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Vorwort. 


Da  du  Vorwort  zu  Bd.  I  der  »Kleinen  Schriften«  sa  einer  Zdit 

geschrieben  worden  ist,  wo  der  größte  Teil  Ton  Bd.  II  wenigstens  in 
den  Fahnen  bereits  gesetzt  vorlag,  so  hat  es  auch  für  diesen  Band 
Geltung.    Heute  sind  also  nur  einige  Ergänzungen  nötig. 

Zu  S,  XX  ist  zu  bemerken,  daß  sich  bei  der  Drucklegung  des 
Werks  *Die  Erde  und  das  Leben<  Friedrieb  Kritzfl  selbst  in  einem 
Briefe  vom  9.  Aug.  1902  für  die  Form  »Firnflecken«  ent.scliieden  hat. 
Hitzuteilen  iät  femer,  daß  jedes  »als«  mancher  Vorlagen,  da^  auf  ein 
»80«  folgte,  in  misem  beiden  Bänden  durch  ein  »wie«  ersetzt  worden  ist. 

Unter  den  zahlreiclieu  Eiirungen,  die  Friedrich  Ratael  auf 
fleiner  Foncfaer]«Qfbalm  wideifahren  sind,  war  es  wohl  eine  der  frttheten, 
daO  1883  der  amerikanucihe  Oberleutnant  Schwatka  auf  seiner  Fahrt 
den  Yakon  abwSrts  einem  Gebiigssuge  zwischen  Yukon  und  Tanana 
in  Alaska  den  Namen  Ratsei  Mountains  gegeben  hat:  eine  beredte 
Huldigung  vor  dem  Verfasser  der  » Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika* 
(1878  11  1S«0\  Anf  einer  Karte  der  ü.  S.  Geodetic  and  Coast  Survey 
von  isi'H  und  auf  einer  andern  in  der  Physical  Geography  von  Brewer 
aus  denJ^elben  Jahre  findet  sich,  nach  einer  freundlichen  Mitteilung 
von  Dr.  E.  Deckert,  zum  ersten  Male  für  jene»  Gebirge  der  Name 
»Batsel  Peaks.« 

Übrigens  ist  die  Taufe  des  »RatzelgletBchcrs«  auf  dem  Kibo  nicht 
1887  erfolgt,  wie  —  nach  antoritatiTer  Angabe  —  ui  Bd.  I,  &  XXX, 
Zole  19  mitgeteflt  worden  war,  sondern  am  B.  Oktober  1889;  Vf^ 
Hans  Meyer'g  «Oetaliikamsche  Glelscherfabrten',  S.  197. 

Wie  gern  aber  Ebnedrich  Rätsel,  der  aller  Anerkennung  geisen- 
Aber  stets  der  Bescheidne  blieb,  Beineineits  fremde  Verdienste  neidlos 
wertete,  dafür  möge,  damit  neben  dem  wissenschaftlichen  Emst  auch 
iiBt  sinnige  Sehen  sa  seinem  fiechte  komme,  der  eiste  Teil  eines 
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poetischen  Toasts  bei  einem  Feeteesen  seagen,  das  zu  Ehren  dee  vom 
Beiner  dritten  oetahikaxiiachen  Expedition  und  der  Kiliina<Ndjaro- 
Besteigung  heimgekehrten  ForschungiBnisniden  Hans  Meyer  am 
7.  Dezember  1898  veranstaltet  woideii  war;  er  ist  »Adagiot  übei^ 
schrieben  und  lautet  wie  folgt: 

»Soweit  das  Auge  reiehtf  tMA  soanveirfaraaBt 
Das  gelbe  Steppengraa  auf  rotem  T.an  1 ; 
Starr  wie  aus  Erz  wölbt  Ober  stiller  Welt 
Sich  wolkenlos       flimmernd  Himmelszelt 

Ist  es  ein  Traum,  das  weiße  SchneegeUldl, 
Das  nun  am  Abendhimmel  aufwärtsqnillt? 
Breit  ruht's  uod  fest  im  goldnen  Horizont, 
Ehi  Schwanonpaar,  das  rieh  im  Abend  sonnt 

Zur  Erde  banne  ans  dem  blauen  Raum 
Mit  Kraft  des  Willens  diesen  luft'gen  Traum; 
KQhn  halte  fest»  dalk  er  Dir  nicht  entschwebt  I 
Setnt  Da  die  Enft  damn,  <äB  in  l&t  lebt» 

So  wird,  den  Du  erblickst,  der  Silberschoin 
Ein  strahlend  lidkt  bis  in  «fie  Heimat  sein. 
Und  deutschen  Wandrern  klingt  einst  eng  vertraat 
Des  fernen  SdmeebeigB  nngefoger  Lantu 

In  scheizhafter  Form  wird  dann  in  einem  zweiten  Gedichtchen, 
betitelt  »AUegro«,  jener  .ungefüge  Laut'  des  fernen  Schneebergs 
Kilima  Nd^uo  geistieich  variiert 

Fär  den  Anklang,  den  Rätsels  Prosa  in  der  Schule  gefonden 
hat^  liegm  weitere  Belege  vor.  So  sind  aus  der  »Anthropo-Geographiec 
(I  ^)  von  1883  die  Seiten  296—332  (11.  Kap. :  Klima)  in  starker  Verw 
kürzung  unter  der  Aufschrift  »Der  Mensch  und  das  Klima«  in  Lorens- 

Raydt  -  Rö?f?gers  s Deutsches  I>esebuch  für  die  mittleren  Kla.?sen  höherer 
Lehranstalten «  (Erster  Teil:  Prosa;  Leipzig,  R- Voigtländer,  190i,  S.  406 
bis  409)  übergegangen  und  in  Raydt-Rössgers  »Doutechem  Lesebuch  für 
Handelsschulen  und  verwandte  Anstalten ^  Leipzig,  R.  Voigtländer, 
1906,  S.  249—252)  wiederholt  worden.  Dasselbe  gilt  von  den  Seiten  170 
Us  172  (»Dentschlands  Seegeltung«),  a  825—328  (>Di6  Wehikraftc) 
nnd  8.  828—332  (»Die  wirtschaftlichen  Kiäftet)»  die  aus  der  Heimat* 
knnde  »Deutschlands  (1898)  unter  entsprechender  Bmeaerong  der 
statistischen  Zifiem  mit  der  Uberschrift  »Des  neuen  Reiches  Welt* 
geltungt  von  Lorenz-Raydt-Rössger  (S.  201—205)  und  von  Raydt  Röa'^ger 
('  S.  547 — 551)  übernommen  worden  sind.  Endlich  weist  Dr  ]^a?tiar! 
Schmids  »Philosophisches  Lesebuch  zum  Gebnmch  an  höheren  Schulen 
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und  zum  iSelbststudiiim«  (Leipzig,  B.  G.  Toubner,  190<j)  auf  S.  142 — 15f< 
und  Ö.  155 — 157  rwoi  Absrliuitte  (»Das  Naturechöne«  und  *Die  Elemente 
des  Schönen  in  der  Kaiur«)  auö  dem  posthumen  Werk  »Über  Natur- 
8childerung<  (1904)  auf;  hier  stehen  sie  auf  S.  63—69  und  S.  69—72. 

Baß  Frtedrich  Baisds  Religiosität  die  VeranlasBung  war,  ihm  in 
der  kOizlicb  an^gegebnen  3.  Auflage  von  Otto  ZocUers  bekannter  Zn- 
aammenstellang  >GotteB  Zeugen  im  Reich  der  Natorc  (Gütenloh  1906^ 
S.  882)  ein  Plätzchen  zu  gönnen,  nimmt  nicht  Wunder. 

Zum  wiederholten  Beweise  dafür,  w^ie  harmoniach  das 
Ratzelschp  Opsanitwerk  in  sich  selbst  zusammenhängt,  sei  als  <^ino  Art 
Hinüberk'iiiing  von  Ratzels  inniger  Naturmystik,  wie  sie  im  I.  Bande 
zu  Wort  gekommen  ist,  zu  den  sehwrren  Untersuchinigen  ül)er  den 
ZeitbegriS  am  Schlüsse  des  II.  Bands,  von  einer  Bostkarte  aus 
AmmerUnd  vom  10.  S^tember  1902  folgende  Strophe  mitgeteilt: 

Sonnentag  aas  Nebel. 

»Kh  liej!;l  eme  fttilio  über  der  Welt, 
Als  habe  Gott  den  Strom  der  Zeit  geutcliL 
Nur  Undeablttten  9ek'  idi  schweben« 
Die  woUen  ehien  Bebein  vom  Geschehen  gebeii.< 


Überblicke  ich  zum  Schlüsse  das  in  diesen  beiden  Banden  Dar- 
gebotne  noch  einmal,  so  drSngen  sich  mir  zwei  Erwägungen  vor 
allen  andern  gebieterisch  auf.  Die  Unerschöpflichkeit  an  Sdiönem 
jmA  Edehn  wie  an  Tiefem  vaxd  in  die  Zuktmft  Zeigendem,  der  Wiissen- 
flchaft  neue  Wege  Weisendem :  das  ist  wohl  der  Haupteindruck.  Ihm 
aber  an  innerm  Werte  gleich  oder  doch  sehr  nahestehend  ist  die 
Mahnung,  nicht  zu  vergessen,  daß  wir  es  hier  ja  nur  mit  einem  ver- 
hältiubmaßig  geringen  AusFchnitte  (r\md  einem  Sechstel)  aus  den 
Aufisätzen  und  Mitteilungen  Friedrich  Ratzels  zu  tim  liaijen,  und  nicht 
zu  vergessen,  daß  diese  »Kleinen  Schriften*  durch  den  gewaltigen 
Bau  von  dreißig  Bücheni  und  Werken  beträchtlich  überragt  werden. 
Welch  eine  Arbeitsfreadigkeit,  weldi  eine  Fülle  von  Geist  ist  uns  mit 
Friedrich  Batsei  genommen  worden  I  Welche  reifen  Früchte  bat  uns 
son  froher  Tod  voranthaltenf 

Leipzig-Stötteritz,  Ende  Januar  1906. 

Dr*  Hans  Helmoli 
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Über  Kalifornien. 


Von  Prof60§or  Dr.  Raliel. 

Sechiter  und  siebenter  Jahresberidit  der  Geographischen  GeseUscha/i  wMMfkch4sn^ 

MMimJ877,  8.  m—148. 

(Vortrag,  gtktiUm  am  6,  Nim.  lSf5.] 

Kalifornien  hat,  irie  Sie  wissen,  seit  dem  Anfang  eeiner  Be- 
siedelung  durch  die  Amerikaner  nicht  aufgehört,  das  Interesse  der 
Welt  zu  fesseln.  EJrst  waren  seine  Goldjsn^ben  staunenerregend 
und  iaat  mehr  noch  da^  ungewöhnliche,  wilde  und  hunte  Treiben, 
das  ae  um  dch  TraBammelten;  dann  folgte  die  regelmäßige  Bntwiek- 
long  der  wirtBchaftUchen  Verhältnisse  imd  besonders  dee  Ackerbenefl, 
welche  ein  merkwürdig  fruchtbiu-es  Land  und  ein  ebenso  imcrwartet 
fleißiges  imd  untemehmendee,  auch  im  Kleinen  rastlos  tätiges  Volk 
kenneu  lehrte,  und  gegenwärtig  verfolgen  wir  mit  demselben  Anteil 
die  Entwiddnng  seiner  WeltsteUimg  und  TOnGgUch  seiner  Welthandels- 
steUnng,  der  eine  so  große  Bedeutung  in  der  Lösung  der  vieMoht 
wichtigsten  geschichtUchen  Aulgaibe  unserer  Zeit:  der  Hereinziehung 
der  rwei  großen  ostasiatischen  Kulturvölker  in  den  Kieis  unseres  Ver- 
kehrs und  unserer  Ideen,  zugewiesen  ist. 

Wir  haben  kein  Beispiel  in  der  Greschichte,  daß  eine  Kolonie, 
und  nun  gar  eine  so  entlegene,  so  laseh  eine  solche  Bedeutung  erlangt 
hat  Vor  dreißig  Jahren  war  das  Land  fast  vöUige  Wildnis,  und  lieute 
sehen  wir  nicht  nur  Ackerbau,  Gewerbe  und  Indn^trif  in  einem  Auf- 
schwung, den  man  ohne  Phrase  viel  verheißend  n^  uti^  m  kann,  «ondern 
es  werden  auch  schon  mit  einer  Hingebung,  die  manches  alte  Land 
Europas  sieren  wfbrde,  die  sehönsten  Blüten  der  Kultur  [125]  heran- 
^flegt,  för  Ernehung  und  Wissenschaft  Erhebliches  getan,  und  es 
ist  dort  ein  Volk  versammelt,  das  bei  all  :-<'iTir^r  Jugend  und  bunten 
Zusammenwürfelimg  an  Tüchtigkeit  und  wahrer  Menschlichkeit  hinter 
keinem  der  Alten  oder  [der]  Neuen  Welt  zurücksteht. 

mcht  am  wenigsten  freut  uns  aber  dieaes  Gedeihen,  weil  ea  ein 
wertvolieB  Zeugnis  fiir  die  schöpferische  Kraft  abl^  welche  unseren 
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Uber  KaUfornien« 


nKMkmen  KnltaranriiiigeiiBchaften  ümewohnt^  und  dieaei  Zeogi^  lal 
nicht  ohne  Wert  in  einer  Zeit,  die  imnier  mehr  geneigt  aebeint, 
alternden  Qeffihlen  des  Oberdrafleea  und  der  BtottftiMchimg  Batim 

so  geben. 

Aus  diesem  Grunde  wird  die  Betrachtung  des  Wachstums  dieses 
Landes  nicht  bloß  belehrend,  sondern  auch  in  derselben  Art  erfrenlich 
sein»  wie  die  Betnehtung  jedee  kiSfttgen  jugendfriechen  Waobsens 
und  Aabtoebena»  Ich  lade  Sie  ein,  mit  mir  den  Versuch  zu  macheD, 

einige  der  Ursachen  ork^^nnen,  wif'lrhe  der  Entwicklung  Kaliforniens 
einen  so  mächtigen  Tneb  gegeben  haben,  und  einige  der  Erscheinungen 
zu  betrachten,  welche  aus  ihrer  Wirkung  hervorgegangen  sind.  Selbst- 
veiatindlicfa  werde  ich  mich  auf  einige  hwvorragende  Punkte  be- 
flchränken  müssen;  denn  der  Reichtum  der  Erscheinungen,  den  das 
junge  Land  und  Volk  jetzt  polion  entfaltet  hat,  ist  unmöglich  auch 
nur  andeutungsweise  in  den  Kähmen  eines  einzigen  kurzen  Vortiags 
zu  zwangen. 

KaUloinien  hat  ohne  Zweifel  große  Vorteile  der  geographischen 
Lage  und  der  Bodengestalt  und  durch  beide  ein  Klima,  welches  es 
vor  allen  anderen  Teilen  Nordamerikas  auszeichnet,  rnid  eine  Frucht- 
barkeit, welche  selbst  in  jenem  hochbegünstigten  Lande  Aufsehen  er- 
regt. £s  ist  ausgezeichnet  für  den  Weltverkehr  gelegen  imd  wird  in 
demselben  schon  deshalb  eine  große  Rolle  spielen,  weil  es  gerade  in 
«ner  Zei^  die  ringBun  in  den  reidien  XJferlMadem  und  Inseln  dea 
Stillen  Meeres  zum  eisten  Male  einen  (^btenden  Entwicklungs-  und 
Erneucrungsdrang  sich  regen  pieht,  an  einer  po  bevorzugten  Stelle 
dieser  weiten  Ufergelände  aufgewaclisen  ist.  \N'irkt  doch  Nordamerika 
durch  Kalifornien  bereits  mäch-  [126]  tiger  als  irgend  ein  europäisches 
Land  bia  nach  Japan  hinüber  nnd  nach  Mexiko  hinab. 

Also  schiene  wohl  auch  hier  die  gebnluchliche  methodiacfae  Be- 
handlimg  geboten,  welche  von  den  Unirissen  eines  Lan^^fs  zur  Boden- 
gestalt,  von  fHeser  zum  Klima,  zur  Fruchtbarkeit,  zu  den  Naturprodukten 
und  allen  anderen  natürUchen  Daseinsbedingungen  des  Menschen 
fortschreitet,  mn  endlich  das  Volk  eines  soläen  Landes  ^eichsam 
als  ein  Produkt  aller  dieser  Zustände  und  Einflüsse  zu  entwickeln. 
Eine  solche  Behandlung  würde  jenem  schönen  Gedanken  entsprechen, 
daß  die  Erde  das  Erzichungshaus  der  Menschheit  sei  und  daß  die 
Kultur  eines  jeden  Volkes  in  hohem  Grade  bedingt  sei  von  der  Form 
und  Gfiederung  dea  Bodens,  «of  dem  sie  erwichat  Aber  die  Anwendbar^ 
keit  dieses  Gedimkens  steht  in  einem  innigen  Verhältnis  zum  Tempe» 
rament  imd  zur  Intelligenz  der  Völker,  die  in  diesem  Erziehungshause 
wolmon.  Je  passiver  ein  Volk,  um  so  abhängiger  ist  es  von  der  Natur, 
um  so  energischer  wukt  dieselbe  auf  es  zurück.  Je  tätiger  und  begabter 
es  hingegen  ist,  um  so  mehr  entzieht  ea  mch  den  Einflüssen  der  Naturam* 
gebang  nnd  sdxreitet  sogar,  wie  wir  bei  unseren  hdchstetebenden  Kultur- 
völkern wahrnehmen,  zu  einer  weitgehenden  Beherrschung  deiaelbeii 
fort  £s  geht  einem  solchen  Volke  mit  seiner  Weltlage,  wie  einem 
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weisen  Mann  mit  den  Lagen,  in  die  ihn  das  Leben  naciieiuander  ▼er- 
setzt :  er  weiß  sie  sa  benütien,  ohne  dcb  von  ihnen  behenschen  ra  hneiL 
Die  Kjüifonuw  haben  eanAk  irahnchemlich  mehr  ala  iigend  ein 
anderes  Volk  nnabhSnglg  yon  den  ISnflfiBBen  dee  Landes  entwickeHi 

das  sie  bewohnen. 

Nehmen  Sie  die  kurze  Geschichte  Kaliforniens,  Heiuiem  es  von 
den  Amerikanern  besiedelt  oder,  was  dasselbe,  seitdem  es  der  Kultur 
gewMinen  ist^  und  Sie  finden  in  den  Zttgen,  die  diese  an  Zshl  nodi 
geringen,  aber  inbaltmcben  Greachehnisse  verzeichnen*  viel  mehr  Be- 
richt von  der  kräftigen  Hand  und  dem  starken  Geist  eines  außer- 
ordenthch  begabten  und  wiUenskräftigen  Volkes  als  von  den  Wirkungen 
der  toten  Natur. 

[127]  Was  ist  in  der  Tat  der  Inhalt  dieser  knnen  Gesdiidite  anden^ 
als  daß  d\>  junge  Nation,  welche  ach  ganz  Nordamerika  und  niofat 
bloß  einen  Teil  zum  Reiche  bestimmt  hatte,  naturgemäß  nicht  vom 
Stillen  Meere  ausgeschlossen  sein  wollte ;  daß  sie  ein  Tor  zu  demselben 
suchte,  daß  sie  es  in  Kalifornien  fand  und  dann  sogleich  mit  der 
ganzen  Energie,  die  sie  beseelt»  es  dofa  m  eigen  madite?  Zweihondett 
Jahre  einer  kämpf-  und  wechselvollen,  aber  ebenso  erfolgreichen 
Kolonisationstätigkeit  hatten  dieses  Volk  endhch  im  Norden  und  Süden 
bis  über  den  Mississippi  hinaus  geführt,  und  es  verlor  von  dem  Augen- 
blick an,  da  es  diese  lang  innegehaltene  Grenzlinie  zwiächou  Kultur 
und  'WUdnis  überschritt,  das  verheißungsvolle  Meer,  welches  jenseit 
der  mskUchen  Gebirge  lag,  nicht  ans  den  Augen.  Bs  «nnurb  im 
Jahre  1847  durdi  den  Vertrag,  den  es  in  Guadalupe  mit  den  Meiikaaem 
schloß,  Kalifornien  und  die  Länd«r  am  Colorado,  Arkansas  nnd  Bio 
Grande. 

Dies  alles  geschah  geraume  Zeit,  ehe  man  vom  kahfornischen 
Gold  wnßte.  Nun  wäide  die  Besiedelnng  wohl  einen  ruhigen  Gang 
genommen  haben,  wie  in  anderen  entfernten  Territorien,  wenn  auch 
etwa?  beschleunigt  durch  die  Bedeutung,  welche  die  Bucht  San  Francisco 
unter  allen  Umständen  für  den  pazifischen  Handel  Nordamerikas  ge- 
winnen mußte,  wenn  nicht  die  Goldiuude  plötzhch  so  viele  Tausende 
in  kurzer  Zeit  ins  Land  gezogen  und  weiter  noch  durch  den  Ruhm, 
den  sie  in  aller  Welt  dem  bis  dahin  fast  unbekannten  Lande  erwarben, 
auch  für  Jahre  hinaus  eine  stärkere  Einwanderimg  angezogen  und 
festgehalten  hätten,  als  ein  so  entlegenes  Gebiet  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  erhofien  darf. 

Insofem  ist  allerdinga  die  Naturgabe  des  Goldreichtoms  von 
großem  Mnflusse  auf  Kaliforniens  Gedeihen  gewesen;  aber  dafi  die  Art 
dieses  Einflusses  wieder  von  der  Geistesart  des  Volkes  bestimmt  wurde, 
zeigt  Ihnen  ein  Blick  auf  das  Schicksal  anderer  Völker,  denen  solche 
Schätze  zugefallen  sind.  Sehen  Sie  zu,  wie  die  Spanier  in  Mexiko  und 
in  Peru  ähnliche  Geschenke  der  Natur  benutzten,  und  vergleichen  [128] 
Sie  damit,  was  das  junge  kalifornische  Völkdien  mit  dem  seinen 
begann. 
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Wo  sind  denn  in  Mexiko  und  Peru  die  Reichtümer,  die  man 
ans  den  ungeheuer  saUzeichen  und  ergiebigen  Silber-  und  Goldminen 
gewann? 

Diese  lÄnder  sind  noch  heute  Bsm,  und  dortige  gescheite  Leute 
meinen,  es  wäre  besser  gewesen,  wenn  ihr  Boden  nichts  von  all  diesen 
Schätzen  geborgen  hätte.  Ich  durchreiste  in  diesem  Frülijahr  den  Staat 
Oajaca,  der  noch  zu  Humboldts  Zeit  einer  der  silber-  und  goldreichsten 
mr  und  noch  immer  eine  beMchtiiche  Produktion  aofwdst;  aber  ich 
habe  mein  Lebtag  kein  elenderes,  ärmlicheres  Land  gesdien.  Ähnliches 
sagt  Ihnen  jclcr,  der  dortige  Minendistrikte  kennt,  und  es  kann  heute 
nicht  wie  zur  Zeit  der  ppanischen  llerr.schaft  die  Entschnldigung  geltend 
gemacht  werden,  daü  der  Bergbau  Monopol  der  Eegienmg  sei  und 
daß  diese  das  Geld  außer  Land  scliidce.  In  den  f  Onlng  Jabren  der 
Unabhängigkeit  sind  aus  mexikanischen  Sflberminen  mindestens  fünl 
Milliarden  Reichsmark  Silber  gewonnen  worden,  von  Gold  und  andern 
Metallen  zu  geschweigen,  und  dabei  ist  nach  einstimmigem  Urteil  das 
Land  heute  ärmer,  als  es  vor  fünfzig  Jahren  war. 

Nun  sehen  Sie  nadi  Ealiftmiien.  'Hkat  hat  das  Gold  wie  ein 
Tau  auf  wohlbesteUten  Saatboden  gewirkt  Das  Ebben  des  Goldstromes^ 
das  ziemlich  plötzUch  im  Jahr  1858  eintrat,  (bis  dahin  hatte  nämlich 
die  Goldproduktion  durchschnittlich  200  MiU.  Rm.  per  Jahr  betragen, 
während  bie  jetzt  bei  80  steht)  stürzte  das  Land  in  keine  Krisis,  die 
anderwärts  unvermeidlich  gewesen  sein  würde.  Schon  waren  weite 
Strecken  urbar  gemadii  und  mit  den  Gehöften  fleüJiger  F^urmer  bed(et» 
schon  waren  verkehrsreiche  Skftdte  entstanden,  Straßen,  flSsenbahnen, 
Dampfschiffe  gebaut,  und  es  vergingen  keine  zwanzig  Jahre,  so  wurde 
das  Ackerbauerträgnis  auf  das  Doppeitc  der  Goldgewinnung  geschätzt. 
Wenn  wir  hören,  daß  bis  zum  Jahr  lö58  aUein  schon  zwei  Millionen 
Ffinaohb&ume  in  Kalifornien  neu  gepflanzt  worden  waren,  oder  daß 
die  Zahl  der  Wein  stucke  damals  schon  fünf  Millionen  betrug  und 
ähuhches,  oder  daß  Kalifornien  lieute  soviel  Weizen  erzeugt  [129] 
wie  Ungarn  und  daneben  noch  soviel  Wolle,  daß  es  jetzt  alljährlich 
ca.  für  20  Mili.  M.  davon  axisführt  und  300000  hl  Wein,  so  denken 
wir  allerdings  an  das  Grold,  das  in  Form  von  Farmhäusem,  Acker* 
Werkzeugen,  SIraßen,  Eisenbahnen,  Schiffen  diesen  Reichtum  erzeugen 
half,  aber  mehr  doch  und  mit  ff&kactx  Anerkennung  an  das  Yol^ 
das  den  Reichtum  des  Bodens  ro  7ai  wenden  wußte. 

Der  Übergang  vom  Bergbau  zur  Landwirtschaft  ist  der  Kern- 
und  Wendepunkt  der  kaliforiiischen  Entwicklung.  Sie  erlauben  mir, 
daß  ich  ihn  ganz  besondeis  betone.  Kalif  omien  war  m  den  ersten 
zwei  Jahren  seiner  Besiedelung  freilich  kaum  mehr  als  em  Land  für' 
Schatzgräber,  so  etwa  wie  Mexiko.  Aber  es  blieben  von  den  paar 
Hunderttausenden,  die  der  Golddurst  herübergetrieben,  keine  zehn 
Prozent  dauernd  beim  Bergbau.  Dafür  dürfen  Sie  in  Kidif omien  her- 
umfragen,  wo  Sie  jf<ä\m,  und  weiden  finden,  daß  jeder  zweite  Hann 
einmal  Qold  gewaschen  oder  auf  Brsadem  |»ro6pektiert  hat  Aber  er 
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sah  ein,  wae  seitdem  im  ganzen  \\  csten  sprichwörtlich  geworden  ist: 
> Mining  is  a  curset  —  Bergbau  ist  em  Fluch  — ,  und  wandte  sich  so 
bald  wie  möglich  det  aaiiren,  aber  ächflKen  Adcerarbeit  su.  Er  steckte 
jetit  in  seine  Unteniehiiuing  unter  aUen  Umständen  ein  Kapital,  sei 
es  von  Gold,  das  er  gewonnen,  sei  es  von  der  L^hre,  die  viel  kost- 
barer als  Gold,  daß  nichtfi  dem  Menschen  so  hohen  Lohn  beut  als 
treue,  ehrüche  Arbeit 

So  igt  KaBfoRiieii  ein  AiCikalNHiBtettt  geworden»  imd  das  hat  Qtm 
eine  Znkonft  gegeben.  Biese  Zukunft  war  gesichert,  sobald  einmal 
ebensoviel  Hände  am  Pflug  wie  an  der  Schaufel  und  dem  Waschtrog 
tätig  waren.  Wir  haben  Vertranen  in  ein  Volk,  Hias  sich  durch  soviel 
Gold  nicht  die  Freude  an  der  ehrlichen  Arbeit  rauben  läßt,  und  dürfen 
wohl  sagen:  KaUfomien  ist  trotz  seines  Goldes  der  Kultur  gewonnen 
wordm,  gerade  wie  Mexiko  durch  seine  MjneralflchHtse  derselben 
verloren  blieb.  Ich  denke,  ein  Volk,  welches  wie  dieses  damit  be- 
gonnen hat  und  fortfährt,  aus  dem  Lande,  das  ihm  beschieden  ist, 
daä  zu  machen,  was  es  will,  verdient  vor  den  Umrissen  und  Gphirgs- 
linien,  vor  den  [130]  klimatischen  Zuständen  und  vor  den  Baumen 
und  Tierai  betrachtet  su  werden. 

WIxen  die  Nordamerikaner  in  Deutschland  so  bekannt,  wie  man 
bei  unseren  zahheichen  Wechselbeziehungen  denken  sollte,  so  würde 
ich  mich  jetzt  kurz  fassen  und  bloß  die  Eigentümlichkeiten  liervorheben, 
welche  etwa  den  jungen  kalifornischen  bprößiing  vom  Mutterstamme 
nnteüsehaden.  Dem  ist  leider  nicht  so,  und  ich  erlaube  mir  daher  ein 
paar  Worte  mehr  hierüber  su  sagen,  als  sonst  nötig  wäre.  Das  ist 
l>ekannl>  daO  die  Elemente,  aus  denen  die  weiile  kalifornische  Be- 
vöikerung  hervorgegangen  ist  und  aus  denen  sie  noch  immer  sich  zu 
ergänzen  und  vermehren  fortfährt,  im  ganzen  und  großen  dieselben 
sind  wie  in  den  übrigen  Vereinigten  Staaten.  Außer  einem  kleinen 
Best  von  Abkömmlingen  der  spaniBcfa-meTikamadhen  Ansiedler,  denen 
einst  das  Land  gehörte,  die  aber  meistenteils  so  heruntergekommen 
eirtd,  d:iü  sie  für  die  fernere  Entwicklung  desselben  schon  gar  nicht 
mehr  in  Betracht  kommen,  sind  hier  wie  überall  Nordamerikaner, 
Irländer,  Deutsche  und  £ngländer  samt  Schotten  die  Grundelemente 
da  Bevölkerung. 

Soweit  die  Nationalitätenstatistik  aufweist,  der  man  aber  auch 
hier  nicht  allzuweit  trauen  darf,  sind  etwa  die  Hälfte  eigentliche 
Amerikaner,  3/,o  Irlündpr  und  Engländer  samt  Schotten,  Kanadiern 
und  Einwanderern  aus  Jiritish  Columbia  und  anderen  englischen 
Kolonien,  Vio  Deutsche  und  Vio  gemischte  Nationalitäten,  unter  denen 
neuerdings,  wie  an  anderNi  Orten  der  ammkanischen  WestkOaten, 
die  Itahener  sich  besonders  hervortun.  Aber  man  würde  einen  sehr 
sdliefen  Begriff  von  dem  Charakter  der  Bevölkerung  bekommen,  wenn 
man  glauben  würde,  diese  verschiedenen  Bestandteile  bestimmten  sie 
nach  Maügabc  liires  ZaiiieuveriiuiLuiiäses.  Das  findet  hier  so  wenig 
wie  im  übrigen  Nordamerika  statt;  deon  die  Nordameiikaner  bewihren 
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auch  hier  die  erstaunliche  aneignende  Macht  ihrer  Sitten  und  An- 
Bduanmgen,  und  dies  Genokcb  isl  vom  amfirikaniBdien  Wesen  so 
dmchdriuigen ,  daß  der  Irländer,  der  DeixMie,  der  Jude,  Italiener, 
SlowaT^  in  erster  Reilie  [1.^1]  AmeriknnrT  nnd  -'Hpllpicht  nicht  rinmal 
in  zweiter  das  ist,  was  er  nach  Geburt  und  Heimatezugehörigkeit  sein 
sollte.  Gilt  das  von  der  ersten  Generation,  die  noch  in  ihren  Ge* 
wohnheiten  und  Erinnerungen  immer  ein  SBndemjs  der  TolMndigeii 
Amerikanisierung  in  sich  tragt,  so  wird  es  begreiflich,  daO  die  sweit^ 
die  im  Lande  geboren  ist,  die  Spuren  ihres  Ursprungs  wenigstens  in 
der  geistigen  PliygiosTioinip  in  der  Regel  völlig  verwischt  hat. 

Übrigens  können  sciion  darum  hier  in  Kahfomien  die  fremden 
Elemente  nicht  so  hervortrelen  wie  in  den  östlich«i  mid  mittlereii 
Staaten,  weil  sie  weiter  von  der  Hdmat  getrennt  and,  tmd  weil  die 
direkte  Einwanderung,  welche  dort  doch  immer  wieder  etwas  belebend 
auf  das  erlöschende  Stammesbewußteein  wirkt,  hier  geringer  ist  als 
die  aus  den  weiter  östlich  und  nördlich  gelegenen  Staaten,  in  denen 
dann  die  Einwanderer  dem  Amerikanisierungsprozeß  bereite  untere 
worfen  gewesen  sind. 

Wenn  Sie  mich  nun  fragen,  wdches  denn  eigentlich  das  Geheimnis 
dieser  aneignenden  ^^'irkung  des  ameriknnipf  hen  Volkscharakters  — 
einer  Wirkung,  die  in  einem  so  jungen  Gcnunnwesen  wie  Kalifornien 
ebenso  wichtig  wie  auilüÜend  ist  — ,  so  werden  Sie  in  der  Antwort  gleich- 
seitig den  ScUüssel  m  dem  RSIsel  finden,  das  die  wnnderbaien  &folge 
der  Kolonisationsfähigkeit  dieses  Volkes  zn  umgeben  schein!  Dieselben 
GaTif^n  nämlich,  wclrhe  es  den  Amerikanern  möglich  machen,  ohne 
jeden  äußeren  Zwang  alle  übrigen  Völker  sich  zu  verschmelzen,  be- 
gründen auch  ihre  Bedeutung  in  den  kolonisierenden  Arbeiten.  Man 
wird  ihr  geistiges  Wesen  am  besten  dahin  beieichnen  kdnnen,  daO  sie 
manche  guten  Eigenschaften  ihrer  fremden  MtbQiger  in  sich  vereinigen, 
'l.'il  ri  aber  durch  einen  ungemein  raschen,  klaren,  praktischen  Veratand 
und  nicht  am  wenigsten  durch  einen  Zug  von  Großartigkeit,  der  auch 
im  täglichen  Leben  bedeuti^amer  ist,  als  man  glaubt,  einige  der  be- 
deutendsten Fehler  absehwftdien,  weldie  Jenen  Eigensdiaften  Tttbunden 
SU  sein  pflegen.  [D]er  [Amerikaner]  wiid  dadnröh  su  ein«r,  praktasch 
genommoa,  vielseitigeren  Natur  als  seine  Konkurrenten. 

[132]  Er  ist  im  kleinen,  als  Handwerker  und  Bauer,  nicht  so 
geduldig,  emsig  und  sparsam  wie  der  Deutsche,  denkt  aber  dafür  mehr 
bei  der  Arbeit;  er  ist  weder  körperlich  noch  geist^  so  robust  wie  der 
Bng^d^r,  aber  auch  nicht  so  einseitig,  nicht  so  yerrannt  und  nicht 
80  bequem ;  er  ist  nicht  so  tollkühn  wio  der  Irlander,  aber  auch  nudit 
so  flatterhaft  und  unlu-atändig;  er  hält  sich  selber  nicht  für  ganz  m 
schlau  wie  der  Jude,  hat  aber  mehr  Festigkeit  und  erweckt  mehr 
Vertrauen.  Dabei  ist  er  rastlos  wie  keiner.  Aber  zwei  Eigenschaften, 
deren  eine  ich  schon  erwihnt,  kommen  noch  besonders  bei  den 
Kolonjsati<»l8arb€iten  in  Betracht.  Um  ihretwillen  habe  ich  den 
Amerikaner  gern,  was  er  auch  för  Schattenseiten  haben  mag.   Es  ist 
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jener  Zug  von  Giofiartigkeit  in  seiner  Katai,  der  ihm  besondeiB  mieem 

bameteiurtig  neidiadien  und  kleinlichen  Landdenten  gegenüber  eine 
so  große  Überlegenheit  gibt,  wäre  es  auch  nur,  weü  die  Noidlosigkeit 
und  Freigebigkeit  auch  in  niederen  Verhältnissen  als  edle  (iahen  ge- 
würdigt werden  und  als  solche  gerade  den  kleiner  Denkenden  Respekt 
und  manchmal  anch  dn  bilkihen  Symirnfbie  einfl5flen.  Bb  ist  femer 
der  politische  Sinn  und  Takt,  der  beim  gemeinen  und  mittleren  Mann 
mit  mehr  Bechtfigefühl  und  gesetzlichem  Sinn  verbunden  ist,  als  man 
bei  dem  kcfmpten  Zustand  der  innem  Politik  in  Nordamerika  Ter* 
mutet. 

Ich  schreibe  es  diesen  beiden  Eigensehaften  in  «rsler  Bdhe  zu, 
wenn  man  in  Amerika  viel  mehr  Qehlasigkdt  der  einaehien  Völker 

und  Völkchen  unter  sich,  als  gegen  den  Amerikaner  begegnet  Und 

doch  überragt  sie  der  letztere  um  soviel!  Speziell  bei  Dent'^chen 
habe  ich  zwar  häufig  den  Irländer  und  den  Franzosen,  seltener  aber 
den  Amerikaner  schelten  hören.  Kr  unpuniert  eben  im  Grunde  doch 
allenl 

Wer  die  Eolomalgeschichte  von  den  Phöniziern  herab  bis  auf 
die  neuesten  Experimente  auch  nur  flüchtig  betrachtet  hat,  wird  nicht 
übersehen  haben,  von  welch  außerordentlicher  Bedeutung  derartige 
Eigenschaften  gerade  in  einem  Staaten-  imd  völkerbildcnden  Prozess 
sein  müssen,  wie  der  ist^  in  welchem  heute  diese  Under  am  Stillen 
Meere  sich  [133]  befinden.  Neid,  Uneinigkeit,  Gesetdodgkeit  sind 
immer  mit  den  Kolonien,  wie  der  Wurm  in  der  Knospe,  aufgewachsen 
und  haben  ihren  Friichten,  wie  oft!  jeden  "Wert  und  jede  Dauer  ge- 
nonunen.  Denken  Sie  an  den  anekelnden  Eindruck  der  tipanischcn 
Kolonialgeschichte  mit  ihrem  ewigen  Intriguenwesen,  an  den  Mangel 
an  aelbsHtaidigem,  opferwilligem  BQxgeraimi,  d&t  die  fransöoschen  immer 
gelShmt  hat,  an  die  Hindemisse,  welche  Mißgunst  und  innere  Zwietracht 
dem  xAiifltommen  deutschw  Kolonien  in  Nord*  und  Südamerika  be- 
reitet haben! 

Wenn  man  dies  sieht,  muß  man  gestehen:  Kein  besseres  Zeugnis 
fOr  die  Tüchtigkeit  dnes  Volkes,  als  wenn  es  sich  in  der  Kolonisation 
bewälirt.  Koloniengründung  und  Kolonienerhaltung,  das  sind  in  der 
Tat  Prüfsteine  für  f  in  Volk.  Welche  Gefahr  gt  allein  ir.  <\rn  rein 
materiellen  Bestrebungen,  auf  die  im  Anfang  jeder  Besiedeiung  die 
Umstände  den  Menschen  hindrängen!  in  dem  oft  jahrelangen  £nt* 
behren  aller  geistigen  Nahrung!  In  dem  ZusammenstrSmen  mdir  als 
catilinarischer  Existenzen  nach  diesen  Grenzstrichen  der  Kultur,  das« 
vom  alten  Rom  bis  Kalifornien  und  Colorado  heral),  sich  immer  mit 
einer  gewissen  Gesetzmäßigkeit  wiederholt  hat!  Der  Leiden  und  Ge- 
fahren der  Wildnis  gar  nicht  zu  gedenken !  Da  ist  es  gerade  wie  mit 
einem  Menschen,  der  unvetsehit  aus  der  Flrüfungszeit  einer  schweren 
Krankheit  hervorgegangen  ist  Man  faßt  Vertranen  su  dieser  gesmiden 
Natur,  die  ungeschädigt  soviel  überstanden  hat,  und  haut  für  die 
Zukunft  auf  sie.   So  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daO  gerade 
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das  kalifornipohe  Amerikanertum,  wie  jung  es  ist,  zu  den  durchge- 
prüften VoLkschamklem  gehört,  die  Vertrauen  erwecken,  und  in  deren 
Zukunft  man  mit  begründeten  Hoffnungen  ausblickt 

Indeaseo  ist,  irann  uge&dwo,  bo  bei  Vdlkem  die  Ualmtmg  gOltig: 
«n  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen. 

Sehen  wir  7ii,  was  denn  die  Kalifomier,  von  <lem  rtllc^eniWIieil 
guten  Erfolg  ihrer  Kolonifation  abgcrecliiiet,  gelti»ttt  liabcii.  Die 
politische  Geschichte  ist  natürlich  kurz.  Ich  hebe  auä  ihr  nur  die 
gewaltoaxnen  Reaktionen  hervor,  [134]  durch  die  das  Volk,  ohne  jede 
äiiß«re  Hülfe,  sich  von  den  sdüechten  Elementen  befreite,  welche 
zwar  unzertrennlich  sind  von  einer  so  sttürmischen  Entwicklung,  wie 
Kahfornien  in  den  ersten  Jahren  durchmachte  und  deren  Schädlich- 
keit kaum  empfunden  wird,  solange  dieselbe  dauert;  die  aber  das 
Chsddhen  eines  eo  jungen  Staates  etnstlioh  geffthrden  kfinnen,  warn 
eist  die  ruhigeren  Zeiten  der  Besinnung  und  Arbeit  herang^mmen 
sind.  Wie  es  in  den  neubesiedelten  Territorien  üblich  ist,  waren  in 
den  ersten  Jahren  auch  in  allen  einigermaßen  beträchtlichen  Nieder- 
lasstmgen  Kaliforniens  die  ^honest  minerst  und  sonstigen  Ansiedler 
zu  Gerichtshöfen  zusfonmengetreten,  welche  nach  altüblichen  drako- 
nischen Satsongen  die  Verbrechen  straften  und  die  Bußen  und  Strafen, 
welche  sie  verhängten,  auch  immer  sehr  rasch  und  entschieden  durch- 
führten. Mit  der  Zeit  gal»  man  in  größeren  Orten  und  besonders  in 
San  Francisco  diese  Gerichte  auf  und  heß  an  ihre  Stelle  die  ordent^ 
liehen  Friedensrichter  und  Schwurgerichte  treten,  wie  sie  in  den  älteren 
Staaten  üblich  sind.  Aber  die  beginnende  Ebbe  der  GoldwSscfaereien 
in  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre  und  die  Lockungen,  welche  der  sidi 
ansammelnde  Reichtum  und  das  Wohlleben  boten,  trieb  "saele  von  dir^'rn 
Desperados  in  die  größeren  Städte,  w^o  sich  rasch  ein  Ableger  jener 
eigentümlich  amerikanischen  Spezialität  des  politischen  Gaunertums 
bildete,  welche  die  Verwaltung  einer  Stadt  oder  selbst  eines  Staates 
als  eine  nur  etwas  ins  Qroße  gehende  Varietät  des  folsdien  Spiels 
oder  der  Bauemföngerei  betrachtet.  1856  kam  die  Verwaltung  von 
San  Francisco,  das  damals  schon  zu  einer  Stadt  von  melir  als 
50000  Seelen  herangewachsen  war,  in  die  Hände  von  Leuten,  von 
denen  man  argwöhnte,  daß  sie  mit  derartigen  Gaunern  ini  Einver- 
stiodnis  seien  und  die  jedenfalls  durch  schlechte  Handhabung  der 
Justu  die  öffentliche  Unsicherheit  in  San  Francisco  su  einem  er- 
schreckenden Grade  anwachsen  ließen.  Die  Ermordung  eines  Ehren- 
niannef«  durch  einen  notorischen  Schurken ,  die  im  Jahre  1856  in 
San  Francisco  auf  offener  Straße  geschah,  brachte  die  Erbitterung  der 
[135]  besseren  Elemente  in  d«r  Büigoschaft  nun  Ausbruch,  und  es 
bildete  sich  ein  sog.  Vifplanzkomitee,  dem  ^^ieh  8000  Bürger  anschlössen 
und  das  durch  einige  prompt  ausgeführten  Exekutionen  und  durch  eine 
größere  Zahl  von  Beförderungen  per  Schiff  nach  Australien  und  Honolulu 
etwas  Klarheit  in  die  moralische  Atmosphäre  der  Stadt  und  soviel 
Sohieoken  unter  die  Spitzbube  brachte,  daO  derartig  gewaltsame 
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AufmtTuTiLn  n  seitdem  unnötig  geworden  «itiH  und  .San  Francisco  schon 
«eit  Jaiiren  keiner  anderen  großen  Seestadt  au  iSicheriieii  und  Ordnung 
nachsteht 

Im  Kleinen  sind  derartige  Selbstläutenmgeii  der  bürgerlichen 
Gesollscbaft  zu  irgend  einer  Zeit  wohl  in  jeder  Gemeinde  Kaliforniens, 
^-ie  überhaupt  des  Westens,  vorgekümmön  und  fehlen  in  den  ent- 
legeneren Teilen  selbst  noch  heute  nicht  Betrachtet  man  die  Tat- 
kraft und  Energie  und  das  Ma0  yon  Rohe  und  Gerechtigkeit,  das 
bei  dieeem  im  Gronde  doch  reTolntaoniren  Voxgdien  überall  bewahrt 
wird,  so  begreift  man  sehr  gut  die  Gemütsruhe,  mit  der  der  trans- 
atlantiFcho  Bürger  zum  Beispiel  den  Gefahren  der  sozialen  FVage  ent- 
gegensieht; diese  Eigenschaften  können  in  einem  gegebenen  Fall  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Bajonetten  aufwiegen.  Es  wäre  nur  wünschens- 
wert, daß  die  lemeren  politischen  Ganner,  die  in  hohen  kaliformschen 
»Stadt*  und  Staatdbntem  ihr  Wesen  treiben,  ebenfalls  Ton  solchen 
Vigilanzkomiteep  erreicht  werden  könnten;  aber  deren  unclirliche 
Praktiken  machen  leider  hier  wie  anderwärts  in  Nordamerika  keinen 
genügend  tiefen  Eindruck  auf  das  öffentliche  Gewissen,  mid  sie  haben 
fast  snriel  HeUershelfer,  als  daß  die  EntrOstong  einer  Mindersahl 
hoffen  dürfte,  ihnen  mit  Erfolg  du  Sj  itze  zu  bieten. 

Zeigt  das  Vigilanzkomitee  den  Kalifornier  im  Kampf  mit  der 
Schlechtigkeit  in  seiner  Mitte,  so  zeigt  eine  andere  bemerkenswerte 
Episode  ihn  in  nicht  minder  scharfem  Gegensätze  zur  Faulheit  imd 
Verrottong  eines  Volkstoms,  das  ihn  umgibt  nnd  das  ihm  in  hohem 
Grade  tand  ist  Ich  meine  die  allmählige  HinansdrSngimg  der 
früheren  spanisch-  [136]  mexikanischen  Ansiedler,  welche  für  den  gröOten 
Teil  von  Kalifornien  heute  schon  eine  vollendete  Tatsache  ist. 

Wir  sehen,  daß  der  wesentliche  Grund  dieser  Verdrängung  nicht 
in  irgend  welcher  zufälligen  Willkür,  sondern  in  der  Unvereinbarkeit 
der  qianischen  und  amerikanischen  Anschannngen  nnd  Gewohnheiten 
in  betreff  des  Grundbesitzes  gelegen  ist.  Es  ist  eine  bekannte  Tat- 
sache, daß  in  den  spanischen  Kolonien  alles  Land  für  die  Krone  in 
Besitz  genommen  und  von  dieser  dann  in  Gütern  von  m"ist  beträcht- 
licher Ausdehnung  an  die  Offiziere  umi  Beamten  und  bonäUge  verdiente 
nnd  Yän&g  meh  nnyerdiente  Leute  vergeben  wird.  Dabei  ist  aber  so« 
viel  Mißbrauch  imd  Ungenauigkeit  unterlaufen,  daß  die  Streitigkeiten 
über  unsichere  Besitztitel  die  vorwiegende  Nahrung  jener  bekannten 
Landplage  aller  spanisch-amerikanischen  Länder,  der  J.icenciados», 
d.  h.  Advokaten,  ausmachen  und  daß  dort  der  merkwürdige  Zustand 
henseht,  daß  s.  B.  in  der  gansen  Republik  Mexiko,  trota  ihior  noeh 
so  dünnen  BeTÖlkenmg,  kram  ein  Fteckohen  Erde  su  finden  ist,  für 
welches  sich  nicht  ein  Besitztitel  finde.  Als  der  wohlmeinende 
Prä^sident  Arista  vor  25  Jahren  ernstliche  Anstrengungen  machte,  um 
europäiBche  Kolonisten  hereinzuziehen,  war  diese  Kalauütat  die  Haupt- 
ursache des  Mißerfolges.  Dazu  kommt  die  große  Ausdehnung  so  vieler 
Güter,  wddie  manchmal  nur  in  einigen  Tagereisen  zu  durchmessen 
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sind  und  von  denen  die  Eigentümer  mit  der  ihnen  eigenen  bornierten 
Zlihi^eit  kein  8t&ckchen  Twkaufen,  weon  ob  |^ch  nur  den  swuuigiBtoik 

oder  fünfzigsten  Teil  selber  bebauen  können.  Dieses  Sjnsrt^m  war  nun 
in  Kalifornien  untor  der  spanißchen  und  moTikanischen  Herrschaft 
ebenso  vorherrscht  iid  wie  in  Mexiko  und  erz  iiirte  dieselben  Nachteile: 
das  Land  blieb  duim  bevölkert,  der  Boden  blieb  unbebaut  liegen,  und 
flino  Herdeniucht,  Shnfich  wie  frOher  in  Texas,  war  so  siemlidi  aUes, 
was  von  wirtadiaftlichem  Betrieb  bestand. 

Wie  unvereinbar  (Vir-^r-^-  System  mit  den  Ansprüchen  der  ameri- 
kanischen Ansiedler  sein  nmlite,  liegt  auf  der  Hand.  Ein  neues  Recht 
im  Kopf  und  in  der  Fauät  der  Ansiedler  trat  dem  alten  Privilegien- 
recht  der  Spanier  entgegen.  Wohl  [187]  waren  die  Rechte  der  letoteien 
durch  eine  Klausel  im  Abtretungsvertrag  von  Guadalupe  gewahrt;  aber 
was  halfen  diese  Wahrungen  inmitten  der  Völkerwanderung,  die  eich 
damals  nach  Kalifornien  ergoß  und  die  kein  Recht  anerkannte,  das 
mit  ihren  Wünschen  nicht  übereinstimmte.  Es  iat  bekannt,  wie 
nuincbe  Rancberos  von  die^m  Treiben,  das  allen  ihren  Gewohnheiten 
wie  Gift  mtgegentzat,  gewissermaßen  betäubt  wurden  und  unter 
Zurttcldaesang  ihres  Beeitses  sich  so  rasch  wie  möglich  nach  Mexiko 
zurückzogen,  wie  andere  ihre  kleinen  Fürftctitihnfr  verschUnulerten, 
welche  heute  schon  Millionen  wert  sein  würden,  und  wie  andere  wieder 
durch  gewissenlose  Winkelzüge  der  Advokaten  oder  iin  Hazardspiel 
aus  ihrem  Besitz  herausgetrieben  wurden.  Die  meisten  smd  aber  all* 
mäUig  verarmt  und  waren  geswungen,  ihren  alt^  Beritstitehi  sQganstsn 
irgend  eines  ahnen-  und  heinnnflosf-n  Yrmkee  zu  entsagen,  und  dieser 
Prozeß  ist  noch  immer  im  Fortgang  begrißeu  vmd  scheint  niciit  eher 
aulhören  zu  sollen,  ala  bis  der  letzte  Spanier  und  Mexikaner  entweder 
aus  dem  Lande  gebracht  oder  in  den  niederen  Klassen  der  neuen 
Bevtilkerung  aufgegang^  ist.  Die  Fi]le,  daß  spanisdkomexikanische 
Famihen  sich  inmitteti  der  ungewohnten  und  unerwarteten  Ereignisse 
aufrecht  erhalten  haben,  sind  selten,  und  man  ■«ird  in  ihnen  hisi  immer 
einen  Halt  in  Gestalt  eines  amerikanischen  Schwiegersohnes  finden, 
welcher  ein»  Juanite  odor  Dokres  nifieb  die  8oige  für  eine  FamiHe 
betäubter,  beschränkter,  weltiuikundiger  Menschen  übernommen  hat 
Der  größte  Teü  der  spamsch^mexikanischen  Bevölkerimg  aber  ist  in 
der  Hefe  der  amerikanischen  aufgegangen  und  versieht,  soweit  er 
überliaupt  etwas  tut,  diejenigen  Arbeiten,  die  Belbtit  dem  Irläuder  zu 
schlecht  sind.  So  z.  B.  arbeiten  in  den  gesundheitsschädUchen  Queck- 
sUberbeigwerken  von  Neu>Almaden  vorwi^nd  Abkömndinge  v<m 
spanisch-mexikanischen  Eltern.  Auf  den  Verbrecherlisten  nehmen  sie 
einen  Baum  ein,  der  außer  allem  VerhältniR  Rtolit  zu  ihrer  Zahl. 

Selten  sind  wohl  zwei  Völker  und  zwei  KultiuBtufen  mit  solcher 
Gewalt  aufeinandergestoßen  wie  hier.  Aber  [138j  derselbe  Prozeß  hat 
sich  auf  der  ganzen  Linie  wiederhat  vom  Oregon  nach  Texas 
hinab,  und  die  Niederlage,  die  hier  nicht  bloß  das  spanische  System 
der  Kolonisation,  sondern  die  ganse  spanische  Sitt^  Arbeits*,  Denk-, 
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Handels-,  R(  gi'  rungsweise  erfahren  mußten,  i^X  ebenso  mein,  aber 
noch  achmiihl lüher  als  die,  welche  es  dreißig  Jahre  früher  in  den  süd- 
nnd  irrittelamerikaiiiachep  ünabhingigkeitskiiegon  dnidi  Berne  agenen 
Söhne  in  aUm  Ländern  Amerikas,  die  es  besaß,  Westindien  allein 
ausgenommen,  erlitten  hatte.  Es  hat  sich  in  diesem  Kampf  gezeigt, 
daß  die  spanisch-amerikanische  Kultur  doch  nichts  als  eine  Halbkultur 
war,  und  wir  wundem  uns  heute  weniger  darüber,  als  wir  es  früher 
g^tan  baben  wfliden,  naofadem  die  ümwSlnmgen  der  letiten  Jalire  in 
l^panien  und  die  glozioeen  Elmpfe  auf  Kobia  der  Klärung  unseres 
Urteils  ttbor  die  Spanier  eo  manchen  schätgenswerten  Betrag  angeführt 
haben. 

Halbkultui  im  wörtlichaien  Sinne  des  Wortes  war  das  Produkt 
der  IndianitNdicn  Politik  Sponiens»  welche  bekannlüeh  den  Indianw 
fSfmficher,  gesetdich  ausgesprochener  MaOen  als  ein  mimündiges  Kind 

behandelte,  den  sie  deshalb  den  weiüichcn  Behörden  möglichst  entzog, 
um  ihn  wesentlich  zu  einem  Bekehrungsobjekt  der  zahlreichen  Geist- 
üchen  zu  machen.  Man  sieht  die  Früchte  in  ganz  Süd-  und  Mittel- 
ameiika,  wo  diese  PoHtik  den  Indianer  in  seiner  ganzen  Trägheit  und 
GeiBtesverlaBBadieit  ktbsÜich  konBerri«rt  mid  rar  ffildung  von  spaniach» 
mdianischen  Mischrasaen  Anlaß  gegeben  hat»  welche  allmählich  das 
europäische  Blut  aufsaugen,  flie  Tif^tnrlichen  Rassenscb ranken  beseitigen 
und  bei  allen  Kulturprätensionen  jene  reichen  Länder  offenbar  in  eine 
Barbarei  zurückführen,  die  noch  unter  der  indianischen  steht,  weil  sie 
TOT  lauter  Mtemdon  die  Arbeit  Terlenit  hat  Wftre  Eafifonuen 
mexikanisch  gebliel  n.  es  wäre  ihm  nicht  anders  ergangen ;  denn  auch 
es  stak  in  (lieser  Ilalbkultur.  Die  Amerikaner  liabcn  einget^ehen, 
welche  Hindernisse  dieBe  untergeordnete  liasse  jeder  durcligreifenden 
Kulturarbeit  in  dem  neuen  Lande  in  den  Weg  legen  würde,  und 
haben  sie  teOa  [139]  durch  ZurOckdiängung  in  die  Gebirge,  teils  durch 
Versetzimg  nach  den  Reservationen  imaohädUch  gemacht.  Man  duldet 
sie  nirgends  in  den  ackerbauenden  Teilen  des  Staates,  und  selbst  im 
Oebirge  sind  sie  dem  Holzhauer,  dem  Hirten,  dem  Pioneer-Settler  so 
gut  wie  vogeUrel,  wenn  nicht  eben  ein  besonderes  Interesse  die  weißen 
tmd  roten  Waldläufer  aneinanderkettet.  Die  Diebereien  d«r  Indianer 
auf  der  einen  und  die  Verbindungen,  welche  wdfle  Mlnner  mit  den 
SquawB,  den  indianischen  Weibern,  knüpfen,  auf  der  anderen  Seite, 
geben  beständig  Anlaß  zu  Feindse]i<z;keiten.  Dieselben  gehen  natür- 
licherweise am  Ende  immer  venitrblich  für  die  Indianer  aus;  denn 
jede  einzelne  Untat,  die  sie  begehen,  rulL  vielfache  Vergeltung  hervor. 
"Eb  besdchnet  die  Auffoasung,  welche  die  weißen  Ansiedler  von  diesen 
Kämpfen  hegen,  daß  sie  die  erwachsen«!  Indianer  nicht  anders  als 
buck«,  also  mit  demselben  Namen  benennen,  mit  dem  ein  Jagdtier, 
der  Behbock,  bezeichnet  wird. 

Man  ist  in  einer  eigentümUchen  Lage  angesichts  dieser  Ver- 
diaugung  und  Vondofatang  einer  ganzen  Raaae.  AJs  fohlender  Menaoh 
kann  man  die  Ifittel  nicht  billigen,  mit  denen  hiw  der  Stampf  geführt 
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wird;  aber  ab  denkender  Mensch  kann  man  nidit  umhin,  mit  dem 
Beaultate  desselben  zufrieden  zu  sein.  Man  wird  fdch,  wenn  man  die 

IndiüTT^r  er^t  kennen  lernt,  nicht  unklar  darüber  bleiben  können,  daß 
sie  in  f  iti'  III  zivilisierten  Staate  höchstens  in  der  Weiae  geduldet  werden 
koiineu,  wie  man  bei  uns  etwa  die  Zigeuner  duldet,  also  zerstreut  und 
in  geringer  ZahL 

Und  doch  wird  jeder,  der  z.  B.  die  ländlichen  Verhiltnisse  in 
Ungarn  kennen  gelernt  hat,  sell»st  an  der  Gemeinschädlichkeit  der 
Zigeuner  keinen  Zweifel  haben.  iSo  grundvorsclnedene  Kulturstufen  wie 
die  der  Indianer  und  der  KaÜfomier  können  auf  die  Dauer  noch  viel 
weniger  nebeneinander  heatdien:  der  Starke  aehwemmt  eben  den 
Schwadien  weg;  und  da  man  sich  heute  darüber  einig  sein  dürfte,  daO 
die  Baesenmiscbungen  den  Gegensatz  nicht  so  nusch  vermitteln,  wie  es 
nötig  wäre,  m  glaube  icli,  daß  man  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  einer  theo- 
retischen Unuienöchlichkeit  geziehen  [140]  zu  werden,  che  einen  Menschen 
iast  noch  weniger  ziert  als  eine  praktische,  es  den  KaUioruieru  als  ein 
nicht  geringes  Verdienst  anrechnen  darf,  daß  sie  nicht  xnit  den 
Indianern  paktiert,  sondern  sie  von  Anfang  an  als  ein  Kulturhindernis 
behandelt  haben.  Gegenwärtig  sind  noch  ca.  8000  Inchaner  in  Kah- 
fornien,  welche  vorw  irgend  auf  dem  östlichen  Abhang  der  Sierra  von 
Jagd,  Fischfang,  Diebstahl,  Beerensuchen  u.  dgh  leben.  Zu  einer 
eigentlichen  Arbeit,  xu  der  es  in  jenem  menschenleereii  Lande  so  viel 
Gelegenheit  gäbe,  sind  rie  ganz  wie  die  Zigeuner  nur  im  Fall  der 
höchsten  Not  bereit. 

über  sie  könnte  also  KaHfornien  beruhigt  sein;  aber  dafür  ist  ihm 
in  seinen  60000  Chinesen  eine  Aufgabe  für  eine  künftige  Rassenpoiitik 
sugeiallen,  die  nicht  so  leicht  zu  lösen  sein  wird  und  die  mit  der 
Zeit  selbst  noch  au  Twwickelteren  Veiliiltmssen  fuhren  dürfte  ah  die 
Zustände  der  Negerbevölkerung  in  d^  Südstaaten.  Die  Schwierigkeit 
liegt  hier  darin,  daß  der  Chinese  zwar  vom  weißen  Mann  in  vielen 
Dingen  kaum  weniger  weit  absteht  als  die  Rothaut,  aber  nicht  in  der 
Weise,  daß  er  unter,  bondern  so,  daß  er  neben  ihm  steht. 

Er  ist  nicht  wie  jener  durch  die  KulturunfShigkeit,  sondern  durch 
die  Befähigung  zu  einer  Kultur  gefährlich,  die  in  vielen  Beziehungen 
mit  der  europäisclien  konkurrieren  kann.  Es  ist  sicher,  daß  er  df\3 
etwaige  geringere  Gewicht  seiner  Geistesgaben,  über  diis  wir  uns  aber 
noch  immer  kein  abschheßendca  Urteil  erlauben  dürfen,  in  der  Be- 
rührung und  Konkuirens  mit  Europäern  bis  xu  einem  solchen  Grade 
durch  die  gröfiere  Emsigkeit,  Bedürfnislosi^eit  und  Sparsamkeit  aus- 
zugleichen versteht,  daß  er  in  der  Tat  zu  einer  nicht  zu  verachtenden 
Wettbewerhung  mit  nns^  ren  arbeitenden  Erlassen  befähigt  wird.  Über 
seine  Konkurrenzluingkeit  auf  kaufmännischem  Gebiet  besteht  gar  kein 
Zweifel  mehr,  und  es  ist  jedenfalls  eine  auf&llende  Erscheinung,  daß 
trote  der  Antipathie,  welche  ihm  die  mosten  Europäer  immer  noch 
entgegentragen,  d;us  Urteil  über  seinen  Charakter  imd  seine  BefiUiigiing 
sich  in  demselben  Maße  günstiger  gestaltet^  wie  [141]  die  Europäer  tiefer 
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in  das  Land  eindringen.  Man  möchte  fast  sagen^  daß  die  frühere,  aller- 
dings hdchst  obeiflidüiclie  tmd  ungerechte  Untencfafttumgieiner  Gaben 

in  ihr  Gegentdl  ungeHchlagen  sei,  wie  das  wohl  zu  geschehok  pAegL 
Aber  rWr-  Stimmen,  eL  hr  in  der  Einwanderung  der  Chinesen  nach 
Kalifürnien  den  Ktfirn  euies  neuen  und  schärferen  Rassenkonfliktes  pich 
ausstreuen  sehen,  gehören  nicht  eitlen  Schwätzern  an.  Ich  nenne  nur 
cwei  deatBche  Kenner  ostadaliBdier  Verfa&ltniaM :  Riditliofen,  der  in 
einem  Vortrag  in  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkuri  1»  in  diesem 
Frühjahr,  und  Jagor,  der  in  seinem  Bache  über  die  Philipjnnen  dieser 
Befürchtung  Worte  geliehen  hat 

Aber  es  kann  sich  hierbei  doch  immer  nur  um  eine  Gefahr 
handeln,  welche  in  einer  weiten  Feme  steht,  die  man  aber  freilich 
danun  nielit  minder  echaif  ins  Auge  zn  fiisBen  hat  1^1  IMe  Tatsache 
alldn,  daß  trotz  einer  durchschnittlicben  Jahreseinwanderung  von 
6—8000,  die  ?ioh  aber  in  den  letzten  Jahren  seihst  auf  10—12  000  ge- 
hoben hat,  die  Chincprn  in  den  Veremigtcn  Stiiiiteu  nocli  innner  nicht 
die  Zahl  von  70000  uberschreiten  und  daü,  wegen  der  verschwinden- 
den Ansahl  ▼on  familivi,  die  Z/M  der  im  Lande  geborenen  Gbinesen- 
Idnder  s.  B.  in  Kalifornien  noch  nicht  einmal  hmidert  betrSgt>  schw&clit 
die  Gefahr  erheblich  ab,  welche  in  jener  starken  Einwanderung  zu 
liegen  scheint.  Es  ist  Tatsache,  daß  nur  eine  ganz  geringe  Bruchzahl 
von  Chinesen  nicht  in  ihr  Land  zurückkehrt.  Je  rascher  sie  in  Kali- 
fornien zu  Geld  kommen,  um  so  bälder  wenden  sie  sich  wieder  ihrer 
Heimat  m  Daß  sie  nodi  für  lange  Jahre  eine  Notwendigkeit  für  den 
ganzen  Westen  von  Nordamerika  sein  werden,  unterliegt  allerdin|^ 
keinem  Zweifel,  ebensowenig,  daß  sie  sich  in  gewissen  Bedienstungen, 
für  die  sie  sich  ganz  besonders  gut  geeignet  erweisen,  durch  die  ganzen 
Vereinigten  Staaten  verbreiten  werden,  wie  sie  denn  ala  W  äecher  und 
Bdgler  selbst  schon  in  den  GoUstaaten  nicht  selten  sind.  Aber  ander* 
seits  überwacht  nnd  enchwert  man  in  Kalifornien  den  Chinesen  nicht 
bloß  die  Einwanderung,  sondern  überhau]it  das  T.eben  soviel  wie  möglich 
und  scheut  sich  [142]  selbst  nicht  vor  Ausnahmemaßregeln,  mn  ihr 
einen  Damm  zu  setzen. 

Öo  ist  z.  B.  seit  zwei  Jahren  durch  eine  bie^ame  Gesetzauslegung 
die  ISnwanderung  von  chinesischen  Weibern  so  gut  wie  v^boten. 
Bei  dem  großen  Gebiete,  das  die  diineamdie  Auswanderung  in  Asien 
und  AustraUen  vor  sich  hat,  ist  unter  diesen  Umständen  der  Nutzen 
dieser  stillen  imd  geduldigen  Leute,  die  dreimal  so  billig  arbeiten  wie 
die  amerikanischen  oder  europäischen  Arbeiter,  jedenfalls  größer  als 
die  Gefahr.   Niemand  kann  den  Anteil  verkennen,  den  Me  am  Auf' 


(•  Friedrich  Ratzel  hat  sich  damala  wiederholt  mit  dieser  hochwichtigen 
Frage  heachftftigt,  so  in  dem  1876  erschienenen  Bache  >Die  chinegische 
AuBwandening«  and  in  der  dieses  fortsetzenden,  langen  Artikelrcihu  »Die 
dtineeiBcSie  AnswaDderang  seit  187Bc ;  Globiu,  Band  89  and  40.  Der  HerMs> 
geber.] 
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flohwung  Kafifomietui  haben,  und  für  den  Hetudien&oniid  iviid  dOesM 

eante  Beispiel  von  Neben-  und  MiteinanderarbeitNi  zweier  Raaeen,  wo* 

bei  die  eine  die  andere  nicht  in  irgend  einer  Form  von  Sklaverei  hält, 
fiogar  eine  erfreuliche,  gewissermaßen  prophetische  Tatsache  sein,  wenn 
er  auch  bis  jetzt  weniger  von  der  vielerhof^ten  Harmonie  der  Geigter  und 
Oemüter  als  vom  Einklang  der  Intneasen  axu  ihr  hervoiklingen  hört 

Wenn  idh  Toifam  yon  den  KaUforniem  sagte:  an ihrm  Früchten 
sollt  ihr  sie  erkennen,  so  iat  die  gewerbliche  und  Handelshauptstadt 
des  Landes,  San  Francisco,  ah  die  charakteristischste  Frucht  der 
raschen  Entwicklung  Kaliforniens  gewiß  nicht  am  letzten  zu  nennen. 
Sie  ist  jeUi  3ü  Jahre  alt,  und  ihre  Einwohnerzahl  wird  auf  reichlich 
900000  geechätsi  Die  tnoakontinentale  Siaenhahn,  die  Dampferlinien, 
die  von  hier  nach  Japan,  China,  Australien,  Mexiko,  Mittelamerika  und 
an  der  Nordküste  hinauf  nach  Oregon,  British  Columbia  und  Alaska 
gehen,  der  Reichtum  des  Hinterlandes  hal)en  es  in  dieser  kurzen  Zeit 
zu  einer  der  bedeutendsten  Seehandelsstädte  Nordamerikad  gemacht. 

Der  Wert  aeinea  Bin-  und  Anafuhrhandela  belief  sich  1878  auf 
ilber  300  IfilMonen  Reichsmark,  und  ui  seinem  Hafen  liefen  1872 
3670  Schiffe  ein.  Eine  gleich  große  Stadt,  so  vorwiegend  wie  San 
Francisco  von  europäisch  -  nordamerikanischen  Menschen  bewohnt, 
gibt  es  ringsum  am  Stillen  Meer  nur  noch  in  Australien.  Dem  ent- 
sprechend hat  San  Fhuioiaco  für  das  nördliche  Stille  Ifen  eine  Be> 
deutong,  die  mit  seiner  Handeldage  nidii  m  erschöpfen  ist  Es  ist 
das  Kulturzentrum,  die  geistige  Hauptstadt  für  alle  Europäer  und 
Europäisierte,  die  diese  großen  Gebiete  bewohnen.  "Würde  ich  das 
nicht  schon  aus  anderen  Tatsachen  in  BetreO  Chinas  und  Japans  ent- 
nommen haben,  so  würde  ich  es  aus  eigener  Erfahrimg  während  meines 
Aufenthaltes  in  einigen  Orten  der  mexikanischen  Westküste  haben 
erkennen  müssen.  Ich  fand,  daß  nicht  bloß  für  die  Europäer  und  die 
wenigen  Nordameriknii er,  -ondem  auch  selbst  für  die  gr-bil  l'Heren  Ein- 
geborenen in  diesen  (legcnden  San  Francisco  gleichsam  die  erste  luid 
praktische,  Mexiko,  mit  all  seinem  (jiunz  und  Kuhm,  nur  die  zweite 
Haoptsiadt  nnd  nur  deshalb  ist,  weil  sie  es  eben  nach  der  Geachichte 
und  dem  Gesetz  sein  muß.  Bei  dem  instmktiTen  Haß,  den  diese  Völker 
spanischer  Al)kunft  gegen  die  Amerikaner  sonst  viel  mehr  als  gegen 
irgend  ein  anderes  Volk  hegen,  ist  diese  Tatsache  ßicherUch  ein  be- 
merkenswertes Zeugnis  für  den  Einfluß,  den  diese  junge  kahfomische 
Kultur  schon  erlangt  hat  Allerdings»  was  würde  die  ganze  Westküste 
Mexikos  und  Mittelamerikas  mit  allen  ihren  Katurschätzen  ohne  die 
Belebung  sein,  welche  der  Verkehr  mit  Kahfomien  bringt?  Verkehrt 
doch  von  Portland  bis  naeh  Panama  hinab  kaum  ein  anderes  Dampf- 
schifi  als  die  der  kalifornischen  Gesellschaften! 

Idl  habe  vom  Volk  so  lange  gesprochen,  daß  mir  für  das  Land 
wenig  Zeit  mehr  übrig  bleibt  Aber  ich  habe  Dmen  gesagt^  warum 
ich  daa  Volk  für  den  weitaus  bedeutendsten  Faktoren  in  der  Ent- 
wicUnng  Kaliforniens  halte,  und  bitte  Sie,  damit  die  Terhältniamäßige 
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Breite  zu  entechuldigen,  mit  der  ich  mich  über  dasselbe  hier  ergangen 
Itabe.  Nur  in  aller  EOe  will  ich  sum  Schliiß  einige  Hanpteüge  dw 

kalifornischen  Naturverhältnisse  hervorheben. 

Im  Umriß  wie  in  der  Bodengestalt  sind  die  bedeutendsten  Züiip 
die  zugleich  die  praktisch  wichtigsten  sind,  durch  das  Meer  und  das 
Huchgebirg  angegeben.  Das  Meer  vermittelt  eineräeits  den  Zugang 
«u  drai  StanOen  des  fibeneeiaoheii  Verkehn,  ohne  den  wir  nns  heute 
kein  Land  von  einiger  Bedeutung  denken  mögen,  und  gibt  anderseits 
besonders  durch  die  nord-  [144]  pazifische  Strömung,  weldie  KaUfor- 
uiens  Küste  nocli  in  einem  guten  Teil  ilirer  Länge  erreicht,  dem  Klima 
die  befruchtende  Feuchtigkeit,  welche  sich  im  Norden  und  der  w^t- 
Hchen  HSlfte  des  Landes  sogar  m  einem  kompleten  BeekUma  soBpitst 
San  Francisco,  welches  vollständig  in  den  Kreis  dieser  Wirkungen 
fallt,  zeigt  als  charakteristisches  Merkmal  des  Seeklimas  eine  auf- 
fallende Übereinstimmung  der  Sommer-  und  [der]  Winterte mperatur.  Der 
mittlere  Unterschied  des  wärmsten  tmd  [de»]  kältesten  Monates  beträgt 
5  CelaiuBgrade.  Der  külteate  Monat,  der  Januar,  ist  um  12^  iriümer, 
der  winnsto  um  3*  kUter  als  die  würmstMi  und  [die]  kfiltesten  Monate 
hier  in  München,  und  die  vollkommen  hellen  Tage,  welche  im  Innern 
des  Landes,  am  Fuße  des  Gebirges,  T  L-t  2/s  d^'^^  Jalircs  einnehmen, 
sind  in  San  Francisco  selbst  im  Bonmier  selten.  Aber  der  gröliere 
Teil  Kaliforniens  wird  von  diesen  maritimen  Einflüssen  nicht  mehr 
berOhrt  und  reditferttgt  die  meteorologische  Klassifikation,  welche  es 
als  das  tpaziflsche  Italienc  bezeichnet.  Natürhch  müssen  aber  die  im 
Ganzen  gebii^ge  Beschaffenheit  des  Bodens  in  einem  T^ande,  dessen 
Fläch* ninhfilt  bedeutend  größer  als  der  Italiens,  mid  die  langhin  ge- 
streckte i^ge  zwischen  Meer  und  Hochgebirge  eine  Fülle  von  klimati- 
schen Abstufungen  erzeugen,  die  die  mannigfaltigsten  Kulturen  er- 
lanben.  Während  der  Norden  und  die  Gebirge  von  4000'  an  ein 
prachtvolles  Waldland  sind,  gedeihen  üi  der  Mitte,  also  landeinwärts 
von  San  FrancL^co,  am  besten  die  I*rodukte  Südfrankreichs:  Wein, 
Oliven,  Feigen,  Kastanien,  Korkeichen,  und  im  Süden  gehören  Zitronen 
und  Apfdänen  und  neuerdingß  in  steigendem  HaOe  Baumwolle  zu 
den  hervorragendsttti  l^odukten. 

Im  allgemeinen  gehört  Kalifornien  zu  den  glücklichen  und  nicht 
häufigen  Striehen ,  in  denen  die  extremen  Witteriingszustände  eine 
harmonische  Abgkichung  erfahren.  Pflanzeugeügraj)hen  sprechen  von 
einem  Waldgürtel  der  nördlichen  Hemisphäre,  der  aÜe  drei  Norderdteile 
in  ihrer  ganaen  Breite  durchseht  Vom  kulturgeographischen  Stand- 
punkt ans  kann  man  demselben  mit  dem  gleichen  Rechte  eine  Kette 
gartenartiger,  hoch  kultivierter  Länder  anreihen,  welche  [14ö|  rlpn  s  i  1 
liehen  Rand  dieses  Gürtels  büden  und  ausnahmslos  zu  irgendenier 
Zeit  eine  hohe  geschichtliche  Bedeutung  erlangt  haben,  welche  oft  in 
keuiem  Verhältnis  stand  su  ihrer  Größe  oder  Volkssahl. 

In  diesen  Gegenden  ist  die  Natur  nicht  so  freigebig,  daß  sie  den 
Menschen  zur  Faulheit  ersieht,  aber  andi  nicht  so  kug  und  unbe* 
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rechenbar,  daß  er  nur  swiselien  Furcht  und  Hoffnnng  dem  Reifen 
d«r  Emte  entgegeDBehen  könnte,  die  seiner  Hände  Arbeit  lohnen  soll. 

Gibt  sie  hier  reichen  Lohn  für  die  Arbeit,  so  verleiht  sie  auch  Lust 
und  Trieb  daj.u.  Die  größte  Gefalir  des  Ackerbaues  sind  zeitweilig 
trockene  jaiirguiige;  aber  ihr  kanu  iii  den  meiaten  Teilen  des  Lande» 
durch  könstliche  Be^röBsening  begegnet  werden.  Ifan  kann  dieee 
Gegenden,  wie  auch  Grisebach  sehr  richtig  in  seiner  tre£Dichen  Be- 
schreibung Kaliforniens  hervorhebt,  den  Tiernis  t^mpladas  der  tropi- 
schen Gebirgsländer  vergleichen.  Diesen  erteilen  die  Reisenden  luit 
merkwürdiger  Einstimuiigkeit,  ob  sie  nun  in  Mexiko  oder  BoUvien 
oder  am  Himalaya  Hegen,  daa  Lob,  daß  sie  paia^eaiBch  aeieD,  und 
dies  Lob  dürfen  wir  auch  für  die  Kette  dieser  begünstigten  Oasen  in 
Anspruch  nehmen.  Mehr  kann  die  Natur  dem  Menschen  doch  wohl 
nirgends  bieten,  als  daß  eie  ihn  zur  Arbeit  fähig  macht  und  seine 
Anstrengungen  dann  gebührend  lohnt.  Arbeit  und  Erholung  bereiten 
ihm  das  einaige  Paradies,  das  ihm  noch  vergönnt  ist  Hier  in  Kali- 
fornien ist  nun  das  eben  so  schön,  daß  die  baden  ihm  im  riditigen 
Maße  zugewogen  sind.  Daß  Mittel-  und  Bttdkalifomira  für  die  brust- 
kranken Nordameriknner  ;^eit  Jahren,  und  neuerdings  in  ftark  wach- 
sendem Maße,  die  Bedeutung  unseres  Nizza  oder  Palermo  gewonnen 
haben,  wird  mau  nicht  zu  den  unbedeutendsten  Vorzügen  des  Land^ 
rechnen.  Grerade  in  einem  Lande  wie  Noidamerika,  das  mit  Aus- 
nahme des  pazifischen  Küstenstriches  klimatisch  sehr  wenig  begünstigt 
ißt,  wird  der  Vorzug  eines  so  milden  Klimas,  wie  Kalifornien  es  besltst» 
sehr  hoch  angeschlagen,  sehr  dankbar  anerkannt. 

Dasselbe  ist  auch  von  nicht  geringer  praktischer  Bedeutung  für 
die  Besiedelnng;  denn  die  Zahl  derer,  die,  meist  [146]  ans  Ktinklich» 
kcit,  dem  Klima  zuliebe  aus  den  Oststaaten  herüberkommen,  dürfte 
im  Jahr  docli  auf  einige  Hundert  anzuschlagen  sein.  Hier  unten  in 
Florida  hat  dieser  Zug  nach  dem  milderen  Himmel  eine  anerkannt 
bedeutende  Rolle  in  der  Besiedelung  und  Bereicherung  des  Landes 
gespielt  und  fährt  fort,  es  zu  tun;  aber  Kalifornien  übt  ohne  Zweifel 
schon  lange  eine  viel  größere  Anziehungskraft,  als  Florida  bis  anf  ^ 
Zelten  des  Seoessionskiieges  üben  konnte. 

Einen  anderen  Vorzug,  der  gleichfalls  für  die  Besiedelung  von 
Bedeutung  ist,  dürfen  vnr  in  der  natürlich  sehr  wohlumgrenzten, 
zentrierten  Lage  des  jmigen  Staates  sehen.  Im  übrigen  Nordamerika 
ist  kein  Staat  so  gut  begrenzt.  Sie  sehen,  daß  wie  im  Umriß,  so 
auch  in  der  inneren  Gliederung  Nordamerika  ein  groß  ond  schwer 
angelegtes  Land  ist,  in  dem  die  natürlichen  Sonderungen  eine  \nel 
geringere  Rolle  spielen  als  die  Verknüpfungen  und  die  Vermittlungen. 
£ä  ist  dazu  angelegt,  ein  einziges  und  einiges  Land  zu  sein.  Höchstens 
etwa  Texas  könnte  jenseit  der  Felsengebirge  einigen  Anspruch  auf 
Sonderezistens  madien. 

Kalilmiien,  das  außer  dem  Meer  noch  von  einem  vdkündigen 
Gebii^ning  eingeschlossen  ist»  steht  auch  in  seinen  stark  anagepriiglen 
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Naturgrenzen  ganz  allein  inmitten  aller  übrigen  Teile  der  Union. 
Daß  seine  beiden  Hauptflüsse,  die  ein  so  großes  btück  des  Landes 
SU  einem  einzigen  groOen  Tale  stempeln,  mit  gemeinaamer  Mündung 
graade  ungefähr  in  der  Mitte  dee  Landes  ins  Meer  treten,  bekittfti^ 
durch  den  dadurch  ganz  klar  gegebenen  natürlichen  Mittelpunkt  des 
Landes  diese  Zentrierung,  und  San  Francisco,  die  Königin  des  Westens, 
hat  nicht  gesäumt,  an  diesem  Punkte  ihren  Thron,  eine  neue  Weltstadt, 
aofiraschlagen.  Ich  mache  Sie  sosdrücklich  auf  diesen  Vorzug  der 
Lage  anfineriBsam,  die  g^eidi&lls  wie  das  Klima  nicht  ohne  Bedeutung 
für  die  Besiedelung  gewesen  ist.  Die  Volkszahl  KaUfoniiens,  welche 
schon  bei  der  IHTOer  Ziihlung  nahe  an  GOOOOO  betrug,  würde  nicht 
so  rasch  gewachsen  sein  olitie  die  zußanimen}i altende  Wirkung  dieser 
liochgebirgä-  und  Meeretitichxanken.  Die  absolute  Grenzloäigkeit  der 
Staaten  im  Osten  und  in  der  Mitte  [147]  l)irgt  für  den  mstlosen  An- 
siedler immer  einen  Reiz  zum  ^^^andem.  So  verliert  s.  B.  heute 
Missouri  einen  bedeutenden  Teil  seiner  Bevölkerung  an  Kanfsa.«?, 
Wisconsin  und  Jowa  an  Minnesota  und  Dakota,  Kansas  wieder  an 
Colorado.  Das  befördert  die  Verbreitimg  der  Bevölkerung,  während 
im  Gegenteil  in  Kafifconien  die  Verdichtung  und  damit  die  intensivere 
Ktütor  innerhalb  seiner  Grenzen  befördert  wird.  Auch  auf  die  Schaffung 
eines  geivi^en  Grades  von  Heimatssinn  und  Lokalpatrioti.snius,  der  in 
den  Plains  eigentUch  gar  nicht  aufkommen  kann,  wird  diese  ahL'f 
schloasene  und  einheitliche  G^taltung  des  Landes  nicht  ohne  Wirkung 
sein,  und  die  Kalifonüer  nehmen  schon  jetst  Anläufe,  der  ungeheuere 
BSn*  und  GleiehfÖrmii^eitk  der  Mrie  des  Geistes,  welche  vom  AtUm- 
tischen  Heer  bis  zu  den  Felsengebirgen  das  Land  bedeckt,  eine  Oppo- 
ation  zu  machen,  die  ihre  Berechtigung  hat  und  nützlich  werden  kann. 

Lassen  Sie  mich  zum  Scliluß  endlich  noch  auf  einen  anderen 
Vorzug  der  kalifornischen  Natur  zurückkommen,  den  ich  keineswegs 
für  den  letsten  halt^  wenn  ich  seiner  waxfh  «rst  in  letstw  Reihe  "äc' 
wihnung  tim  kann.  Da  der  Mensch  nicht  vom  Brot  allein  lebt,  und 
besonders  nicht  in  unserer  arbeitvollen  Z»>it,  welche  in  weiten  Kreisen 
für  geistige  Arbeit  auch  (jpi«tiu-o  Erholung  fordert,  so  wollen  wir  übtn- 
dem  Nutzen,  den  diesea  Land  semeu  Bewohnern  beut^  sein  Schönes 
und  G^Oaitiges  nidit  vergessm. 

Kalifornien  hat  das  Meer  und  das  Hochgebirge  nahe  beisammen 
xmd  zwischen  beiden  noch  ein  reizendes  Mittelgebirge.  Über  das 
Meer  ist  hier  nichts  zu  sagen;  denn  das  bleibt  ja  unter  allen  Zonen 
die  großartigste  Naturerscheinung.  Nur  etwa,  daß  dm  Land  fast 
uberall  mit  diesem  Dfittdgelnig  sn  dasadbe  hintritt  und  daß  dadurch 
formen«  und  fadbenreiehe  sttditalienieche  und  griechische  Uferland- 
Bchaften  entstehen,  ist  vielleicht  erwähnenswert.  Aber  im  Hochgebirg, 
das  in  einzelnen  Gipfeln  unsere  Alpen  überragt,  sprudelt  ein  Born 
von  Naturschönheit  und  Erhabenlieit,  wie  ihn  kein  europäisches 
Hochgebirg  reicher  bietet.  Ich  erinnere  Sie  an  die  Riesenwälder, 
welche  dort  die  AbhJLnge  und  tSißt  Ton  4000  Ins  su  [148]  11000  Fuß 
Batael.  Sklne  Sehilltto,  IL  3 
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bedecken  und  die  als  der  schönste  Ausdruck  des  Nadelwaldtypus 
anerkannt  lind.  TUer  toU  phantaslicKdier  SBenerien  wie  das  Yosemite- 
itl  und  Biesen  der  Pflaxuenweli  wie  die  Mammutbäume  sind  ganz 
einzige  Eigentümlichkeiten  dieses  Gebirges.  Im  Norden  haben  Sie  iin 
schneebedeckten  Mt.  Shasta  ein  Vulkangebiet,  das  das  des  Ätna  an 
Großartigkeit  der  wilden  Szenerien  übertrifEt.  Wir  gewinnen  im  An- 
schauen dieser  Natur  die  Überzeugung,  daß  es  den  Bew<dmem  Kafi» 
foniieiii  Hiebt  «n  dem  kiftflagaten  Gesundbrunnen  fehlt»  mm  dem  eie 
Lebenskraft  und  Lebenslust  mid  auch  ein  bißchen  Poesie,  wenns 
not  tut,  sich  erwerben  können,  und  di^e  t^bor^eugung  trägt  auch 
einiges  dazu  bei,  uns  gute  Hoffnungen  für  die  Zukunft  dieses  neuen 
ivuiturgebietes  am  ätiiien  Meere  hegen  zu  lassen. 
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[Autgegeben  im  JtUi  1877. J 

Uoäere  btadt  hat  eiue  Lage,  die  nicht  für  »ich  selber  spricht  und 
dbffi  die  man  daher  viel  BfißventSndlicheB  hören  nitilt;  wdl  sie  sich 

der  ersten  Betrachtung  weder  als  sehr  wichtig  noch  als  sehr  schön 
erweist,  wird  sie  getadelt.  Wir,  die  hier  leben  und  mit  Stadt  und  Um- 
gebung uns  im  Lauf  der  Jahre  bekannt  gemacht  haben,  hören  es  natür- 
lich nicht  gern,  wenn  Urteile  über  sie  gefällt  werden,  welche  uns  un- 
gerecfal  za  sein  atdieinen.  Noch  weniger  mödilen  vir  aolohe  bei  uneeren 
Gästen  bestehen  lassen  und  wollen  daher,  im  BewoOtsem  ihnen  einen 
Dienst  zu  erweisen,  nichts  sparen,  um  ihnen  die  Dinge  so  zu  Bchildem, 
wit'  nie  sind.  Münchens  Innere,  seine  Kim^^tHohätze,  seine  Bauten,  sein 
in  manchen  Beziehungen  noch  immer  seiir  ongmelles  und  anziehendes 
Leben  kennt  bald  jeder,  sei  es  vom  Selbstsehen  oder  vom  Hörensagen 
her.  Aber  wir  vermuten,  daß  tmter  den  Fach-  und  Strebensgenossen, 
die  uns  zu  dieser  50.  Versammlung  deutscher  Natuiforscher  und  Aizte 
mit  ihrer  Gegenw;irt  erfreuen,  manche  sich  finden  werden,  denen  ein 
AusbUck  auf  Sehnet,  und  Fels  der  Alpen  nicht  weni':^'cr  am  Herzen 
li^^t  ak  die  Versenkung  in  den  Marmur  antiker  Kunstwerke,  und  denen 
eine  widilidie  Landschaft  mindestens  so  viel  Augenlarost  gewährt  wie 
ein  Buysdaal  oder  Rottmann.  Da  es  Naturforscher  sind,  die  wir  be- 
grüßen werden,  wollten  wir  nicht  versäumen,  ?ic  in  die  Natur  einzU' 
führen,  in  der  oder  unter  deren  [14^>j  EuiÜüßscn  wir  hu  r  leben,  und 
sie  uüt  derselben  so  weit  bekannt  zu  maciien,  wie  es  ohne  ubermäßiges 
Eingehen  in  fschlidies  Binzelwerk  möglich  sein  kann.  Es  hat  noch 
niemand  gereut,  iig^d  einen  Fleck  Ehle  genauer  kennen  gelernt  zu 
habm,  als  es  bei  flQchtiger  Betrachtung  mo^h  ist^  und  wir  hoficn,  in 
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den  folgenden  Aufsätzen  zu  zeigen,  daÜ  München  und  die  Münchener 
Gegend  «xiiges  Inetet»  vna  neboi  den  alltftglidi  bewunderten  »Sehens- 
Würdigkeiten«  zu  beachten  und  betrachten  sich  lohnen  dürfte. 

Dem  W;iiul(!rer,  der  aus  den  deutschen  Alpen  dem  Norden  zu- 
schreitet, hemmt  den  Abstieg  eine  breite  Schwelle,  welche  dem  Fuße 
des  Gebirges  vorgelagert  ist  und  dessen  Abfall  zur  Tiefebene  verlang- 
samt Wihiend  nach  Süden  hin  das  Alpengebirge  so  tief  abfiült,  daß 
der  Grund  der  Seen,  die  dort  an  seinem  Fuße  liegen,  sogar  unter 
den  Spiegel  des  Adriatischen  Meeres  reicht,  geht  hier  ini  Norden  die 
steile  Linie  des  GebirgBabfalles  schon  bei  700  ni  Meereshöhe  in  eine  «o 
sanfte  Schräge  über,  daß  das  Auge  den  Eindruck  der  Ebene  empfängt, 
und  zwar  einer  Ebene,  die  auch  ohne  den  Kontrast  mit  der  Schroff- 
heit des  Gebirges  sich  als  eine  wenig  vermittelte  und  wenig  unter- 
brochene darstellen  würde.  So  ist  der  Nordfuß  des  Gebirges  im  Ver- 
gleich zum  südlichen  gewissermaßen  verkürzt.  Die  Ebene,  die  ihn 
dort  nahe  beim  Meoresniveau  erwartt.'t,  ist  hier  um  Bergeshöhe  ilun 
entgegengehobeu ,  daher  haben  wir  dort  Tief-  und  hier  Hochebene. 
Man  übersieht  nicht,  daß  hier  im  Norden  das  Gebirge  seinen  Abfall 
noch  nicht  vollendet  hat,  wo  ihm  schon  die  El>ene  in  dies»  Gkstult 
entgegentritt;  denn  seine  Erscheinimgen  und  Wirkungen  pflanzen  sich 
viel  weiter  über  diese  liin,  als  es  in  der  Tiefebene  möglich  wäre.  Das 
rasche  Fließen,  welches  der  laar  noch  in  Moosburg,  dem  Lech  noch 
in  Aogsborg  eigen,  fiUIt  diesen  Flüssen  soviel  vom  GebirgBchaiakter» 
daß  man  [141]  an  ihren  von  breiten  Kieselbetten  eingerahmten  Ufern, 
angesichts  ihrer  grüngrauen  M'iusser,  ihres  starken  und  raschen  Wellen- 
schlags sich  ohne  weiteres  ins  Gebirge  versetzt  fühlt.  Es  sind  nicht 
milde  Tieflandtäler  wie  das  der  Etsch  oder  des  Oglio,  die  hier  aus 
dem  Gebiigsinnem  nach  den  angrenzenden  Ebenen  hinaosführen, 
sondern  ec^te  Gebirgstiler.  Wo  (Oe  Isar  bei  Töls  in  die  Bbme  an- 
tritt, läßt  sie  das  Gebirge  immittelbar  hinter  sich.  Die  Gebirgsgmpp^ 
des  tarwinkel!--  und  der  Afangfall  treten  hart  an  die  Kberx'  >ieran,  von 
der  nur  ein  Hngedand  sie  trennt,  diis  man  in  drei  W  egntunden  durch- 
schreitet. Wenn  man  in  München  selbst  an  irgend  einem  abge- 
schlossenen Winkel  des  Isarofets,  wo  man  vom  stfidtiBchen  Ger&usch 
gesondert  ist,  etwa  bei  den  Bloßländen  zwischen  der  Ludwigs-  und 
der  Maximiliansbrücke,  sich  angesichts  dieses  Gebirgsflusses  ins  Gebirge 
versetzt  denken  kann,  po  genügt  ein  Blick  nach  Süden,  wo  an  hellen 
Abenden  dasselbe  in  anächoinend  so  höchst  leicht  erreichbarer  Nähe 
auftaucht,  um  sich  su  sagen,  daß  dieses  Gefühl  kdn  ganz  unbegründetes 
sei,  da  man  hier  so  wenig  der  engeren  Wirkungssphäre  wie  dem  Ge- 
sichtskreis des  Gebirges  entrückt  ist. 

Wer  sich  in  solcher  Gebirgsnähe  eine  einförmige  Ebene  erwartet, 
wie  das  norddeutsche  Tiefland,  ist  im  Irrtum.  Solche  reißenden  Ge- 
wftsser,  die  ihrem  Ursprung  noch  so  nahe  sind,  gehen  auch  über  das 
flachste  Land  nidit  hin,  olme  ihm  tiefe  Züge  einzo^raben.  Sie  lassen 
keine  Einfürmigkeit  zu.   Es  gibt  einzelne  Striche,  deren  führenbe- 


Digitized  by  Google 


Zor  Eiiileititiig  in  dl»  «Ugvineinaii  VcrldUttiiMe  Kflndieu  «tc  21 


wachsener  Sandboden,  deren  Heiden  und  Moore  (bei  den  Bayern  Moose 
genannt)  ein  armes,  f arblc^s  Bild  gewähren ;  aber  nicht  sobald  rauscht 
«in  Baeli  dalhsr,  to  fllod  Foimen  mid  Ftab«n  horeiiigesaabert,  die  mm 
nicht  vermntete,  und  man  steht  immer  wieder  freudig  übernadit  Tor 
Bildern,  wie  sie  das  Isartsd  oberhalb  Münchens,  das  Würmtal  bei  Starn- 
berg, das  Kiental  bei  Andechs,  das  [142]  Gleißental  bei  Deigsenhoff  n,  kurz 
gesagt  jeder  Bach  der  Hochebene  auf  irgend  einer  Strecke  seines 
Laufes  bietet  Da  fallen  Wände  aus  Kies  und  Nagelfluh  ein  paar 
himdeft  Fufi  steil  ab,  und  swiachen  ihnen  fliefit  auf  breiter  Taleolile, 
bald  mit  dichtem  Weiden-  und  Elrlengebüsch  bewadiaen,  bald  von 
Kiepbänken  eingeengt,  das  rasche  ^Vnf•pc^,  d:\';  griingrau  im  Ganzen, 
s.hf  T  leuchtend  boryll-  und  smaragdgrün  an  allen  Punkten  ist,  wo  es 
im  Abüuss  gehemmt  war  und  wo  der  in  ihm  schwebende  Schlamm 
sieh  niederzuecUagen  vennochte.  Die  üfergehünge  fallen  oft  in 
Terrassen  ab,  die  ein  Ideines  Hftgelland  in  das  Tal  hineinzaubem,  und 
im  heiteren  Kontraste  zu  den  vorwaltenden  Föhren  der  flacheren  Teile 
der  Hochebene  leuchten  sie  vom  lichten  Grün  dichter  Buchenwälder. 
Auch  die  schönen  Ahome  der  Vorberge  steigen  in  diesen  Talern  weiter 
hemb  als  auf  der  Hocbebene,  und  zahlreichen  kleineren  Oei^chaen, 
edbei  a^nuen,  ist  in  ihnen  der  Weg  gewieeen,  auf  dem  sie  weiter  ala 
sonst  irgendwo  ins  flache  Land  nnd  steUenweiae  sogar  bis  ins  Donau- 
tal hinab  vordringen.  Alpentiorc  sogar  sind  mancbm:il  anf  diesem 
Weg  bis  gegen  München  herabtzpwindert.  Solche  Taier  sind  in  ihrer 
Abgeschlossenheit  und  iiagenartigkeit  wie  eine  fremde  Welt  in  die 
Hochebene  yenenkt  Beidie  Quellen  von  Natnrgenofi  treten  in  ihnen 
zutage.  Bb  ist  nicht  begreiflich,  ^vie  man  sie  vergessen  kann,  wenn 
man  von  der  Landschaft  unserer  Hochebene  spricht,  da  sie  ein  80 
großer  und  eigentümlicher  Vorzug  derselben  sind. 

Nicht  gleich  unmittelbar,  sondern  melir  in  erdgeschichthchem 
Sinne  abMngig  vom  Ctobirge  ist  der  Sohmnek  der  Seen,  der  den  meisten 
Hochebenenlandschaften,  der  unseren  aber  in  hervorragendem  Maße 
eigen  ist.  Außer  Starnberger  und  Ammer-See  haben  wir  einige  Meilen 
südüch  von  München  eine  große  Anzahl  kleinerer  Seen,  die  zum  Teil 
zu  völügen  Netzen  im  flachen  Moorboden  [143j  durch  ihre  AbÜußbäche 
▼cfbnnden  sind.  Bald  sind  ihre  Ufer  flache,  bald  wellige,  bald  hochge- 
bnckelte,  hfigelige  Rahn^;  aber  unter  allen  Formen  weben  sie  etwas 
von  Ruhe  und  Klarheit  in  die  Landschaft,  das  befrei««!  aus  der  Un- 
gleichartigkeit  der  Formen  des  festen  Bodens  und  d'  ^'^en,  was  er  trägt, 
hervortritt..  Wir  wollen  auch  die  Poessie  der  Muure  nicht  vergessen, 
die  zwar  von  anspruchsvollen  Leuten  iür  eine  etwas  ärmliche  Art  ge- 
halten wild,  der  aber  keiner  sich  entsieht,  der  etwa  an  einem  hellen 
Sonuuertag  die  breiten,  menschenleeren  Hochmoore  zwischen  Buias- 
burg  und  f^oeshaupt  iVfrschreitet.  Es  ist  auch  wieder  eine  eigene 
Welt,  d'v.  mit  genügsamem  Auge  betrachtet,  manches  Unerwartete  er- 
öffnet \V  ur  laden  niemand  ein,  sich  an  Wollgras  oder  Drosera  satt  zu 
sdien,  wiewohl  es  ein  Glück  ist,  wenn  man  es  kann;  aber  die  Gnomen« 
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formen  der  Föhren,  die  hier  im  annen  Boden  und  auf  ungeschützter 
1*  lache,  seltsam  narbeuvoU  gewunden  [und]  verbogen  sich  erheben,  sind 
für  jedemiaim  Bdienswfirdig ,  und  die  mensehrafeme  TSnwunkdt  der 
Moore  bixgi  Anregung  xn  süß  seh  aurigen  Stimmungen.  Kündet  noch 
ein  langgezogener  rnpiir^r  Erdbuckf^l,  imter  dem  sich  Moränenschutt 
birgt,  oder  ein  kantiger  irrblock  Spuren  eiszeitlicher  Gletscher,  wie  sie 
auf  unseren  Ebenen  bis  gegen  München  hin  weitverbreitet  sind,  so 
fehlt  ee  gewifi  in  dieeer  Ode  nicht  an  8loff  nun  Nachdenken,  und 
den  weit  schweifenden  Gedanken,  die  da  anftauchen,  bildet  das  leise 
tiftumeri«^r}ir  Fließen  der  Moorbäche  die  harmonischste  Begleitung. 

Dasselbe  (Jebirge,  das  anmutige  Zeugen  seines  ReichtumcB  xmd 
seiner  Schönheit  herabsendet,  macht  sich  über  die  eigentliche  Hoch- 
ebene hin  in  gröOeren,  rauheren  Zügen  geltend.  I>ii8  wechselvoOe 
Klima  Münchens  ist  zum  Teil  der  Nähe  dieses  großen  Faktoren  in  der 
Witterung  Süddeutschlands  zuzuschreiben;  die  großen  Unterschiede 
zwischen  Tag-  und  Abendtemperatur,  die  [144j  unsere  Lebens-  und  Kleid- 
weise selbst  im  Hochsommer  zu  einer  sehr  vorsichtigen  machen,  die 
Qrdfie  des  Abstandes  der  KBlte-  und  Wlrmeextreme  eines  Jahres 
(bei  73^  C  Mittel  wärme  20,3  o  C  Unterschied  der  Mittelwärme  des 
wärmsten  und  [des]  kältesten  Monats),  die  rasch  eintretenden  Wechsel 
dop  Wetters,  der  fast  verschwindende,  immer  späte  und  kurze  Frühling 
sind  Besonderheiten,  die  wir  unserer  hohen  Lage,  der  Nähe  des  (Je- 
birges  und  dem  Umstände  danken,  daß  deren  Wirkmigen  auf  der  Hoch- 
ebene den  weitest  möglidien  Spielraum  finden,  um  sidi  sor  Geltung 
lu  bringen.  Von  unserer  halben  6ebirg?angr  hörigkeit  haben  wir  aber 
auch  den  Vorteil  der  reinen  frischen  Luft,  die  an  den  robusten, 
schweren  Körpern  und  den  roten  (icsichtorn  unserer  Landbevölkerung 
nicht  ganz  unschuldig  sein  wird  und  die  gewiß  auch  auf  die  städtische 
Bevölkerung  nicht  ohne  gesundheitsfdrdenide  Wirkung  bleiben  könnte, 
wenn  nicht  gewisse  schädliche  Lebensge^Yi  -l  nheiten  derselben  entgSgen- 
ständen.  Dagegen  ist  nls  rm  '-nt  -  •hiedener  Nachteil  unserer  Lag'*  die 
Beschränkung  zu  verzeichnen,  welche  dieselbe  dem  Ackerbau  auferlegt. 
Gerade  die  Umgebungen  von  München  sind,  wie  weiter  unten  nach- 
gewiesen wird,  hinflichtlich  der  feinere  Zweige  des  Aek«baues  wenig 
begünstigt;  Vi  in  wird  nicht  gebaut,  Obst  und  Gemüse  in  unzuUng- 
]i  her  Menge.  Man  findet  hier  auch  nicht  (he  günstigen  Bedingungen 
für  den  (retreidebau,  wie  in  anderen  Bezirken  der  Hochel>ene  und 
besonders  in  jener  Kornkammer  Bayerns  zwischen  Regensburg,  Straubing 
und  Innmündung.  Es  ist  für  Münchens  soaale  EntwlcUung  nicht 
bedeutungslos,  daß  seine  Umgebungen  nicht  su  den  reichrten  des 
Bayemlandes  gehören. 

München  selbst  liegt  auf  dieser  IIo<  h('l)ene  auf  einer  natürlichen 
Grenzlinie.  Geht  man  von  ihm  nach  Süden,  so  tritt  man  sofort  üi 
den  Wirkungsbereich  des  Gebirges  ein,  während  gegen  Norden  hin  die 
Hochebene  [145]  sozusagen  selbs^diger  wird,  ihr  Wesen  freier  aunrigt, 
indem  sie  als  schiefe  Flildie  mShlidi  enr  Donau  hinabsinkt  Ostlich 
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und  westlich  liegen  ziemficil  gleichweit  von  München  die  Alpenaus- 
läufer Oberösterreichs  tind  der  Sch^v;ihi.<clif  Jura;  die  Alpen  Bchließcn 
im  Süden  und  die  Donau  mit  dem  Fränkischen  Jura  und  Bayeri.'^chen 
"Waid,  die  an  ihr  jenseitiges  Ufer  herantreten,  im  Norden  die  Hoch- 
ebene th,  die  deiiBeetalt  ein  natfiiüch  umgrenstefl  Oease  bildet  Solche 
natürlichen,  geographiaohen  Binheitot  neigen  dam,  «ach  pohtische  Ein- 
heiten zu  sein,  und  ihre  ZusammenschUeßung  prägt  sich  dann  in  der 
Entwicklung'  finer  Hauptstadt  aus,  die  zum  politischen  und  sozialen 
Mittelpunkt  des  Landes  wird,  München  ist  diese  Ilauptötadt  und  ißt 
als  solche  TorlxefElich  gelegen.  Es  hegt  dem  geographischen  Mittel- 
punkte der  sdiwäbisch-bayerischen  Hochebene  so  nahe,  wie  man  es  Ton 
einem  Orte  erwarten  kann,  dessen  Lage  nicht  weitschauende  Erwägungen, 
sondern  die  zui&llige  Richtung  sekundärer  Verkehrswege  bestimmt  hat. 
Wie  Augsbuj^f  am  Zusammentrcflen  der  für  den  Verkelir  Deutschlands 
und  Itahens  hochwichtigen  Rednita-  und  LechsLraiien  ganz  natürhch 
zur  Hsaptetodt  des  Handels  nnd  Verkehres  in  diesem  Gelneto  wurde, 
so  erweist  München  durch  seine  Mittelpunktslage  die  Berechtigung, 
politische  Hauptstadt  zu  sein.  Es  ist  keine  leichte  Aufgabe,  Völker 
des  Gebirges  und  Ebenenvölker  zu  einem  politischen  Ganzen  zu- 
sammenzuhalten, und  am  wenigsten  konnte  daä  m  früheren,  ver- 
kehisarmen  Jahrirandeiten  sein;  aber  die  Aufgabe  verlor  etwas  von 
ihrer  Schwierigkeit  an  einem  nach  beiden  Seiten  hin  so  günstig  ge- 
legenen Orte  wie  München.  Dieser  Vorteil  hat,  wie  die  rasche  Ent- 
wicklung unserer  Stadt  beweist,  den  Mangel  anderer  natürlichen  Vor- 
läge, die  wir  großen  Städten  wünschen  möchten:  die  Umgehung 
HündMns  durdi  die  naiflrUchen  VevkdusiiQhtungen,  die  Entfernung 
Yon  der  schiffbaren  [146]  Verkehzsader  Sfidosidentschknds,  die  wirt- 
schaftlich ungünstige  Beschaffenheit  seiner  Umgebung  aufgewogen. 
Seitdem  die  bayerische  Hauptstadt  zum  Mittelpunkt  von  aclit  hier  zu- 
sammenstrahleuden  größereu  Eisenbahnlinien  und  der  Kreuzungspunkt 
zweier  Weltverkehrslinien  (Paris-Wien,  Berlin-Rom)  geworden  ist,  ruht 
ihre  GrÖfie  an  sicheroi  Ankern.  Sie  ist  heute  schon  keine  baywisdie 
Stadt  mehr  in  dem  engen  Sinn,  wie  sie  es  noch  Tor  50  Jahren  gewesen  i 
denn  wie  ihre  Bevölkerung  durch  immer  wachsenden  Zuzug  zu  einem 
Extrakt  der  bayerischen,  schwabischen  und  fränkischen  Stämme  wird, 
welche  zwischen  Maui  und  Alpen,  zwischen  Württemberg  und  Bölimen 
wohnen,  so  ist  sie  andk  ihrer  Bedeutung  nach  auf  dem  W^ge,  mehr 
und  mehr  eine  deutsche  Hauptstadt  zu  werd^.  Wenn  dem  Fremden, 
der  heute  in  ihren  Burgfrieden  eintritt,  dann  und  wann  Züge  auf- 
stoßen, die  in  mancher  Beziehung  an  unBcre  österreichischen  Stammes- 
brüder erinnern,  oder  wenn  er  transalpine  Einflüsse  in  Kunstpflege  und 
Kunstsinn,  vielleicht  audi  manchmal  in  der  hier  heimischen  Auffassung 
des  Lebens  und  der  Arbeit  findet,  so  wird  er  nicht  fehlgehen,  wenn 
er  in  ihnen  Zeugnisse  für  eine  wichtige  Vennittel ungsstelle  zu  erkennen 
glaubt,  welfhe  unserer  Stadt  als  eineip  eigentümlich  gebildeten  und 
gelagerten  Urgan  des  großen  Volksorganismus  der  Deutschen  zukommt. 
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Die  Gegenwart.  Wo€hen9chr\ft  für  Literatur,  Kunst  und  öffentlicket  Leben, 
Kwmtgeg.  von  Paml  Limdau.    Sechzehnter  Band,  Ar.  S4.  Berim  Äugutt) 

2879.   S.  124—126. 

[Abgetandt  am  18.  Juli  1879.] 

Wie  hell  anob  die  leine  Wahrheit  der  Wifleenschaft  strahlt,  de 

stellt  das  Fhanta^siegebilde  der  Hypothese,  der  Vermutung,  sogar 
der  Ahnung,  welches  erst  nach  vielen  Verwandlungen  ihr  nahe  zu 
kommen  hofft,  niclit  so  rückpichtelos  in  den  Schatten,  wie  diejenigen 
j^lauben,  deren  grobnervigem,  von  numsivem  VV'iägeuödrang  erfülltem 
Creiet  niur  die  festgestellten,  unsweifelhaften  Tatsadien  impoiiieren. 
Die  Wahrheit  ist  der  Schmetterling,  den  alle  bewundern  kernen;  in 
der  Raupe  aber  das  zu  selien,  was  einmal  aus  ihr  werden  wird  oder 
könnte,  ißt  nicht  so  vielen  beschiedeu.  Doch  sind  es  nicht  die 
schlechtesten  Naturen,  die  sich  mit  Teilnahme  dem  noch  Verhüllten, 
dem  erat  Werdenden  zuwenden,  und  wir  haben  Leasings  Wort  dafOr, 
daß  oft  die  Art,  wie  man  hinter  eine  Sache  gekommen,  ebenso  lehr- 
reich ist  als  die  Sache  selbst.  »Man  muß  auch  in  der  Gelehrtenwelt 
hübsch  leben  und  leben  lassen.  Was  uns  nicht  dient,  dient  einem 
anderen.  Was  wir  weder  für  wichtig  noch  für  anmutig  halten,  hält 
ein  anderer  dafür.  Vieles  fOr  klein  und  unerheblich  erUSreo,  heillt 
öfter  £e  Schwache  seines  Gesichtes  bekennen,  als  den  Wert  der  I>inge 
schätzen.«  Es  gibt  eben  auch  em  mensohliehes  Interesse  an  der 
Wissenschaft,  imd  selbst  die  Irrtümer  haben  vor  einem  weitschauenden 
Geiste  den  Wert,  daß  sie  eben  Irrtümer  des  menschlichen  Geistes  sind. 
Oft  wüd  dieses  Interesse  dem  dichterischen  verwandt  sein,  und  eine 
Gedankenrahe  ahnender  Art,  die  an  irgend  weldiea  Ding  anknüpft, 
das  aus  anderem  Gesichtspunkte  betrachtet  auch  G^nstand  der 
Wisgen"f  !i'ift  sein  kann,  ist  uns  unter  Umständen  m'^nsclilich  näher, 
bietet  uo^rem  Geiste  bessere  Nahrung  als  eine  streng  wissenschaftliche 

>)  Die  Fhysii^omie  des  Mondes.  Venach  einer  nenen  Deutung  im 
Anschlufl  an  rlie  Arbeiten  von  ^dler,  NiMtmytii  und  Oarpenter  von  AsteriM. 
KOrdliogen  li579,  C.  iL  Becks  Verlag. 


Digitized  by  Google 


Die  Physiognomie  des  Mondes. 


25 


ScUiißf  olgenmg.   GegenwMg  igt  man  noch  m  lehr  im  Entdecken 

und  Erfinden  begriffen,  um  di^n  Wert  gans  zu  gehätzen.  Die  meisten 
Wissenschaften  pind  zu  jung,  um  mit  genügender  Rulic  -mf  die  Ent- 
wicklung ihrer  Wahrheiten  aus  ganzen  und  halben  Intuniern  zurück- 
blicken zu  können.  Daa  ist  ganz  natürlich.  Mau  wird  erät  in  einem 
gewiesen  Alter  nfferoepekÜT  ana  Neigung;  ab«r  man  soU  es  keinoD  ver- 
wehren, flber  seinen  Rücken  weg  einmal  nach  dem  Tale  zurückzu« 
blicken,  aus  dem  er  nach  der  roinen  Sonnenhöhe  hinan f-t-oVit.  Die 
Gipfel  sind  hell,  aber  meistens  auch  kait  und  kaiil;  die  Klarheit  des 
Umblickea,  den  sie  gewähren,  iät  erstrebenswert,  aber  wohnlich  sind 
sie  nicht.  Der  Nebel  der  TUer  ntsg  nna  mancTimal  dittcken,  so  lang 
wir  im  Tale  wohnen ;  aber  waa  er  vorhüllt»  steht  nnserem  Herten  nSh«r 
als  diese  kalten  Felsenhöhen. 

Vielleicht  führen  die  Betrachtungen,  die  in  diesem  Hefte  hier 
ein  Freund  des  nächtlichen  Gestirnes,  des  sagenumwobenen  Mondes, 
übw  die  Physiogn<»nie  des  lieblings  der  Dichtw  und  TVinnmr  an- 
ateilt, nicht  in  solche  hohen  Regionen,  vielleicht  bleiben  sie  sogar  weit 
darunter  und  werden  von  der  Zukunft  Iiöchstens  unter  die  Phantasien 
gerechnet,  die  von  ältesten  Zeiten  her  da^  Stemengitter  des  Himmels 
umranken.  Ich  t*age  vielleicht.  Ematweilen  darf  die  Idee,  die  hier 
vertreten  ist,  sich  jedenfalls  mit  einem  gewissen  Recht  auf  Beachtung 
anch  an  die  wissenachaftlichaten  Kreise  wenden.  Sie  ist  erstens  ans 
guter  und  alter  Familie  und  steht  des  weiteren  auch  ohne  das  fest 
genug  auf  ihren  Füßen.  Die  Frage,  wdche  offen  Mcihf-n  muß,  ist 
nur  the  nach  der  Länge  des  Weges,  den  sie  in  diesen  Kreisen  wird 
zurückiegeu  können ;  denn  das  offene  Wort  der  Voiksweisheit  von  den 
knnen  Beinen,  welclke  die  Lügen  haben,  findet  auch  sehr  anagedefante 
Anwendung  auf  ungenügende  wiesenschaftUche  Hypothesen.  Allerdings 
sind  dieselben  aber  darum  noch  nicht  für  tot  zu  erklären,  wenn  sie 
auch  in  dieser  hindemisreichen  Bahn  der  wis^ienschaftüchen  Wettläufe 
sich  müd  gelaufen  haben.  Ihre  Kraft  genügt  dann  inuner  noch  voil- 
auf,  um  wad  anderai  Gebietm  sogar  stolz  auftreten  au  können,  und 
die  literarischen  Totengiäber  mögen  nicht  glauben,  daß  die  Stiche 
ihrer  Federn  immer  definitive  Todes  wunden  beibringen.  Man  hat  es 
erlebt,  daß  rite  Totgemachte  nach  einiger  7"it  wieder  auferstanden, 
von  neuem  in  die  Balm  getreten  und  mit  Glanz  sieggekroat  worden  sind. 

Was  die  Abstammung  des  Gedankens  betrifft,  welcher  über  des 
Mondes  Angesicht  hier  voi^tragen  und  ausgearbeitet  ist,  so  kann 
eine  würdigere  nicht  leiclit  gedacht  werden.  Er  ist  entfernt  verwandt» 
dort  wo  er  Mnnd  und  Erde  in  Vergleich  zu  einander  setzt,  mit  Ideen, 
die  mit  dem  Stempel  Kants  und  A.  v.  Humboldts  gezeichnet  sind, 
und  seine  Nächstangehörigen  ündcn  sich  unter  den  Betrachtungen, 
welche  hervorragende  physUcalische  Denker  der  Neuseit  über  die 
Wi^nngen  der  Meteoriten  auf  andere  Himmelskörper  angestellt  haben, 
mit  denen  dieselben  in  ihrem  Laufe  durch  den  Weltraum  in  Berührung 
konunen  oder,  mit  anderen  Worten,  auf  die  sie  herabstürzen  müssen. 
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Die  gröfiore  Beaditnng  der  Meteoriten  und  gröflere  Wirkangen,  die 

man  ihnen  zuschreibi,  chaiakterisicren  ja  entschieden  die  neuere 
kosmische  Pliypik  Vielhegprochen  ist  die  Anßicht  des  genialen  Robert 
Mayer,  daß  dit  \\  arme  der  Sonne  genährt  werde  durch  die  in  Wärme 
umgesetzte  Stoiibcweguug  der  Meteoriten,  die  in  diesen  mächtig  an- 
sehenden Korper  beeändig  gleldisain  hineinpraeeehk  mlteen.  J.  Thom- 
80n  hat  nach  anderer  Biditung  sicfa  über  die  Wirkungen  der  aufein- 
ander  treffenden  \Veltkörper  ausgelassen ;  aber  leider  durch  eine  kaum 
ernst  zu  nehmende  Bemerkung  über  Keime  unserer  organischen 
Schöpfung,  die  auf  diese  Art  aus  dem  Weltraum  imserem  Plsuieten 
angeflogen  sein  könnten,  den  BSndradc  seiner  übrigm  Vennntongen 
Bt£t  stark  abgeecliw&cht.  Ptoctor  bat  gewisse  kleinen  Eindrücke  der 
Hoodoberfläche  von  herabgestürzten  Meteoriten  abgeleitet  Kant  und 
A.  V.  Hum^clfit  sind  beide  mit  den  Anschauungen  der  meisten  von 
ihren  astrononuschen  \md  geulogisciien  Zeitgenossen  über  die  Natur 
der  Mondoberfläche  nicht  einverstanden  gewesen.  Sie  sind  indessen 
in  dieser  Bedehnng  nur  Vertreter  einer  ganzen  Gruppe  von  Forsckan, 
zu  denen  eigenthch  selbst  die  vorzügUchaten  ilteren  Mondkenner  wie 
Mädlcr  u.  a.  gehören.  Diese  alle  kamen  nicht  so  leicht  über  die 
Schwierigkeiten  weg,  welche  jede  von  irdisclien  Verhältnissen  aus- 
gehende Erklärung  der  Verhältnisse  der  MondoberÜäche  in  dem  Unter- 
schiede begegnet,  der  die  Gnmdlormen  der  Erd«  und  Mondobeifllche 
weit  yoneinander  trennt. 

Das  eigontliclie  Problem  der  Selenologie  liegt  in  den  mannig- 
faltigen runden  Vertiefungen  und  Umwallungen  der  Mondoberfläche, 
welche  man  noch  lange  nicht  erklärt  hat,  wenn  man  sie  auch  mit 
noch  so  großer  Bestimmtheit  als  tKrater«  bezeichnet  Dieae  mit  bald 
niedrigen,  bald  hoehgebiigshaften  Wällen  umschlossenen  Ebenen  und 
Einsenkungen  schwanken  an  Größe  zwischen  Durchmessern  von  30  geo^ 
graphischen  Meilen  und  einigen  100  Metern,  imd  ihre  Zahl  ist  gewaltig 
groß;  nie  kann  ohne  Berücksichtigung  derjenigen,  welche  mau  wegen 
ihrer  geringen  Größe  nicht  erkennen  kann,  auf  100000  geschätzt  werden. 
Will  man,  der  landläufigen  Ansicht  folgend,  annehmen,  dafi  dies  alles 
Vttlkankrater,  überhaupt  GebQde  vulkanischer  Natur  seien,  so  sieht 
man  beim  Vergleich  zwischen  Erd^  iin  l  >Tond  sogleich  ein,  daß  die 
ParalleUsierung  mit  den  ent,^preciien(ien  Gebilden  uni'erer  Erdober- 
fläche immer  nur  sehr  bedingt  sein  könnte.  Denn  auf  der  Erde  gibt 
es  keinen  Vnlkankrat»  von  mehr  als  swd  FQnftel  geographischen 
Heilen  Durchmesser  (diese  (rröße  erreicht  allein  der  M;tuTi  i  Loa  auf 
den  HawaÜFchen  Ingeln),  und  (V\v  Zahl  der  Vulkane  auf  der  ganzen 
Erdoberfläche,  die  13 mal  so  groß  ist  wie  die  des  Mondes  ist  nicht 
mehr  als  wenige  Tausend,  und  dabei  zählen  doch  sogar  noch  die  kleinen 
mit  Zählt  man  auch  selbst  alle  Ideinsten  Schlünde,  die  mit  den 
größeren  Vulkanen  vergeseUschaftet  sind,  so  würden  auf  dem  Mond 
doch  noch  immer  viel  mehr  sich  befinden.  Tatsächhch  bedecken  sie 
die  MondoberÜäche  in  einer  Ausdehnung,  mit  welcher  verghchen  die 
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Yerbreiiimg  der  Vulkane  auf  der  Erdoberfläche  ganz  unbedeutend  ist. 
Kant  beetritt  achon  1785  mit  groflenteib  noch  beute  gültigen  Grfinden 
die  sogenannte  vulkani^he  Theorie  der  MondoberflSdie:  »Die  Krater 
auf  (If^r  Erde  sind  so  kloin,  daß  sie  vom  Monde  aus  nicht  gesehen 
werden  können.  Jene  großen  Gebirgszüge,  [125]  von  denen  die  Rund- 
flächen umfangen  sind,  haben  vielmehr  eine  treffende  Ähnlichkeit 
mit  kNiafdnmgen  Zügen  anvalkaiiisch«  Gebirge  oder  Landrücken 
auf  imaerer  Erde.  Diese  umfassen  ganze  Länder  und  würden  vom 
Monde  aus  ähnhch  wie  jene  Flecken  erscheinen.  Tycho  hat  30  Meilen 
im  Bnrrhmcsser  und  könnte  mit  dem  Königreich  Böhmen,  Claviua 
au  Große  mit  dem  Markgrafentum  Mähren  verglichen  werden.  Auch 
diese  Lander  sind  kiateväbnlicb  von  Gebirgen  «ngefaßt^  rtm  wichen 
ebenso  wie  von  dem  Tycho  sich  B«gketten  g^eicfasam  im  Sterne 
verbreiten.  Diese  sind  nicht  vulkanischen  Ursprungs,  so  auch  die 
entsprechenden  Gebilde  auf  dem  Monde  nicht.«  A.  v.  Humboldt 
scheint  an  diese  Bemerkung  anzuknüpfen,  wenn  er  in  der  Einleitung 
zum  ersten  Bande  seines  »Zentral- Asien  c  von  der  aralo-kaspischen 
Niederung  sagt:  »Diese  Konkavifilt  der  alten  Welt  ist,  unter  einem 
geologischen  Oedchtepunkte  betrachtet,  ein  Kraterland,  wie  Clavius, 
Schikard,  Boussingault  und  Ptolemäus  auf  der  Mondoberfläche,  welche 
bis  43  Meilen  im  Durchmesser  haben  und  eher  mit  Böhmen  als  mit 
den  Abhängen  und  Kratern  unserer  Vulkane  zu  vergleichen  sind.« 

Andere  Einwürfe  gegen  die  Annahme,  daß  die  Ober^hen« 
geetaltang  des  Mondes  vulkanischen  Eruptionen  ihre  Eigentümlich- 
keiten verdanke,  beziehen  sich  auf  die  anerkannte  Abwesenheit  von 
Wasser  nn  der  Mondoberfläche.  Das  Wasser  spielt  eine  Hauptrolle  in 
allen  vulkanischen  Eruptionen  auf  der  Erde,  und  es  ist  nicht  denkbar, 
wie  eine  irgendwie  bedeutende  Tätigkeit  dicNBer  Art  ohne  die  treibende, 
heb^de  und  schleudmide  Wirkung  gespannter  WasserdSmpfe  zu  er- 
klären sei.  Will  man  die  treibende  Kraft  in  Gasen  suchen,  so  fehlt 
e>>Hnso  fast  sicher  auch  die  Atmosphäre,  und  für  diesen  Mangel  würde 
man  uns  nicht  die  etwas  billige  Erklärung  vorsetzen  können,  mit  der 
einige  Mondkimdigen  die  Abwesenheit  des  Wassers  deuten  wollen. 
Die^ben  behaupten  nSmlich,  daß  das  Wasser  sich  in  das  Innere  des 
Mondes  zurückgezogen  habe,  nachdem  es  früher  an  der  Gestaltung 
der  Oberfläche  desselben  Teil  genommen.  Die  Hypothese  ist  zu  weit 
hergeholt,  selbst  für  einen  «<»  hyjiothctischen  Kurpt-r  wie  den  Mond 
zu  schwach  fundiert  Daß  die  rings  um  die  Krater  aufgeworfenen 
Massen  dem  Tieframn,  den  sie  umgeben,  an  Größe  so  wenig  entsprechen, 
ist  ein  weiterer  Gmnd,  der  gegen  ihre  Entstehung  durch  Auswurf 
(Eruption)  sytricht.  Die  Ebenen,  welche  den  Grund  der  sogenannten 
Mondkrater  einnehmen,  liegen  unter  dem  umgebenden  Niveau  —  bei 
unseren  Erdkratem  sind  sie  bekanntlich  fast  inuner  auf  oder  an  Er- 
höhungen des  Bodens  gelegen.  Das  sind  minder  gewichtige  Gründe 
gegen  die  eruptive  Natur  der  Mondkrater ;  aber  sie  sind  nicht  gewicbt- 
los  im  Veiein  mit  den  übrigen.   Zur  Not  kann  man  gans  blondere 
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Eruptionserschemimgen  sich  denken,  welche  sogar  diesen  Eigentümlich- 
keiten der  Mondoberfläche  unterzulegen  wären.  Und  in  der  Tat  be- 
ruhen die  Anschauungen  der  Melirzalil  unserer  heutigen  Mondkundigen 
auf  einer  eigens  für  diese  Verhältniääe  adaptierten  Eruptionälehre,  die 
froiHch  mit  der  Lehre  von  den  irdischen  Vulkanemptionen  nichta 
anderes  als  den  Namen  gemein  hat. 

Ehie  neue  Hypothese  für  diese  ßeltsamen  Verhältnisse  braucht 
in  diesem  Zustande  des  Schwankens  gewiß  nicht  erst  Dire  Berechtigung 
nachzuweisen.  Asterios,  indem  er  uns  eine  solche  bietet,  stellt  sich 
au!  einen  Standpunkt,  der  dem  der  Eniptioa  entgegeng^esetct  ist 
Weites  Auseinandergehen  der  Erklärungsversuche  ist  natürlich  bei  so 
großer  Unvollkommenheit  unserer  Kenntnis  von  der  Sache,  die  erklärt 
werden  soll.  Astarios'  Standpunkt  ist  der  der  Irruption.  Ihm  haben 
vom  Weltraum  hereinregnende  Meteoriten  die  Löcher  in  die  Mond- 
oberfläche geschlagen,  die  w  als  kreisförmige  Vertiefungen  daselbst 
finden,  tmd  die  Verschiedenheiten  derselben  erUiien  nä  teils  ans 
den  Abweichungen  in  der  Größe  und  der  Blugrichtong  dieser  kosmiBchen 
P*rojektile,  teils  aus  den  verschiedenen  Bildungsepochen,  die  die  Mond 
Oberfläche  während  der  Zeit  durchlief,  in  der  sie  diesen  von  außen 
her  kommenden  Wirkungen  ausgesetzt  war.  Nimmt  man  an,  daß  sie 
auf  der  rasten  Stufe,  auf  der  wir  uns  den  Mond  als  besonderen  Welt- 
körper vocnistellen  verm^^n,  in  feuerflüssig^  Zustande  sich  befand, 
so  wird  man  begreifen,  daß  hereinntürzende  fremde  Körper  sich  auf- 
lösen mußten.  Die  Vermehrung  der  Mai^e  dieser  Satelliten  war  dann 
der  ganze  Effekt.  War  dagegen  die  Randschicht  der  Kugel  bereits 
in  einen  lAhharten  ^istand  übergegangen,  so  schlug  ein  heran- 
stürzender Körper  ein  Loch  in  die  Schale  und  die  herausdringende 
flüssige  Masse  wallte  weithin  über,  schmolz  die  Ränder  des  Loches, 
und  es  bUeb  wohl  eine  äußerste  Ringwelle  erstarrt  stehen,  ähnlich  wie 
wenn  ein  fester  Körper  in  einen  sehr  aähen  ächlamui  geworfen  wird. 
Die  sogenannten  Waliebenen  des  Mondes,  weite  einförmige  Ebenen 
mit  abgeflachter,  verhÜltnisnuUIig  niederer  Umwallnng,  würden  am 
natürlichsten  als  auf  solche  Weise  entstanden  anzusehen  sein.  War 
die  Erstarrungsschale  härter  geworden,  so  konnten  die  Ankömmlinge 
aus  dem  Weltraum  wohl  immer  noch  Gruben  einschlagen;  aber  sie 
verbankeu  weder  immer  m  die  Tiefe  des  tiüssigen  Erdinnera,  noch 
quoll  dieses  in  jedem  Falle  ans  der  öfinung  über.  Im  Gegenteil 
serechmetterte  der  &ande  Körper  auf  der  harten  Schale,  und  seine 
Trmnmer  bildeten  zusammen  mit  dem  herausgeworfenen  Schutt  Jone 
hohen  Wälle,  die  die  hohen  Ringgebirge  l)ilden.  Ist  der  Grund  in 
der  Tiefe  eines  solchen  Ringgebirges  Üach  und  glatt,  bo  kann  man 
glauben,  daß  der  Stoß  hinreichte,  um  einen  Teil  des  flüssigen  Innern 
hervurtreten  zu  lassen;  ist  sie  muldenförmig,  so  erkennt  man  daran 
den  Eindruck  des  sich  einwühlenden  Körpers,  imd  diese  Deutung  ist 
um  so  wahrscheinlicher,  als  in  der  Regel  solche  Mulden  unt^r  dem 
Niveau  ihrer  Umgebung  hegen ;  ist  sie  endlich  mit  einer  Hervorragung, 
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bald  bergartig  scharf,  bald  nur  aufgewölbt,  in  der  Mitte  versehen,  00 
kann  daiin  «in  Reat  des  umhargeacfaleudeiten  tmd  im  Binggebirge 
noch  tum  Tdla  an^häufton  Stiurzkörpero  erhalten  sein.  Aber  diese 
Trümmer  wurden  manchmal  auch  weit  umhergeschh  iidort  und  bilden 
dann  die  wie  Adern  von  «km  Ringgebirge  ausstrahlenden,  erhöhten 
Streifen.  Dort  wo  Myriaden  von  kleinen  Vertiefungen  der  Mondober» 
flidie  ein  narboiToIlefl  AnsehMi  Terkihen,  haben  wir  die  Verwüstimgeii 
eines  »kosmischem  Hagdwettenc  Tor  uns.  Die  Geechoße  unserer 
modernen  T?ir:=<^n'4o?chützc  mögen,  wo  .«ic  einschlagen,  den  Boden  zu 
ähnlichen  Bchuttumrandeten  Mulden  aufwühlen.  Diese  Erklärung 
liegt  gerade  für  die  kleineren  Gruben  so  nahe,  daß  sie  schon  einige 
Jahre  vor  Asterioe  vm  dem  bekazmten  Astronomen  Ptoctor  anfgestellt 
worden  ist.  Asterioe  erklärt  auch  die  sogenannten  lichtstreifen,  die 
von  einigen  als  Lavaströme,  von  anderen  als  von  innen  her  ver^ 
ursachte  Sprihige  änt?e«prochen  wunlen ,  als  strahlenförmig  weg- 
geschleuderte Trümmer  kosmischer  Maiden,  die  hereinstürzten.  Endlich 
gibt  er  auch  für  jene  dimkein  Flächen,  die  als  sogenannte  Meere, 
Seen  und  Sflmpfe  fast  zwei  Fünftel  der  nns  sngewandten  Mondobe^ 
fläche  bedecken,  eine  ErkULrung  im  Zusammenhang  mit  seinem  Grand* 
gedanken.  E«  sind  ihm  erstarrte  Überschwemmungen  der  auf  von 
auüen  erhalt*  i.<  .  mächtige  Stoße  hin  aus  dem  Mondinnern  heraus- 
getretenen, tiujätiigeu  Gesteinsmassen,  die  man  nach  irdischer  Analogie 
aoch  Laven  nennen  kann. 

Wir  folgen  nicht  unserem  ebenso  phantasiereidien  wiekonBequent 
fortschreitenden  Astorios  in  die  Anwendungen,  die  er  von  seiner  be- 
deutsamen Idee  auf  die  Erdoberfläche  rnartit  Kr  knüpft  an  Tatsachen 
an,  wie  sie  von  Kant  und  A.  v.  Humboldt  m  Analogie  der  Form- 
verhUtDisee  an  Houdobeiifäche  hervorgehoben  worden  sind.  Er« 
fietiHch  irt  in  miserer  hypotheeenseligen  Zeit  die  Mäliigung^  mit  der 
er  diese  Anwendung  macht.  Er  fühlt  offenbar,  daß  die  konsequente 
Durrhfübnmg  eines  Bildun^gedankens  leichter  i^t  gegenüber  den  nur 
in  den  größten  Zügen  vor  unserem  bewaffneten  Auge  auftauchenden 
Veibältnissen  des  Himmelskörpers,  als  angesichts  der  unendlich  ver- 
scUtmgenen,  einander  tuusählige  Male  durchkreusenden  Erecheinungen 
an  der  Erdoberfiäehe.  »Unsere  Hypothese«,  sagt  er,  »ist  nicht  so  tn 
verstehen,  als  trete  sie  in  Gegensatz  zur  Kontraktionslehre.  Im  Gegen- 
teil. L)ie8e  wird  in  ihrer  Bedeutmig  anerkannt.  Sie  ist  und  bleibt  die 
Voraussetzung  für  das  richtige  Verständnis  der  meisten  Erscheinungen. 
Bb  wird  ihr  nnr  eine  Brg&nzung  sa  teil,  indem  als  Grmid  des  Ein- 
sinkens  nicht  ausschließUch  die  Schwere  und  Spannung  der  Decke 
und  die  Lückenhaftigkeit  des  Unterbauee  angesehen  wird.  E^  kam  in 
m:mchen  Fällen  ein  Stoß  von  obön  hinzu  und  führte  die  Ent.scheidung 
herbei.  Der  Sturz  eines  koemißchen  Körpers  gab  [126]  der  einsinkenden 
ScboiUe  ihre  nmdlidie  Gestalt  imd  verlieh  der  tangentialen  Kraft  ihre 
HefÜgluit.  80  mochten  neue  Gebirge  in  der  beschriebenen  Gestalt 
entsteben.   So  mochten  schon  vorhandene  Befgketten,  die  einer  ein> 
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malten  spontanen  Hebung  und  Senkung  ihren  üieprung  Tefdanktoü» 

eine  Verschiebung  erleiden  mit  allen  den  seltsamen  Folgen,  welche 
die  neuere  Forschung  insbesondere  an  den  Alpen  nachgewiesen  hat. ' 

Wir  Überlaasen  es  dem  Leser,  diesen  G^edaokenreihen  in  dem 
Büchlein  selbst,  das,  beiläufig  gesagt,  vortrefOich  geschrieben  ist,  näher 
ro  folgen.  Auoh  woUen  wir  nid^t  durch  bmite  Dailegiing  der  Ein- 
würfe,  denen  diese  Irruptionslehre  offen  steht»  diese  kurze  Anzeige  sa 
eineni  Streitartikel  zuschärfen.  Wir  hegniig^^T!  uns,  an  die  SchwiVn?- 
keikii  zu  erinnern,  die  in  der  Annahme  liegen,  daß  ein  so  kl  iivr 
Weltkür])er  wie  der  Moud,  Bolcbe  Maßten  von  kleineren  Weltkorpern 
an  sich  gezogen  haben  soll;  an  den  IMbmgel  von  Kngeibracihstfioikim, 
die  von  der  Zertrümmerung  runder  Weltköiper  her  übrig  sein  müßten; 
an  das  verhältnismäßig  seltene  Vorkommen  von  älteren  Eindrücken, 
die  durch  neuere  halb  verwischt  oder  durchkreuzt  sind;  an  die  für 
Irruptionsklüfte  fast  zu  große  JEiegehnaliigkeit  der  manuigialtigeQ  Ring- 
gebilde; oidlich  an  die  Schwierigkeit,  für  die  anderen  Weltköii>er, 
nnd  vor  allem  die  Erde,  enteptechende  Gebilde  nachsaweisen. 

Franz  EinsiedeL 
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Von  Prof.  Dr.  Fr.  Ratiel. 

Dr.  A.  Fetermanns  Mitteilungen  am  Justus  Ferthes'  Geographischer  AmtaU. 
SeramgegAm  wn  Dr,  B.  BcAni.  26,  Bbn^  1880,  Qü0Uu  IX, 

8,  898—940, 
(Ahgmmidt  am  18.  JmI»  1880.] 

Picliorlich  hat  Alexander  v.  Humboldt  wieder  einmal  einen 
fruchtbaren  Gedanken  in  ein  einzelnes  Sclilagwort  gekleidet,  wenn  er 
von  einem  »Amerikaxüeehen  Ultteimew«  spricht,  »«inem  Mittdmeer 
mit  mehterai  AimgHngeii«.  Dieeen  Sats  liest  man  in  der  dankens- 
werten Arbeit,  weldie  Dr.  Otto  Krümmel  vor  kurzem  unter  dem  Titel 
»Versuch  einer  vergleichenden  Morphologie  der  Meeresräume«  (Leipzig, 
1879)  veröffentlicht  hat.  Er  steht  dort  auf  S.  27.  Femer  liest  man 
auf  S.  25  »Das  Caribisch-Mexikanische  Meer,  welches  A.  v.  Humboldt 
das  Amerikanische  IMüttdmeer  genannt  hatc  Als  Qudle  fSr  jenen 
Außgprach  gibt  Krümmel  die  >  Rektion  historique«,  T.  11,  p.  5  (Paris^ 
1819)  an,  wo  A.  v.  Humboldt  gelegentlich  des  Erdb^bonq  von  Caracas 
erwähnt,  daß  sowohl  Venezuela  als  [auch]  Louisiana  ^  demselben  Beeken, 
dem  des  Antillenmeeres  x  angehören.  »Dieses  Mittelmeer«,  heißt  es  dort, 
»hat  mehrere  Ausgänge,  zieht  yon  Südost  nach  Nordost,  mid  man  ^anbt 
eine  alte  Verlängerung  desselben  in  den  weiten  Ebenen  zu  sehen, 
welche  sich  allm'ählich  zu  30,  50  und  80  Toisen  ül)er  den  Meeresspiegel 
erheben,  von  Sekundär-Formationen  bedeckt  und  vom  Ohio,  Missouri, 
Arkansas  und  Mississippi  bespült  sind«.  Es  wären,  beiläutig  gesagt, 
bessere  Belege  f&r  den  Gebrauch  dieses  Wortes  durch  A.  Humboldt 
zu  finden  gewesen,  Stellen,  an  denen  er  es  bewußter  anwendet. 
Beispielsweise  sagt  er  in  dem  einleitenden  Abschnitt  des  politischen 
Versuches  über  die  Insel  Kuba  (ich  zitiere  nach  der  spanischen  Über- 
setzung, welche  J.  Lopez  de  Bustamante  1840  in  Paris  erscheinen  Ueß) : 
»Der  nördliche  Teil  des  Antillenmeeres,  den  man  unter  dem  Namen 
des  Golfes  yon  Mexiko  kennti  bildet  ein  kreisrundes  Becken  Ton  mehr 
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als  250  Leguas  Durchmesser,  eine  Art  von  Mittelmeer  mit  zwei  Ana- 
güiigen.  Die  Flotten,  welche  aus  diesem  Hafen  (von  Havana)  aus- 
laufen, vermögen  die  Einfahrt  in  das  Mexikanische  Milteimeer  zu  ver- 
wdnen  und  die  gegenüberUegenden  Küsten  zu  bedrohen,  ebenso  wie 
die  von  Oadis  ausB^^den  das  Meer  um  die  Säule  des  HerknleB  be- 
henscliciv'^. 

Im  Kosmos,  dem  Werke,  welches  A.  v.  Humboldts  geogra|)hisehe 
Ansichten  am  vollständigsten  zusammenfaßt,  [339^  tindet  sich  merk- 
würdigerweise dieser  erw  eiterte  BegriS  »Mittelmeer«  nicht  mehr.  Man 
darf  das  wohl  ala  ein  Zeugnis  daför  betrachten,  daß  Humboldt  selber 
kein  eehr  gioßes  Gewicht  auf  denseUbea  legte.  Er  kommt  Band  IV, 
S.  599,  in  Anm.  31  auf  seine  oben  angezogene  Schilderung  im  2.  Band 
der  Relation  zurück,  ohne  indessen  den  dort  gemachten  VeigLeich  zu 
wiederholen. 

Indessen  ist  diese  erweiterte  Anwendung  des  \\'orte8  »Mittclmeer« 
viel  alter  als  eelbet  die  früheste  Schrift  unseres  großen  Geographen. 
Varenius  in  sdner  Oeograpfna  gmavSHk  (Jenae  1693,  S.  139  f.)  stellt 
(la.s  Mittelmeer  mit  den  Meerbusen  zusammen,  und  zwar  bringt  er  es 
in  eine  Gruppe  mit  seinen  »Sinus  oblongi«.  Er  sagt  :  Sinus  Maris  sunt 
dupüces,  Oblongi  et  Lati.  Alio  quoque  modo  dupUces  sunt,  nempe 
Primarii  et  secundariL  Uli  ab  Oceano,  hi  ab  alio  sinu  oriuntor  vel 
influunt,  slve  primarii  sinus  pan  sunt  vel  ramus.  Er  nennt  nun  au* 
nächst  als  Sinus  oblongi :  das  Mittelmeer,  die  Ostsee,  das  Rote  Meer, . 
den  Persischen  und  den  Kalifornischen  Meerbusen,  das  Koreanische 
Meer.  Dagegen  bezeichnet  er  ;Us  Sinus  lati  vel  hiantes  den  Mexi- 
kanischen und  Bengalischen  Meerbuben,  den  von  Siani,  den  Golf  von 
Oaipentaria  und  die  Hudson-Bai.  Dasselbe  tut  auch  J.  I^dof  in  seiner 
Einleitung  zur  mathematischen  und  physikalischen  Kenntnis  der  Erd- 
kugel (Die  Aasgabe  von  A.  G.  Kastner,  1755,  S.  243),  wo  er  iibprlinnpt 
in  den  eigenthch  geographischen  Kapiteln  sich  so  eng  an  \'areniuö 
anschheßt,  daü  ganze  Seiten  nichts  anderes  als  Übersetzung  aus  dem- 
sdiben  sind.  HüidditUch  des  Moikanischen  Meerbusens  faßt  er  in> 
dessen  den  Begriff  enger  als  Varenius,  indem  er  ihn  nicht  zwischen 
Nord-  und  Südamerika,  sondern  zwischen  Florida  und  Mexiko  gelegen 
sein  liUlt.  Er  faßt  ihn  alf*o  in  dem  Sinne,  wie  die  heutige  (Teographie 
es  allgemein  tut.  Struyk  hat  ihn  dagegen  m  seiner  Allgemeinen  Geo- 
graphie, S.  102,  im  Gegensatz  zu  Varenius  zu  den  schmalen  Meerbusen 
gerechnet  Die  größte  Verbrdtong  hat  aber  diese  Aufbasung  wahi^ 
scheinUch  durch  Bufions  Histoire  Naturdle  tthalten,  wo  gesagt  ist:  »Le 
golfe  du  Mcxique,  qu'on  doit  regard<'r  comme  une  mer  m^diterran^e,  s  i) 
und  wo  weiterinn  der  Mexikanisclie  .Meerbusen  verglichen  ist  mit  den 
Golfen  von  Kamtschatka  und  Korea,  wegen  seiner  Lage  an  der  Ost- 
küste  Amerikas  unter  fast  gleidker  Broite  und  einer  aUgemdnen  Ahn* 
Hohkeit  der  Gestalt   Allerdings  ist  hier  dem  Ver^^eich  zuliebe  der 

i)  3*«ne  Edition,  raris  1750,  p.  301. 
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gan/e  Eiiisprimg  von  New  Foundiund  au  mit  iimzugerechnet.  Auch 
hier  mtd  er  »ime  trte  grande  mer  mMitemiito«i)  genaamt.  In  dieser 
Ifie  in  anderen  Beziehungen  hält  eic  Ii  Buffon  treu  an  Varenius.  Dae- 
Bolhv  tun  auch  spätere  Geo-  und  Hydrographen.  Z.  B.  wiederholt 
F.  W .  Otto  in  seinem  »Abriß  einer  Xaturgesehichte  des  Meeres« 
2).  Bdch.,  Berlin  1792)  die  Vareniuäschen  Dehnitionen  und  Einteilungen 
oft  wörflich  und  nennt  demgemlUI  auch  große  Einbuchtmigen  mit 
enger  Auflmündung  Mittelmeere,  tadelt  dagegen  die  Verwechslung  von 
Mittelmeeren  und  Meerbusen  (I,  8.  17).  Er  nennt  das  Mittelmeer  »Ost- 
atlantisehes  Meer«  iTT,  S.  128).  Die  ÄhnUchkeit  mit  dem  Golf  von 
Mexiko  oder  dem  uordustrasiatischen  Meerbusen  hebt  er  nicht  hervor; 
wiewohl  er  sich  vielfach  auch  an  Bufion  anlehnt  Auch  Karl  Ritter 
nennt  in  seinen  »Bemerkungen  über  den  methodieofaen  Unteiricfat  in 
der  Geographie«  (Guts  MuÜ^  BSU.  d.  Fädagog.  literatur  1806,  Q,  310) 
die  »Weltmeere,  Küsten-Weltmeere,  Mittelinef^rf als  Abteilungen  des 
Meeree,  und  \\  interbothani  ist  als  wahrsoheinln  h  erster  amerikanischer 
Geograph  zu  nennen,  der  (im  ersten  Bande  beines  »View  of  the  United 
8käef€.  Philadelphia  1795)  dem  Mexikanisohen  Meerbusen  den  Namen 
Mittelmeer  wie  einen  selbstverständlichen  beflegt 

Eb  mögen  diese  Anführungen  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  A.  v. 
Humboldt  Tveder  den  fruchtbaren  Gedanken  eines  amerikanischen 
Hittelmeereä  noch  das  Wort  für  denselben  zuerst  gehabt  hat.  Es  sind 
ihm  viele  darin  voiuugegangen  und  unter  diesen  ein  so  viel  gelesener 
und  höchst  emflußreidier  SohiiftsteUer  wie  Buffon.  hi  den  Werken 
dee  letzteren  dürfen  wir  wohl  die  Quelle  vermaten,  aas  der  unserem 
großen  Geographen  Begriff  und  Wort  »Mittelmeer«  in  weiterer  Be- 
deutung  bekannt  wurden,  als  wir  sie  heute  gewtihnli«'}!  '/ebrauchen. 
Aber  von  Vareniua  bis  Karl  Ritter  scheint  diese  Verallgemeinerung 
sehr  geläufig  und  nahehegend  gewesen  m  sein,  so  daß  A.  v.  Humboldt 
dieselbe  mö^^icherweise  selbst  aus  irgend  einem  Schulbuch  gewannen 
haben  könnte.  Indessen  verdankt  er  in  seinen  früheren  ArV)eiten  nadl 
Fonn  und  Gedanken  Buffon  (neben  anderen  Franzosen)  m  viel,  daß 
wir  uns  eher  zu  der  Ansicht  neigen  möchten,  er  habe  auch  diesen 
Gedanken  zunächst  von  ihm  entl^ni 

Hdge  mir  am  Schluß  dieser  Berichtigung,  welche  sonst  vielleicht 
kleinlich  erscheinen  könnte,  die  allgemeine  Bemerkung,  welche  auf 
jedes  Gebiet  geistiger  Arbeit  Anwendung  fin'lf't,  gestatt'  t  s»'in,  daO  es 
wohl  nie  empfehlenewert  sein  dürfte,  einem  großen  Manne  der  Wissen- 
schaft einen  einzelnen  Gedankenblitz  zum  Verdieuäte  anzurechnen,  wie 
wir  es  hier  Dr.  Erfinmiel  haben  tun  sshfln,  und  wie  es  öfters  Peschd 
und  andere  Geschichtechreiber  der  Brdkunde  getan  haben.  Die  Ver« 
dienste  der  großen  Männer  liegen  natürlicherweise  ganz  wo  anders. 
Es  dürften  sehr  wenige  großen  und  fruchtbaren  Gedanken  aus  den 
Köpfen  auch  der  bedeutendsten  Forscher  neuerer  Zeit  gleichsam 

>)  Bd.  n.  p.  IM. 

Bft«s«l,  Kkias  SduUlMi.  IL  8 
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durch  eine  geistige. G^eiMro^  aaquivoca  geboren  worden  sein,  sondern 
et  iriid  last  jedw  halb  oder  gans  lartig  flohoa  dagcwwm  Min.  bis  er 
endlich,  getn^fen  yi»  dw  Gunst  der  Zeit  oder  von  der  CMße  der 

Autorität,  die  ihn  ftuaeprach,  sich  in  weiteren  Kreisen  lur  Heltong 
brachte  und  in  Hpti  »roßen  Gedankenschatz  der  Menschheit  überging. 
Zu  den  intereaimiikiäLeu  Aufgaben  der  Geschichteforschung  wird  es 
immer  gehdien,  ni  den  Wondn  bedeutender  G«danken  huudäaeteigen, 
die  fiat  immer  tiefer  li^n,  flle  man  denkt 
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[^^]  über  geograpliifldie  Bedingungen  und  ethno* 
graphische  Folgen  der  Völkerwandeiuiigeii. 

Von  Prof.  Dr.  Friadriell  RMiel. 

Verhandlungen  der  QesdUeha/t  für  Erdkunde  zu  Berlin.  iJerauHgegebm  im 
Ät^f trage  dt»  Yontande»  vcn  &.  v.  Bogntlamki.    Band  VII.    Berlin  1880. 

SKfrthNwmmtr,  8.  998—394. 
(Altgetamdt  am  S»,  Aug,  1890,] 

Man  spricht  viel  von  der  »geographischen  Bedingtheit« 
<h-T  freHchichtlichen  Erscheinungen,  bleibt  aber  dabei  in  der 
Kegel  bei  BO  allgemeinen  Betrachtungen  «tehen,  daß  l>ei  der  Schluß- 
zieliung  nicht  viel  mehr  herauskommt  als  Vermutimgeu,  deren  Un- 
bestimmtheit jede  weitue  Verwertung  auaschließt  und  yor  allem  jede 
Ausnutzung  zum  Vorteil  anderer  Forschun^ebiete.  Ich  em|^de 
diesen  Mangel  sehr  lebhaft  in  einem  Augenblick ,  wo  ich  zu  einer 
Versammlung  spreche,  in  welcher  die  Gäste  dieser  Geographischen 
Gesellschaft,  die  auf  den  Nachbargebieten  der  Anthropologie  arbeiten, 
BO  gUnsend  und  in  so  großer  Zahl  ▼ertreten  sind.  W  Als  Geograph  wCbcde 
ich  wünschen,  Dm^  ans  dem  Gebiete  der  Wissenschaft,  der  ich  diene, 
sichere  Tatsachen  oder  mindestens  anregende  Gedanken  mitzuteilen, 
welche  für  Sie  Interesse  haben  oder  sogar  von  Nutzen  .sein  könnten, 
und  zwar  würde  ich  am  meisten  wünschen,  zu  den  Authrupologen  zu 
sprechen,  weil  ich  sicher  wäre,  jeden  zu  befriedigen,  wenn  ich  etwas 
Neues  vom  Menschen  sagte,  nachdem  bekanntiich  doch  immer  das 
eigendiche  Stadium  der  Menschheit  der  Mensch  bleibt.  Aber  ich  denke 
an  jenes  allzu  Allgemeine,  Schwankende  und  Dehnbare,  was  urr-pren 
Hchlü^'ien  bisher  immer  eigen  gewesen  ist,  wenn  wir  da-shöchntanzii  h* n  ie 
und  an  I^roblemen  reiche  Grenzgebiet  zwischen  Geographie  und  An- 

['  Friedrich  Rat/ol  liat  diesen  Vortrag  in  der  anßcrordcntlicbon  Sitzung 
<1er  Gesellöchaft  für  Erdkunde  am  G.  Aagnst  1880  bei  Gelegenheit  der 
XI.  General- Ver»aiumluug  DeuUtclier  Anthropologen  in  Berlin  gehalten.  Der 
Heraiugeber.] 
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tiiTOp4d<^6  forachend  zu  betreten  wagten.  Und  dabei  kanu  ich  mir 
leider  nicht  verhehlen,  daß  diese  Fehler  zu  einem  großen  Teile  in  der 
Sache  selber  liegen,  wie  sehr  auch  die  Jugend  unserer  Wissenschaft 
mit  dafür  verautwortlicb  gemacht  werden  mag.  Indem  nämlich  die 
Fragen,  welche  auf  diesem  Grenzgebiete  aufgeworfen  werd«i,  mch 
immer  um  den  Naeliweifl  geiriaser  Bednflnssungen  drehen,  welche  der 
Menech  und  damit  die  Völker  von  selten  ihrer  Naturumgebungen  er* 
lehren,  tritt  ein  so  schwer  zu  l>prerhnendes  Element,  wie  der  Wille 
des  Menschen,  in  unsere  KrwägiinL^i  ii  t-in.  Wir  können  uns  gewissen 
Emllübsen  miserer  Umgebungen  niciit  entziehen,  vorzüglich  solchen 
nicht,  äiß  auf  unaeren  [296]  Körper  wirken;  ich  erinnere  an  die  des 
Klimas  und  der  Nahrung.  Daß  auch  der  Geist  unter  dem  EShfinase 
des  allgemeinen  Charakters  der  Szenerien  steht,  welche  uns  umgeben, 
ißt  gewiß.  Aber  bei  anderen  hängt  fler  Orad  des  Einflusses,  welchen 
sie  ausüben,  in  sehr  ausgedehntem  MaÜe  von  der  Stärke  des  Willens 
ab,  der  sich  ihnen  entgegeosetsl  Wir  können  uns  ihm  erwefaxen, 
sofern  wir  es  wollen.  Sin  Strom,  der  für  ein  träges  Volk  eine  Grenz- 
linie bildet,  vermag  für  ein  entschlossenes  keine  Schranke  zu  sein. 
Vor  Hannihal  galten  Pyrenäen  und  Alpen  ab?  kaum  überpteigbare 
Grenzmauem  zwischen  südhch  und  nördhch  von  ihnen  wohnenden 
Völkern ;  aber  vor  einer  Energie  wie  der  seinigen  horten  ihre  Schwierig» 
keiten  auf,  unüberwindlich  m  sein.  So  mißt  eich  ein  gutes  Tel  des 
Einflusses,  den  wir  geneigt  sind,  den  äußeren  UnuHnden  in  der  Ge- 
schichte der  Völker  einznräiuiien,  ganz  und  gar  nur  an  der  Stärke 
des  Willens,  der  diesen  Volkern  eigrn.  Je  stärker,  je  zäher  dieser  ist, 
desto  geringer  wird  die  U'irkung  jener  sein.  Und  dieser  Wille  ist 
unberechenbar  bis  zum  Launenhi^n.  Man  denke  eich  beiepielsweue 
ein  Volk  am  linken  Ufer  des  mittleren  Don,  in  dessen  Absii  Lt  i Hegt, 
di<'  liinder  am  rccliten  Ufer  mit  Krieg  zu  ülKTzielien.  Untl  dieses 
Volk  sei  eines,  das  mit  W'eiljern  und  Kindern,  mit  Herden  und  \\'agen 
seine  Kri^gszüge  unterninmit.  Wo  wird  es  den  Fluß  überschreiten? 
lächerlich  wird  es  einen  Punkt  wählen»  wo  dieser  Fluß  furtbar  ist, 
und  wenn  es  diesen  Punkt  nicht  findet,  wird  es  versuchen,  immer 
weiter  aufwärts  zu  ziehen,  bis  es  einem  solchen  begegnet  Solches 
dürften  wir  erwarten  nach  der  Ansieht,  welche  wir  von  der  geographi- 
schen Bedingtheit  der  geschichtüchen  Ereignisse  hegen.  Aber  das 
geracte  Gegenteil  fand  in  einem  der  denl^ürdiggten  Momente  der 
Weltgeschichte  statt  Im  Jahre  376  setsten  die  Hunnen  yom  linken 
donischen  Gebiet  auf  das  rechte  über,  indem  sie  die  Ausmündung 
des  AsowBchen  Meeres  in  das  Schwarze  Meer  benutzten,  welche  heute 
•^/g  d.  Ml.  breit  ist  und  damals  vielleicht  noch  breiter  war.  Sie  ver- 
schmähten die  Furten  des  Stromes,  um  einen  Meeresarm  zu  wählen. 
Warum  ?  Die  Qeschichtschreiber  haben  sich  vergebens  bemüht^  Gründe 
dafür  zu  finden.  Die  Hunnen  brachen  noch  in  demselben  Jahre  in 
die  Krim  ein,  und  so  begann  die  Volkcrwandennig,  welche  in  ihrem 
Gesamtverlaufe  so  viele  bemerkenswerten  Fälle  geographischer  Bedingt- 
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hdt  aufweist,  mit  einem  schroffen  Widersprach  gegen  dieselbe.  Und 

eröffnet  nicht  eine  andere  große  Völkerwanderung  mit  einem  ähn- 
lichen Widersjiruch,  die  dorische  nämlich,  von  der  eine  der  sichersten 
Nachricliten  meldet,  daß  die  Dorier  nicht  über  die  Landenge,  sondern 
Uber  den  Korinthischen  Golf  in  den  Peloponnes  eindrangen  ?  Wir  sehen, 
es  gibt  bier  keioeii  Zwang»  kein  imbengBames  Gesetz,  sondern  es  sind 
weite  Gienzen,  innerhalb  deren  der  UienBch  seinen  Willen,  ja  eelbet 
seine  Willkür  zur  Geltung  zu  bringen  yemiag.  Und  dien  ist  es  eben, 
was  alle  Studien  über  den  Zusammenhang  zwieohen  fTesolu«  lifo  immI 
Naturimigebung  so  sehr  erschwert,  daß  wir  allgemeine  Si-ljlus^e  nur 
immer  bedingungsweise  aussprechen  können.  Der  eine  Faktor  in  diesem 
Zusammenbiaig,  in  diwen  Beaiehnngen  ist  eben  nicht  beredien-  [297] 
bar  für  jeden  onadnen  Fall,  weil  er  frei  ist;  es  ist  dieses  meDsch- 
liehe  Wille. 

Aber  wenn  wir  keine  Gewißheiten  aussprechen  können,  so  sind 
uns  doch  Wahrscheinlichkeiten  zugänglich.  Wir  befinden  uns 
bi»  in  einer  Shnlidien  Lage  wie  der  Siatistikar,  weldier  woU  wdfi, 
daü  unter  gewissen  Bedingungen  in  den  meistsn  FSlIen  gewisse  Arten 
von  Handlungen  in  gewisser  Zahl  geschehen  werden,  der  es  aber  wegen 
der  Unberechenlnirkeit  desselben  menschlichen  Willens,  der  uns  so 
viele  Schwierigkeiten  macht,  nie  wagen  darf,  die  vorauszusehende 
Handlung  auch  mit  Sicherheit  vorauszusagen.  kann  sagen,  sie  ist 
^vabraobeinlich,  und  weiter  nichts.  Bs  ist  nicht  ohne  Interesse,  hier 
hervorzuheben  (gerade  In  diesem  Kreise),  daß  K.  Ritter  auch  diese 
Ähnlichkeit  zwischen  den  geographischen  un<l  U]en]  stati'-^ti'^clien  Gesetzen 
in  seiner  ahnungsvollen  Weise  schon  betont  hat.  W  enigstens  kann 
ich  einen  Ausspruch  nicht  anders  deuten,  welcher  sich  in  dem  1.  Ab- 
sdinitte  seiner  tEinleitung  rar  allgemeinen  vez^eichenden  Geographie« 
(1852  S.  5)  findet  um!  in  welchem  es  V€fD.  derNatur  heiflt,  daC  ^ie  in 
viel  höherem  Maße  auf  die  Völker  wirken  müsse  als  auf  du  Ein- 
zelnen, »weil,«  sagte  er,  »gleichsam  hier  Massen  auf  Massen  wirken 
\md  die  Persönlichkeit  des  Volkes  über  die  des  Menschen  hervorragt«. 
Bei  geacUohtUchen  Eneiieinungen,  denen  BSaasenwiikungen  zugrunde 
liegen,  schwachen  die  verschiedenen  Richtungen  der  Willensici&fte  sidi 
gegenseitig  ab,  und  es  ergeben  sich  ein  mittleres  Maß  und  eine  mitt 
lere  Richtung  der  Handlung,  welche,  unter  gleichen  Bedingungen  oft 
wiederkehrend,  genug  Regelmäßigkeit  erlangen,  um  mit  Wahrschein- 
Uchkeit  vorausgesagt  werden  zu  können.  Auf  solche  WabiBcheinlicb- 
keiten  geht  unsere  geographische  Poischnng  aus,  wenn  sie  das  Gebiet 
der  Oeschicihte  betritt,  um  naßh  den  geographischen  Einflüssen  in  den 
geschichtlichen  Erscheinungen  zu  forschen.  Fe  ist  da>=  ein  bescheidenea 
Streben,  wenn  Sie  es  mit  dem  der  Naturforschung  vergleichen,  welclie 
unbeugsame,  ausnahmslose,  eiserne  Gesetze  sucht  und  findet.  Wir 
mtissen  uns  damit  trOsten,  daO  das,  was  uns  abhält,  ebenso  sichere 
Gesetze  auf  diesem  Forschungsgebiete  zu  finden,  eben  nichts  anderes 
ist  als  die  höchste  Blüte  der  Schöpfung,  der  frne  Geist  des  Menschen-. 
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Um  80  mehr  aber  würde  es  uns  freuen,  wenn  es  ans  gelänge,  auch 
solche  Wahrscheinliclikeiten  zu  finden,  welche  nützlich  sein  könnten 
für  diejenigen,  welche  Nachbargebiete  bebauen  und  auf  diesen  Nach- 
bargebieten unter  ähnlichen  Schwierigkeitai  arbeiten  wie  wir.  Dean 
niehte  «iliöht  ao  sehr  den  Qlans  und  die  Wfirde  «iner  WInenachaft 
wie  die  MögUohkcit,  freigebig  wortvoUe  fiigebDine  an  die  Sehweater' 
Wissenschaften  auszuteilen. 

Wenn  man  fragt:  Wie  erscheint  der  MenBch  unter  dem 
GeBichtap unkt  der  geugrapiiiecheu  Bediuj^uugen?  so  wird 
die  eiste  Antirofi  a^:  Der  Mensch  ist  roheloa;  er  strebt  nach  m€g> 
Uchster  Anabreitung  überall,  wo  ihn  nicht  nai^lidie  Schruiken  starker 
Art  einengen,  und  jede  antlirojiologis^ho  Auffassung,  wcldie  nicht  dieser 
Ruhelosigkeit  seines  Wesens  Kechnung  trägt,  äteht  auf  falscher  Grund- 
lage. Die  Mensch-  [298]  heit  muß  als  eine  beständig  in  gärender  Be- 
wegung befindliche  Ifaase  betraditet  werden,  weldier  dnvoh  diese  Gfirung 
eine  große  innere  Mannigfaltigkeit  angeeignet  wird.  Diese  Beweglich- 
keit ist  in  verschiedenem  Grade  vorhanden;  aber  sie  fehlt  keinem 
Volke  \m>[  keiner  Kulturstufe.  Sie  hat  die  Tendenz,  die  Menschheit 
immer  emiurmiger  zu  gestalten,  weil  die  Vermischung  mit  diesen  Be< 
wegungen  unaertrennlidi  verbunden  i^ 

Bs  wGide  awar  nnrichlig  sein,  von  emem  Wandertrieb  dea 
Menschen  zu  sprechen,  da  wir  nicht  bemerken,  daß  er  durch  eine 
ähnlich  dunkle  Macht  wie  die  wandernden  ^ugetiere  oder  Zugvogel 
von  einem  Orte  w cgirftrieben  wird,  welchen  er  sich  zum  Aiifentlialte 
gewählt.  Wenn  er  T\  andert,  geschieht  es  mit  Willen,  wenn  aucii  nicht 
immer  mit  klarem  Bewußtsein  des  Zielee  imd  Zwedcea.  Ab«  dieser 
WiUe  kann  durch  zahlreiche  und  sehr  verachiedene  Ursachen  erregt 
werden,  mid  oft  werden  diese  Ursachen  mit  der  unwidcrBtehhchen 
Macht  der  Notwendigkeit  auf  Ilm  wirken.  Tatsäclilich  ist  der  Mensch 
heute  der  meist  und  weitest  wandernde  von  allen  iandbewohnendeu 
Tiefen,  wekdie  nidit  mit  Flngkralt  begabt  sind.  Sr  hat  seine  natOr- 
liche  Wanderfähigkeit,  welche  nicht  einmal  so  bedeutend  ist  wie  die 
eines  schwächeren  Raubtieres,  durch  Erfindungen  gesteigert,  unter 
denen  die  des  Wanderftabes  v,<>bl  die  älteste  ist  und  die,  welche  am 
meisten  sich  gleichgeblieben,  unlt-r  denen  aber  die  Vervollkonunnungen 
d«  Wagen  und  Schiffe,  die  durch  Dampf  getrieben  werden,  ihm  fast 
ebensoyiel  Sdmelligkeit  mid  gröfiem  Atudauer  der  Bewegung  ver- 
statten,  wie  den  bewegungsfäliigsten  Tieren  eigen isL  Gewisse  Schranken 
eind  ihm  indessen  doch  immer  gezogen,  und  gerade  m  seiner  Ver- 
breitung über  die  Erde,  welche  durchaus  auf  Wanderungen  zurück- 
zuführen, tritt  die  geographische  Bedingtheit  seines  Daseins  am  klarsten 
hervor.  Gewisse  Bäume  sind  seinnr  Organisation  so  zusagend,  daß  sie 
in  großer  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  ihm  zu  Wohnatätten  dienen 
können ;  andere  bieten  ihm  nur  beschränkte  Existenzmöghchkeiten, 
andere  schließen  üin  aus.  Alles  je  nach  den  geographischen  Eigen* 
Schäften,  welche  ihnen  zukommen. 
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Der  Mensch  ist  vor  allem  ein  landbewuhnendea  Wesen 
und  ist  luitatmend.  Aus  der  Tiefe  des  Waatterö  mt  er  also  ausgeschlossen. 
Sr  hat  es  iwwr  mit  seiner  Kunstferti^eit  dahin  gebracht,  nicht  nur 
leitweilig  vde  andere  Tiere  auf  dem  Wasser  sa  verweilen,  sondern 
dauernde  Wolinnnfjon  auf  demselben  zu  errichten.  Aber  das  kann  er 
(loch  nur  in  der  Nahe  dee  festen  Landes,  indem  er  entweder  eine 
wfiJiserbedecii.ie  btrecke  teilweise  in  Land  verwandelt,  wie  er  es  in 
Venedig  oder  Amsterdam  vennoehte,  oder  anf  Pfihlen  seine  Wohnungen 
errichtet,  wie  es  die  alten  Pfshlbaaer  in  Seen  und  Flüssen  Ifitteleuropas 
tatm  tmd  manche  Völker  der  Jetztzeit  es  im  indischen  Archipel,  in 
Hintoindien,  in  Mittclaraerika  tun,  oder  endlich  indem  er  Flöße  und 
Schiffe  zu  dauernden  Wohnstätten  benutzt,  wie  es  von  Millionen  in 
China  g^hieht  Die  einen  großen  Teil  ihres  Lebenö  auf  SchifEen 
▼erbiingeode  Berftlkening  betiigt  selbst  in  Eoropa  fiber  swei  Millionen. 
Aber  die  Tatsache  allein,  daß  so,  wie  die  Pfuiilbauer,  auch  unser» 
Wapserbewohner  ihre  Hauptnalirung  dorh  dem  [299]  Lande  entnehmen 
und  daß  sie  ihre  Leichnamf^  der  Erde  übergeben,  bezeugt  zur  Genüge 
den  vorübergehenden  Charakler  dieses  Hinübergreifen«  der  Wohnstätten 
vom  Lande  anl  das  Wasser.  Ja,  viele  Völktt'  haben  eich  sogar  nie 
dam  «rhoben,  in  ausgiebigem  Maße  die  Schranken  zu  durchbrechen, 
welche  das  Meer  um  die  Wohnsitze  legt,  welche  sie  innehaben,  so 
daß  sie  immer  nur  bei  einer  sehr  beschränkten  Wanderfähigkeit  stehen 
geblieben  sind.  Nur  in  geringem  MaUe  haben  woixl  passive  Wan- 
derungen, welche  bei  der  Verbreitung  der  Pflanzen  und  Tiere  so 
wirksam  sind,  auch  snr  Verbreitang  der  Menschen  ttber  die  Brde  bei- 
getragen. Der  Mensch  hängt  xa  sehr  von  der  Erde  ab,  um  ohne  Vor- 
bert itung  längere  Zeiträume  von  ihr  sieli  loslösen  zukönnen.  Unfreiwillige 
FaliriM  auf  Ei-^lf  1  Ii m,  wie  wir  sie  zu  verschiedenen  Malen  die  Polar- 
fahrer  in  imserem  Jahrhundert  haben  machen  eehen,  sind  nur  gelungen, 
wo  es  diesen  Schiffbrüchigen  mdgUch  war,  reichliche  Vorräte  anf  ihr 
serbrschUches  Floß  zu  schaffen.  Wir  kennen  freilich  zufällige  Wan- 
deningen in  Menge  auf  den  int:elreichen  Teilen  des  Stillen  Meeres; 
aber  dieselben  werden  di»rt  erleichtert  durch  die  Tretüichkeit  der 
Fahrzeuge  und  die  Geschicklichkeit  der  Eingeborenen  in  der  liand- 
habnag  denelben.  Als  Cook  1777  nach  Watin  kam,  hnd  sein 
tahitanischer  Befreiter  Mai  dort  drei  LandsLente,  den  Rest  von  20, 
welche  zwölf  Jahre  vorher  dahin  verschlagen  worden  waren.  Watiu 
liegt  1200  km  in  SW.  von  Tahiti.  Beechey  fand  1825  auf  der  Insel 
Byam-Martin  40  Männer,  Weiber  und  Kinder,  den  Rest  von  160,  die 
einige  Zeit  vorher  von  Maiatea,  400  km  östUch  von  Tahiti,  nach  lets- 
terer  Insel  geschifft  waren,  aber  vom  einem  su  früh  eintretenden 
Monson  nach  der  1000  km  entfernten  Insel  verschlagen  vmrden,  die 
fie  wegen  ihrer  Sterilität  verließen,  um  nach  Byam-Martin  ü]>erzu«iedeln. 
Es  ist  bemerkenswert,  daß  der  Weg  von  MaYatea  nach  Burrow-lnsel 
ganz  gegen  die  Richtung  des  P;i££atij  liegt.  Iblü  iund  Kotzebue 
anf  den  Badak-Inseln  einen  Eingeborenen  von  Ulea  (Karolin«i),  der 
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mit  drei  anderen,  beim  Fischfang  verschlagen,  einen  Weg  von  2700  km 
gegen  den  Passat  zurückgelegt  hatte.  Auch  im  nordpazitischeu  Meere 
sind  Falle,  wo  Formoeaner,  Liukiu-Insulaner  oder  Japanesen  nach 
Chinft  oder  Koiea  oder  umgekehrt  Chinesen  nach  Korea,  Japan  uair. 
verschlagen  werden,  nicht  eehr  Bellen.  Aber  dies  sind  inselreiche  Ge* 
biet^.  ^^'ir  können  dagegen  keinen  Fall,  daß  Chinesen  oder  Indianer 
quer  über  das  ganze  Stille  Meer  durch  Zufall  verschlagen  worden  wiiren, 
oder  daß  ein  ähnlicher  AustauBch  zwischen  Amerika  und  £uropa  statt- 
gefunden hatte. 

Viel  wirksamer  ist  die  bewußte,  absichtliche  Wanderung, 

welche  durch  die  Erfindung  der  Schiffahrt  ermöglicht  worden  ist. 
Was  diese  Erfindung  betrifft  so  sagt  mit  Recht  ein  neuerer  Geschicht- 
schreiber  der  Öchifialirt,  >die  ausschließliche  Ehre  der  Erfindung  ist 
zu  groß,  um  einem  einzigen  Menschen  zugeteilt  zu  werden.«  (W.  S. 
Lindsay).  Diese  Erfindung  liegt  für  alle  Menschen,  die  in  derNihe 
schiffbarer  Wasser  wohnten,  so  nahe,  daß  man  sie  zu  denen  rechnen 
kann,  welche  oft  gemacht  worden  sind,  um  oft  ^  if  d^r  ^  «  Hören  zu 
werden.  Sie  gehört  in  die-  [300j  selbe  Klasse  nnt  enier  langen  Reihe 
von  uimiichen  Erfindungen,  die  man  vor  allem  nutwendige  nennen 
kann,  wdl  sie  starke  und  in  allen  Lagen  einmal  auftretende  Bedürf- 
nisse decken.  An  verschiedenea  Orten  sind  verschiedene  Menschen 
zur  Anwendung  naheliegender  Mittel  angeregt  worden,  um  sich  auf 
das  ^^'asser  zu  begeben.  Schwimmende  Baumstämme  mögen  die  ersten 
Versuche  des  Floß-  und  des  Kahnbaues,  schwimmende  aulgeblähte 
Tierleichen  die  ersten  Vmidie  zum  übeiseisen  von  Flüssen  Tennitt^ 
luftgefüllter  Schlauche  oder  Blasen  anger^  haben.  Auf  dieser  Stufe 
finden  wir  noch  heute  die  Schiffahrt  bei  einer  Anzahl  von  Völkern, 
und  dieses  Stehenbleiben  igt  ein  Beweis  für  die  Zweckmäßigkeit  der 
äUer.ten  und  einfachsten  Erfindungen,  der  Leichtigkeit,  mit  der  dem 
einfachen  Bedürfnisse  durch  eine  einfache  Erfindung  Genüge  geleistet 
werden  konnte.  Heute  wie  vor  9Vs  Jahrtauamden  befohren  die  Be- 
wohner des  Tigris  diesen  Fluß  mit  Flößen,  dcien  Tragkraft  durdi 
Schliiiulie  verstärkt  ist  und  welche  man  schon  auf  den  Bildwerken 
des  alten  Niniveh  abgebildet  findet.  Dieselbe  Sitte  fand  v.  Hügel 
unter  den  Anwohnern  des  Sadletsch.  Aber  die  Tigris- Anwohner  be- 
nutzen daneben  auch  aus  Zweigen  geflochtene  Fahrzeuge,  welche  durch 
Erdpech  wasserdicht  gemacht  .^ind.  Auch  in  Wales  kreurt  man  reißende 
Flüsse  nnf  Flechtwerk,  das  mit  Leder  überzogen  ist,  und  Plinius 
beschreibt  solche  Fahrzeuge  bei  den  alten  Briten.  An  den  Einbaum 
unserer  Seen  brauche  ich  wohl  kaum  zu  erinnern.  Die  ersten  Boote 
dürften  ausgehöhlte  Baumstanmie  gewesen  sein,  aber  jedenlsllsmitflaehen 
Böden  versehen,  und  man  wird  auerst  ruhige  Ilüsse  und  Seen  be- 
faliren  haben.  Der  Kiel  kam  erst  liinzu,  als  man  räch  auf  die  See 
hinauswagte.  Unser  »Einbaum«,  d.  h.  der  aus  einem  einzigen  Stanmie 
mit  Breuer  oder  Äxten  ausgeliöhlte  Kahn,  ist  wohl  als  eine  der  ur- 
sprünglichsten, in  Jahrtausenden  nur  wenig  veränderten  Erfindungen 
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auf  dieäem  Gebiete  zu  betrachten.  Es  gibt  sehr  wenige  am  Wasser 
wohnende  Völker,  welche  nieht  mt  Schiffehrt  fortgeschritten  sind. 
Aber  weitaue  die  meisten  haben  eine  niedere  Stufe  dieser  Kunst  nicht 
üherschritt<»n.  Nur  einige  von  den  zahllosen  anierikanisclien  Indianer- 
Stämmen,  mit  welchen  die  Europäer  im  16.  Jahrhundert  in  Berührung 
kamen,  kannten  z.  B.  den  Gebrauch  des  Segels ;  und  so  haben  sich 
die  Afrikaner  nie  von  den  Küsten  weggewagt.  Man  schreibt  das  der 
ungünstigen  Küstengliederung  zu.  Aber  aitdi  die  britischen  Kdten 
scheinen  nie  eigentliche  Seefahrer  gewesen  zu  sein.  Langgeübte 
Küfstenfahrt  igt  übrigens  die  beste  Schule  der  hohen  Seeschiffahrt. 
Die  Küstenfahrt  erfordert  mehr  Geschicklichkeit  als  jede  Fahrt  auf 
hoher  See,  wenn  sie  auch  weniger  Ansprüche  an  den  moralischen  Mut 
eteJlt  6w  hat  stete  die  besten  Seeleute  gebildet^  und  so  haben  die 
Phönizier,  Karthager,  Griechen  und  Portugiesen  ihre  großen  Entdeckungen 
immer  durch  Küstenfahrten  vorliereitet.  Die  stilleren  Wiisser  der  Seen 
und  Flüsse  gestatten  leichtere  Schiffahrt  als  das  Meer;  aher  daß  kein 
notwendiger  Fortechritt  von  lioeh  entwickelter  Binnenschiffahrt  zur 
Seeschiffahrt  führe»  lehren  die  Ägypter,  welche  massenhaft  Fluß«  und 
Kanalboote  hatten  (Herodot  sagt»  daß  bei  einem  Feste  sich  700000 
[301]  Menschen  auf  Schiffen  versammelten),  die  sinnreich  geVmut  waren, 
und  welche  dennoch  ihre  Seeschiffahrt  «lurch  I'liönizier  und  Griechen 
besorgen  ließen.  Ebenso  die  heutigen  Afrikaner,  von  denen  einige 
Stimme  am  Kongo  und  [an]  den  groflen  iqiiafoiialen  Sem  siemlidi  wdt 
im  Ban  und  ßn]  der  Fiüirung  von  SehifFen  gelangt  zu  sein  söheinen, 
während  die  Beschiffong  des  Meeres  bei  keinem  echt  a&ikanischen 
Stamme  eine  nennenswerte  Entwickplnn«^  ircfunden  hat. 

Diese  Beschränkung  der  weitaus  größten  Zahl  der  Menschen  auf 
das  Land  prägt  sich  in  der  Verteilung  der  verschiedenen  Varietäten 
der  Mensohheit  über  die  Brde  hin  in  einer  Anzahl  yon  bemerkens* 
werten  Tatsachen  ans,  welche  alle  die  sondernde  Wirkun<;  des  Meeres 
bezeugen,  von  denen  aber  zugleich  einige  zeigen,  daß  selbst  ihm  Meer, 
wenn  auch  die  strengste,  doch  keine  absolute  Schranke  für  die  W'an- 
derungen  der  Menschen  daretellt  und  daß  vor  allem  ausgedehnte 
Tausche  der  Bewohnexscbaften  gegenüberliegender  Küsten  überall  da 
stattfanden,  wo  die  letzteren  einander  am  nftdhoten  kommen.  Zunächst 
treten  uns  zwei^  schon  in  ihrer  Benennung  geographisch  gekennzeich- 
nete Rassen  an  zwei  Stellen  entgegen,  wo  je  drei  Erdteile  nahe  an- 
einander herantreten.  Im  hohen  Norden  bilden  die  Nurdküüten  von 
Europa,  Asien  und  Amerika  einen  Gürtel,  den  nur  eine  schmale  Lücke, 
die  Beringstrafie,  unterbliebt,  und  es  wohnm  hier  Völker,  welche,  in 
vielen  Beziehungen  einander  ähnlich,  als  hyperboräische  Rasse 
zusammengefaßt  zu  wcrrlen  pflegen.  Wo  weiter  im  Süden  norli  enger 
Europa,  Asien  und  Atrika  zusammentreten,  finden  wir  die  mittel- 
ländische Kasse  den  drei  Erdteilen  gemeinsam  angehörend.  End- 
lich ist  auch  ^e  wofg^  malayische  Basse  Asien  and  AusttaUen 
gerade  dort  gemein,  wo  diese  beiden  Erdteile  durch  die  Inselbrücke 
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des  malayiBehen  Aichipeli  innig  miteuiaDder  yerimflpft  sind.  Im 

Gregensatz  hierzu  finden  wir  weites  Auseinandergehen  der  BOTdlkenmgai 
verschiedener  Erdteile  dort,  wo  Iptxteren  durch  das  ^Teer  weit  von- 
einander  getrennt  sind.  Dil-  Ft  ueriander  Südamerikiis,  die  Iloiuatoiten 
Südafrikas,  die  Kaukasier  Wcateuropaä,  die  Ta^manier  Südauätralieus 
and  nidit  weniger  weit  voneinander  verechieden,  ak  cfie  H3rperboräer, 
Mittelländer  und  Malayo  P  I  >  negier,  jede  einzehie  Rasse  unter  sich, 
einander  ähnlit-h  sind.  Im  Kieiiion  i'mden  wir  Entsprechendes  dort, 
wo  eine  Insel  mehrere  Bevölkerungen  umschheüt.  rlie  nach  verscliiedenen 
Seiten  hin  Ähnlichkeiten  aofweist  mit  größeren  Völkergruppen,  die 
nach  diesen  Seiten  hin  wohnen.  So  ist  s.  B.  der  China  sngewsndte 
Westen  Fonnosas  chinesisch,  der  dem  malayiechen  Wohngebiet  m* 
gewandte  Osten  malayisch ;  so  ist  Madagaskar  ebenfalls  maJayisch  auf 
der  östlichen,  afrikanisch  auf  der  westHchen  Seite,  und  ebenso  ist  der 
germanischste  Teil  Englands  und  Bchottlands  der  Deutschland  zuge- 
mudte  dsülche,  während  die  Kelten  im  Westen  und  Südwestensitzen, 
wo  diese  Insel  gegen  Irland  und  Gallien  hlnschaui  Offenbar  haben 
zwischen  jenen  Eidtmlen  und  z\vischw  diesen  Inseln  und  ihren  Kon- 
tinenten M'aiitlerungen  stattgefunden,  nnd  so  ist  ef  gekommen,  daß 
verschiedene  Erdteile,  wo  sie  einander  amnäclinten  [302] 
treten,  oder  Inseln  und  ihre  Erdteile  auf  den  einander 
zugewandten  Seiten  dieselbe  Rasse,  oft  sogar  dasselbe 
Volk  beherbergen. 

Dadnrcli  wird  indessen  die  Hegel  nicht  durchbroclien,  daß  die 
Meeresgrenzen  die  wirksamsten  sind.  Die  I  n  s  e  1  b  e  v  ö  1  V-  <  r  ii  n  g  c  n 
lehren  es  aufs  deutlichste.  Die  Torresstraße  scheidet  I^apua«  und 
Australier,  die  Bafistraße  Australier  und  Taamanier,  die  FnkienstnOe 
schied  noch  vor  800  Jahren  Chinesen  nnd  Bblayen.  Auch  selbst  wo 
Inselbevölkcrungen  msprünglich  demselben  Stamme  angehören,  wie 
die  des  nächsten  Festlandes,  weichen  sie  doch  in  der  Regel  weiter 
von  den  einzelnen  Gnippen  dowelben  ab,  aLs  diese  voneinander. 
Die  Tasmauier,  die  Jaiiaiieseu,  selbst  die  Briten  sind  Beispiele  dafür. 
Wie  sehr  diese  Regel  ins  einzdne  su  verfcdgen  ist,  lehren  die  Eigen- 
tttmlichkeiten  selbst  so  kleiner  InsdbeyÖlkerungen  wie  unserer  friesi- 
schen Eilande,  der  Färöer  oder  selbst  der  einzigen  Insel  Maii.  Man 
kann  in  der  Tat  sagen:  Die  Bevölkerungen  der  Inseln  sind 
in  einigen  Fällen  völlig  andere  als  die  des  nächstge- 
legenen Festlandes  oder  der  nächsten  größeren  Insel; 
aber  auch  da,  wo  sie  ursprflnglich  derselben  Rasse  oder 
Völkergrupppe  angehören,  sind  sie  immer  weit  von  der- 
selben verscliieden ,  und  zwar,  kann  man  hinzusetzen, 
in  der  Regel  weiteralö  die  entsprechenden  festländischen 
Absweigungen  dieser  Rasse  oder  Gruppe  untereinander. 

Am  schirfeten  ausgesprochen  ist  die  völkerschddende  Funktion 
der  Heere  in  den  unbewohnten  Inseln,  den  einsigen  selbständig 
abgeschlossenen  Erdräumen,  welche  ohne  jede  mensdiliche  BeTölkerun^ 
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Bind  oflpr  doch  in  historischrr  Zeit  es  waren.    Die  wichtigsten  von 
ihnen  sind  folgende:  alle  iirkti^^«  Ik  u  Inseln  mit  Ausnahme  Grönlands 
und  der  südlich  von  Melvillt  und  Lancosiersuud  gelegeneu  Teile  des 
ttordamoikaiijsdbflD  PolanurchipelB ;  bei  Bmopa:  üdand,  «fi«  Fli6er, 
die  Lofoten»  Madeira  und  die  Azoren ;  bei  Asien :  die  westlichen  Aleuten 
und  viele  von  den  Kurilen;  bei  Afrika:  die  Kap -Verden  und  die 
Amiranten;  bei  Amerika:  die  Bermuda!^  und  [die]  Falklandsin^oln  im 
AtlantiBchen  sowie  alle  nicht  unmittelbar  an  der  Küste  gelegenen  Inseln 
im  Stillen  Meere,  wie  Bevilla-Gigedofl,  GalÄpagos,  Cbinchas ;  bei  Australien 
and  in  Pol3nie8ieii  eine  Ansalü  Ton  kleinen  Inseln,  Tonfiglicli  KonUlen- 
ineeln  un  l  kleine  Vulkaninseln,  unter  den  ozeanischen  Inseln  alle  im 
Atlantischen  und  [im]  Indischen  Ozean,  dann  alle  Inseln  uii  l  ;il!es  Land 
südlich  vom  Parallel  des  Kap  Hoorn.   Faßt  man  die  Lage  dieser  Inseln 
näher  in&  Auge,  so  hudet  man,  daU  zu  ihnen,  mit  Ausnahme  der  in 
hohen  Bieiten  liegenden  imd  danun  ans  kUmatiscben  GrOnden  un- 
bewohnten oder  nicht  sehr  sur  Bewohnung  einladenden,  nur  solche 
Inseln  gehören ,  welche  weit  von  Festländern  oder  größeren  In.seln 
abgelegen  sind,  frriif^r  daß  die  meisten  von  ihnen  Einzelinseln  oder 
sehr  vereinzelte  Gruppen,  aus  wenigen  Inseln  bestehend,  sind,  endlich 
daO,  immer  abgesehen  von  den  iMiden  Polarrcgionen^  der  Atiantische 
Oieini  mehr  unbewohnte  und  doch  bewohnban  Inseln  umschließt  ak 
alle  [303]  anderen  Meere  rasammengenommen,  trotzdem  er  der  insel- 
änristc  von  allen  ist.    Im  insclreichsten,  Stillen  Meere  Bind  fast  alle 
bewohnbaren  Inseln  schon  bei  der  Ankunft  der  Europäer  bewohnt 
gewesen;  im  iiiselärmsteu,  Atlantischen  waren  eä  nur  die  den  Küsten 
SDnäcbst  gelegenen. 

Die  Reihe  der  nur  seit  einigen  Jalirhunderten  bewohnten  Inseln, 
die  wir  in  der  vorstehenden  Aufzählung  in  denjenigen  Fällen  ;mf 
nahmen,  wo  wir  geschichthche  Belege  befitzen  für  ilu-e  nur  kurz 
zurückdatierende  Bewohntheit,  läßt  äich  noch  in  lehrreicher  Weise 
erweitem,  wenn  wir  aucli  anl  diejenigen  unsere  Auftnerksamk^t 
nchttti,  wdcfae  nach  i^bwQzdigen  Überlieferungen  ihrer  heutigen 
Bewohner  oder  aus  sonstigen  guten  Gründen  als  in  einer  nicht  weit 
mriickliegenden  Zeit  unbewohnt  betrachtet  werden  können.  Wir  ge- 
winnen dann  auch  im  ätilleu  Oiseau  zwei  wichtige  Inselgruppen, 
nämlich  die  neuseeländischen  und  die  hawaiischen,  für  die  Reihe  der 
unbewegten  Inseln.  Ja,  yielleicht  dörfoa  wir  dann  alle  pol ynesischen 
Inseln  öethch  von  den  Fidschi-  und  Gübert-Inseln  als  noch  vor  einigen 
Jahrhunderten  nnV  r  w  ihnt  -m chen.  Auch  im  Stillen  Oze^m  würde 
Fich  damit  der  Kaum  der  Bewohntheit  erhebUch  einschränken,  und 
zwar  würde  er  viel  mehr  in  die  Nähe  der  beiden  Festländer  Asien 
und  Australien  sowie  gegen  den  Äquator  suzückg^schoben  werden. 
Wir  würden  dann  noch  mit  größerem  Rechte  den  Schluß  als  allgemein 
bezeichnen  können,  daß  die  meisten  unbewohnten,  aber  bewohnbaren 
Inseln  fern  von  den  Festländern  und  größeren  Inseln  oder  Inselgrup}»en 
gelten  sind.    Wenn  es  eines  Beweises  für  die  Annahme  bedürfte, 
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daß  Tereiiizdte  kleine  Inseln  oder  Lraelgruppen  nicht  als  Schöpfiings* 

mittelpunkte  des  Mcnschengoselileehtes  zu  betrachten  seien,  so  würde 
derselbe  liierin  offen  liegen.  Die  Tatsache,  daß  (he  Unbewolintheit 
der  Inseln  eine  größere  Ausdehnung  findet  in  den  gemäßigten  und 
kalten  als  in  den  trupiäcben  Kegionen,  weist  auf  die  allgemeine  Elr* 
sdiemung  der  msprünglich  dtbineren  Bevölkerung  jener  surück. 
Darauf,  daß  der  Zufall  in  der  Bevölkerung  von  Inseln  mit  menscblichen 
Bewohnern  eine  gewisse  Rolle  gespielt  hat,  dürfte  die  Tatsache  zurück- 
führen ,  daß  die  meisten  bew(  Im  hären ,  aber  unbewohnten  Inseln 
vereinzeil  oder  kleine  Gruppen,  also  schwer  durch  Zufall  zu  findende,  sind. 

Daß  die  zahlreichsten  ursprüngUch  bewohnten  Inseln  dem 
Indischen  Oxean  und  dem  westiichen  StiUen  Meere,  nähor  beseichnet: 
dem  äquatorialen  Gürtel  swiechen  Oslafrika  und  Melanesien,  angehöreti, 
ist  eine  Tats;^rhf^  deren  Bedeutung  nicht  zu  unterschätzen  ist,  wenn 
wir  uns  erinnern,  daß  wir  hier  das  Wohngebiet  der  Schwarzen  Rasse 
in  Afrika,  Asien  und  Australien  vor  \ms  haben.  Die  Hypothese  eines 
untergegangenen  Kontinentes  des  Indischen  Ozeans  scheint  Aeh  hier 
aufzudrängen;  doch  scheint  es  natürUcher,  anzunehmen,  daß  schon 
früh  die  kontinentalen  Nachbarländei  dieses  Gebietes  eine  Bevölkerung 
bargen,  welche  genügend  dicht  war,  um  Ableger  nach  außen,  sei  es 
mit  Absicht  oder  zufällig  abgeben  zu  können.  Im  Gegensatz  dazu 
dürfen  wir  in  der  vergleichsweise  großen  Zahl  von  unbewohnten 
Inseln  an  europäischen  und  amerikanMcben  [804]  Küsten  einen  Beweis 
fOr  die  spätere  Besiedelung  dieser  Erdteile  sehen,  welche,  indem  ri0 
sich  später  bevölkerten,  auch  längere  Zeit  dünner  bevölkert  waren 
als  die  schon  lange  bevölkerten  äquat^^rialen  Teile  Afrikas  und  Asiens. 

Da,  rein  geographisch  betrachtet,  Amerika  und  AuaLruiieu 
die  größten  Inseln  sind,  die  man  kennt,  darf  es  in  diesem  Za- 
sammenhange  wohl  als  eine  insulare  Eigenschaft  derselben  beseicfanet 
werden ,  daß  sie  die  einzigen  Erdteile  sind ,  welche  nur  von  einer 
einzigen  kompakten  Varietät  oder  Rasse  der  Menschheit  bewohnt 
werden.  Nur  Nordamerika  macht  in  seinen  nördUcbsten  polaren 
Teilen  eine  Ausnalmie  davon.  Wir  können  aber  heute  noch  nidits 
sagen  über  die  Unnchen  dieser  Übereinstimmung  der  mensdhUohen 
Bevölkerung  eines  geographisch  abg^hlossenen  Gebietes.  Dieselbe 
kann  ebensowohl  daxin  zu  suchen  sein,  daß  die  Einwanderung  immer 
nur  von  einer  •  inzigen  Seite  her  stattfand  (in  Amerika  z.  B.  über  die 
Beringstraße),  wie  darin,  daß  dieselbe  erschwert  war  und  infolgedessen 
die  einmal  yorhandene  Bevdlkwung  wmig  fremde  Zumischungen  empfing 
und  sich  leicht  anialgamieren  konnte. 

^\'ir  dürfen  vielleicht  die  erstere  Ursache  als  die  wahrscheinlich f^re 
bezeichnen,  weil  sie  auch  eine  gewisse  ethnographische  Armut 
dieser  beiden  stark  isoUerten  Gebiete  erklären  zu  können  scheint, 
welche  s.  B.  bei  allen  amoikanischen  Natnrvölkem  in  anffallender 
Weise  kontrastiert  mit  dem  Reichtum  vid  weniger  ausgedehnter  Ge- 
biete in  A£aka  oder  Asien.  Diese  weiten,  snsammenh&ngenden,  dichter 
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bevölkerten  Gebiete  konnten  selbst  ihre  Naturvölker  mit  Erfindungen 
bdcannt  niach«n,  wie  s.  B.  dar  des  ESsens,  welche  dort  unbduumt 
blieben.  Je  mehr  geographischer  Zusammenhang,  desto  leidiere  Be- 

aehungon  und  desto  rascheres  ^\'.ac]ih'tum  des  Kulturechatzes. 

Welfhe  Bedeutung  für  die  anthropolo^schen  Studien  fremde 
den  Bevölkerungen  der  Inseln  zukommt,  von  denen  man  weiß,  daß, 
oder  vieUeidkt  selbet  wann  aie  besiedelt  wurden,  ist  leicht  zu  erkennen, 
wenn  man  erwägt^  wie  selten  xtgmd  «n  Bruchteil  der  Menschheit 
rach  ohne  fremde  BingiiSe  und  Beimischungen  stetig  auf  engem  Kaun)e 
und  nntf^r  rlcra  Einflüsse  übersehbarer  äußerer  Bedingungen  entwi  kelt. 
Iti  ]>:<]rn]  (lurrh  eine  längere  Reihe  von  Generationen  von  fremden 
tiiiiiuiiäcn  liiugiiciihil  frei  gebhebenen  Inaelvolke,  und  .seien  tja  auch 
bloß  ein  paar  Hundert  Seelen,  wie  sie  uns  Kubary  jüngst  von  den 
Mortlock-Inseln  beschrieben,  haben  wir  g^^disam  ein  Experiment^ 
das  die  Natur  sell)3t  gemaclit  und  depsen  genaueste  Beobaclitung  un- 
erläßlich ist  zur  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Beeinflussung  des 
Menschen  durch  die  ihn  lungebende  Natur.  Regelmäßig  wehende 
Winde  ed^cfatem  naturgemSfl  die  Wanderungen  nach  gewissen  Seiten 
hin,  und  auch  die  Meeresstriimungen  dürften  in  dieser  Richtimg  nicht 
unwirksam  sein.  Die  letzteren  werden  z.  B.  von  den  Polynesiem  bei 
ihren  Fahrten  sehr  wolil  benutzt  und  find^Ti  sich  auf  ihren  Karten 
eingetragen.  Indessen  üben  weder  diese  noch  jene  den  Zwang  auf 
diese  in  der  Schiff-  [305J  fahrt  wohlbewanderten  Völker,  den  jene  an- 
nahmen, welche  aus  Gründen  der  Wiudrichtmig  Polynesien  von 
Amerika  ans  bevölkert  w«rden  lassen.  Wir  haben  bereits  angedeutet, 
daß  sie  sehr  wohl  gegen  den  P-issat  vorwärts  kommen.  Die  Regel- 
mäßigkeit dieser  Strömung* n  lirL^uri^titrt  einfach  nur  gewisse  Richtungen 
des  Wanderuö,  und  vielleichl  mcht  im  kleinen  alä  iui  großen.  In  der 
Gesehidite  Griedienlands  tritt  s.  B.  dentliöh  der  Vorteil  hervor,  welcher 
demjenigen  mfiel,  der  mit  der  thraldschen  Küste  den  Wind  zum 
Bundesgenossen  gewann,  der  von  hier  nach  Süden  die  ganze  gute 
Jahreszeit  hindurch,  also  acht  Monate,  sehr  regelmäßig  weht. 

Viel  weniger  schwer  ist  natürhch  die  Wanderung  am  Lande. 
Hier  gibt  es  auAeifaalb  dar  ohnehin  menschmleezen  äufleraten  polaren 
Regionen  keine  absoluten  Hindernisse.  Die  WaaserflScben  der  Seen 
und  die  Sümpfe  können  umgangen,  die  Flü^  an  irgend  einem 
Punkte  durchfurtet,  die  höchsten  Gebirge  in  ihren  nie  fehlenden 
Ibissen  übenächritten  werden.  Die  ^^  ÜBten,  welche  vielleichl  die  größten 
Hindemisse  des  Wandems  aui  Lande  bieten,  sind  diurch  die  Oasen, 
von  welchen  sie  imterbrodien  werden,  durdisdureitbar  gemacht  Ab- 
solute Schianken,  wie  sie  der  Völkerverbreitung  im  Meere  gesetzt  sind, 
hat  die  Natur  des  festen  Landf  -  nicht.  Dafür  setzt  sich  der  Mensch 
selbet  ein  Hindernis  in  seiner  Trägiieit,  welche  sicli  selb.st  an  kleinere 
Hindemisse  stößt,  solange  nicht  eine  dringende  Notwendigkeit  zur 
Überwindung  denselb«!  antreibt.  Hannibal  und  (taar  fanden  es  nicht 
schwer,  die  höchsten  Gebirge  im  Umkreis  ihrer  Welt  mit  Armeen  sa 
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ftbenohxeiteii;  aber  diese  SehrBoken  blieben  niditedeetoiraiiiger  für 

alle  ihre  Volksgenoasea  bestehen,  wdclie  niobt  Ton  der  gleUsben  un- 
widerstehlichen Energie  getrieben  waren.  Mrtn  umging  womöglich 
die  (Tobirge,  und  selbst  wo  man  sie  durchschreiten  mußte,  geschah  es 
nur  auf  begtimmteu  \\  egeu,  von  denen  man  nicht  gern  abwich,  und 
eine  Reihe  der  treifflichBten  Alpenpässe,  wie  Simplen,  QotChard,  Oeoiiin, 
Gnnksel,  Furka  ist  daher  den  Alten  unbekannt  gebUeben.  So  war 
überhaupt  ihre  Gebirgskenntni.s  eine  pehr  beschränkte.  Die  Alten 
haben  weder  Namen  für  Montblanc  noch  Monte  Rom  noch  Matt<  rliorn 
auf  uns  gebracht,  ebensowenig  für  Munt  Cenis  oder  Tabor.  Mont 
Genine  kA  in  dem  Uaedv  dee  Moni  Mtoona  inbegfifiai.  Auch  von 
den  Oipfehi  d«r  Beroer,  lepontischen,  rhäiischen  Alpen  heben  sie 
uns  keine  Namen  gegeben,  und  den  Jura  überschritt  noch  im  1.  Jahr- 
hundert nur  die  eine  Straße  über  den  Piii^  de  rEclu«e.  t'rijer  die 
Pyrenäen  führte  nur  die  eine  Heerstraße  Gerona-Perpignan.  Diese 
Unbekanntschaft  mit  den  Gebirgen  prägt  sich  aber  noch  viel  schärfer 
darin  ans»  dafi  wir  erst  seit  kaum  100  Jahren  wieeen,  wddie  die 
höchsten  Gipfel  der  Aiipm  sind.  Man  umging  nicht  bloß  «fie  Sebwieng- 
keiten,  pon  lem  man  scheute  auch  vor  ihrer  Erforp'bnng  zurück. 

Die  Gebirge  werden  zu  starken  Scheidewäntien  der  Völker, 
indem  sie  ebeiiBowolü  hoch  als  [auch]  breit,  dadurch  schwer  zu  ersteigen 
nnd  eobwer  ro  dorchmessen,  in  Oiraii  höheren  Teilen  aach  dttnn  be- 
V()]kert  sind.  Die  FlüsiBe  sind  viel  geringere  Hindemisee;  denn  nur 
die  Tiefe  ihres  ^\'u8se^3  [306]  macht  sie  schwer  überschreitbar,  xmd  diese 
ist  von  Natur  sehr  ungleich.  Nur  die  Gebirge  und  d:i;^  Meer  scheiden 
schart  genug,  um  Grenzen  zu  bilden.  Die  Flüsse  können  als  politische 
Scheidelinien  dienen  und  Grenzen  ersetzen ;  aber  zu  keiner  Zeit  würden 
sie  Naturgrensen  exeetsmi  können.  Knr  weil  Rom  ee  fOr  gut  iand, 
die  Grenzen  seiner  Herrschaft  an  Rhein  und  Bonau  zu  näen,  hat 
der  Lauf  dieser  Flüsse  Stämme  geschied'^n  verscliieden  voneinander 
sind.  Wie  wenig  hat  gerade  der  vieli>erühn)te  Rhein  sich  als  Völker- 
grenze bewährt.  Lange  vor  den  zwei  berühmten  Kheinübergängen 
Gaesara  (fi5  nnd  58  t.  Chr.)  hatten  die  Germanen  deneelben  oft  über- 
schritten, bald  als  Hilfsvölker,  bald  auf  Eroberungen  oder  Raubzügen. 
Nocli  Lni  Herbet  53  zogen  20<K'>  ^^iganihern  über  den  I^trom;  einen 
andern  Übergang  derselben  meldet  Die  Cii.'^sius  IG  v,  Chr.  Mit  Recht 
sagt  ein  französischer  Geograph:  »Der  Rhein  hat  alles  g^ehen,  alles 
erfahren,  nichts  gehindert;  beweglich  tind  anbestindig  wie  asine 
raschen  Wellen,  hat  er  niemals  die  Völker  dnrch  Schranken  getrennt, 
wie  sie  in  Gestalt  der  Alpen  und  der  Pyrenäen  zwischen  Völkern  und 
Rassen  aufgerichtet  mnd .  ^  ( D  c  s  j  a  r  d  i  n  s.)  Und  so  sind  weder  Uralfluß 
noch  Wolga  noch  Don  iiriätaude  gewesen,  die  aus  den  Kirgisenstepj>en 
vordrängenden  Hunnen  zurückzulialten.  Statt  Schranken  aufzurichten, 
sind  im  Gegenteil  die  FlQase  viel  eher  geeignet,  Schranken  einzarnflnci, 
welche  awiaclMn  Völkern  bestehen.  Der  Rhein  liut  im  Altertum  Gallier 
nnd  Germanen  msammengeführt,  die  im  häufigen  Verkelir  manche 
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Eigentünüiciikeit  abtichliJlen  oder  au^tauachtea,  und  dieselbe  iioUe  bat 
er  wieder  in  der  neuefen  2Seit  fiberoommen,  eolange  deatsohe  und 
£ntii2Öeigche  Herrschuft  duroli  ihn  abgegrenzt  wurden.  Die  Flüsse 
und  ihre  Täler  sind  Verkelirn.straßen,  und  auf  diesen  Straßen  sind 
die  Völker  nicht  getrennt  zu  halten.  Der  Irawadi  hat  mehr  als 
einmal  die  Chinesen  nach  Birma  herabgefülirt,  und  dem  Westarm  des 
£uphrat  entlang  ging  die  folgenreiche  Wanderung  des  semitischen 
Stenunes  der  Lydier  ans  dem  fiaphmt>Tigria^lnet  nach  der  Ktlate 
KleinasieDai  Mögen  die  Flüsse  gute  stirategi  1^  und  Zollgrensen  ab- 
geben, so  sind  sie  als  Völkeigrensen  und  als  politische  Giemen  mn 
so  unwirksamer. 

In  viel  höherem  Mai>e  abgrenzend  wirksam  sind  die  Wüsten, 
welcbe  in  dieser  Fonktioo  den  hohen  Gebirgen  am  nächsten  stdien. 
Sie  sind  onweggam  wie  diese,  oft  noch  unwegsamer.  Naturvdlker, 
welche  ausgebildeter  Beförderungsmittel  in  Gestalt  der  Lasttiere  ent- 
behren, und  welchen  zugleich  die  Anregungen  zu  weiteren  Reisen 
fehlen,  sind  geiadmi  von  ihnen  ausgeschlossen,  äogar  auf  die  i^teppen 
ddmt  lieh  diese  AoBBcUieOung  aus;  denn  es  ist  heute  kaum  mehr 
swdieniaft)  daß  die  FMrien  Nordamerikas  ond  die  Pampas  des  La  Plata* 
Gebietes  vor  der  Ankunft  der  Europäer  von  den  Indianern  gemieden 
wurden.  Der  Naturmensch  vermeidet  weite,  baumlose  Gegenden 
durchaus,  solange  ihm  das  Pferd  fehlt.  Noch  immer  trennt  die  Öahara 
die  zwei  Rassen  Afrikas,  und  wir  finden  südlich  von  der  Kalahari 
andere  VolksstSrnme  als  nördlich  [von]  derselben.  In  Nordamerika 
helfen  Wüste  und  Hochgebiige  susanmien,  die  pazifischen  [307]  Stämme 
von  denen  ']f  -  Innern  zu  ?ondem,  und  in  Ostjtsien  ist  die  (irenze 
zwischen  Kulturland  und  Wüste  zugleic  h  die  der  C'liinesen  und  Mongolen. 
Immer  ist  die  Wüstengrenze  auch  Kulturgreuze,  denn  die  Wüste  erlaubt 
im  besten  FsUe  nur  nomadiscfaes  Dasein.  Handelsstraßen  führen  swar 
durch  die  Wüsten,  und  sdion  der  älteste  Karawanenweg,  von  wel<^em 
wir  Kunde  haben,  der  von  Gerrha  nadi  Raltylon  und  Ägypten,  auf 
welchem  Edomiter  und  Midianiter  mit  Myrrhen,  Balsam  und  Gewürzen 
Indiens  und  Arabiens  handelten,  führt  durch  eine  der  unwirUichsten 
Gegenden  der  Alten  Welt.  Aber  diese  Handelswege  sind  keine  Völker» 
wandemngsstraflea.  Sie  sind  sn  schwer  su  besdurnten,  um  Ton  großen 
Volknnassen  benutzt  werden  zu  könn«Q.  Mit  den  Handelswuen 
mögen  auf  ihnen  Ideen  und  Erfindungen,  vorzugsweise  religiöse  Ideen, 
Verbreitung  finden,  und  ©s  mögen  diese  Anlaß  auch  zu  innigeren  und 
häutigeren  Völkerbeziehungen  geben;  aber  die  Völkerwanderungen 
suchen  sieh  breitere  Wege.  So  sind  s.  B.  die  Araber  ans  Nordafrika 
nach  dem  Sudan  nicht  auf  einer  der  uralten  vielbegangenen  Karawanen- 
straßen zwischen  den  Handelsstädten  der  Nordkü^te  und  Kuka, 
Wadai  usf.  gelangt,  sondern  aus  Marokko,  nachdem  sie  Ncrdafrika 
in  ostwestlicher  Richtung  durchzogen  hatten,  nach  dem  Nigergebiet 
und  Ton  hier  nach  Bomu  und  weiter  ostwärts,  also  in  einem  großen 
die  Wüate  umgehenden  Bogen. 
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Damit,  daO  wir  dem  Wandom  der  Völker  nicht  einen  einagen 
Grund  saweiBeo,  sondon manche  und  mannigfaltige  Ursachen 
in  demselben  wirksam  zu  sehen  glauben,  geben  wir  auch  schon  zu, 
daß  es  keine  zu  allen  Zeiten,  an  allen  Orten  imd  unter  allen  Umstiin  ipn 
gleichartige  Erscheinung  sein  könne.  Es  gibt  Umstände,  die  ein  \  ulk 
mehr  an  den  Boden  feesein,  den  ea  einmal  bewohnt»  als  ein  andeiea, 
und  unter  diesen  nimmt  die  Kultorhöhe  deeeelben  dfie  vorderste  Stelle 
ein.  Die  Völkerkunde  ist  zwar  heute  weit  davon  entfernt,  alle  Völker 
in  zwei  große  Gruppen  der  Nomaden  und  der  Ansässigen  teilen  ru 
wollen,  wie  das  früher  wohl  geschah,  denn  sie  weiß,  daß  ein  ziemlich 
hoher  Knltaigrad  mit  nonuKfodiw  Leboisweiae  veibimdett  aein  kann 
mid  daß  gewiaee  Naturvölker  eedentär  eind;  aber  immer  bleibt  es 
eine  Grundwahrheit^  daß  mit  höherer  Entwickelung  der  Kultur  der 
MenFch  sich  fester  an  den  Boden  bindet,  den  er  mit  seiner  Arbeit 
verbetisert,  auf  dem  er  «ich  eine  behaghche  Wohnstätte  schafft,  an 
dem  Erinnerungen  haften,  die  er  pflegt,  an  welchen  nicht  zuletzt  auch 
daa  bewache  Bedtstom  ihn  bindet,  das  die  Tmdena  hat»  in  sedentlren 
Verhaltnissen  von  GeHchlecht  zu  Geschlecht  sich  zu  vermehren. 
Wesentlich  trügt  dazu  der  Umstand  bei,  daß  mit  zunehmender  Kultur- 
hohe  auch  die  Zahl  der  Menschen  sieh  vermehrt,  welche  \on  der 
gleichen  Fläche  Bodens  ihre  Naiiruug  gewinnen  können,  und  daß 
dadurch  die  Mö^äcbkeit  der  Ortsverändmmg  immer  gennger  wird. 
Mit  sonehmender  Bevölkerung  wird  der  dem  einzelnen  verstattete 
Raum  immer  kleiner,  und  immer  mehr  erscheint  es  ihm  dann  als  der 
tiefste  Kern  der  Lebensweisheit,  sich  möglichst  früh  an  enger  Stelle 
festzusetzen  und  mögüchst  bald  m  tiefe  Wurzeln  zu  fassen,  daß  es 
keinem  anderen  ge-  [308]  lingen  kann,  an  derselben  Stelle  Platz  zu 
nehmen.  Die  Wirkun^phiien  der  einzehien  stoßen  hart  aneinander 
und  keilen  dch  gegcii5'eitig  ein.  Es  ist  das  der  Zustand,  dem  wir  heute 
in  Alteuropa  vielfach  schon  sehr  nahe  gekommen  sind,  derselbe, 
welchem  der  Nordamerikaner  westwärts  wandernd  zu  entgehen  strebt, 
weil  er  ilinj  zu  wenig  »Ellbogenraum«  gewährt.  Denaelben  empfand 
aber  auch  der  Indianer,  welcher  aein  frachtbares  Land  im  Osten 
aufgab,  um  sich  nach  den  Steppen  zu  versetzen,  wo  man  nidit  schon 
jede  Meile  Weges  einer  Ansiedelung  und  umfriedigten  Ackern  zu  be- 
gegnen braucht.  Man  sieht,  daß  die  Begriffe  über  den  Ramn,  welchen 
ein  Mensch  oder  eine  menscliiiche  Gemeinschaft  zu  unbeengtem  Leben 
und  Wirken  m  bedürfen  glaubt,  sehr  verschieden  sind.  Wenn  man 
mit  Recht  behauptet,  der  Mensch  fühle  sich  um  so  mehr  an  den 
Boden  gefesselt,  je  höher  die  Kulturstufe  des  Volkes  sei,  dem  er  an- 
gehört, so  sind  dabei  aber  jene  Gruppen  auszunehmen,  welche  durch 
die  Naturverhältnisse  ihrer  Wohnplätze  zu  periodischem  Wechsel 
denselben  gezwimgcn  sind ;  denn  sie  können  hochkultivierten  Völkern 
angehören.  So  macht  die  Notwendigkeit,  den  Giaswuchs  der  Alpen- 
r^on  in  unseren  höheren  Gebirgen  auszunütsen,  doi  Älpler  zimi 
Komaden,  der  im  Sommer  nach  dem  Gebirge  aeht^  um  im  Herbat 
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meder  die  Ebene  anfsosacheD,  uaad  ee  wiederholt  siofa  dieses  Doppel- 
wohnen  und  Wandern  in  vielen  GebixgB^genden  der  Erde  in  viel 
größerer  Ausdelniung  als  bei  unsJi]  So  zwingt  die  Malaria  viele  Be- 
wohner des  Südens ,  in  der  heißen  Jahreszeit  die  fnichtbaren ,  aber 
fieberdünstendeii  Ebenen  zu  verlassen,  um  sich  in  die  gesündere  Luft 
der  Höhen  zurüokzaziehen.  Und  so  zwingt  der  Mangel  an  eigenem 
Besiti  viete  Ton  unseren  ländlichen  T^öbnem  smn  arbeitsuchenden 
Umherwaadem  in  der  E^tezeit,  ebenso  wie  in  Nordamerika  zur  Zeit 
dos  Baumwollcpflückens  viele  Tausende  von  Ne^^erfmuilien  weit  umher- 
zielien,  um  ihre  Arbeit  anzubieten.  Zahllose  Einzehie  verlassen  im 
Früliling  unsere  Gebirgöläader,  um  verBcliiedensten  Erwerben  in  Ge- 
genden nachsogehen,  wo  die  Arbeit  lohnender  ist.  Viele  von  ihnen 
Ufiiben  in  der  Fremde  sitsen,  und  man  kann  sagen,  daß  diese 
wandfriKl' Ti  Bevölkenmgen  wenigstt-ns  in  Europa  nicht  unerheblich 
zur  A'ennelirung  und  Vermischung  der  Bevölkerungen  der  benachbarten 
Tiefländer  beitragen. 

Unabhängig  von  diesen  vereinzelten  Bewegungen,  wie  große 
I>iaien8ionen  dieselben  auch  oft  annehmen  mögen,  bleibt  aber  die 
TatsaiChe  bestehen,  daß  Wanderungen  ganzer  Völker,  VÖlkerwandervmgen 
im  eigentlichen  Sinne,  den  niedrigeren  Kulturstufen  angehön  iv  \'ut 
allem  ruhelos  sind  jene  Völker,  welche  im  walirsten  Sinne  dvs  \\  orl»'s 
iSaiurvölker  genannt  werden  können,  weil  sie  die  Befriedigung  ihrer  Be- 
däxfaiiaBe  von  den  freiwilligen  Gaben  der  Mutter  Natur  erwarten. 
Diese  Abhängigkeit  zwingt  zum  Ortewechsel,  je  na<^  der  Reife  der 
Früchte  des  Waldes,  (h-r  Häufigkeit  des  Wildes  u.  dgl.  So  machen 
die  Indianer  im  nördlichen  Ked  Kiver-Gebiet  alljährlich  große  Wan- 
derungen nach  den  Seen,  an  denen  Waaserreis  (Zizania)  wächst,  um 
diesen  zu  ernten.  Ifit  Recht  ^ubt  man  üboall,  [809]  in  Nordamenka 
wie  in  Anstoalien  tmd  am  Kap,  den  wichtigsten  Schritt  zur  ^vUieation 
der  Naturvölker  getan  zu  haben,  wenn  es  gelingt,  sie  von  der 
schweifenden  Lebensweise  abzubringen,  indem  man  ihnen  Land  zur 
Bebauung  anweist,  sie  mit  dem  Ackerbau  und  der  Viehzucht  bekannt 
macht  und  «de  mit  den  nötigen  Qer&ten  und  Haustieren  versieht. 
Due  Festfaaltung  auf  »Reservationen«,  d.  h.  Landsfarecken,  auf  welchen 
sie  vor  dem  Eindringen  anderer  Wanderer  geschützt  sind,  ist  seit 
langem  das  erste  Ziel  der  Indianerpolitik  der  Vereinigten  Staat^-n,  Aber 
so  stark  ii^t  (Ue  Wanderlust  bei  diesen  Stämmen,  daß  ihre  litiisame 
Festbaltung  in  der  Kegel  nur  unter  großen  tichwierigkeiteu  gelingt 
und  nicht  selten  nur  unter  Anwendung  von  Gtewalt  Wiederausbrttcfae 
ganzer  Völker,  die  auf  Reservationen  gebracht  wurden,  mit  Hab  und 
Gut  und  Weib  und  Kind ,  gehören  zu  den  häufigen  Anlässen  von 
Feindseligkeiten  zwi8(4u  a  Indianern  und  den  Truppen  des  Landes 
in  den  Vereinigten  btaaten.    Und  doch  ist  kein  Zweifel,  daß  das 


[1  Vgl.  z.  B.  E.  de  Martonnos  und  S.  Mehedin^ls  Beitrige  la  dem 
Sammelwerke  ,Zu  Fri edrich  Ratzel»  Qedirhtniii*,  LeifMBg  1904.  Der  Herausgeber.] 
&ftts«l,  KlisiiM  Soluittoii,  IL  4 
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wandernde  Leben  den  Stämmen  nicht  heiläam  ist  wie  das  ansässige. 
Sie  haben  in  jenem  viel  mehr  yon  Mangel,  von  Unbilden  des  Eliinas 
u.  dgl.  zu  leiden,  and  die  Statistik,  so  mivollkommen  sie  mit  Bezug 
auf  diese  Völker  auch  ist,  zeigt  deuthch,  daß  die  übermäßige  Sterblich- 
koit  (]qt  schweifenden  Stämme,  welche  oft  die  einzige  Ursache  ihres 
AuBstcrbens  ist,  in  dem  Maße  abnimmt,  wie  sie  sich  festsetzen,  uro 
an  einem  und  demadben  Orte  xa  loben.  Fragt  man  nach  den  Ur- 
sachen dieser  erstaunlichen  Wanderlust,  so  findet  man  am  tmteESle& 
Grunde  dieselbe  Scheu  vor  regelmäßiger  Arbeit,  welche  auch  in  unswen 
so  viel  höher  entwickelten  gesellschaftlichen  Verhältnissen  dem  Vaga- 
bundontum  immer  wieder  Rekruten  zuführt.  Vor  dem  Reize  der 
Fauüieit,  der  selbst  die  Sorge  für  das  Erhalten  des  einmal  Erworbenen 
ZU  viel  ist,  verschwinden  vor  der  Phantasie  dieser  sttgeUosen  Naturen 
alle  Schrecken  des  Hungers,  der  Obdachlosi|^dt  usw.,  denen  sie  so  oft 
außge«f>f7f  sind.  Im  Gnmdzug  ihres  Lebens  sind  sie  nur  mit  den 
Zigeunern  zu  vergleichen.  Wenn  dieses  Wandern  zwar  ungemeine 
Ausdehnung,  aber  selten  einen  großartigen  geschichtlich  bedeutsamen 
Charakter  gewinnen  kaxm,  so  Hegt  der  Grund  hanpte&obl^  in  dem 
Mangel  an  Organisation,  welcher  zu  den  Eigentümlichkeiten  dieser 
niedrigen  Kulturstufe  gehört  Diese  Massen  sind  sehr  selten  einem 
bestimmten  Plane  dienstbar  zu  machen,  und  außerdem  fehlt  es  ihnen 
in  der  Ilegel  auch  an  den  Mitteln  zur  raschen  Ortsbewegimg,  ohne 
welche  große  Züge  nach  einem  bestimmten  Ziele  nicht  auszuführen 
sind,  i^ge  IndianwstSxnme  Kord*  und  Südamerikas  sind  swar  in 
hohem  Grade  beweglich  geworden,  seitdem  sie  in  den  Besitz  des 
Pferdes  gelangten,  vor  allen  die  Aj!-i''hes  von  Neumexiku  und  Texas 
und  die  Patagonier;  aber  iiire  Kriegszüge  sind  mehr  oder  weniger 
Räuberziigc  geblieben:  rasche  Einfälle,  von  denen  sie  sich  alsbald 
wieder  in  die  Steppen  zurückzogen,  in  welchen  sie  schwer  zu  er- 
reichen sind.  Die  größten  dieser  Züge,  von  welchen  voizügUoh  das 
südHclie  Argentinien  bis  zur  Vorschiebung  seiner  Grenze  an  den 
Rio  Negro  so  viel  zu  leiden  hatte,  sind  von  den  argentini^f  li^n  Bericht- 
erstattern nur  ein  einziges  Mal  auf  [310]  mehr  als  lOOü  i'ferde  (oder, 
wie  sie  dort  sagen,  »Lanzen«)  veranschlag  worden,  in  der  Begel  nur 
auf  100 — 150.  Mne  der  merkwürdigsten  Väkerwanderungen  der 
neueren  Zeit,  die  der  Apaches,  welche  ein  nach  vielen  Tausenden 
zählendes  Volk  von  der  Nähe  des  Polarkreises  im  nordwestlichen  Nord- 
amerika nach  dem  unteren  Rio  Grande  über  einen  Raum  von  minde- 
stens 30  Breitegraden  wegbrachte,  gehört  allerdings  ehiem  dietier  be- 
rittenen Stämme  an.  Der  Beats  des  Pfordes,  wenn  er  nicht  die  eisten 
Schritte  dieser  großen  Wanderimg  bewirkte,  hat  doch  zu  ihrer  späteren 
Ausdclmnng  mitgemrkt.  Aber  in  der  Rege!  haben  diese  Wanderungen 
nicht  zu  maiäöenhaften  Festsetzungen  in  bestinmiten  Gebieten  und 
inmitten  anderer  Völker  geführt,  sondern  diese  Indianer  zogen  sich 
ans  ihren  K^berungen  gewöhnlich  zurück,  nachdem  sie  dieselben 
anagebeutet  hatt«!,  und  blieben  als  echte  Nomaden  ohne  feste  Wohn« 
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sitze.  Auch  machten  eie  ihre  Züg«  gewöhnlich,  ohne  W  eiber,  Greise 
und  Snder  und  ohne  flue  Habe  mitsuführen.  Eine  ethnographische 
Bedeutung  Ton  nicht  geringem  Gewichte  kommt  ihnen  aber  dnicfa 

den  Menschenraub  zu,  mit  dem  sie  in  der  Regel  verbunden  sind. 
Ep  pteht  fest,  daß  die  Einfügung  europäischer  Weiber  und  Kinder  in 
die  Stauimesgemeinschaften  der  Apaches,  Raiicheles,  Tehuelches  u.  a. 
einen  nicht  geringen  Anteil  europäischen  Blutes  diesen  Stämmen  zu- 
getShit  hat. 

Den  Gipfel  der  Völkerwanderungen  stellen  tUe  Züge  großer 
Nomadenh erden  dar,  wie  mit  fürchterlicher  Gewalt  vor  allem 
Mittelasien  sie  zu  verschiedensten  Zeiten  über  ncine  Nachbarländer 
ergüü.  Die  Nouiaden  gerade  dieses  Gebietes,  dunii  über  auch  Arabiens 
imd  Nordafinkas,  vereüiigen  mit  größter  Beweglichkeit,  welche  ihre 
LebenswMSe  mit  sich  bringt  und  welche  durch  den  Besita  des  Pferdes 
und  des  Kameles  erhöht  wird,  die  Möghchkeit  einer  ihre  ganze  Masse 
zu  einem  einzigen  Zwecke  zu!^atntnenf;tösenden  Organisation.  Gerade 
der  ^'omadismus  ist  ausgezeichnet  durch  die  Leichtigkeit»  mit  der  aus 
dem  patriarchalischen  StammeHEasammenhang,  den  er  mehr  als  irgend 
eine  andere  Lebensform  begOnstigt»  despotische  Gewalten  von  weit- 
reichendster Macht  sich  zu  entwickeln  vermögen.  Dadurch  entstehen 
Massenbewegungen,  die  sich  zu  allen  anderen  in  der  Menschheit  vor 
sich  gehenden  Bewegungen  wie  gewaltig  angeschwollene  Ströme  zu 
dem  beständigen,  aber  zerspUtterten  Geriesel  und  Getröpfel  des  unter- 
irischen  Qudlgeiders  verhalten.  Ihre  geschichtliche  Bedeutmig  tritt 
ans  der  Geschichte  Chinas,  bdiens  und  Persiens  nicht  weniger  klar 
hen'or  als  au?  derjenigen  Enrcjm«  So  ■\\ne  sie  in  ihren  Weideländereien 
uniher7«>L'on  mit  Weibern  undKin  I  i  ti.  Pferden,  Wagen,  Zelten,  Herden 
und  aüer  liube,  so  brachen  sie  iilx-r  liiro  Nachbarländer  herein,  und 
was  dieser  Ballast  ihnen  an  Beweglichkeit  nahm,  das  gab  er  ihnen  an 
Massengewicht  wieder,  mit  dem  ae  die  erschreckten  Einwohner  vor 
sich  hertrieben  und  über  die  eroberten  Länder  rauhen  !  11^1  aussaugend 
sich  verbreiteten.  Indem  aber  diese  echt  nomadische  Art  des  W'andcriis 
ihre  Festsetzung  erleichterte,  verlieh  sie  ihnen  eine  erhöhte  ethno- 
graphisdie  Badentung,  welohe  genügend  illnstriert  sein  wird,  wenn  wir 
an  das  Ver>  (311]  bleiben  der  Magyarm  in  Ungarn,  der  Mandschus  in 
China  oder  der  Tuikvölker  von  Fersien  bis  anm  Adriatischen  Heere 
erinnern. 

Gewisse  Umstände,  welche  diese  nomadische  Beweglichkeit  zu 
hemmen  vermögen,  sind  niciit  imstande  sie  aufzuheben.  Man  findet 
s.  B.  bei  vielen  nomadischen  Völkern  den  Ackerboa  zu  einer  gewissen 
Blüte  gediehen ,  welcher  naturgemäß  dem  Wandern  entgegensteht. 
In  dieser  \'i  rfa.^sung  fand,  wie  es  .'^cbeint,  die  beginnende  Völker- 
wanderung die  größere  Anzahl  der  deutschen  Stämme,  wclclie  die 
Sitze,  die  sie  einnahmen,  noch  nicht  lange  besaüen  und  noch  nicht 
TO  Völlig  sdibaitem  Leben  in  demselben  sich  abgeklärt  hatten.  Hslb 
Nomaden  nnd  halb  Ackerbauer,  wie  sie  waren,  k<mnte  ihnen  nichts 
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natürlicher  scheinen  als  die  Teilung  in  eine  seßhafte  JBQUftei  die  m 
Hanse  blieb,  vm  duich  Anbaa  des  Landes  das  Bigentomsracht  dannf 
SU  wählen,  imd  eine  andere,  welche  auszog,  um  Ruhm  und  Beiöhtimi 

zu  gewinnen.  Es  hnb'  n  auch  bei  den  mei?ten  Indianerstämmen 
Nordamerikas  ursprünglich  mindestens  die  Frauen  und  sonstigen 
Kampf  unfähigen  einigen  Ackerbau  betrieben;  aber  nichtsdestoweniger 
blieb  der  Gnmdzug  ihrer  Lebensweise  ein  nomadischer.  Wie  wohl 
Ackerban  nnd  Nomadismus  zusammengehen  können,  zeigt  das  Beispiel 
eines  umherziehenden  Indianerstammes  im  südlichen  Mexiko,  welcher 
alljährlich  am  Ende  der  Regenzeit  an  den  unteren  Goatzocoalcos  her- 
absteigt, um  daselbst  Wassermelonen  zu  bauen  und  zu  fischen;  nach- 
dem sie  die  Wassermelonen  gänzUch  aufgezehrt  haben,  beginnen  sie 
ihr  sigeanerhaftes  Leben  von  nenem.  Sie  tiagen  den  Namen  >San< 
djlleros«,  von  Sandilla,  die  Wassermelone. 

Mit  vollständiger  Ansässigwerdung  hört  das  Wandern  ganzer 
Völker  oder  großer  zusammenhängender  Volksbruchstück c  fa^^t  ganz 
auf.  Es  kann  unter  ganz  eigenartigen  Verhältnissen  wie  Krieg,  reUgi- 
dsen  imd  politisdiai  Verfolgungen  n.  dgl.  wiederkehren;  aber  es  wird 
cur  seltenen  Ausnahme.  Dagegen  entwickelt  sich  nim  in  mhigen 
Verhältnissen  nut  zunehmender  Zahl  der  Bevölkerung  die  Ausscheidong 
kleiner  Gruppen  oder  Einzelner:  die  eigentliche  Auswanderung, 
immer  mehr  und  wird  in  Kürze  bei  allen  ansässigen  Völkern  zu  einer 
bleibenden,  ganz  natürlichen,  sogar  mit  dem  Schein  der  Notwendigkeit 
bekleideten  Eischeannng.  Bei  allen  enropfiischen  Velken  sowie  in 
gewissen  Tdlen  Ghinast^l»  Lidiens  imd  Arabiens,  selbst  bei  einzelnen 
afrikanischen  und  amerikanischen  Stämmen  und  bei  den  Europäo- 
Amerikanern  ist  die  Auswanderung  eine,  wenn  auch  der  Größe  nach 
schwankende,  doch  im  Wesen  beständige  Erscheinung  geworden. 
Wenn  auch  die  germanischen  Stämme  jetst^  wie  früher,  die  größte 
Wanderlust  sngen,  so  weisen  doch  alle  anderen  Völker,  welche  einen 
höheren  Kulturgrad  errciclit  haben,  der  verknüpft  ist  mit  rascher  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  und  die  MögUchkeit  bietet,  die  modernen 
Verkehiserleichterungen  zu  benutzen,  in  großem  und  sogar  zunehmen- 
dem IfaOe  Auswanderung  snf.  Bs  genügt,  die  Ableger  europäischer 
BeTdUcenmgen  imd  [eoropiüscher]  Knltmr  in  Amerika,  Anstnlien,  Nord« 
aaien,  Südafrika  usw.  zu  betrachten,  um  die  Größe  der  E^rgebnisse  zu 
ermessen,  welche  [312]  durch  diese  atomisiert«  Völkerwanderung  im 
Verlaufe  der  Zeit  errciclit  Wf^rden  kann.  Deutschland  hat  allein  seit 
dem  Aniang  des  18.  Jahrhunderts  mindestens  fuui  Milhonen  seiner 
Bürger  nach  anßerenroiriliacfaen  Lindem  auswandern  sehenJsi 

Die  Art  und  Weise  dieser  Völkerbewegungen  kann 
hier  nur  angedeutet  werden.  Ihre  Untersuchung  hat  \dele  Gelehrte 
bescbäftigtf  und      gibt  da  viel  Strittiges.    Es  wären  Bücher  bloli 

Vgl.  die  Ana.  m  Seite  lA.  D.  H.] 
P  Vgl.  Bud  I,  a  868.  D.  H.] 
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Über  diese  Seite  der  Frage  zu  schreiben.  Indem  wir  nur  die  ethno^ 
graphischen  Wirkungen  im  Auge  behalten,  bieten  uns  vorwiegend 
folcmde  Umstände  Interesse.  Ganze  Völker  umfassende,  keinen 
Bruchteil  zurückkßÄeude  Wanderungen  scheinen,  wenn  wir  von  den 
Natarvölkem  abeehen,  nur  da  votzukommen,  wo  Völker  mit  Gewalt 
aoB  ihren  Sitien  venMi^  werden.  So  dürften  2.  B.  die  Goten  «lu 
der  Krim  ohne  Rüdcstand  ausgewandert  sein.  Aber  bei  den  großen 
VfWkfrw.in'I^rungcn,  von  denen  wir  geschichtliche  Kenntnis  haben, 
verhielt  es  ^ich  in  der  Regel  umgekehrt,  wie  wir  vorhin  schon  ange- 
deutet. Sie  teilten  sich  in  AuBwanderude  und  Bleibende.  Oft  wieder- 
holten dch  FfiUe,  wie  das  oft  erwUinte  Verbleiben  dee  dritten  Teiles 
der  in  Skandinavim  anaiflsigen  Deutschen,  welches  uns  Paulus  Diac(^nus 
berichtet,  oder  gar  die  Pewalirung  der  den  Ausgewanderten  gehörenden 
Liindstriche  durch  che  Zurückgebliel)enen,  die  uns  von  den  Vandalen 
Schlesiens  eine  so  gute  Autorität  wie  Prokop  meldet,  welcher  noch 
die  interessante  Ifitteilung  hinzufügt,  dafi  die  Ausgewandoten  sich 
weigerten,  ihr  Recht  an  der  heimischen  Erde  aufzugeben,  obgleich  die 
Daheimgebliebenen  durch  eine  Gesandtschaft  nach  Afrika  an  König 
Geiserich  darum  nachsuchten.  Bei  solcliern  Znsammenhange  der  Aus- 
gewanderten und  SitzengebUebenen  begreift  man,  wie  z.  B.  die  Lango- 
bfllden  noch  200  Jahre  nach  ihrer  Auswanderung  aus  dem  unteren 
Elbgebiet  sich  ein  Hüfsrolk  von  ihren  dort  ansässigen  »alten  Freundenc, 
den  Sachsen,  erbitten  konnten.  Diese  kamen  in  der  M  nach  Italien, 
und  zwar  mit  Weib  und  Kind;  ilire  Sitze  aber  gingen  an  die  Nord- 
Schwaben  über.  Diese  Teilung  der  Völker  ist  ethnographisch  wichtig 
wegen  ihrer  Folgen  für  die  geographische  Verbreitung,  und  das  um 
BO  mehr,  als  dieselbe  sich  auf  dem  Manche  selbst  noch  öfteis  yolMeht 
Man  ist  sicli  einig  darüber,  daß  z.  B.  in  der  deutschen  Völkerwanderung 
bei  der  Schwerl)e\veglichkeit  des  Trosses  mir  ein  tnippweises,  zer- 
streutes Wandern  möghch  war,  wobei  dann  Loslösungen  und  Fest- 
setzungen einzelner  Teile  um  so  natürhcher  waren,  als  der  innere 
Zusammenhang  der  Gane  und  Hundertschaften  stets  em  sdir  lockerer 
bUeb.  Daraus  erklärt  ddi  die  ungemein  wäte  SSerstreuung  gewisser 
Stämme,  welche  in  neuerer  Zeit  von  den  Dialekt*  und  Ortsnamen- 
forschem zum  Gegenstand  so  ergebnisreicher  Studien  gemacht  worden 
ist  und  welche  z.  B.  crlauljt,  Alemannen  bis  in  daö  Maas-  und  Mosel- 
gebiet, bis  in  die  Gegend  von  Maastricht,  Köln,  Jülich,  das  Nahe-, 
Böhr^  und  Erfttal,  ChaMen  nach  Lothringen,  in  die  Gegenden  des 
Odenwaldes  und  südlich  vom  Neckar,  ja  bis  ins  Elsaß  zu  verfolgen, 
GUeder  des  alten  Siirvf'iiVund'"^  in  Flanflf-rr^,  im  Saalgau  und  in 
Mähren,  Angeln  [313j  auf  ili  r  cimbrischen  Halbinsel,  am  Niederrhein, 
in  Thüringen  und  England  wiederzufinden.  Ziehen  wir  die  außerhalb 
Deutschlands  yon  diesen  selben  Stämmen  in  Besitz  genommenen 
Länder  hinzu,  so  erhalten  wir  Wohngebiete  für  dieselben,  welche 
sich  fai?t  über  den  ganzen  Erdteil  verteilen.  Und  nirgends  werden 
sie  gesessen  sein,  ohne  in  größeren  oder  kleineren  Besten,  seien 
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C8  Gruppen  von  Gemeinden  oder  Familien  oder  auch  nur  einzelnen 
Nachkommen,  Spuren  ihrer  Anw«s»iheit  zurückzulassen. 

Diese  Teilungeii  muOten  in  sweifocher  Riditang  die  Veimeng;ang 

der  Völker  befördern.  Die  in  der  Hemiat  zurückgebliebenen  ver- 
mochten oft  nicht  dem  Eindringen  fremder  Stämme  in  die  leerge- 
wordenen Räume  Einlialt  zu  tun,  und  so  kani  es,  daß  an  manchen 
Stellen  Oetdeutechlandö  Slaven  sich  zvviiKjhen  Deutschen  niederließen. 
Anderseits  waren  aber  die  Hinausgezogenen  gezwungen,  nah.  in  ähn- 
licher Weise  zwischen  fremde  Völker  einzuschieben.  Kehrten  sie 
zurück  in  ilire  Heimat,  dann  hatten  sie  oft  mit  den  Eingedrungenen 
um  ihr  altes  Lanti  tu  ringen,  wie  es  uns  von  den  sächsischen  Hilfs- 
völkern belichtet  wird,  welche,  an  die  untere  Elbe  zurückkehrend, 
mit  den  Nordschwaben  um  ihre  alten  Sitze  zu  kSmpfen  hatten.  Bs 
werden  diese  Beispiele  genügen,  um  nachzuweisen,  daß  Iiodkerang 
und  Zersplitterung  der  Völker,  welche  die  weite  Verbreitung,  man 
kann  sagen:  die  Zerptreuung,  dann  die  Vermengung  und  zuletzt  die 
Mischung  und  Verschmelzxmg  derselben  erleichtem,  eine,  wenn  nicht 
notwendige,  so  doch  sehr  n^^eUegende  Folgeerscheinung  der  Völker* 
Wanderungen  rind. 

In  derselben  Richtung  wirkt  das  Mitreißen  anderer  Vdlker 
durch  die  in  Wanderung  befindlielien.  Diesesi  ist  eine  ganz  gewöhn- 
liche Erscheinung,  welche  man  ebenfalls  fa^t  zu  den  notwendigen 
Begleit-  und  Folgeerscheinungen  der  Völkerwanderungen  rechnen  kann. 
Hit  den  Vandalen  zogen  bdcannflich  die  Alanen  nach  Afrika»  und 
kein  geringer  Teil  der  80000  Kampffähigen,  welche  jene  auf  afrikani* 
schem  Bftdpn  musterten,  ist  auf  dieses  ihr  Tfilfsvolk  zu  rechnen, 
welches  wahrscheinlich  nicht  germanischen  Stiinimes  war.  Die  innige 
Verbindung  zwischen  Hunnen  und  Gepiden  ist  bekannt  Als  im 
Winter  406  auf  407  einer  da  verheerendsten  Schwftnne,  die  die  ger- 
manische Völkowanderung  kennt,  den  Rhein  überschritt,  zählten 
Zeitgenossen  eine  ganze  Reihe  Einzelvölker  auf,  die  demselben  ange- 
hörten. Es  steht  außer  Zweifel,  daß  er  Vandalen,  Sueven  uml  Alanen 
umschloß,  daß  er  Burgunden  mitriß,  und  daß  späterer  Zuzug  aus 
Deutsdiland  ihn  verstärkte.  In  den  Reihen  der  Mongolen  zogen 
Vertreter  aller  mittelanotischen  Stämme.  Mit  den  Zügen  der  Araber 
sind,  nach  einer  Mitteilung  Barths,  Kopten  nach  Marokko  gekommen. 
Man  versteht,  daß  das  fortgesetzte  Wandern  nicht  nur  die  Anhänglich- 
keit an  den  Boden,  sondern  auch  die  Geschlossenheit  des  Volkes  ver- 
mindert So  begreift  sicli  aus  nomadischen  Gepflogenheiten  heraus 
die  Sitte,  welche  Castr^n  von  ural-altaischen  Vdlkem  mitteilt, 
welche  nie  aus  ihrem  eigenen,  immer  aus  fremden  Stänmien  heiraten. 
Frauenraub  liegt  bei  ^U4]  solcher  Lebensweise  nahe.  Aus  der  ger 
manischen  Wandernnp'  sogar  haben  wir  die  Sage  von  einem  säclisischen 
Wandervolk,  daa  die  Frauen  der  Usurpatoren  seines  Gebietes  unter 
sich  Teatteilte.  AUe  diese  Züge  können  nicht  anders,  als  die  liCflchung 
der  Völker  befördern,  die  Schärfe  dar  Typen  verwischen. 
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Der  Ursachen  des  Wanderns  der  Völker  sind  es  wohl 
immer  hauptsächlich  drei  gewesen:  Ungenügender  Leb«ns- 
unterhalt  auf  dem  einmal  eingenommenen  Räume;  Ver- 
drängung durch  Feinde;  Eroberungs-  und  Raublust, 
gepaart  mit  unbestimmter  Sehnsucht  nach  einem  fremden 
besseren  Lande.  So  wie  wir  diese  Uteachen  in  den  Vdlkerwan- 
derimgen  von  heute  immer  gültig  sehen,  m  treten  sie  um  auch  aus 
der  Vergangenheit  in  gesehichtlirhen  Zeugnissen  und  in  den  Wan- 
dersageii  entgegen.  So  wie  wir  aus  unseren  übervölkertsten  und 
nahrungsärmsten  LandesteUen  die  Auswanderang  sieh  am  stärksten  er^ 
giefien  sehen,  fo  \vird  schon  der  erste  AnstoO  der  dorischen  Wan- 
derung auf  Übervölkerung  zurückgeführt,  und  so  auch  die  erste 
Keltenwanderung  nach  Griechenland;  und  Mach  iav  eil  verallge- 
meinert diese  Nachrichten  zu  dem  Satze,  mit  dem  er  seine  lioren- 
tiniscbe  Geschichte  beginnt:  »Hehrfach  wuchsen  die  Ydlker«  welche 
die  nördlichoi  Länder  jenseit  des  Rheins  und  der  Donau  bewohnten 
und  in  einer  gesimden  und  zeugungskräftigen  Gegend  geboren  waren, 
zu  solcher  Menge  an,  daß  ein  Teil  derselben  genötigt  war,  die  Heimat 
zu  verlassen  imd  sich  auswärts  neue  Wohnsitze  zu  suchen.«  Ge- 
wöhnlich schließen  sich  Sagen  an  über  Ausscheidung  des  zur  Au»- 
wanderong  bestinunten  Volksbnichteila  durch  Los  oder  Orakel  und 
Bestimmung  des  zu  wählenden  Weges  und  Zieles  durch  <lie6elben 
Mittel.  Eine  klassische  Erzählung  t;n]{  h<T  Art,  die  oft  wiederholt  ist. 
hat  Livius  (V.  34)  votd  Auszug  des  iSigoveöUB  imd  Bellovesu-^  aus 
Gallien  zur  2^it  des  Tarquinius  Priscus  gegeben.  Wenn  man  einwirft, 
daß  in  diesen  alten  Zeiten  in  Ländern  wie  Thrakien,  Gallien  oder 
Germanien  die  Bevölkonmg  m  dünn  gewesen  sei,  um  sich  so  sehr  sn 
drängen,  daß  ^\'anderungen  notwendig  wurden,  so  vergißt  man,  daß 
die  Menschen  um  so  mehr  Raum  zum  behaglichen  Leben  brauchen , 
je  niedriger  der  Standpunkt  ihrer  Kultur.  Eine  Fanulie,  deren  (? Lieder 
ansschlieAlieh  von  den  Tieren  und  Früchten  des  Waldes  leben,  bedarf 
mindestens  einer  Qnadratstunde  Raumes  su  mögUchst  ungehinderter 
Ausbeutung.  Abor  die  Menschen  gewöhnen  äch  auch  an  die  Freiheit 
der  weiten  Räume  und  entbehren  sie  nur  mit  Widerwillen.  Auch 
lehrt  die  Geschichte  der  Vfilkerwnndcrungen ,  »InLi ,  einmal  in 
Bewegung  gekommen,  V'ölker  für  Jahrhunderte  m  einer  gewissen 
Unruhe  Terharren,  welche  sie  dazu  treibt,  beim  geringsten  Anstofi 
ihre  Sitse  zu  veriassen.  Darum  schloß  sich  oft  eine  Rdhe  yon  Wan- 
derungen an  einen  eitmnal  gegebenen  Anstoß,  imd  darum  erscheinen 
in  der  '^ieschichte  großer  Völker  oder  Völkerkomplexe  ganze  Perioden 
mit  W  anderungen  ausgefüllt.  Um  mich  nicht  in  das  einzelne  der 
Ursachen  der  Vdlkerwanderungen  einzulassen,  welche  den  Gegenstand 
einer  größeren  Untersuchung  für  sich  bilden  könnten,  will  ich  nur 
noch  hervor-  [315]  heben,  daß  als  Beispiele  der  Auswanderung  aus 
politischen  Gründen,  die  sehr  oft,  ja  meistens  einen  religiös-politischen 
Charakter  haben,  die  der  Juden  aus  Äg}'pten,  der  Dorier  aus  Böotien, 
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der  Muriäcos  aus  Spanien,  der  Hugenotten  aus  Frankreich,  der  Quäker 
tm  England,  der  Pfölzer  ond  [der]  ^ilsburger  im  vongßa  Jahrlitindert  und 
ans  der  alleijünglBten  Zeit  [die]  zaJilreicher  Türken  und  anderer  Molmme* 
daner  aus  den  von  der  Türkei  loegelöston  ProM'nzen  angeführt  werden 
können.  Man  kann  im  allgemeinen  sagen,  daß  jode  größere  politische 
Umwälzung  zu  Völkerwanderungen,  großen  oder  kleinen,  Anlaß  gibt. 
Ich  erinnere  an  die  Auswanderung  aus  fiüsail-Lotiiringen,  wdche  aof 
den  Rückerwerb  dieser  Provinzen  folgte,  oder  an  die  Nordwandenmg 
der  freigewordenen  Neger,  welche  der  Nordamerikanißche  Bürgerkrieg 
im  Gefolge  liatte.  Was  endlich  jene  Ursachen  betrifft,  welche  einer 
mehr  oder  weniger  bestimmten  Sehnsucht  nach  einem  besseren  Lande 
entspringen,  so  braucht  man  bloß  darauf  hinzuweisen,  wie  in  der 
Regel  die  schönsten  Länder  dnes  bestimmten  Gebietes  G^nstand 
der  M^anderungen  waren.  So  die  schwarzerdigen  Steppen  Büdmfilands 
für  die  Noiiniden  der  weiter  öptlich  gelegenen  Salzstcppen ,  po  die 
fruchtbaren  Ebenen  Chinas  für  die  Bewohner  des  dürren  und  rauhen 
Innerasiens,  so  die  sonnigen  Triften  Griechenlandb  und  Italiens  für 
NordULnder  gallischen,  germanisdien  oder  slavisohen  Stammes.  Oft 
war  ein  einziger  Ort  von  berühmtem  Reichtum  »geographisches 
Loekmittf  Ii.  Pu  für  flie  Galii-T  der  Balkanhulbinsel  im  3.  Jahr- 
hundert Delphi,  so  für  die  (Germanen  der  großen  Völkerwanderung 
Rom,  nach  welchem  selbst  noch  die  Mongolen  unter  Dschingiskhan 
strebten,  so  Byzanz  nacheinaadw  fttr  die  Nonnannen,  Türken  und  Slaven. 

Unabhängig  von  zufiUHgen  Lockmitteln  wie  diesen  gibt  es  Lä n d  e r , 
welche  die  Wanderungen  anziehen,  andere,  welche  sie 
aussenden,  und  wieder  andere,  welche  yie  festhalten. 
Wae  die  letzteren  anbelangt,  so  gibt  es  unzweifelhaft  Erdräume,  welche 
den  Menschen  nicht  nur  zum  Bleiben  laden,  sondern  auch  durch  eine 
gewisse  Regelui^  allw  seiner  Iltiif^ten  seon  ganses  Wesen  beruhigen 
und  in  Schranken  fassen  und  damit  das  Beharrende  Beines  Charakters 
zum  Übergewicht  bringen.  Sehr  gut  hat  Ernst  Ourtius  hervorge» 
hoben,  wie  Euplirat  und  Nil  Jahr  um  Jahr  iliren  Anwohnern  dieselben 
Vorteile  bieten  imd  ihre  Betjchäfligungen  regehi,  deren  stetiges  Einerlei 
es  möglich  macht,  dafi  Jahrhunderte  über  das  Land  hingäen,  ohne 
daß  sich  in  den  hergebrachten  LebensrerhSltnissen  etwas  Wesentliches 
ändert.  Es  erfülgen  Umwälzungen,  aber  keine  Entwicklungen,  und 
niumienartig  einge^a'-gt  stockt  im  Tale  des  Nüs  die  Kultur  der  Ägypter; 
sie  zältien  die  einlurxuigen  Pendelschläge  der  Zeit,  aber  die  Zeit  hat 
keinen  bihalt;  sie  haben  Chronologie,  aber  keine  Geschichte  im  vollen 
Sinne  des  Worts.  »Solche  Zustände  der  Erstammg,  fährt  der  Geaducht- 
schreiber  fort,  duldet  der  Wellenschlag  des  Agäischen  Meeres  nicht, 
der,  wenn  einmal  Verkehr  und  geistiges  Leben  erwacht  ist,  dasselbe 
ohne  Stillstand  immer  weiterführt  und  entwickelt.«  (Griecliische  Ge- 
schichte L  IS).  Treffend  sind  uns  hier  zwei  Typen  Ton  [316]  L&ndem 
bezeichnet:  Die  anregende  und  die  zur  Ruhe  weisende,  die  hinaus* 
führende  und  die  abedbliefiende  Völkerfaeimal  Nur  möchte  man  sagen, 
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daß  rie  fast  su  gat  aiuisewSililt  seien;  denn  rie  sind  die  denkbar  ez> 

tremsten  Auspragiingen  dieser  beiden  Typen.  Der  Nil,  die  Oase  in 
drr  M'ii«te,  depsen  Zugang  im  Norden  das  Sumpfland  des  Delta  und 
im  Siuien  die  Stromsrhnpllen  und  der  Mangel  alier  Nebonflüsse 
uuteriialb  des  Bar  el  Aarek  eröchwereu,  iat  abgeschlossen  samt  »einem 
Tal,  wie  kaum  ein  anderes  Floßgebiet;  und  dabei  erkichtert  noch  die 
große  Frachtbarkeit  seiner  Ansdiwemmnngen  der  einmal  eingedrungenen 
Bevölkerung  das  ^'enveilen,  nimmt  ihr  den  Trieb  zum  Wandern.  Und 
auf  der  anderen  Seite  das  auf  allen  Seiten  vom  Meere  aufgeschlossene, 
die  Schiffahrt  und  den  Völkerverkehr  einladende,  durch  kein  Überuiai» 
der  Frachtbarkeit  sam  Bleiben  bestisimende,  wohl  aber  durch  glück- 
liebes  Maß  seiner  Völker  su  KnÜ  und  T&tl^elt  erziehende  Griechen- 
land. Solche  scharf  ausgeprägten  Typen  muß  man  nicht  oft  wiederzu- 
finden erwarten.  Doch  darf  man  darum  ihre  schwächeren  Abbilder 
nicht  übersehen ;  denn  dieser  Gegensatz  geht  durch  die  ganze  bewohnte 
Welt  hindurch.  Überall  liegen  Länder,  die  zum  Basten  ein- 
laden, neben  solchen,  die,  über  ihre  eigenen  Grensen 
hi n ausweisend ,  zum  Wandern  anregen.  Überall  Hegt  der 
Antrieb  zur  Sonderentwicklung  neben  dem  7nr  Misohiin^r,  7tmi  Zu- 
sammenscliließcn  mit  anderen  Völkern,  Jene  dürfen  wir  am  häutigsten 
in  Wühiuminedeten,  fruchtbaren  Tiefländern  suchen,  vorzüglich  dann, 
wenn  dieselben  dem  Meere  nicht  allzu  nahe  gelegen  sind,  oder  auf 
Hochebenen,  weldie  imstande  sind,  eine  reichliche  Bevölkerung  su 
ernähren,  oder  in  weiten  Gebirgstälern:  kurz  in  Gebieten,  die  behag- 
Hches  Wohnen  und  leichte  (Gewinnung  der  Nahrung  gestatten  und 
die  nicht  so  eng  sind,  um  schon  dem  bescheidensten  Expansionstrieb 
ein  Halt  ztimfen  zu  mfissen.  Diese  worden  wir  in  minder  fruchtbaren 
Ländern  vermuten,  wo  entweder  die  Allgegenwart  eines  leicht  su  be> 
fahrenden  Meeres  oder  weite,  grenzlose  Ebenen  zum  Hinauswandem 
laden,  oder  in  rauhen  Gebirgen  nnd  flodiehcnen,  die  nur  eine  kleine 
Zahl  von  Bewohnern  zu  ernähren  imstande  sind.  Für  jene  mögen 
außer  dem  schon  genannten  Ägypten  die  großen  Stromtiefländer 
Mesopotamien,  Hindoetaa,  Nord-  und  Mittdcfahia)  das  Hochland  von 
Anahuac  oder  in  den  kleineren  Verhältnissen  unseres  Erdteiles  die 
Poebeiie,  das  thrakische  Tirflard,  das  Garonne  ui^.d  [das]  Loiretiefland 
angeluhrt  werden;  während  für  diese  die  an  Griechenland  erinnernden 
Inselländer  der  Nordsee  oder  des  malayischen  Archipels,  die  Steppen 
Innerasiens  und  die  nahrungsarmen  und  auf  das  nahe  Meer  hinaus- 
weisenden Gebirgd&nder  der  skandinavisdnen  ^Ibinsel  oder  die 
der  Zentralalpen  als  weitere  Beispiele  genannt  werden  können. 

Von  den  letzteren  mögen  aber  einige  als  dritte  Art  von  Natur- 
gebieten abgesondert  werden,  welche  tiefen  Einliuß  üben  auf  die 
Völker,  sei  es  im  wandernden  oder  ruhenden  Zustande ;  das  sind  jene 
Steppen,  in  welchen  em  Zurruhekommen  überhaupt  nicht  mö^ch, 
sondern  welche  eigentlich  nur  große  Tummelplätse  rastlosor,  wuisel- 
loser  Völker  sind  und  von  denen  [317]  man  sagen  kann,  daß  die 
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sind  das  die  Steppen,  in  welchen  nomadische  Horden  umherziehen» 
welche  keine  festen  VVohnplätee,  dafür  aber  oft  eine  sehr  feste  Or- 
ganisation haben  und  welche  durch  diese  Organisation  oft  genug  der 
Schrecken  gebildeterer  und  in  ihrem  Kerne  mächtigerer,  abor  mit  ge- 
ringerer Bew^]iclik«,t  and  mit  einem  Udneron  Gnde  hefdenbaften 
GehoiBtou  begabter  Völker  geworden  sind.  Um  nicht  weiter  zu 
gehen  als  Rn  flio  Pforten  unseres  Erdteiles,  erinnere  ich  an  die  Flach- 
länder biulo.steuropas  an  der  unteren  Donau  und  an  den  Nordzu- 
Üiitisen  des  Schwarzen  Meeres.  In  diesem  Flachland  drängte,  soweit 
die  Gescbichte  geht,  beständig  ein  Volk  das  änderet  tmd  alle  diSngten 
west*  und  südwärts.  So  dürfen  wir  zuerst  wobl  annehmen,  daß  die 
Skythen  die  Kimmerier  vor  sieh  her  schoben,  so  kamen  dann  die 
Sarmaten  nach  den  Skythen,  die  Avaren  nach  den  Sarmatcn,  die 
Hunnen  nach  den  Avaren,  die  Tataren  nach  den  Hunnen,  die  Türken 
nach  den  IVitaren.  Gewöhnlich  gestatten  uns  die  geächichtfichen 
Zeugnisse  nicht,  diese  Völker  viel  weiter  zu  verfolgen  als  bis  östlich 
vom  Don,  der  mit  großem  Rechte  einst  als  Grenze  Europas  galt. 
Aber  wir  rlürfen  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  daß  ihre 
Wanderungen  fast  immer  auf  Anstoßen  beruliten,  welche  aus  Inner- 
asien kamen.  So  wie  geographisch  dieses  Steppenland  eine  Verlängerung 
des  innerasiatiscben  ist,  so  bindet  deh  hier  die  innerasiatische  Ge- 
Bchidite  an  die  europäische,  und  diese  leAitere  nahm  nnmer  «hnn 
einen  nomadenhaften  Charakter  an,  den  man  asiatisch  nennen  kann, 
wenn  diese  Stöße  mit  Kraft  kamen.  Die  Möglichkeit  einer  geschlos- 
senen europäischen  Geschichte  entstand  erst  in  dem  Augenblick,  wo 
eine  feste  Macht  diese  schweifenden  Horden  zur  Ruhe,  zur  Ansässig» 
keit  zwang.  Al)or  es  spielt  sicli  nocli  inmier  der  steppenhafte  Zug 
in  dem  Leben  der  Völker  fort,  die  sich  dort  festgesetzt  haben,  und 
der  Staat,  der  da8ell)st  erwachsen  i.'^t,  verleugnet  nicht  ganz  die  im 
Wesen  uneuropäischen  Bedingungen  seiner  Existenz.  Angesichts  der 
stOnnischen  Geschichte  solcher  Gebiete  versteht  man  die  Worte  Barths 
auf  den  Ruinen  von  Garrho,  der  alten  Hauptstadt  von  Sonrhay: 
»Ich  war  tief  ergriffen  von  dem  Schauspiel  dieser  wunderbaren  und 
geheimnisvollen  Völkerwogen  in  diesem  erst  halb  erpchlossenen  WAt- 
teil,  die  einander  unaufhaltsam  folgen  und  verschlingen  und  kaiun 
eine  Spur  ihres  Daseins  zurücklassen,  ohne  dem  Anschein  nach  einen 
Fortschritt  im  Gesamfleben  su  beseichnen.c 

Vielleiclit  darf  ich  schon  an  diesem  Punkte  versuchen,  einen 
Scliluß  zu  ziehen,  der  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein  könnte  für  die 
Anthropologen:  Je  größer  die  Bewegung  eines  Volkes,  desto  größer 
die  MögUchkeit  seiner  Mischung  mit  anderen.  Je  oäener  den  Ein- 
brüchen und  Durchzügen  dn  Land,  desto  wahrecheinlicher  die  bunteste 
Mischung  seiner  Bevölkerung.  Sie  dürfen  also  weniger  erwarten,  als 
irgendwo  im  flachen  C-stenropa,  in  Nord-  und  Innera<sien,  in  den 
amerikanischen  Tieiläudern  ausgebildete  ßassentypen  zu  finden.  Hier 
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hat  dch  die  MeDBchheit  ▼ennöge  ihnr  eigenen  Robeloiigkeit  in  emen 
einzigen  großen  Brei  zusammeDgekocht,  in  desBen  [318]  Muchnng  die 

denkbar  verschiedensten  EHemenic  eingegangen  sind  und  welcher 
noch  fortfährt  sich  zu  mischen.  Selbst  in  einem  verhältnismäßig 
kleinen  Gebiete  wie  Deutscliland  begegnen  wir  den  großen  V'üiker- 
bOnden  mehr  im  flachen,  offenen  Osten  ab  im  gebi^pgen  Westen, 
nnd  ebendaher  konuxien  die  Anstöße  großer  Völkerwanderungen.  Sie 
werden  dagPL'fn  am  ehesten  in  jenen  Landschaften  durch  Jalirtansende 
hindurch  wohlerhaltene  Typen  suchen  dürfen,  welche  den  Völkern 
Ruhepunkte,  BeharruDgsräume  bieten.  So  werden  tiie  vergebens  Sich 
bonflftiai,  in  dem  Vdlkerl»ei  der  pontischen  Steppen  die  Spnrm  Slterer 
Ber^Skerungen  andeis,  als  durch  eine  ins  einselne  gehende  analytische 
oder,  schärfer  gesagt,  auslesende  Forschungsmethude  herauszufinden, 
und  es  ist  fraglich,  ob  selbst  diese  noch  Resultate  liefern  wird;  aber 
Sie  dürfen  hoffen,  in  dem  Südgebirge  der  Halbinsel  Krim,  vielleicht 
noch  ziemlich  kompakt,  Reste  jener  alten  Taurcr  zu  finden,  welche 
nach  diesen  gesobttteten  Wohnpttteen  sieb  vor  den  Skythen  zurück* 
gesogen  haben  und  welche  \on  den  d<»t  landenden  Griechen  noch 
vorgefunden  wurden.  Niebuhr  ging  zu  weit,  wenn  er  vermutete, 
sie  dort  nocli  als  Volk  zu  finden;  aber  die  Anthroj)ologie  hat  eine 
interessante  Aufgabe  vor  sich,  wenn  sie  jenes  »bchutzgebiet  verdrängter 
ViSlker  eingebend  durchforscht  An  die  eümograpliische  Mannig> 
laltigkeit  des  Kaukasus  im  Gegensatz  zur  Einffirmigkeit  der  Steppen- 
völker  brauche  ich  hier  nur  flüchtig  zu  erinnern.  Sie  ist  eine  der 
bekanntesten  und  charakteristischsten  Tatt^achen  der  Völkerverbreitung. 

Hier  ist  also  wohl  ein  Funkt,  wo  die  Geographie  sich  den 
Völkeniudien  nfittlidi  su  erweisen  vermag:  Sie  zeigt  Ihnen  gewisse 
Gebiete,  wo  in  geschüteten  Grenzen  alte  l^pen  sieb  ziemlich  unver* 
Sehrt  erhalten  konnten,  und  andere,  wo  beständiges  Ab-  und  Zuwan- 
dern gleichsam  einen  Völkerwirbel  schuf,  der  alles  ihm  Nahekommende 
in  seine  Tiefe  zog,  die  Unähnhchkeiten  verwischte  und  jene  äußere 
Gleichmäßigkeit  erzeugte,  welche  schon  Hippokrates  in  seinem  merk- 
wfirdigen  Büchlein  Aber  »Die  Rückwirkung  von  Luft,  Waaeer  und 
Ortslage  auf  die  Bewohnerc  von  den  Nomaden  bdiauptete.  Wir 
könnten  jene  Beharrungsgebiete  nennen,  diese  Wandergebicte. 

Wie  jenes  Beharren  oft  durch  eine  jicwisse  Gleichmäßigkeit  der 
Gliederung  eines  grolieren  Gebietes  in  dem  Öinne  unterstützt  wird, 
daß  in  jedem  Abedbnitt  desselboi  stdi  Völker  und  Staatoü  entwickln, 
welche  dne  Art  von  Gleichgewichtszustand  erreichen,  aus  welchem 
heraus  die  Bildung  eines  einzelnen  übermächtigen  Volkes  unmr.glich 
wird,  möchte  ich  hier  als  geographische  Wirkung  von  nicht  geringer 
Wichtigkeit  wenigstens  andeuten.  Man  darf  beispielsweise  wohl  die 
Frage  aufwerfen,  inwieweit  das  europäische  Gleichgewicht  geographiscih 
bedkkgt  sei.  Diese  Firag^  ist  in  weitem  Sinne  zu  bejahen,  wenn  auch 
im  Osten  eine  geographische  Abweichung  von  diesem  natürHch  be- 
dingten Zustande  des  Gleichgewichte  vorhanden  ist    Die  Völker 
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dingten  Zustande  des  Gleichgewiohto  vorhanden  ist.    Die  Völker 

Europas  haben  sich  der  brzahl  nach  in  gewissen  bestimmten  Gre> 
bieten  längst  festgesetzt,  clie  sie  nach  Möglichkeit  ausfüllen  und  über 
die  sie  nur  in  engen  Grenzen  iiinaus-  [319]  zuwachsen  erwarten 
dürfen.  Die  Natur  hat  viele  Grenzen  derselben  vorgezeichnet.  In 
Mlehm  CMri^en  mit  staiken  natflilichen  Sdnuiken  suchen  sich  die 
Völker  einauricfaten,  de  kommen  emmal  zur  Rnhe,  mid  dieee  Ruhe 
dauert  mindestens  so  lange,  wie  Raum  für  ihre  wachsende  Zahl  vor- 
handen ist.  Ist  aber  ein  solches  Gebiet  sehr  groß  und  ist  dasselbe 
durch  seine  Fruchtbarkeit  imstande,  eine  große  Bevölkerung  zu 
nähren,  dann  kann  es  zu  einer  Brutstätte  von  Millionen  werden,  wie 
wir  ne  im  heutigen  China  mit  einem  gewissen  Grauen  Tor  uns  sdien. 
Hier  konunt  dann  ein  anderes  geographisches  Moment  ins  Spiel: 
die  Größe  der  Räume,  die  Völkern  zu  Gebote  stehen,  —  eine  Tat- 
Bache,  die  man  bis  jetzt  nicht  selir  gewürdigt  hat,  weil  die  Weltge- 
sollichte  erst  anfängt,  einen  großen,  kontinentalen  Charakter  anzu- 
nehmen, d.  h.  einen  Charakter,  der  bezeichnet  ist  durch  das  Ein- 
andeigegenüberbreten  von  ganzen  Brdteilen  auf  der  geechichthchen 
Bühne.  Das  t"?berqu eilen  der  über  400  Millionen  l)etragenden  Be- 
völkerung Chinas  nach  anderen  Ländern  ist  eine  Erscheinung,  die 
nur  in  einem  Erdteil  von  der  Größe  Asiens  mögüch  ist.  Wenn  dieser 
AusfüUungs-  und  Verdichtungsprozeß  so  weit  gediehen  ist,  daß  die 
Völk^  auf  den  m^ten  Seiten  einander  einsdiHeflen,  so  streben  sie 
mit  um  so  gröüterer  Kraft  nach  der  noch  freigebliebenen  Seite  hinaus. 
Man  denke  an  das  Vorschreiten  der  Russen  in  Zentrala-sien,  an  das 
Vorrücken  des  zwischen  Kanori  und  Wadai  eingekeilten  Baghimai 
gegen  Süden  zu  und  ähnliche  Fälle.  Letzteres  wäre  längst  von  Oäten 
und  Westen  her  erdröckt,  wenn  nicht  die  Slfsquellen  des  Südens 
ihm  offen  ständen. 

Wenn  irh  vorhin  ge's^'isso  feste  Zielpunkte  der  VölkprwHnd'Timg 
nannte,  so  darf  ich  wohl  noch  mit  einigen  Worten  darauf  zurück- 
kommen, um  eine  Hypothese  zu  berüliren,  welche  einen  gewissen 
großen  Grandzug  in  den  Völkerwanderungen  in  Form  einer  vor* 
waltenden  Richtung  derselben  anzunehmen  geneigt  ist.  Die 
meisten  Völkerwanderungen,  welche  die  Geschichte  kennt,  haben  sich 
aus  kälteren  nach  wärmeren  Regionen  bewegt,  so  die  dorische,  die 
arisch-indische,  die  iranische,  die  gallische,  die  germanisch*alavisGhe, 
die  astekische,  und  da  diese  alle  auf  der  Nordhalbkugel  unserer  Erde 
stattgefunden  haben,  so  ist  ihnen  auch  im  allgemonen  eine  nord< 
südliche  Richtung  oder  eine  Bquatorisle  Tendenz  zuzuerkennen.  Auf 
der  Süd-Hemisiphäre  wissen  wir  wenig  von  Völkerwanderungen;  doch 
zeigt  das  NordwärtsdränL'cn  dor  Kuffern  ebenfalls  ein^  äquatoriale 
Tendenz,  und  mit  einiger  Muhe  kaim  man  dieselbe  auch  m  den  Raub- 
sögen derPategonier  nidh  den  lAnatsrRegionen  wiedei^den,  welchen 
endlich  durch  den  Feldzug  do?  Generals  Roca  vor  zwei  Jahren  ein 
Ziel  gesetst  worden  ist   Diese  Tendenz  hat  hauptsiichlich  eine  klima* 
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tische  Grundlage,  welche  noan  leidii  yenteht  mid  auf  wdehe  ich 
schon  ▼orhin  anfmerksam  gemadit  habe.  Den  Bewohner  des  maheren 
Klimas  treibt  es  nach  dem  milderen.  Im  Falle  Indiens  kommt  auch 
hinzu,  daß  der  Gebirgsabhang  wohl  den  Nord-  und  Hochlandvölkem 
einen  Abstieg  nach  Süden  in  das  Tiefland,  nicht  aber  umgekehrt  diesen 
naeb  Norden  hin  gestattet  Ähnlich  wirken  wohl  anch  andere  Glieder 
der  großen  Beihe  von  GeUrgen,  die  Tom  Ostende  [330]  des  HimalaTa» 
durch  Hindukusch,  Tanras,  Balkan,  Alpen,  P^rmäen  eine  Kette  vom 
Benealischcn  Busen  bis  zum  Atlantischen  Ozean  bilden.  In  der  Regel 
scheiden  sie  mildes  Südkliina  von  rauhem  Nordklinia,  fruchtbare  Tief- 
länder von  minder  ergiebigen  Hochländern,  und  man  begreift,  daß  ea 
haaptB&cblieh  an  ihrem  Sädfuße  war»  wo  die  Völker  höherer  Breiten 
ihre  Arkadien  und  ihre  Eldorados  vennnteten  und  suchten.  Hierbei 
ist  auch  zu  erwägen,  daß  diese  Bewohner  raiih^^rer  Striche  gehärtet 
waren  durch  den  Auf  enthalt  im  stählenden  Klima,  damit  unternehmender, 
wanderfähiger  [wurden],  so  daß  besonders  zahlreiche  Wanderungen  aus 
den  geneigten  Zonen  ausgingen.  Man  hat  diese  allerdingß  sehr  he* 
me^enswerte  Tatsadhe  noch  weiter  zu  verallgemeinem  gesucht.  Sich 
stützend  auf  die  Behauptung,  daß  ein  Volk,  mitten  zwischen  dem  Polar- 
und  dem  Wendekreis  wohnend,  wenn  es  den  Instinkt  des  AngrifFee 
und  der  Eroberung  hätte,  ims  mit  zweischneidigem  Schwe  rte  schlagen 
iruide:  »im  Norden  die  Armen  und  Schwachen,  die  Kleingewachsenen 
und  schlecht  ansgerösteten,  im  Sttden  die  Entnervten  und  Oppigenc, 
laßt  Latham  eine  vZone  ofCoiiquestt  um  diefirde  ziehen,  in  welcher 
von  der  Ell)e  bis  zum  Amur  die  Germanen,  Sarmaten,  Ugrier,  Türken, 
Mongolen  und  Mandöchu.s  wohnen.  »Ihre  Bewohner.c  sagt  er,  rliuben 
die  W  ohn])lätze  ihrer  Naclibarn  nach  Nord  und  Süd  überraniit,  während 
weder  von  Norden,  noch  von  Sftden  her  irgend  einer  von  diesen  auf 
dde  Dauer  die  Bewohner  der  mittleren  Zone  verdrängt  hat.  Die  Germanen 
wohnen  nordwärts  bis  ans  Eismeer,  und  ihre  Spuren  lelicn  in  Frank- 
reich, Itaüen  und  Spanien,  wo  sie  so  weit  südlich  wie  Murcia  (INlarch?) 
sich  finden.  Die  Slaven  wohnen  vom  Eismeer  bis  zum  Adriatiscben 
Meere.  Die  Ugrier,  wenn  auc^  nrischen  Slaven  und  Türken  zersprengt, 
haben  eonen  Zweig  in  Finland,  den  anderen  in  Ungarn.  Türken 
wohnen  am  Mittelmeer  und  (als  Jakuten)  am  Eismeer.  Die  Mongolen 
herrschten  zeitweilig  vom  Eismeer  bis  mm  Indischen  Ozean.  Die 
Tungu&en  haben  ihre  Sitze  an  der  !Nordogtküäte  Asiens,  aber  die  heutigen 
Herrscher  Chinas  sind  Mandschus  (Tungusen).c 

Diese  weiten  zusammenhilngenden  Verbieitongsgebiete  tragen 
allerdings  den  Stempel  der  Ezpansien  an  sich.  W^enn  z.  B.  die  sog. 
mongolische  Rasse  im  älteren  (blumenbachischen)  Sinne  allein  '/ö  der 
gesamten  Menschheit  umfaßt,  so  suchen  wir  die  Ursache  zunächst  in 
der  Weite  des  Gebietes,  welches  ihr  zu  leichter  Verbreitung  offenstand, 
dann  aber  aueh  in  dem  expansiven  CSharakter,  den  die  Idimatisohen 
Bedingungen  ihrer  Wohnpl&tae  ihr  verlieheiL  Im  Vergleich  dazu  sind 
die  Wohnsitae  der  Schwaxaoi  Rasse  lusammengediängti  eingeawängt; 
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mäßigter  Brdte  noh  ergießenden  Völkerwandenmgsfluteiit  daß  ne  In 

die  äußergten  Südenden  der  Alten  Welt,  in  die  äquatorialen  und  trans- 
äquatorialen Ausläufer  d'^T-^^lben  geschoben  ßind.  In  Afrika  wohnen 
die  echten  Neger  zwischen  Senegal  und  Niger,  eingezwängt  zwischen 
von  N.  gekommenen  Berbern  und  von  B.  gekommenen  Bantuvölkem. 
In  der  Sttdapitase  Arabiens,  im  Dekhan,  atä  Ceylon,  saf  Malakka,  im 
Sundaarchipel,  Neuguinea,  Australien,  Me-  [321]  lanesien  aitcen  sie  in 
Wohnräumen,  welche  ärmliche  Ecken  sind  im  Vergleich  zii  den  weiten 
Gebieten,  die  nordwärtö  von  hier  von  der  Weißen  und  der  Gelben  Raaee 
eingenommen  werden.  Und  nicht  nur  ihre  Wohnstätten  sind  eng, 
sondern  auch  ihre  Zahl  ist  gering.  Ohne  Zweifel  stedct  viel  von  ihnen 
in  der  mongolischen,  [der]  malajqadien  Basse,  in  dm  Kafiemvölkem, 
pelbst  in  den  südUebeii  Teilen  der  kaukasischen  Völker.  Diese  großen 
Völkerwogen  liaben  an  ihnen  abgefipfilt  und  geleckt,  wie  die  Wellen 
des  Meert'd  an  einer  Düne,  und  von  Süden  uiid  Norden  her  sind  sie 
nicht  bloß  eingeengt,  sondern  aucli  immer  mehr  weggeführt  worden, 
und  in  dem  Maße,  wie  diese  Wegfährang  statt  hatte,  haben  sich  Zahl 
nnd  Verbreitung  jen»  Völker  vergrößert,  welche  wegen  ihrer  Zumiadnmg 
von  Negerhiut  als  Mulatten  Völker  zu  bezeichnen  wären.  —  Aber  diese 
Ecken  wiegen  anthru[)olügisch  und  ethnographisch  betrachtet  jene  ge- 
räumigen Tummelplätze  weit  auf.  Man  darf  äic  den  Gebirgen  vergleichen, 
in  deren  TSler  die  Völker  sich  znrfickdehen,  um,  unerreichbar  den  Wogen 
der  Völkerwandenmgen,  flidi  unvenndert  Jahrtausende  su  erhalten. 
Hier  sind  die  einzigen  Reste  der  ältesten  Rassen  zu  suchen,  welche  auf 
der  Erde  sich  lebend  erhalten  haben.  Man  ^^ird  dieselben  nicht  rein, 
nicht  ungemischt  finden ;  aber  in  diesen  südwärts  gedrängten  Völkern 
darf  man  älteste  Spuren  vermuten.  Hier  in  diesen  weit  verzettelten 
Stämmen  ist  wiederum  ein  Material,  tun  Völkertypen  zu  studieren;  aber 
in  unseren  weiteren  Räumen  findet  sich  dangen  der  Stoff,  um  die 
Produkte  weitgehender  Vcrrnisihungen  expansiver  Völker  7ai  prüfen. 
Wir  haben  hier  einen  ähnlichen  (1(  gi  nsatz,  wie  ich  ihn  oben  zwischen 
Beharrungs-  und  Wandergebieten  zu  zeichnen  versuchte.  Es  scheint 
vidleicht,  als  ob  ich  mich  mit  diesm  Sdüüssen  auf  einom  zu  wdten 
Gebiete  und  in  zu  großen  Linien  bewege.  Aber  es  kommt  hier  su> 
nächst  nur  darauf  an,  da^*  Prinzip  auszusprechen,  und  dies  läßt  sich  am 
besten  an  di  ii  großen  \'erliältniseien  aufzeigen.  Aber  wenn  ich  mit 
einem  ganz  aphoristischen  Beispiel  mich  vielleicht  noch  klarer  machen 
darf,  80  lassen  Sie  mich  darauf  hinweisen,  daß  man  reinere,  ge- 
schlossenere, ältere  Typen  auf  unseren  Inseln,  in  unseren  höheren  Ge- 
birgen, in  unseren  Moor-  und  Waldgegend«!  Bachen  darf,  als  in  den 
Umgebungen  großer  Völkerverkohrswege,  ^ne  wir  im  Rheiiital  einen 
haben ;  ebenso  daß  die  Typen  uni  so  vorwiöchter,  weil  gemii^chter  sein 
werden,  je  dichter  die  Bevölkerung  einer  Gegend  ist,  und  um  so  besser 
erhalten,  je  dünner.  Die  Anthropologie  hat  ihre  Untersuchungen  auf 
ein  so  weites  Gebiet  auszudehn^,  daß  <  s  gewiß  nicht  anmaßend  er- 
scheinen kann,  wenn  man  ihre  Aufmerkfiamkeit  auf  gewisse  Ortlich- 
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keiten  lenkt,  welche  in  ihren  geographiBchen  Eigeiischafteu  vor  andern 
gänslige  Auadditen  ffir  besl^mte  Au^aben  oder  Richtimgeii  der 
Fancfaung  darineten.     Ganz  beUäulGg  möge  auch  hervorgehoben 

werden,  wie  die  EJrforschung  der  geograplüsch(  n  Redingungcn,  unter 
welchen  dlv  Menschen  sich  mit  Vdrliebo  ansiedehi,  dem  anthropolo- 
gischen Aiiei  Limisforscher  sich  nützlich  zu  erweisen  und  manche  planlose 
Ausgrabungsarbeii  in  ersparen  vermöchte.  Einige  Ausgraber  haben 
einen  guten  Instinkt  in  dieser  Richtung  bewiesen;  aber  den  Instinkt- 
[322]  losen  kann  diiii  Studium  jener  Bedingungen,  welche  in  J.  G.  Kohl 
einen  vortrefilichen  wissenschaftlicheu  D&isteller  gefunden  haben,  nur 
dringend  empfoblen  werden. 

Bd  den  langsameren  und  pIanyoU«ren  Wanderungen,  irdche  durch 
friedliches  Suchen  nach  besseren  oder  weiteren  Wohngebieten  enengt 
werden,  also  bei  der  eigentlichen  Auswandenmg,  läßt  sich  eine  andere 
Regel  erkennen,  welche  vorzüglich  in  Xordamerika  (U^utUcli  ausgeprägt 
ist.  Die  Auewanderer  bleiben  am  hebsten  in  denjenigen  klimatischen 
Verhältnissen,  an  welche  sie  in  ihrer  Heimat  gewöhnt  waren,  und 
ordnen  sich  daher  im  ganzen  in  neuen  Wohngebieten  wieder  ähnlidi 
an,  wie  einst  in  den  alten.  So  finden  wir  in  den  Vereinigten  Staaten  die 
Skandinavier  in  Minnesota  und  Wisconsin  am  stärksten  vertreten ;  die 
Deutschen  folgen  ihnen  zuniu-list,  während  die  romanischen  Völker  ihre 
Auswanderer  mit  Vorhebe  nach  den  Golffttaaten  wandern  lassen.  Auch 
in  Bmopa  sind  die  Deutschen,  indon  sie  sich  nach  Osten  ausbreiteten, 
gern  in  Gebieten  ähnlidiien  Klimas  geblieben,  wo  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht ähnliche  Bedingungen  fanden.  Die  Regel  wird  oft  durchbrochen; 
aber  sie  hat  d;i7n  beigetragen,  gewissen  expansiven  Völkern  Wohn- 
gebiete von  vorwiegend  latitudinaler  Ausdehnung  anzuweisen. 

Wir  kommen  zu  der  Erkenntnis,  dafi  höchst  wahrscheinlicb  kdn 
einages  Volk  der  Erde  auf  dem  Boden  sitsen  geblieb«a,  d^  es  ent- 
sprossen ist»  dafi  also  jedes  einzelne  der  heutigen  Völker  in  die  Wohn- 
sitze, die  es  einnimmt,  eingewandert  ist.  Wir  müssen  also  in  der 
Völkerkunde  mit  dem  Begriff  vautoclitbon  ■  ebenso  brechen,  wie  die 
Getschiohte  mit  der  einst  so  hochgehaltenen  Vorst^iüung  von  dem  von 
alteiB  her  Anäissigsein  jedes  Volkes  in  dem  Lande,  welches  es  jetzt  ein> 
nimmt,  —  dner  Voistdlnng,  welcher  gewöhnlich  no<  b  durch  die  An- 
nahme der  Abstammung  von  den  Göttern  oder  Halbgöttern  des  be- 
treffenden Landes  eine  höhere  \N'ürde  und  —  Unwahrscheinüclikeit 
zugeteilt  wurde.  Daraus  ergeben  sich  einige  Schlüsse,  die  nicht  ohne 
Wert  son  dQiften.  Wir  müssen  vor  allem  die  Versuche  aufgeben,  das 
Wesen  eines  Volkes  absolut  aus  seinen  Naturumgebungen  konstruieren 
zu  wollen,  solange  wir  nicht  den  Zeitraum  kennen,  welchen  liindurch 
es  in  diesen  Umgebungen  lebt.  Wir  dürfen  nicht  sagen,  der  Mensel» 
ist  ein  Produkt  des  Bodens,  den  er  bewohnt;  denn  mancherlei  »Böden«, 
die  seine  Vorfahren  bewohnten,  werden  in  ihren  Einflüssen  bis  auf 
üm  herabwirieen.  Diese  Versuche  können  doch  nur  einen  Sinn  und 
Zwwsk  haben,  wenn  man  annimmt^  daß  die  Völker,  um  welche  es  sich 
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ihn  heiabwiiken.  Diese  Vosache  können  doch  nur  «nen  Snn  nnd 
Zweck  haben,  wenn  man  aimimmt,  daß  die  Völker,  um  welche  es  sich 

handelt,  so  lange  in  ihren  heutigen  Sitzen  wohnen,  wie  notwendig  ist 
zur  BeeinlluäBUiig  ihrer  körperlichen  und  geistigen  Natur  in  tiefgreifen- 
der, bleibender  Weise.  Wenn  heute  Yolney  die  überhängenden  Augen- 
brauen, halbgeachloeeen^  Augen  mid  auf  getriebenen  Wangen  dar 
Neger  auf  die  Wirkungen  d«r  übemAOigen  Sonnenhitce  oder  wenn 
Stanhope  Smith  die  Verkürzung  und  Verbreiterung  dee  G^chtes 
der  Mongolen,  durch  Zusammenziehung  der  Lider  und  Brauen  und 
festes  Schließen  des  Mundes  erzeugt,  auf  den  Schutz  gegen  Wüisten- 
wind  und  Sandwolken  zurück-  [323]  führt,  oder  wenn  uns  Karl  Ritter 
aagen  würde,  daß  die  kleineren  Augen  and  geschwollenen  Lider  der 
Tttikmenen  »offenbar  eine  Einwirkung  der  Wüste  auf  den  Orgamsmusc 
poien,  so  würden  -wir  mit  Fug  die  Gegenfrage  stellen:  Woher  wißt  ihr, 
daß  diese  Volker  lange  genug  in  diesen  Wohnsitzen  pich  beünden,  um 
von  der  Natur  derselben  so  tief  beeinflußt  worden  zu  t^in  ?  Und  wenn 
nicht  andere  gewichtigere  Gründe  jene  aUsu  rascbaii  Schlüsse  Ton  der 
Natur  der  Umgebung  auf  die  des  Menschen  zurückzuwdsen  zwängen, 
80  würden  diese  von  der  BewegUchkeit  des  Menschen  hergenommenen 
Gründe  genügen,  ura  dieselben  aus  dem  Kreise  der  wissenschaftlichen 
Schlußfolgerimgen  zu  verweisen.  Wir  werden  in  weitaus  den  meisten 
Fällen  nur  mehr  äuüerhche,  rasch  sich  aneignende  Besond^di^fteii  anf 
Wirkungen  der  heutigen  Wohnsltse  mrückffihren,  Eigenscfaaften,  sa 
deren  Erzeugung  die  TerhältnismäOig  kurze  Zeit  hinreicht,  seit  welcher 
ein  Vf>lk  in  seinem  Wohnsitze  heimisch  ist.  Aber  tiefer  wurzelnde 
Eigenschaften  niä«sen  auf  eine  Zeit  zurückführen,  in  welcher  der  Mensch 
auch  in  instinktivem  Hangen  an  einem  engen  Heimatsbezirke  seinen 
tierischen  Vorfohren  Shnlicfaer  war,  als  seitdem  die  Kultur  ihn  ge* 
macht  hat. 

Wenn  ich  am  Eingange  dieses  Vortrages  die  Menschheit  als  eine 
ruhelose,  wr/r  bewegliche,  gleichsam  gärende  Masse  bezeichnete,  so 
mag  es  mm  gestattet  sein,  nach  so  manchen  Beweisen  für  diese  Be- 
hauptung noch  den  Schluß  ans  dersdhen  zu  sidien,  daß  die  innere 
Zusammensetzung  der  Völker,  und  zwar  jedes  einaeken  Volkes, 
Stammes  etc.,  auch  jeder  Rasse,  indem  sie  dieser  Eigenschaft  entspreche, 
eine  möglichst  versclüedenartigc  sein  müsse,  und  daß  es  eben 
deshalb  sehr  tief,  s»  }ir  grimdlich  verschiedene  Rassen,  Stämme  usw. 
nicht  geben  könne,  weil  die  iimere  EinheitUchkeit,  Übereinstimmung 
fehlt,  ohne  welche  tiefgehende  allgemeine  Verschiedenheiten  nicht 
denkbar  sind.  Bei  solchem  Hin-  und  Wiederströmen,  wie  es  Grund- 
zug der  Geschichte  ist,  wird  nur  eine  äußerliche  Einlieitlichkeit  möglich 
Fcin,  welche  uns  aber  nicht  täuschen  darf.  Gemeinsamkeit  der  Sprache, 
des  Glaubens,  der  Sitten,  der  Anschauungen  und  vor  allem,  was  man 
National-  oder  Volkabewußtsem  nennt^  das  sind  alles  nur  GewSndor, 
welche  yerhüllend  und  gleichmachend  über  Verschiedenstes  geworfen 
sind.  Ich  wage  aber  die  Keteerei  auszusprechen,  daß  auch  die  noch 
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rind.  Idi  denke  dabei  en  HiiiitlBrbe  imd  Hmt  in  enter  Lude  und 
möchte  es  mindeetene  als  eine  sehr  der  Prüfimg  bedürftige  Tateaohe 

bezeichnon,  daß  man  die  Klassifikation  der  Menschenrassen  heute  von 
den  berufensten  Seiten  auf  ein  so  unwichtiges,  nach  Farbe  und  Ge- 
stalt anerkannt  veränderliches  Merkmal,  wie  das  Uaar,  gründet  Jene 
önal  ym  den  erosthafteeten  VÖlkerkondigen  gutgebeiflene  Baaae  der 
Biiedielhaerigen  oder  Lopbocomi,  die  nun  (^ik^dh  wieder  aufgegeben 
ifit,  zeigt  genügend,  zu  welchen  Üngeheuerlichkeiten  eine  solche  KiMBir 
fikation  führen  kann;  flenn  tatsächlich  war  es  eine  Geschmacks verimmg 
mela-  [324]  nesischer  Fnseure,  auf  welche  man  hier  eine  Menschenrasse 
gründete.  Keine  Aulgabe  ist  auf  dem  heutigen  Standpunkte  der  Völker- 
kunde brennender  ak  die  Feetetdlung  dee  Wertes,  wekher  den  sog. 
Rassenunterschieden  zuzuerkennen  ist.  Zweifellos  ist  dieser  Wert  über- 
trieben,  und  darin  liegt  ein  Kernfehlcr  aller  völkerkundlichen  Forschung. 
Noch  immer  steht  die  Anthropologie  vielfach,  ohne  es  recht  zu  wissen, 
auf  dem  Standpunkte  der  scharfen  Sonderung  der  Menschheit  in 
Baasen,  einem  Standpunkte,  der  einer  Zeit  angehört,  welche  unendlich 
wenig  von  den  außereuropäischen  Vfilkem  kannte.  Auf  vielen  Ge- 
bieten ist  man  glückhch  darüber  hinausgeschritten ;  aber  bei  der  Rissen- 
lehre  ist  es  nicht  gelungen.  Wer  über  Völkerbefähigung  sprechen  will, 
wagt  es  heute  nicht  mehr,  kurzweg  zu  sagen :  Der  Neger  ist  nunder  be- 
fiUügt  als  der  Europäer,  sondern  er  hat  gelernt,  daß  man  hiw  quanti« 
taÜT  analytisch  Yoi^hen  muß,  und  daß  man  die  Frage  etwa  so  au 
stellen  hat:  Wie  viele  Menschen  derselben  Befähigung  gibt  es  in  100 
Europäern,  wieviel  in  100  Negern?  Hier  ei^bt  sich  ein  Zahlcnuntcr- 
schied,  und  dieser  Unterschied  gibt  das  Maß  der  Verschiedenheit  der 
Befähigimg  in  verschiedenen  Rassen.  Wir  haben  also  hier  keinen 
qualitativen,  sondern  einen  quantitativen  Unterschied. 

Und  so  muß  denn  bei  allen  völkerkundlichen  Untefsaobungen 
vorgegangen  werden  Ans  dem  Hiiufen  heterogener  Elemente,  den 
jedes  Volk  und  mehr  noch  jede  Hausse  darstellt,  müssen  diese  einzelnen 
Bestandteile  ausgesondert  werden.  Dieselben  werden  zwar  immer  weit 
davon  entfernt  sein,  die  letsten  Elemente  der  Bassen  und  Völker  dar* 
zustellen,  weil  sie  in  sich  selber  durch  Mischung  und  Wedasel  der 
Lebensbedingungen  vielfach  verändert  sind ;  aber  sie  werden  wenigstens 
in  einigen  Fallen  die  Richtungen  ahnen  lassen,  in  welchen  die  Wurzeln 
einer  Rasse,  eines  Volkes  ziehen,  t^l 

C  Ende  1897  and  Anftuig  1900  ist  Friedrich  BatMl  auf  die  Unt^rsuchiing 
dieser  schwierigen  Frage  no«  hmsU»  cingregangen,  wie  seine  beiden  Abhand- 
lon^n  Ober  den  »Ursprong  und  das  Wandern  der  Völker,  geographisch  be- 
InMlitet«,  gedmckt  in  Band  IM)  und  QA  der  Berichte  Ober  die  Verhaadlimgeii 

der  K.  8.  GesellHcbaft  dor  WiBsenBchaften,  bezeugen ;  ja,  bis  zuletzt  hat  ihn 
diea  Problem  ernsthaft  beschäftigt:  vgl.  seine  AuHführimgen  über  >die  geo- 
graphische Methode  in  der  Frage  der  Urheimat  der  ludogermanen«  am  Schlüsse 
dieses  Bandes.  Der  Heranegeber.] 

aatsel,  KltiM  Sebdttra.  U.  & 
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KM  «UttMlM  BCMtum  llMr  41«  Begriffe  Fjord  vaä  fttMftM» 
wmä  il6  MriMMrlkaaliehMi  KlglnmMie. 

Von  Prof.  Dr.  Fr.  Ratzel. 

Dr.  A,  Fderwumn»  Mitkikmffm  am  Jutim  IVrtte»'  GtogngpkMer  AntUli, 
Eitnmgeg,  von  Dr.  S.  Sekm.  98.  Sattd,  1880.  ChÜia.  8. 881—899. 

{Vorgetragen  in  der  1.  »getMottenm*  SUiuiig  der  (^Mg^re^ladkm  OeeeUeehqft 
«1  MUmhm  am  98.  Janmar  18^8,  oSfei ondl  hm  «odk  dm  80.  Äug.  1880.] 

Wenn  flas  Gesetz  einer  geographischen  Erschtmung  erforscht 
werden  soll,  so  ist  die  möglichst  volktäudige  Zuäämmenfaäsung  oder 
t)b€x8icht  aller  unter  dieses  Geeets  gehörigen  Fälle  die  erste  Grondbe- 
dingimg  eines  fruchtbaren  Forschens.  Denn  indem  das  Gesets  das 
Gemeinsame  einer  bestimmten  Gruppe  von  Tatsachen  auszusprechen 
hat,  darf  es  dieses  nicht  eher  zu  tun  wagen,  als  bis  es  auf  alle  diese 
Tatsachen  sicher  angewandt  werden  kann.  Deshalb  hat  man  es  mit 
ToUem  Redit  freudig  begrüßt,  ada  s.  B.  die  Zuaanameiifassung  der  in 
v«nchiedenaten  Teilod  da  Erde  vorkommenden  Fjordbildnngen  eine 
Gemeinsamkeit  ihrer  geographischen  Verbreitungsverhältnisse  erkennen 
ließ,  welche  zu  Schlüssen  auf  das  Gesetz  ihrer  Bildung  hinführen  konnte. 
Beiläußg  gesagt,  ist  es  J.  D.  Dana,  welcher  diese  Zusammenfassung  (mit 
Ausnahme  der  ihm  noch  nicht  zu^nglichen,  erst  durch  HochsteÄter 
bekannt  gewordenen  [388]  neoaeeländisdien  I^jorde)  saerBk^  und  swar  in 
demso  inhaltreichenX.Bande  der  Wilke'sEzploringExpedltkni^.  675  Q.\ 
dem  1849  erschienenpn  geologischen,  versuchte  und  im  wesentUchen 
dieselben  Schlüsse  aus  denselben  zog,  welche  später  durch  Pepchel  dem 
^gemeinen  Verständnis  näher  gebracht  wurden.  Diesen  Fürscher  trifft 
wenig  Schuld,  wenn  vide  nach  dem  Erscheinen  seiner  »Neuen  Probleme 
der  ver^eichenden  Erdkunde«  die  >Fjordtheorie«  ihmxumaßen;  denn 
er  hatte  den  Grundsatz,  möglichst  wenig  Aiunerkungen  anzubringen, 
und  konnte  l)ei  der  abgerundeten  Form,  welche  er  diesen  reizenden 
Essays  gab,  gerade  in  das  Historische  der  einzelnen  Probleme  nicht 
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iroU  tiefer  eängehen.  AlleidingB  bitte  gerade  im  Hinblick  auf  den 
Aufeats  »Die  B^joidbildungen  t  jen«r  bekennte  Satz  des  Vorwortes :  >  Wenn 

in  der  nachfolgenden  Schrift  zrum  erstenmal  auf  die  Gestaltungen  der 
Erdoberfläche  ein  Untorsuchuno'''vorf;ihrcn  angewendet  wird,  wie  es 
Goethe  bei  der  Morphologie  der  Flianzen,  Cuvier  auf  dem  Gebiete  der 
Anatomie  wid  Bopp  ^  cBe  SpTacbwisBenadhaften  eingeschlagen  hatte« 
usf.,  eigentlich  etwas  anders  lauten  müssen.  Aber  Peschel  scheint 
merkwürdigerweise  Dana«  Arbeit  niclit  gekannt  zu  haben.  Tatsiiclilich 
hat  J.  D.  Dana  zuerst  die  hier  anfiedeutete  Methode  auf  die  Fjorde 
angewandt;  er  hat  das  nicht  so  eingehend  getan  wie  Peschel,  aber 
£ewe  ändnt  niebts  an  aeinor  Rioiität  binnciitlißh  des  GnmdgedankeoB, 
die  ttbrigens  auch  durch  den  Inhalt  des  Abschnittes  Cemrie  Tme, 
H,  1,  in  allen  Auflagen  der  ^Elements  0/  Oeology*  (p.  540)  vollständig 
gewahrt  wird*).  Wir  machen  diese  Bemerkung  selbstverständlich  niclit, 
um  Peschel  einen  Abtrag  zu  tun,  was  bei  seiner  Größe  und  Vielseitigkeit 
sowohl  kleinlich  als  [auch]  vermessen  wäre,  sondern  um  auf  ein  Ver- 
dienst J.  D.  Danas  oabnerksam  m  machen,  welches  in  Deutschland  ge- 
wöhnlich ttbetseben  wurde. 

Um  aber  auf  die  Fjorde  selbst  zurückzukommen,  so  waren  ofFen- 
bar  ihre  Zusanimenfa.-sung  aus  tU  r  Zerstreutheit,  in  der  sie  sich  auf  der 
Erde  befinden,  und  ihre  Ueraushebung  aus  der  Masse  der  für  ordnungslos 
und  anfiülig  gehaltenen  Küstenfonnen  ein  sehr  erhebUdher  wissen' 
Bcbafäidier  Fortschritt  Auf  Grund  desselben  bat  man  b^anntUcb 
ihre  Erklärung  versucht,  in  bezug  auf  welche  aber  bis  heute  noch 
keine  Entscheidung  getroffen  ist  zwischen  den  zwei  einander  entgegen- 
gesetzten Erklärungsversuchen,  von  denen  der  eine  diese  Täler  oder 
Schluchten  durch  Eis  ausgeschliffen  werden  läßt,  während  der  andere 

')  In  dem  letzteren  spridit  mch  Dana  so  klar  und  bestimmt  aus,  daß 
ich  mich  nicht  entbrechen  kann«  seine  Worte  hier  anzuführen:  *Fjordtaler. 
Eine  andere  gnSe  Tataache,  weldie  den  Drifllifeiten  (Drift  LaHludes)  in  altoi 
Erdteilen  entspricht  and  denselben  Ursprung  (wie  der  Glacialschntt)  haben 
mag,  ist  das  Vorkommen  von  Fjordtälern  an  Kflston,  tiefen ,  sclunalen 
Kanälen,  welche  vom  Meere  erfüllt  sind  und  eich  oft  100  Meilen  land- 
einwftrta  eistrecken.  Diese  geograplüflche  Beriebnng  com  GladalBchatt  Urt 
sehr  auffallend.  Fjorde  finden  sich  an  der  Xordwestküstc  von  Enropa,  vom 
Ärmelkanal  nordwärts,  und  sind  häufig  au  der  norwejnschon  Küste.  Sie 
sind  in  bemerkenswerter  Wei^e  vertreten  un  den  Küsten  von  Grönland, 
Labiador,  Nenscbettland  tind  Mnin«.  An  der  Nocdwesticflste  von  AmerOE% 
nordwärts  von  der  De  Fnca-Straße,  sind  sie  so  v-underbar  wie  an  der  nor- 
wegischen. An  der  Küste  von  Südamerika  komiucu  sie  in  Driftbreiten  von 
41 0  s.  6r.  an  vor.  Driftbreiten  sind  daher  nahezu  gleichbedeutend  mit  I^oid- 
breiten.«  So  Dana  im  Jahre  1862.  Peschel  schrieb  1866  und  1869,  Reclus  (der 
übrigens  Dana  sein  Recht  gibt,  s.  La  Terre,  II,  p.  159;^  18G7  über  die  Fjords. 
Ich  hoffe,  gelegentlich  auf  daa  Historische  der  Fjordtheorien,  welches  ein 
mehr  als  speoalistiBcbeB  Intoesse  hat,  «orAckkoininen  an  kOnnen. 

[Vgl.  hierzu  S.  430  und  484—446  von  Bd.  I  der  vergleichenden  Erd- 
kunde »Die  Erde  und  das  Leben«  ans  dem  J.  1901.  I>er  Herauageber.] 
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gie  als  früher  gebildete  VertiefungeTi  in  'Irr  Errlc^lii  rflache  ansieht,  an 
deren  Vorhandensein  das  Eis  nur  insoweit  I  t  tdli^t  i4,  als  es  dieselben 
in  Form  von  Gletschern  erfüllte  und  dadurch  liire  Auffüllung  mit 
Bdiutt  Terzögerte.  Die  Andditen  der  GelehrtMi  eind  dann  femer  auch 
aofleinander  gegangen  hinsichtlich  der  uisiNrttnglichen  Bildimg  dieser 
Taler.  Ijn  dieser  Bcziehimg  stehen  sich  Dana  \nid  Peschel  als  Vertreter 
entgegengesetzter  Ansichten  gegenüber.  Aber  diese  Verschiedenheiten 
der  Meinungen  können  uns  hier  nicht  näher  beschäftigen. 

Wenn  die  Aufsuchung  der  Fjordbildung  über  die  Erde  hin  und 
ihre  Verj^eichnng  die  BrUünuig  deiselben  Yob  zu  einem  geinasen 
Punkte  gefördert  haben,  Dtm  aber  leider  an  diesem  I*unkt  ein  weiterer 
Fortechritt  seit  Jahren  wegen  der  Unvereinbarkeit  der  tieferen  Er- 
klärungsgründe nicht  möglich  war,  so  hat  man  logisch  das  Recht,  die 
Frage  aufzuwerfen,  ob  es  nicht  noch  weiteres  Tatsachenmaterial  gäbej 
das  vielleicht  diesen  StiUstand  in  ^en  weiteren,  wenn  anoh  Ueinen 
Fortschritt  verwanddn  könnte.  Man  wizd  wa  dieser  Frage  dadurch 
hanpt=ä(  hüch  angeregt,  daß  die,  wenn  sie  richtig  wäre,  allerdings  sehr 
bemerkenswerte  geographische  Beechränkung  der  Fjorde  auf  jetzige 
oder  frühere  Meeresküsten  eine  gewisse  Rolle  spielt  bei  der  Krkiarung 
ihrer  prinülTen  Bildung  (vgl  Peechel,  Nene  Probleme,  3.  Aufl.,  8.  Sl). 
KUn  kann  aber  femer  das  Recht  zu  dieser  Frage  auch  in  der  Er- 
fahrung schöpfen,  welche  uns  die  Gescbirht'  der  Wiasenscbaften  an 
die  Hand  gibt,  daß  die  Erkenntnis  der  Naturgesetze  sehr  oft  durch 
dieselben  Mittel  gefördert  wird,  durch  welche  sie  früher  angebahnt 
wurde. 

TateiehUdi  sind  denn  die  Fjorde  nicht  auf  die  Meeresküsten 

beschränkt.  Sie  kommen  an  Binnenseen,  wenn  nicht  in  so  großartiger, 
Bo  doch  in  nicht  minder  deutlicher  Ausprägimg  vor.  Wir  setzen  uns 
hier  die  Aufgabe,  einige  derartigen  Gebilde  zunächst  von  den  Ufern 
und  Inseln  der  großen  Seen  Nordamerikas  zu  beschreiben,  und  folgen 
dabei  den  SpeoiSkarten,  wdche  der  Survey  of  fhe  Northern  and  North- 
western Lakes  im  Auftrag  des  Kongresses  der  Vereinigten  Staaten  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  heraupgegebeu  hat  und  die  jetzt  abgeschlossen 
vorliegen.  Nur  in  einigen  Fällen  haben  wir  auch  die  alten  Bayfield- 
ßchen  Karten  zu  KaLe  gezogen,  jedoch  weder  unsere  Beschreibungen  noch 
[389]  Zahlenangaben  auf  dieselben  begründet  Ich  Imnerke  jedoch  von 
vornherein,  daß  nicht  bloß  diese  Seen  F'joriibildungen  aufweisen.  Die- 
selben sind  im  Gegenteil  innerhalb  der  Drift-  oder  Moränenlnndschaft 
eine  Bowohl  in  Amerika  wie  in  Europa  nicht  seltene  Ers<  h(  iminp,  wie 
derjenige  sich  überzeugen  wird,  der  z.  B.  Generalkarten  von  Fmiand, 
Mandj  vom  Innern  des  Staates  Maine  oder  New  York  oder  von  den 
Strichen  swischen  den  Großen  Seen,  der  Hudsonbai  und  dem  Felsen- 
gebirge mit  forschendem  Auge  betrachtet.  Ich  gewann  den  Eindruck 
einer  T^'ordbildnng  sogar  zu  allererst  an  dem  kleinen  Lake  George  im 
nördhchen  New  York,  welcher  durch  seine  ungemein  zahlreichen  Ei- 
lande und  KUppen  berühmt  und  durch  dieselben  eine  der  größten 
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landßchaftlich*^n  Schönheiten  des  östHclion  Nord:imprika  ist.  Die  Sage 
schreibt  ilim  dert n  3B5  zu.  Der  ParalleUsmus  in  der  ücätalt  und  An- 
ordnung dieser  Eilande  und  Klippen  mt  sehr  in  die  Augen  springend 
und  erinnert  sofort  an  die  Umliohe  Anoidnung  der  Scharon  and  Lunä' 
sangen  an  der  Fjozdkttste  von  Maine.  Zu  meiner  Überraschung  be- 
gegnete ich  cini'jf'  Monate  später  genau  denselben  Gebilden  wieder 
in  dem  Ins'eige\\'irr  der  sogenannten  Thousand-Lslands,  welche  im  Aus* 
fluü  des  Ö.  Lorenz  aus  dem  OntanüBee  sich  zusammendrängen  (s.  u.) 
nnd  die  nieht  aus  Znf ull  anoh  landechafttfadi  so  dmcluniB  danelbe  Bild 
gewähren  wie  die  paar  hundert  Eilande  dee  Lake  George,  ünd  end- 
lich ließen  mir  die  Ufer  des  Ontarioseee,  vorzüglich  zwischen  Kingston 
und  Watertown,  keinen  Zweifel,  welcher  Gruppe  von  geographischen 
Srscheinungen  sie  zuzurechnen  seien.  Übrigens  genügt  z.  B.  beim 
Onegasee,  oder  beim  Nlpiasing',  Rainy-Lake,  L.  of  the  Woods  schon 
die  BetnuBbtong  einer  mtt0ig  genauen  Karte,  um  das  ^rdartige  her« 
atiBseufinden. 

Dti-"  verij;lei(  liende  Studimn  rlnr  Fjordregionen  läßt  als  die  wesenfc- 
liclien  Kigenriciiaften  derselben  die  Zerklüftung  von  ursprünglich  zu- 
sammenhängenden Landtitrecken  durch  sclmiale  Täler  erkennen,  deren 
Winde  sehr  oft  einander  gleichlanfen  und  welebe  noch  dfter  in  ihrer 
aUgemeänen  Richtimg  einen  deaflichen  Parallelismus  ausprägen.  Es 
entstehen  dadurch  schmale,  lange,  ]>arallelwandige  Buchten,  entsprechend 
gebaute  Landzungen,  schmale,  parallelwandige  Meeres-  oder  Seenstraßen, 
Gruppen  oder  Ketten  von  insehi,  welche  im  GesamtumriÜ  den  ein- 
stigen Zusammenhang  nodi  erkamen  lassen.  Was  aber  am  meisten 
in  die  Augen  springt,  das  ist  die  allgemeine  Übereinstimmung  der 
Kegionen,  die  durch  Fjordbildungen  ausgezeichnet  sind,  ebensowohl 
hinnichtUch  ihres  geographischen  Gesamtcharakters  als  [auch]  hinsichtlich 
der  in  ümen  vertretenen  Einzelformen.  Die  große  Zahl  der  neben 
einander  liegenden  Einschnitte,  Landzungen  und  Inseln,  die  Schmalheit 
wid  Lftnge  dw  dadurch  geblldetm  Bnditen  und  Straßen,  der  Kfippm« 
und  Insdreichtum  und  endHch  der  Parallelismus  in  den  Einzeliormen 
und  den  neRanjtrichtuTipren  der  Anordnmig  sind  Eigentümlichkeiten, 
die  man  uberall  wiedereriiennt,  unter  welchen  Verhältnissen  auch  immer 
sie  auftreten  mögen.  Man  vergleiche  auf  einer  guten  Karte,  etwa  von 
l:3OO0(^  wie  die  Schilferkarten  dee  Surve^  der  nördlichen  und  nord- 
westlichen  Seen  sind,  z.  6.  die  Thousand-Islands  des  8.  Lorenz  mit 
den  Umgebungen  der  Fjor  lkiiste  von  Maine,  imd  man  wird  manche 
Partien  geradezu  sich  decken  ^ehen.  Aber  ebenso  gleichen  die  Einzel- 
iormen oft  täuschend  einander,  und  möchte  ich  in  dieser  Beziehung 
nur  an  die  häufige  Wiederkdir  des  so  sehr  chanikteiistiBdien  ümiiases 
von  Schottland  in  den  meisten  anderen  Fjordregionen  erinnern.  In 
der  Landschaft,  die  ich  hier  im  Auge  habe,  gibt  z.  B.  die  Halbinsel, 
welche  Greenbai  (im  Michigansee)  nach  Osten  zu  abschließt,  ein 
jenem  bekannten,  durch  ein-  und  aufspringende  Wmkei  scharf  geglieder- 
ten Umriß  sehr  ähnliohee  Kid. 
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Suchen  wir  nach  den  eben  hervorgehobenen  Merkmalen,  so  fällt 
una  ein  scharf  durchgeführter  Parallelismua  gewisser  Inseln  und  Laud- 
sungen  vor  allem  in  den  drd  ndidlichen  Seen,  dem  Oberen,  dem 
Huronen-  und  dem  Michigansee,  auf.  Agassiz  hat  ihn  in  seinem 
Lake  Supen'or  ent^cliicden  betont,  dachte  aber  day)ei  nicht  an  etwas 
Fjordartige«  snndcrn  an  ge\\'iei;e  Rdchtungslinien  von  Klrhebungen  und 
von  Ausbrüchen  vulkanischer  Gesteine.  Isle  Royale  im  Oberen  See 
iet  m  dieser  Bedehong  am  bemerkenswertesten.  Sie  ist  ivie  ans  laxiter 
nebeneinander  gestellten  geradlinigen  Kimmen  imd  Graten  susammen- 
gesetzt,  die  wie  mit  dem  Lineal  zugeschnitten  und  im  strengsten 
Parallelismus  aneinander  gereiht  sind.  Und  die  Vertiefungen  zwischen 
ihnen  sind  entweder  tief  einschneidende  Buchten,  oder  sie  sind  (im 
Innern)  mit  Sümpfen  oder  Seen  erfüllt  Diese  Buchten  tragen  alle 
MerlmukLe  der  Fjorde;  die  l&ngst^  Rook^Harbour,  ist  s.  B.  14 Statute 
AGles  lang^  nicht  über  500  Yards  breit»  hat  genau  dieselbe  Richtung 
wie  die  ganze  Inwl  und  wie  alle  umgebenden  Eiland-'  und  Klippen- 
reihen, nämlich  noidwestlich  südöstlich,  und  ist  von  erheblicher  Tiete, 
die  bis  zu  20  Faden  ungefälir  in  der  Mitte  seiner  Längenerstreckung 
reicht.  Breiter  als  diese  merkwürdige  Einbuchtung  findet  sich  keine 
am  ganzen  See,  mit  Ausnahme  der  Siskawitbai,  welche  8—4  Ifiles 
breit  ist,  aber  allerdings  nur  durch  eine  (übriiici^^  wieder  genau  nord- 
östlich-südwestlich gerichtete^  Kftte  kleiner  Eiiande  vom  offenen  See 
abgegrenzt  wird.  Solche  Eüandketten  streichen  mehrfach  über  die 
Insel  hinaus  in  der  Längsachse  dereelben  oder  begleiten  sie  an  ihren 
Seiten.  Es  gehören  dahin  Wa^hingtoninsel  im  SW.,  Passage-  und 
Gullinsel  im  NO.  Letztere  ist  9  Mikis  von  Blake-Point,  der  Nordost- 
8I)itze  der  loael,  entfernt.  Geringere  Tiefen  als  im  übrigen  See  finden 
äich  [390]  in  beiden  Kichtungen  und  deuten  unterseeische  Erbebungen 
in  der  Längsachse  der  Insel  an.  Foeter  und  Whitney  schreiben  diesen 
auflaQenden  Ptoallelismus  dem  Umstände  sn,  dafi  die  Klimme  aus 
einer  härteren  Grönsteinvaiietät  beständen  {ds  die  zwischen  ihnen 
liegenden  Vertiefungen.*)  Aber  es  ist  das  eine  schwache  Erklärung, 
welche  uns  in  keiner  Weise  darüber  aufklärt,  warmii  gerade  diese 
härtere  Varietät  in  so  merkwürdig  parallelen  Lagen  angeordnet  ist 
und  welche  mächtige  Erosionstätigkeit  das  etwaige  chuwischenliegende 
lockere  G«stein  so  glatt  und  sauber  herausgeschält  hat,  daß  es  nur 
geradlinig  begrenzte  Reste  des  härteren  gLeichsam  in  Hülsen  oder 
Schalen  zurückließ. 

Wenn  man  ein  Lineal  in  die  Längsachse  der  Isle  Royale  legt 
und  es  ca.  um  12  M.  (auf  der  V400000  Karte)  parallel  zu  dieser  Achse 
nadi  dem  Nordufer  des  Sees  rückt,  so  hegtet  man  dner  Kette  von 
Inseln  und  Klippen,  welche  mit  Lucille-L  (89 0  31'  w.  L.)  beginnt, 
durch  Bellerose-L,  die  Halbinsel,  deren  Spitse  Figeou-Point  genannt 


*)  Vgl.  die  geolugificlie  Karte  von  IbIo  Koyale  iu  Foutera  uud  Whitueys 

lUSfari  OM  lA«  Cf^ttogy  «fUteL,  Siy^erior  Land-Dwbriet  1860. 
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ist,  md  die  14  M.  lange,  aus  lauter  Bchmaleii,  in  denelben  linie  li^nden 
FcJfiencikuiden  bestehende  Kette  der  Knob-Ia.  nach  Tlmnder-Cape 
und  dem  Eingang  der  Blackbai  führt:  einer  auf  40  M.  Länge  in  genau 
derselben  Achse  liegenden  Reihe  von  schmalen  Iiischi  und  Landzungen, 
die  alBo  einmal  unter  sich  und  dann  auch  mit  Me  Royale  parallel 
tänd.  Die  i^dchlaufenden  lÄngswände  der  faat  leditwinkeligen,  90  M. 
langen  imd  7  M.  breiten  Thunderboi-Halbingel  fallen  in  dieedbe  Richtung 
und  ebenso  die  tief  zerschnittene,  von  Eilanden  und  Klippen  (Sehären) 
dicht  umsäumte  Halbinsel,  welche  den  Südrand  von  Blackbai  bildet. 
Ein  (verhältQismä£ig)  breiter  und  tiefer  Fjord  (7  M.  lang,  1 — 1 1/2  M. 
brat)  flebnsidet  beim  Boöfae^fr-Bont  in  ditSBelbe  ein,  auflerdem  lalil* 
leiehe  kleinere  Bnchten.  Es  bleibt  kein  Zweifel  über  die  einstigen 
Umrisee  dieser  Halbinsel,  deren  äußerste  Spitae  jetsst  Magnet -Point 
bildet.  Sie  reichte  bis  88  ^  40'  w.  L.  und  umächloß  alle  die  sahlreichen 
Eilande  und  Khppeu  an  ihrem  Südufer. 

Ein  Fjord  von  9  M.  Länge  und  1  M.  durchschnittlicher  Breite, 
welcher  an  aeSnem  Südende  dnrdi  eine  awischenge^^erte  Leisel  ge* 
gabelt  ist  und  dnrch  30  und  34  Faden  Tiefe  sich  auszeichnet  vor 
seiner  Umgebung,  die  durchschnittlieh  8—12  F  uk  n,  öfter  auch  weniger 
aufweist,  führt  zwischen  dieser  Halbinsel  und  der  Isle  of  S.  Igoace 
nach  der  Nipigonbai  hinein.  Ein  zweiter  Fjord,  7  M.  lang,  1  M.  breit, 
sclmeidet  das  Ostende  dieser  Insd  in  einer  Weise  ab,  welche  keinen 
Zweifel  läßt,  daß  es  ursprüngHch  eins  mit  derselben  war,  und  zwei 
andere,  kür/cre  Fjorde  schneiden  zwischen  87 ^  20'  und  87°  40'  nocli 
drei,  naf  h  Osten  zu  kleiner  werdende  Inseln  ab,  und  kleinere,  unit^r 
500  Yards  breite  Fjorde  schneiden  diese  wieder,  welche  klar  zu  dcm- 
Bdben  Schiasse  der  einstigen  ZaBammengehörigkdt  betecfatigen.  Weiter 
nach  Osten  sind  die  Slate  Mands  und  andere  tief  zerschnitten,  und 
auch  die  Küsten  sind  noch  häufig  durch  Fjords  eingebuchtet;  aber 
die  Zerklüftung  hat  nicht  mehr  den  großen  Charaktf^r  wi%'  weiter 
wesüich,  wo  bei  einem  großen  Überblick  die  Halbinßeln  und  Inseln, 
welche  Thunder-,  Black-  und  Nipigonbai  abschneiden,  eine  nach  N. 
an^bogene  Kette  bilden,  ebenso  wie  diese  Buchten  es  ihrerseits  ton. 
Die  Ah^chkeit  jener  Kette  mit  der,  welche  in  der  nördlichen  Hälfte 
des  Huronensees  die  Georgianbai  tib?f'hneidet,  darf  als  eine  bemerkens- 
werte Tat*<ac]ie  hervorgehoben  werden,  wie  überhaupt  die  ÄhnHchkeit 
zwischen  dem  Oberen  und  Michigan-See  auf  der  einen  und  Georgian- 
bai und  Huronensee  auf  der  andwen  Seite  wohl  keine  nifillige, 
sondern  in  der  Art  und  Wirkungsweise  der  Kiäfte,  wdche  diese  Becken 
aushöhlten,  tir n^egründete  ist. 

Am  Südrande  des  Oberen  Sees  macht  Chaquamegonbai  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  den  Eindruck  einer  Fjordbucht ;  es  ist  aber 
derselbe  groflenteils  duich  eine  eigentOmliche  Ablagerungsweise  des 
Schlammes  und  Sandes  hervorgerufen.  Übrigens  stimmt  ihre  Richtung 
zu  sehr  mit  der  in  der  vorgelagerten  Gruppe  der  Apostle-Islands  und 
der  im  W.  sie  abschließenden  Vorragung  vorwaltenden,  wiederum 
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einer  nordofitüch-südweetlicbeQ  Richtung,  um  i^t  «inen  iiraprfing^cliin 
Zuaammenhang  ihrer  Büdnng  mit  der  der  Fjorde  wahiscbeisBoh  sa 
machen.    Der  einstige  Zusammenhang  der  Apostle-Islands  mit  der 

Chaquamegon  Hal hinsei  wird  durch  die  Tiefenverhaltnigse  unzweifelliaft 
gemacht.  Keeweuaw-Point  zeigt  an  der  Nordaeite  einige  Buchten, 
welche  an  läle  Royale  erinnern. 

Die  Ineel  Hiohipicothen  zeigt  am  Südrande  Q'ordartige  Zerklüftiing 
und  iFt  mit  dem  südlich  von  ihr  gelegenen  Oaribon-M  durch  Untiefini 
von  nicht  über  17  Faden  verbunden. 

Der  aus  dem  Oberen  nach  dem  Huronengcc  fülirende  St.  Marys- 
Kiver  int  wie  alle  \  urbmdungen  di^erSeen  untereinander  außerordentlich 
BchmaL  Er  mißt  an  der  acbmatoten  Stelle  (bei  Pointe-anx-Pins)  nieht 
Va,  an  der  breitesten  nieht  2  H.  Seine  Vier  nnd  felsig,  wo  er 
nicht  (hirch  neue  Anschwemmungen  eingeengt  ist,  und  da  zudem 
seine  Länge  gegen  60  M.  beträgt,  so  fehlt  ihm  nichtß  zum  Charakter 
einer  Ijordartigen  Straße,  übrigens  sind  alle  die  Verbindungen  der 
Großen  Seen  untereinander  dieser  hier  ahnlidi.  Sl  Glair*R|  zwiaehen 
Hnronen-  ond  Eriesee,  ist  in  der  ganzen  Lfinge  zwiaehen  Fort  Qiatiot 
und  don  St  Clair-I^e  nirgends  breiter  ala  ^/s— V2  n^t  Ausnahme 
der  1  M.  breiten  Stelle,  wo  parallel  mit  seiner  fast  direkt  nordsüdlichen 
Richtung  Ötay-lBland  eingeschaltet  iät.  Jenseit  der  Erweitenmg  d^ 
St  Clair-Lake  folgt  dann  Detroit-R.,  der  bei  Detroit  nicht  ganz  Vt» 
bei  der  Män-  [391]  dung  in  den  Erieeee  abor  4  H.  breit  und  bedeatmd 
tiefer  ist  als  St.  Clair-R.  Er  ist  ca.  .30  M.  lang.  In  ihn  sind  ebenfalls 
gpf^treckte  Tiiseln  durchaus  gleichlanft  11  1  seiner  Richtung  eingeschaltet. 
Beide  Kanäle  sind  in  Fels  geschnitten,  ohne  daß  ein  Wasserfall  für 
ihre  BUdung  verantwortlich  gemacht  werden  könnte.  Es  sind  echte 
F^ordatraßen.  Von  den  andmi  Straßen  ist  Stiait  of  Mackin»w  2Vi» 
Detonr-Passage  1 V4  M.  breit  Auf  die  Stmße  in  den  8.  Lorenz  konmien 
wir  zurück 

Wenden  wir  uns  zum  Hurunensee,  .sü  finden  wir  hier  durch 
Lage  und  Gestalt  gleich  interessant  Grand  Manitoulin  lsland,  das  zu- 
aammen  mit  Dnunond-,  Cockbum-,  Fitz  Wilfiam-Ial  und  einigm 
Ideineren  Inaein  eine  Kette  quer  durch  den  nördlichen  Teil  des 
Huronensees  der  »Upper  Peninsula«  bis  zur  westkanatüschen  Halb* 
insel  zieht.  Grand  Manitoidin-Islan  l  reicht  durch  1 V2  T^ngengjade 
und  ist  im  breiteBten  Teil  19  Statute  Miles  breit.  Ihre  Richtung  ist 
wie  die  der  Inselkette,  der  sie  angehört,  vorwaltend  westlich.  Ihre 
Gestalt  iat  aehr  unregehnftßig  duidi  eine  größere  Anaahl  von  Bin' 
achnitten,  die  ihren  ganzen  Noidrand  in  der  unregelmäßigsten  Weise 
zerschneiden ;  man  kann  indessen  pagen,  daß  im  allgemeinen  der 
Umriß  ein  lang  gezogenes  Dreieck  bildet,  dessen  Längenachse  west- 
östlich gerichtet  ist,  mit  leichter  Neigung  nach  Süden,  und  dessen 
Spitae  an  der  weafHchen,  deeaen  Onmd&ie  an  der  öetliehen  Seite 
gelegen  ist.  Der  eben  erwähnten  Einschnitte^  die  N.  her  die 
eine  Seite  dieeea  Dreiecks  aerklüften,  sind  es  19,  von  welchen  der 
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tiefste  Ueywood-Sound,  der  15  Mileiä  tief  und  an  der  Mündung  5  M. 
br^t  ist;  Die  anderen  dnd  weniger  tief,  teiehnen  sich  aber  alle  durch 
eine  gewisse  Sackfönnigkeit  ans,  welche  erzeugt  wird  durch  den 
Parallelismus  der  beiderseitigen  Ufer,  ferner  durch  größere  Länge  lüa 
Breite  und  durch  eine  große  Gleichförmigkeit  der  Richtung,  welche 
im  Grunde  nord-südlich  mit  leichter  Neigung  nach  SO.  ist.  Die 
durchflchnittlidie  Breite  kann  an  S 11  faenfieii  w^en.  An  der  Süd- 
seite findet  sieh  nnr  ein  einaiger  bemerkenawerter  Einschnitt,  der  dem 
vorhin  genannten  Heywood  Sound  L'oirpnüber  in  nordöstlicher  Richtung 
ziehende  Manitoulin-Gnlf,  welcher  14  M.  lang  und  durchschnittlich  2 — 3  M. 
breit,  an  der  Mündung  aber  auf  wenige  100  Yards  verschmälert  ist. 
In  der  sfidweetiicb-nordösUichen  Bicbtong  diesee  Binschnittes  liegt  an 
der  Ostaeite  der  Inael  der  klnne  Einaehmtt  Jamea>Bai  der  einaige  an 
dieser  Seite.  In  allen  diesen  länachnitten  fehlen  die  Tiefen.  Nur  beim 
ManitoTilm  Sound  finden  wir  eine  größte  Tiefe  von  26  Faden  etwa  in 
der  ^Htto  seiner  Erstreckung,  während  in  der  Mündung  eine  Tiefe  von 
o  Faden  angegeben  ist.  Das  Hauptinteresse  dieser  Einschnitte  liegt  in 
ihrer  Übesvüutimniang  naeh  Riditung,  Breite  und  Gestalt  mit  den 
Straßen,  wdohe  43Be  vorhin  genannten  kleineren  Inseln  di(>^er  Kette 
voneinander  oder  vom  Festland  absondern.  Auch  sie  bezeichnen  der 
Parallelismus  der  beiderseitigen  Ufer,  die  geringe  Breite  imd  die  vor- 
waltend nord-südliche  Richtung.  Di^  Eigenschaften  sind  so  sehr  her- 
vorlretend,  dafl  man  sich  heim  ersten  Hi^  anf  die  Karte  aagt:  Warn 
b^  jenen  Einschnitten  am  Noidiand  der  Qrofien  Hanitoidin'Ihsel  die 
einschneidende  Kraft  noch  etwas  weiter  gegangen  wäre,  so  würden 
genau  solche  Meercsstraßen  entstanden  sein,  wie  wir  sie  hier  haben. 
Eb  sind  Detour-Passage  zwischen  der  Oberen  Halbinsel  und  Drumond- 
Xsland  1  M.  breit,  Fi^  Detour-Channel  zwischen  Drumond-  nnd  Cock- 
bnm-Idand  3  Vs  U.,  Btiait  of  MissiaBagui  swischen  Cockbnm-  nnd  Chrand 
Manitoulin-Ialand  2M.,  Owen-Channel  zwischen  Grand  Manitoulin-  imd 
Fit7  WilliaTn-Mand  IVaM.  breit.  Zwischen  letzterer  und  Yeo  Tsl;md 
ist  eine  btraße  von  1  V2  M. ;  in  dem  6  M.  breiten  Raum  z\Ni9chen  jener 
und  Cove-Island  liegen  mehrere  kleinere  Inseln,  und  endlich  ist  letztere 
durch  einen  1  Vs  IL  Ineiten  freien  Banm  von  der  nüchsten  (tmbenannten) 
Küsteninsel  getrennt  Die  größten  Tiefen  dieser  Straßen  bewegen  sich 
zwischen  16  und  34  Faden.  Der  ganae  Nozdrand  des  Hiiionen43eee 
ist  deutlichste  Fjordküste. 

Eine  ähnliche  Abschließung  eines  allerdin^  kleineren  Öeeab- 
achnittes  wird  im  nordwestlichen  Teil  des  Hichigansees  gebiklet'  Dort 
ragt  eine  adhmale  SUbinael,  die  an  der  Basis  18  M.  breit  ist,  in  Form 
eines  langsam  sich  verjüngenden  Dreiecks  in  nordnordöstlicher  Richtung 
vom  Westüfer  aus  in  den  See,  und  ihr  entgegen  kommt  vom  NW.-üfer 
in  Büdsüdwestlicher  Richtung  eine  küj^ere,  ähnlich  gestaltete  Halbinsel. 
In  der  28  M.  breiten  Lücke,  welche  beide  zwischen  sich  lassen,  liegt 
Washmgton-bland  nebat  dnigen  Ueineren  Inaein,  welche  keine  Stnfie 
Ton  mahl  als  4  M.  Breite  awMiea  aidi  lassen.  Die  Bichtnng  dieser 
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Stnfien  ist  doidig^lieEds  KW— SO.  Ihre  Tiefe  ist  in  den  meisten 
FSUen  entsprechend  derjemgui  der  hiBter  ihnen  liegenden  Bucht;  sie 
schwankt  zwischen  16  und  26  Faden.  Die  Einsclinitte  in  Grand  ^fani- 
toulin-T.,  welche  wir  vorhin  so  genau  mit  den  Straßen  in  der  Insel- 
kette des  Huronen-Sees  sümmen  sahen,  fehlen  auch  hier  nicht;  nur 
finden  sie  sich  in  unserem  Falle  in  den  beiden  Halbinseln,  und  zwar 
an  beiden  Ufern  desselben.  Sie  sind  sahlreich,  alle  NW — SO.  gerichtet, 
aber  der  Mehrzahl  nach  nicht  so  tief  wie  bei  Grand  Manitoulin-L 
Immerhin  pind  jedoch  an  der  südlichen  von  beiden  Halbinseln  zwei 
solche  Einschnitte  voriianden,  welche  dieselbe  in  mehr  als  der  Hälfte 
ihrer  Breite  durchcsetzen.  Es  ist  die  8  M.  tiefe  Öturgeon-Bai,  welche 
nnr  noch  durch  kaom  1  M.  Laad  vom  entgegengeeettten  Ufer  getrennt 
ist,  und  RawleyS'Bai.  Beide  laufen  am  inneren  Ende  unter  V^- 
sumpfuntT  ^pitz  zu.  Eine  größere  Reihe  kleinerer  Einbuchtungen  trä^ 
jedoch  den  vorhin  [392J  hervorgehobenen  Charakter;  schmal,  sack- 
förmig, parallelwandig. 

im  nordüstHdhen  Teil  des  BGcbiganseee  finden  wir  eine  Inselkette» 
welche  vom  Eingang  der  Mackinaw>StraOe  in  genau  deri^ellien  Richtung 
zieht  wie  der  au?  Halbinsehi  und  InBein  gebildete  Absehkiß,  welcher 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  Greenbai  abschließt.  Die  Hauptinsein 
dieser  Kette  sind  üarden-I.,  Beaver-I.,  N.-  und  Ö.-Fox-L  und  N.-  und 
8.*Mamton'I.,  welche  in  «ner  Linie  yon  ca.  60  M.  auleinaader  folgen. 
Untiefen  von  5—6  Faden  verbinden  sie  untereinander  und  mit  der 
Nordküste ;  aber  diese  Untiefen  fallen  dann  steil  zu  Tiefen  von  30  bis 
80  Faden  al).  Wiederum  in  derselben  Richtung  ragt  endlich  vom  Ost- 
ufer  des  gleichen  Sees  eine  HalbuiscJ  gegen  NNO.,  deren  Spitze  als 
CaX  Head-Point  bezeichnet  ist.  Eline  Straße  von  8  M.  Breite  trennt  sie 
von  der  eben  erwähntm  Inselkette,  n^Quend  vom  Festland  sie  eine 
32  M.  tiefe  Dopj^elbucht,  Grand  Traverse-Bai,  scheidet,  welche  an  der 
Mündung  8  M.  breit,  parallelwandig  und  durch  eine  vom  Hintergrund 
hervoiTagnnde,  18  M.  lange  und  1 — 2V2M..  breite  Halbinsel,  die  durch 
einen  Felsrücken  gebildet  wird,  in  zwei  Buchten  zerteilt  ist,  deren  jede 
18  M.  lang  und  8 — b  H.  breit  Beide  sind  echte  I^ordbuchten,  und  ee 
kommen  in  ihnen  aufibllenderweise  viel  bedeutendere  Tiefen  vor  als 
in  dem  vor  ihnen  gelegenen  breiteren  Teil  der  Einbuchtung.  In  dem 
letzteren  ist  die  grüßte  Tiefe  43,  in  jenen  dagegen  73  und  102  Faden. 
Die  Richtung  der  Einbuchtungen  ist  südlich,  mit  leichter  \\'endung 
nach  West,  und  swei  s|wter  za  erwtUmende  kage  und  schmale,  noid- 
südlich  gerichtete  Seen,  welche  nahe  der  Küste  östlich  von  dieser  Ein- 
buchtung  liegen,  Elk-L.  und  Torch  Light-L.,  vervollständigen  den  Ein- 
druck, daß  man  es  hier  mit  einer  Fjordbildung  zu  tun  habe. 

Das  JSordiifer  des  Michigansees  ist  flaches  Schwemmland  mit 
abgerundeten  Umrissen.  Ob  die  zahlreichen  Küstenseen,  von  denen 
der  gr5ßte,  Honistique*L.,  eine  nord-südlich  gerichtete  Achse  besitst,  auf 
aufgefüllte  Buchten  deuten,  muß  bei  der  Unzulängüchkeit  der  Terrain- 
zeichnung auf  allen  bisher  veröffentlichten  Karten  dahingestellt  bleiben. 
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Es  wird  dies  iiides^eu  wahrecbeinlich  gemacht  durch  die  zwei  Nord- 
anaUtafor  d«r  GnenlMi,  die  sog.  Klein«  und  6io0e  Bide<de-Noquet, 
welche  durch  eine  10  M.  breite  und  18  M.  lange  Halbinsel  voneinander 

g:etrennt  sind,  und  von  welchen  die  westliche  18  M.  lang  und  1 — 8  M. 
breit,  die  östliche  20  M.  lang,  an  der  Mündung  7  M.  breit  und  in  ihren 
oberen  gespaltenen,  backfürmigen  Ausläufern  3  M.  breit  ist.  Die  Tiefe 
der  bdden  geht  nicht  über  9  Faden  hinaua« 

Dag^^  tritt  in  den  Straite  of  Maokmaw  gerade  am  Nordnfer 
der  Fjordcharakter  mit  am  deutlichsten  in  der  ganzen  Seenregion 
hervor.  Schon  im  nordöstlichen  Teil  des  Michigansces  waltet  in  der 
Richtung  der  Halbinseln  NW — SO.  so  entechieden  vor,  daß  dieselbe 
im  GegensaiE  ni  der  vorwaltenden  S — N.-Richtung  der  Inadn  und  Halb- 
ineeln  des  ndrdlicfaen  Ificiiiganeees  sofort  in  die  Augen  fiQli  Zwei 
Reihen  Inaeln  in  der  StraBe,  die  eine  durch  Boia  Blanc-,  Round-  und 
Hackinaw-,  die  andere  durch  die  beiden  St.  Martin-  und  Gooze  l.  ge- 
bildet, prägen  dieeelVx'  schon  deutlich  aus;  doch  kommt  yie  am  klarsten 
zur  EjTHcheinuug  in  den  Küsteninseln  und  Halbinseln  der  Nordküste 
der  Strafie.  Schon  am  W.-Eingang  derselben  haben  die  Vorgebirge 
QrOB-Cap,  P*  8t.  Ignace  und  Rabbits-Back  eine  entsprechende  Richtung; 
sie  wird  al)er  sehr  deatUch  von  Point  Qt,  Martin  in  Bi^  w.  Ij.  bis 
etwa  84  0  5'  ^v.  L. 

Im  Eriesee,  welcher  der  seichteste  und  verschlamm  teste  von 
alten  6  Seen  ist»  finden  wir  bei  niederen  Ufern  vorwiegend  einfache 
Küstenrnniisse.  Aber  in  dem  tiefen  Ontario  begegnen  wir  dagegen 
wieder  den  ausgeprägtesten  Fjordbildungen  in  Inseln,  Straßen  und 
Landzungen.  Hier  lagert  sich  in  die  Nordo8teck<'  d^  s  Sees  imd  in 
seine  Ausmündung  in  den  S.  Lorenz  ein  endloses  tiewirr  von  Inseln 
CThousand  lslands),  in  welchen  der  charakteristische  Parallelismus  deut- 
licher hervortritt  als  irgendwo  sonst  in  der  Seeregion.  Die  Frince 
Edward-Halbinsel,  Amher8^,  Wolfe  und  Howe-Island  werden  hier 
durch  Kanäle  getrennt,  welche  durchschnittiich  nur  1  M.  breit,  durch- 
aus in  Fels  gesclmitten  und  im  ganzen  und  großen  so  entscliieden 
nordüsthch-südwesthch  gerichtet  sind,  dal),  wo  immer  man  eine  gerade 
Linie  in  dieser  Richtung  sieben  mag,  «nige  !bisel«  oder  Halbinsd-Umtisse 
oder  Kanile  in  dieselbe  fallen.  Quinti  P.  ii  ist  am  schmälsten  Teile 
nicht  ganz  1  M  ,  am  breitesten,  wo  Parallelinseln  sie  erfüllen,  5  M.  lireit 
Sie  treimt  von  den  Fjorden  der  Weiler- Bai  und  Presqu'-He-Bai  nur  eine 
nicht  ganz  2  M.  breite  TragsteUe  (Portage).  In  sie  ragen,  getrennt 
durch  die  breite,  11 M.  lange  Hay-Bai,  2  Halbinseln  von  2Vs~3  M. 
Breite  und  10  M.  Länge.  Adolphus-Reach,  die  nach  NO.  gerichtete 
Mündung  von  Quinte-Bai,  findet  ihre  Fortsetzung  im  North-Channel, 
dessen  Mündung  ihr  gerade  entgegen  nach  PW.  gerichtet  ist.  Beide 
sind  V2 — 2^/2  M.  breit,  jene  15,  dieser  12  M.  lang.  Diese  Gebilde  liegen 
nördlich  von  der  S.  Lorenz-Mündung.  S.  zeigen  einige  Inseln  wie 
Galloo-,  8tony-L  n.  a.  ebenfalls  die  NO— SW.-Bichtung  in  Gestalt  und 
Lage,  nnd  sind  BladtBoi  (1  IL  breit»  5  M.  lang),  Ghanmont-,  Gaffin- 
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und  Had-Bai  schmale  Felaeinschnitte.  In  den  S.  Lorenz  fähren 
wenig  nördlicli  2  f^ingänge  von  — IVi  Breite,  die  durch  Wolfe- 
Island  getrennt  aind.  Diese  Insel,  16  M  ]:ing  und  5  M.  breit,  liegt  genau 
in  derselben  Richtung  wie  diese  Kanäle  und  jene  Inseln,  Halbinseln 
und  Fjorde,  die  wir  genannt  Sie  äQilt  8  größere  Binbiicfatangen, 
welche  alle  dieselbe  Richtung  haben,  indem  sie  sich  entweder  nach 
NO.  oder  SW.  öffnen.  Der  Strom  hat  hier  10  M.  Breite.  Nach  [393]  ihr 
folgt  Howe-Insel,  welche  8  M.  Länge,  3  M.  Breite  und  eine  Fjordbucht 
von  3  M.  Länge  und  nicht  ganz  ^/«M.  Breite  besitzt,  daneben  liegt  C&rleton- 
ineel,  dann  kommt  Grindstone-Insel,  5  M.  lang,  1 V4  M.  breit,  dann 
WelMej-Insel  Ton  ihnlichen  Dünenrionen,  wddie  in  Waterloo  Ldke 
einen  in  ihrer  Achse  liegenden  3  M.  langen  See  besitzt,  der  durch  eine 
Öffnung  von  200  engl.  Fuß  Breite  mit  dem  Flusse  zusammenhängt, 
dann  Grenadier-Island,  4V2M.  lang,  V2  ^1-  breit  —  alles  in  derselben 
Richtung,  alles  in  Fels  geschnitten,  alles  schmal  und  lang  liingezogeu. 
Eb  wflrde  zu  weit  führen,  jede  einselne  Insel  sa  nennen.  Heboi  wir 
nur  das  widitigete  hervor.  Die  vorhin  mehrerwähnten  Bilandketten, 
welche  an  größere  Inseln  oder  Halbinseln  sich  anlegen  nm  ihre  Rich- 
tung weiterzuführen,  und  welche  durch  Klippen  und  Untielen  mit- 
einander  verbunden  sind,  fehlen  hier  natürlich  nicht.  Sehr  charakte- 
ristisch sind  sie  s.  B.  zwischen  Leak-  und  iloofc'L,  swischen  Galunel'  und 
8tuart-L  etc.  Man  kann  sogar  die  Behauptung  wagen,  daß  ee  kdne 
auch  noch  so  kleinen  Inseln  in  diesem  oberen  S.  Lorenz  gebe,  welche 
nicht  in  der  öfter  genannten  Richtung  an  eine  od. er  mehrere  andere, 
an  eine  Landspitze  od.  dgl.  sich  anlege.  Ebensowenig  fehlen  tiefere 
länschnitte  in  den  Inseki,  yon  denen  wir  soeben  den  Waterloo-L. 
nannten,  dem  der  tiefe  Einschnitt  auf  Qrindstcne'L  an  die  Seite  so 
stellen  ist.  Die  Tiefen  betragen  in  den  Straßen  zwischen  den  Inseln 
nicht  selten  übor  100  Faden,  in  den  Eingängen  bei  \\'o]fe-L  aber  nur 
28  bzw.  16  Faden.  Nach  N.  zu  verschmälem  sich  mit  dem  Strom  auch 
die  Inseln;  der  Strom  wird  stelleuweise  ganz  frei  von  denselben,  wie 
bei  Ogdeniibaiigli,  oder  sie  treten  auch,  und  awar  oft  in  deutUoher 
f^'ordgeslalt  (Galop-L),  wieder  auf,  wie  bei  Comwall.  An  seiner  Möndung 
endlich  begegnen  \v\t  wiederum  deutlichsten  imd  häufigeren  Fjord- 
bildungen,  welche  aber  in  den  Rahmen  unserer  Betrachtung  nicht 
mehr  gehören. 

So  erscheint  der  ganse  S.  Lorens  als  ein  Stronif  der  einen  alten 
I^ovd  zum  Bette  hat.  Er  steht  darin  nicht  vereinzelt ;  dexin  d«r  Hudson^R., 
den  einst  Hendrick  Hudson  bis  hinauf  nach  N(  uburg  für  einen  Meeres 
arm  hielt,  als  er  ihn  cum  eisten  Male  befuhr,  ist  im  Grunde  nichts 
anderes. 

Die  Formen  d«r  Seebecken,  welche  nngs  an  den  XJfeni  diestt 
großen  Becken  liegen,  tragen  in  vielen  FUlen  dam  bei,  den  asddttfteten 

und  zerspaltenen ,  aber  immer  nach  einem  bestimmteu.  System  zer- 
klüfteten Charakter  derselben  klarer  hervortreten  zu  lassen.  Wie  der 
Fjordcharakter  der  Einbuchtung  der  Grand  Traverse-Bai  durch  £lk- 
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imd  Toieh  light-L.,  joner  9  M.  lang  imd  1  Va  H.  Iweit»  difloer  19  U.  lang 

und  1 — 2  M.  brdt)  TentSrkt  wird,  wurde  bereits  hervoigehoben.  Mehr 
nördlich  sind  Pine-  und  Waltoon-L.  in  derselben  Richtung  wirksam 
durch  ihre  Gestalt  und  ihre  mit  der  Little  Traveröe-Bai  parallel  gehende 
Richtung.  Monistique-L.  steht  in  einer  ähnhchen  Beziehung  zur  Baie-de- 
Noqoet  Die  cbarakterutiBchete  Seebildung  in  dieser  Region  iet  aber 
ohne  Zweifel  Carp-L.,  welcher  gewandt  in  ca.  20  M.  Länge  die  Ilalb 
iiuael  durdizieht,  welche  Grand  Traverse-Bai  vom  See  absondert,  dabei 
aber  häuüg  nicht  500  Yards,  an  der  breitesten  ^^telle  knapp  IV2M, 
breit  ist  Bemerkenswert  ist  die  fast  weetötitliche  Kiciitung  der  süd- 
lichslexi  Seen  des  Ostufere:  CrysUd-L.  (8  M.  lang,  iVa— 3  M.  breit), 
jPlatte-L.,  Portage*L.  u.  a.  Im  Oberen  See  ist  der  Parallelismus  der  Seen 
auf  ls\e  Royale  schon  hervori^ehoben.  Derselbe  kehrt  wieder  auf 
Keewenaw-Point  und  auf  den  Inseln  und  HalbinselTi,  die  daß  NW. -Ufer 
des  Oberen  Öees  umsäumen.  Das  Vorkommen  von  Seen  auf  Inseln, 
und  zwar  van  Seen,  die  laafc  immer  in  der  Längsachse  dieser  Inseln 
fiegen,  ist  flberiianpt  eine  der  bemerkenswerten  Bndieinmigen,  welche  in 
Fjordregionen  gewöhnlich,  außerhalb  derselben  selten  sind.  Wir  haben 
es  soeben  auf  den  Tn"«'ln  des  oberen  S.  Lorenz  sich  wiederholen  sehen. 
Übergänge  zwischen  jordbuchten  und  Seen  sind  in  aller  wünschens- 
werter Mannigfaltigkeit  vorhanden  (vgl.  Manitoulin  -  Gulf  auf  Mani- 
tonlin*!.  imd  WatoiloO'L.  auf  WdMey-I).  Auch  in  den  Seen  der 
Ijotdr^onm  prägt  sich  deutlich  die  Verarbeitung  einer  einst  festen, 
zusammenbnn<_'fnden  Landstrecke  durch  eine  in  !>estirnmten  Richtungen 
aushöhlende  Kraft  aus ;  diese  Kraft  vermochte  ihre  Wirkungen  in  allen 
denkbaren  Abstufungen  zu  üben,  die  üire  gemeinsame  Abslanunung 
nicht  veilengnen  nnd  weldie  demgen^  m  eine  Abstufungsreihe  in* 
aanimengestelJt  werden  können,  die  alle  Hohlformen  von  der  Meeres- 
straße durt  Ii  die  Fjordbuchten,  Scenketten  und  Einzelaeen  hindurch 
in  unmerklichen  Übergängen  umschÜelit.  ^\'i^  beschäftigen  uns  hier  nicht 
näher  mit  der  Frage,  welche  Kraft  dies  war.  Aber  da  es  fließendes  Wasser 
nicht  sein  konnte,  nnd  da  es  ein  anderes  Werkseug  solcher  Wirkungen 
als  fließendes  Eis  (Gletscher)  nicht  gibt»  so  schreiben  wir  der  eisseitp 
hchen  Gletscherbedeckimg  dieser  Regionen  diese  Wirkungen  zu. 

Indem  (V\f  genaueren  Untersuchungen,  welche  an  Fjordregionen 
bis  heute  im  HinbUck  auf  die  Erklärung  der  Entstehung  der  Fjorde 
angeeiellt  wurden,  sich  auf  beschränkten  Gebieten,  vorzügUch  der 
enropüschen  Küsten,  bewegten,  ist  dem  Begriff  ätr  JS^jari«  einiges  ün- 
weeentliche  beigemengt  nnd  anderseits  Wesentliches  entsogen  worden. 
Ks  gilt  dies  besondpr?  von  den  Tiefenverhältnivten,  welchen  ein  viel  zu 
großes  Gewicht  beigelegt  wird.  Man  begreift  ohne  weiteres,  daß  bei 
den  Veränderungen,  welchen  solche  schmale  Buchten  oder  Straßen 
durch  BinfOhrung  von  Schlamm  tmd  Gerdll  anf  ihren  Boden,  su  es 
durch  einmündende  Fltlase,  S^  es  durch  schmelzende  Eisberge,  ab* 
stürzende  Moränen  u.  dgl.  ausgesetzt  sind,  ihre  Tiefe  eine  sehr  ver- 
änderliche sein  muß.   Peschel  hat  schon  darauf  [894]  hingewieisen,  wie 
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auf  diese  Ait  die  Enden  von  Fjordbuchten  abgeacbnitten  und  zu  Binnen« 

Seen,  »Fjordseent,  umgewandelt  werden  können.  In  der  Tat  gibt  es 
sehr  «flehte  Fjorde,  und  wenn  auch  z.  B.  die  norwecri'^chen  und  die 
uurdwcstamerikanischen  in  der  Regel  sehr  tief  sind,  so  darf  doch  die 
Tiefe  nicht  als  w^ntJiches  Merkmal  hingestellt  werden.  Wenn  Peschel 
sagt  (Neue  Ftobkme,  8.  Aufl.,  8. 20).  »daß  an  ihrem  (der  E^orde)  Aas« 
gange  der  Boden  viel  seidkter  wird  als  im  Hintergrunde  und  noch 
schärfer  in  Peschel  Leipoldt,  Physisr^io  Erdkunde  (I,  S,  480):  »bei  allen 
Fjorden*  etc.,  so  wird  damit  eine  Eigenschaft  den  Fjorden  als  allgemein 
zueri^aniii^  die  sich  bei  der  näheren  Untersuchung  des  Gegenstandes 
doch  nur  ak  cuföUig,  wiewohl  immer  als  sdir  interessant  eigibi  N^ge 
es  gestattet  sein,  statt  jeder  Diskussion  eine  Reihe  von  Tatsachen  T<ni 
den  nordamerikanischen  Fjordküsten  hier  anzuführen,  die  am  besten 
geeignet  sind,  d;us  el)en  Gesagte  zu  vertleuüichen. 

Im  Paget- Sound  reicht  die  50-Fadenlinie  niemals  bis  in  den 
äaßeisten  ^atergmnd  der  Ijorde.  Die  Absweigungen  der  Ijorde 
liegen  außerhalb  derselben;  doch  finden  sicli  an  vereinzelten  Stellen 
Punkte,  die  bis  zu  57  Faden  tief  sind.  In  der  Kegel  sind  diese  Ab- 
zweitrnngen  am  tiefsten  an  ihren  Mündungen  und  am  seichte.sten  da, 
wo  mehrere  zusammentreten.  Die  breiten  Kanäle  sind  in  der  Kegel 
tiefer  ab  die  schmalen.  An  den  Fjorden  der  VanoouYmnsel  sind  äe 
Verhältnisse  im  einzelnen  ähnlich.  Die  Fjorde  sind  am  seichtesten 
in  ihren  äußersten  Enden  und  in  ihren  letzten  Verzweigungen;  aber 
die  tiefsten  Stellen  befinden  sich  nicht  an  den  Mündungen,  sondern 
öfters  im  Innern.  An  der  fjordreichen  Westküste  dieser  Insel  läuft 
die  öO-Fadenlinie  10 — 23  M.  von  der  Küste,  und  alle  Punkte,  die  inner- 
halb derselben  tiefer  als  50  Faden  sind,  liegen  in  den  Fjorden  oder 
in  der  Verlängerimg  eines  Fjordes.  An  der  gegen überUegenden  Küste 
von  Brit.  Culumhia  finden  sieh  Tiefen  von  200  Faden  in  den  Fjorden, 
und  es  ist  dort  Kegel:  die  schmalen  Fjorde  und  Buchten  sind  tiefer 
als  die  breiteren  Mecresstraßeu,  welche  sie  umgeben,  besonders  als  die 
breiteren  Meeresstraflen,  welche  die  Inseln  voneinander  sdieiden.  In 
bezug  auf  die  tief  ins  Land  einschneidenden  Fjorde  läßt  sich  auch 
die  Regel  anssprechen:  Je  länger  dieselben  sind,  desto  tiefer  sind 
sie  auch. 

Die  Fjorde  vuu  .Marne  gehören  einem  seichteren  Meere  an,  dessen 
Tiefe  in  der  Entfernung  von  5,8  M.  nicht  gröOer  als  60  Faden,  in  der 
Begel  zwischen  15  und  30  Faden  ist  Ihre  Tiefen  sind  gering,  ent- 
sprechend denen  der  Meere.  Im  Penobscot-Gebiet  finden  sich  keine 
Tiefen,  die  über  19  Faden  hhiausgelien,  und  die  tiefsten  Punkte  sind 
ziemhch  ungleich  verteilt,  ausgenommen  davon,  daß  sie  nie  im  Hinter- 
gründe einer  solchen  Bucht  sich  finden,  wie  wohl  auch  die  seichtesten 
8tdlen  dasdbst  nicht  zu  finden  sind.  Die  seichten  Stellen  nehmen 
manchmal  gegen  die  Mündungen  der  Fjorde  hin  zu.  Manche  Seiten* 
äste  der  Fjorde  sind  so  seicht,  daß  sie  der  Ausfüllung  entgegenzu- 
gehen scheinen.   Somea-Sound  ist  in  der  Mitte  seiner  Erstreckung  am 
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tiefeten  (25  Va  Faden),  wihiend  er  nur  (  Faden  in  der  Mündung  hat 

In  der  Ca^co-Bai  geht  die  Tiefe  nicht  über  25  FiKlen  liinaus,  und  in  den 
Fjorden  derselben  geht  die  Tiefe  nicht  unter  10  Faden,  mit  Ausnahme 
eines  einzigen  Fjordes,  der  an  seiner  Mündung  25  Faden  aufweist»  eine 
Tiefe,  welche  erst  wieder  14  M.  beewärt«»  von  hier  aultritt 

Es  ist  auch  geeignet,  den  Begriff  Fjord  su  fibchen,  die  aiuBcfalieO- 
Hche  Rückdchtnahme  auf  die  FjoTdbachten  nnd  die  entsprechende 
Vernachlässigung  der  Fjonhtraßen.  Diese  letzteren,  von  welchen  wir 
eine  erhebliche  Zahl  im  Vorgclienden  beschrieben  haben,  sind  nicht 
bloß  notwendig  zur  \'erTollständigung  des  Begriffes  Fjord,  sondern  es 
ist  auch  ihre  Verfolgung  über  die  Erde  hin  ein  wichtiges  Mittel  zur 
FeatateUting  der  g^graphieehen  Verbieikmg  der  F^ordMldungen.  Es 
gibt  nämfidi  Regionen,  wo  die  Fjordbuchten  selten  oder  gar  nicht 
auftreten,  wo  aber  dagegen  die  Fjordstraßen  vorhande  n  =ind.  Auf  die 
Frsaclien  dieser  T^ngleichheit  der  Vt-rbreitung  ein7Aigt'ijen,  möge  uns 
hier  erspart  sem,  du  dieselbe  unö  aui  das  geneiisclie  Gebiet  fiiliren 
müßte,  dun  wir  fOr  jetct  fembleibm  wollen;  aber  wir  wollen  wenigstens 
andeuten,  daß  ihrem  Wesen  nach  die  Fjordstraßen  sich  weniger  leicht 
durch  Auffüllung  verwischen  werden  als  die  Fjordl)Ucliten.  Dies  ist 
indessen  nur  Eine  Ursache.  Das  Wesen  der  Fjordstraßen  ergibt  sich 
aus  den  obigen  Beschreibungen  von  selbst.  Sie  teilen  alle  Eigenschaften 
mit  den  Fjordbnchten,  sind  aber  an  beiden  Enden  offen,  während  diese 
an  einem  Ende  geschlossen  sind.  An  allen  nur  denkbaren  Mittelstufen 
rwischen  den  beiden  Gebilden  fehlt  es  in  keiner  Fjordregion.  Es  sind 
demgemäß  die  Fjordstraßen  meist  schmal,  auf  größere  Erstreckungen 
hin  paraiielwandig,  in  der  Regel  gesellig  auftretend  und  besonders  oft 
znsanunen  mit  f^ordbuchten  und  dann  unter  sich  und  mit  diesen 
mehr  oder  wenig^  in  gleicher  Bichtung  ziehend.  Häufig  sind  sie 
durch  in  ihre  Mündungen  eingelagerts  Inseln  gegabelt.  Wenn  Inseln  in 
ihren  Verlauf  eingeschaltet  sind,  so  nehmen  dieselben  ;m  dem  Paral- 
lelisnuiä  der  beiderseitigen  Ufer  Teil.  Eine  interessante  Tatvsaclie  aus 
der  Eutdeckungsgeschicht«  ist  vielleicht  am  besten  geeignet,  die  AJm- 
lichkeit  m  iUustrieren,  welche  «wischen  Fjordbuchten  und  FjoidstiaOen 
hf  rn^cht.  Oft  hat  es  sich  nämlich  wiederliolt,  daß  man  solche  Stxaßen 
für  Fjorde  ansah,  bis  ihre  vollständige  Erforschung  eine  Öffnung  an 
beiden  Seiten  feststellte  und  damit  Fjordstraßen  aus  ilmen  werden 
ließ.  Auch  das  Umgekehrte  fand  öfters  statt.  Ich  brauche  bloß  Baffin- 
[395]  Land  sn  nennen,  um  auf  ein  allbekanntes  Beispiel  hinzuweisen. 
Die  Zweifel  an  dem  Zusammenhang  Qrönlands,  welche  von  Giesecke, 
Scoresby  und  Payer  gehegt  wurden,  gründeten  sich  auf  die  Meinung, 
daß  einige  der  tief  einschneidenden  Fjordbuchten  in  Wirklichkeit 
Straßen  seien.  Parry  folgte  auf  seiner  zweiten  Reise  der  Duke  of  York- 
Bai  bis  ans  Ende  immer  im  Glauben,  eine  Straße  vor  sich  zu  haben. 
Ebenso  betiaohtete  er  den  Nachweis  der  Geschlossenheit  von  Repulse-Bai 
und  Hoppner-Inlet  als  wichtige  Fortschritte.  Solche  Gletchsetsungen 
oder  Verwechselungen  von  Buchten  und  Btraßen  sind,  man  kann  es 
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kfUuüich  behttaptan,  nur  in  Ejordiegionen  möglich.  Nun  sind  aber 
die  meisten  Meereestraßen  in  den  pokren  Regionen  Fjoidstraßen.  Man 
sehe  Matotscl)kin-S('har,  die  bei  65  M.  Länge  eine  größte  Breite  von  2,8 
und  eine  kleinste  von  0,6  M.  aufweißt,  daa  Nordende  von  Smith-Sund 
zwißchen  Kap  Frazer  und  Kap  Agasfflz,  das  Nordende  von  Bafün-Bai; 
maa  sehe  in  Bpitebergen  die  StaüBe  swiedien  der  Höfer*  und  Schedar 
Insel  und  dem  F^tland,  die  9  M.  lang  und  noch  nicht  500  m  breit  ist, 
die  am  rädlichen  Eingang  13  M  ,  ;im  nördlichen  8  M.  breite  Waitratt- 
StraÜe;  man  vergleiciie  alle  Straßen  in  Franz  Joseph-Iiand  (Negri-Fjord 
13  M.  lang,  2,3—0,6  M.  breit,  CollinBon-Fjord  18  M.  lang,  1,7  M.  breit, 
die  Stzaßen  swiecben  der  Wllczek-  und  Salmineel,  zwiMshen  KbA 
Alexander-Land  und  dem  Dove-Gletscher,  zwischen  Kap  Hansa  und 
Kap  Triest).  Und  was  die  ÄhnUchkeit  zwischen  Fjord  und  Fjordstraße 
noch  mehr  bekräftigt:  die  durch  Fjordstraßen  von  einander  getrennten 
Inseln  zeigen  sehr  oft,  daß  sie  aus  einer  größeren  zusammenhängenden 
TiendmiMMM  dadurch  entstanden  sind,  daß  diese  Straßen  sie  serschnitt^ 
haben.  Es  sind  Bsispiele  dafür  im  Vorangebenden  angefthit,  und 
hneti  können  Baffin-  und  Franz  Joseph- Land,  Nowaja  Senilja,  können 
wnhl  auch  Spitzbergen  und  der  nordamerikanische  Polararchipel  zu- 
gert-tlinet  werden.  Wenn  hier  der  Ort  wäre,  um  Hypotheken  zu  be- 
gründen, so  würden  sogar  die  danischen  Inseln,  die  Ilebhden  u.  a.  ak 
durch  F^ordstraOen  getrennt,  einst  aber  in  größeren  Landmaesen  xu- 
sammenhängend,  bezeichnet  werden  können;  ja  es  würde  wohl  sogar 
möghch  Hein,  die  weitaus  größte  Zahl  der  innerhalb  dns  ( Il  if-ialgebietes 
gelegenen  Inselgruppen  als  durch  Bildung  von  Fjordslmlieii  entstanden 
anzuspreclieii.  Indessen  mag  die  Andeutung  genügen,  deren  Ausfüliruug 
in  das  geologische  Gebiet  fühlen  würde. 

Zum  Schlüsse  geben  wir,  zum  Vergl^di  der  oben  beschriebenen 
Binnensee  Fjorde  mit  zwei  bisher  wenig  genau  untersuchten  Küsten 
f jordregionen ,  eine  Zu^rimTiien^^telhing  der  allgemeingten  Ergebnisse 
einer  Untersuchung  der  Kustenf  jorde  von  Maine  und  vom  Puget-Sound. 
Dieselben  durch  Aufzählung  der  Einzeltatsachen  und  vorsfigliob  durch 
Zahlenangaben  su  belegen,  behalte  ich  einer  anderen  Arbeit  Über  den- 
selben Gegenstand  vor.  Nur  möchte  ich  beifügen,  daß  ein  neueilichea 
Studium  der  Seekarten  der  patagonischen  Küste  die  hier  gesogenen 
Schlüsse  durchaus  bcstütigt  hat. 

Die  Betrachtung  dur  Fjordbildungen  an  den  uordöbthcheu  und 
nordwestlichen  Kfisten  der  Vereinigten  Staaten  liefi  hauptsichlich  Folgen« 
des  als  gemeinsam  erkennen. 

/.  Tfi  der  Richtung  der  Elemenle  einer  Fjordkü-ste,  iiho  vorzüglich  der 
Haihinsein,  Landzungen,  Inseln,  Klippen,  Buchten  und  Straßen  ist  ein  durcfi- 
greifender  FaraUelismua  nicht  zu  verkennen,  der  über  erhebUche  Strecken 
hin  verharrt  An  der  nordöstlichen  Köste  ist  die  Richtung  zuetst 
NO.,  dann  weiter  nach  S.  zu  NNO.  An  der  nordwestlichen  ist  sie  im  all« 
gemeinen  NW.  Wo  Abweichungen  von  diesem  Parallelismus  eintreten, 
da  sind  sie  immer  bedingt  durch  die  Lage  der  Gebirge  zu  der  Küste. 
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Am  Büdlichen  Ende  der  I^ordbildangen  der  NW.^Küste  geht  z.  B.  die 
Ina  dahin  noidweetliche  Bidilnng  pldtdich  in  dne  sttdliche  über,  und 
wir  finden  am  S.  Ende  dieser  ftofi^slen  Fjordbüdungen  die  letzte  be- 
deutend hohe  Gebirgsgruppe,  welche  in  dieser  Gegend  an  die  Küste 

herantritt,  das  Kaekadengebirge,  das  im  Mt.  Rainier  44(X)  ni  erreicht. 
Diese  Beobachtung  kann  man  bei  Heranziehung  weiterer  Fjordgebicte 
dalun  i^erallgememem,  daß  die  Fjordbüdungen  unter  dch  gewöhnUeh 
auf  weite  Strecken  paiallel  sind,  daß  sie  aber  durch  Gebirge,  welche 
an  die  Küste  herantreten,  in  der  Richtung  lieeinflußt  werden,  daß  sie 
gegen  die  Gebirge  hin  Eingelenkt  sind,  ganz  wie  gewöhnliche  Flußtäler 
einer  Küste. 

2.  Die  OaanUkat  der  Oberflädi&^fwmen,  wddie  die  IjordbUdwH^ 
ZHBommemetzen,  ist  au/s  innigste  verbuttden.    Der  erwähnte  ParalleliamUB 

in  erster  Reihe  läßt  sie  alfi  Wirkung  Einer  Ursache  erkennen,  sumal 
d'Tselbe  nicht  bloß  die  Buchten  und  Landzungen,  sondern  (moh  die 
inseln  und  Inselketten  beherrscht.  Andere  Gemeinsamkeiten:  Inseln, 
die  in  dm  Ijorden  liegen,  sind  parallel  deren  Wänden;  Inseln,  die 
anfleihalb  dendben  li^n,  eänd  untereinander  durch  Untiefen  ver* 
bunden,  welche  mit  diesen  Inseln  ausammen  ganz  dieselben  langge- 
streckten Landzungen  bilden,  wie  sie  für  die  eigentlichen  Fjorde  so 
charukterißtiBch  sind.  Man  darf  es  auch  als  allgemeine  Regel  bezeichnen, 
daß  die  Meerestiefeu  in  der  Richtung  einer  Inselkette  in  dietseu  Regionen 
immer  geringer  [smd]  als  in  dem  Kanal,  der  swei  Inselketten  trennt. 

3.  Die  Fjorde  sdbst  sind  durchaus  ausgezeichnet  durch  geringe  Breite. 
In  der  Fjordregion  des  Puget-Sound  beträgt  die  durchschnitt!:  h-  Breite 
der  Fjordarnie  nicht  mehr  als  1,4  M,  füe  größte  Breite  am  Hals  des 
Kanals  6  M;  1,1 — 1,7  M  sind  die  grüßten  Breiten  der  Fjorde  an  der  Küste 
von  Ifaine.  Dieee  geringen  Breiten  sind  dabei,  man  muß  dies  harvor^ 
beben,  gleichbleibend  auf  weite  Erstreckungen. 

[396]  4.  Durch  diese  geringe  Breite  der  zwischen  den  Halbinseln  und  Tn.seln 
liegenden  Meeresanne  h-itt  <l>f  tjbereinstimmung  der  Jlalhhiseln  und  Inseln 
der  Fjordreffion  in  Uberßachengestalt  und  Umriß  besonders  klar  hervor. 
Man  aweifelt  nicht,  dai3  sie  aus  einer  gemeinsamen  Matrix  herausge* 
admitten  sind,  und  swar  durch  eine  Kraft,  wddie  mit  groHer  Sichw* 
heit  in  bestimmten  Richtungen  wirkte.  Diese  Buchten  und  Strafien 
haben  in  ihrer  gleichmäßigen  Breit'»  nml  iliren  gLU;ten  Rändern  einen 
ganz  anderen  Charakter,  als  eon&t  Mceresfstraßen  und  Meeresbuchten 
haben.  Mau  vergleiche  z.  B.  die  Straße  von  Calais  mit  der,  welche 
die  beiden  Hftlften  von  Nowaja  Semlja  trennt,  um  diesen  erheblichen 
Unterschied  zu  merken,  l^iemand  zweifelt  daran,  daß  die  Nord-  und 
Südinsel  einmal  zupammengehört  haben;  man  meint,  sie  wieder  zu- 
äammenschiel)en  zu  können.  Es  sind  das  eigenartige  Gebilde,  welche 
man  als  Fjordstraßen  unterscheiden  umß. 

6.  Das  Gemeinsame  der  TiefenmMiHisae  wurde  oben  (S.  78) 
beraltB  herYoigehoben. 


Bettel,  XlfllM  BBtolttMi.  IL 
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I^^l  über  die  Entstekiuig  der  Erdpyramideu. 


Vou  Friedrich  Ratzel. 

JahnsberkM  der  Gtographischen  OeseUsehqft  in  München  für  1877— 
SenmgtgAm  m»  Lr,  Friedriek  Battd.  MM»m  1880.  8,  77—88, 

[AhguamUt  am  SIT,  CM.»  wgttragm  «m  29,  Okt.  1880 J 

Die  verflüssigende  oder  auflösende  Wirkung  des  WüfRfrs  auf  die 
Geöteine  sowie  die  Wegführung  der  dadurch  erzeugten  Trümmer  oder 
Lösangen  —  beide  pflegt  man  tmter  dem  Namen  Erosion  sosammea- 
zufassen  —  erzeugen  beeUindig  eine  solche  Fülle  von  VeiriLnderung» 
an  der  Erdoberfliiche,  daß  keine  Kraft  sich  mit  ihnen  an  Bedeutung 
für  die  heutige  Oberflächongestalt  der  Erde  messen  kann.  Merkwürdiger- 
weise steht  unsere  Kenntnis  von  ihrem  Wesen,  ihrer  Tätigkeitsweise 
und  ihren  Bügebniaaen  in  gar  kdnem  VerbSltnis  za  ihrer  Wichtigkeit, 
und  mag  das  grölltenteOs  Bxd  der  Langsamkeit  ihrer  Wirkungen  beruhen, 
weldbe  oft  erst  in  Jahrtausenden  deutlich  zur  Erscheinung  konomen. 
In  wenigen  Fällen  ist  es  indessen  gestattet,  einen  tieferen  Bhck  in  die 
Werkstatt  der  Kräfte  zu  tun,  welche  so  emsig  bestrebt  sind,  dem  AntUtz 
imseres  Planeten  immer  altemdere  Züge  einzugraben.  Die  Seltenheit 
dieser  FSUe  mag  es  entschuldigen,  wenn  ün  folgendoi  eine  an  sich 
unbedeutende,  wenig  verbreitete  Erscheinung  eingehendere  BetradxUing 
erfährt.  Dieselbe  dürfte  vielleicht  doch  von  Wert  für  die  ErkointDia 
des  Wesens  der  Erosion  im  allgemeinen  sein. 

Der  Finsterbach  ist  einer  von  mehreren  Bächen,  welche  auf 
der  Höhe  des  Bstten-FlateaoB  ihren  Ursimmg  nehmen,  um  Ton  ihr  in 
östlicher  Richtung  nach  der  Eisack  abzufließen,  tmd  welche  ent- 
sprechend dem  Steihibfall,  welchen  dieses  Plateau  nach  Osten  und 
Süden  bietet,  vom  Ursprung  bis  zur  Mündmig  rai5ch  und  brausend 
über  ihre  Unterlage  w^fließen.  !Nicht  weit  von  dem  Ursprung  des 
I^nsterbacfaes  enhebsn  sich  auf  beiden  Abhängen  der  steilen  Scfaladil, 
welche  er  aidi  hier  in  Poiphyischuft  gegraben,  die  Erdpyramiden, 
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welche  diet^em  Bach  einen  hu  berühmten  Namen  gemacht  haben.  1*1  Der- 
selbe treibt  oberhalb  dieser  Stelle»  dort  wo  ein  Steg  auf  dem  Wege 
swisclMEi  LengmooB  und  Lengenslein  fiber  ihn  wegfflhrt»  boeitB  HfiU«n 
und  ist  in  der  unmittelbaren  Nachbai«'  [78]  schaft  der  ErdpyramidAn 
bereit«  zn  tief  und  zu  reißenrl,  nm  duTchhirtet  werden  zu  können. 
An  den  Stellen,  wo  die  I.rdpyratniden  sich  erheben,  beträgt  das  Gefälle 
der  Schlucht  40— 50^.  Indessen  sind  diese  merkwürdigen  Gebilde  nicht 
auf  die  beiden  Gruppen  besdixtnkty  welche  in  den  bisherigen  Beechrei- 
bungen  aua'<chließhch  ins  Auge  gefaßt  worden  sind,  Bondem  es  finden 
sich  oberhalb  derselben  an  mehreren  Stellen  gleichfalls  säulenförmige 
Erzeugnisee  erodierender  Tätigkeit,  welche  ihre  Übereinstimmung  mit 
den  eigentlichen  Erdpyramiden  nach  Stoff  und  Bildung  nicht  ver- 
leugnen, wenn  aie  aaoih  nicht  detok  ndUOmd  ioihlanke  Foimen  enaohen. 
Die  Zahl  der  eigentiicfaen  EidBänten  betiSgt  auf  jeder  Seite  gegen  100; 
wenn  man  nur  die  ausgeprägten  zählt,  und  erheblich  mehr,  wenn  man 
auch  ciic  stvmipferen  und  breiteren  Formen  Ttiit  dazu  nimmt.  Jene 
erstercu  smd  sehr  schlank,  und  die  häuligste  Höhe  dürfte  6 — 8  m  mit 
1 — 2  m  Dtirchmesser  (an  der  Basis)  betragen.  Die  höchste  schätzte 
ich  anf  12ni,  eher  niehr  als  weniger.  Ihre  Fcfim  ist  nicht  die  der 
Pyramide,  eondem  des  Kegels,  und  zwar  des  abgestumpften,  weldie 
indessen  nie  ganz  rein  zum  Ausdruck  kommt,  weil  die  einzelnen  Kegel 
nicht  frei  stehen,  sondern  an  der  Basis  miteinander  zusammenhängen. 
Aul  diesen  Zuäuimiieiiiiaiig,  welcher  für  die  Bildungsgesühichte  der  Erd- 
pyramiden von  Wichtigkeit  igt,  werden  wir  zard^konmien.  Auch 
sind  diese  Gebilde  nicht  ohne  Ordnung  nebeneinander  hingestellt, 
sondern  es  lassen  sich  Gruppen  imterscheiden,  welchr'  durch  tiefere 
Einschnitte  voneinander  getrennt  sind,  während  die  Pyramiden,  aus 
welchen  sie  selber  bestehen,  an  ihrer  Basis  muiger  untereinander  zu- 
aaoamenhingen.  In  der  Regel  sieben  die  Klfifte,  welche  diese  Gruppen 
voneinander  trennen,  in  der  Biebtong  des  Gefälles  der  Abhänge,  anf 
welchen  sie  stehen.  —  Wenn  man  von  der  Talferbrücke  in  Bozen 
gerade  nach  Osten  sieht,  erblickt  man  unmittelbar  unter  der  herrÜchen 
Doiomitgruppe  des  Rosengartens  eine  Gruppe  von  gelbrötlichen  Erd- 
pyramiden, welche  auf  grasigem  Abhang  sich  über  dm  Häusern  eines 
hochgelegenen  Ueinen  D^rfdbens  sn  «rbeben  scheinen  nnd  trotz  ihrer 
nicht  geringen  Entfemnng  ziemlich  klar  in  der  Seltsamkeit  ihrer  kühnen 
Gestalten  zu  erkennen  sind.  Es  sind  dies  die  Erdpyramiden  von 
Steinegg,  welche  auf  der  Höhe  zwischen  dem  Tierscr-  und  Eggen- 
tal m  einer  Schlucht  stehen,  welche  von  einem  Nebenflüsse  des  Tierser- 
bacbes  in  Porpbynehntt  gerissen  ist  Ilir  Material  nntezscheidet  sich 
nicht  merklioh  von  dem  der  Finsterbacher  Erdpyramiden,  welche  nicht 
nnr  nahe  genng  sind,  nm  vcn  hier  ans  deutUch  gesehen  sa  werden, 


['  Anch  fßr  diese  Abhandlang  bietet  >I>ie  Erde  and  das  Leben«: 
Bd.  I,  8.  552—568,  den  Niederschlag  der  im  Laufe  von  zwei  Jahnelmten 
for^geechzittnen  Bfkenntnis  dar.  Der  HerauBgeber.] 
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aondem  welche  aodi  fiMi  in  der  gleichen  Höhe  und  unter  ahnlicheii 
[79]  topographischen  Verhältnissen  vorkommen.  Man  geht  von  8teinegg 
aus  ungefähr  2  km  ostwärte  bis  zum  oberen  Teile  der  Schlucht  dp^ 
von  Osten  lierkommenden  Baches  und  befindet  sich  dann  angesichts 
einer  kleineren  und  größeren  üruppe  von  Krdpyramiden,  von  welchen 
jene  etheblioh  tiefer  gelegen  Ist  ak  diese.  Indessen  ist  selbst  die  letstere 
nicht  zeich  an  hervorragenden  kühnen  ObeBaken»  während  die  erstere 
deren  nur  einige  aufweist.  Aber  um  so  infer^^ssanter  sind  die  hiesigen 
Gruppen  für  die  Bilduugsgeschichte  der  Erdpyramiden,  weil  wir  offen- 
bar in  der  größeren  Gruppe  noch  in  der  Entwicklung  befindliche,  in 
der  kleineren  dagegen  weit  im  Zerfall  lortgeecfarittene  Gebilde  dieser 
Art  vor  ans  haben.  Dort  überwiegen  die  hohen,  durch  steile  Rinnen 
voneinander  gesonderten  Schuttwälle,  aus  deren  Kämmen  und  sogar 
aus  deren  Abhängen  die  Säulen  emporstreben,  mid  tlie  Ilauptgruppe 
ist  auf  beiden  Seiten  von  Kämmen  begleitet,  aus  welchen  durch  Steil- 
erceton  berats  Sanlen  her^onnitretak  beginnen*  Diese  Kamme  ebenso 
wie  die  Sinlengruppe  ziehen  sich  alle  rechtwinkelig  auf  die  Talrichtong 
an  den  Abhängen  hinab.  In  einigen  Fällen  geht  eine  Säulengruppe 
nach  unten  hin  in  einen  solchen  Kamm  über.  Ganr  \  *"rschieden  von 
diesen  iät  aber  die  kleinere  Gruppe,  welche  auö  völlig  isoüerten  Säulen 
besteht,  die  aus  einer  Halde  lockeren  Schuttes  hervorr^en  und  deren 
Höhe  wenig  über  Mannshöhe  hinansgeht  Ihr  nnvernätteltes,  senk- 
rechtes Herausragen  aus  der  nicht  sehr  steilen  Linie  dieser  Schutthalde, 
ihre  abgestumpfte  Kegolform  und  der  Unterschied  ihrer  helleren  röt- 
lich-gelben Färbung  von  dem  durch  Feuchtigkeit  gesättigten  Braun  des 
Bodens,  auf  dem  sie  stehen,  machen  sie  womöglich  noch  zu  auffallen* 
deren  Bischeinungen  als  die  gewöhnlichen,  weniger  scharf  mid  vec^ 
einzelt  hervortretenden  Erdpjnramiden  Der  Eindruck  wird  kaum  an* 
richtig  sein,  den  man  beim  ersten  Anblick  sogleich  gewinnt,  daß  man 
die  letzten  Reste  einer  größeren  (iru]»pe  vor  sich  habe,  deren  Fortent- 
wickelung zu  größerer  Selbständigkeit  und  Vereinzelung  ihrer  Eiozel- 
gebilde  naturgemäO  xn  immer  weitw  gehender  ZertrOmmemng  fGhren 
mußte,  und  daß  die  für  die  anderen  Erdpyramiden  so  diarakteristiechra 
Wälle  und  Wände  in  der  Schutthalde  bc^[raben  liegen,  welche  den  Fuß 
dieser  Scbnttkegel  umgibt. 

Die  Erdp/ramiden  von  M  e  r  a  n  linden  sich  an  den  Wänden  einer 
Schlucht,  welche  Schloß  Tirol  von  Dorf  Tirol  trennt  imd  welche  in 
eine  grofie  Ablagerung  geschidhteten  Gordlles  und  Schuttes  eingegraben 
ist  Diese  Ablagerung  bildet  einen  von  den  flachen  Schuttkegeln,  wie 
de  im  Vintschgau  ganz  regelmäßig  fast  vor  jeder^^  Tain  Inngelagert 
sind,  wo  8ie  selbst  ^SD]  dem  einfachen  Touristen  durch  ihren  sanften  Ab- 
fall, ihren  oft  erneu  faöt  regelmäßigen  Kreijsauööchuitt  bildenden  Um- 
rifl  und  nicht  am  wenigsten  dadurch  auffallen,  daß  in  der  Regel  Dorfer 
auf  ihnen  sich  angesiedelt  haben.  Schloß  Tirol  steht  auf  dem  Schutt- 
kegel, in  welchen  auch  der  T  ir.np]  gebrucben  ist,  durch  welchen  der 
Weg  vom  Dorfe  zum  Schloß  führt  Die  Wände  der  eben  erwähnten 
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Schlucht  sind  'sehr  steil,  oft  fast  ebenso  senkrecht  wie  das  Mauerwerk 
der  ÜITSUe  imd  Tämie,  wddie  Aber  sie  ach  erheben,  und  EnseugniBse 

senkrechter  Erosion  treten  in  allen  Übergängen  aus  deiisolhen  liorvor. 
Zunächst  schniit  uns  auf  dem  vom  Dorf  mm  SoM(  ß  fülircnd*  u  W'f^gp 
eine  Wand  entgegen,  welche  in  einige  großen,  mehr  vorspringenden 
Partien  durch  senkreclit  bcrablaufende  Aushöhlungen  gegliedert  ist. 
Diese  pfeilerartigen  Vorsprünge  sind  selbst  wieder  durch  fihnfich  ▼e^ 
laufende  Rinnen  kanneliert,  und  mehrfach  laufen  diese  Rinnen  nach 
oben  zusammen,  so  daß  eine  Verjüngung  det^  T'frilers  entstellt.  Eine 
extremere  Ausprägung  dieser  Vorsprünge  führt  durch  Verschmiilerung 
und  Zuschärfnng  derselben  zur  Bildung  von  scharf  hervortretenden 
Wänden,  iralcbe  an  .die  »Flügelininehic  mancher  tropischen  Bimne 
erinnern.  Ähnlichen  Bildungen  begegnet  man  mehrmals  sowohl  an 
dem  westlichen  als  [auch]  dem  östlichen  Abhang  dieser  Schlucht.  In 
ihrer  eigentlichen  seltsamen  Großartigkeit  treten  aht-r  »lie  Erdpyramiden 
in  einer  Sclilucbt  hervor,  welche  sich  gerade  östUch  gegenüber  dem 
Schlosse  öfinet  Es  besteht  diese  Schlucht  aus  einer  tiefen  Rinne,  in 
wdehe  von  beiden  S^ten  her  kflnere  sdtliche  Schluchten  einmünden. 
Die  Zwischenwände  dieser  Schluchten  sind  aber  derart  scharf  aus- 
geschnitten, daß  sie  wie  Kulissen  oder  auch  da  wo  sie  seibat  wieder 
durch  Vertikaleroßion  zerklüftet  sind,  wie  Reiln  n  von  Pfeilern  neben- 
einander stehen.  Um  ein  Beispiel  von  der  Schuiaiiieit  und  gleichzeitig 
der  Featigkat  dieser  Wände  ni  geben,  mag  hervorgehoben  werden,  daß 
durch  ^e  derselben  ein  großes  Bogenfenster  gelurochen  ist,  um  einem 
Fuljwcg  und  einer  Wasserleitungsröhrc  Durchgang  m  gewähren.  Einige 
von  den  Pfeilern  sind  von  Steinen,  andere  von  kleinen  Biiunien  oder 
Rasenilecken  gekrönt;  aber  die  meisten  laufen  einfach  spitx  oder  ab- 
gerundet m.  —  Kleinere  Gruppen  Ton  Erdpyramiden  in  weniger  deut* 
Ucher  Ansprägtmg  finden  eich  in  der  Gegend  von  Meran.  So  im 
Spronsertal  und  im  Passeirertal  (bei  Riffian);  dem  Anschein  nach  er- 
hebt sich  auch  eine  Gnippc  an  den  Meran  gegenüber  liegenden  Siid- 
abhängen  des  Etschtale».  Diebe  letztere  sahen  wir  indessen  nur  aus 
großer  £«ntfemung  und  daher  undeutUch. 

Das  SUltal  ist  oberhalb  Innabnidcs  in  grolle,  oft  dentlidi  [81]  ge> 
echiditete  Schuttmassen  eingegraben,  an  deren  steilen  Abhängen  flieh 
Erzeugnisse  vertikaler  Eroei<>n  l  äufig  finden,  die  endlich  gewnüber  der 
Eisenbahnstation  Patsch  sogar  zur  Bildung  von  Erdjivramiden  führen. 
Gebilde,  die  nicht  weit  von  Erdpyramiden  abijielien,  findet  mau  zu- 
nächst XU  beiden  Seiten  des  Baches,  der  von  Hütte»  kommend  hinter 
dem  Iselberg  sich  in  die  SiU  ergießt,  etwa  20  m  über  der  sog.  italie* 
nischen  Straße.  Es  liaben  sich  da  Rinnen  fast  oder  ^anz  penkrecht 
eingegraben  und  sind  dadurch  Schuttpfeiler  hervorgetreten,  welche  in 
um  80  eigentümlicherer  Gestalt  erscheinen,  als  die  sehr  deuÜiche 
Schichtung  von  Lehm  mid  Kies^  dmfoh  welche  sie  sich  ansseichnen, 
sie  eine  mehrfach  eingeschnürte  und  gebänderte  Gestalt  annehmen 
läßt  Ähnliche  Gebilde  finden  sich  auch  an  den  Torpfeilem,  swisohen 
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dmen  der  RatslMbdi  bei  der  Btephanslirücke  herauskommt,  um  in  die 
SQl  m  münden.  Aber  sie  werden  ebensowenig  wie  die  erwähnten  zu 
freistehenden,  säulenartigen  Körpern,  sondern  behalten  etwas  Pilaster- 
artiges,  da  sie  au  der  Bückseite  groUenteik  mit  den  Abliängen  ver- 
bunden sind,  aus  denen  eie  das  Wteser  herausgegreboi  hä^  Die 
echten  Brdpyramiden  finden  aich  erat  etwa  S  km  oberhalb  der  Stephani- 
brücke,  in  ca.  20  m  Höhe  oberhalb  der  Straße,  die  hier  am  linkw. 
Sillufer  läuft.  Eine  Anzahl  von  sehr  steilen  Rinnen  hat  hier  in 
Schwemmschutt  eingerissen,  welcher  aus  sandigem  Ton  besteht,  der 
zahlreiche  gerundete  Kiesel  umschließt,  von  denen  viele  die  Gröfie 
eines  Kopfes  erreichen.  Durch  diese  Binnen  ist  ein  bastionenartiger 
Voispnmg  mit  zwei  gensndeten  Ecken  aus  der  Schuttmasse  abgegliedert, 
desHf^n  ■RriT'id  teile  von  aTip;*^lehnten ,  teils  von  t<?ilweise  abgelösten 
Pfeilern  (Erdpyramiden)  uiugeben  ist.  Die  letzteren  sind  aber  nie  zu 
so  schlank  emporstrebenden  Säulen  oder  Obelisken  entwickelt,  wie  man 
sie  in  Porphyrechutt  bei  Bozen  sieht,  sondern  üe  bilden  hier  nnr  die 
Krönungen  von  angelehnten,  pilasterartigen  Pfeilern  und  dürften,  so- 
weit sie  ganz  frei  stehen,  nirgends  über  Mannshöhe  hinausgelien.  Die 
fast  senkrechten  Rinnen,  welche  diese  Schuttmasse  ghedern,  s[che]id[e]n 
ebenso  wie  bei  den  früheren  Gruppen  diese  Pfeiler  und  Säulen  in 
mehievo  Gruppen,  in  deasa  sich  höhere  und  iiiedr[igjere  Gel^e 
dieser  Axt  ttberemander  aufbauen.  Indem  diese  Rinnen  einen  trichter- 
foimigen,  von  unten  nach  oben  sich  erweiternden  Durchschnitt  be- 
sitzen, erlialten  natürlich  die  zwischen  ihnen  stehenden  Schuttpfeiler 
eine  entsprechend  von  unten  nach  oben  sich  verjüngende  Crestalt.  Auch 
sind  diese  Pfeiler  selbst  wieder  durch  kleinere  senkrechte  Rinnen  ge- 
rieft Krönung  durch  Steine  kommt  nicht  yor;  aber  einige  von  den 
Pfeilem  tragen  Rasenflccke  oder  Ideine,  hieitwunelige  Föhren.  In 
^nigen  Fällen  halten  die  letzteren  sogar  das  ESrdreich  dach-  [82]  artig 
vorspringend  über  dem  betreffenden  Pfeiler  zusammen.  —  Kleinere 
Gruppen  vou  Erdpyramiden  beobachteten  wir  ferner  im  Tal  des  Tra* 
loierbaches  gegenüber  Stilb  und  auf  der  anderen  Seite  des  Ortler  im 
Addatal  bei  Grossotto.  Dieselben  sind  im  Vergleich  zu  den  eben  be- 
schriebenen klein  und  treten  nur  in  w  enigen  Exemplaren  auf.  Es  lohnt 
sich  nicht,  sie  besonders  zu  beschreiben. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Erklärung  dieser  80  aulfaliend  ge^ 
stalteten  Gebilde,  so  finden  wir  nur  me  einzige,  welche  ^nmal  aus- 
gesprochen, allgcänein  angenommen  wurde,  nämlich  die  von  Charles 
Lyell,  dem  man  die  ausführlichste  und  überhaupt  die  erste  wissen- 
schaftliche Beschreibung  der  »Erdpfeiler':,  wie  er  sie  nennt  (Earth- 
Pillars),  vom  Finsterbach  verdankt  und  dessen  Schilderung  und  Ab- 
bildung allen  Späteren,  wie  es  scheint,  zur  Vorlage  gedient  haben. 
Dieser  grofie  Forscher  spricht  sich  schon  dadn  deutlidi  genug  Aber 
die  Entetehung  aus,  welche  er  für  dieselben  annimmt^  daß  er  ihnen 
ihren  Platz  in  dem  Abschnitt  »Regen Wirkungen f  anweist  (Principle» 
qf  Qeohgjf.   Eleventh  Edition  L  Ch.  XV.)»  und  er  leitet  in  der  Tat 
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ihre  Besprechung  mit  der  Bomednng  etn»  daß  tmoibt  oft  die  Wirkungen 

(Irr  Denudation  durch  Regen  gesonflort  von  denen  clts  fließf-n  lfn 
Wassers  studiert  wrrden  können.  K^^  gibt  jedoch»,  fährt  er  fort,  »meiirere 
Fälle  in  den  Alpen  und  besonders  bei  Bozen  in  Tirol,  welche  eine 
entMihiedene  AasEkahuM  tod  dieser  Begel  danteilen.  Doit  sind  Sftolen 
«riiärteten  Schlammee,  deren  Höhe  von  20  bis  100  Fuß  schwankt  und 
welche  gewöhnlich  von  einem  einzigen  Steine  bedeckt  werden,  durch 
Regen  von  der  Terrasse  abgelöst  worden,  von  welcher  sie  einst  einen 
Teil  bildeten,  und  stehen  nun  in  verschiedener  Höhe  an  den  steilen 
Abhängen,  welche  enge  Täler  einfassenf.  Indeaseti  bietet  troti  der 
Sidierheit^  mit  der  bi^  tod  ycmhereiii  eine  ErUäniDg  der  Entstehung 
gegeben  wird,  die  darauf  folgende  Beschreibung  einige  Unklarheiten. 
Auch  die  po  oft  abkonterfeite,  nacli  einer  Zeichnung  von  Sir  John 
Herschei  gefertigt«  Abbildung  gibt  kemetswegs  ein  naturgetreues  Bild. 
Die  Hand-  und  Lehrbücher  sollten  sich  endlich  einmal  von  dieser  über 
90  Jahre  alten  Zeiehnong  emaaaipieren.  M  Es  gibt  eine  treffliche  FhotO' 
graphie  gerade  dieser  Pyzamidengruppe  von  Baldi  in  Salzburg;  die  von 
Lotze  in  Bozen  sind  \mf_'emigend.  Das  Bild,  welches  Lyell  gibt,  stellt 
in  der  Tat  die  Erdsäuien  des  HaupttaleB  so  ziemlich  in  der  Form  und 
Gruppierung  dar,  wie  wir  sie  noch  heute  kennen  j  es  ist  aber  ohne 
SozgiUt  IGr  die  Binielheiten  gemacht.  Ifoa  gewinnt  den  Müschen 
Eindruck,  als  ob  die  Säulen  isoliert  nebeneinander  anfragten;  man  sidit 
nicht  die  [83]  vielen  Übergänge  zwischen  Graten  und  Silulen,  und  es 
eind  weitaus  zuviel  Decksteine  gezeichnet.  In  seiiur  Bcachreibung 
sagt  er:  »Der  untere  Teil  einer  jeden  bäule  hat  gewöimhch  mehrere 
flache  Seiten,  so  daß  er  dne  pyramidale  Gestalt  statt  einer  kegel* 
förmigen  annunmi  Die  Säulen  bestehen  aas  rotem,  nngeschtchtetem 
Schlamm  mit  Kieseln  und  eckigen  Gesteinsbrocken,  kleinen  und  großen, 
welche  unregelmäßig  durcb  denselben  zerstreut  sind«.  Femerhin  er- 
klärt er  dann  diesen  Schutt  für  Moräne,  zumal  einige  Felsstücke  sich 
ganz  in  der  Weise  poHert,  gefurcht  oder  gekritzt  zeigten,  wie  sie  un- 
sweifelbaftes  Merkmal  d«r  EäBwirkung  sei.  An  dieser  Beschreibung 
vermißt  man  den  Hinweis  auf  die  für  die  Entstehungsgeschichte  dieser 
Säulen  so  wichtige  Tatsache,  d  iß  letztere  in  ihren  unteren  Teilen  fast 
ausnahmslos  miteinander  zusum:iicnhängen,  und  daß  hauptsächlich 
der  Übergang  aus  der  Kegelgestait  in  die  sie  verbindende  Wand  es  ist, 
welche  bei  manchen  einen  Anklang  an  pyramidale  Formen  hervor- 
ruft.  Sowohl  die  Beschreibung  als  [auch]  die  Abbildung  lassen  den  Ein- 
druck [aufkommen],  als  habe  man  es  mit  isolierten  Säulen  oder  Kegeln 
zutun;  aber  dieser  Eindruck,  den  man  allerdings  bei  einem  FernbUck 
gerade  auf  diese  Gruppe  gewinnt,  ist  nicht  richtig.  Was  den  Moränen- 
öharakter  des  Poiphyndnittea  im  Finsterbachtal  betiifft,  so  wage  ich 


[*  Siehe  die  Abbildungen  der  »Erdpyramiden  am  Finsterbach  bei  Bozenc 
nnd  des  > Gipfels  einer  Erdpyramide<  ebenda,  auf  B.Ü58  und  557  des  L  Bands 
dM  Werks  »Die  Erde  and  das  Leben«.  D.  H.J 
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als  Nicht  Geologe  nicht,  die  entgegengeselBte  Behauptung  auflZUBpiecheii; 
doch  fällt  aucli  d'^m  T  ni^n  -nf  irt  großo  Menge  gerollter  Pf^'ine 
auf,  welche  in  dem  iäcliuit  Ii  i-  Altluinge  des  Finsterbachs  sich  befindet 
und  welche  viel  eher  an  einen  iiuviatilen  Ursprung  denken  iäüt.  Jeden- 
falls iflt  in  dem  Schutt^  ans  welchem  die  Erdpyramiden  yon  UeFBii) 
Sfilfs  und  Patsch  geschnitten  eind,  die  Schichtung  ganz  unverkennbar, 
und  eel^r  wahrscheinlich  ißt  der  Porphyrsei lutt  von  Steinegg,  der  dem 
vom  Fin.sti-rbaeh  sehr  ähnlich  und  sehr  benaelibart  int.  ebenfalls  kein 
Moränenschutt.  Endüch  behauptet  Lyell,  daß  der  Schlamm  dieses 
Bchnttos»  wenn  er  durch  Regen  angefeuchtet  und  dann  der  Bonne  aus- 
gesetzt  werde,  dureli  senkrechte  Sprünge  zerklüftet  Averde.  Man  sieht 
davon  nichts.  Allerdings  zerspringt  er  an  der  Olx  rtlärl  n  in  ein  NVtz 
zahlreicher  kleiner  Polygone,  wie  wir  gie  liberail  an  der  UberÜäche 
vuu  Öchlaminlagen  ünden,  aber  das  ist  ganz  äuüerlich;  Spalten,  welche 
tief  genug  gehen,  um  der  erodierenden  Wirkung  des  Regenwassers 
vertikale  Wege  su  weisen  tmd  damit  die  S&ulenbUdmig  v«nxubereiten, 
habe  ich  bei  aller  Aufmerksamkeit  nirgends  gesehen. 

Lyell  denkt  sieh  nun  die  Bildung  der  Erdsäulen  folgendermaßen: 
Der  Püiblerbach  schnitt  sich  sein  Tal  in  eine  mit  Moränenpchutt  er- 
füllte ältere  Vertiefung  im  l'orphyr,  und  dieses  Tal  war  begrenzt  von 
senkrechten  Wänden.  »Diesw  Schutt«,  ^84]  sagt  er'  dann,  »der,  wenn 
trocken,  sehr  hart  und  fest  i8t>  wird  von  senkrechten  Spalten  durch- 
setzt, vrenn  er  von  Regen  angefenclitet  und  dann  in  der  SonTie  wieder 
getrocknet  ist.  Diejenigen  Teile  der  Oberßäche ,  welche  gegen  das 
unmittelbare  Eindringen  des  Regens  durch  einen  Stein  oder  erratischen 
Block  geschfitst  sind,  werden  nadi  und  nach  abgelöst  und  am  Abfall 
der  Schlucht  isoliert.  Ist  der  Deckstein  klein,  so  fällt  et  bald  ab,  und 
die  Säule  endigt  nach  oben  in  eine  Spitze ;  aber  wenn  er  groß,  manch- 
mal sogar  einige  Fuß  oder  Ellen  im  Durchmesser  ist,  kann  die  Säule 
eine  große  Hohe  erreichen,  und  wenn  sie  auch  immer  Bch lanker  wird 
in  ihrem  am  längsten  dem  Anprall  d^  Regens  ausgesetzten  oberen 
Teil,  80  Ührt  sie  doch  fort  den  Deckstein  zu  tragen,  welcher  oft  nur 
auf  einem  Punkt  zu  ruhen  scheint.«  Weiterhin  beseidmet  er  als  die 
Bedingimgen  der  Bildung  der  Erdsäulen :  Setiuttmapsen  von  der  festen 
Beschaffenheit  und  senkrechten  Verwitterung  derer  an)  Finsterbach, 
ferner  das  Fehlen  der  Schichtung,  welche,  wenn  vorhanden,  eine  un- 
gleichmSIKge  Zerstdtbarkeit  der  einzelnen  Lagen  bedingt;  und  zweitens 
das  Vorkommen  von  zahlieidien  und  oft  sehr  großen  eingeatreuten 
Steinen  und  Felsblöcken. 

Dieser  Erklärung  liaben  eich  die  öpätereu  Erforscher  oder  Be- 
schreiber  der  Erdpyramiden  durchaus  angeschlossen,  und  vor  allem 
ist  sie  in  die  Hand-  und  Lehrbücher  übergegangen,  wo  sie  nicht  oAtea 
noch,  wie  es  so  oft  vorkommt,  einseitig  und  übertreibend  daigestdtt 
wurde.  Man  liest  in  hochangesehenen  Büchern  von  >Tau8enden  von 
Erdpyramiden«  am  Finsterbach,  welche  einfach  durch  »fallenden  Eogenc 
ausgehöhlt  wurden. 
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Höge  es  uns  nun  gestattet  sein,  eine  etwas  abweichende  ß^ 

kiärunp  auf  Grund  dor  eingehenden  Vergleichung  von  6  verechiedfnon 
Gruppen  von  »dpyramiden  vorzuloj^en.  Wir  wollen  zunächst,  den 
Stofi  ins  Auge  fas»en,  auB  welchem  sie  bestehen.  Immer  isi  derselbe 
[ein]  GeBteinaschatt,  in  welchem  ein  toniger  Beetandteil  genügend  vor- 
waltet, um  die  gröberen  Beimengungen  raannmensahalten,  welche  in 
der  Größe  vom  kleinsten  Kiesel  bis  7.u  Fcisplatten  von  1  m  Durchmesser 
variieren  können.  Diese  gröberen  Bestandteile  fehlen  in  keinem  der 
Falle,  welche  wir  untersucht  haUiU,  und  öclieinen  nicht  ohne  Bedeutung 
in  der  EIntwicklung  der  Erdpyramiden  zu  sein.  Wie  wir  gesehen  haben, 
wetd^  sie  sogar  von  den  früheren  ErUSrem  als  in  erster  Linie  not* 
wendig  für  dieselbe  betrachtet.  Dieselben  können  kantige  Felsstticke 
sein,  vollständig  nnabgoschliffen,  '.vir  sie  in  Moränen  vorkommen,  oder 
Rolliäteine,  wie  sie  von  Biirhen  1  iwegt  werden.  Die  letzteren  haben 
wir  in  allen  Fällen  aiii  weitaus  iiaufigöten  gefunden,  und  in  den  Ab- 
lagerungen von  [85]  Meran,  FlstBcb  und  Stüls  war  Schichtung  deutlich 
sn  bemerken.  Die  Schnttanasse  im  Tal  des  Finsterbaches  wird  zwar 
von  Lyell  als  Moräne  angesprochen;  docli  wird,  wie  gesagt,  jedem 
Beobachter  zugleich  die  große  Anzahl  von  gerollten  Geschieben  auf- 
folien,  weiche  hier  zusammengehäuft  sind.  Vielleicht  haben  wir  eine  so- 
genannte umgeaxbätete  Hcwtoe  (Horaine  xeoMBiite)  vor  uns,  in  welcher 
Moiftnenstoff  durch  Wasserfluten  umgelagert  wuide.  Aber  fttr  unsere 
jetzige  Betrachtung  ist  es  unndti|^  tiefer  in  diese  Frage  einzugchen. 
Dagegen  ist  hinsichtlirh  Ac-r  minerftlogicifhen  ZusammenFetziinfr  t'ag- 
licher  Schuttmassen  zu  bemerken,  dal)  sie  bei  Steinegg  und  am  Fuibter- 
bach  fast  ausschUeßlich  aus  Porphyr  und  dessen  Zerfallprodukten  zu- 
Bammengesetet  sind,  wihrend  bei  Heran,  Stilfs  und  Patsch  Gneis  und 
Granit  cUe  Hauptquellen  der  Gerolle  und  des  Tones  gewesen  sa  sein 
sdieinen. 

Wichtiger  ist  die  Frage  nach  den»  inneren  Zusammenhalt  dieser 
so  bunt  und  regelluii  zusammengemischten  Massen.  Hier  fällt  sogleich 
in  die  Augen,  daß  die  die  Grundmasse  bildenden  feineren  Teile,  die 
tonigen  und  sandigen,  einen  sehr  erheblichen  Grad  von  Zusammenliang 
besitzen  müssen,  um  den  zahlreichen  gröberen  Bestandteilen,  welclie 
(in)  die  Zusiunmensetzung  eingehen,  den  Halt  zu  bieten,  ohne  weichen 
diese  kühn  aufstrebenden  Säuleu  und  Pfeiler  nicht  denkbar  sind. 
Dieser  Zusammmhalt  ist  in  der  Tat  eine  s^  bonwkenswerte  ESgen* 
Schaft^  du  Tor  aUero  demjenigen  sum  Bewußtsein  kimimt,  welebOT  in 
dem  Labyrinth  emer  solchen  Gruppe  von  Erdpyramiden  umhwkl^tert; 
denn  er  findet  in  diesem  Sclmtt  einen  Halt  von  ganz  unerwarteter 
Sicherheit  und  wagt  es  sogar  auf  liervorsteiiende  Steine,  die  doch  nur 
in  dem  Schutt  eingebacken  sind,  deu  FuÜ  zu  stützen  oder  sich  an  ihnen 
emponunehen.  &  ist  das  ganz  gegen  die  Regeln  der  Bergkletterei, 
auf  Schutt  sich  so  vertrauensselig  zu  stützen ;  aber  hier  kann  man  es 
kühnlich  tun.  Am  festesten  i^t  wohl  der  Porpliyrton  vom  Fini'terbaeh 
und  Steinegg.  Neben  dem  Zusammenhalt  ist  aber  wieder  eine  im  Ver- 
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hältnis  nicht  minder  große  Zerfallbarkeit  notwendig,  um  nicht  bloß 
die  auffallend  große  Zahl  der  Klüfte,  sondem  auch  ihre  Tiefe  und 
Steilheit  und  nicht  zuletzt  auch  die  klemen  BeBQnderhtttMA  der  Ober^ 
flicheiigeftalt  dieeer  Sebuttgebüde  m  erUilren.  In  der  Tat  ist  es  auf- 
Idlfind,  wie  jedes  Stöckchen  dieses  Schuttes  in  BerObning  mit  anch 
niir  wenig  Wasser  sogleich  in  Brei  zerfließt. 

Wir  sprachen  eben  von  kleinen  Besonderheiten  der  Oberflächen- 
geetalt  dieser  Pyramiden,  welche  auf  die  leichte  Zerfallbarkeit  de& 
Bcbnttos  lurfiekfäbren,  ans  welchem  diese  bestehen.  [86]  Es  geböiea 
hierher  die  Riefelungen  oder  Kannelienmgen,  welche  mehr  oder  wenigw 
tief  in  alle  diese  Säulen  mid  Wände  einschneiden,  ferner  eine  ganz 
eigentümliche  Rauhigkeit  ihrer  Oberfläche,  welche  dadurch  erzeugt 
wird,  daß  zahUose  Höckerchea  über  sie  hervorra^n,  deren  jedes  von 
dnem  Steincben  gekrönt  ist»  und  endlich  der  überzog  von  feinem 
Schlamm,  welcher  manche  Gebilde  dieser  Art  an  vielen  Stellen  bedeckt 
und  welcher  in  Form  von  langen,  wurmartigen  Striemen  oder  von 
Htnlülvtitenartigen  Tröpfchen,  also  offenbar  ursprünghch  geflopsen,  vor- 
kommt. Durch  diesen  Überzug  von  feinem  Schlamm  auf  der  einen 
mid  jene  Rauhigkeit  der  Oberfläche  auf  der  anderen  Seite  ezfaaltea 
die  IMpynuniden  nicht  sdten  eine  IHrbungp  welche  von  der  ihrer 
Unterlage  etwas  abweicht  und  sie  dadurch  um  so  Schürfer  siis  deiselbea 
henrortreten  läßt. 

Was  nun  die  Fonnen  anbetrifft,  in  welchen  sie  erscheinen,  sa 
sind  diese  mannigfaltiger,  als  die  Namen  Erdpyramiden,  Erdsäulen  etc. 
aiuepredien.  Was  man  mit  diesen  Worten  beaeichnet,  ist  nur  eine 
der  lösten  Stufen  einer  Entwicklung,  welche  durch  allmähliche  Über- 
gänge aus  einer  Schuttwanfl  zu  isolierten  Pfeilern  otler  Obeliskpn  führt. 
Diese  Übergänge  .sind  im  vorhcrgeiienden  bei  jedem  einzelnen  Falle 
beschrieben  wurden,  so  daß  ee  unnütz  ist,  im  einzelneu  auf  dieselben 
rarUcksokommen.  Aber  die  allgemeine  Regel  läßt  sich  ans  ihnen  ab- 
leiten, daß  höchst  selten  die  Erdpyramiden  als  vereinselte  Gebilde 
auftreten  (s.  einen  Fall  dieser  Art  aus  der  Gruppe  von  Steinegg  o.  S.  83), 
sondern  daß  sie  vielmehr  in  der  Regel  itmig  untereinander  verbunden 
sind,  so  daß  nicht  selten  sogar  ganze  Gruppen  durch  eine  gemein- 
sdiaftiiche  Basis  zusammenhängen.  Und  diese  BasiB  trägt  ebmso 
vegefaidiflig  aUe  Medonale  eines  Kammes  oder  Grates,  welcher  swischen 
zwei  oder  mehrsfen  Ruinen  stehen  blieb,  in  welchen  rings  der  Boden 
tief  ausgegraben  wurde.  Dip  Säulen  und  Pfeiler  aber  erscheinen  als 
Zacken  dos  Grates,  als  vorgeschobene  Eckpfeiler  oder  auch  einfach  als 
seitliche  Ilervorragungen,  wie  aus  dem  Gehänge  einer  solchen  Wand 
herausgeldst  Sie  sind  oft  migemein  schlank  und  zierlich,  und  nidit 
selten  zeigen  sie  sogar  leichte  Biegungen.  Ein^  sehr  eigentümlichen 
Eindruck  machen  Rinnen,  welche  sie  oft  an  ihrer  Ba.sis  umziehen  und 
sie  scharf  von  der  (inmdlage  absondern,  auf  der  sie  sicli  erheben. 

Den  grüßten  Eindruck  haben  auf  fast  alle  Beobachter,  nächst 
den  Säulen  selbst,  die  Steine  gemacht,  y<m  denen  manche  unter  ihnen 
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gekrönt  smd.  Hier  muß  man  aber  zunächst  dem  VorurteD  entgegen* 
treten ,  welches  durch  die  vielbennt?!tp  Schilderun'j:  nnd  Abbildung 
Lyells  im  1.  Band  seiner  Principles  [87 j  of  Oeoloyy  eiitetanden  ist,  als 
ob  fast  alle  Erdpyramiden  von  solchen  Deck^teinen  gekrönt  seien. 
Dies  Ist  nicht  der  FaU.  Znföllig  ist  die  Gruppe  am  Fingterbach,  aof 
welche  sich  Lyell  beeonders  b^eht  und  der  er  seine  Abbildung  ent* 
nonunen  hat,  roicher  an  Bteingedeckt«n  Säulen  nl«  alle  anderen ;  a^er 
selbst  hier  trägt  höchstens  der  vierte  Teil  der  Säulen  Steine.  In  der 
Gruppe  von  äteinegg  fand  ich  unter  vielen  Erdsäulen  nur  zwei,  in 
denen  von  PMaeh  und  SüUb  keine,  in  der  von  Heran  jedenfidis  nur 
eine  Minderheit  von  gteingedeckten  Säulen.  Einigemal  kommt  es, 
wie  schon  erwähnt  wurde,  vor,  daß  an  Stelle  dieser  Steine  Bäume  oder 
Rasenflecke  eine  Erdsäulc  krötien ;  aber  es  ist  das  nicht  häufig.  Da- 
gegen hnden  sich  nicht  selten  auffallende  Gebüde,  welche  dadurch 
entstanden  nnd,  daß  nnter  don  8tdne  die  S^osion  fortgewiiU  hat^  nnd 
so  ist  die  S&nle,  welche  denselben  trag,  durch  tief  eingeechnittene 
Rinnen  gleichsam  in  mehrere  Konsolen  aufgelöst  oder  es  sind  sogar 
rwei  oder  mehrere  Säulen  von  einem  einzigen  Steine  bedeckt.  Im  Zu- 
sammenhange hiermit  darf  es  nicht  imerwähnt  bleiben,  daü  die  Riefe- 
langen  an  den  Säulen  oder  den  mit  ihnen  zusammenhängenden  Wuiden 
in  der  Regel  bis  ra  einem  hervoxiagenden  Steine,  Wuntelstflck  u.  dgL 
Terfolgt  werden  können,  wo  das  Wasser  sich  sammelte  und  von  denen 
aus  es  nach  unten  weiterrann,  auf  welchem  Wege  es  sich  dann  diese 
Rinnen  gnib  In  der  Tat  gibt  es  Halbsäulen  oder  Pilaster,  welche  nur 
dadurch  aua  der  gemeinsamen  Matrix  herauägesohuitten  zu  sein  scheinen, 
daß  von  den  R&ndem  eines  vorspringenden  Steines  Wasser  herabrsan, 
welches  die  Arbeit  des  Mein.Ts  ausi  bte.  Bei  Betrachtimg  derartig» 
Crebilde,  wc1<"he  also  halbfertige  Säulen  sind,  sagt  man  •^'vh,  daß  diese 
sofrenannteu  Deckßteine  nicht  in  erster  Linie  deshalb  so  wesenthch 
sind  für  die  Entwicklung  der  Pyramiden,  weil  sie  einen  bestimmten 
Teil  des  Sdrattes  vor  der  Erosion  sdittsen,  als  weil  von  ihren  Rändern 
ans  das  Wasser  einen  Eingang  in  die  Schuttmasse  sucht  und  findet 
und  80  den  Zusammenhang  derselben  aufhebt  und  damit  zur  Säulen- 
bildung den  ersten  Anlaß  gibt.  Die  vorhergehende  Zerklüftimg  des 
Erdreiches,  wie  sie  Lyell  annmmit,  um  das  Eindringen  des  Wassers 
an  erklären,  wird  also  vollkommen  ftbeiflüssig,  da  diese  Schnttmassen 
In  der  großen  Ui^eichheit  ilires  Materials  meiur  als  genug  Angriffs* 
punkte  der  Erosion  darbieten.  Die  Steine  wirken  daher  zunächst  nicht 
als  Schutzmittel,  sondern  als  die  ersten  Anlässe  der  Säulenhildung. 
Sie  sind  indessen  in  dieser  Funktion  nicht  unbedingt  notwendig,  wie- 
wohl sie  sehr  häußg  dieselbe  ausüben. 

Faßt  man  aUe  Erscheinungen  susammen,  welche  die  Erdpyramidoi 
darbieten,  so  hat  man  in  ihnen  zunächst  in  allen  [88]  Fällen  eine 
Wirkung  senkrecht  oder  doch  ^clir  steil  wirkender  Erosion.  Wenn 
Wasser  auf  einen  gewöhnUchen  Sciiutthaufen  erodierend  wirkt,  so  gräbt 
es  geneigte  Kanäle  in  denselben  und  erniedrigt  ihn,  indem  es  den- 
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aelbai  Terbidtert  Hier  liaben  wir       Uiitendiied,  daß  die  KanJUe 

steil  sind  bia  zum  Lotrechten,  und  auf  diesem  Untoschied  beruht  die 
Entäteliung  der  Erdpvramiden ;  deren  Erklärung  löst  Ficli  ahn  in  die 
Frage  auf  :  Warum  bilden  sich  liier  so  steile  Rinnen  statt  der  ge- 
wöhniicheu  geneigten?  Der  Grund  liegt  zunüchst  in  dem  fetzten  Zu- 
Bammenhang  dea  Sehuttee  aelbstt  der  überall,  wo  ihn  das  Waaeer  m<dit 
trifft^  fast  mit  ateinartigw  Wiate  zusammenhält.  Dadurch  ist  das  Nach« 
rutschen  ausgeschlossen,  un-l  <lie  Erosion  ist  immer  nuf  tür  renkte 
beschränkt,  wo  das  Wasser  unmittelbar  mit  dem  Schutt  in  Benihrnng 
kommt,  wirkt  aber  hier  dann  um  so  energischer  in  die  Tiefe.  Da  aüe 
Erdpyiamiden ,  die  im  vorhergehenden  beschrieben  dnd,  an  steilen 
Abhängen  stehen,  so  hat  das  Wasser,  welches  von  oben  in  den  Schutt 
eindringt,  von  vornherein  ein  starkes  Gefäll.  Es  bildet  sich  also  seine 
Kinnen,  in  denen  stetö  eine  große  Menge  der  größeren  Steine  sich 
sammelt,  die  nicht  so  leicht  w^geschwemmt  werden  können  wie  die 
kleineren,  aber  vm  so  bei  ihrem  unvermeidlichen  Abetürzen  gfi- 
eignet  sind,  diese  Rinnen  ni  vertiefen.  So  wird  eine  Sdiuttwaad  mit 
der  Zeit  in  eine  Anzahl  T<m  Prismen  zerlegt,  welche  steil  vom  Fuße 
des  AbhaiiL'^^a  bis  zu  seinem  oberen  Rande  sich  erheben  und  deren 
Kämme  dit  einstige  Oberfläche  der  Schuttmasse  darstellen.  Indem  mm 
die  Neigung  zur  Bildung  steiler  Kinnen  auch  diese  Prißmen  ergreift, 
zerschneidet  sie  ihre  K&mme  oder  Kanten  überall  da,  wo  das  Wasser 
Bich  ansammeln  kann,  am  häufigsten  also  an  denjenigen  Ponkten,  wo 
ein  aufliegender  Stein,  Wurzel  u.  dgl.  die  Ansammlung  und  das  Ein- 
dringen des  Wassers  von  seinen  Rilndern  her  erleichtert,  und  läßt  so 
alle  jene  merkwürdigen  Formen  entstehen,  welche  man  als  Erdpyra- 
miden  zusammenfaßt  Bei  sehr  festem  Zusammenhalt  des  Schuttes 
und  radilichem  Vorhandensein  von  Steinen,  die  als  Angriffspimkte 
wirken,  werden  dann  so  die  Kämme  in  schlankere  Säulen  zerschnitten ; 
wo  diese  Bedingungen  niclü  in  hohem  Maße  vorhanden  sind,  entstehen 
stumpfere.  Daß  die  einmal  gebildeten  Säulen  etc.  durch  aufliegende 
Dedüteine  länger  erhalten  und  daher  durch  Erosion  ihrer  Basis  hiiher 
weiden  können,  ist  dabei  selbstveistllndlicb.  Aber  dieser  Schutz  steht 
bei  der  ganzen  Entwicklung  der  Erdpyramiden  in  zweiter  Reihe,  und 
diese  Platten  sind  mit  nichten  ein  notwendiges  Element  in  der  Bildung 
von  Erdpyramideii. 
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über  Photographien  alpiner  Landschaften.''^ 

MUteüungen  det  Detttttchm  tmd  österreichischen  Alpenvereins.   Redigiert  von 
Jökatmti  Emmgr,  New  Fotge»  Bmä  II,  Dur  gamm  BeUU  XIL  Saaid.  Nr.  4. 
mudm^  (25,  Fäbruat)  1886.  8dte  48, 

(AbgetmH  venrnMidi  Me  1886.) 

Photographieu  zahlt  man  heutzutage  mit  Recht  zu  den  wertvollsten 
HiliBmittehi  der  Anschauung.  Für  den  Geographen,  den  Geologen, 
den  KUmatologen  mnd  Photographien  ein  tmentbebrlicher  Beetandteil 
des  Vorleeungsapparates,  und  von  den  Photographien  alpiner  Land* 
Schäften  gilt  dieses  in  um  so  höherem  Maße,  je  mehr  sie  Regionen 
darstellen,  deren  Besuch  nicht  zu  jeder  Zeit  und  für  jedweden  gleich 
TOögüch  ißt.  Für  den  Gelehrten,  der  sich  mit  Fragen  der  Orographie, 
der  GletBcherkuude,  der  8chneelagerung  beschäftigt,  werden  derartige 
Fhotognphien  sa  Hilbmitteln  der  Fondiung.  Hag  nun  auch  bei  der 
Aufnahme  und  Ausführung  das  künstlerische  Interesse  im  V^order* 
gründe  stehen,  so  möchte  doch  ohiip  i^chwierigkeit  die  sehr  begründete 
Fordening  der  M'issenscbaft  zu  enrillrn  srin,  daß  auf  jedem  Bilde, 
außer  dem  Auf  nahmepunkt,  auch  dan  Damm  der  Aufnahme  genau 
angefi^ben  weide.  Fär  aUe  höherer  Regionen,  wo  Schnee  oder  Iiia 
ins  Spiel  kommen,  ist  es  unbedingt  notwendig,  zu  wissen,  ob  man 
ein  Frühlings-  oder  Herbst-,  ein  Frülisommer-  oder  TIoch?ommerbild 
vor  Augen  liat.  Auch  für  die  Schätzung  des  Zustandes  der  Vegetation 
und  der  Wasseriaufe  ist  diese  Angabe  en^'ünticht.  Vorzüghch  aber 
wird  dieselbe  von  Bedeutung  sein  für  aDe  Studien  über  Foim  und 
Lagerung,  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  der  Schneefelder  und  Gletscher. 
Selbstverständlicli  ist  für  diese  nicht  bloß  jahreszeitlich,  sondern  auch 
von  .Tahr  zu  Jahr  sich  verändernden  Erscheinungen  auch  die  Jahres- 
angabe zu  fordern,  die  übrigens  bei  der  Veränderung,  besonders  der 
QebiigfBzenerie,  durch  Felflst&rze,  Erdrutache,  Windbrüche,  ubohaupt 
ISr  jedes  LandBchaftsbild  aus  dem  Hochgebirge  wünsdienswert  er» 
scheint,  und  mit  doppeltem  Grunds^  wenn  dasselbe  Berggipfel  sur 
Anschauung  bringt 

München.  Friedrich  KatzeL 


['  Der  erste  Beitrag  Friedrich  Bataels  za  den  Veröffentlichungen  des 
D.  u.  ö.  A.  Vs.  Vgl.  Herrn.  Reishauer:  Friedrich  Ratzel  und  die  Alpen- 
forschung,  äonderabdruck  au«  dorn  Jahresbericht  der  Sektion  Leipzig  des 
B.  o.  0.  A>Vs.  fttr  19M,  I^ipzig  1905,  8.  97 ;  eine  Wflxdigung  des  Yetstorbeiieii, 
die  flborhaapt  fOr  eine  grofie  Zahl  der  im  vorliegenden  Bande  vereioigfesn 
Arbeiten  henuigeioten  wa  werden  verdient  Oer  Henuugeber.] 


[^^^]  Zur  Kritik  der  sogeiiaimten  .^Schneegrenze''/) 

Von  Friedrieb  Rattel,  M.  A>  N.  in  Leipilg. 

LafpdUm,  AmBü/^  Organ  tkr  KMterUdtm  LeopoldimhCaroimSnhm  JM. 

Dm,)  2686,  8,  m—m,  »1—204  md  atO-2VL 
[AhgUMidt  tm  JlSrv  m6.J 

Die  landllnflgen  Definitioaen  der  Flrn|i(rense.    Ha  Hauptfehler  deraelben 

ist  der  Mangel  der  BerOckfiiclitigung  der  vereinzelten  Firnflecke.  Bio  Üblichen 
Tabellen  der  Pimprenzo.  Eigenschaften  der  Firntieckon.  Sie  sind  keine 
sufüllige  Erscheinung.  Orographiächo  Bedingungen.  Dreierlei  Gruppen  von 
Fbnfieekeii  nseh  der  Lage  nntenM^hieden.  Gletseherfthnlichkett.  Hflhenlsgeb 
Mächtigkeit.  Rollo  des  Windes  in  ihrer  Bildung.  Gletscher  imd  Fimgrenze. 
Die  Fayerache  Kritik  der  Firiigrenze.     Daa  angebliche  Henbreichen  der 

Finigretiae  snf  Ifeeredtohe.  Bdilnßb 

I. 

Die  nachfolgenden  Zeilen  sind  dazu  bestimmt,  zur  eingehenderen 
Kritik  des  Begriffes  »Öchneegrenze«  anzuregen.  Schreiber  derselben 
fand  dch  seit  Jahren  bei  häufigen,  auch  winterlichen  Wandenmgen 
an  und  üher  der  Schneegrenze  zu  Zweifeln  an  der  Biehtig^cdt  der 
üblichen  Definition  der  Schneegrenze  hingeleitet;  iühlt  Bich  aber  die- 
selben schon  heute  zu  äußern  nur  <ladurch  veranlaßt,  daß  in  zwei 
neuen,  mit  der  Schneegrenze  sicii  beschäftigenden  Arbeiten,  welche 
ohne  Zweifel  einigen  Einüuß  auf  die  Geister  der  Geographen  üben 
weiden,  in  Albert  Heime  Gletscherknnde  und  Siegmnnd  Günthen 
Geophysik  (beide  im  Jahre  1885  erschienen)  im  wesentlichen  dieselben 
Erklärungen  über  den  Krgriff  der  Schneegrenze  dargeliotrri  werden, 
welche  er  selbst  für  nicht  zutreffend  halten  kann.  13ei  der  genügen 
praktischen  Pflege,  deren  sich  bei  uns  die  Geographie  des  Hochgebirges 
ttots  der  wacbaenden  Veiefarang  für  deaaen  ewige  Schönheiten  «frenl^ 
liegt  die  Befürchtung  nahe,  daß  diese  Brklftrungen  neuerdings  su  Vtrhä 

^)  Ich  folge  dem  8prachgebrauch|  indem  ich  von  Schneegrenze  rede, 
werde  jedoch  in  dem  folgenden  Anirate  Oberall  da  statt  fldinee  Um  eetMn, 
wo  es  oeh  in  Wirklichkeit  um  Firn  handelt  und  wo  von  Sduiee  nur  am 
tiner  gewisaen  hergebiaditen  Lässigkeit  gesproehen  wird. 
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magisbri  gestempelt  und  als  solche  in  Umlauf  gesetzt  werden.  Die 
Ali,  wie  die  OlaaAlgeologeii  diesen  selben  Terwonenen  Begriff  ohne 
nähere  Kritik  neuerdings  in  ihre  Rechnungen  als  feste  Größe  eingesetzt 

haben,  poheint  zu  beweisen,  daß  diese  Fwrrht  nicht  das  Erzeugnis 
wissenschafilifber  Nervosität  ist.  Und  endlich  ist  kern  Zweifel,  daß 
eingehendere  Erfonichung  der  SclmeeverhältnisBe  in  Hucii-  uiid  Mittel- 
gebirgen ebenso  notwendig  wie  dankbar  ut,  nnd  vidleicht  wird  die* 
-selbe  durch  dieses  Bißchen  Kritik  bescMeunigt  Es  wäre  dies  um  so 
wünschenswerter,  al?  J^pit  Alexand'T  v.  Hun^Vn^lilts  Arbeiten  dag  Feld 
dieses  Problems  nicht  mehr  80  tiet  durchgepiluizt  worden  ist,  wie  nach 
dem  Vorgange  dieses  Heros  zu  erwarten  stand.  Ja,  man  kann  sagen, 
daß  der  hier  eingetretene  StiUstand  dem  Rückschritt  ihnUcher  sieht 
als  dem  Fortschritt  Vier  ein  Beispiel  sucht  fttr  die  Bdiaaptung, 
welche  auf  den  ersten  Blick  etwa.s  seltsam  klingen  mag,  daß  es  in  der 
Wissensrbaft  der  Gegenwart  nicht  bloß  Fortbildung,  sondern  auch 
Eückbildung  gebe,  daß  nicht  alle  Gedanken  frisch  weiterkeimen  und 
forteengen,  sondern  nuttmter  anoih  degenerieren,  der  findet  es  in  der 
Geschichte  des  Begriffes  »Sdineegrenzec  von  A.  v.  Hmnboldts  eisten 
auch  hier,  wenn  nicht  grundlegenden,  so  doch  leitenden  Arbeiten  bis 
auf  unsere  Tage.  Ja,  man  kann  sagen,  daß  im  Kern  dieser  Frage 
selbst  seit  den  bekannten  Bemerkungen  Bouguers  über  untere  und 
obere  Schneegrenze  in  den  Anden  in  der  Einleitung  zur  »Figure  de 
la  Tdftvc  (1749)  insofern  wenig  Fortbildung  eingetreten  ist,  als  sie  fest 
immer  mehr  als  eine  klimatologische  denn  orographische,  mehr  ab 
eine  große  Wirkmit^  großer  allgemeiner  Ursachen  denn  als  eine  von 
mannigfaltigen  Kmtiüssen  bestimmte  komplizierte  P^rschcinung  be- 
trachtet wurde.  Ihre  Förderung  hätte  auf  dem  Felde  der  genauen 
Brfotschnng  der  einseinen  F&Ue  liegen  müssen,  und  gerade  diese  ist 
vernachlässigt  worden.  Darin  ruht,  wie  ich  glaube,  die  Ursache  des 
Stillstandes,  und  daher  wünsche  ich,  die  Aufmerksamkeit  auf  diese 
letstgenanute  Seite  der  Frage  hinlenken  zu  dürfen. 

n. 

Die  Sehneegrenze  wird  gcwfihnlich  als  die  Linie  bezeichnet, 
oberhalb  deren  mehr  Schnee  fäiii  als  wegtaut.  Die  Ausdrücke  für 
^eee  Definition  sind  vraschiedoii  sie  kommen  aber  alle  auf  denselben 
Begriff  hinaus.  A.  v.  Humboldt  selbst  hat  in  seiner  klassischen  Ab- 
handlung von  1820,  aus  der  er  dann  die  CIrundgedanken  und  nicht 
wesentUch  veränderte  Abschnitte  in  das  A\'erk  über  Zentralasien  mit 
hinübemahm,  als  »untere  Schneegrenze  die  Kurve,  welche  die  größten 
Höben  Teriftiiidet,  in  denen  der  Sdbnee  sich  das  Jahr  ttbw  erhalte^), 
beseidmet  Man  kann  diese  Fassung  als  die  weiteste  ansehen,  wdohe 
m^Iich  ist.  Wenn  Albert  Heim  in  der  Schneegrenze  »die  tmtere 
Grenze  der  dauernden  Schneebedeckung  in  den  Gebirgen  siebte^ 


^  Annale!  de  Chiinie  et  de  Physiqae,  1880,  HA*  8.  T.  U.  8. 86. 
^  Oletechertnnde^  1886,  B.  10. 


96 


Zur  Kritik  der  sogenannten  >ächneegrenxe«. 


oder  MouBSon  >die  SclmeegreiuEe  immer  da  meh  befinden  UUtt,  wo  der 

Winterschnee  von  der  ßonnenwänne  elKn  n  rl;  aufgezehrt  wird«^) 
oder  Güßfeld  in  einem  Vortrajje  sagt:  >Oberiialb  fk-rselben  fällt  in 
♦  iiipm  Jahre  mehr  Schnee,  als  weggetaut  wird;  unterhalb  derselben 
tritt  nur  periodisch  eine  Sclmeedecke  aufc^),  so  schwanken  alle  diese 
Eildftrungen,  die  noch  dorch  ein  Dntsend  Variationen  zu  vermehren 
[187]  sein  würden,  um  jene  Fasaung,  weldie  indessen  insofern  immer 
die  richtigste  bleibt,  als  sie  nur  von  der  Lage  und  nicht  der  Herkunft 
des  Schnees  jenseit  dieser  Grenze  spricht.  In  der  Tat  ist  nicht  der 
Schneefall  allein  die  Ursache  der  dauernden  Fimanhaufungen  jenseit 
dieser  Linie  und  vor  allem  nieht  dw  jlhrüelie  Sehnee&ll 

in  aUen  diesen  Definitionen  ist  als  Hauptfehler  der  Mangel 
einer  genaueren  Bestimmung  über  jene  vereinselten  Firnflecke 

zu  bezeichnen,  welche  unterhalb  der  ausgedehnteren  Firaf eider  odw 
in  Gebiff^en,  wo  letztere  sich  nicht  finden,  ohne  dieselben  vorkommen. 
Es  hängt  derselbe  eng  mit  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Lehre 
von  der  Schneegrenze  zusammen,  die  man  hauptsachlich  als  ein  Merkmal 
der  WSrmealmfämie  mit  der  vertikalen  und  Polhdhe  auffaßte,  wobei 
natürlich  das  orographische  Moment  vernadil8te?igt  ward.  Der  Uimar 
tologisclien  Betrachtung  steht  also  die  orographische  gegenüber,  die 
ebcni^o  entvschieden  für  das  Detail  jeder  einzelnen  Erscheinung  dieser 
Gattung  nich  interessiert,  wie  jene  für  die  größten  Züge,  die  gewisser- 
maßen aas  dem  Duicfasdraitt  dei  Elnselhetten  hervoigehen. 

Dieser  Fehler  üitt  nur  um  so  deutlicher  hervor,  wenn  die  vor* 

hin  charakterisierte  landläufige  Definition  genauer  gefaßt  werden  will, 

w\c  ancli  Albert  ITeim  es  ver?ncht,  indem  er  sagt:  ^ Die  Schneegrenze 
int  die  untere  Grenze  der  dauernden  Schneebedeckung  in  den  Gel)irgen. 
Wir  können  sie  auch  kennzeichnen  als  die  Mecreshöhei  bis  zu  welcher 
im  Sommer  die  zusammenUbigende  Schneedecke  zurückweicht.«») 
Hier  sind  zwei  einander  widersprechende  Erklärungen  auf  eine  Linie 
gestellt.  Es  Lst  ein  großer  Untersdiied  zwii^chen  der  dauernden 
Schneebedeckung  und  der  zusammen  Ii  ilngenden  Öchneedecke. 
Stellen,  die  dauernd  mit  Schnee  bedeckt  sind,  kommen  fast  2(X)0  m 
tieler  als  die  zusanmaenhangende  Schneedecke  vor.  Nun  w^en  zwar 
diese  SteOen  manchmsl  in  deutlichen  Worten  ausgeschlossen,  und 
Kilmts  warnt  geradezu,  die  »Schneegruben«  nicht  mit  dem  ewigen 
Schnee  m  vertN-echseln ;  man  entnimmt  aber  daraus  nur,  daß  eine  ge- 
nauere Kenntnis  dieser  Erscheinungen  überhaupt  fehlt  i  denn  eben^ 


»}  Die  Gletscher  der  Jetztaoit,  1854,  S.  16. 

■)  Über  die  Ebverhältaiase  des  Hodifebirgee.   Verh.  Oes.  1  Erdkonde, 

Berliu  VI  (1879)  S.  87. 

*)  Gletschorkundo,  ISiiö,  8.  10.  (teikio  gibt  im  Art.  Qeology  der  Ency- 
clopedia  Britannlca  (X.  8.  280)  eine  Uhnlicbe  Erklärung,  indem  er  die  Firn- 
greiue  bezeichnet  als  die  >Linic,  oberhalb  deren  der  Sdinee  die  ganae  oder 
den  gröflten  Teil  der  Oberfläche  bedeckt«. 


.  j     .  >  y  Google 


Zur  Kritik  der  sogenannten  >ScluieegreDJte<. 


97 


yne  es  hier  geschiehti  hatte  man  vor  Rarnfmda  und  FasumotB  Arbeiten 

die  Gletscher  der  Pyrenäen  für  kleine,  bedeutungslose  Gebilde  erklärt» 

die  nicht  mit  den  Oletschern  der  Alpen  auf  oine  Linie  zu  stHlcn 
st'ion.  Unsere  Aufu':ibe  wird  es  sein,  michzuweisen,  daß  nach  Zahl, 
J-iage,  Größe  und  Wirkung  diese  Vorkomnmissc  oller  Beachtung  wert 
sind,  imd  daß  Ton  ^er  wiss^isdiaftlichen  Feststellung  der  Schnee- 
grenze ohne  ihre  Berücksichtigung  nicht  die  Rede  sem  kann. 

Wir  möchten  aber  die  Aufmerksamkeit  zuvor  noch  auf  die  nach 
den  geographischen  Breiten  geordneten  Ziisaminenstellungen  der 
gemesHeuen  Firngrenzen  lenken,  welche  man  den  Defioitionen 
der  Fimgrenze  anzuhängen  pflegt  und  die  auch  nicht  ohne  ein 
liistoriBcheB  Intereaee  und  für  den  einigermaflen  Tersompften  Charakter 
de^r  Frage  recht  charakteristisch  sind. 

Die  nächste  Folge  jener  Unklarheit  des  Begriffes  Fimgrenze  ist 
nämlich  die  Ungleichartipkeit  der  Tatsachen,  welche  demselhen  sub- 
sumiert werden  und  welch«;  am  deutlichsten  eben  aus  den  vergleichen- 
den Tabellen  d«r  Fimgrensen  hervorgehen.  Von  den  Wideisprüchen 
in  den  Zahlenangaben  wollen  wir  nicht  reden,  da  ea  dem  Urteil  des 
Kompilators  solcher  Tafeln  freistehen  muß,  unter  einer  Anzahl  von 
Angaben  die  ihm  wahrscheinhcher  dünkenden  auszuwählen.  Aber 
es  ist  bedauerheh,  daß  ein  eindringenderea  Bemühen,  auseinander- 
gehende Zahlen  In  Te^leichbare  Reihen  au  ordnen  und  zu  der  wahr» 
scheinlichsten  Mittdaahl  m  gdangen,  wie  wir  ea  A.  v.  Humboldt  auf 
die  Höhe  der  Schneegrenze  an  den  Vulkanen  von  Quito  verwenden 
sehen,  aus  den  meisten  Zusammenstellungen  dieser  Art  nicht  zu  er- 
kennen ist.  Klassisch  zu  nennende  Handbücher  der  physikahachen 
Geographie,  wie  das  von  J,  C.  E.  Schmidt  in  Göttingen  (1Ö29/30)  und 
das  von  B.  Studer  in  Bern  (1844/47),  haben  denn  auch  gar  keine 
tabellarischen  Zosanrnfienstellungen  gegeben,  was  jedenfalls  den  Vorzug 
verdient.  Schon  in  Humboldts  Arbeiten  über  die  Fimgrenze  macht 
neben  den  so  klaren  Auseinanderset'znnircn  über  die  Faktoren,  welche 
außer  Pol-  und  Meereshöhe  die  Firugreuzu  bestimmen,  die  Tabelle, 
welche  eben  nur  diese  beiden  Größen  gibt,  den  Eindruck  der  Kon- 
zession an  eine  weniger  tiefgehende  Betrachtungsweise.  Indessen  hat 
dieser  ^roße  Forscher  hei  seiner  ersten  bedeutendsten  Arbeit  über 
diesen  Gegenstand,  die  1820  in  den  y^Annales  de  Chimie  et  de  Fkysüptet 
erschien,  diese  Beigabe  vermieden,  die  dann  erst  dls  Grundlage  aller 
spftteien  DaisteUungen  dieaev  Art  in  »Zentndaslen«  (D.  A.  1844)  ver- 
öfienilidat  wurde. 

Man  kann  mit  vollem  Rechte  erinnern,  daß  diese  Tabellen, 
welche  nur  Meereshöhe  und  Polhöhe  einsetzen,  das  schädliche  Vor- 
urteil nähren,  als  ob  diese  beiden  Größen  da^j  \Vichtig>'te  seien, 
was  von  der  Firngrenze  überhaupt  auszusagen  wäre.  Die  geographische 
Unge  ist  aber  bei  Angaben  wie:  Sdmeegrenae  in  Steiermark,  im 
Altai,  im  Tienschan,  in  Chile,  im  Felsengebirge  u.  dgl.  unbedingt  not* 
wendig.  Jede  Seite  [188]  eines  Gebirges  verhält  sich  anders,  wie  der 
B»tsel,  Klalm  SolnlftVD,  IL  7 
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Augenschein  schon  in  unseren  IGttelgebirgen  lehrt.  Im  Mai  1846 
fand  z.  B.  Collomb  die  i-^fliivf-linie  an  den  ii[r)rdlicliei)]  Abhängen  der 
Vop:epien  zwischen  850  unä  you  m,  an  den  ö'stüchen]  zwischen  950  und 
1000,  an  den  w[eötlichen]  und  »[üdhclien]  btji  ungefähr  1000  m.  An  den 
wdter  nirftck  liegenden  Beigen,  wie  Hohene«^  ging  sie  tiefer  als  an 
den  BaUans,  die  freistehen,  wiewohl  letzten  100  m  höher  sind.  Nicht 
minder  notwendig:  .-^ind  nähere  Bestimmungen  orographischer  Natur. 
Erscheinen  die  Karjiathen,  tlie  nach  "Wahlcnbcrg.s  und  Käratz'  Dar- 
legungen, welche  A.  v.  Humboldt  annimmt  und  denen  Koristka  nicht 
wideiBpricht,  in  dem  Sinne  wie  die  Alpen  tu  a.  ein  Hochgebirge  aind,  das 
die  Firnlinie  erreicht,  in  einer  solchen  Aufzählung,  dann  dürfen  auch 
nicht,  wie  üblich,  die  nördhchen  Kalkalpen  in  derselben  fehlen,  die  aus- 
gesprochene Gletfsclicrbildnngen  selKst  vor  den  Zentralkarpathen  voraus 
haben.  Sie  fehlen  aber  in  allen  Tabellen,  die  vrir  kennen,  auch  in 
der  Heimacfaen.  Und  doch  geben  die  Schlagintweit  in  den  »Neuen 
Untersuchnngen«  nsf.  (1854)  8.  507  eine  Fimgrenxe  von  2B70  m  fflr 
das  Salzkammergut,  offenbar  nach  F.  Smonys  Angaben,  und  S.  596 
von  2600  m  für  die  Kalkalpen  von  Bayern  und  Salzburg!  Die  Kar- 
pathen könnteij  aber  nur  auf  (irunil  ihrer  in  den  Hintcr^^ründen  von 
Hochtälern  liegenden  Fimfleckeu  Aufnahme  linden,  während  der  Ätna, 
der  ebenfalls  gewöhnlich  Aufnahme  findet,  sein  Fimeia  mehr  unter 
schützenden  Ag(  hendecken  bewahrt.  Nur  dadurch  ist  es  möglich,  daß 
am  Montblanc  die  Fimgrenze  bedeutend  höher  als  am  Ätna,  trotz 
10  0  Breitenunterschiedes  und  iaolierter  Stellung  des  letzteren,  liegt.  ^) 

in. 

Um  auf  die  Fimgrcnze  selbst  zurückzukommen,  so  ist  die  Gering* 
Schätzung,  mit  welcher  die  sog.  Sdin^fieck«:!  hiahor  behandelt  wurden, 
voTsÜ^ch  aus  zwei  Gründen  nicht  berechtigt  Die  Fimflecken  sind 
zu  einem  grollen  Teil  eine  beständige  oder  doch  nur  Idicht  unter* 
broeheiie  Erscheinung;  und  sie  zeigen  gewisse  gemeinsame 

*)  Die  Yon  Qflnther  auf  8.  684,  Bd.  n  der  Geophysik  (18S5)  gegebene 
Tafel  der  Sdmeegrenie  ist  insofern  nicht  mit  den  hier  gemeinten  Tafeln  in 
eine  TJnie  711  «tellpn,  rIr  Hie  durch  einen  boroitfi  von  mehreren  Kritikern 
hervorgehobenen  Urundirrtum,  dosücn  Quelle  die  Yerwechaelung  von  Toisen 
and  PorlBer  Faß,  leider  entstellt  ist.  Erstaunt  ist  man,  nadi  A.  t.  Humboldts 
einpehL'nden  DiskusH innen  noch  den  Resultaten  Bouguers  und  Condamines 
und  nach  den  Arbeiten  der  Sehhigintweit,  Simony,  Sonklar,  Payer,  Walten- 
berger  der  einzigen  Angabe :  »Tiroler  Alpen  376  m  Sohultea«  zn  begegnen. 
Noch  aufCallender  ist  die  Bemerkung  GQnthers,  daß  ihm  eine  andere  Tabelle 
von  Schneegrenzenhöhen  als  die  Haellstrfimprhe  nicht  bekannt  Rci,  da  doch 
diese  Tabelle  in  ihren  beeaeren  Angaben  auf  dem  1820  in  seiner  oben  zitierten 
Aibeit  Ton  A.  Hnmboldt  gebotenen  Material  beruht,  das  dieser  dann  in 
»Zentralasion«  aolbst  zu  einer  Tafel  vereinigte,  deren  Angaben  großenteils 
nocli  houto  Kurs  hnhon.  Die  iui.«führüchf to ,  aber  stellenweino  auch  JSUr 
Kritik  herausfordernde  Tafel  hat  Heim  in  der  >Ulctschorkunde«  ;i6Öö;  gegeben. 
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Merkmale,  die  sie  untereinander  verknüpfen  und  aus  dem  Bereich 
des  Zufälligen  herauäJieben.  Schnee  ist  nicht  eine  einmalige  Erscheinung. 
Danelbe  Flede,  wo  in  der  Juni-  oder  JuliscHme  der  lelifce  Winterschnee 
geschmolzen,  beherbergt  im  September  wieder  die  frObeste  Sebnee- 
läge,  die  sich  in  schönen  Tagen  von  neuem  reduzier^  um  an  derselben 
Stelle  sich  zu  erneuern.  Und  die  Gründe,  die  an  geschützter  Stelle 
einen  Firnfleck  liegen  ließen,  bewirken  die  Erneuerung  desselben, 
wenn  er  einmal  weggeecbmolzen,  zertrümmert  oder  verschüttet  worden 
iBt  Außerdem  bSIt  der  neu  hinxufallende  Schnee  um  so  länger  aus, 
wenn  er  alten  Firn  zur  Unterlage  hat  Man  hat  es  m  der  Tat  hier 
ganz  und  gar  nicht  mit  einer  zurälligen,  sondern  mit  einer  im  Bau 
des  Gebirges  tief  iKgrünfleten  Erscheinung  zu  tun.  Als  ich  im 
August  1874  den  Mt.  Dana  in  der  Sierra  Nevada  Kahforniens  bestieg, 
erstaunten  mich  die  ziemHch  tief  herabreichenden  Hmfelderi  die  der 
Anblick  von  unten  großenteils  nicht  hatte  vermnten  laasen.  Würde 
ich  heute  den  Mt.  Dana  noch  ehiinal  besteigen,  so  würden  mich  diese 
Fimlager  nicht  erstaunen,  sondern  ich  fände  gie  ganz  natürlich.  Ich 
würde  mich  umschauen  nach  den  Schluchten,  den  Becken,  den 
Scbattenwinkeln  und  Schutthalden,  wo  ich  Reste  dar  winterlichen 
Schneedecke^  seien  es  in  normaler  Lage  befindliche  odet  susammen' 
gewebte  und  herabstürzend  übereinander  gelagerte,  sicher  zu  finden 
erwarten  wurde.  Kurz,  ich  würde  das  Notwendige  in  dieser  Erscheinung 
würdigen. 

[201]  Die  orographischen  Ursachen  der  Schneegrenze  zeigen 
sich  sdir  deutlich  in  der  Lage  der  einxelnen  Schneeflecke,  wie  sie  s.  B.  in 

unseren  nördlichen  Kalkalpen  wesentlich  an  drei  orographisch  zu 

unterscheidenden  Stellen  vorkommen:  In  h  e  b  e  h  :i  1 1  f  t  e  n  Rinnen 
oderKunsen;  auf  der  oberen  (Jrcuze  der  Schutthalden 
gegen  das  darüber  emporsteigende  Felsgestein;  und  in  be- 
schatteten Tälern  oder  Schluchten  der  höheren  Regionen 
und  besonders  der  Nachbarschaft  der  Gipfel.  Was  das  erstgenannte 
Vorkommen  in  beschatteten  Rinnen  oder  Runsen  anbetrifft,  so 
kann  da.<5pclbe  in  der  Höhe  «ehr  beträchtlich  schwanken.  Es  gehören 
dazu  die  tiefötgelegenen  Vorkommnisse  und  dann  aber  auch  diejenigen 
in  den  GipfelschroÜeu  und  Ranuneinschnitten.  Eines  der  tiefst- 
gelegenen  Vorkommen  dieser  Art  ist  die  Eidutpelle  b^  Berchtesgaden 
in  840  m.  Es  gehören  flahin  mehrere  Pimraassen  in  1400  und  1500  ra 
Höhe  an  der  Karwendelspitze  und  in  angeblich  12— 1300  m  Höhe  in 
den  scliwer  zuglingliclien  Schluchten  am  Nordabhang  des  Uei^og- 
Standes  und  Heimgarlt^ns. 

Schuttbedeckung  tragt  bei  den  tiefsten  Vorkommnissen  dieser  Art 
zur  Erhaltung  bei.  Alte  [202]  Fimlager  sind  als  solche  oft  nur  noch 
dadurch  aus  den  Schutthalden  hcrans  zu  erkennen,  daß  sie  am  R-uide 
der  Felben  oder  auch  über  Schutt  abstehen,  oder  daß  unvermutet  ein 
schön  geschwungenes  oder  gewundenes  Schmelzloch  erscheint.  Im 
übrigen  sehen  sie  wie  Schutthalden  aus  und  werden  oft  nur  beim 
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Wegschmelzeu  von  frühem  Neuschnee  sichtbax.  Daß  alte,  vom  be- 
deckenden Schutt  grau  gewordene  Schneeflecken  wieder  eicfatbar  werden, 
>VLnn  mit  Herbstanfang  der  Neuschnee  fällt,  der  auf  ihnen  liegen 
bleibt,  während  auf  Fels-  und  Sc  Imttunterlau'e  die  Sonne  ihn  weg- 
ßchmilzt,  iFt  eine  allbekannte  Tat-^uehe.  Diese  Firnflecke  nehmen 
sehr  häutig  den  Charakter  von  Eiä-  oder  Schneebrücken  an, 
indem  die  Bodenwinne  und  rinnendes  Wasser  sie  nnterhöhlen,  und 
Wölbungen  von  5  m  Spannweite  sind  nicht  selten.  Oder  indem 
in  ihrer  Mitte  eine  Öffnung  einschmilzt,  erlaufr^n  sie  l>ei  griilicn^r 
Mächtigkeit  einen  kraterurti^'cn  Charakter,  wie  die  mächtigen  Firn- 
massen, welche  aniangs  der  siebenziger  Jalire  den  vom  Hintcreißferner 
kommenden  Bach  oberhalb  der  Rofener  Höhe  überlagerten,  und  deren 
noch  im  September  mächtige  Abschraelzung,  indem  sie  unablässig 
Wasser,  VÄ6  vnul  Gerüll  iiiäehtig  rollend  und  rauschend  in  die  Öffnung 
stürzen  ließ,  an  einen  umgekehrten  \'ulkan  erinnerte.  Sehr  oft  sind 
diese  Firnflecke  Keste  von  Lawinen,  die  bekanntlich  schon  durch  den 
Bnick  des  Auffallens  plötdi^  zu  Eis  erstarren  können.  Lawinen* 
leste  kommen  in  sehr  tiefen  Lag«  vor  und  ühoBommem  noch  in 
800  m  Meereshöhe.  Doch  ist  dies  keineswegß  der  Ursprung  von 
allen  Vorkommnissen  die?or  Art.  Ein  ganz  normales  firnfeld  mit 
schönen  terrassierten  Aböchmelzungsmoränen  li(^t  z.  B.  gegenüber 
Mittenwald  am  rechtsseitigen  Talabhang  schon  in  1450  ni. 

In  jeder  Beziehung  wichtiger  sind  die  Firnflecken  der 
s weiten  Gruppe,  die  charakterisiert  sind  durch  die  Lage  am 
oberen  Ende  der  Schutthalden,  da,  wo  aus  diesen  der  steile 
Hintergrund  eines  Felszirkus  sieh  erliebt.  Sie  sind  zalilreicher, 
größer  und  von  einer  hervorragenden  Gleichartigkeit  der  Existenz- 
bedingungen, Eigenschaften  und  Wirkungen.  In  den  meisten  Karen 
des  Karwendelgebirges  und  des  Wetterstt  ins  gehören  sie  zu  den 
charakteribtischen  Erscheinimgen.  Die  weißglänzenden  Halbmonde, 
tüe  die  Spitzen  der  Sichel  dem  Fels  zukehren,  während  die  Ausrundung 
auf  dem  Schuttabhange  ruht,  sind  in  jedem  FernbUcke  keuntüch. 
Ihre  Große,  Zahl  oder  Lage  kann  zur  Untefscheidung  der  Kare  oder 
der  hinter  diesen  hervorsteigenden  Wände  und  Spitzen  dienen.  Als 
ich,  eben  aus  den  Karen  der  Wömerspitz  ztu-ückkehrend,  vor  einiger 
Zeit  Georg  Schweinfurth  diese  Firnfleeken  sehilderte,  erkannte  er 
sofort  in  ihnen  das  Spiegelbild  derselben  Erscheinung,  die  in  höherem 
Niveau,  aber  in  orographisch  gleicher  Lage  am  Libanon  sich  findet. 
Kioloesale  Ttümmerfaualden  umlagern  auch  dessen  Faß,  und  in  den 
Winkeln,  die  mit  deren  oberem  Rand  die  emporsteigenden  Felswände 
bilden,  liegen  ganz  wie  bei  uns  die  dauernden  Selnieeflecken.  So 
treten  sie  uns  aueli  sonst  nun  den  Sciülderungeti  der  versehiedenston 
Gebirge  entgegen.  Sie  nehmen  am  ehesten  den  Charakter  von  kleinen 
Gletschern  an,  zu  dem  sie  ihre  Lage  an  der  Stelle  befähigt,  von 
welcher  unter  günstigeren  Verhältnissen  ein  Gletscher  ausgehen 
würde.    Die  Qletscherähnlichkeit  reicht  so  weit^  wie  die  Firn-  und 
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Bisbildung  durch  die  Schmelzarbeit  gefördert  werden  kann.  Wir 

würden  indes  doch  Bedenken  tragen,  diesen  Gebilden  00  leiciht  dem 
Kamen  »Glacier  temporaire«  bei7:nlf^gen,  wie  Collomb  es  in  seinen 
Studien  über  die  Fimfelder  der  Vogesen  getan.  Nach  t  init^cn  warmen 
Wintertagen  kann  man  allerdings  die  ganze  Keiiteufulge  der  Ver- 
ftndenmgen,  welcbe  der  6chineh]proseß  im  Schnee  hervorbringt»  an 
einem  und  demselben  hochgelegenen  Berghange  von  olien  nach  unten 
verfolgpn :  Trockener  Schnee,  feinkörniger  (pctit  n6v6)  und  grob- 
körniger Firn,  Firceis,  Blasonpis  und  diclites,  dem  Boden  aufruhendes 
Eis.  Auch  bei  den  bis  in  den  bummer  liegenden  Finifeldern  ist,  wo 
rie  betrachtliche  Neigung  haben,  zur  Sohme]»ceit  diese  Serie  mit  Aas> 
nähme  natürlich  des  tt  kenen  Schnees  zu  beobachten.  Die  tiefste 
Stelle  ist  unmer  dem  (ikt.st  Ik  reis  am  nächsten  verwandt,  und  in  den 
selteneren  Fällen,  wo  Firn  in  rin««?  gefsclilospenen  Becken  von  regel- 
mäßiger Form  liegt,  ist  die  am  stärksten  vereiste  Stelle  im  Mittel- 
punkt der  Fimfläche  als  Terwaechener  grauer  Fleck  oft  schon  von 
wdtem  tu  erkennen.  Sie  empfängt  den  grofieren  Teü  des  von  den 
höher  gelegenen  Partien  abrinnenden  Schmelzwassers,  von  dem  sie 
oft  schwammartig  nngeprhwellt  und  bildet  am  Grunde,  wo  wi*-  in 
unseren  Kalkalpen  fast  unveriüiderhch  scharfe  Kalksteintrümnier  die 
Unterlage  bilden,  mit  diedeii  zusammen  durch  Eisverkittuiig  eine  Eis- 
brecde.  Hemmt  seitweillges  kaltee  Wetter,  wie  ee  so  oft  sdion  in 
lOCKJ  m  der  Fall,  den  Fortgang  des  Se]iniel/{)rozrs>es,  oder  macht  es 
denselben  oszillieren,  so  wächst  die  Kisbildunp  ;iufu;.r*s  und  in  das 
Firnfeld  hinein,  das  immer  mehr  W{i*p<t  in  sieh  autnmnnt,  und  man 
versteht  dann  die  Bemerkung  Gruners,  daü  >der  gemeine  Glaube  der 
Alpenbewohner  bis  dahin  gewes^  sei:  die  Gletscher  wachsen  von 
ernten  in  die  Höhec^),  welcher  Dollfofi^  hinzufügt:  *Cette  croyance 
des  habitiutis  des  Alp«  de  1760  doit  ibre  priee  en  graiide  eomdiraMtm 
en  1861.^ 

[203]  Etwas  Gemeinsames  zeigt  sich  in  der  Höhenlage  dieser 
Fimflecke.  In  drei  nebeneinander  liegenden  Karen  des  Kforwendel- 
gebirges  nehmen  die  Fimflecke  dieser  Art  die  Höhenstufen  1842,  1794 
vmd  1895  m  WH^  und  in  jedem  findet  sich  immer  eine  Anzahl  der- 
selben, 7:upammen  23,  in  annähernd  demselben  Niveau.  Weiter  ist  der 
großen  Mehrzahl  derselben  gemein  die  Anlehnung  an  dielTinter- 
wand  des  Kars,  so  daß  sie  in  den  Winkel  zwischen  Felswund  und 
Schutthalde  zu  liegen  kommen.  Haßgebend  hierfür  ist  der  Schute  bsw. 
Schatten,  den  die  Felswand  bietet,  hinter  deren  V()rs]»rüngen  oder 
zwischen  deren  Klippen  der  Schnee  gleichsam  den  Fuß  auf  die  Schutt 
halde  petzt.  Den  unmittelbaren  Eindruck  solcher  aus  Felskulif?«en  in 
Kunsen  hervordringender  Firnzungen  zeichnen  die  Worte,  denen  ich 
Öfter  in  meinem  Tagebuche  begegne:  »Drei  Fimflecke  kriechen  zwischen 


>)  Beschreibung  der  iKegeUrge»  ID,  S.  71. 
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den  Felsblöcken  vor«  oder  »Eine  Firnselilange  windet  rieh  im  Geschröff 
der  Srhntthalde  zu«.  Doch  ist  der  Sclmtz  nicht  allein  entscheidend; 
denn  wahrend  die  Firnflecke  im  westlichen  kleinen  Kar  der  Karwendel- 
flpitm  am  39.  August  um  3. 15  in  voller  Sonne  lagen,  befanden  sich 
am  26.  August  2  Uhr  die  13  Firnflecke  eines  weiter  östlich  liegenden 
nach  Norden  und  Westen  offenen  Kars  im  vollständigen  Schatten.  Und 
beide  weichen  in  der  Größe  und  Zahl  nicht  gar  weit  voneinander  ab. 
Natürlich  ist  der  Unterschied  zwischen  der  steilen  Felswand  und  den 
schrägen  Schutthalden  nicht  ohne  Einfloß.  Dauernde  Schneeansamm- 
lirng  in  einem  von  sehr  steilen  Wänden  umrandeten  Kenel  wird  leichter 
stattfinden  als  in  einem  sanft  «ngesenkten  Talgrunde  von  derselben 
Flü(  lie  und  der  gleichen  Schneema^se.  Der  Schnee  kommt  im  crpteren 
Falle  tiefer  auf  engem  Raum  und  hoßchnttct  zu  liegen.  Dann  hat 
aber  dieser  Wiokel  auch  noch  eine  liydrographisclie  Bedeutung.  Der 
Schmdzprozeß  spielt  eine  so  große  RoUe  in  Öer  Firn-  und  Gletscher* 
büdnngy  daß  auch  die  Lage  der  hierzu  bestimmten  Scbneemassen  mit 
Bezug  auf  den  Wasserzunuß  von  den  umrandenden  Seiten  und  den 
Wa5«icrabfluß  an  der  Unter.'^eite  zu  beachten  ist.  Man  beobachtet  öfter, 
daß  ein  Firntleck  genau  da  sich  hudet,  wo  ein  dünner  W'asserfaden 
den  Fete  herabrinntt  um  in  der  Schutthalde  zu  veiscfawinden,  nicht 
ohne  heim  Hinabsickem  über  die  groben  KalkirQmmer  eine  beträcht- 
liche Verdunstungskälte  zu  erzeugen.  Die  Quelltemperaturen  am  Fuße 
dicf'Cf«  Schuttes  (z.  B.  Unterer  Kälberbach  bei  1170  m  und  14  ^  Luft- 
temperatur 25,  August  3,60)  lassen  nur  die  Vermutung  nicht  unbe- 
gründet erscheinen,  daß  in  der  Tiefe  dieser  oft  sehr  mächtigen  Schutt- 
halden konstante  Eisbildung  infolge  von  Verdunstungskälte  im  Gang» 
sei ,  die  bei  der  Beurteilung  der  Quell-  und  Bodentemperaturen  zu 
beachten  wäre. 

Gerade  bei  dieser  Gattung  von  Firnflecken  zeigt  sich  deutlich, 
daß  dieselben  nicht  bloß  ein  ruhender  oder  vielmehr  passiver  Faktor 
sind.  Sie  üben  vielmehr  aus  mehreren  Gründen  eine  ganz  erhebliche 
Wirkung  auf  die  Lagerung  des  in  ihrer  nächsten  Nähe  immer  be- 
trächtlichen Schuttmaterials,  wobei  unter  Umständen  moränenartige 
Bildungen  entstehen  können.  Wir  wünsdion  auf  diesen  Cejrenstand, 
der  zu  weit  vom  Zi<  le  dieHe.^^  Aufsatzes  ablicLjt,  hier  nicht  uülier  ein- 
zugehen*), sondern  möchten  nur  iiorvorheben,  daß  in  diesen  Regionen 
der  Schnee  einmal  eine  sichtende  Wirkung  auf  die  der  Schwerkraft 
folgenden  Seliuttfalle  und  außerdem  eine  konservierende  und  ver- 
einigende W'irknnf]:  auf  die  kleinen  Teilclien  unorpanin^ehen  und 
organischen  T^rspruni^s  iibt,  welche  von  den  \\'inden  herauf-  und  berab- 
getragen  werden.  Dieselben  werden  erdfest  in  dem  Momente,  wo  sie 
auf  den  Schnee  niedergefallen  sind,  und  haften  stets  fester,  aJs  wenn 
sie  trocken  dem  Stein  aufruheten. 


')  Nähere  Mitteilungen  über  Krhnoetrmrilnen  8.  im  X.  Jahrosbericht 
der  Geographisch ou  Gesellschaft  z\x  München,  S.  31. 
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Eäne  dritte  Gruppe  gehört  der  Region  an,  welche  man  in 
unseren  Kalkalpen  als  die  Region  der  Sdirofft  n  und  Klippen  bezeichnrn 
könnte.  In  der  Regel  bleibt  nicht  viel  Raum  zur  Kiitwickelung 
größerer  Fimfelder,  wie  sie  in  den  eben  beschriebenen  Mulden  vor- 
kommen; dafür  aber  liegen  diese  meist  xerstreuten  und  kleinen  Firn- 
masBen  in  der  Höhe,  die  das  ganxe  Jahr  hindurch  Niederschläge  in 
fester  Fonn  und  «war  häufig  in  der  jener  Graupen  liefert,  die  Collomb 
zu  der  mehr  als  gewagten  Behauptung  verleiteten,  daß  Firni)il«inTig 
auch  in  der  Luit  möglich  aei.  Sie  erhalten  also  beständig  iNalirung, 
erhalten  sich  so  trotz  ihrer  Kleinheit  und  nähren  in  der  vorhin  be- 
Mbiiebenen  Weise  oft  die  Fimfelder  der  zweiten  Gruppe. 

IV. 

Wir  möchten  nun  die  Aufmerksamkeit  noch  nnf  einige  Tat- 
sachen lenken,  welche  für  das  Verständnis  der  Firn-  oder  tSchneetlecken 
und  -felder  von  Wert  au  sein  scheinen. 

Die  Mächtigkeit  der  Fimfelder  gdiört  m  den  Punkten,  deren 
Aufkl&rung  in  viel  weitown  Umfang  nötig  wäre,  als  bis  heute  ge- 
schehen ipt.  Ohne  einen  gewissen  Grad  von  Miiehtigkeit  ist  die  Dauer 
des  Schnees  undenkbar.  Eine  erhebliche  Dicke  der  l^c  hneelage  \\'ird 
zur  Fimbildung  vorauttgesetijt,  da  letztere  in  unserem  Klima  in  dem 
Hindernis  mit  begründet  ist,  wdehe  dem  Vordiingen  des  Schmels- 
prozesses  nach  der  Tiefe  hin  sich  entgegensetzt.  Diese  Dicke  nimmt 
eine  Strecke  weit  von  unten  naeli  oben  zn  Für  die  Vulkankegel  des 
tropischen  Südamerika  scheint  A.  [204j  v.  Humboldt  diese  Zunahme 
als  Regel  anzunehmen ;  aber  es  liegen  leider  keine  zahlenmäßigen  An- 
gaben vor.  Ich  schätzte  am  Pic  von  Orizaba  im  Dezember  die  Dicke 
der  Schneehülle  vom  Fu0e  bis  in  die  Mitte  des  Kegels  auf  1 — iVai 
in  der  Nähe  des  Gipfels  auf  3 — 4  m ;  doch  war  sie  im  obersten  Teile 
und  besonders  lui  Kraterrand,  der  stellenweise  entblößt  war,  wieder 
etwas  dünner.  Das  steht  weit  ab  von  den  tiO  m  Schneetiefe,  die 
Saassure  auf  dem  Gipfel  des  Montblanc  schätzte  1  FirnÜecken  sind  in 
der  Zeit  ihrer  größten  Abgeschmokenheit  in  der  Regel  m  dick, 
und  dürfte  die  g(  lingere  Dicke  häufiger  sein  als  <£e  größere.  Be- 
obachtet rann  die  Stellen,  wo  sie  liegen  blei>»en,  im  Winter  oder 
Frühling,  so  erkeinit  man  leicht,  daß  sie  ein  Maximum  in  der  all- 
gemeinen Schueehülle  darstellen,  welclies  zunächst  orograpiiisch  be- 
günstigt ist  durch  die  Becken»  oder  Schluchtformen,  in  denen  von 
oben  und  von  den  Wänden  herabgewehter  Schnee  sich  sammelt  und 
welchen  auch  die  gleitende  Bewegung,  "^viewcihl  sehr  langsam,  Sehnce- 
ni.'i,s.<en  zuführt,  dann  alier  außerdem  höchst  wahrsclieinlicii  klimatisch 
durch  stärkere  Niederschläge  in  einer  mittleren  Zone,  welche  die 
Sammelbecken  der  Gletscher  mit  einschließt  Wenn  man  nach  starkem 
Schneefall  im  Winter  einen  Berg  besteigt^  so  kommt  man  zur  Not  in 
der  Waldregion  und  auch  auf  den  daran  sich  schließenden  Wiesen- 
abbängen  vorwärts  und  begegnet  den  Schneeüeien,  die  das  Fortkommen 
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ohne  Schneereifen  unmöglich  machen,  erst  in  den  talartigen  Mulden 
oder  auf  den  Terra,«j?en,  wo  die  ersten  Aljiliütten  zu  stt'hen  pflegen. 
Bei  Versuchen,  im  Dezember  die  Bodenschneid  von  Neuhaufi  bei 
Schliemee  oder  über  den  Spiiringpee  sa  ersteigen,  fand  man  t,  B.  durch- 
echnittlich  Vs  —  Vt  ^  Sdmee  bis  zur  Rcineralp  bsw.  der  Senke  des 
Spitzingsees,  WO  die  Tiefe  auf  1  Va  —  2  m  zu  schätzen  war.  Es  ent- 
spricht dein,  wenn  bei  einer  Besteigung  des  Mte.  Fibbia  vom  (rott- 
hardhospiz  aus  am  1.  Februar  1873  die  Tiete  des  Schnees  von  ge- 
ringer Höbe  über  dem  Gotthard  an  eher  abnahm.  Den  Anteil,  welchen 
an  dieser  Bildung  eines  Gürtels  von  tiefem  Schnee  die  vom  Gipfel 
herabwehenden,  den  Schnee  herabstftubenden  Winde  haben,  zeigt 
eine  Beobachtung  am  Brocken,  dep«en  Finikappe  nni  IT..  Aj)ril  1885 
bis  über  700  ni  hernbreiehte,  wol^ei  die  l>ctriu  htli(  hst«  ii  Tiefen  sich 
wallartig  in  der  Zone  der  Zwerghcliten  um  den  Berg  siogen.  Winter- 
liche Hochtouren  sind  öfters  durch  den  von  oben  herahstäubenden 
Schnee  unmog^ch  gemacht  worden,  der,  vom  Sturm  getragen,  wie  ein 
Steppenburan  auf  die  Augen  und  Lunge  wirkt.  Schon  diese  Un- 
gleichheiten zeigen,  daß  cp  nicht  «rerechtfertijrt  ist,  in  den  Deßnitionea 
der  Schneegrenze  nur  von  dem  jiihrhch  fallenden  Schnee  zu  sprechen; 
denn  die  Umlagerung  des  gefallenen  Schnees  durch  den  Wind  und 
die  Sdmeedriften  «nd  in  vielen  Fällen  die  einzige  Ursache  dm  ^dung 
von  Fimli^gern,  welche  die  Elemente  einer  Firngrenze  wen^.  Und 
überhaupt  ist  der  (Jriindsatz  f  r  s  t  z  ii  Ii  al  ten,  im  Schneo 
ein  in  jeder  Furm  IJeweLrliches  zu  sehen. 

Ungleichheilen  in  der  Höhe  der  Firugreuze  au  zwei  Seiten  eine» 
Gebirges  dürften  Öfters  auf  eine  vorwaltende  Richtung  des  Wind- 
an  f  a  11  e  s  zurückgeführt  werden,  und  selbst  bei  aller  Anerkennung  der 
großen  Wirkung,  wrlidie  die  von  A.  v.  Humboldt  mehrmals  so  gründ- 
lich nachgewiesenen  Unterschiede  des  Plateau-  und  Tieflandklimas 
auf  den  Abstand  der  Hohe  der  Fimgrenze  am  Nord-  imd  Südabfall 
des  ICmalaya  üben,  ist  an  einer  Mitwirkung  der  Winde  auch  dort 
kaum  zu  zweifeln.  Der  Wind  ist  nicht  blofi  ein  klimatischer  Faktor 
in  der  Bildung  und  Rückbildung  von  Firnanhöiifun.iien  und  damit 
endgültig  vun  Gletschern,  wie  Czerny  in  seiner  Arbeit  iilx  r  »die  Wir- 
kungen der  W  inde  auf  die  Gestaltung  der  Erde«  (167G)  hervorhebt, 
sondern  auch  ein  mechanischer.  Die  bis  tief  in  den  Sommer  aus- 
dauernden Fimfelder  in  900—1300  m  Höhe  unserer  Mittelgebirge  sind 
ursprüngUch  der  großen  Mehrzalil  nach  Schneewehen.  Beobachten 
wir  doch  schon  in  der  Ebene,  daß  mit  Schnee,  der  aus  ruhiger  Luft 
zu  gh  iclimäßip:er  Schicht  gefallen,  die  Sonne  viel  leichter  fertig  wird 
alo  mit  den  kleinen  Hügeln  und  Wällen,  die  ein  Schneesturm  auf- 
türmt Richtung  und  Stärke  des  Windes  verbinden  sich  mit  der  Ge- 
staltung des  Bodens  im  Gebirge  zu  dem  Resultat  eines  Firnfeldes  von 
unfiewöhnlielier  Dauer;  aber  sie  wirken  nicht  immer  direkt.  Ein  Berg, 
der  eine  Mulilc  an  der  Osteeite  trüf^t,  kann  bei  westlichen  Schnee- 
stürmen durch  über  den  Kanmi  herübergewehten  Schnee,  der  hier 
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im  toten  Ptmkte  zdedeifaUt,  ein  Fimfeld  an  der  dem  Schneeanfall  in 
der  Regel  cntgegengesetsten  Seite  entwickeln.    Bei  der  Beurteilung 

der  Hiilie  der  Firngrenze  an  den  verprhiccjonon  Seiten  fines  Oebiiges 
muß  auch  diesem  Umstünde  Rechnuiij;  ^'•  tni^en  werden. 

[210]  Eb  ifit  die  Fimgrenze  von  manehe«  Seiten  als  eine  eng  mit 
der  Gletflcherbildnng  sneammenhängende  Tatsache  betrachtet 
worden.  Hngi  hat  Anai<^ten  vertreten,  die  auf  diesen  Punkt  hinaus- 
laufen und  in  Deutechland  erheblichere  Verbreitung  durch  die  Gunst 
erlanj;t(\  die  Kämtz  ihnon  im  4.  AV^-^dniitt  poiner  Vorl('«nn'.;f'n  über 
Äleteorologic  (1810)  zuwandte.  Hier  ist  jedoeii  zuertst  zu  )»•  tunen.  daß 
mün  v  on  einer  zuriamnieuliängenden  Schneedecke  im  Ge- 
birge überhaupt  nicht  sprechen  kann.  Die  Schneedecke  des 
Hocli<<ebirges  ist  nie  zusanimenh&ngend.  Dies  verbieten  die  dem 
Hochgebirge  eigenen  Bodenformen.  Auf  Abhängen  von  über  50*^  Go 
fall*)  bleibt  Schnee  nur  unter  Bedingungen  liegen,  die  sich  selten  ver- 
wirklichen, und  jedem,  der  das  Gebirge  im  Winter  gesehen,  ist  es 
wohlbekannt^  daß  üboall  da,  wo  steUere  und  zerklüftetere  Bergf onnen 
▼oikommen,  von  einer  susammenbangenden  Schneedecke  auch  im 
tiefen  Wmter  nicht  die  Rede  ist.  Große  Höhen  ändern  daran  nichts. 
Am  2:}.  Dezember  is74  giihnte  un.«?  von  5510  m  Höhe  die  Kra{er>-chlueht 
des  Orizaba  schwarz,  grau  und  rötlich  an,  da  die  Firnnia.s.sen  an 
ihren  steilen,  kluftigen  Wänden  nicht  hafteten.  Nun  denke  man  hinzu, 
daß  die  Schneemassen  des  Hochgebirges  in  der  Zeit  ihrer  geringsten 
Ausdehnung,  also  in  den  Alpen  in  der  Kegel  in  der  zweiten  August- 
und  ersten  Scptend.>crli;Ul"te,  nur  ein  ärmlielier,  unter  br^rünstiiifuden 
topographischen  und  Klimaverhällni'«?-en  erhaltener  Rest  der  Sehnee- 
decke des  Winter»  und  Frühlings  snid,  und  man  vkird  den  Ausdruck 
susammenhangende  Schneedecke  mit  einiger  Kritik  anwenden  und 
dieselbe  Kritik  verwandten  Bezeichnungen  angedeihen  laaron.  Aus- 
drücke wie  »schneebedeckter  Gebirgskamm«  (tnit  Vorliebe  z.  B.  von 
Sewerzow  in  den  Tienw'hanforschtmgen  gebraucht)  sind  fast  immer 
ungenau.  Auch  das  Wort  Schnccgiptel  wird  viel  zu  leichthin  nieder- 
geschrieben. So  kann  es  auch  nur  zu  Ungenauigkeit^  fuhren,  wenn 
BonUar  sagt^  um  die  Schneegrenze  zu  ii^^rahren,  müsse  dioe  Femblick 
zugezogen  werden.  Sind  doch  nicht  blo(5  die  Statten  der  zerstreuten 
Firnlager  gewöhnlich  nieht  von  weitem  sichtbar,  wenn  sie  nicht  eben 
in  weit  offener  und  zufiiUig  gerade  mit  der  OlTtiuug  dem  Beschauer 
zugewandter  ioimulde  liegen,  so  doli  man  z.  B.  beiui  Anstieg  in 
manches  Kar  der  Kalkalpen  keinen  Schnee  ridlit,  als  bis  man  9000  m 
Höhe  erreicht  hat  und  nun  ein  paar  hundert  Meter  über  demselben 
stellt.  E.S  findet  das  gleiche  in  vergletscherten  Gebieten  statt.  Jeder 
kann  es  von  ix|^nd  einem  Ausaichtepunkte  aus  erproben,  wie  mit 


*)  Herkömmlich  werden  30°  als  stärkstmöglichea  GefiUl  eines  Sdmee- 
lagen  nach  Elie  de  Beaamont  angegeben;  doch  gibt  es  Fimflecke  von  Aber 
46«  OeflUL 
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dieser  Sonklarschen  Znhflfenalime  der  Mb  izreführenden  Fernrichi 

viel  m  liohe  Scliiippgrenzen  gewonnen  werden.  In  Arbeiten  über 
höhere  Mittelgebirge  begegnet  man  iiäufig  dem  Irrtuni,  daß  die  Öchnee- 
freiheit  der  Gipfel  für  ein  besonderes  Merkmal  dieser  Gebirge  im 
G^neatK  m  den  Alpen  aufge&ßt  wird.*)  In  Wirklichkeit  liegt  es 
in  der  Natur  des  Schnees  und  Firns,  am  ehesten  und  reichlichsten 
nicht  auf  den  Gipfeln,  sondern  in  den  Hintergründen  der  Hochtäler, 
dem  Fernblick  versteckt,  aufzutreten,  wo  die  Fimflecken  in  Gebirgen 
ohne  oder  mit  unbedeutender  Vergletscherung  genau  dieselben  Stellen 
einnehmen,  die  in  höheren  schncereicheren  Lagen  das  Firnme«r  eines 
Gletacbere  ausfüllen  würde  und  die  wohl  in  der  Eisseit  schon  eine 
soldie  Ausfüllung  aufzuweisen  hatten. 

Julius  Payer  hat  sich  duroh  diese  Verhältnisse  bewegen  lassen, 
in  seiner  Arbeit  über  die  zentralen  Ortler  Alpen  die  Bebneegrenzü  über- 
haupt abzulehnen.  2)  [211]  Er  findet  nur  Gletscher  und  Fimf eider. 
Der  Schnee  gehe  in  atten  Tfllanfilngen  und  an  allen  Berglehnen  im 
Sommer  weg  und  erhalte  sieh  bloß  auf  den  höher  gelegenen  Gletscher- 
gebieten, woselbst  die  durch  die  Eismassen  «sengte  tiefe  T^peratur 
der  nmgebenden  Lnftschicht  sein  Verbleiben  ermögliebe.  Von  einem 
hohen  Auis-ichtspunkt  könne  man  zwar  die  Regionen  der  Kultur,  des 
Waldes,  der  Matten  und  der  Felsen  unterscheiden,  in  welche  das 
Terrain  in  physikalischer  Besiehung  geteilt  werde;  die  Schneeregicm 
sei  aber  innerhalb  dieser  Regionen  nur  durch  Gletscher  und  ihre 
Fimfelder  vertreten,  die  mehrenteilg  als  Ausfüllung  von  Mulden  und 
Taleinschnitten  erseheinen.  Dir  /.usaninieuiiüugende  {Schneedecke, 
deren  untere  Grenze  Firnlinie  genannt  werde,  beginne  selbst  bei  den 
primären  Gletech^  erst  ungefähr  in  der  Mitte  von  deren  Längen* 
achse,  durchschnittlich  bei  8000  —  9200  W.  F.  und  weiche  in  heifien 
Sommern  sogar  bis  10000  W.  F.  zurück.  Er  schließt:  »Wir  haben 
es  im  (lehirge  bloß  mit  einer  Fimlinie  m  tun.  Diepe  T.inie  ist  aber 
nicht  identisch  mit  der  sog.  Sehneegrenze  vieler  geographischen  Lehr- 
bücher,  nach  welchen  das  Gebirge  oberhalb  einer  gewissen  etwas 
Taiiabdn  Höhenkurve  Sommer  und  Winter  hindurch  adine^berlagezt 
sein  soll ;  eine  solche  Schneegrenze  existiert  nidlt,  die  wirkliche  Schnee* 
grenze  ist  die  Firnlinie  des  Glelsrlier«.-« 

"^^'ir  linden  an  dieser  Kritik  Hehr  bereehtigt  die  Zurückweisimg 
des  Wortes  Schneegrenze.  In  der  Tat,  nachdem  wir  einmal  den  Aus- 
druck Firn  für  jene  bestimmte  körn  ige  Modifikation  des  Schnees  be- 
sitzen, aus  welcher  der  sogen,  ewige  Schnee  sich  susammensetst,  warum 
sollte  nicht  statt  Sehneegrenze  Umgrenze  zu  setzen  sein?  Es  würde 
dies  formell  weitaus  richtiger  sein  und  entspräche  auch  sachlich  viel 
mehr  der  Natur,  die  nichts  von  scharfer  Sonderung  des  Firnes  der 

>}  Vgl.  s.  B.  Eoristka,  Die  hohe  Tatra,  Geogt.  MItt.  Erg.-Heft  12. 

1864.  S  2-, 

»)  üeugr.  Mi«.  Erg.-  Heft  31.  1872.  S.  4. 
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GlBtoeherbeckmi  imd  dee  i^kstsefaerloMn  Firnes  weiß.  Die  Beschränkung 
des  Wortes  Firn  auf  den  Inhalt  der  g^etscherausscndenden  Täler  und 
Mulden  erweckt  die  Vorstellung  von  einem  Unter^rhiffle  dieses  Firnes 
von  dem  außerhalb  dinBor  Sammelbecken  vorkommenden  Dauerschnee. 
Allein  beides  i^t  in  Grunerscher  Terminologie  »verhärteter  Schnee«. 
Ein  genauer  Kenner  der  gLetscherlosen  Fimflecke,  wie  Collomb,  spricht 
gsas  richtig  immer  von  N6v6,  nicht  von  Schnee.  Ebenso  Waltenberger 
U.  a.  Die  Hauptfrage  indessen,  welche  von  Payor  an^rcrept  wird,  he- 
zieht  sich  auf  das  Vorkommen  großer  FirnmasBen  auch  in  solchen 
Gebirgen,  die  keine  Vergletscherung  kennen.  Payer  spricht  von 
»tfttunlich  äußerst  nnbedeatenden  Schneelagem,  die  in  Klüften  oder 
in  kleine  Nestern,  an  geschützten  Stellen  durch  besondere  Ursachen 
erhalten  und  lokalisiert«  sind  und  die  unterhalb  seiner  Firngrenaie 
liegen.  Sie  hält  er  offenbar  für  zu  unbedeutend,  um  den  Bogriff  der 
Firngrenze  zu  alterieren.  Nehmen  sie  größere  Dimensionen  an,  dann 
entßenden  sie  allerdings  bald  auch  ihre  Gletscher  und  rücken  damit 
in  den  Sahmen  der  FViyerscben  Definition  ein.  Immerhin  ist  aber 
s.  B.  die  Schneelinie  der  Tatra»  die  in  den  Handbüchern  angegeben 
zu  werden  pflegt,  durch  derartige  geHchützten  Fimfelder  gebildet ;  denn 
von  eigentlicher  GletschcrV)ildung  ist  dort  nicht  die  Rede.  Die  Schneo- 
flecken  in  den  oberen  Kesseln  am  Ursprung  der  Täler,  welche 
Korisika  im  Sedilko-Tal  von  10-30  Joch  Ausdehnung  in  6962  Fuß  fand, 
und  auf  welche  er  eine  »theoretische  Schneelinie  «von  6900 — 7000  Fuß 
gründet'),  konstituieren  in  \\'irklichkeit  nur  das,  was  wir  orographische 
Firnlinie  nennen,  d.  h.  orographi.soh  bedingte  zaiilreichere  dauernde 
Fimfelder,  deren  Lage  sie  an  die  vorhin  als  zweite  Gruppe  geschilderten 
ansdiließt.  Ganz  ähnlich  sind  auch  Fixnflecken,  die  ich  im  August 
in  Größe,  die  Dauer  versprach,  am  Kuhhom  (Piatm  laului)  im  nord- 
östlichen SiebenbÜJ^n  beobachtete,  dessen  Gipfel  sicherlich  als  in  die 
Schneeregion  reichend  l)ezeichnct  würde,  wenn  er  so  eingehend  er- 
forscht worden  wäre  wie  die  Lomnitzer  Spitze.  Einen  ganz  anderen 
Fall  bieten  uns  aber  die  schneebedeckten  Ilochgipfel  der  Anden  mit 
ihren  so  schall  ausgesprochenen  Fimgrenxen  ha  4500 — 6000  m  dar. 
Gletscher  entsenden  diese  zwischen  Mt.  Shasta  und  Aconcagua  nicht 
viele;  denn  bei  der  meist  isolierten  Stellung  der  höheren  Berge  wirkt 
die  Kegelform  zerstreuend  auf  die  Firmassen,  und  Feiten  bieten  sich 
die  Mulden  zur  Aufnahme  größerer  Firnlager  dar.  Vom  Orizaba  oder 
Citlaltepetl  und  vom  PopocatepeÜ  können  wir  das  Nichtvorhandensein 
von  Gletschern,  welche  aus  der  unteren  Grenze  des  Fimhutes  hervor^ 
treten,  mit  Entschiedenheit  bezeugen,  ohne  daß  mit  derselben  Sieher- 
heit  das  Fehlen  kleiner  Gletscher  in  den  zerrissenen  KraterschUn  iiten 
dieser  Berge  zu  behaupten  wäre.  Vom  Cotopaxi  hat  sie  Moritz  Wagner 
verneint,  sah  aber  (nach  mündUcher  Mitteilung)  bei  seiner  Besteigung 
des  Condorosto  aus  des  Kapak  Uigu,  jener  herrlichsten  Berggestalt 
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der  Anden  von  Quito,  nach  Südosten  offenem,  groilem  eingeatflateii 

Kraterkesscl  einen  echten  Gletscher  hervorkommen.  Dies  ist  die  ento 
Bepbachtung  eines  Gletschers  in  den  äquatorialen  Anden.  Seitdem 
haben  Reiß  und  Stübel  und  Whymper  bekanntlich  einige  Gletscher 
ans  dieser  Region  beschriebeD. 

BSxie  andere  Frage  isl  die  des  Vorkommens  von  Gletscheieis  in 
der  Tiefe  der  Firn  und  Schneedecke,  [212]  die  über  diese  riesige 
Kegclbergo  nn<5^n  breit  et  iöt.  Wer  Moritz  Wagners  Bf^rirht  über  die 
Cotupaxibesteigungen  liest,  die  er  1858  unternahm,  beL^ciiiiet  öfters 
den  Ausdrücken:  Ansatz  zur  Gletbcherbildung,  Tendenz  zu  kuin|):ikter 
ESsbildmig,  Anfang  einee  GlefBch^haueB.  Ladessen  hat  schon  Bouguer 
in  der  ■^Figiire  de  h  Terret  (1749)  den  Übergang  des  Schnees  (der 
Begriff  Firn  war  ihm  noch  inibekannt)  in  Eis  an  den  Al)häns:en  der 
Hochgipfel  um  Quito  gut  beschrieben  und  der  starken  Eisbildung  so- 
gar die  Unmöglichkeit  der  Ersteigimg  dieser  Gipfel  Schuld  gegeben. 
Bei  starker  6<£mebarbeit  erinn^  derartige  Grebilde,  die  wir  auch  in 
blauen  Spalten  der  Schneedecke  des  Orizaba  beobachteten,  wohl  am 
meisten  an  die  »vorübergehenden  Gletscher«  (CoUomb)  in  den  Tereisten 
Sommenesten  der  Schneedecke  unserer  Gebirge. 

V. 

Ebben  wir  uns  im  ISngange  gegen  die  landläufigen  Definitionen 

der  Schneegrenze  ausgesptrooben,  80  liegt  es  uns  nun  auch  ob,  zum 

Schlüsse  etwas  Besseres  vorzuschlagen,  und  wir  kehren  zu  der  alten 
Bouguer  liumbüldtöchen  Form  zurück,  die  wir  etwas  präziser  fjussen, 
indem  wir  sagen;  Die  Firn-(Schnee-)Grenze  ist  eine  Linie, 
welche  die  unteren  Ränder  der  dauernden  Firnfelder  und 
Firnflecken  eines  Berges  oder  einer  Gebirgsgruppe  ver- 
bindet. Allein  die  Verscliiedenartigkeit  der  Erscheinungen,  welche 
diesen  weiten  Kähmen  erfüllen,  maebt  r-s  wünschenswert,  für  die 
orographische  F irngr  enze,  mit  der  wir  uns  in  den  vorstehenden 
Ausführungen  hauptsächlich  beschäftigt  haben,  im  Gegensatz  zur 
klimatischen  Firngrense,  ebenfalls  eine  besondere  FonnuHernng 
zu  finden,  durch  welche  gleichzeitig  die  ganz  zufälligen,  durdi  Lawinen- 
stürze in  die  Tiefe  gebrachten  Firnfleeken  ausgeschlossen  werden.  Wir 
würden  daher  voi-^clilagen,  als  orographische  F i  r n  g r  e  n z  e  n  die 
Linien  zu  bezeichnen,  welche  die  Gruppen  der  im  Schutze  von  Lage, 
Bodengestalt  und  Bodenart  vorkommenden  Firnfleeken  und  Fimfelder 
verbinden.  Für  man(  he  Gebirge  könnten  einige  derartigen  Linim  not- 
wendig werden.  Und  man  könnte  beisj)iels\veise  sagen:  Am  Nord- 
abhange  der  nördlichen  Karwendelkette  kommen  vereinzelte  Firnfleeken, 
teilweise  Lawineareste,  von  1400  m  Höhe  an  vor ;  die  geselügen  Firn- 
felder der  Kare  liegen  in  1800—1900  m  und  die  der  Gipfelregionen  in 
2500 — 2600  m.  Allgemoner  könnte  man  aber  in  jedem  Gefaiige  und  an 
isolierten  Hochgipfeln  unterscheiden :  Vereinzelte  (großenteils)  zufällige 
Firnfleeken;  zahlreiche  ^sellige  kleine  Fimfelder;  mächtige  Felder  mit 
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der  Tendenz,  zusauinieuhängende  Firndeckeu  tu  bilden.  Die  untere 
Grenze  der  letzteren  fiele  mit  der  Firngrenze  Hugis  und  Payers  und 
glachseitig  mit  dem  saanmmen,  was  vir  als  UimatiBche  FÜmgrense 

bezeichnen  möchten.  In  nnaerem  Siimd  yerbin  lot  nämlich  die  kli- 
m  a  t  i  i  h  c  Firngrenze  die  Erhehiing^punkte  der  Erde,  oberhalb 
deren  Mrn  vermöge  der  niedrigen  Lufttemperatur  und  seiner  Masse 
auch  ohne  den  Schutz  orographiäclier  und  geologischer  Begünstigung 
nicht  m«hr  wegschmilst^) 


')  Die  pmktiscbcn  Folgerungen,  welche  aus  flieHon  kritisrhon  Bomor- 
inorkungcn  für  die  Beobachtung  der  Schneegrenze  tsich  ergeben,  habe  ich  in 
>Die  BestiLamtmg  der  Schneegrenze«  (Der  NatorforBcher,  12.  Juni  1886)  za 
aiehen  vereneht. 

[Ümsteheiid,  B.  110—115,  irieder  abfodzuokt.  Der  Henmageber.] 


l^^^i    Die  Bestiiamimg  der  Schneegrenze 


Der  ^Naturforscher.  Wochenblatt  zur  Verbreitung  der  Fortschritte  in  den  Natur- 
vBi$»mmSu^Un,  Oegründet  von  Dr,  W.  SMartk.  Merausgeg.  «on  Dr,  OUo 
Sdumann.   XIX.  Jahrg.,  No.  Si,    TUbingm  (IS,  Jum)  1866.    8.  m—Sm, 

[Abgemmit  am  18.  April  1896.} 

Nichts  scheint  leichter  zu  sein,  als  die  Schneegrenze  zu  bestinmien. 
Ihre  lanfllnnfiL^p  Definition  als  die  Linie,  oberhalb  deren  in  einem  Jahre 
mehr  Schnee  lallt  als  wegtaut,  verlangt  nicht«  als  die  Feststellung  der 
unteren  Grenze  der  Schneemassen,  die  noch  so  spät  im  Sommer  liegeui 
daO  an  ein  Wegschmelzen  in  dem  Jahre,  in  dem  sie  gefallen,  nidit 
mehr  zu  denken  ist.  Die  meisten  Anlattmgen  zu  wissenpchaftlichen 
Bpobrielitnnirfn  «oboinen  «lie  AuffflfPung  zu  besfätif^r'n,  daß  tliop  eine 
Aufgabe,  über  deren  Losung  nichts  zu  bemerken  sei;  denn  tiie  ver- 
meiden es,  die  Bestimmung  der  Schneegrenze  zu  berühren.  D&tä  offizielle 
englische  •Mamal  of  Sdmüfie  Enquiry*  (4.  Ed.  1871)  verhSlt  eich  in 
dieser  Beziehung  ganz  ebenso  ablehnend  wie  die  von  einem  Kreise 
iUilieni.sLlier  (»ehrten  herausgepobonen  -  Tsiruzione  scientißchet  (1S81). 
Aiifh  in  dt  !■  df'ut.^chen  »Anleitung  zu  wissenschaftlidum  Beobachtungen 
auf  Hek^cMc  ^lö75;  i.st  das  i-'roblem  nur  gestreift.  Mit  den  Schwierig- 
kdten  seiner  liöeung  haben  sich  überhaupt,  soviele  Schneegrenzen  andi 
tat^chlich  gemessen  wurden,  wenige  abgegeben;  in  den  meisten  Fällen 
glaubte  man  genug  getan  zu  haben,  wenn  man  die  untere  Grenze  eines 
Srhnoefelde.s  an  irgend  einer  Bergseite  h(  .ctimmte,  um  in  der  so  einfach 
gewonnenen  Zahl  die  Hohe  der  Schneegrenze  oft  nicht  bloß  dies^ 
Berges,  sondern  gleich  einer  ganzen  Gebirgsgruppe  zu  besitzen.  So  sind 
nicht  bloß  Foxsdbungsreisende  in  fernen  iJndem  vorgegangen,  denen 
abgekürzt«  Methoden  gestattet  sind  und  deren  Ei^ebnisse  auch  dann 
mit  Anerkennung  aufgenonmien  werden ,  wenn  cüeselben  bloß  an- 
deutender Nulur  sind,  sondern  selbpt  in  unseren  Alpen  haben  die 
zahlreichen  Forsch«'r,  die  Schnee  und  LLs  und  ihre  Übergänge  und 
Verwandlungen  verfolgten,  mit  wenigen  Ausnahmen  diese  Fhige  nidit 
gründlicher  erfaßt.  Es  ist  kennzeiclmmd  für  dieses  Verhältnis,  daß 
auch  in  der  »Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf  Alpen- 
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reisen«,  welche  der  Deuteche  und  österreichische  Alpenverein  herausgab, 
keine  Vonchxifl  sur  Bestimmting  der  Schneegrenxen,  aber  aueh  keine 
Hinw«sang  auf  etwaige  Schwierig^aten  rlorsolben  aufgenommen  ist. 

Die  Schwierigkeit  der  Bestimmung  der  SrlineefTrenze  hegt  in  der 
Tatsache,  daß  sie  nicht  als  Bcharl  al>L't  sclmittene  Linie  rings  um  einen  Berg 
in  gleicher  Höhe  herumlauft,  wie  i«ie  irrtümlich  auf  schematischen 
Bildem  eischeuit,  aondem  auf  jeder  Seite  in  anderer  Höhe  liegt,  außer- 
dem durch  eine  große  Ansahl  von  schneefreien  Lücken  unterbrochen 
wird,  die  verschiedene  Ursachen  haben  können,  endlich  nicht  nur 
jahrc8zeitli''h,  j^ondem  auch  von  Jahr  zu  Jalir  vciiiiiderlieh  ist.  Die 
hieraus  hervorgehende  Schwierigkeit  der  Bestimmung  der  ISclmeegrenae 
hat  von  allen  Geburgsforschem  nur  F.  Stmony  echatf  aufgefaßt  Er 
fand  im  DaehBtcingebirge  größere  Ansammlungen  von  Fim  in  Höhen, 
die  tief  unter  dem  angeblichen  Grenznivean  von  8000  Paß  liegen,  wo- 
gegen dieselben  dann  wieder  in  Höhen  felilten,  wo  man  sie  nach  Er- 
hehnnp:  und  Gestaltung  des  Terrainn  sicht-r  erwarten  durttf.  Am  siid- 
öätlichen  Abhang  des  Gjaidsteines  fand  er  zwischen  2465  und  2307  m 
ein  wenig  nnterbroehenea  st^ee  Fimlager,  wogegen  er  die  ca.  2692  m 
hohe  nordöstUche  Abplattung  am  Gipfel  des  hohen  Gjaidateines  sdion 
wiederholt  völlig  schneefrei  fand.  >  Unglt  iclie  Exposition  gegen  Wind 
und  Sonne  einerseits,  dann  verschiedene  Mengen  des  atmosphärischen 
Niederschlages  anderseits  sind  als  die  Uauptfaktoren  zu  bezeichnen, 
welche  die  großen  Unterschiede  in  der  Höhe  der  Schneegrenze  be- 
dingen, c  1)  Man  kann  hinanaetsen,  daß  anß«r  diesen  Faktoren  der 
Gebirgsbau  selbst  imstande  ist,  einmal  die  ganze  Schneedecke  eines 
Gebirges  in  Bruchstücke  von  Firnfeldcrn  auseinanderzuzcMTen,  und  ein 
anderes  Mal  die  Bildung  zusammenhängender  Fimfelder  und  [246] 
Gletschermulden  in  gleicher  oder  geringerer  Höhe  zu  begünstigen. 

Eine  Mesenng  an  Einem  Orte  und  zu  Einer  Zeit  kann  einer 
Wirkung  so  komplizierter  Ureachen  unmöglich  gerecht  werden.  Wer 
in  den  Handbüchern  liest:  die  Schneegrenze  liegt  in  den  nördlichen 
Kalkalpen  hei  2400  m  imd  vergleicht  dnmit  die  oben  angeführten 
Worte  Simonys,  wird  nicht  geneigt  sein,  dieser  runden  Zahl  großen 
Wert  beisulegen. 

Begeben  wir  uns  in  die  Natur  und  nehmen  an  (was  z.  B.  nach 
der  neuesten,  vollständigsten  und  besten  Liste  der  Schneegrenzhöhen 
in  AlliiTt  Heims  Gletseherkunde  [1885]  imiglich  ist,  da  dieselbe  die 
bayerischen  Kalkalpen  trotz  den  Messungen  von  Adolf  und  Hermann 
Schlagintweit  und  Gümbel  nicht  mitaufführt),  es  sei  die  Schneegrenze 
in  unseren  nur  mit  wenigen  kleinen  Gletsdiera  auagestatteten  Kalk- 
alpen noch  unbestimmt»  oder  es  handle  ach  sogar  darum,  die  Ezistens 


')  Die  Gletscher  des  Daohstoingebirgoa  K.  A.  d.  ^^ath.-Nat^rw. 
KL  LXXI.  S.  Ober  die  Schwierigkeiten  der  genauen  BestimmuDg  der 

Sdmeegrenae^  aber  nur  in  Tei:gietTCiierten  Gebirgen,  hat  ancb  Lw  Agasris  wert* 
▼oOe  Bemeilcaiigen  In  den  Comptea  Bendna  XVL  gemadit. 
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dieser  Linie  erat  nachniweieen.    Mit  jener  Bcheinbur  so  einfachen 

Definition  im  Kopfe  suchen  wir  nun  die  Sclinfegrenze  zu  bestimmen. 
Am  Küiiigsscc  fiiulen  wir  i  840  in  die  Ei.skapelle,  welche  > nicht  we^- 
taut«.  Erscheint  dies  als  ein  allzu  l)esrhriinktes  und  lokal  bedingtes 
Vorkommen,  so  finden  wir  gegenüber  Mittenwald  am  Steilabfall  der 
KurwendelEpits  em  eebtes  Belmeefeld  von  GOO  qm  in  1450  m  Höhe  und 
in  300  m  mebr  eine  fguae  Kette  von  Schnee feldem  in  einem  Kar  von 
beschränkter  Ausdehnung,  Hier  ist  mehr  Schnee  gefallen,  als  wegtaut 
—  wir  madien  diesse  Reobachtuncon  in  der  letzten  Aiigustwoche  den 
warmen  Sommers  18b5,  wo  bereite  Neuschnee  die  Gipfel  und  llocii- 
grate  wieder  bestäubt  hatte  — ,  und  es  handelt  sich  nicht  mehr  um 
vereinzelte,  ausnahmsweise  Vorkommnisse.  Derartige  Schneefeld»  liegen 
zu  Tausenden  oherhalb  der  1500  m -Linie  im  Karwendel»  Wettexsteuij 
Mieminperkette  n.  dgl,  wo  sie  viele  Quadratkilonictei*  einnehmen, 
Die  Definition  }i;itt<'  also  mm  in  Geltung  zu  treten.  Und  dennoeh 
glaubten  wir  gegen  die  geläufige  Auilassiung  der  Schneegrenze  zu  ver- 
stoßen, wenn  wir  dieselbe  hier  zu  zidien  versuchten.  Vein^eicfaen  wir 
indessen  die  Schneegrenzen,  welche  in  den  Büchern  stehen,  80  sehen 
wir,  daß  sie,  wie  erwähnt,  zwar  meistens  lu  rköminlicherweise  die  unteren 
Ränder  ausgedehnter,  zu>;aminenhängender  Selmeelager  iiezeichnen,  daß 
aber  an  der  Tatra,  am  Gran  Sasso,  im  Libanon,  am  Erdschisch,  am 
Ätna,  an  Bei^n  oder  Gebirgen,  die  in  fast  allen  Listen  mit  Schnee- 
grenzenhöhen aufgeführt  sind,  dies  nicht  zutrifft  Die  Tatra^pfd  haben 
kleine  Schneefelder  in  den  Talhintergründen,  ähnlich  der  GranSaeso; 
und  der  ErdsehiFcli  tniirt  Sehneefelder  in  seinem  alten  Krater  an  der 
Nord-  und  in  tiefen  kaminartigen  Rinnen  an  der  Obt^eite.  An»  Ätna 
aber  Hegt  der  Schnee  im  Schutze  der  darübergewehten,  ihn  deckenden 
vulkanischen  Asche,  dann  in  kaminartigen  Rinnen  im  Hintergrund  des 
Val  del  Bove  und  anderen  ähnlichen  Schlachten.  In  jedem  Falle 
herrscht  lieziiudieli  der  Bestimmung  der  Schneegrenze  ein  Gehraiieh, 
der  mit  der  Definition  derselben  sich  nicht  deckt  Entweder  muii  diese 
geändert  oder  jener  abgestellt  werden. 

Zuerst  die  Definition.  Dieselbe  schließt  mit  Recht  Schnee,  der 
nicht  an  diesem  Orte  gefallen  ist,  also  s.  B.  Lawinenreste  ans.  Aber 
die  eigenthchen  Schneeflecken  schliefit  sie  offenbar  ein,  und  mit  deren 
Berücksichtigung  wäre  z.  B.  im  Kunvendelgebirge  am  Nordabhang  eine 
untere  ( Ircnze  der  gepelHg  auftretenden  Schneeflecken  bei  1700 — IHOO  m 
zu  ziehen.  Wir  nennen  diese  Linie,  da  das  Vorkommen  der  Schnee- 
flecken  durch  die  Lage  und  [die]  Formen  des  Gebiigsbanes  (Hmtergründe 
d^  Hoditäler,  Zirkusse  usf.)  in  «rster  Linie  bedingt  ist»  die  orpyrapMjcfte 


')  über  (lio  Bildung  moränonartiger  Ablagerungen  durch  diese  Pclinee- 
flecko,  welche  übrigens  nach  der  BcBchaffcnhoit  ihres  Materials  bosser  als 
flniäecke  zu  bezeichnen  wären,  vgl.  Penck  in  der  Z.  d.  ö.  A.  V.  1885,  8.  264 
and  meine  Bcmerkongen  Aber  'SchneeverhAltnime  in  den  bayerischen  Kalk 
alpen«  im  Jabreabeiicht  der  Geogiaphiflchen  OeseUsduft  su  HOnehen.  1886. 
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Sdmedinie.  In  bedeutend  größerer  Höhe  erat  treten  dann  die  snsammen* 

hängenden,  ausgedehnteren  Schneefelder  auf,  deren  untere  Grenze  als 
kiifwUische  Schneelinie  da«  darstellt,  was  in  den  meisten  Werken  über 
den  Gegenstand  ak  öchneeünie  oder  Schneegrenze  ohne  weiteres  ver- 
seicfanet  und,  wiewohl  es  der  dftToigesetBten  Definition  stracks  wid^- 
spricht.  Jenseit  dieser  Linie  schmüst  der  Schnee  an  allen  nidkt 
übermäßig  steilen  Wänden  vermöge  seiner  llia^v  und  der  niedrigen 
Liifttemperatur  auch  ohne  den  Schutz  orograjihischfT  Begünstigung 
nicht  mehr  ab  und  liegt  infolgedessen  auf  freien  Abhängen,  Kummen» 
selbst  Gipfeln,  wo  die  Steilheit  nicht  zu  groß,  in  ausgedehnten  Feldern. 
Die  eretere  limie  könnte  auch  als  die  Grenze  der  geseüig  auftretenden 
Schnetfiteken,  die  zweite  als  diejenige  der  ausgedehnten  und  nach  Möglxd^ 
keit  zvf^ammenJiäncjemicn  Schnrcfdder  bezeichnet  werden.  Wer  die  Schnee- 
grenze eines  Hergee  in  unseren  Kalkalpen  bestimmen  will,  liat  fast 
überall  nur  jene  erstere  Linie  zu  berücksichtigen,  von  deren  zerstreuten 
Sehneeflecken  seihst  kleinere  Qletsohar,  wie  s.  B.  der  des  Hochglück, 
ausgehen.  Das  gleiche  gilt  von  der  Tatm,  dem  Apennin,  dam  Ätna, 
dem  Libanon,  Taurus,  Argäus,  der  Sierra  Nevada  Kaliforniens  und 
vielen  anderen  Gebirgen  und  Bergen  gemäßigter  und  tropischer  Zone. 
Aber  auch  dort,  wo  die  klimatische  Schneegrenze  eintritt,  ist  es  von 
Wichtigkeit,  die  Höbe  dieser  vorgeschobenen  Sdmeefledken  und  -fddw 
SU  kennen,  und  es  sind  in  solchem  FaUe  die  swei  Linien  sn  bestimmen 
und  bei  der  ersteren  die  Art  der  Lagenmg  des  ewigen  Schnees,  sei 
es  in  Talhintergründen  wie  in  der  Tatra,  unter  %nilkani8cher  Asche 
wie  am  Ätna  oder  in  emem  Kraterbecken  wie  am  Erdi^chisch,  anzu- 
geben. Auf  diese  Weise  erhalten  wir  ein  Material  von  Ilohenzahlen, 
welches  ntttsfiche  Vor^eiche  gestattet  und  uns  nicht  vor  so  unyer* 
einbare  Tat-[247]8achen  stdlt,  wie  sämtliche  bis  jetzt  in  den  Werken 
über  physikalische  Geographie  und  Klimatologie  gegebenen  Tafeln  der 
Schneegrenzenhöhen  sie  enthalten,  in  denen  es,  um  nur  ein  Beispiel 
zu  nennen,  doch  sonderbar  anmutet,  die  Schneegrenze  am  Montblanc 
um  SXX)  m  höher  als  am  Ätna  angegeben  sa  finden. 

Selhetrerständlich  ist  immer  genau  anzugeben,  auf  welche  Seite 
eines  Berges  sich  eine  Schneegrenzenhöhenzahl  bezieht;  denn  Angaben, 
wie  sie  in  den  neuesten  Schneegrenzentafeln  über  die  Höhe  der  Schnee- 
grenze in  Tibet,  Kamtschatka,  Ostgrönland  und  anderen  entsprechend 
weiten  geographischen  BegrüSen  ohne  hinreichende  nähere  Definition 
g^ben  wnden,  sind  ein&ch  unbrauchbar.  Ja  auch  selbst  die  Zahlen 
för  die  Schneegrenze  der  Tauem,  der  schweizerischen  Zentralalpen, 
sogar  nur  des  Montblanc  sind  ohne  Angabe  des  Abbanges,  der  Exposition 
oder  aucli  de.s  Tales,  worauf  sie  sich  beziehen,  unnütz,  sobald  sie  nicht 
aiä  Mittel  aus  zahlreichen  Messungen,  die  auf  allen  Seiten  ausgeführt 
worden,  sich  danastellen  vermögen.  In  solchen  Mitteln  sind  jedoeh 
selbstverständlich  nur  gleichartige  Größen  zu  verwerten.  Eben  deshalb 
aber  sind  nackte  Zahlenangaben  für  die  Schneegrenzenhöhe  ganzer 
Gel)irge  o!ine  Wert ;  denn  es  ist  vollkommen  klar,  daß  weder  an  der  JSord- 
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leite  des  Altai  2200  m,  noch  an  der  Südseite  desselben  2600  über  die 
ganie  EntiedEong,  welche  dieses  Gebirge  aufweiat,  als  Schneegrenaen« 
höhe  allgemein  gelten  können. 

Ein  Punkt,  d'^r  nnch  zu  beachten  betrifft  die  Zeit  der  Bestimmung 
der  Schneegrenze.  Im  Begriff  der  letzteren  liegt  es,  daß  sie  das  Mini- 
mum der  Schneedecke  darätellt,  welchem  ätete  dann  erreicht  wird,  wenn 
der  Schmelaproaeß  am  weitesten  fortgeschritten  ist  Diese  Zeit  wabisa» 
nehmen,  ist  nicht  immer  so  leicht,  wie  es  scheinen  mag.  Es  gibt 
Jahre,  die  in  den  Zentralalpen  dir  A!  Schmelzung  bis  tief  in  den  Sep- 
tember fortdauern  lassen  und  in  denen  noch,  wie  z.  B.  Ende  September 
1872  an  den  Südhängen  der  Wildspitz  leichte  Neuschneelagen  weg- 
tauen, mn  die  Abecfamekimg  des  »femdigen«  Schnees  fortochieiten  tu 
lassen.  Da  nun  die  meisten  Reisen  in  die  Alpen  und  damit  auch  die 
Mehrzahl  der  ^visvsenschaftlichen  Untersuchungen  in  den  Sonmier- 
mouiiteii  unternommen  werden,  gelten  viele  ISchneegrenzenzahlen  nicht 
streng  das  Minimum  an.  Mögen  hier  die  Fehler  nicht  selir  groß  sein, 
flo  können  sie  in  Gefaiigen,  d^n  klimatische  Lage  die  Jahiesaeiten 
anders  einteilt  als  bei  nns  in  Hitteleuropa,  erheblich  werdm.  In  den 
gangbaren  Listen  der  Schneegrenzen  finden  sich  Zahlen,  die  in  Ge- 
birgen tropischer  Zone  zu  einer  dem  Winter  gleichzufetzenden  Zeit 
des  Jahres  bestimmt  worden  sind,  d.  h.  zu  einer  Zeit,  welche  das  Ma- 
ximum der  Schneedecke  aufweist.  Hier  ist  denn  auch  zu  beachten, 
daß  weht  der  mste  q^tsommerliche  oder  herbstliche  Schneefall  als 
Üisadie  des  Stillstandes  der  Schmeharbeit  aufgefaßt  werden  kann, 
sondern  daß  dieser  in  Jedem  einzelnen  Falle  durch  die  Wahrnehmung 
7.n  bestimmen  ist.  Dem  Rückgange  der  Schneegrenze  durch  Abschmel- 
zung  wird  in  unseren  Gegenden  in  der  Regel  nur  ein  Schneefall  ein 
2äd  setsen,  der  von  solcher  Starke,  daO  eine  lange  Reihe  sonniger  Tage 
ucht  mehr  imstande  ist,  vor  dem  Eintritt  der  eigentlichen  Schneezeit 
seine  Spuren  zu  beseitigen.  Das  Minimum  der  Schneedecke,  welches 
die  Bestimmung  der  Schneegrenze  aufzusuchen  hat,  wird  immer  gerade 
vor  dem  Zeitpunkt  erreicht  sein,  in  welchem  die  Kraft  der  Sonne  ganz 
dasa  vearwandt  wird,  neuen  Schnee  zu  schmelaen. 

Daß  nicht  der  Schnee,  besiehnngsweise  jene  diditen,  wasser- 
reich on  Gattungen  des  Firnes,  welche  man  kurzweg  als  ewigen  Schnee 
zu  ])ezeichnen  pflegt,  mit  Gletschereis  zu  verwechseln  seien,  würde  als 
überflüssige  Warnung  angesehen  werden  können,  wenn  nicht  in  manchen 
FHUen  der  Schnee  des  schneebedeckten  Gletschers  cur  Bestimmung  der 
Schneegrenze  herbeigesogen  worden  wSie.  Die  T^tsadie,  daß  bis  auf 
Moritz  Wagner  und  Whymper  die  Existenz  eigentUcher  Gletscher  an 
den  Hochgipfeln  der  Kordilleren  von  Columbia  und  Ecuador  geleugnet 
ward,  gibt  dem  Verdacht  Raum,  daß  frühere  Beobachter  diese  Berge 
nicht  in  »aperem«  Zustand  sahen,  und  daß  manche  Schneegrenze,  die 
dort  gemessen  wude,  in  WirUichkeit  nur  die  untere  Gienie  eines 
schneebedeckten  Gletschers  seL^)  Da  aber  Schneegrenze  und  Gletscher- 

*)  YgL  s.  B.  die  Bemeric  in  Bongaer,  Figwre  de  la  Torr»  1749.  8.  XLV  t 
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greDM  um  Ttiaende  ron  Hetwn  anseinaader  liegen  können,  ist  wohl 
datanf  an  achten,  daß  beide  nidit  Tenreduelt  wwden.  Und  beBondais 

muß  man  auch  in  den  poluen  B^onen  Yoraichtig  sein,  um  nicht  etwa  zu 
behaupten,  die  Schneeerenze  stpigp  allgemein  zum  Meeresniveau  herab, 
wenn  auf  einem  ms  Meer  mündenden  Gletscher  der  Schnee  bis  zu 
dieser  Tiefe  herabreicbt.  Besonders  in  der  Autarktis  ist  die  in  den 
Tabellen  Tendefanete  Sofaneegiense  bei  0  m  in  enter  Linie  doch  ala 
Gletscher-  nnd  bsw.  Fimeisgrenze  aufzufassen. 

Sollton  aus  d^m  Vr>iTtphenden  die  praktisch  zu  handhabenden 
Refreln  für  die  Bestimmung  der  Schneegrenze  al)f^cleitet  und  kurz  zu- 
eauuiueng^iaijt  werden,  so  würde  man  etwa  folgenden  zu  sagen  haben :  Die 
Schneegrenze  beginnt  da,  wo  die  aoBdaneniden  Schneelager  gesellig  oder 
in  größerer  Ausdehnung,  also  untw  Ums^den  anficutreten  b  ginnen» 
Welche  große,  allgemeine  Ursachen  voraussetzen  lassen.  Diese  Ursachen 
liegen  entweder  vorwietrmfl  in  hiine  und  Gestalt  Bodens,  dem  der 
Schnee  aufliegt,  sind  orographischer  Natur  oder  in  den  meteorologischen 
Bedingungen  der  Höhensone,  in  der  er  eich  findet»  aind  lämaitudm' 
Hator.  Beide  Grappen  yon  UrBacfaen  indem  eich  je  nach  der  Bsrpo- 
sition,  dem  isolierten  oder  zur  Gebirgsmasse  Tereinigten  Vorkommen 
der  betreffenden  Höhen,  auch  nach  der  Unterlapo,  was  bei  der  [248]  Be- 
stimmung besonders  in  der  Richtung  zu  beachten,  daß  mittlere  Zahlen 
von  geringerem  Wert  sind  als  Zahlen,  welche  die  Extreme  an  yer> 
adaiedenen  Seiten  eines  Berges,  eines  Gebirges,  einer  Insel  nsw.  moti- 
viert angeben.  Endlich  ist  dEe  Zeit  der  Bestimmung  zu  berücksichtigen, 
als  welche  der  Punkt  zu  wählen  if<t,  in  wcVhem  die  Abschmelzung 
aufhört^  die  Flachenaosdehnung  eines  Schneelagers  zu  verringern. 

Friedrich  RatseL 
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[40]       geographisclie  Bild  der  Menschlieit. 

Ehe  Zeateaiililbetnchtiuig. 

Von  Friedrich  Ratzel. 

D§uUck€  StmdaAau.   Herauag.  mn  Jul.  Rodenberg.   Band  XLVIII.  Berlin 

(Juli)  1886.    S.  40—62. 

[Abgesandt  im  M&rs  1886.J 
T. 

£^  sind  jetzt  gerade  hundert  Jahre,  daß  Juhann  Gottfried  Herder 
im  stOlen  Wdmar  diriger  noch  als  getwohnt  an  jenem  Werke  arbeitete^ 
welches  unter  dem  Titel  »Ideen  zu  einer  Philosophie  dßr  Geschichte 
der  Menschheit«  ein  vvcrtvollcB  Vermächtnis  imseror  klassiijchen 
Literaturperiodo  darstellt.  Der  dritte  Teil  war  eben  vollendet  und 
Ende  1785  erschienen.  Der  erste  und  zweite  waren  17Ö4  veröfientücht 
worden,  und  erst  1792  gingen  die  leteten  Abschnitte  in  die  Wdt  hinans, 
welche  aber  nicht  das  W^k,  sondem  nur  den  Torso  abschlössen. 
Denn  der  großartige  Entwurf  hat  vir  i  ine  volle  Ausführung  gefunden. 
"Wir  dürfen  diese  -Tdoen«  nach  ihrem  Inhalte  als  die  reifste  der 
Proßaschriften  Herders  rühmen  und  finden  dennoch  nicht  bloli  in  der 
ün Vollendung  liires  Abschlusses  die  Bestätigung  des  Urteils,  daß 
Heider  der  größte  Fragmenlast  der  deutschen  Literatur  seL  Oft  be- 
urteilt ein  Geist  einen  anderen  nur  darum  so  treffend,  weil  in  dessen 
Seele  die  eigene  sich  spiegelt.  Herder  liat  einmal  von  den  Schriften 
Leasings  gerühmt,  daß  sie  den  Geist  des  Verfassers  s  immer  in  Arbeit, 
im  Fortschritt,  im  Werden«  zeigen.  Aber  von  seinen  eigenen  kann 
dasselbe  mit  doppeltem  Recht  gesagt  werden;  denn  Herd»  war  von 
Natur  so  angdegty  daß  er  ans  dem  Arlx  iten  nach  Fortschritt  und  dem 
Ringen  um  neues  Werden  von  Anfang  bis  zu  Ende  niemals  heraus- 
kam. Er  schafft  nicht  den  herrlich  vollendeten  Schild  des  Achilles, 
sondern  das  peinvoll  immer  neue  Gewebe  der  Penelope.  Wenn  Lessing 
durch  den  Zufall  seiner  Lebensumstände  vieles  in  Fragmenten  hinter* 
Heß,  so  fehlten  Herder  nicht  nur  die  Gunst  und  die  Lust  der  VoUendung^ 
sondern  such  die  Gabe  derselben;  denn  sein  Gedankenleben  war  dn 
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nie  iahender  Strom  in  kUppigem,  nngleiehem  Bette.  Die  Ursache  d»> 
YOn  tb&c  suchen  wir  in  jener  Zwiefachheit  der  Geistesanlage,  die  melkt 
das  Strehon  n]?  die  Harmonie  fördert,  dem  Fortschritt  günstiger  ist 
als  dem  Abschluß.  Der  Dichter  und  der  Denker  verbanden  sich  in 
ihm  nicht  zur  £inheit,  sondern  zur  Kraft,  nicht  zur  [41j  Vollendung, 
sondern  rar  Wirksamkeit  In  der  Vorrede  vom  33.  April  1784,  die 
die  ersten  Bogen  der  » Ideen  c  begleitete,  spricht  er  die  Übeneugung 
aas,  daß  soin  P>\vh  »in  den  meisten  Stücken  zeige,  daß  man  anjetzo 
noch  keine  rhilosophie  der  menschliohen  Geschichte  schreiben  könne« ; 
er  nennt  es  eine  Schülerarbeit  und  bittet  die  Meister  der  einzelnen 
Wissensohaften  imd  Kennttiiflse,  den  exoterischen  Versadi  eines 
Fremdlings  nicht  zu  verachten,  sondern  zn  verbessern.  So  spricht 
von  seinem  Werke,  dessen  früheste,  erst  werdende  Teile  schon  Goetlie 
und  Knebel  gefesselt  hatten,  der  Dieliter,  indem  er  sich  besinnt,  daß 
er  Forscher  sein  will  Er  hat  einen  großen  und  schönen  Gedanken, 
der  den  herrlichsten  Stoff  sn  einem  Gedichte  im  Stil  der  »Hetamoiphose 
der  Pflanzen«  abgaben  haben  wüi^e,  wenn  er  wie  eine  Knospe  mdir 
verheißend  als  gewährend  sich  geboten  hätte,  in  ausführlicher,  viel- 
eeititrf'r  Darlegung  zu  entfalten  gesucht  Nun  warnt  ihn  zu  spät  der 
torecher  in  ihm,  der  fragt,  ob  die  Bluine  auch  halten  werde,  was 
die  Knospe  versprochen.  Wir  geben  dem  Forscher  Herder  rech^ 
wenn  ihm  that,  als  ob  der  Dichter  Herder  ein  su  weites  Qebiet  sich 
abgesteckt  habe,  da  seine  Seele  in  kühner  Begeisterung  Welt  und 
Menschheit  umflog.  Doch  danken  wir  noch  viel  wärm*^r  dem  Dichter, 
der  den  Forscher  zu  Höhen  führte,  die  vor  ihm  niemand  betrat  und 
nach  ihm  wenige  erreicht  haben.  Kam  er  seiner  eigenen  Zeit  zu 
früh,  so  ist  die  Welt  sdtdem  nicht  stehen  geblieben  und  deht  heute 
auf  dem  Wege,  der  sur  geistigen  EUbssung  der  Menschheit  führte  den 
Geist  Herders,  den  ^vuif^  Zeitgenossen  halb  aas  dem  Auge  Terloren 
hatten,  wieder  als  Führer  ilir  vorschweben. 

Erinnere  ich  an  die  hundertste  Wiederkehr  der  Zeit,  in  welcher 
Herden  »Ideen«  entstanden,  so  ist  es  nicht  die  dürre  Jahiessahl  des 
GeburbBjahres  eines  heute  nur  wenige  Bürger  stiller  Gemeinden  noch 
tief  interessierenden  Buches,  welche  diese  Erinnerung  mir  wertvoll 
macht.  Sondern  dieses  Buch  ist  die  Blüte,  welche  Herders  Geist  zu 
der  Zeit  trieb,  da  er  seiner  Sonne  am  nächsten  gekommen  war.  Die 
»Ideen«  sind  das  reifste  Werk  und  das  Werk  der  reifsten  Jahre, 
welches  die  Lebensimt  Herders  zwischen  dem  40.  und  45.  Jahre  nicht 
bloß  mit  seiner  Arbeit,  sondern  mit  seinen  Literessen  erfüllte,  die  wie 
um  einen  strahlenden  Mittelpunkt  sich  um  die  Lichtgedanken  der 
Menschheitsentwicklung  gnippierten.  Die  »Ideen«  bezeichnen  die  2Ieit 
der  erneuten  Freundschalt  mit  Goethe,  dessen  Teilnahme  ihre  literarische 
Ausgestaltung  hilfreich  bereitete  und  gleichm&fiSg  allen  ihren  Teilen 
zugewandt  blieb.  Goethe  war  dankbaren  Gemütes  immer  eingedenk, 
wie  Herders  Arbeit  zu  dieser  Zeit  die  seine  mit  gefördert.  Noch  1817 
schrieb  er  in  dem  Heft  zur  Morphologie:  »Meine  mühselige,  qualvolle 
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Nachf  jrs(  liung  ward  erleichtert,  ja  versCIßt»  indem  Herder  die  Ideen 
zur  Geschichte  der  Men8C>i>ipit  aufzuzeichnen  "imtemahm. Tn  Herrlera 
vielumdügterteni  Treben  war  diese  Zeit  eine  der  heitersten ;  er  seibat 
rechnete  die  Sonntagsabende,  an  denen  er  die  neuentetandenen  Ab- 
lebnitte  dem  um  Goethes  TeetiBch  Teraammelten  FreundeBkreiM  vot* 
JaSt  ta  den  Stemenblieken  aeines  Lebens  in  Weimar.  Denken  wir 
an  die  jetzt  zum  hundertsten  Male  sich  jährende  Geburt^zeit  der 
»Ideen«  zurück,  so  feiern  wir  also  die  Sonnenhöhe  einep  der  machtigen 
Geister,  denen  unsere  Nation  aufs  tiefste  yerptlichlet  som  wird,  so- 
lange es  eine  Schätzung  geistiger  Güter  gibt 


An  Herder  heute  zu  erinnern,  mahnt  nicht  nur  der  Hundert- 
jahiiag  eeineB  großen  Werkes,  sondern  mächtiger  hak  die  Tatoache, 

daß  dieaes  Deutschland,  an  dessen  Bildung  zur  Humanität  er  sein 

Leben  lang  gearbeitet  liat,  trrradp  jetzt  vor  die  Forderung  sich  frestellt 
sieht,  in  der  Praxis  des  mtimstcn  Verkehr (>s  mit  Völkern  aller  Kiiluir- 
fituien  die  Lehren  reiner  Menschlichkeit  wakaam  zu  beweisen  und 
ein  VölkerverB^dnia,  wie  Herder  es  anbahnen  wollte,  tätig  m  be* 
W^ihren.  Aus  der  Enge  europäischer  Staatengeschichte  ist  Deutschland 
auf  den  weiteren  freieren  Plan  der  \Veltf?eschichte  hinausgetreten. 
Nicht  wie  früher  bloß  seine  einzelnen  Bür<jer  berühren  sieh  ver- 
antwortungslos mit  den  Völkern  der  Erde,  sondern  das  Reich  erscheint 
selber  an  den  KUsten  des  Indischen  mid  des  Stillen  Oaeans,  mid  die 
Welt  steht  gespannt,  wie  diese  lüngste  der  lifichte,  welche  der  anOer* 
europäischen  Menschheit  unmittelbar  gegenübertreten,  die  Aufgabe 
erfassen  werde,  deren  Lösung  keiner  anderen  zur  Zufriedenheit  gelang. 
Der  Einzelne  war  dem  Staate  verantwortlicii ,  der  Staat  ist  es  der 
ganzen  Welt  Jenem  sind  die  Gesetze  geschrieben,  dieser  hat  sich 
dieselben  zn  schöpfen.  Wo  kann  er  mm  die  Erkenntnis  finden,  die 
notwendig  iatY  Wenn  jemals,  so  ist  es  jetst  an  der  Zeit,  die  Summe 
dessen  zu  ziehen,  was  unsere  Denker  von  der  Menschheit  gedacht 
haben.  Wa^i  als  Barren  in  den  literarischen  Schreinen  ruhte,  ist  nun 
.  auszumümen  und  in  Umlauf  zu  setzen.  Erst  jetzt  wird  man  recht 
sehen,  wie  echt  es  ist 

Man  sollte  Deutschland  für  wohlyoxbereitet  halten,  sich  an  dem 
groOen  Werke  der  Erziehung  der  Menschheit  snr  Knitor  zu  beteiligen. 
Kaum  dürfte  in  einer  anderen  europaischen  Literatur  innerhalb  der 
letzten  hundert  Jahre  so  viel  von  der  Menschheit  gesprochen  worden, 
das  große  Wort  aber  auch  durch  häufigen  Gebrauch  so  abgescliliSen 
worden  sdn.  Lessing  hatte  allerdings  in  seiner  1780  enddenenen 
Schrift  eine  andere  »Braehnng  des  Menschengeschledites«  im  Sinn> 
eine  in  Tiefen  der  Vergangenheit  liegende.  Aber  plante  nicht  Herder 
kurz  vorher  in  der  drang-  und  traumreichen  Einsamkeit  Bückeburgs 
einen  »Katechismus  der  Menschheit«  und  ein  »Jahrbuch  von  Schriften 
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für  die  Menschheit«?    In  der  Tat,  der  Begriff  Henschhdt  hat  in 

unserer  Geietesgeschichte  ein  langes  und  bewegtes  Leben  hinter 
eich.  Vor  hundert  Jahren  Tmttp  er  vielleicht  den  Höhepunkt  seines 
Gebrauchs  erreicht.  Der  Umgang  mit  grolien  Worten,  deren  voller 
Ton  ein  gewisse  Ahnen  von  Weite  od»  Tiefe  des  Sinnes  wachrief, 
kennseichnete  übeihanpt  den  jngendUch  empfänglichen  Charakter 
joier  Zeit.  Die  Mensdiheit  zu  bilden,  Dinge  zu  schaffen,  die  die 
Menschlifit  interessieren  könnten,  der  Menschheit  die  Freiheit  zu 
Bcheoken,  zu  der  sie  geboren  sei,  sich  im  Herzen  der  Menschheit 
Denkmäler  zu  Btifteu,  das  waren  die  Liebliugsangelcgcuheiteu  der  um- 
fueenden,  UebevoUen,  achöpfungsfreudigen  Gdster,  denen  auch  Herder 
sich  tief  verwandt  fühlte,  Jacohi  erklärte  es  für  den  Zweck  ^  in*  s 
Woldemar,  tMenschheit,  wie  sie  igt,  erklärlicli  oder  unerklärlich,  niif 
das  gewissenhaftste  vor  Augen  zu  legen  <,  und  Wilhelm  von  Hum- 
boldt, der  in  seiner  bekannten  Besprechung  dieses  Werkes  in  der 
Jenaischen  literattmeitimg  das  Wort  Mensdiheit  achtmal,  daneben 
auch  Menschenwürde  und  MenschenkrafI,  gebraucht,  erklart,  daß  der- 
jenige »eine  hohe  Menschheit«  in  sich  tragen  nnisBe,  dem  es  beschieden 
sein  Sülle,  [43]  dies  erhabene  Ziel  zu  erreichen.  Dies  Wort  wurde, 
wie  man  sieht,  in  einem  Privatsinne  gebraucht,  der  nicht  mehr  ge« 
iäufig  igt  und  nne  in  Erstaunen  setzt  So  schrieb  auch  Schiller  1795 
aus  philoflophisdier  Yerti^ung  henuB  an  Goethe  die  merkwürdigen 
Worte:  »Wie  das  Schöne  selbst  aus  dem  ganxen  Menschen  genommen 
ist,  80  ist  diepe  meine  Analysis  desselben  aus  meiner  ganzen  Mensch- 
heit herausgenommen.  <  Diese  Reduktion  des  Wortes  Menschheit  auf 
den  Öinn  von  menschlich  und  Meuächentum  ist  eine  Vertiefung  im 
Veii^dche  mit  der  OberflieUichkeit,  die  daa  grofle  Wort  anespiach, 
ohne  an  dessen  Inhalt  nur  zu  denken ;  sie  ist  aber  ein  Rückschritt  im 
Vergleich  mit  der  Weite  und  Tiefe  des  Sinnes,  die  es  durch  Herder 
gewonnen  hatte.  Bis  auf  diesen  war  es  freihch  den  meisten  nur  wie 
ein  Prunkgofuß  erschienen,  in  dessen  Tiefe  man  nicht  blickt,  solange 
der  Schmnck  dea  ÄuBersn  das  Auge  erfireut  So  war  ja  oft  ein  Wort, 
besonders  ein  hochklingendes,  zum  Herzen  dringendes,  die  Sdiale,  in 
welche  im  Laufe  der  Zeit  der  Honig  der  Gedanken  nur  langsam, 
tropfenweise  eingetragen  wurde.  Je  höher  aber  der  Gedankeninhalt 
wachs,  desto  tiefer  sank  der  Wert  dieser  Hülle,  und  war  dieselbe  erst 
«in  kostbana  GefiO^  so  wmde  sie  Buletat  zur  Gufiloim,  die  man  tßt- 
schlagen,  tarn  Gerttmpel  werfen  konnte,  als  man  des  Inhaltes  sicher 
geworden  war.  So  ist  das  Schicksal  vieler  großen  Worte,  die  die  Riesen- 
kraft der  Sprache,  welche  mit  ein  paar  Silben  eine  Welt  umspannt, 
in  demselben  Augenblicke  ausprägen,  in  welchem  sie  sich  auf  der 
andern  Seite  in  ihrer  gimzen  Schwäche  zeigen.  Je  tiefer  der  Sinn, 
Je  grö0OT  der  Gegezistsnd  eines  Wortes,  nm  so  leichter  trennt  sich 
dieses  wie  der  Körper  von  der  Seele.  Doch  bleibt  oft  eine  wirkende 
Kraft  zurück,  die  langsam  fortkeimt  und  wächst  und  endlich  doch 
dem  verlassenen  Worte  wieder  zum  Inhalt,  zum  Leben  verhilft.  Es 
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kann  ein  Wort  Trie  ein  Problem  sich  uns  gegenüberstellen.  Die  paar 
Laute,  indem  man  t^ie  ausspricht,  t<>nen  wie  eine  Frage  oder  rufen 
uuß  eine  Auigabe  zu.  So  konnte  das  Wort  Menschheit  nicht  auf  die 
Dauer  in  einer  Enge  des  Sinnes  ausgesprochen  wwden,  welche  einige 
Völker  ein-  und  die  Mehrmhl  derselben  aossdiloß.  Wenn  eine  Zeit  den 
Inhalt  dieses  Wortes  so  voll  besitzt  wie  die  urisrif:f\  den  Sinn  desselben 
so  ganz  verwirkÜcht,  indem  sie  dit;  \'t)lker  der  J*>de  ohne  irgend  eine 
Ausnahme  einander  näher  bringt,  dieselben  sich  kennen  lehrt,  so  kann 
flie  zwar  vielleicht  das  Wort  sdbet  viel  weniger  hanfig  gebrauchen 
ab  ein  Geschlecht^  wdchea  des  Inhaltes  minder  froh  geworden;  allein 
sie  macht  den  beneren  Gebianch  davon. 

m. 

Die  hteratur-  und  kulturgeschichtliche  Bedeutung  der  Herdersclien 
»Ideen«  liegt  in  üuer  Stdlnng  auf  der  Schwelle  von  der  Teilhetrachtung 
der  Völker  zur  Geeamtauffassung  der  Menschheit,  von  der  fragmen- 
tarischen zur  vollständigen  Weltgeschichte,  von  der  Form  zur  Saclie. 
Menschlich  zieht  uns  an.  das  V^'erk  am  Ziele  einer  langen  Entwicklung 
zu  erblicken,  die  die  fruchtbarsten  Jahre  eines  großen  Geistes  in  sich 
BchHefii  Den  wiBsenschaftHchen  Wert  glauben  wir  in  der  Veredelung 
oder,  bergmannisch  zu  reden,  Anedelung  des  B^^es  »Menschheit« 
durch  Vertiefung  seiner  Quellen  und  außerdem  in  dem  strengen  Fest- 
halten an  dem  Gedanken  zu  erijlickcn,  daß  die  Menschheit  nicht  ohne 
die  [44]  Erde,  der  Geist  nicht  uhue  die  Natur  zu  verstehen  sei.  Wenn 
wir  aber  alle  Strahlen  zusammenfassen,  die  die  »Ideen«  in  unsere  Seele 
■enden,  so  erkennen  wir,  daß  Herder  vor  aUem  das  Große  vottbracfate, 
ein  enAea  gerechtes  Bild  der  Menschheit  zu  zeichnen.  Da0  su  dieser 
Gerechtigkeit  nicht  bloß  der  warme  Wille  einer  humanen  Natur, 
sondern  smch  die  ernste,  tiefe  Liebe  zur  wissenscliaftlieheu  Wahrheit 
zusammen  mit  der  Verehrung  des  Schönen  in  einem  geläuterten  Bilde 
der  Wirklichkeit  ihn  antrieb,  das  erinnert  an  jene  tiefen  Verbindungen 
zwischen  der  klassischen  Periode  unserer  schönen  Literatur  und  dem 
Aufschwung  deutscher  Wissenschaft  zu  eigenartigsten  Leistungen,  erinnert 
an  die  Werke  des  Brüder]»aares  Humboldt,  das,  um  cüeselben  Sonnen 
wandelnd,  Wärme  und  Licht  mit  Herder  teilte.  Herdcm,  der  ein  um- 
fassender Geist  nicht  in  dem  schwächeren  Sinne  war,  daß  er  den  Welt- 
kxeis  der  Endieinmmen  umwandemd  prüfte,  sondern  in  dem  tieferen 
des  Insichfassens  und  innigen  Durchdringens,  kam,  wie  er  selbst  be- 
richtet hat,  »schon  in  ziemlich  frühen  Jahren,  da  die  Auen  der  Wissen- 
ßchaften  noch  im  Morgenschmucke  vor  ihm  lagen,«  oft  der  Gedanke, 
ob  denn,  da  alles  in  der  Welt  seine  Wissenschaft  habe,  nicht  auch 
das,  was  uns  am  nächsten  angehe,  die  Geschichte  der  Menschheit  im 
gansen  und  großen  ihre  Wissenschaft  haben  solle?  Und  so  frühe 
diese  Frage  sich  erhob,  keimte  derselben  auch  schon  die  Antwort  auf, 
welche  ganz  natürlich  aus  der  früh  erworbenen  Überzeugung  sich  ergab, 
daß  kein  tiefer  Unterschied  das  Reich  der  Natur  und  der  Geschichte 
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trenne,  beide,  wie  sie  ans  d^Hand  dea  Sinen  Schöpf ers  hervorgegangen, 
auch  einerlei  Geaeta  gehordien  müBsten.  Wir  atehen  hier  auf  dem 
Boden  einer  Weltanschauung,  die  nicht  zufällig,  sondern  aus  Notwendig- 
keit einheitlich  ist.  Und  der  Plan  einer  Weltgeschichte,  in  dor  die 
Menschheit  als  ein  blühendes  Gewächs  der  Natur,  als  das  liöch'^ti^  Pro 
dukt  der  Werdens-  und  Wachsluiiiiskraft  unseres  Planeten  mi  urga- 
machen  Znaammenhang  mit  dem  Planeten,  ihrem  Erdenhauae  nnd 
Mutterboden  dargestellt  werden  sollte,  zeigt  sieli  in  frühen  Versuchen 
Herder«  hon  im  Werden.  Die  i  ldeen  <  sind  die  höchste  imd  letzte 
Ausführung  dieses  Planes,  der  so  tief  in  die  Zeiten  hinabreicht,  wo 
Herder  als  Student  in  Königsberg  zu  Kant»  Füllen  saß,  daß  diei<e  seine 
Ausprägung  wohl  ab  ein  Werk  b^etdinet  werden  darf,  daa  mit  dem 
Leben  seihet  herangereift  Als  er  sie  aber  niederschrieb,  hatte  er  den 
tiefpoetischen  Spinoza  näher  bei  sich  als  seinen  kritischen  Lehrer, 
und  Dichten  und  Denken  fanden  Genüge  nur  noch  in  der  Erhebung 
des  (k'istes  mit  der  Natur  zu  der  höheren  und  höchbten  Einheit  des 
Schöpfers,  dem  beide  ihr  Dasein  verdankten,  zu  dem  Einen  und  Allen. 
An  nicht  anfallender  Stalle  der  Vorrede  von  1784  sagte  Herder:  >6ott 
ist  alles  in  seinen  Werkmc  Dies»  Spruch  aber  könnte  an  der  Spitie 
nnd  am  Schlüsse  des  ganzen  Werkes  stehen. 

Wem.  der  das  All  im  iSiime  hat,  kann  die  Erde  genügen  V  Die 
Erde  ist  ein  Stern  unter  Sternen.  Von  himmlinchen,  durch  unser 
ganzes  Weltall  sich  enatreckenden  Kxiften  empfing  die  Brde  ihre  Be- 
achaffenheit  und  Gestalt^  ihr  Vermögen  zur  Organisation  und  Erhaltnng 
der  Geschöpfe.  Man  muß  sie  also  nicht  allein  und  einsam,  sondern 
im  Chor  der  VN'plten  betrachten,  in  deren  Mitte  sie  eine  mittlere 
Stellung  einnimmt,  deren  von  Extremen  entfernter,  temperierter 
CSharakter  in  ihrer  Gröfie  und  der  Art  und  Dauer  ihrer  Bewegungen 
um  die  Sonne  und  sich  selbst  wiederkehrt.  Und  dieses  tnraldeutige, 
goldene  Los  der  [45]  Mittelmäßigkeit,  die  wir  wenigstens  zu  unserem 
Tröste  als  eine  glückliche  Mitte  träumen  mögen,«  sehen  wir  es  vielleicht 
in  der  abgewogenen  Proportion  der  Büdmig  der  Erdgeschöpfe  wirksam 
Bich  betätigen?  Und  sagen  nicht  die  Umwälzungen,  die  Fenerergüsse, 
Beben  und  Wasserfluten  und  die  fortschreitende  Herrorbildung  immer 
▼oUkommenerfer]  Lebewesen  aus  einfachen,  selbstentstandenen  Keimen, 
sagt  nicht  diese  v-prliselvolle  Geschichte,  in  deren  Gang  die  Not- 
wendigkeit oft  \\  if  II  rholten  Unterganges  liegt,  die  Hinfälligkeit  und 
Abwechselung  alier  Meuöchengeschichte  voraUriV  Die  wechselnden 
Jahres*  und  Tageszdten,  die  Strömungen  in  dar  Lufth^e  nnd  den 
Gei^asem  fördern  die  Unterschiede  und  Bew^fungen,  sind  Werkzeuge 
dieses  ewigen  Wechsels,  in  welchem  indessen  nur  ein  Mittel  zur  Er- 
reichimg inomer  höherer  Bildungen  zu  erkennen  ist.  Herder  dürstete 
nach  Harmonie,  und  auch  darum  strebte  er  zur  Einheit,  in  welcher 
WahAeit  imd  SchOuIieit  ihm  sosammenfielen.  Br  nennt  es  einen 
giansenTollen  Anblick,  »in  den  Revolutionen  der  Erde  nur  Trümmer 
an  sehen,  twige  Anfimga  ohne  Ende,  Umwälxungen  des  Sdücksala 


^  j       1  y  Google 


122 


Dm  geograpUMihe  Bild  der  MeawshlMit 


ohne  dauernde  Absicht«.  Aus  diesen  Trümmern  macht  nur  »die  Kette 
der  Bildung«  allein  ein  GameB,  des  Menschengeistes,  der  der  unsterb- 
lidie,  f ortttizkende  Teil  der  HeiucheiL  Laden  stellt  in  seiner  Ein* 
kitung  zu  den  »Ideenc  dieses  Wort  an  die  Spitze,  weil  es  die  Sehn- 
sucht des  Gemütes  ausspreche,  die  zu  stillen  Herder  das  große  Werk 
unternommen.  Und  in  der  Tat,  wenn  es  einen  Trost  zu  gewinnen 
galt,  inmitten  der  Erscheinungen  der  unbelebten  wie  der  belebten 
Natur,  die  damals  mehr  als  heute  das  Bild  einer  dem  f<nBchenden 
Geiste  trotsenden  Verwirrung  darboten,  was  war  sicherer,  mit  Inbrunst 
ergriffen  su  werden,  als  die  Lehre,  daß  all  diese  scheinbare  Wirrnis 
rificli  geheimem  Plane  auf  die  Entwicklung  des  Menschen  hinführe ?^ 
Herder  suchte  auch  die  Tiere  und  Pflanzen  in  eine  geistige  Verbindung 
mit  den  Menschen  zu  bringen,  sie  ak  vorbereitende  Veräuciie  zu  ver- 
stehen, in  den  Abstufungen  der  organischen  Kräfte  von  der  Tegetativen 
mr  :inimalen  und  zur  höchsten  Äußerung  im  Menschen  eine  Einheit 
zu  erkennen.  Man  hat  ihn  deshalb  in  einer,  von  der  darwinistisch 
einseitigen  Auffassung  der  Schöpfungsgeschichte  trunkenen  Zeit,  welche 
kurz  hinter  uns  hegt,  zum  Vorläufer  Darwinü  stempeln  wollen.  Allein 
diesee  wäre  eine  Verkennung  Ilt  rders,  der  viel  tiefer  und  eben  darum 
nicht  so  populär,  nicht  so  packend,  freihch  auch  nicht  [so]  erfolgreich 
in  der  Lösung  bestimmter  Probleme  ist,  wie  der  englische  Forscher. 
Herder  erkannte  aUerdings  in  der  Schöpfung  unserer  Erde  eine  Reihe 
aufsteigender  Formen  und  Kräfte  und  sah  als  Wirkung  der  zusammen- 
arbeitenden Natuikrftfte  den  Fortschritt;  allein  im  Beicfa  der  Menschen 
trat  ihm  ein  System  geastigBr  Kräfte  entgegen,  das  ein  Mittdgjtied 
zwischen  dieser  Welt  und  einer  jenseitigen,  oder,  wie  er  selbst  dch 
ausdrückt:  >Die  Himianität  ist  nur  Vorübung,  ist  Knospe  sa  einer 
zukünftigen  Blume.« 

Und  so  ist  ihm  die  Geschichte  das  naturnotweadigc  Ergebnis 
der  Wirkungen  lebendiger  Menschenkrttfte,  welche  bedingt,  ja  vorge- 
schriebe sind  durch  die  Verhältnisse  von  Ort  und  Zeit  So  voll- 
ständig, so  maßvoll  imd  feinsinnig  wie  Herder  hat  kein  Geschichts- 
forscher vor  allem  die  natürliche  Bedingtheit  der  Geschieh ts- 
entwickiung  gezeichnet.  Und  er  ist  gerade  darin  nicht  bei  Allgemein- 
hdten  stehen  gebUeben,  wie  die  Meisten,  welche  diesen  Gegenstand 
▼or  [46]  ihm  gestreift  hatten,  sondern  mit  ^em  Behagen,  das  nur 
zur  kleineren  Hälfte  dem  Forscher,  zur  größeren  dem  Künstler  an- 
gehört, entwickelt  er  die  Völkerschickaale  auö  der  Lage  und  Natur 
ihrer  Lander  und  flicht  geugrapliische  Erw^ungen  ganz  neuer  Art  in 
seine  Betrachtungen  ein.  Kein  Geschichtechreiber  vor  ihm  hatte  ge- 
wmX,  bei  der  Betraehtimg  der  Gesdiidite  Biuopss  nicht  dw  Tatsache 
sa  vergessen,  daß  der  Norden  dieses  Erdteils  bis  su  den  Alpen  »eine 
herabgepenkte  Fläche  sei,  die  von  der  völkerreichen  tatarischen  Höhe 
biß  anö  Meer  reicht«.  Herder  hat  diesen  vortreffhchen  Gedanken  nicht 
bloß  ausgesprochen,  sondern  näher  aufgeführt,  indem  er  die  Urgeschichte 
Mittel-  nnd  Kordenropss  nur  im  Zusammenhange  mit  deijenigen  Nord* 
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und  Zentnknenfl  verstehen  will  Die  Vielge^iedeifheit  Aaena  stellt 

er  der  plumpen  Eingestalt  Afrikas  gegeriül)er  und  findet  dort  die  Bi^ 
Ziehung  'l»'r  Menschheit  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Völkergegen- 
fiätse,  wie  die  Natur  des  Landes  sie  bedingt,  ebenso  gefördert,  wie 
hier  bis  sum  Verharren  im  Traumleben  gehemmt  Herders  Darstellung 
GiiedienlaadB,  »dieeee  schönen  Ph>blemB  der  Geechichtec,  «Is  eines  ge* 
schichtlichen  Schauplatzes  konnten  Grote  tind  CurtitiS  v^oUstfindigen; 
die  Grundgedanken  sind  in  allen  Schilderungen  diese?  anziehenden  Ge- 
bietes die  Herderschen  geblieben.  Wer  es  unternehmen  wollte,  Ge- 
daiikenblüten,  die  nach  Lihalt  wie  Form  dauernd  wertvoll  sind,  in  den 
weiten  QedaxikenaUeen  dieses  Werkes  su  ^t»mAi«^  würde  die  Lest 
kfisdieher  Funde  meht  snf  einmal  in  seine  Zelle  tragen.  Ich  erinnere 
nur  norh  an  einige  jener  tiefsinnigen  Ahnungen,  die  die  gröLHf'n 
Geister  auf  dem  Gebiete  der  Völker-  und  Geschichtsforschung  frucht- 
bar anregen  könnten:  »Überhaupt  scheint  Asien  von  jeher  ein  viel- 
belebter Körper  gewesen  zu  sein.«  Oder:  »Bei  allen  Denkmalen  der 
Vorwelt  muß  man  nidit  nur  zurück  auf  die  Uisiu^hen  sehen,  die  solche 
beförderten,  sondern  auch  auf  die  Wirkimgen,  die  dadurch  gefördert 
wurden;  denn  kein  Kunstwerk  steht  tot  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit.« Oder  gegenüber  den  auKsch  weifenden  Hypothesen  von  einem 
einzigen  Urvolke  als  Quelle  aUer  Kultur  usw.:  »In  der  Zusammen- 
wirknng  der  Völker,  in  lanter  Versuchen  su  ihrer  Organisation  liegt 
das  erste  Urrolk.«  Oder  entgegen  dem  Anstaunen  der  Blüte  Griechen- 
lands als  einer  unbegreiflichen  :  »Die  KuJtur  eines  Volkes  ist  die  Blüte 
Beines  Da.seins,  mit  welcher  es  sich  zwar  angenehm,  aber  hinfallig 
o£Eenbaret.<  So  wie  Dakar  Peschel  den  Satz  Herders  von  den  Chinesen: 
»Die  Gabe  der  frsien,  großen  Erfindung  in  den  Wissenschaften  scheint 
ihnen,  wie  mehreren  Nationen  dieser  ESrddecke,  die  Natur  versagt  zu 
haben  T  mm  Ausgangspunkt»;  der  Würdigung  der  chinesiiPchen  Kultur 
oder  Hall)kultur  in  seiner  »Völkerkunde«  macht,  so  sind  Tausende  von 
Herderschen  Gedanken  besonders  in  der  geschichtsphilosopliischen 
literatur  serstreut»  in  welcher  sie  oft  wie  die  Kristalle  im  tauben 
Schiefer  ^Snzen.  Aber  der  Wert  der  »Ideen«  liegt  natürlich  mehr 
im  Ganzen  und  Tiefen.  Er  hegt  in  der  Gerechtigkeit,  im  Mangel  der 
Willkür.  »Nieht  das  lasset  uns  als  Absicht  der  Natur  betrachten.« 
ruft  Herder  einmal  aus,  »was  der  Mensch  bei  uns  ißt  oder  gar  sein 
soll,  sondern  was  er  überall  auf  der  Erde  ist  Wir  wollen  keine 
lieblingsgestalt^  luine  Ideblingsgegend  für  ihn  finden.«  Ein  heftiges, 
heißes  Bestreben  treibt  ihn,  gegen  die  skeptischen  Versuche  anzukämpfen, 
»die  fTpqchichte  zum  Ameisenspiel,  zum  Gestrebe  einzebier  Neigungen 
mid  Kräfte  ohne  Zweck,  zum  Chaos  zu  machen,  in  wekliem  [47]  man 
an  Tugend,  Zweck  und  Gottheit  verzweifelt«  Oft  übertrifft  der  Instinkt 
einer  edlen,  gerechten  Gesinnung  weit  die  Klarheit  des  Oberblides.  Es 
ist  gar  nicht  immer  der  Gegensats  der  wissenschaftlichen  Methode  der 
aufklärenden  Gesehichtsphilosophen  zu  der  seinen  so  groß,  wie  der 
Abstand  der  GeeinnuDg  ihn  erscheinen  läßt  Das  ironische  Lächeln 
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dee  französischen  Salonphiloflopheik  bringt  den  ehrlichen  Denker  in 

Hämisch.  S})ürt  man  im  Sturm  und  Drang  Straßhurgs,  Bückeburgs, 
des  Jüngeren  Weimar  die  Ungeduld  deuteeher  l^igeaart,  länger  unter 
das  gallische  Joch  gebeugt  zu  sein,  so  erinnere  man  sich  dießes  Auf- 
bäumens deutBoher  G«rochtigkflitBliebe  in  der  Gesdiiehtschrdbuug,  die 
selbst  den  damals  noch  so  &belhaften  alten  Ägypter  bloß  »an  seiner 
Stelle«,  d.  h.  unter  den  Bedingungen  seines  Landes  und  seiner  Zeit 
gewiir'ligt  sollen  vnW.  Man  möge  diese  Bewegung  um  po  weniger 
übersehen,  als  die  Umkehr  der  Wissenscliaft  von  dem  in  aufgeklärter 
SelbdtgenügKamkeit  ihr  viel  zu  nah  gesteckten  Ziele,  das  Besinnen 
auf  sidi  selbst,  welcbes  Herder  mit  don  beständig  wiederholten 
CQnweis  auf  die  noch  kaum  geahnte  Tiefe  des  Problems  der  Menscben- 
geschiehte  bewirkte,  den  holien  Aufschwimg  deutscher  Gcigtes Wissen- 
schaft in  späteren  Jahrzehnten  gründlich  vorbereiten  half.  Auf  dem 
einzigen  Felde,  wo  Herder  durch  emsige  Eigen-  und  Sonderarbeit 
eSne  der  tigeren  Qadl«:i  aofsdiloO,  die  Voltaires  Zdt  Terachtete,  dem 
der  Volksdiehtung,  hat  man  längst  die  lebendigen  Fäden  aufgezeigt 
die  von  hier  zur  Verjüngung  der  deutschen  Poesie  im  Jungbrunnen 
der  Volksüberlieferung  leiten.  Aber  die  Geisteswi^nschafteu  haben 
nicht  weniger  gewonnen  durch  das  tiefere  Pflügen,  welches  Herder 
auf  dem  aUes  bestimmenden  Gebiete,  dem  der  Gesdiiohte,  do  ein* 
dringlich  empfahl.  Wer  die  wogenden  Halme  imd  goldenoi  Ähren 
mit  Wohlgefallen  betrachtet,  um  welches  so  manches  Wissenschafta- 
feld  in  deutscher  Pflege  heute  das  der  Nachbarn  überragt,  vergesse 
nicht,  unter  den  Lehrmeistern  Herder  als  einen  trefflichen,  weit- 
wirkenden zu  nennen.  Die  Kenntnis  der  Menschlichkeit  im  ganzen 
machte  ihre  ersten  Schritte  über  die  Befangenhdt  im  eoropSischen 
Gesichtskreise  um  diese  Zeit.  Herder  pxftgte  dieser  Bewegung  den 
Stempel  der  Notwendigkeit  auf.  Aus  barer  Unkenntnis  heraus  brand- 
markte noch  Voltaire  die  Verhältnisse  der  vorrömiöchen  Völker  Mittel- 
europas zur  »honte  de  la  nature*  und  bezeichnete  die  Geschichte  der 
nvilisierten  Völker  als  allein  des  Nachdenkens  Gelnldeter  würdig.  Er 
war  hierin  nur  das  Bcho  Bossuets,  welcher  über  die  sogenannten  un- 
zivilisierton  Völker  mit  der  oberflächlichen  Bemerkung  weggelit: 
»Wir  finden  bei  ilmen  wenig  zu  lernen  und  nachzuahmen.  Spre<-hen 
wir  nicht  weiter  von  ihnen  und  kommen  >nr  zu  den  *peu]^  policest. 
Voltaare  nnd  Boesnet  waren  aber  in  den  Augen  der  Generation,  ans 
welcher  Herder  hervorwuehs,  die  Ldirer  des  Geistes  der  Geschichte 
gewesen,  und  Herders  Zeitgenossen  lasen  seine  »Ideen«,  indem  sie 
dieselben  mit  Voltaires  ; 7?,wat"  sur  les  mmtrst  und  Bossuets  y  Discourx 
sur  l'histoire  universellem  verghchen,  an  diesen  sie  zu  messen  suchten. 

Wie  tiefe  Spuren  diese  willkürlicli  engen  Auffassungen  gemacht 
hatten,  sogt  nichts  deutlidier,  als  ihr  Wiederersdieinen  in  den 
geschichtsphilosophischen  Gedanken  der  Kant,  Fichte  und  Hegel,  die 
zum  Teil  bewußt  dem  Strome  der  Herderschen  Ideen  entgegentrieben 
nnd  lür  viele,  deren  Blicke  an  der  Oberfläche  hafteten,  deren  Kichtung 
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verdimkeln  mußten.  Als  Hegel  [48]  vor  jetzt  sechzig  Jabien  in  Berlin 
seine  Yortiäge  ttber  die  Pbiloiophie  der  Geecbiclite  begann,  schloß  er 

in  der  vorbereitenden  Umgrensung  seines  StofTcs  sieht  bloß  die  kalte 

und  die  heiße  Zone  aus,  wo  »der  Boden  weltgeschichtlicher  Vcilker  nicht 
sein  kann,  weil  Kälte  utul  Hitze  zu  mächtige  Gewalten  sind,  als  daß 
sie  dem  Geiste  erlaubten,  für  sich  eine  Welt  zu  bauen,«  und  bezeichnet 
Hiebt  nur  AhSkA  als  »im  Vorammer  der  Geschichte  liegend,  weil  es  ohne 
Bewegung  und  Entwicklung  sei«,  sondern  auch  Amerika  schied  er  von 
dem  Boden,  auf  dem  sich  bis  jetzt  die  Weltgeschichte  begab,  imd 
meint,  es  sei  höchstens  in  der  Perspektive  zu  zeigen.  So  willkürlich 
wurde  heute  die  einseitigste  Geschichtfikonstruktiou  nicht  mehr  zu 
Werke  su  gehen  wagen.  Aber  noch  immer  ist  im  allgemeinen  die 
Betraehtung  mid  Behandlung  der  Geschichte  eine  wesentlich  europUsdie, 
mid  das  Echo  jener  befangenen  Auffassung  unseres  großen  Immanuel 
Kant,  dessen  Klarheit  hier  zur  Kurzsichtigkeit  wird,  daß  Europa  be- 
rufen sein  werde,  den  andern  Erdteilen  seine  Gesetze  zu  geben,  klingt 
noch  überall,  nicht  nur  in  geschichtsphUosophiachen  Abhandlungen 
nnd  in  eigentlichen  Oeschichtswerken  wider»  sondern  selbst  hMnfig 
genng  in  der  Tagesliteratur,  die  doch  berufen  sdn  soll,  die  Verhältnisse 
der  Länder  und  Völker  mit  dem  Maßstabe  ihres  gegenwärtigen  Zustandes 
zu  messen  und,  wenn  sie  um  sich  schaut,  viel  mehr,  was  werden 
kann,  im  Auge  haben  sollte,  als  was  gewesen  ist.  Wie  schwer  uiuß 
es  aber  werden,  gereoht  sa  seinf 

TV. 

Halte  ich  nun  diese  Auffassung,  die  mehr  Aiinung  und  Ver- 
mutuiig  als  Wissen,  mehr  Dichtung»-  als  Forschungswerk  war,  fest  imd 
Tergleiche  mit  ihr,  was  wir  heute  wissen,  so  scheint  es  mir,  als  seich* 
nete  ich  an  dieser  und  jener  Stelle  nur  Fragmente  von  genauerer  Aus- 
führung in  einen  ziemlich  vollständigen,  wenn  auch  imbestimmten,  etwas 
nebelliaften  Rahmen.  Das  Bild  der  Menschheit  ist,  mit  anderen  Worten, 
klarer,  deutlicher,  es  hat  an  Tiefe  gewonnen;  allein  die  Grundzüge 
sind  dieselben,  wie  de  in  Herders  hochgemutem  Sehergeiste  standen. 

B^^inne  ich  vom  äußersten,  aber  notwendigsten  Elemente  dieses 
Bildes,  von  den  Umrißlinien,  die  dasselbe  in  seiner  allgemcin.sten 
Form  und  Ausdehnung  bestimmen,  so  sind  die  geographisch eji 
Grenzen  des  Menschen  auf  der  Erde  beute  wenig  anders  zu 
ziehen  als  vor  hundert  Jahren.  Damals  sd.dmete  Bertueh  die  erste 
Übersichtdcarte  der  V^breitung  der  MensdieniaBsen,  die  in  den 
Grundzügen  nicitt  veraltet  ist.  Nur  an  den  steilen,  mit  Eis  umsäumten 
Küsten  Grönlands  und  auf  den  nicht  minder  unwirtlichen  Inseln, 
welche  von  hier  nach  Westen  zu  Amerikas  Nordküste  gegenüberliegen, 
haben  neuere  und  neueste  Entdeckungen  die  Grenze  menschlicher 
Wohnstätton,  welche  das  Uassische  Budi  des  IfiBsionats  der  Brüder 
gemdnde^  David  Cranz'  »Historie  von  Grönland«  1765,  noch  bei  70® 
n.  Br.  gesogen  hatte,  fast  bis  an  den  Band  des  bekannten  Landes 
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vorgeschoben.  Doch  handelt  es  dch  hier  nicht  um  große  odear  neue 
YöÜcer,  sondeni  dieselben  Bskimos,  welche  weiter  südlich  wohnen, 

sind  hier  in  einigen  wenigen  jagdlnstigen  Familien  auf  der  Sudie 
nach  den  ofToneTi  i^tt^llcn  dns  Meerop,  wo  Seehunde  häufiger  pinfl, 
und  nach  den  Weideplatzen  des  Moschusochsen  so  weit  nach  Norden 
gezogen.  Diese  Hinauäöchiebung  der  Nordgrenze  hat  die  bekannten 
1450  Müfionen  des  Mensohengeechlechtes  bloß  um  ein  paar  hundert 
Individuen  [4S]  bereichert,  welche  in  nichts  von  den  hyperboräischen 
Eis-  nnd  Seemännern,  den  Eskimo,  sich  wesentlich  unteiscbeidpn 
Um  gar  keine  Seele  aber  haben  die  Forschungen  in  der  .Sii  lpolar- 
region  die  Sunune  der  Menschen  bereichert;  denn  alles,  wüb  südlich 
vom  Feuerland  gelegen  ist,  erweist  ddb  entgegen  den  Erwartungen 
einflußreicher  Denker  des  vorigen  Jahrhunderts,  die  dort  große  Lftnder 
und  zahlreiche  Völker  von  vielleicht  ganz  eigenartiger  Bildung  ver- 
muteten, als  völlig  unbewohnt,  büdlicher  als  die  Feuerländer,  deren 
Herd-  oder  Kahnleuer  schon  im  Dezember  1520  dem  Magalhäee 
leuchteten,  ist  von  allen,  die  nach  ihm  den  stärmkchen  Weg  machten, 
kern  Volk  gefunden.  Ifoa  hatte  an  einer  dritten  Stelle  der  Erde,  im 
Stillen  Ozean,  der  größten,  über  ein  Dritteil  d^  Brdballs  bedeckenden 
Wasserfläche,  imhekannte  Völker  vermuten  können,  ehe  der  letzte 
Entdecker  von  kolumbischer  Größe,  Jauieä  Cook,  auf  drei  Reisen,  die 
zwischen  1768  und  1779  faUen,  dieses  Meer  in  den  verschiedeuäten 
Bichtungen  durchkreust  und  aUen  Nachfolgern  nur  eine  ärmliche 
Nachlese  von  ein  paar  kleinen,  menschenarmen  oder  unbewohnten 
Eilanden  übrig  gelassen  hatte.  Selbst  ein  Maupcrtuif?,  der  nocli  1744 
dim  Verlangen  geäußert,  die  Landenge  von  Darien  nach  einer  albino- 
uliiilichen  Kause  und  Borrieo  nach  geschwänzten  Menschen  durch- 
forschen zu  lassen,  würde  angeachts  dieser  Ergebnisse  sich  ro  der 
Wahrheit  haben  bekennen  müssen,  daß  die  Menschheit  in  sich  weniger 
unähnlich,  als  vielmehr  im  Wesen  übereinstimmend  sei. 

Innerhalb  dieper  dergestalt  festgelegten  Grenzen  hatte  man 
Menschen  überall  gefunden,  wo  die  ISaiur  äpeise  und  Trank  nicht 
gans  versagte.  An  einigen  Pmiktak  waren  dieselben  ausgestorben  oder 
fortgeaogen,  indem  de  Gräber  und  andere  kärgliche  Spuren  flirea 
Daseins  hinterlassen  hatten.  Aber  im  Norden  imd  Süden  dieser 
Grenzen  hat  die  eifrigste  Durchforschung  keine  Reste  des  Menschen 
nachzuwcLsen  vermocht. 

So  war  denn  mit  festen  Linien  ein  großer  Raum  auf  der  Erde 
umzogen,  innerhalb  dessen  die  Entdeckungen  gemacht  werden  mußten, 
welche  die  Frage  zu  beantworten  hatten:  Was  ist  die  Menschheit? 
Fassen  wir  zuerst  das  am  meisten  an  der  Oberfläche  liegende,  das 
Körperliche  des  Menschen  ins  Auge,  so  sehen  vdr  uns  der  allge- 
meinen Erfahrung  gegenüber,  daß,  je  mehr  unsere  Vorstellungen  der 
Wahrheit  sich  nähern,  um  so  eiidörmiger  das  Gesamtbild  dersdben 
sich  gestaltet  Und  blicken  wir  auch  nur  auf  So  Zeit  zurück,  welche 
4urch  ein  paar  Jahrhunderte  von  dar  Gegenwart  getrennt  ist,  so 
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meinen  wx  ans  einlörinigem,  alltäglichem  Gran  in  das  waime  Lioht 

eines  sonnigen  Jngendtraumes  zu  tauchen.  Wie  schillerte  BO  bunt 
die  Welt!  Zwerge  und  Riesen  bevölkern  den  hohen  Norden  und  den 
fernen  Büden,  bald  läßt  man  Hit;'e  bald  Kälte,  bald  Feuchtigkei- 
ihr  Wachstum  hemmen  oder  fördern.  Jedenfalls  kann  nur  ein  Übert 
mafi  der  einen  oder  der  andeten  Elgenaehaft  Rieeen  von  vielen  Weaa. 
Höhe  imd  fingerlange  Zwerge  eneugen.  Im  Osten,  wo  die  Sonne  ihr 
neues,  frisches  Licht  spendet,  wohnen  die  Makrobier,  die  lan|^ebigen 
Menschen,  die  ihr  Alter  nach  Jahrhunderten  zählen.  Olotzäu^ge 
Zyklopen,  Arimaspen,  die  mit  doppelt  scharfem  Einauge  ihre  Gold- 
schätze gegen  die  Angriffe  der  Greife,  der  Riesen vögel,  bewachen, 
Aigopoden  mit  ZiegenfüOen,  Sin-  und  DreifOOe^  Kopf*  mid  Hinde» 
Wandler  füllen  die  Lücken  und  lassen  die  Phantasie  nirgends  auf  der 
Erde  müßig  [50^  sein.  Zwischen  ihnen  wohnen  Völkerschaften,  die 
Geistesbelustigungeu  geringeren  Grades,  aber  doch  noch  hinreichend 
aulregender  Natur  darbieten.  Da  gibt  es  keine  Speise,  von  den  E!rd- 
Würmern  bis  tarn  MoDBohenfleiadb,  die  nidtit  gewürdigt  worden  wäre, 
einem  Volke,  das  sich  ihrer  faet  aosschlieOlich  bedient,  den  Namen 
zu  geben.  Es  gibt  Wurmesscr,  Fischesser,  Schildkrr)tenesser,  Ele]»}ianten- 
esser.  Ära  meisten  regten  indessen  die  Menschenfresser  zu  Furcht 
und  Denken  an;  denn  sie  fehlten  keinem  Erdteil.  JSicht  bloü  im 
aechaehnten  Jahrhundert  findet  man  auf  Torsogtidien  Karten  von 
Sttdamerika  die  Gebiete  der  Kariben  duioh  anfhropophagiache  Fhan* 
taaien  anagefüllt,  die  z.  6.  die  Röstung  eines  Menschen  an  quer  durch 
seinen  Körper  f1ure}ip;<^steckter  Stange  über  flammendem  Feuer  zeigen 
—  fast  jeden  neueutdeckten  Raum  füllte  die  Phantasie  mit  solchen  Un- 
holden, am  meisten  in  Afrika,  wo  die  immer  wiederkehrenden  Aus* 
aagen  der  Neger,  daß  jenseit  ihrer  Qremsen  MenBchenfreeeer  wohnten, 
erst  in  unserer  Zeit  als  eine  meist  unbegründete,  wenn  auch  herkömm* 
liehe  Lüge,  ein  Teil  des  FabelgewebeR  erkannt  worden  sind,  welchee 
die  Geo  nnd  l.tlinographie  jener  Völker  ausmachte. 

Mag  eä  müßig  erscheinen,  diese  Märchen  zu  wiederholen,  sie 
Bind  Ton  bleibendem  Literesse  als  naivster  Auafloß  jenes,  emw  liditigen 
Würdigung  der  Menachheit  am  zäheaten  widerstrebenden  Triebes,  der 
Weite  der  bewohnbaren  Erdräumc  eine  entsprechende  Mannigfaltigkeit 
der  Menschen  und  menschenähnlichen  (iebilde  anzupa-ssen.  Derselbe 
ist  nicht  ausgestorben.  Er  zeigt  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  dem 
Bestreben  lebendig,  kleine  Efcntfimliohkwten  der  Völker  an  tiefen 
ÜntezBchieden  an  erwdtem. 

Zurückkehrend  aus  diesen  Ingängen  der  Phantasie,  sah  nun  der 
aufgeklärte  Geist  der  Beobachter  in  der  Zeit  Blumenbachs  und  Campers 
Bich  erstaunt  nach  den  großen  Unterschieden  der  Menschen  um  und 
fand  sie  nicht.  Wie  viel  Neues  erwarteten  diese  wissensdurstigen 
Qmibet  yon  den  Bntdeekmnl  Wie  beeilten  sie  sich,  Ton  deren  Fanden 
Nutzen  zu  ziehen!  Als  Cook  und  Forster  1775  zurückkehrten,  hatte 
JBlmnenhach  schon  nach  vier  Wodien  durch  Banka  Nachricht  von 
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ihren  Entdeckungen  erhalten.  Man  lebt  heute  mit  all  unseren  Zeit- 
Bchnfton  und  Bulletins  nicht  rascher.  Was  Blumenbach  durch  den 
gr*  üeu  Banks  erfuhr,  war  weniger,  als  er  erwartete,  und  Reinhold 
1  oreter  schrieb,  nachdem  er  Cook  auf  seiner  zweiten  Unisegelung  be- 
gleitet hatte,  »Bemerkimgen  über  GegenstSade  der  physisdien  Ebrdbe- 
schreibung,  Naturgeschichte  und  sittlichen  Philosophie«  nieder,  in 
denen  eine  geradezu  nüeliterue  Auffai^sung  der  Mensclilieit  sich  kund- 
gibt Daü  eine  solche  möglich  war,  bewei!?t,  wie  sehr  im  Stillen  an 
der  Vermehrung  des  Tatsachenschatz^  gearbeitet  worden  war.  Die 
Riesen  Patagoniens  und  die  Zwerge  des  Feuerlandes  werden  hier  anf 
xnitÜere  Größe  reduziert,  welche  von  jenen  häufiger  überschritten,  von 
diesen  seltener  erreicht  wird,  ohne  daß  beide  irgend  aus  dem  Kreise 
dessen  heraiii^treten,  vtbe  auch  bei  uns  von  höher  und  niedriger  ge- 
wachsenen \  olkern  au  Größe  erreicht  wird.  In  der  Schilderung  der 
Hautfarben  wird  nach  Blumenbachs  Vorgang  jede  Übertreibung  ver- 
mieden. Es  sind  verschiedene  Abstufungen  von  Braun,  die  uns  hier 
entgegentreten.  Kohlschwarse  und  Schneeweiße  gibt  es  nicht.  Von 
bläulichschimmeniden  Schwarzen,  die  nocli  jüngst  Schweinfurth  und 
Bnchta  auf  den  ReÜex  der  Bliiue  des  afrikaniBchen  Himmels  zurück- 
iunrien,  war  damals  noch  nicht  die  Rede.  Fuhr  maii  [51]  auch  fort, 
die  Baasen  naeh  den  fünf  Farben:  weiO,  gelb,  rot,  braun,  schwan  au 
benennen,  so  wußte  man  doch  bereits,  daß  von  genauer  Überein* 
Stimmung  innerlialb  dieser  Absehattungen  keine  Rede  sei.  Für  uns 
igt  nun  vollends  jede  sogenannte  Rasse  aus  verscliieden farbigen 
Menschen  zusamüDaengesetzt.  Die  kaukasische  umschließt  schon  in 
Südeuropa  dunklere  Individuen  als  im  N<»d«i.  Die  mongolische 
schwankt  von  dem  Weizengelb,  das  man  als  diarakteristisch  für  sie 
angegeben  findet,  bis  zu  erdbraun.  Unter  den  N^jem  wiegt  dunkelbraun 
vor;  doch  sind  hellere  Töne  in  großen  Völkergnippen  vorwaltend  ver- 
treten, auch  wenn  wir  zunächst  von  den  hellen  Südafrikanern  ab- 
sehen. Im  polynesischen  Gebiete  kommt  das  tiefe  Gelb  der  Chinesen 
neben  dem  tiefen  Braun  der  Neger  vor.  Und  Amerika,  das  noch  den 
einheitlichste  Oharakter  der  Färbung  aulwmst,  zeigt  Schwankungen 
zwischen  tieferen  und  helleren  Tönen,  denen  gegenüber  alle  Versuclie, 
eine  geographische  Anordnung  zu  erkennen,  fehlschlagen  müssen,  und 
die,  wo  sie  einen  geringeren  Betrag  erreichen,  recht  wohl  auf  soziale 
Verschiedenheiten  zurückfuhren  mögen.  Durch  die  ganze  Welt  geht 
die  Regel:  daß  die  Weiber  heller  als  die  Männer  und  die  höheren 
KHaseen  heller  als  die  niederen  sind.  Forster  schon  stellte  Betrachtungen 
über  diese  Tatsache  an,  die  in  Polynesien  besonders  deutlich  hervor- 
tritt. Zum  Überfluß  aber  ist  selbst  im  Einzelmenschen  die  Färbung 
nicht  gleichmäßig  verteilt.  Der  Indianer  ist  nicht  braun  wie  eineBzonae» 
statue,  sondern  hellme  und  dunklere  Stellen  setzen  seine  FSrbung  zu* 
Bsmmen;  Negerkinder  werden  rütlicbgnm  geboren,  kranke  Neger  ver- 
lieren die  Farl)e,  und  vielleicht  hellt  sie  sxteh  ein  dauernder  Auf entiialt 
in  kühlerem  Klima,  auf. 
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tat  den  Ebctremen  der  Hsatfoibe  gehen  häufig  Extreme  der 

Haarbildnng  zusammen.   Der  straffhaarige  CSuneee  oder  Indianer 

auf  der  einen,  der  woU-  oder  kraiish-iirige  Neger  auf  der  anderen 
Seite  b<52eichnen  hier  die  am  weitesten  auseinanderliegenden  Eigen- 
schaften, zwischen  welchen  die  große  Menge  der  Menschen  mit  mehr 
oder  weniger  lockigen  Haaren,  su  denen  außer  den  Buropikem  auch 
die  Polynesier,  Australier  und  die  meisten  Süd-  und  Westasiaten, 
femer  die  Nordafrikaner  gehören,  Übergang  und  Vermittlung  bilden. 
Diesen  großen  Unterechied  betonte  Blinnenbacli  schon,  oline  ibm 
großes  Gewicht  zu  geben.  Vor  einigen  Jahren  ergriffen  zwar  einige 
namhaften  Foredier  not  tmwiaBensdiaftlicher  Voreiligkeit  das  angeblich 
nnr  hei  Schwarzen  Melanedena  Torkommende  Merkmal  des  boadbel* 
artigen  HaarwuchHes ,  um  eine  neue  Rasse  darauf  zu  begründen. 
Seitdem  ist  aber  nachgewiesen,  daß  tliese  Art  des  Haarwuchses  in 
wechselndem  Maße,  das  stark  durch  die  Frisur  bestimmt  wird«  allen 
woOliaangen  Mmsdien  sokomml  Für  viele  hat  es  wohl  dieser  Lehre 
nicht  bedurft^  nm  ihnen  nir  ESnaieht  m  verhelfen,  daO  auf  ein  in 
jedem  Sinne  oberflächliches  Merkmal  wie  das  Haar  tiefgehende 
Klassifikationen  nicht  zu  bauen  sind. 

Sind  diese  äußeren  Unterschiede  an  Gewicht  seit  Ühunenbachs 
und  Forsters  Zeit  nicht  gewachsen,  60  sind  innere,  die  man  einal  in 
größerer  Zshl  annahm,  überhaupt  geschwunden.  An  einem  kl«nen 
Schaltknochen  des  Hinterhauptes  wollte  Tschudi  die  Peruaner,  an 
einem  Knötchen  rie«  dritten  Halswirbels  Bordier  die  Malav^n  unter- 
scheiden, und  zalilreich  öLud  die  Versuclie,  <he  Völker  nach  der  Form 
des  Schädels  zu  bestimmen,  dem  das  Uehiru,  welches  er  einschließt, 
einen  so  hohen  Wert  und  Rds  verleiht  Es  gibt  viele  Unterschiede 
der  [52^  Schädel;  aber  es  ist  nicht  möglich«  von  Schädeln,  die  wir  in 
der  Erde  finden,  mit  Sicherheit  zu  sagen:  Dieser  gehörte  einem  Euro- 
päer, dieser  einem  Indianer,  dieser  einem  Mongolen.  Höchstens  gibt 
es  Wahrscheinlichkeiten,  unter  denen  die  wichtigste  die  zu  sein  schein^ 
daß  Schäddi  von  großem  Rauminhalt  tiaat  d&a  GMede  eines  den  G«st 
mit  Kenntnissen  ^füllenden  und  in  Tüti^eit  erhaltenden  Kulturvolkes 
als  eines  Volkes  angehören,  dessen  Seele  über  einen  traumartigen 
Zustand,  den  sie  nicht  nls  Fes^sel  fühlt,  sich  nicht  erhebt.  Den  Unter- 
schieden der  Schädeigruße  entsprechen  aber  Verschiedenheiten  der 
Größe,  des  Gewichtes  und  des  Organisationsreichtums  jenes  als  Träger 
der  Oeistestätij^dt  widitigsten  Qiganee,  des  Gehirnes,  und  diese  Ver- 
sdiiedenheiten  mnd  von  allen  die  nach  Ursache  und  Folge  klarsten; 
denn  sie  hängen  eng  mit  den  Unterschieden  der  Kulturhöhe  zusammen. 
Ja,  nur  um  dieser  willen  sind  sie  wohl  ao  eifrig  gesucht  und  so  scharf, 
oft  wie  triumphierend,  betont  worden.  Denn  freilich,  die  Kultur- 
unteraehiede,  die  sind  viel  grrifbarer  als  die  Abweidiungen  der  Or- 
gamsation,  und  die  letzteren  haben  eigeatiich  an  jenen  allein  sidi  xu 
einer  gewissen  Höhe  dar  Beachtung  emporranken  können. 
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V. 

Als  Herder  sdmebt  schien  die  Streitfirage,  ob  die  Wilden  Vernunft 
hMtten,  ob  sie  als  Menschen  zu  betrachten  seien,  längst  gelöst  za  sein; 

da  aber  'V.f^  f'm  Problem  ist,  das  sich  in  geschichtlicher  Bewährung 
selbst  erhellt  n  muß,  und  bis  zu  welchem  die  Lampe  der  Tiorsplittcrten 
und  ungeduldigen  Geleiirsamkeit  nicht  hinanleucbtet,  so  war  hier  nicht 
die  Wissenschiät  die  FackeltrS^iin  der  EckenntDls.  Den  grübelnden 
Verstand  ließ  weit  vorauseilend  das  Gefühl  der  Menschlichkeit  hinter 
sich,  und  die  Kirclie  petzte  mit  der  Bulle  Pauls  III.  von  1537  einen 
Markstein  der  Humanität,  dessen  Inschrift  iTndos  ipsos,  utpotc  veros 
homines,  Christianae  fidei  capaces  existerei  die  Verleuindungen  der 
»Wilden«,  als  ob  sie  verannftlose  Wesen  seien,  wenigstens  bei  den 
frommen  Spanieni  Amerika«  zum  Schweigen  brachte.  Aber  ein  weiter, 
an  Irrj:)faden  reicher  Weg  lag  zwischen  hier  und  dem  allgemeinen 
Verständnis  ihrer  StelUmg  zu  den  böherfMi  niirdern  der  Menschheit. 
Und  nicht  die  wenigst  bedenkliche  der  Abirrungen  barg  sich  in  der 
allzu  weitherzigen  Auffassung  des  Begriffes  der  Menschheit,  welche 
noch  1774  den  w^n  anderer  Verdienste  von  Herder  hocbgeschätsten 
Lord  Monbodo  im  Orang  Utang  Bomeos  tauch  einen  Wilden«  sehen 
ließ.  Wir  liiiben  es  an  jenen  sf>;iteren,  teilweise  bis  in  unsere  Zeit 
hereinragendeii  Di.sknssionen  der  natürlichen  Inferiorität  der  zur 
Sklaverei  bestimmteii  Negerniatie  Afrikaist^i  an  den  Versuchen,  trotz 
Blnmenbach,  die  hoben  Wände  des  Artb^riffes  in  der  Menschheit 
aufzuricliten,  endlich  an  der  Affenmensclitlieorie  erlebt,  wie  leicht 
diese  Auffussnng  einen  Riß  in  die  Menscldieit  bringt.  Es  gibt  Skep- 
tiker, bei  denen  jene,«  päpstliche  Wort  nocli  immer  nicht  ganz  iud)e- 
stritten  ist.  Herder  traf  al>er  den  Kern  der  Frage,  indem  er  ausrief: 
»Dn  Mensch,  ehre  Dich  selbst!  Weder  der  Pongo,  noch  der  Longi- 
manus  ist  Dein  Bruder,  wohl  aber  der  Amerikaner,  der  Neger:  ihn 
also  sollst  Du  nicht  imterdrücken,  nicht  morden,  nicht  stehlen.« 

Die  Übereinstimmung  über  die  Grenze  dieser  allgemeinen  Be- 
hauptung hinaus  uachzuweiben,  wollte  ihm  nicht  gelingen.  Die  Völker- 
kunde seiner  Zeit  konnte  [53]  genügen,  die  großen  Züge  der  körperlichen 
Organisation  in  ihrer  allgemeinen  Übereinstimmnng,  also  das  Gröbste 
und  Äußerlichste  festsustellen,  vermochte  aber  nicht  den  Emblick  In 
das  zu  verpchrtffen,  was  in  der  Tiefe  der  ?eelc  ]vht.  was  gemißt  und 
gewähnt  wird.  Selbst  über  rlas  Äußerlich-^te  der  Kultur,  die  (icräte, 
die  Waffen,  den  Schmuck  und  die  Kleid luig  waren  nur  künuntrliche 
Vorstellungen  verbreitet.  Viel  von  diesen  Pingen  wurde  in  den 


['  Vgl.  den  am  20.  Juli  1870  abj^esandtcn  Anfsntz  >Zakunft  xin^i  Be 
urteilung  der  Negerc,  gedruckt  iu  der  Deutachen  Eevue,  4.  Jahrgang,  Heft  4, 
Jnnoar  1880,  tind  don  am  18.  Oktober  1891  abgeflandten  Artikel  »SBor  Beartei- 
Ituag  der  Neger«,  eine  ausführliche  Besprechung  von  J.  BattUcofera  > Reise- 
bildem  an«?  T.ittoriac,  gedruckt  in  den  Orensboten,  51.  Jahigaag  1892,  Nr.  1. 
Der  liorouBgebor.] 
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Kuriodtttenkabinetfeeii  der  Liebhaber  niedergelegt,  und  damit  allerdiogi 

der  GrTimd  geschaffen  für  die  ethnographischen  Museen,  deren  xwedk- 

bewußter  Aufbau  aber  erst  den  letzten  dreißig  Jahren  angehört 
Damals  fehlte  es  in  diesen  Sammlungen  noel)  an  Ordnimg  und  Voll- 
ständigkeit, und  nicht  minder  war  dies  der  Mangel  der  vortrefQichsten 
Völkerbeeohreibungen  dieeer  mid  der  nKchstfolgenden  Zeit  Maa 
aammelte  planlos,  weil  man  erst  eelbet  noch  in  der  Orientierung  war. 
Fragestellung,  Zielsetzung  gehören  höherer  Entwicklung  an.  Unmöglich, 
auf  dieser  Stufe  klar  zu  wissen,  was  zu  wollen  sei,  wo  die  Tatsachen 
eelbet  noch  nicht  in  jene  Ordnung  gebracht,  aus  der  die  Probleme  gleich- 
sam von  atSbtA  aaaehiefienl  dSs  Unwissenheit  ist  leichtgläubig  und 
Bwetlelaficbtig  so^eich;  beides  ohne  Wahl  Tappt  sie  doch  im  Duikeln, 
Die  gelehrten  Lindwurmtöter,  welche  die  Riesen  und  Zwerge,  die 
Peb\van7menuf-ben  und  Hundsköpfe,  d.  h.  die  Kindermärchen  von 
denselben,  klaren  Augeä  erschlay-en  zu  haben  glaubten,  pahen  eine 
Drachensaat  neuer  Fabelwesen  rings  um  »ich  erälehen.  Man  glaubte 
aa  Menseben  ohne  ^rache,  ohne  Religion,  ohne  Staat>  olme  Feuer, 
ohne  Hütten,  ohne  Kleider,  ohne  Wafien.  Ein  kritischer  Kopl  wie 
Malthvtö  meinte,  die  Feuerländer  endgültig  auf  "i*  letzte  Sprosse  der 
Leiter  der  Kultur  gebannt  zu  haben,  als  er  1798  von  ihnen  schrieb: 
»Ausgehungert,  zähneklappernd,  von  Ungeziefer  verzehrt,  in  eine  der 
nnwirtlichiien  Gegenden  der  Side  gebannt.«  Warom  sachte  er  diese 
Rasse  nidkt  in  den  Moorhütten  Kilkennys?  Die  Definition  würde 
nicht  dagegen  gesprochen  haben.  Fiust  zweihundert  Jalire  früher  hatte 
ein  einfacher  niederländischer  Schiffer,  Oüver  van  Noort,  ein  viel 
treueres,  weitaus  weniger  graues  Bild  der  Feuerländer  entworfen,  das, 
wie  es  scheint,  das  achtzehnte  Jahrhimdert  Yöllig  vergessen  hatte. 
Ähnlich  wisd^  von  Malthns  und  anderen  die  Ansbaliw,  Tkismanier, 
Andamanesen,  Eafifomier  in  den  Schatten  der  Unterschätzung  gestellt, 
welchen  dann  nur  die  sorgfältigste  Inventarisierung  der  äußeren  und 
inneren  Besitztümer  dieser  Völker  wieder  zerstreuen  konnte.  In  ihr 
ist  die  Wissenschaft  biä  auf  den  heutigen  Tag  eifrigst  beschäftigt. 
Wer  das  Gewicht  erwägen  wfll,  wdcfaes  dieselbe  auf  diese  sonst  yet- 
schmähten  Elemente  des  Wissens  von  den  Völkern  zu  legen  gelernt 
hat,  höre  che  Hilferufe  eines  Kenners  wie  Adolf  Bastians,  der  vor  der 
Zerstörung  dieser  Besitztümer  durch  die  vorschreitende  Kultur  zu 
retten  sucht,  was  irgend  noch  zu  retten  mugUch.  Eine  Masse  von 
Geritten  mid  Waffen,  welche  vor  hmidert  Jahren  auf  den  polynesischen 
Inseln  in  jeder  braunen  Hand  waren,  sind  heute  zu  gesachten  Seltm- 
heiten  geworden,  und  vieles  davon  ist  absolut  verschwunden.  So 
bestitzt  z.  B.  kein  Museum  einen  der  künstlichen  Panzer,  welclie  die 
Vorkämpfer  auf  den  GeseUschaftsinseln  trugen  und  welche  zu  Cooks 
Zeit  keineswegs  selten  waren. 

Bs  wiie  vielleicht  hinreichend,  sich  anf  die  Utere  Ldteratur,  welche 
die  vom  europäischen  Einfiui}  noch  unberührten  Naturvölker  schildert, 
sa  stütaen,  wenn  [54]  bloß  der  Zweck  ezieicht  weiden  sollte,  ans  der 

»• 
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SSfthl  nrif]  Art  der  Kulturbeeitztümer  den  SchliiB  auf  den  Grad  der 
Kulturliohe  jener  Völker  zu  ziehen.  Welch  höheres  Ziel  zu  setzen, 
werden  wir  erfahren.  Man  würde  dann  bald  finden,  daß  gewisse 
elementaren  Fertigkcdten  aUen  Völkern  gemon  rind,  daß  x.  B.  die  das 
Feuermachen  verstehen,  daß  kein  Volk  habitueU  alle  Kleidung  ver- 
schmäht, daß  keines  unkundig  des  TTüttenbaues,  der  Bearboitung  der 
Steine  zu  Waffen,  des  Erwärmens  der  Speisen.  Kultureleniente  sind 
Über  die  ganze  Welt  zerstreut.  Wir  ündeu  sie  keimend,  blühend,  ab- 
sterbend, anch  ausartend  bei  den  veisehiedensten Völkern;  sie  fehlen  bei 
keinem.  Absolute  Unterscbiede  gibt  es  daher  nicht.  Jedes  Volk  nennt 
eine  Summe  von  Wissen  und  Können  55cin,  welclie  sein^  Kultur 
darstellt.  Der  Unterschied  zwischen  den  Summen  geistiger  Errungen- 
schaften und  Erbechafteu  Ueigt  nicht  bloß  in  ihrer  Größe,  sondern  auch 
in  ihrer  Wachstomderaffc  und  tot  alten  ihrer  Wadtstumsdaiier.  Die 
Kultorentiricklung  ist  Arbeit  der  Generationen,  die  in  einem  Sdiltae- 
sammeln  gipfelt.  Die  Schätze  aber,  die  sie  anhüuft,  wachsen  von  selbst 
weiter,  sobald  erhaltende  Kräfte  in  Wirksamkeit  treten.  Wo  diese  Kräfte 
fehlen,  hört  der  Schatz  zu  wachsen  auf  und  ijiukt  auf  ein  einförmiges 
Niveau  herab,  welches  bestimmt  ist  durch  die  Anregungen,  welche 
jede  Generation  neu  empfindet,  neu  auslöst  und  —  neu  verklingen 
Iftßt.  VortrefHich  hat  diesen  Zustand  Gondorcet  in  seinem  »Agiites 
ä'un  tahleau  historique*  charakterisiert,  wo  er  von  d»  in  Naturmenschen 
sagt:  »Die  Ungewißheit  und  Schwierigkeit,  peincn  Bedürfnissen  zu  ge- 
nügen, der  notwendige  Wechsel  zwischen  äußerster  Ermüdung  und 
absoluter  Ruhe  lassen  dem  Menschen  keine  HuOe,  in  welcher  er,  seinen 
Ideen  sich  hingebend,  seinen  Geist  mit  neum  Kombinationen  bereichem 
kann.  Die  Mittel  selbst,  mit  denen  er  seine  Bedürfnisse  befriedigen 
könnte,  sind  allzusehr  von  Zufall  und  deti  Jrdireszeiten  abliätigig,  um 
in  nützlicher  Weise  eine  Industrie  wecken  zu  können,  deren  Fortschritte 
eich  überliefern  ließen;  und  jeder  beschränkt  sich  darauf, 
seine  persönliche  Geschieklichkeit  au  entwickeln.c 

Die  Zusammenhangslosigkeit  in  2^it  und  Raum  kennzeichnet  also 
den  Zustand  der  pogen.  Naturvfilker,  ebenso  wie  wir  als  das  Wesen  der 
kulturfördernden  Kräfte  die  Schaffung  ehies  größtmöglichen  Zusammen- 
banges aller  Mitlebenden  und  Mitetrebenden  in  einem  Kulturkreise 
unterdnand»  und  mit  den  vergangenen  Gesehleditem  beseicbnen 
dürfen.  Der  lebendige  Zusammenhsng  der  Miflebend«i  «rwcitmrt  den 
Boden  der  Kultur,  während  der  Zupammenhang  unter  den  aufeinander- 
folgi  iidt-n  (iescblcchtem  denselben  vertieft.  In  treffender  "Weise  verglich 
man  daher  die  Kultur  mit  einem  mächtigen  Baum,  der  in  jaixrhundert- 
langem  Wachstum  nch  zu  Größe  und  Dauer  über  die  Kiediigkeit  und 
Vergänglichkeit  kulturloser  Völker  erhoben.  Was  gibt  ihm  Größe  und 
Dauer?  Die  Fiihigkeit  des  Erlialtens.  Es  gibt  Pflanzen,  welche  hier 
schwache,  alljährlicli  Jiinsterbende  und  wieder  sich  erneuernde  Kräuter 
sind,  um  dort  zu  kräftigen  Bäumen  aufzuwachsen.  Der  Unterschied 
liegt  in  der  Erhaltung  der  Waohstnmseigebnisse  jedes  euoidnen  Jahres 
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Quet  AnsBnunliuig  mid  Befestigung.  So  wflide  tndi  dies  vergängliohe 
Waebsfcum  der  Naturvölker,  die  man  nicht  guis  mit  Unrecht  als  Völker- 
gestrupp  bezeichnet  hat,  Dauenidfs  sflinfTon  und  auf  der  Unterlage 
dieses  Dauernden  jedes  neue  GcBchlecht  höher  der  Bonne  entgegen- 
tragen und  zu-  [55]  gleich  festere  Stützen  in  dem  von  Vorangegangenen 
Geleisteten  ihm  bieten,  wenn  in  ihm  selbst  ein  Trieb  der  Erhaltung 
und  Bcfestigong  wirksam  wäre.  Aber  weil  dieser  fehlt,  bleiben  alle 
diese  Pfhmzfni,  denen  eine  größere  Bestimmung  nicht  von  Anfang  an 
versagt  war,  am  Boden,  wo  sie  elend  um  ein  bischen  licht  und  Luft 
ringen. 

Die  Anfänge  der  Kultur  müssen  notwendig  in  der  Erleichterung 
des  Kampfes,  den  der  Mensch  mit  der  Natur  um  die  eisten  BedQrf- 

nisse  kämpft,  des  Kampfes  um  Nahrung  und  Schutz  des  Körpers  liegen. 
Sie  sind  also  niaterirller  Natur.  Erst  auf  dieser  materiellen  Grundlage 
erhebt  sich  festgegrundet  das  Schatzhaus  geistigen  Besitzes.  Aber  auch 
wenn  diese  Grundlage  geschaffen,  geht  immer  weiter  in  aller  Kultur- 
entwicUmig  die  materielle  und  [die]  geistige  Fortbildung  Uand  in  Hand. 
SoU  der  Fortgang  der  letzteren  ein  anhaltender  bleiben,  so  muß  die 
erstere  immer  um  einige  Schritte  voraneilen.  Sie  ist  es,  die  vor  allem 
durch  die  Kultur  des  Bodens  —  nicht  umsonst  hat  das  Wort  Kultur 
die  doppelte  Bedeutung  von  Gesittung  und  Bodenbau  —  von  den 
freiwilligen  Gaben  der  Natur  unabhängig  macht,  die  auf  gleichem  Grunde 
mehr  Menschen  leben  laßt  und  damit  die  Summe  der  Kräfte  und  deren 
Zusammenwirken  fördert;  sie  ist  es  endlich,  die  durch  Reichtiun  die 
Muße  zu  geistiger  Arbeit  sicliert.  So  einflußreich  also  auch  der  wirt- 
schaftliche Zustand  der  Völker  in  ihrem  gesammten  Kulturwesen  sich 
zeigt,  so  wenig  mi  doch  das  Übergewicht  m  billigen,  welches  demselben 
m  der  ffiehung  der  Grenslinien  swisohen  den  Kulturstufen  emgerftumt 
wird.  Denn,  wie  wir  sehen,  ist  er  eicht  allein  wirksam.  Folgendes 
Schema,  das  sogar  nach  etwas  mehr  Detaillierung  sucht  als  die  sonst 
üblichen  Gliederungen,  mag  auf  den  ersten  Blick  als  ein  wohl  geeignetes 
zur  Unterscheidung  der  Kulturstufen  erscheinen*. 

1.  Jäger-  mid  Fisch  er  Völker. 

2.  Primitive  Ackerbauer. 

3.  Pfluganwendende  Geträdebauer. 

4.  Hirtenvölker. 

Ö.  Kulturträger  von  stabilem  Charakter  (Ha'i  kultur). 

6.  »  von  fortschreitendem  Charakter. 

Blicken  wir  aber  über  die  Völker  vergleichend  hin,  die  derselben 
Kulturstufe  angehören,  so  ergibt  sich  bald,  daß  in  der  Richtung  auf 
staatliche  imd  geistig-reUgiöse  Entwicklung  sehr  Verschiedenartiges  im 
Kähmen  einer  und  derselben  wirtschaftlichen  üntwicUung  möglieb  ist 
ronsichtlich  des  Ackerbaues  standen  Tide  Völker  Nordamerikas  auf 
derselben  Höhe  wie  die  Kulturträger  von  Anahuac  und  Cuzco.  In 
staatlicher  und  religiöser  Entwicklung  tibertrafen  die  primitiven  Acker> 
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bftuer  von  Hawaii  oder  Tahiti  die  höheren  Ackerbauer  unter  Baüa 

und  Dajakeii.  Und  wie  weit  p^phen  zwischen  den  Extremen  der  Renn- 
tiemomaden  oder  der  rinderreichen  Dinka  auf  der  einen  und  den 
Mongolen  oder  Arabern  auf  der  andern  Seite  die  Ilirteuvölker  aua- 
eiiuuader?  Es  würde  die  geistigeii  Elnnente  der  Kultur  ignorierea 
heißen,  wollte  man  das  Schema  der  materielletl  konsequent  durchföhien. 
Da  aber  jene  leichter  der  VeTanderiing  unterworfen  sind  als  diese,  so 
werden  letztere  als  Unterlage  der  Zeichnung  des  Bildes  der  Menschheit 
an  ihrem  Platze  sein,  erstere  aber  von  dieser  Unterlage  in  um  so  deut- 
lidierer  Gliederung  sich  abheben. 


Man  ist  nicht  gewohnt,  vorn  geistigen  Leben  der  Naturvölker 
SU  Bprechen.  Man  'v^ihiit,  es  existiere  solches  kaum.  Die  Kultur- 
trigor  der  heutigen  Welt  glauben  zwar,  auf  die  Kastenemteilung  der 
alten  Inder  mit  bedauerndem  Läcliehi  lilieken  zu  dürfen;  al)er  sie 
werden  seihst  zu  hoclunutigen  Brahmineu,  wenn  sie  geistiges  Leben ' 
nach  äuiierüchen  Attributen  wie  Schrift,  Wissenschaft,  Literatur  ab- 
tctSAsea.  Man  kann  d«iken,  ohne  zu  schreiben,  und  forsdien,  ohne 
Wissenschafl  xu  haben.  Der  Stolz  auf  die  Kultur  ist  ein  Stolz  auf 
ererbte  Schätze.  Das  Protzentum  wird  welthistorisch,  wenn  es  auf  dem 
Kulturbesitz  thront,  den  e«i  ja  zum  kleinsten  Teil  selbst  erworben  hat, 
zum  größeren  nur  verbesserten  Metlioden  der  Tradition  dankt.  Gerade 
dieser  äußerliche  Mangel,  diese  Armut  der  ÜberUeferung  weist  uns 
doppelt  eindringlich  ^buauf  hin,  in  die  Tiefe  j^er  VölkerBeelen  uns 
zu  versenken,  über  deren  Äußerungen  das  Grau  der  Vorzdt  seine 
Dämmerung  bis  an  die  Grenze  des  hellen,  lichten  Tat^es  von  heute 
und  gestern  ausbreitet.  Hier  ist  da.s  liistorische  Bewußtsein  so  scliwach, 
daß  die  Göttersage  bis  in  das  heute  lebende  Gesclilecht  hereingreifL 
Ein  Freund  Sempers  auf  Kreiangel  (Palau)  wollte  noch  einen  der 
Kalid  gekannt  haben,  die  riesenstark,  glücklich,  reich,  die  Urbewohner 
der  Insel  waren,  und  zeigt  in  kühnem  Vertrauen  den  Ort,  wu  derselbe 
gehaust  hatte.  Es  ist  also  von  Geschichte'  im  iihlielien  Sinne  hier  nicht 
zu  reden.  Aber  wie  ist  dann  ein  Volk  zu  verstehen,  dessen  Gestern 
TergesBen  ist?  Die  Schriftlosigkeit  und  IMitioneannut  ist  noch  keine 
Geschichtslosis^eit  Geschichte  lebt  überall,  und  ob  sie  geschrieben  wird 
oder  nicht,  ist  nur  ein  Zufall.  Es  braucht  so  wenig  wie  das  Leben  des 
einzelnen  dn^  der  Völker  eine  Dokumentierung,  daß  es  lebt.  Und  das 
Leben  des  \  «»Ikes  ist  seine  Geschichte. 

Eine  andere  Frage  stellt  uns  allerdings  die  Erforschung  dieser  Ge- 
schichte. An  was  sich  halten,  wo  die  geschriebenen  Zei^inisse  fehlnk 
imd  die  Tradition  im  Munde  der  Nachkommen  ein  unverstftndliches 
Gestammel  wird?  Die  Antwort  kann  nur  lauten:  An  da.s,  was  dem 
Menschen  unverlierbar  oder  doch  schwer  veränderüch  zu  eijren  ist,  an 
ihn  selbst,  an  seinen  geistigen  Besitz,  an  das,  was  er  an  Fertigkeiten 
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Xind  Künsten  von  seinen  Vorfahren  ererbt  hat.  Wo  immer  wir  heute 
noch  ein  Volk  finden,  das  an  einen  Gott  glaubt,  statt  einen  Olymp 
oder  eine  WaUialla  edleren  oder  roheren  Baues  mit  Clotterdyuabtitin 
zu  bevölkern,  nehmen  wir  eine  Verbindung  mit  den  Trägern  des  Mo- 
notheisiiiiiB,  Juden,  Christen  oder  Mdhammedanem,  an.  Wo  wir  in  einer 
Sinrache  Laute  finden,  welche  an  die  unaeres  eigenen  Llioms  anklingen, 
fühlen  wir  uns  zu  jener  Art  von  UnterFiichung  aufj^elorilert,  welclie 
als  Sprachvergleichung  noch  zu  Herderä  Lebzeiten  einen  einstigen 
Zufiammenhang  zwischen  Deutschen  imd  Indern  aus  deren  Sprachen 
bewies  und  eine  ihrer  Grundtataachen  schon  1769  gefanden  hatte,  als 
Cook  mit  einem  Eingeborenen  der  GesellBchaftsinsdn  an  Bord  nach 
dem  vierhundert  Meilen  entfernten  Neuseeland  kam  und  zu  seinem 
Erstaunen  wahrnahm,  daß  die  Sprache  der  Neiise'ljin'ler  nur  in 
dialektisehen  Einzellieiten  von  derjenigen  des  taliitaiiLsciien  Ikgieiters 
abweiche.  So  wie  hier  eine  schriftlose  Sprache  über  ein  Dritteil  des 
Stillen  Ozeans  sich  verbreitet  erwies,  die  diann  spater  über  den  ganzen 
[67]  malayißchen  Archipel  und  über  Madagaskar  hin  verfolgt  ward, 
FO  daß  eie  die  halbe  Erdkugel  umzirkelt,  po  ^Mirde  in  Afrika  seit  dem 
Anfang  unseres  Jalirhunderts  ein  gleic  h  hoher  Grad  von  Ähnlichkeit 
zwischen  den  Bantusprachen  nachgewiesen,  die  von  der  Südostspitze 
bis  nber  den  Äquator  hinansreicfa^.  Ahnlidbes  gelang  in  amerikar 
niachen  und  anstrallBchen  Sprachgebieten.  Wo  nicht  ganze  Sprachen 
über  Gebiete  von  Hunderttausenden  von  Quadratmeilen  sicli  aus- 
del'.nten,  findet  man  wenio^stens  Sprachteile  in  weiter  Verbreitung, 
l^oiyneeiöche  Zahlwörter  kommen  in  Melanesien,  arabische  in  Nubien, 
solche  der  Qucchua-Sprache  bei  wilden  Indianern  des  Amazonasgebietes, 
a.  B.  den  Jivaios,  vor.  Gewisse  Urworte,  wie  Mensch,  kehren  mit  ähn> 
lichem  Klang  in  der  Mannigfaltigkeit  der  indianischen  Sprachen  von 
Grönland  bi.s  Yukatan  ^vi"der.  Freilich  liegt  neben  so  weiter  Aus- 
breitung plötzlich  die  enigegengesetzte  Ersclieinung  iiiißerster  Zersplitte- 
rung, die  bei  souBt  8o  übereinstimmenden  Sitten  einem  der  denkend 
tiefsten  Vdlkeifoischer,  Phil.  Sfortius,  als  nnldsbares  Bätsei  entgegen- 
tsat  Aber  die  erstere  ist  die  herrschende.  Sie  spricht  für  eine  rasch 
über  weite  Gebiete  hinflntende  Vcrbroitimg,  sei  es  von  Völkermassen, 
fcei  es  von  Einzelnen,  die  dem  Verkehre  nachgehen.  Ks  lag  die  Ver- 
suchung nahe,  alle  Völker,  welche  Eine  Sprache  oder  mindestens 
Tochtersprachen  Einer  Mutter  sprechen,  als  Abkömmlmge  Eines  Stammes 
zu  betrachten,  wobei  man  indessen  vergaß,  daß  unschwer  ein  Volk 
die  Sprache  eines  andern  lernt.  Die  Nordamerikaner  würden  sich 
wohl  wehren,  wenn  man  eie  als  Stammesbrüder  ihrer  Neger  ansehen 
wollte,  die  alle  englisch  gelernt  haben  mid  heute  diese  Sprache,  in 
deren  Gebrauch  sie  aufwachsen,  mit  ebenso  großem  Rechte  als  ihre 
Muttenprache  betrachten  wie  die  Manbltltigiton  Mayflowe^AristokTaten. 
Man  vez^aß  auch  die  leichte  Veränderlichkeit  der  Sprache,  wiewohl 
manche  Erfahrung  dafür  vorliegt.  Erinnern  wir  uns  nur  an  die  Ver- 
wandlung des  Angelsächaischeu,  eines  vollklingenden  deutschen  Idioms, 
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in  die  halbromanische  und  biegungs&rme  englische  Sprache  von  heute, 
NichtB  scheint  der  Sprache  einen  Vorrang  vor  anderen  ethnogra- 
pliischen  Merkmalen  zu  gewähren ;  nichta  hindert  uns,  die  Sprache  als 
Werkzeug  aufzufassen,  dem  die  innigste  Verbindung  mit  dem  €^«iBte 
d«6  Mensdien  zwar  große  Bedeutung  für  das  VeratSndxus  dieaw 
Qcuttes»  mcht  aber  für  <Ü6  Klasaifikation  der  Völker  verleiht.  Wir 
können  im  Grunde  immer  nur  sagen,  daß,  wo  wir  die  Sprache  eines 
Volkes  finden,  sei  es  aiirh  weit  von  den  heutigen  Wohnsitzen  dies^^s 
Volkes,  man  den  Sclüuii  ziehen  dürfte,  daÜ  da  einst  Teile  dieseö  Volkes 
Terwdlt  haben.  Zu  eben  diesem  Schluaee  aber  berechtigen  uns  noch 
gar  marj  li(  Tatsachen  anderer  Art. 

Wüllen  wir  einen  Blick  in  die  Vergangenheit,  in  der  die  Wurzeln 
(1er  heutigen  Menschheit  ruhen,  gewinnen,  so  gibt  es  Merkmale  von 
geringerer  Veränderlichkeit.  Dringen  wir  bis  zu  den  religiösen  Vor- 
stelltmgen  aller  Völker  vor,  00  begegnen  wir  sehr  versduedenen  Namen; 
allein  das  Wesen  dieser  Vorstellungen  zeigt  viel  mehr  Übereinstimmung. 
Die  Göttergestalten  sind  dauerhafter  dem  Geiste  als  der  Sprache  der 
Völker  eingeprägt,  und  das  aueli  selbst  dann,  wenn  ?ie  in  die  Sage 
herabgestiegen  sind  oder  in  die  Tierfabel,  wo  sie,  wie  es  so  häufig  ge- 
schieht, sich  in  die  Maske  der  Tiere  hüllen,  die  einst  symbolisch  an 
ihrer  Seite  standen.  Wir  erkennen  sie  unter  v^&idertMn  Namen  lacht 
wieder.  Religion  in  irgend  [58]  einer  Form  bei  einem  Volke  zu 
leugnen,  wie  es  bei  einer  radikalen  Schule  von  Ethnographen  üblich, 
welche  Kurzsichtigkeit  für  induktiven  Sinn  nimmt,  ist  um  so  weniger 
begründet,  als  bogar  mythologische  Gedanken  von  ganz  eigentümlicher 
Fkigung  in  00  aufCallend  il£iHchen  Fonnen  über  die  ärde  hin  ver- 
bleitet YOikomm^,  daß  man  an  jene  ägyptische  Göttersage  sich  er- 
innert findet,  welche  die  (ilieder  des  schönen  Götterleibes  zerrissen  und 
über  die  Erde  hin  ausgestreut  werden  läßt.  Es  ist  einmal  auf  der  Erde 
eine  sinnreiche  Mythologie  erdacht  und  erdichtet  worden:  Teile  von 
ihr  finden  wir  überall  Mratreut»  und  die  Schatten  ihrer  Geistw  schweben 
durch  die  WeltTorsteUung  modernster  Mmachen.  Durch  alle  VöHcw 
Amerikas,  die  man  genau  genug  kennt,  zieht  sich  die  Sage  von  einem 
göttlichen  Wohltäter  der  Menschen,  einem  Lichtgott,  den  die  Däm- 
merung in  dem  Augenblick  ün-es  Todes  gebiert  Er  ist  der  Knkel 
des  Mondes  imd  der  Bruder  der  Finsternis,  mit  der  er  kämpft,  um 
bald  nach  dem  Siege  selbst  su  sterben.  Das  ist  der  lichtgott  der  My> 
thologie  arischer  Völker,  in  welcher  er  in  derselben  Genealogie  als 
eine  großartige  Versinnlich ung  des  Tages  und  der  Nacht  hervortritt. 
Helle  Männer,  die  von  Osten,  von  Sonnenaufgang  kommen,  werden 
in  den  Sagen  vieler  Völker  verheißen  und  erwartet,  so  auch  in  india- 
nischen, und  es  sdieint,  daß  den  von  Osten  her  Ober  den  Atlantischen 
Osean  kommenden  europäischen  Entdeckern  zum  Teil  aus  diesem 
Ammenglauben  heraus  ein  freundlicher  Empfang  bereitet  ward  Führte 
aber  nicht  chese  Entdecker  auch  der  alte,  hiermit  eng  zusammen- 
hängende Glaube  an  glückliche  Lande,  die  beim  Sonnenuntergang  tief 
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am  Abendhimmel  sehwimmend  gesehen  woden?  Im  giiecMBchen 

Mythus  trägt  Atlas  den  Himmel,  damit  er  nicht  einsfcöni  Irgend  ein 
Gott  oder  Halbgott  muß  dasselbe  auch  bei  Indianern  und  Polyncsiem 
tun;  denn  ursprünglich  ruhte  der  Himmel  auf  der  Erde,  und  es  be- 
durfte mächtiger  Anstrengungen,  um  ihn  zu  heben.  In  Griechenland 
wie  in  Polynesien  isfc  dieser  ffimmelsträger  ein  Meergeborener  und  nahe 
beheundet  dm  Hesperiden,  die  einen  Baum  mit  edlen  Früchten  im 
Westen  hüten.  Die  Mythologie  der  Neger  ist  nur  sehr  fragmentarisch 
bekannt;  um  9^0  seltsamer  mutet  uns  an,  wenn  selbst  die  Akem-Neger 
an  der  Guldkuste  eine  ährdiche  Sage  erzählen.  Wie  ein  ganz  zufällig 
hingeworfenes  Fragment  kommt  in  Afrika  auch  die  Sage  von  einem 
alten,  lahmen  Manne  vor,  der  miter  det  Erde  wohnt  Wir  würden  bei 
diesem  GedankenspUtter  nicht  an  den  in  der  griechischen  Mythologie 
so  reich  an"f7estatteten  HephlÜJtos  denken,  böte  nicht  Polynesien  und 
Amerika  die  gleiche  GeBtalt.  Der  Feuer-,  Vulkan-  und  Erdbel)engutt, 
lahm  oder  einarmig,  wohnt  unter  der  Erde.  Sein  Schütteln,  sein  Be- 
wegen sind  Ufsaehe  des  Erdbebens.  Sein  häufigster  Name  ist  in  PO' 
lynesien  Mani  und  bedt  utet  der  Gebrochene,  Gelähmte.  Gleich  He- 
phästos  war  er  einst  im  Himmel,  aus  dem  er  verstoßen  ward.  Gleich 
dif  «era  ist  er  ein  Sohn  der  weiblichen  Hälfte  des  Himmelsgottes.  Bei 
all  diesen  Übereinstimmungen  würde  man  vielleicht  noch  an  symbo- 
fische  Dentong  von  Natmwrscheinungen  denken  können,  weldie  aus 
Ähnlich  gearteten  Ausgangspunkten  wie  Parallelstrahlen  hinausleuchten, 
würden  nicht  einzelne  ganz  eng  umschriebene  Vorstelhmgcn,  die  nur 
Eine  Wurzel  haben  können,  an  den  entlegensten  Punkten  aufglimmen. 
Eine  der  zahlreichen  Hephästossagen  läßt  ihn  seiner  Mutter  Hera  zur 
Strafe  daffir,  daß  sie  Um  ans  dem  Himmel  ver-  [59]  stoßen,  einen 
goldenen  Sessel  senden,  der  sie  mit  Klammem  festhilt^  sobald  sie 
Bich  auf  ihm  niederlaßt,  in  Tahiti  aber  erzählt  man,  daß  Maui  als 
Priester  die  8f>nne  sm  ihren  goldenen  Strahlen  f«"-t^".haltcn  habe,  da 
sie  vor  Beendigung  des  Opfers,  zu  welchem  er  ihre  Gegenwart  brauchte, 
unterzugehen  drohte.  \\'elche  merkwürdige  übereinstimniung  des 
grieohisdien  Mythus  und  desjenigen  einer  klmnen  Lasel  im  fernen  Stillen 
Ozean,  die  um  die  Hälfte  des  Erdumfanges  von  Athen  entfernt  ist  und  au 
der  Zeit,  da  in  Athen  die  Hephästossagen  schun  als  Lustspielstoffe  ver- 
arbeitet wurden,  üncli  anderüialbtausend  geographische  Meilen  jenseit 
der  äußersten  Lander  lag,  von  denen  diese  hochgebildeten  Griechen 
irgend  eine  Kunde  hatten  I  Im  H&rohen,  besonders  aber  in  jenw 
Form  desselben,  die  man  als  Tiers^e  bezeichnet  —  beide  sind 
großenteils  degenerierte  Bruchstücke  der  Mythologie  — ,  begegnen 
wir  ähnlichen  Anklängen  in  Menge.  Der  Mann  im  Monde  ist  vielen 
Völkern  der  Alten  und  [der]  Neuen  Welt  vertraut;  die  Abenteuer  unseres 
Beineke  Fachs  kehren,  dem  Schakal,  dem  Fkliiewolf ,  dem  Affen  suge- 
echrieben,  in  Afrika»  Amerika  und  Sfldaden  wieder.  Das  Schamanen- 
tom,  der  Begentauber,  der  Glaube  an  die  Fortdauer  und  Wiederkehr 
der  Seele  und  an  ein  böBea  und  [ein]  gutes  JenseitB,  ^e  ganxe  Beihe 
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von  Gebräuchen,  welche  heim  BegrSbniB  auftreten,  Bind  weltweit 

verbreitet. 

Bei  wachsender  Einsicht  in  die  Fülle  der  Sagen,  in  die  Tiefe 
des  Glaubens  luid  die  Mannigfaltigkeit  religiöser  Gebräuche  wird  ein 
Weltmythufl,  ein  Weltglanbe,  eine  wdtw«t  verbreitete  Gruppe  von 
Ckbräuchen  des  Opfere,  des  Zaubers,  besonders  aber  des  BegräbnieBee 
und  der  Totenverelirun^  neu  aus  den  Trümmern  aufzubauen  sein, 
welche  wandernde  Völker  a\iF  der  Erde  umher«:;etrap:en  liabetr  Auch 
die  Geäelkchaft,  die  Familie  und  der  Stiiat  werden  aui  uimiichen 
Grundlagen  ruhend  sich  zeigen.  Schon  jetzt,  da  unser  Wiaeen  noch 
so  ganz  und  im  wähnten  Sinne  Stückwerk,  leuchten  die  uamrwartetsten 
Ül)orein8timmungcn  an  allen  Eiulen  auf.  Ein  Beispiel  nur:  Längst 
kannte  man  aus  Nordamerika  die  Einrichtung  des  Totem,  der  durch 
Stammverwandtschaft  verbundenen  Gruppen,  in  die  ein  Volk  zerfällt. 
Äußeres  Symbol  ist  ein  Her,  eine  Pflanze  oder  sonst  ein  Ding  der 
Natur,  das  dem  Totem  den  Namen  gibt  und  zugleich  ihm  Schutz  und 
Heiligtum  wird.  Zu  den  fast  Stets  mit  dieser  GHed^ung  vttbundeneu 
Sitten  gehört  das  Verlfot,  im  Totem  ein  ^^'eib  m  nehmen,  weshalb 
sehr  oft  zwei  solche  Gruppen  durch  herkömmliche  W'echselheirat  ver- 
bunden sind.  Da  man  bei  Betächuanen  und  Aächanü,  bei  Eskimo 
und  Australiern,  bei  Tupstämmen  imd  Somoanem  auf  diese  selbe 
ätte  der  Benennung  von  Volksteilen  mit  Tiemamen  stößt»  foiacht 
man  na<^h  und  findet  das  ganze  sogenannte  Totemsy?tem  und  seine 
Verwandtscliafts-  und  Eherechte  mit  wenig  Abweichungen  bei  allen 
diesen  Völkern  wieder. 

Und  so  gewinnen  denn  audi  die  stummen,  bedeutungsarmen 
Dinge  des  Gebrauches,  wdche  In  den  ethnographischen  Museen  liegen, 
einen  unverhofften  neuen  Wert.  Die  geographische  Verbreitung  ist 
bei  denselben  oft  leichter  zu  verfolgen,  als  bei  den  geistigen  Besitz- 
tümern. Und  den  an  sie  anknüpfenden  anthropogeographischen 
Untersuchuugen  gibt  es  einen  besonderen  »Schwung,  daß  sie  sich  oft 
sagen  können:  In  einem  ungeheuer  weiten  Felde  und  wir  es  allein, 
welche  eine  MögUchkeit  gewähren,  Licht  in  ferne  Gebiete  der  Menschheits- 
geschichte zu  tragen.  Alle  f6(t]  anderen  Scliicksalc  sind  in  die  Erde 
mit  den  (reschl echtem  gesunken,  von  denen  sie  erlebt  worden;  nur 
das  ist  übrig  geblieben,  was  in  anderen  Wohnsitzen  oder  früher 
durchwanderten  Landern  in  der  Sprache,  der  Tradition,  der  Religion, 
dem  sonstigen  Kulturbesitz,  darunter  am  greifbarsten  in  Gestalt  von 
körperhchen  Dingen,  wie  Geräten  und  Waffen,  sich  erhalten.  So  wird 
alle  Urgeschielite  Wandergeschichte.  Einfache  Geräte  sind  beredt,  wie 
es  ganze  Teuipelwiinde  von  Luxor  nicht  zu  sein  vermöchten.  Billings 
bildet  in  seiner  von  Martin  Sauer  1802  herausgegebenen  S&irMm 
Beiae  einen  Tschuktschen  mit  jenem  merkwürdig«»,  aus  Walrofizabn 
höchst  mühsam  und  künsthch  gefertigten  Panzer  ab,  dessen  oberer 
Teil  trichterartig  sich  erweiternd  zum  Schutz  des  Kopfes  nufg»^«chlagen 
werden  kann.    Dieselbe  Panzerform  kommt  auf  den  Giibertiusein, 
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lüer  aber  aus  KfAoaBehnfiren  gefloditen,  anfiordflim  aber  niige&ds  vor.M 
Vor  aUem  findet  man  sie  nicht  in  dem  die  Panserform  so  nnendlidi 
vaiiMroiden  Sebatz  von  Schutzwaffen  der  maurischen  Kulturkreise 

tmd  unseres  eio;pnen  Mittelalters.    Die  (Iräber  Altpenis  erp;pbnn  mit- 
unter sternförniifje  und  durchbohrte  bt^iriH,  die  man  einst  für  Idolö 
Melt,  bis  man  äie,  auf  starke  Stäbe  gesteckt  und  uiit  llan  festgekittet, 
als  moigensternartige  Waffen  bei  den  Salomon-Insulaaera  wiederfand. 
Nirgends  andras  kommen  sie  auf  der  ganzen  Erde  l»eute  vor  als  hier. 
Derartige  Tat=;iehf  u  durclizucken  wie  Blitze  das  Dunkel  der  Vorge- 
»chicht«.    Für  die  Menschheitsforscher  sind  sie  reichlich  «o  wichtig, 
wie  für  den  Forscher  in  der  Vorgeschichte  Deutschlands  die  Aufünduiig 
einee  nnd  desselben  FlnOnamens  keltischen  Unpnmges  in  den  bayeii> 
sehen  Alpen  imd  in  der  Oisans<,^ruppe  der  Westalpen,  oder  der  Nachweis 
ehattischer  Ortsnamen  im  Elsaß  und  [in]  der  Pfalz.  Wir  sind  zu  sehr  ge- 
witzifi^t,  um  gleich  auszurufen:  Gleiches  Volk,  gleiche«  Gerät!  und  dem- 
gemäß Altperuaner  nach  den  Salomon-Inseln,  die  baiomon-Insulaner  nach 
Peru  m  versetzen.  Aber  mit  vollem  Rechte  schließen  wir:  Mindestens 
liegt  Verkeihr  dieser  Identitilt  der  Vorkommnisse  sugnmde.  Und 
Verkehr  der  Dinge  bedentet  Verkehr  der  Menschen.    Panzer  und 
Keul**n  wandern  nicht  allein  ühors  Meer  —  sie  machen  ihre  "Wege  nur 
auf  lebenden  menschliehen  Körpern  und  in  lebenden  mensclilichen 
Händen.    Sie  macheu  diese  Wege  auch  nicht  allein,  so  gut  wie  mit 
nnseren  Flinten  noch  andere  Eneugnisse  europSiscfaer  Kultur  nach 
Innenifrika  hineonwandem. 

Die  einzelnen  Bestandteile  des  Kultuiberities  eines  Volkes  bilden 
keinen  bunten  Haufen,  den  der  Zufall  zus-a'^^m"ngew(irfen,  sondern 
viele  von  ihnen  hängen  organisch  zusammen.  Entweder  vereinigt  sie 
Gemeinsamkeit  des  Ursprunges  oder  EinheitUchkeit  des  Grundgedankens. 
Was  die  Europiler  den  Indianern  brachten:  Ghristentom,  Monogamie, 
Schrift,  Eisen,  Geld,  bildet  susammen  ein  Ganzes  gleichen  Ursprungs 
und  gleichen  Alters.  Wo  wir  eines  von  diesen  Elementen  finden, 
dürfen  wir  da.«?  andere  vermuten.  Aber  ebenso  dürfen  wir  ülnTall, 
wo  wir  der  Exogamie  begegnen,  an  eine  Stammesgliederung  auf  der 
Basis  des  FamUienstammes,  des  Clans,  unter  dem  Symbol  des  vorhin 
erwähnten  Totem  oder  Kobong  denken.  Derselbe  Schluß  ist  gestattet, 
wo  uns  das  Mnttererbrecht  in  der  Form  begegnet,  daß  der  Besitz  des 
Vaters  nicht  seinen  Kindern,  sondern  seinem  Familienstamm  zufällt. 
\\'enri  wir  bei  Lafiteau  lesen:  >Die  Kinder  gehören  der  Hütte  des 


['  Hierzu  ist  vor  allem  die  im  Miirz  1886  ubgeHandte,  mit  3  Tafelu 
atufrestattete  Abhandlunf  »Über  die  StAbchenpanser  und  ihre  VeibreftanK  hn 

nonlpaTdfischen  Gebiot,«  auf  S.  1^1— ?16  äoB  188(5"  J:ihrj:flngH  der  Sitzungs 
berichte  der  philofl.-plülol.  KlnsHO  der  K.  bayer.  Akad.  der  Wiss.  zu  München, 
heranzoziehou.    Vgl.  auch  weiter  hinten  die  Anmerkimg  zu  dem  kurzen 
Bericht  Aber  den  Vortrag  >I>ie  afrikanlscheo  Bttgenc  vom  fiS.  Kor.  1890. 
Der  HerMMgeber.] 
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Weibtt  und  nidit  d€rienigen  des  Mannes  an.   Aber  der  Bedts  dm 

Mannes  geht  nicht  an  die  Hütte  des  Weibes,  der  er  fremd  ist;  und 
[61]  in  der  Hütte  des  Weibes  gehen  die  Töchter  als  Erben  den 
^hnen  voran,  weil  diese  in  dieser  Hütte  nur  ihre  Speise  erhalten,« 
80  sehen  wir  das  »lange  Hanse  des  FamiHenstanunes,  eimt  der  Irokesen, 
mit  allen  seinen  Besonderheiten,  den  Totem,  ^  damit  .zusammen' 
hängende  Begiarong^form  und  gesellschaftliche  Ordnung,  alle  auf 
einmal  vor  uns  auftauchen.  Je  niedriger  die  Kulturstnfe ,  desto 
weniger  ist  der  Handelsverkehr  losgelöst  vom  ganzen  ul»ngi  ii  Leben 
der  Völker,  boziale  und  pulitiäche  Beziehungen  flechten  sich  innig 
mit  ihm  sussmmen.  Die  Kanfleute  sind  Fioni«re  der  Knltur  und 
Vorläufer  politischer  Macht  und  selbst  IGssionaie.  Ihre  Wege  über 
die  Erde  hin  sind  ein  Stück  Völker^vnnderung.  Aber  mäclitiger 
freiüch  sind  jene  großen  eigentlichen  Völkerwanderimgen,  welche  in 
Gestalt  friedlicher  Auswandererströme  bei  uns,  kriegerischer  Nomaden- 
süge  in  Asi^  odor  Afrika,  zu  jeder  Zeit  beobaeht^  wwden  konnm. 
Auf  dem  «rsten  Wege  ist  Australien  in  hundert  Jahren  su  einem  Neu- 
Europa  geworden,  auf  dem  anderen  haben  wir  einMine  Vdlker  in 
wenigen  Jahren  sich  vom  Rande  in  das  Herz  Afrikjis  versetzen  sehen. 
Denliam  und  Barth  sind  Zeugen,  wie  der  Araberstamm  der  Aulad 
Sliman  sich  im  L^ufe  dieses  Jahrhundertä  von  Tripolis  an  den  TBadsee 
verpflanst.  Hat  der  Verkehr  unserer  Zeit  mit  seinen  Lokomotiven 
und  Dampfschiffen,  Posten  und  Telegraphen  Menschen,  welche  im 
Grunde  sed«mtär  sind,  in  nie  dagewesene  Bewegung  verpetzt,  so 
scheint  in  Zeiten  ärmerer  Verkehrsentwicklung  die  Ansässigkeit  um 
so  weniger  fest  gewesen  zu  sein.  Unsere  Zeit  hat  die  Verkehrsenergie; 
die  Mgere  Vergangenheit  nahm  dalur  ein  größeres  Maß  von  Zeit  in 
Anspruch.  Und  Jahrtausende  wurde  ein  und  dasselbe  Kapital  von 
KulturbeaitäEtüniern  im  Umlauf  erhalten.  Sollte  es  in  unbekannten 
Zeiträumen  und  auf  unbekannten  Wegen  nicht  mehr  als  einmal  diese 
Erde  umwandelt  haben,  welche  wir  heute  in  achtzig  Tilgen  umzirkeln 
und  von  welcher  Kolumbus,  auch  hier  der  geniale  Entdecker,  das  tiefe 
Wort  ausspradi:  Die  Wdt  ist  klein;  sie  ist  ni<dit  so  groß,  wie  die 
Leute  sagen. 

vn. 

Das  Bild  der  Menschheit,  welches  wir  zu  entwerfen  suchten, 
^eigt  nach  hundert  Jahren  forschende  Geister  dem  Ziele  ganz  nalie, 
das  Hader  in  sdnen  »Ideen  c  nur  nach  dem  Anblick  aus  der  Feme 
geschildert  hatte.  Die  Einheit  des  Menschengeschlechtes  wird  aner- 
kannt, und  dessen  enge  Verbindung  mit  der  Natur  ist  das  Mittel, 
jene  zu  verstehen.  Man  hat  nim  das  Recht,  in  wissenschaftlichem 
Sinne  von  dieser  Einheit  zu  sprechen,  wenn  man  unter  derselben  das 
Ergebnis  einer  durch  Hunderte  von  Generationen  zusammenhängenden 
und  EUSBinmenwirkendeii  Creschiehte  versteht,  welche  immer  mf  den 
gemeinsamen  Naturboden  eines  Teiles  von  einem  verhältnismäßig 
kleinen  Planeten  beschränkt  war.        wahrsten  Sinne  wird,  bei 
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solcher  BelaBMhtimg  der  MenschheitBgeBohichte  als  eines  erdgelMumten 

Prozesses,  der  Haderschen  Forderung  Genüge  geleistet,  daß  jene  nur 
in  der  Natur,  nur  auf  ilireni  Erd-  und  Äfutterboden  zu  betrachten  sei. 
Wie  verschieden  in  sich  die  Menschheit  einst  sein  mochte,  sie  mußte 
der  Verschmekung  entgegengehen  mit  sich  beschleunigenden  Schritten. 
Die  Erde  ist  klein,  die  Menschheit  alt,  die  GeecMcbte  lang.  Die 
Mensohheit  von  heute  leigi  Veraoliiedeidieiten,  die  im  körperlichen 
Bau  auf  einst  tiefere  Gegensätze  und  auch  [62]  auf  klimatische  Ein 
flösse,  in  der  Sprache  auf  leichte  Veränderlichkeit  zurückführen. 
Dieselben  reichen  aber  nur  so  tief,  daß  sie  das  Bild  einer  in  noch 
nicht  gaiu  vollendeter  Verschmelzung  behndlichen  Legierung  gewähren, 
in  wdcher  indessen  doch  kein  TeU  voUkommen  unberfihzt  von  den 
anderen  verharren  konnte.  Ganz  durchdrungen  haben  sich  dagegen- 
zahlreiche  Elemente  des  Besitzes  an  materiellen  und  idealen  Kultur- 
gütern. Die  Kultur,  welche  die  Menschen  zur  Menschheit  zusammen- 
schloß, ruht  auf  tief  gemeinsamer  Basis.  Darum  besonders  überwiegt 
der  Eindnidc  der  Übereinstiininnng  so  wesentlich  denjenigen  der  Ver- 
sdhiedoiheitMi  anch  da,  wo  jene  tiefer  liegt»  nnd  diese  dafOr  an  die 
Oberfläche  herantreten.  Seitdem  die  Wissenschaft  nicht  mehr  an  den 
'RLuschungshildern  hängt,  welche  der  Oberfläclie  .•mlmften,  sieht  sie  in 
erreichbarer  Nähe  die  Möglichkeit  vor  sich,  die  ICniheit  des  Menßchen- 
geschlechts,  eiu^t  nur  eine  Forderung  der  Humanität,  zur  Klarheit  des 
wissenschafUiefa  Wahren  ro  erheben,  ünd  dies  anf  Herders  Wegen 
hundert  Jahre  nach  Herders  großem  Werk.  Es  konnte  der  Schöpfung 
^es  Denkers  und  Dichten  keine  schönere  Unstorblichkeit  blühen. 


^^^]  Der  EiiiÜuijs  des  Firnes  auf  Schuttlagerung 

und  Humosbildimg. 

Von  Friedrich  Ratzel  in  Leipzig. 

Bd.  III.  Nr.  9.  Mündim  (1.  Mm)  tSST,  &  »T^lütK 
[Abgetandt  am  6.  Äprü  18ST.] 

In  einigen  Arbeiten  zur  Kritik  der  Öcimeegrenze  und  über  die 
Bestimmung  der  Schneegrenze,  von  welchen  die  »Mitteilungen«  in 
einer  eingehenden  Weise,  die  mich  za  Dank  verpflichtet  hat,  Notis 
nahmen  führte  ich  als  einen  der  Gründe,  irolche  für  eine  eingehendoe 
Betrachtung  der  VcrhiUtnissc  im  Schneegrcnzcngürtel  geltend  zu  machen 
wären,  den  EinliuÜ  der  Schnee-  oder  Firntiecken  auf  die  Schutt- 
lagerung in  ihrer  näcliBten  Umgebung  an.  Ich  verschob  die  eingehendere 
Besprechmig  bei  der  schon  im  September  1885  geschehenen  Nieder- 
schrift des  Aufsatzes  »Zur  Kritik  der  sogenannten  Schneegrenze«  als 
zu  weit  vom  Ziele  dieses  Aufsatzes  abliegend  und  bemerkte  damalsts) 
nur  folgendes:  Die  Finilleckea  üben  aus  inelirercn  Gründen  eine 
ganz  erhebUche  Wirkung  auf  die  Lagerung  des  in  ihrer  nächsten  ^ähe 
immer  beträchtlichen  Schuttmateiials,  wobei  untfflrUmstSnden  monuien- 


»)  >MittlKn.<  ISSG,  Nr.  13  uikI  IW,  Nr.  5.  Dem  von  Professor  Richter 
in  Graz  in  dem  lotztorcn  Aufsätze  gemachton  Vorschlage,  den  Gürtel  zwischen 
orographisdher  und  klimatiBdier  Fimgrense  als  Funfledcenre^on  sa  bweiehnen, 
schliafie  ich  micb,  als  einem  sehr  zweckmäßigen,  vollkommen  an.  Dagegen 
meine  ich,  die  von  meinem  verehrten  Freunde  beanstandete  gemeinsftme 
Befinition  beider  l^imgronzen  aus  theoretischen  Gründen  festhalten  zu  soUon; 
handelt  es  sich  doeh  bei  beiden  nm  Ablagerongen  desselben  Stoffes,  die  nur 
qnantitadv  verschieden  eiiul. 

[Dieser  Arbeit  sind  als  Niederschlag  jüngerer  Forschungsergebnisse  die 
Seiten  479  f.  und  507  des  I.  Bands  sowie  6.  336  ff.  dos  II.  Bands  der  ver- 
gleichenden Erdkunde  sDie  Erde  and  das  Lebenc  an  die  S^te  sn  stellen. 
Der  Herausgeber.] 

[>  Vgl.  oben,  S.  102.  D.  H.] 
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artige  Büdimgen  entstehen  können.  Wir  möchten  hier  nur  hervor- 
heben, daß  in  diesen  Regionen  der  Sdmee  einmal  eine  achtende 
Wirkang  auf  die  der  Schwerkraft  folgenden  Scbnttfällc  und  außrrdem 
eine  konsorvierendo  \md  vereiiiigemlc  Wirkung  auf  die  kleinen  'IV  ilch^n 
unorganischen  und  organischen  Ursprunges  übt,  welche  von  den  Winden 
heraui-  und  herabgetragen  werden.  Dieselben  werden  erdfest  in  dem 
Momente,  wo  ne  inxf  den  Schnee  niedeigefallen  sind,  tmd  haften  stets 
fester,  als  wenn  sie  trocken  auf  den  Stein  aufruheten.  Gleichseitig 
machte  Albrecht  Penck  in  der  »Zeitschrift  des  D.  u.  Ö.  A.-V.c  1885, 
S.  264  nuf  die  Bildung  von  Schuttwällen  am  FuiJe  von  Firntlecken 
aufmerksam,  und  ich  selbst  behandelte  den  Gegenstand  noch  einmalig 
im  Jahresberichte  der  Geographischen  Gesellschaft  zu  Mfindien  für 
1886,  S.  81.  Heute  m^tehte  ich  die  Anftnerksamkat  Ihrer  Leser  anf 
die  ob«i  angedeuteten  beiden  Richtungen  zurücklenken,  in  denen 
dauernd  liegender,  verfirnter  Schnee  auf  Feine  Unterlage  und  nächste 
Umgebung  wirkt.  Es  leitet  mich  dahei  der  Gedanke,  bei  lierannahender 
Reisezeit  eine  Gruppe  von  bisher  wenig  beachteten  Erscheinungen  der 
allgemeineren  Teilnahme  jener  Hochgebirgsreisenden  su  empfehlen, 
welche  ihrer  Freude  an  den  Naturschönheiteu  die  gediegenste  Wüiae 
denkender  Beobachtung  zufügen  wollen.  Ich  werde  znerst  von  der 
Bildung  der  Öchuttwälle  an  Rändern  von  Firuflecken 
und  dann  von  dem  Einflüsse  der  Firnflecken  auf  die 
Bildung  von  Humusboden  eprechen. 

Von  den  drei  Faktoren,  welche  an  dar  Erzeugung  der  Gletsoher- 
moränen  tätig  i^m<\ .  der  Bewegimg  des  Gletschers,  der  Alwchmelzung 
des  gchuttbeludenen  Eises  und  dem  Abrut.'^clien  des  Schuttes  ühcr  die 
schiefe  Ebene  des  Elsstromes,  sind  der  zweite  und  dritte  auch  in  der 
Bildung  der  Schuttwälle  Avirksam,  die  man  Firnlleckmoräiieu  nennen 
kdnnte.  Eigene  Bewegung  kommt  zwar  dem  Fimfleck  ebenso  wie 
dem  Gletscher  zu,  w  enn  auch  ihr  Bibß  geringer  und  einer  genauen 
Bestimmung  bi^;her  nicht  zu  unterwerfen  gewesen  ist.  Aber  in  den 
Ablagerungen  von  feinerem  Schutt  und  Gnis,  die  wallartig  an  der 
Zunge  der  Fimtlecken  aufgehäuft  sind,  sieht  man  kein  Anzeichen  von 
Staudiung  oder  gewaltsamer  Verschiebung,  wie  vordringendes  Eis  des 
OletsdiOB  sie  in  der  Gletscherendmozäne  horrcmruft  In  der  Regel  liegt 
da  alles  in  einer  Ordnung,  welche  um  so  erstaunlicher  ist,  als  Niele 
Schuttwälle,  wie  ihre  Bewachsung  anzeigt,  oehr  alt  sind.  Ebenso 
fehlen  in  diesen  Wällen  die  gekritzten  Geschiebe  und  die  lehmarügen 
Zerreibungsprodukte.  Feiner  Sand  kommt  gelegentlich  in  kleinen 
Einlagerungen  vor.  Die  aus  Vereinigung  zwei«?  Eisströme  entstehende 
Mittelmoräne  nillf  ?  nfalls  aus.  Der  wesentliche  Unterschied  liegt  aber 
darin,  daß  die  Firntiecken  nicht  selbst  den  Schutt  von  weither  tragen, 
um  ihn  an  ihren  Rändern  in  Moränen  abzulagern,  sondern  daß  sie 


In  der  Mm  1886  abgeeMidten  Arbeii  »Über  die  SchneeTerhflltniase 
in  den  bayeriadiea  Kalkalpenc.  D.  H.] 
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auf  die  von  der  Schwere  nicdorj^czogenen  Stein-  oder  Grusmassen 
sichtend  und  in  geringem  Muße  durch  Feuchtigkeit  zei-^otzend  ein- 
wirken. Glet''chor  bewegen,  Firntiecken  sajumeln  und  ordu« n  icti  Schutt. 

An  jenen  Punkten  unserer  Hochgebirge,  wo  die  Aiiiunge  der 
T£ler  sieh  banden  und  die  Schuttbildung  am  größten  iat,  liegt  die 
größte  Zahl  von  dauernden  Fimflecken  gesellig  ht  isanimwi  in  Höhen 
Ton  1800  m  aufwärt:^^     Ilir  Einfluß  auf  die  Scluittlagorung  ist  hier 
augenfällig.   Beim  Eintritt  in  ein  Kar  am  Nordabhange  der  Kalkalpen 
übemieht  man  von  dem  erhöhten  Schuttwall,  der  in  der  Regel  an  der 
Mündung  querüber  gelegen  ist,  den  Schutt,  der  den  ganxen  Talboden 
bedeckt,  in  strahlenförmig  nach  dem  Hintergrunde  auseinanderiaufende 
Wülle  geordnet.  In  den  Vertiefungen  zwischen  je  zweien  dieser  Wall- 
linien  liegt,  gegen  die  Hinterwand  des  Tales  gedrängt,  der  Firn  in 
[üb]  geneigten  Feldern  oder  Flecken  imd  ist  im  Herbst  oft  so  tief  in 
diesen  Lücken  eingesunken,  daß  man  ihn  erst  erblickt,  wenn  man 
den  ihn  begrenzenden  und  zugleich  verdeckenden  Schuttwall  erstiegen 
hat.    Eine  talartige  Vertiefung  ist  oft  von  dieser  Senke  nach  außen 
laufend  weit  zu  verfolgen;  in  ihr  rinnt  unter  Öeliutt  das  Schmelz wafiser 
der  betreffenden  Firnfleckengruppe  ab  und  macht  außerhalb  der  Zone 
fortdauernder  Steinfälle  sich  durch  einen  lichtgriinen  Anflug  bemerk- 
lich,  der  hauptsSchlieh  durch  die  ärmlichen  Pflänzchen  des  BchÜd« 
blättrigen  Ampfer^;  gebildet  wird.    Dius  Material  dieser  W&Ue»  deren 
Lage  zu  den  Firnlleeken  wohl  an  End-  und  Seitenmoränen  erinnern, 
niemal.'j  aber  doch  mit  ^^olehen  verwechselt  werden  kann,  i.st  von  der 
Schuttbedeckung  des  übrigen  Talhintergrundes  wesentlich  verschieden, 
wiewohl  beide  ineinander  übeinehen.  Es  ist  feiner,  weil  es  reicher 
an  den  Zerfallprodukten  des  Gesteines  ist.   Die  Ursache  li^  einmal 
in  der  vorherigen  Zubereitung  des  Schuttes,  der  von  den  höheren 
Teilen  der  aus  diesem  Kar  auf.«teigenden  Gebirgswände  herabkommt, 
und  zum  anderen  in  der  langdauernden  Einwirkung  der  Feuchtigkeit 
anf  denselben,  welche  man  geradezu  als  eine  Mazeration  bezeichnen 
kann.  In  der  Regel  ist  der  Fimfleck,  welchw  im  Untergründe  eines 
Kares  zwischen  Schutt  und  Felswand  liegt,  das  tielete  Glied  einer  der 
horizontalen  Ciebirgsgliederung  entsprechend  stufenweise  angeordneten 
Reihe    von   Plmfleeken,    welche    durch  den   vom  obersten  herab- 
kornuiendon  Schmekbach  wie  durch  einen  silbernen  Faden  mitein- 
ander verbunden  sind.   Von  Fimfleck  zu  Fimfleck  wird  der  Schutt 
gesammelt  und  weitergeführt,  dabei  fortschreitend  Terkleinert  und 
durch   immer   wiederliolte   Einwirkung  de?  Wassers  mazeriert.  Das 
Heraustreten  der  touigen  Teile  aus  dem  Gestein  gibt  dem  derart  be- 
handelten Schutt  eine  bräunliche  Farbe,  welche  sich  Hcharf  von  dem 
Hellgrau  des  übrigen  trockenen  Kalksdiuttee  unterscheidet  Die  kleinen 
Fragmente  desselben  bleiben  leicht  an  der  Oberfläche  des  Firnes 
haften,  und  man  erkennt  daher  schon  im  Fernblick  an  älteren  Fim- 
flecken den  höher  hinaufreichenden  älteren  Teil  an  der  braunen  Fnrbe 
der  Schuttbedeckung.   Letztere  ist  häutig  dicht  genug,  um  das  unter- 
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U^nde  Fimeis  gans  ni  vtidacken  und  Eisbackel  zu  bilden,  wie  man 
ri»  anf  GletoolMni  kMinl 

Di»  aiohtende  Wirkung  des  FimfleckeB  auf  den  umgebenden 
ßchutt  vollrieht  «irh  einmfil  dadurch,  daß  jener  einp  pcliit  fe  nnd  ^Ifitte 
Bahn  darbietet,  aut  weicher  große  und  kleine  Steine  abrulli  ii,  um  an 
der  Basis  oder  je  nach  der  Lage  des  Fimßeckes  an  deu  öeiten  sich 
n  »Mmtwifi.  Dabei  wandern  in  der  Regel  die  groflen  Steinbrocken 
am  wdteaten,  ivihiend  die  kleinsten  auf  dem  Schnee  und  Firn  fest- 
gehalten und  lani::?fim  (^urch  den  Schnielzprozeß  wieH^^r  au^prst  iOcn 
werden.  In  kleineren  Karen  läßt  sich  eine  deutüche  Abstufung  von 
dem  Felsemueere,  das  aus  den  größten  Blöcken  b^teht,  am  Eingang 
Ina  an  den  die  üniflednn  bogrenaenden  Sdmitwillen  im  Hlnteiw 
grande,  wo  das  kleinste  Material  vertreten  lat^  verfolgen. 

Diese  Walle  sind  alle  dadurch  ausgeaeichnet ,  daß  die  dem 
Fimfleck  zugekehrten  Seiten  steiler  sind  als  die  entErr^gengrcetÄten 
nnd  zugleich  deutliche  Spuren  von  Terrassierung  aufweisen,  welche 
diesen  fehkn.  Zur  BkUirong  dieaer  aebr  eigentiUnlichen  Enchonung 
lat  foÜgendea  anzuführen :  Im  Winter  und  FMhling  leichi  der  Schnee 
hoch  an  diesen  Wänden  hinauf  und  schützt  sie  vor  Ausebnung; 
dann  sinkt  er  wieder  an  ihnen  herab,  indem  er  unter  fortschreitender 
Abschmelzung  und  Verümung  sich  »setzte.  Dabei  stößt  er  die  Fremd- 
Stoffe  aus,  welche  auf  und  in  ihm  Platz  gefunden  haben,  und  be> 
reidierfc  dnicfa  dieselben  den  ihn  umgebenden  Sehnttwall,  an  dessen 
Winden  die  Pezioden  st&rkater  Schmeliang  und  Sohuttauasonderung  in 
TörrasBenbildungen  sich  um  so  leichter  ausprägen,  als  der  Raum  nach 
unten  immer  raeiir  eich  verengt,  in  welchem  dieser  Pro;reß  vor  eich 
geht  Bei  der  Abschmelzung  UurciidruigL  aber  dää  W  aaser  diese  Wiille, 
die  in  geringer  Tiefe  daa  ganze  Jahr  hindoreb  ao  feuefat  bleiben,  daS 
der  Zerfall  der  in  ihnen  aufgehäuften  SteintrSmnwr  wesentlich  be* 
fördert  wird.  Daß  die  durch  die  Abschmelzung  gelieferten  Wasser- 
massen  da>>H  nicht  ^oß  penug  sind,  um  die  Masse  feiner  Erde,  die 
der  Fimileck  entlaßt,  fortzuäpulen,  trägt  dazu  bei,  diesen  Wällen  ihren 
«gentfimlidien  Clianikter  au  yerleiben. 

Wenn  in  der  Ablagerung  des  groben  Gesteinschuttes  der  Fim- 
fleck  die  Aufgabe  löst,  die  von  ihm  bedeckte  Fläche  von  Schutt  frei- 
zuhalten und  zugleich  dazu  beizutragen,  daß  der  größte  Teil  des  letzteren 
über  die  Grenze  des  von  Firn  bedeckten  Raumes  hinaustransportiert 
wird,  so  verhalten  sich  gegenüber  Staub  und  anderem  fernen  Nieder* 
achTagsrnftteiial  Schnee  imd  Firn  bei  dauernder  und  auch  nur  vorüber- 
gehender Bedeckung  einer  Bodenfläche  entgegengesetzt.  Diesen  halten 
sie  fest  iinfl  bereichern  damit  den  Boden,  auf  dem  sie  nihen,  und  den 
ihrer  nächsten  Umgebung.  Das  oberbayeriäche  Bauemspnchwort :  Der 
Schnee  düngt,  welches  hauptsächUch  auf  die  Alpenwiesen  angewandt 
wird»  3]uBfariert  die  Tatsache^  daO  die  eben  vom  Winteiachnee  befnaten 
Baaenflächen  ein  besonders  üppiges  Wachstum  zeigen,  so  daß  die  fon 
den  Fimflecken  mit  Vorliebe  bedeoklen  «Schneelahner«  im  Sommer 
Bftii«i,  KHiM  aehiiftaD,  n.  10 
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«ha  besonden  lang  und  irakli  wadwende  Lthnergreg  tragen.  Über 

diesen  günstigen  BinfliiO  wundert  sich  niemand,  welcher  größere  Mengen 

Gf»>>irgf»c>!nee8,  der  nicht  einmal  alt  zu  sein  braiiolit.  j?fprhmolzen  und 
den  dunkrlnSchmelzTtickatand  untersucht  hat.  Derselbe  besteht  nämlich 
bis  zu  50%  und  mehr  aus  organischen  Resten,  unter  denen  Bruch* 
stttcke  TOD  FiShiennadebi,  Alpemoaenblitteni,  Rinde,  Han,  Holi^  Baat^ 
MooeblättdMD,  Trachdden,  einzellige  Algen,  Pilz  faden,  Pollenkömer, 
klftine  Samenkömeben,  Tierhnnrp,  Reste  der  Flügeldecken  von  Käfern, 
Tracheen  und  andere  Gewebteilc  von  Insekten  oftmals  noch  zu  er- 
kennen sind.  Unter  vielen  hundert  Schneeproben,  welche  ich  in  den 
letsten  ÜVintem  und  FrOblingen  in  1840  m  MeeraabOhe  am  Wendel- 
stein behufi  BaaÜmmung  der  Sehneedichtigkeit  schmolz,  war  keine,  die 
nicht  einen,  wenn  auch  verschwinden ilcn  Bodensatz  dieser  Art  ergeben 
hätte.  Die  unoiganiBchen  Bestandteile,  deren  Gewichtsanteil  in  einzelnen 
Fällen  auf  20%  herabsank,  setsten  sich  ans  Kalksphtterchen,  Kalkspat- 
tailoheD  und  veiUUtoiBniäOig  erheUkhen  Mengen  v<m  ISatnoxyd,  nebal 
Ueineren  Beimengungen  Ton  XäaenoKydnl  (von  Magneteiaenf)  mid 
Kieselsäure  (von  Eisensilikaten?)  zusammen.  Die  Mengen  dieser  Bei- 
mischungen sind  ungenioin  schwankend.  Von  0,008  g  (50®/o  org.) 
trockenen  Rückstandes  in  30  ccm  Firn,  der  für  das  Auge  einfacher  roter 
Sohnee  war,  bis  0,568  g  (26  7o  org.)  in  30  ccm  Firn  von  der  schlämm- 
beaeteteo  Untendte  ein«  Fimgewölbee  wurden  die  veiaobiedeDitoD  Ab> 
stofungen  bestimmt.  Daß  ein  kleiner  Fimfleck  von  1000  cbm  Inhalt» 
der  in  1800 — 2200  m  Höhe  liegt,  beim  Abschmelzen  in  der  mehr 
als  1  kg  trockenen  Nii  iJersi  lilags,  von  welchem  25  oder  mehr  Prozent 
oigamscher  Katur  »nid,  zuruckiaÜt,  kann  iar  bewiesen  gelten. 

Ober  den  Ursprung  dieser  Beimengungen  werden,  soweit  [99]  die 
imorganischen  Bestandtdle  und  besonders  das  Eieenoxyd  und  Eisen- 
oxydul  in  Frage  kommen,  erst  systematipeb  ancrcptente  BeobRchtunj^en 
Licht  verbreiten  können.  Aus  den  leider  nur  vereinzolten  Tatsachen, 
die  ich  in  dieser  Beziehung  gesammelt,  dar!  ich  vielleicht  das  Eigebnis 
•ineor  Ton  Dr.  Oskar  Low  in  Hündien  angestellten  üntenuohung 
einer  SdilammpTobe  vom  Schmehsrand  eines  großen  Fimfleckes  unter 
der  Hochglückscharte  (Karwendel)  hervorheben.  Es  fand  sich,  daß 
32,40/0,  also  nahezu  ein  Drittteil  des  Glührückstand  es,  aus  Feo  O;,  be- 
standen. In  anderen  Fällen  deutet  dasZusammenvorkommen  von  Eisen- 
ozyd  and  ISaanoxydul  Magneteisen  an.  Ob  Veranksaung  vorliegt, 
dmurttge  Tatsaeben  mit  der  Nordenakidldsohoi  Meteoratanb- 
Hypothese  in  Zusammenhang  zu  bringen,  mögen  Chemiker  und  Minera- 
logen entscheiden,  welche  den  Scbneesedimenten  ilire  Aufmerksamkeit 
sicherlich  uicht  ohne  ein  interessantes  Ergebnis  zuwenden  würden. 

Die  organischen  Bestandteile  sind  ohne  Zweifel  zum  weitaus 
giQfilen  Teil  durch  «ofsleigende  Luftslrttane  nadi  oben  geftthrt,  Yom 
Schnee  aber  festgeludten  und  vor  weiterer  Verwehung  geschütet  worden. 
Sind  doch  Föhrennadeln,  Alpenrosenblätter,  ja  oft  ganze  Zweigen d- 
cben  der  letzteren  gewöhnliche  Vorkommnisse  auf  Fimfeldern,  die 
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schon  ein  paar  hundert  Meter  jemett  dflr  Gfenie  suammenhängender 

Vegetation  gelegen  sind.  Die  organischen  Maasen,  welche  durch  du| 
oft  Meilen  von  Firnfeldern  bedeckende  un(J  tief  in  den  Firn  dringende 
Alpenvegetation  des  Frotococau  niwdis  (roter  Schnee)  erzeugt  werden, 
riiidgewäl  meht  ni  fiberaeheD;  «ibansowenig  di«  Beste  der  oft  maasenhaft 
aofIntendeD  Gletaeherflöhe  fDenria  fUMkJ,  Die  Beste  der  naeh  oben 
geführten  Insekten  sind  stellenweise  so  Mufig,  daß  sie  eine  Haupt* 
nahrung  der  Schneedohlen  bilden.  Noch  jüni^t  hat  K:irl  Schulz  in 
seinem  prächtigen  Aufsatze  über  die  Aiguiik  d  Arve  das  Vorkommen 
einer  zahllosen  Menge  von  Insekten  auf  dem  Eise  beschrieben ;  es  war 
9kMxm  ein  Quaclniteoll  anf  dem  niehl  mehnre  Mficken  und  Fliegen  sn 
finden  gewesen  wännd).  Seit  SRusenre  nnd  Ramend  sind  viele 
ähnUchen  Beobachtungen  gemacht  worden.  Schnee,  der  ein  Jahr  lang 
liefii  imd  ako  längst  zu  Firn  geworden  ist,  zeigt  diese  fremden  Bei- 
uuBchungeu  m  der  von  ferne  schon  wahrzunehmenden  schmutzigen 
Fsib^  «elehe  nngilai<^  Tertdlt  Ist,  weil  cfie  fibbenden  Ileniente  sich  d» 
anUhifen,  wo  das  Schmelzwasser  hinsickert.  Die  Fimflecke  smd  daher 
Bchmutziger  am  unteren  Rande  als  am  oberen  und  in  den  höher  her- 
vorragenden Partien.  Die  gröberen  Elemente  dieses  Schmutzes  bleiben 
an  der  Oberfläche  liegen,  während  die  feinsten  mit  dem  ixihmelzwasser 
dnicib  den  Firn  dnfäsidnni  nnd  an  dessen  ünteiseite  ak  ein  höchst 
ssrter,  samtartig  fäctt  anfühlender  Schlamm  absetzen.  Sogenannte 
Schneebrocken,  wie  die  Eiskapelle  bei  Berchtesgaden  eine  war,  also 
in  Schluchten  eingekeilte  Fimmassen,  die  von  nnten  her  durch  Boden- 
wärme und  flieliendes  Wasser  abgeschmolzen  waren,  so  daß  sie  quer- 
über g^pannte  Gewölbe  darstellen,  sind  an  der  Unterseite,  welche 
immer  die  bekannte  mnsdielige  Modeiiierang  zeigt,  oft  vollkommen 
mit  diesem  feinen  Schlammbesatz  ausgekleidet.  In  starker  Schmelzung 
befindliche  Gebilde  dieser  Art  lassen  durch  das  durchsickernde  Schmelz- 
wasser immer  mehr  Schlammteilchen  nacli  imten  gelangen,  wo  dieselben 
eich  zu  dichtgedrängten  Wülstchen  Bammeln,  welche  an  die  Kot> 
Utaf eben  der  Begenwfinner  in  Form  wie  Größe  oinnetn.  Dr.  Odcar 
Löw  hat  die  Güte  gehabt,  einen  derartigen  Schlammbesatz  von  der 
Unterseite  eines  Fimgewölbes  des  linksseitigen  (westlichen)  Raohrs  des 
Grobenkaies  (Karwendelgebirge)  zu  untersuchen,  welcher  unter  dem 

1)  Jabrbw  d.  8chw.  Alpen- Club  Bd.  XXI,  8.  977.    Derselbe  kOhne 

Forscher  und  ausgezeichnete  Beobachter  bewahrt  eine  Melolonthide  Büdlicher 
Hericanft,  von  der  Größe  cino«  vroücn  Maikilfor»,  welche  er  a.m  Monte  Salarao 
in  mehr  als  3000  m  Höhe  auf  dem  Firue  erutarrt  iaud.  Dies  erinnert  an  den 
Fund  eines  Kastanienblattes  auf  '^em  Gletscher  des  Zoperttuwnes  dnrdi 
Arn.  Eacher  v.  d.  Linth,  welchen  n^wnlri  Hepr  nebat  zahlreichen  ähn- 
lichen Fällen  in  dem  schönen  »Züriclier  Neujahrsblatt« :  über  die  obersten 
Grenzen  des  tierischen  and  pflanzUchen  Lebens  in  den  Schweizer  Alpen 
(1846)  erwfthnt  Die  Bemerkungen  A.  v.  Hnmboldts  Aber  diesen  Gegen- 
stand in  don  »Anfnchton  der  Natur<  (8.  AuBg.  1S4^>  II  ,  P.  2  u.  43  ff.)  sind 
SO  oft  wiederholt  worden,  dafi  ich  nur  an  dieselben  erinnern  wilL 
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VergTflfiegqngagiflge  danUe  und  helle  MmenlteOdMm,  Algeoadlm^ 

PolIenkÖmer  TOü  Koniferen  und  Behr  kleine  Gewelwfragmente  pflani^ 
liehen  Ursprunges  zeigte.  Elr  bestimmte  26  7o  organischen,  74%  tm- 
organißchen  Rückstandes.  Eine  Probe  der  vorhin  genannten  Schlamm 
häufchen  vom  Rande  eines  stark  schmeUenden  Fimlleckeä  am  Huch- 
l^fiek  ^Caiwendel)  ergab  24^0  oiganisdie,  76%  unorganische  Beetand- 
teile.  Diese  kondensierende  Art  der  Ablagenmg  führt  dazu,  daO  mm 
die  hellen  Kalksteine  in  einem  höher  ,c^p1e<.^pnen  Kiirwendelkar,  wo 
Firnflecken  im  Abschmelzen  begriffen  Bind,  mit  dunklen  Flecken  und 
Häufchen  schwarzen,  feinen  Schlammes  besäet  sieht  Wo  ein  Fim- 
lleck  immittelbar  dem  bewaofaBenen  Boden  aufliegt,  legt  eieh  das 
SdmeeBediment  diesem  dicht  an;  man  weiat  ea  dann  nidit  so  leicht 
nach,  erkennt  es  aber  oft  an  dem  einem  feinen  Filz  zu  vergleichenden 
Überzug  von  balbven^'esten  organischen  Fasern  und  herbstlichen 
Spinnweben,  die  der  Firn  zurückgelassen  hat.  Es  ist  aber  unmer 
vorauszusetzen,  daß  da,  wo  Schnee  oder  Firn  einige  Zeit  lang  lag,  ein 
Sediment  zorQckgelaawn  wird,  das  mehr  oder  weniger  hohe  I^onnte 
oigaaiacher  Masse  enthält.  Mit  anderen  Worten:  Schnee*  tmd  FSni> 
lager  von  lün^rfrcr  Prvuor  borrirlinrn  den  Boden,  dem  sie  aufliee^en, 
mit  femzerleiUeii  Massen,  du  i  iiK^n  iiher  die  gewöhnliche  Zusfnnnien- 
setzung  des  Humusbodens  hinausgehenden  Anteil  organischer  äloüe 
enthaltm.  Eb  ist  Uar»  daA  da,  wo  kein  Schnee,  kein  Firn  liegt,  ge- 
rade diese  Innen  afeanhartigen  Massen  viel  schwerer  zur  Ruhe  kommen 
würden,  wenn  es  ihnen  überhaupt  gelänge,  (im  wahren  Wortsinne) 
Boden  zu  fassen.  Das  Hinaufreichen  der  Vegetation  in  den  Hoch- 
gebirgen echneereicher  Gebiete,  wie  unserer  Alpen,  die  Kaiilheit  der 
hdheren  Teile  des  Apennin,  der  südlidien  Siem  Nevada  Kalifomiem, 
des  Libanon  und  ähnlicher  an  dauernden  Schneelagem  anner  Gebirge 
ist  mit  durch  diese  humusbüdende  Tätigkeit  der  Schnee-  und  Firn* 
lager  zu  erklären. 

Der  Reichtum  an  Humuserde,  welchen  unsere  Alpen  in  Regionen 
bewihren,  wo  kaum  ein  grOnes  Halmchen  mehr  su  erblicken  ist^  ge- 
hört an  den  merkwfirdigsten  Bxsdieinnngen.  Adolf  und  Hennann 
Schlagintweit  haben  den  Gehalt  von  Erdproben  bestimmt»  weldie 
ton  der  Adlersruhe  und  vom  Glocknergipfel  genommen  waren  Die- 
selben enthielten  13,4  und  9,7%  Humus.  Äußerlich  .schon  auffallender 
ist  die  starke  Vertretung  einer  durch  ihr  tiefes  Braun  als  humusreich 
sa  erkennenden  Bide  in  den  nahem  vegetationsloeen  höheren  Teilen 
der  Kalkalpen.  Man  steigt  jenseit  2000  m  Stunden,  ohne  etwas 
Grünes  vor  sich  zu  sehen;  doch  ist  man  nicht  bo  bald  genötigt,  wie 
es  öfters  vorkommt,  aus  den  Felsenalwätzcn  oder  Spalten  das  helle, 
ganz  erdfreie  KalkgeröU  herauszukratzen,  um  sicheren  Fuß  fassen  zu 
können,  daß  [100]  man  auch  unter  dies^  Decke  jedevseit  auf  dnnUere 
erdige  Lagen  stößt.  Eine  Probe  solcher  Erde,  die  großentola  ans 
bis  erbsengroßen  Kalksteinstückchen  bestand,  ergab  8%  organische 
Bestandteile.  Durch  AusBuchen  der  gröberen  Kalksteinstückchen  er* 
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hält  man  aber  eine  Erde,  deren  organische  Beetandteile  sich  hm  über 
40%  eihebeo.  Die  gewöhnliche  Wiesenerde  der  Alpenmatten  enthalt 
TQo  deneelbeB  1< — 90%,  der  fette,  idiwine,  an  fettesten  Moorgrand 
erinnemde  Boden  in  der  oberen  Legföhrenregion  und  auf  den  >Gni»> 

lahnen«  stellenweise  über  60%.  Der  Moorchamkter  der  Hochgebirgl* 
flora  wird  bei  solcher  Zusammensetzung  des  Bodeuä  verständlich. 

Man  kann  alle  die  im  V^orstehenden  smgeführten  Tatsachen  da- 
hin «MemmenftOBCin,  daß  Schnee  und  Firn  beim  Abechmelxen  ihre 
Unterlage  und  deren  nächste  Umgebungen  mü  Stoffen  bereiobem, 
welche  ihnen  auf  atmopphnriHchera  Wege  zugekommen  sind  und  unter 
denen  organische  Beimengungen  eine  große  Rolle  spielen.  Ohne  die 
festhaltende  imd  konzentrierende  Wirkung  wurden  diese  Stoffe,  ver- 
einzelt tmd  ohne  Halt  auftretend,  leicht  wieder  verweht  werden.  Der 
auffallende  Humum^ichtum  des  Bodens  in  höheren,  vegetotionsarmen 
Gebirgslagen  i.-t  daher  den  Schnee-  und  Firnlagem  zu  einem  nicht 
geringen  Teile  zuzuschreiben.  Die  Bedeutung  der  Schneedecke  für 
die  Vegetation  in  den  jenseit  der  orographischen  Fimgrenze  liegenden 
Gebii^gsregionen  beroht  ako  niclit  hkw  auf  dem  Schutze,  den  sie 
dereelben  aagedeiheii  läßt,  sondwn  in  höhaem  Biaße  noch  auf  der 
Bildung  einea  an  organiachen  Beatandteilen  auffallend  reichen  Bodena 
itir  difleelbe. 


Zur  Benrtefluiig  der  Anthropophagie.') 


«III 


Von  Friedrich  Ratzel  in  Leipag. 

MSUmhmgm  dtt  JuahropologvicAm  OmMtttftm  Wim.  XVIL  AmmK,  IL  Stß. 

Eine  Arbeit  mit  sorgRam  verbessernder  und  vervollständigen r? er 
Hand  neu  aufnehmend,  zu  welcher  er  vor  14  Jahren  (in  den  Mit- 
teilungen des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Leipzig  1873)  schon  den  Grund 
gdegt»  Metet  vom  Richard  Andree  eine  Zaaunmenstellung  alter  und 
neuer  Nachrichten  üher  die  Anthropophagie,  wobei  er  die  ganze  Wfite 
des  Vorkommens  dieses  rätselhaften  und  abstoßenden  nebranches  um- 
faßt. Wir  lernen  die  Spuren  der  einst  weiter  verbreiteten  Menschen- 
fresserei in  den  vorgeschichtlichen  Funden  und  den  Überlebsein  im 
Volksglauben  sowie  in  alten  geschichtlichen  Nachrichten  kennen,  gehen 
dann  zu  den  Beriditen  neuerer  imd  neuester  Reisenden  über  das 
heutige  oder  jüngstvergangene  Vorkommen  derselben  in  Asien,  Afrika, 
Australien,  der  Öüdsee  und  Amerika  über  und  betrachten  zuletzt  die 
surückhaltend ,  aber  klar  mitgeteilten  Elrgebnisse.  So  fesselnd  der 
Gegenstand  an  ach  ist,  so  rieht  nns  in  der  Torii^mden  Beliandlung 
fast  ebensoeefar  die  Methode  seiner  Behandlnng  an.  Bicfaaid  Andre« 
bewahrte  sich  seit  der  Veröffentlichung  seiner  ethnographischen 
Parallelen  und  Vergleiche  (1878)  eine  eigene  mittlere  Stellung  zwischen 
spekulativen  und  tatsachenhäufenden  Ethnographen.  Es  dürfte  nicht 
ohne  Wert  sein,  sein  Vorgehen  und  die  Ergebnissei  die  es  bringt» 
etwas  näher  xu  betrachten. 

In  seinen  früheren  Arbeiten  folgte  Richard  Andree  mehr  als  In 
den  späteren  dem  Rufe  nach  immer  weiterer  llaterialsammlung,  mit 
welchem  sogar  die  Mahnung  verbunden  wird,  sich  nifht  der  Neigung 
SU  denkender  Beherrschung  des  Stoffes  hinzugeben,  sondern  immer 
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seine  beiden,  14  Jahre  tmeinanderli^ndeii  Arbeiten  über  Anthropo« 
phagie  vergleicht,  wie  verschieden  das  wissenschaftliche  Endergebnis 
einer  mehr  und  einer  weniger  dieser  Mahnung  sich  anpassenden 
Arbeitsweise  ist  Das  zugrunde  ii^nde  Tatsachenmaterial  ist  in  beiden 
BUlen  sisnolidi  gteiohwvrtig.  Ei  rechtlertigl  keineswegs  die  Meinung, 
ddt  Gedankan  noeh  imiMr  v«tfrQbi  Mlen,  dafi  es  nidit  Zsit  m 
denken,  sondern  sa  ssümmdn  sei.  Man  verwechselt  dabei  swei  sehr 
fÄSchiPflene  Dinge.  Jeder  wird  die  Meinung  teilen,  daß  jene  Rich- 
tung auf  die  Sammlung  von  Malerial  durchaus  geboten  sei  gegen- 
über den  noch  erhaltenen  und  nicht  veröffentlichten  Kesten  der  Eigen- 
taadichkdten  der  Nattmrölker,  wibrend  ein  BBok  auf  die  Maaten 
flttmogvtphischer  Angaben,  auch  eingahsndtt  Beschreibungen  imd  Ab* 
bilfhmfTPn  in  der  Literatur  die  Überteugunp:  erweckt,  daß  die?en  j^epen- 
über  nicht  fortwährendes  Aufhäufen,  sondern  Ordnen  und  gedankliches 
Verarbeiten  am  Platze  sei.  Die  Ungleichheit  dieser  RohstofEe  heischt 
sogar  gebi«tetiBQh  fifitihtang. 

Leidet  doeih  di«  Bttinographie  wohl  von  aUen  Wissenschaften 
am  allermeisten  unter  der  großen  Ungleichheit  und  Unbestimmtheit 
der  Nachrichten,  welche  ihr  zur  Verfügimg  stehen.  Es  ist  eigentümlich, 
daß  die  FoischungBreiseudeu  so  viel  mehr  geneigt  sind,  Tatsachen  des 
PBanien-  nnd  IMebens  genau  au  beobaÜBliten  und  au  beeohreiben, 
ab  Tatiaehen  dea  VdllDailebena.  Man  kann  Tsncbiedene  Gründe  daidr 
angeben,  der  durohaoUagendBte  liegt  aber  wohl  in  der  Unvollkommen- 
heit  der  FraffCRtelliinff  in  dieser  Wissenschaft  pelbst.  Je  mehr  eine 
Wissenschaft  heranreift,  desto  klarer  imd  bestimmter  formuliert  sie 
ihre  Fragen.  Wenn  eines  der  Mitglieder  der  Niger-Expedition,  welche 
18$4  anf  dem  wlmttHgahr*  gemadift  wufde^  Robina»  aagt»  der  ganaa 
unteva  Lauf  des  Stromes  bis  Onitsoba  bmanl  sei  von  Kannibalen  be> 
wohnt,  80  ist  für  die  fast  Richer  zu  weitgehende  Verallgemeinerung 
dieser  Behauptung  die  KthiKi^r;L]>liie  in  erster  Linie  selbst  verantwortlich, 
äie  hat  zu  wenig  die  Auimeriisamkeit  der  Beobachter  auf  die  Wichtigkeit 
gsnaner  Angabt  aohaKfar  Untancbeidungen  gencfatet^  und  swar  ein- 
laoh,  weil  sie  aeÜbat  la  wenig  G«wklst  auf  dieselben  sn  kgra  schien. 
Wer  eine  Monographie  wie  die  vorliegende  liest,  zweifelt  nicht  daran, 
daß  es  wichtig  sei,  die  Verbreitung  der  Anthropophagie  in  allen  ihren 
Abarten,  Abstufungen  und  letzten  Resten  oder  öpuren  [82]  festsustellen, 
und  wenn  ea  äan  die  Schwierigkeiten  der  BeobaiditEmg  eilanben,  wild 
er  eine  sehr  viel  vollBtandigeie  Antwort  au  geben  wissen  ala  die  eben 
angeführte,  welche  den  Stempel  der  Ungenanigkeit  in  ibrer  loaen 
Faaaung  erkennen  läßt. 

In  dieser  die  Beobachtung  schärfenden,  nicht  bloß  anregenden 
Wizkung  sehen  wir  einen  weeentlichen  Nutzen  solcher  Arbeiten,  wie 
der  wliqganden,  welcbe  der  Fcaderung  dar  MatarialaaBimlung  in 
selbständiger,  kritischer  Weise  Rechnung  tägl^  obne  darum  dem  Reobila 
ani  die  ^^i^w^  der  Schlässe  an  eniaagen,  welche  sieb  obne  Zwang 
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ergeben.  Dieses  Recht  gehört  zu  den  Naturrechten  jedes  forschenden 
Greistes.   Seine  Ausübung  setit  aUfirriingB  ein  groikfl  Maß  von  Voineht 

und  Umsicht  voraus. 

Die  große  Gefahr,  welcher  die  reinen  TatwachfmirBmmlungen  auo- 
gMetit  sind,  hagjt  in  der  ZnnminenBltlliing  ungldchvertiger  AngabsD 
und  Beliebte.  Dadurch,  daß  dieselben  «b  Bewdnnaterial  für  das  Voc^ 

kommen  eines  bestimmten  Gebrauches  gleichsam  auf  Einer  T.inie  an- 
einandergereiht werden,  scheint  für  sie  alle  der  Ansprucii  eines  gleichen 
Grades  von  Glaubwürdigkeit  erhoben  zu  werden.  Für  den  Kenner 
der  ethnographiseihen  litomtur  li^  aber  sdion  in  den  Namen,  die 
er  im  ethnographischen  Zeugenverhör  aufrufen  hört,  die  Andeutung, 
daß  sehr  Ungleichwertiges  mit  gleichem  Gewirlit  in  die  Wagschnle 
gelegt  wird.  Wer  möchte  Bickmore  oder  Friedmann  als  Zeugen  tur 
die  Anthropophagie  im  malayiächen  Archipel  ganz  denselben  W  ert 
sueKkennen  wie  Bfaxeden  oder  Jmighuhn,  oder  wer  in  deiselben  IVige 
einm  und  denselben  Grad  von  Autoritilt  Schwdnforth,  Fiaggia  oder 
Burton  zuteilen?  Wir  glauben,  daß  selbst  auch  unser  Autor  noch 
etwas  zu  wenig  in  dieser  Richtung  unterschieden  hat,  wiewohl  er 
kritischer  ak  seine  Vorgänger  zu  Werke  ging. 

Von  den  Zeugnissen  für  das  Vorkonmien  der  Anthropophagie 
lifit  noh  schon  tu!  den  eisten  Blick  eine  gance  Annhl  als  nickt  voll- 
kommen stichhaltig  ansscnkdem.  Es  ist  zu  auffallend,  daß  eine  größere 
R^e  von  denselhen,  die  auf  die  verschiedensten  Teile  der  KT<]e  sich 
verteilen,  fa.st  gleichlautend  oder  wenigstens  unter  so  auffallend  ähn- 
hchen  Nebenuniständeu  wiederkehrt.  Man  fülüt  sich  an  die  Bilder 
erinnert»  welche,  mensdiensdilachtende  und  'röstMide  Kannibalen  vor- 
stellend, sdiematisch  auf  den  älteren  Karten  Südamerikas  aus  dem 
16.  Jahrhundert  sich  wiederliolen.  So  stößt  man  in  den  Berichten 
der  Reipen(}en  da  und  dort  auf  eine  Erzählung  von  ungefähr  folgen- 
dem Inhalt;  Das  Volk  X  erzählt  von  dem  weit  jenseit  seiner  Grenze 
wohnenden  Volke  Y,  daO  es  auf  einer  der  tiefsten  Stufen  der  Kultur 
stehe  (nackt  gehe,  auf  Bäumen  wohne,  sich  von  Wuneln  und  Insekten 
nälirc  u.  dgl.)  und  von  allen  seinen  Nachbarn  verachtet  werde.  Außer- 
dem werde  es  besonders  auch  verabscheut,  weil  es  der  Anthropophagie 
huldige.  Es  wird  mit  anderen  Worten  dieser  verwertUche  Gebrauch 
solchen  Völkern  zugeschrieben,  denen  ohnehin  eine  tiefere  Stellung 
in  der  Menschheit  angewiesen  wird.  Anthropophagie  wird  ein  Attnbut 
der  Barbarei  und  nimmt  als  solches  ihren  Platz  unter  den  Völker* 
Verleumdungen  ein,  welche  weitesten  Kurs  haben.  Grund  genug,  die 
indirekten  Berichte  kritisch  aufzunehmen.  Die  gleiche  Vorsicht  ist 
allen  jenen,  gleichfalls  in  größerer  Zahl  vorkommenden  Zeugnissen 
gegenüber  xu  beobachten,  welche  kannibslische  Symptome  anführen, 
aus  welchen  auf  das  Vorkommm  der  Anthro])0])hagie  geschlossen  wird. 

Wenn  Stanley  auf  seiner  ersten  großen  Kongofahrt  den  Kampf- 
ruf: Fleischt  Fleipeh!  um  sich  her  vernimmt,  so  wälmt  er  sich  von 
Kannibalen  bedroht.   Er  mag  Grund  zu  seiner  Meinung  gehabt  haben; 
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Mhmt  der  Ethnograph  kann  in  dktem  verdächtigen  Rufe  noch  nicht 

den   vollen  Anlaß  zur  Annahme  eehen,  daß  derselbe  ein  Zeugnis  für 
<1a8   wirkliche  Vorkommen  dfr  Anthropophagie  sei.    Die  Fülle  der 
Menscbeoachädel,  mit  weicher  die  Gemeindeimuser  der  Melanesier 
prangen,  du  ICaaee  der  MenadieBknocben,  die  man  in  Zentral&fiik* 
m  od«  bei  den  DOcfem  hemmliegen  ai«ht|  deuten  niciht  notwendig 
Auf  Anthropophagie,  wie  verdächtig  sie  auch  sein  mögen.   Man  kann 
noch  wenierer  aus  Völkemamcn  sichere  Schlüsse  ziehen,  und  wenn 
auch  der  Dinkaname  der  Sandeh  Njam-Njam  (Frtsääer)  auf  Menschen- 
fresser mit  gutem  Grunde  gemünzt  ist,  braucht  darum  noch  nicht  die 
Tatmchfi,  daß  Samojed  SelbeteBser  bedeutet,  dieeee  hannloae  Volk  m 
Mmachenfressem  zu  stonpeln.  liSne  Neigung  zu  starken  Behauptimgan 
ist  vielen  Reisenden  eigen.    Man  wünscht  Aufregendes,  Neu<'H  m  be- 
richten   Soweit  bei  innerafrikanischen  und  südamerikanischen  Stammen 
die  AnÜiropopiiagie  verbreitet  war,  so  übertncbcn  war  es,  wenn  die 
Portiigieeen  ganz  Innerabika,  oder  wenn  Bbwe  große  Striche  Btaailiei» 
einfach  als  von  Menschenfressern  l)ew()lint  bezeichnete.    Man  hat  den 
Eindruck,  als  ob  ein  Bild  wie  das  De  Brysche,  welches  einen  Frank- 
furter Metzgeriaden  mit  Menschenllcisch  gefüllt  nach  Afrika  vernetzt, 
m&nche  Phantasie  befruchtet  habe,  die  dann  die  ganze  unziviUsierte 
Weit  mit  Andiiopophagen  be[völker?]te  und  dn«r  [83]  groOen  Leiclit> 
l^nlngkeit  gende  in  £ttB&a  Dingen  die  Tore  5ffhete. 

Angesichts  so  vieler  Möglichkeiten,  sich  über  den  Tatbestand 
der  Anthropophagie  getäuscht  zu  sehen,  ist  die  Frage:  Existiert  über- 
haupt Autliropophagie  als  weitverbreitete  Sitte  in  irgend  cuicm  Gebiete  ? 
nicht  als  müßig  anzusehen.  Es  ist  nicht  lange  her,  daß  Finsch  diese 
Fnge  fOr  Nen-Gninea  klar  vemeinte  und  daß  Georg  Waits  die 
Anthropophagie  in  Afrika  für  nahezu  verschwunden  erklärte.  Azara 
leugnete  ilsr  ^'orkommen  in  Südamerika.  In  Neu-Kaledonien,  auf  den 
Palau-Inseln,  im  Mackenzic-Gebiet  wollten  die  frühesten  Beobachter 
keine  Spur  von  Anthropophagie  gesehen  haben,  während  spätere  ihr 
Voikonunen  behaupten.  R  An£ee  hat  nun  mit  besonderer  Auf- 
merksamkeit die  direkten  Berichte  der  Augenzeugen  verfolgt  und  aua> 
führlich  vor  den  T^cser  gebracht.  Wer  Georg  Schwoinfurths  Schilderung 
der  Anthropophagie  bei  den  Monbuttu  und  Njam-Njam  oder  Du 
Chaillus  früher  angezweifelte,  später  mehrsdtig  bestätigte  Nachrichten 
ftber  die  kannibaHnchen  Fan  od«  die  eich  hinfmden  Belege,  welche 
ans  Mdaneiieii  und  Polynerien  beigebracht  werden,  üest^  dem  wird 
jeder  ZwdM  an  dem  Vorhandensein  der  schrecklichen  Sitte  schwinden. 
Wenn  die  zahlreichen  luilb  oder  ganz  unsicheren  Zeugnisse,  welche 
daneben  vorgebracht  werden,  etwas  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt 
wären,  würde  diese  Wirkung  sich  noch  zweifelloser  geltend  machen. 
Vennehen  wir  es,  die  Gebiete  ausgesprochener  und  in  grofiem  Mafia 
geübter  Anthropophagie  aneinander  zu  reihen,  so  finden  wir  lunächst 
eine  Anzahl  derselben  im  westlichen  Zontralafrika  von  der  Sierra  Leone 
big  in  das  Gebiet  der  Fan  sich  hinziehen,  weiche  wahrscheinlich  in 
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Verbindung  stehen  mit  den  Ländern  intensivf^ter  Menechenfresserei 
im  oberen  Westnil-  und  Uell<;-(Te}>it't,  Manjuema  und  der  nördliche 
Kongo-Bogen  fallen  noch  in  dieae  liegiua  Iimein.  Öciiwäaliere  Spuren 
der  Anthropophagie  reiefaen  dagegen  Yon  Darfnr  bis  m  den  nMBohen 
Betschnanen.  Die  Sitte  tritt  in  Asien  kräftig  entwickelt  nur  in  Sumatra 
auf,  um  dafür  in  AuFrtralicn  und  auf  den  Inseln  des  Stillen  Ozeans  in: 
verachiedenen  Abstufungen  fast  allgegenwärtig  ßich  zu  zeigen.  Sie  war 
bei  der  Entdeckung  der  Neuen  Welt  in  Weetindien,  woher  ja  der  Name 
Kennibilen  stainml^  vnd  im  IqpiaAoraalen  Bfidamerika  und  im  Hooh* 
]ande  von  Mexiko  bis  Pera  veibreitet  und  kam  stellenweise  auch  im 
gemäßigten  Nord-  und  Südamerika  vor.  Yß  fällt  also  ohne  Zweifel 
das  Hauptgewicht  in  der  Verbreitung  der  Anthropophagie  in  die 
heißen  Erdstriche,  wenn  auch  Neuseeland  den  Beweis  liefert,  daß  eine 
gräßlich  ausgedehnte  Übung  der  AnUiropophagie  in  gemäßigtem  Klima 
nögfioh  wer.  Sfidemeiika  und  die  lAnder  des  Stillen  Oeeane  aind  Me- 
in die  jdngete  Zeit  die  GeMete  der  weitesten  räumUchen  Ausbreitung 
der  Anthropop}i«gie  gewesen.  Die  versehiedensten  Giude  der  Aus» 
bOdung  dieses  Gebrauches  liegen  geographisch  hart  nebeneinander, 
und  man  erkennt,  daß  die  Extreme  des  Furtächrittes  und  [des]  Kück- 
genges  in  berag  anf  die  HSf^iehkeit  und  Uteeehe  ihrer  Entrtehung 
nieht  weit  anaeinander  liegen. 

Wenn  nun  die  heutige  geographische  Verbreitung  der  Anthro- 
pophagie zeigt,  daß  in  den  Kulturgebieten  der  Alten  Welt,  einschlu  ßli<  h 
der  Gebiete  der  Hirtennomaden,  dieselbe  fehlt,  so  scheint  die  Art  und 
Weiee  dee  Rückganges  daran!  hiozudenten,  das  die  Knltar  ohne 
Zwang,  gleichsam  durch  den  Einfluß  ihrer  Atmosphäre,  eine  zurück- 
drängende Wirkung  übt.  Hören  wir,  daß  auf  den  Neu-Hebriden  die 
Anthropophagie  zurückgehe  an  den  Küsten  jener  Inpeln,  an  welchen 
häutig  Europäer  verkehren,  daß  sie  auf  Neuseeland  »chon  1835  selten 
war,  daß  sie  auf  Tonga,  einer  in  manchen  Besiehungen  schon  in  der 
Torearopaifchen  Zeit  hdheflrtehenden  Inselgruppe  Polynedene,  m 
Marinem  Zeit  verschwunden  war  und  nur  ateUenweise  von  Fidschi  her 
wieder  eingeführt  ward,  vernehmen  wir,  wie  fast  überftll  eine  Scheu 
sich  kundgibt,  sie  vor  den  Weißen  sehen  zu  lassen,  bo  gewinnt  man 
den  Eindruck,  daß  ein  zeitweilig  unterdrückte  Gefühl  von  Menschlichkeit 
aioh  gegen  aie  in  dem  Augenblick  erliittrt»  wo  äußere  Umetinde  deaaen 
Hervortreten  begünstigen.  Sehr  bemerkenswert  ist  in  dieser  Bexiehui^ 
die  von  Andree  mitgeteilte  Notiz  Balansas  über  dir  Loyalitäte- Insulaner: 
»Seit  einigen  Jahren  (der  betreffende  Aufsatz  erschien  187:i)  if?t  der 
Götzendienst  verschwunden  imd  mit  ihm  die  Anthropophagie  und 
aDe  Übel,  welche  er  mit  rieh  bringt«  Die  Seltenhät  der  AntfaropO' 
phagie  an  der  von  Arabern  längst  beauchten  Ostküste  Afrikaa  gehört 
wohl  ebenfalls  hierher.  Die  merkwürdige  Tatsache  des  sporadischen 
Auftretens  und  Fehlens  der  Anthropophagie  in  Gebieten,  wo  sie  sonst 
fehlt  (oder)  beziehungsweise  häufig  is^  scheint  nur  so  sich  erklären  zu 
lassen.    Es  wäre  von  größtem  Wert,  wenn  alle  Tatsachen  über  die 
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Ursachen  und  Umstünde  des  Kückg&nges  dieser  Unsitte,  wo  eö  noch 
möglich,  geuau  beobachtet  und  veneichnet  würden.  In  der  Literatur 
der  Minioiuberiolite  wdrden  nooh  manehe  FSDe  so  findui  Min,  [84] 
deren  Zinammenstellung  sehr  denkenswert  sein  würde. 

In  den  Ergebnissen  betont  Richard  Andree  die  geringe  Zahl 
tmd  zum  Teil  sohwache  Beglaubigung  der  vorgeßchichtliohpr!  Zeugnisse 
für  daß  einstige  Vorkommen  der  Anthropophagie  in  unserem  eigenen 
ErdteiL  Die  Zeugnisse  der  Schziftoteller  dm  UaasiscJien  Altertums 
llndeife  «r  deafUoher  für  diawlbe  apieoheiMl  und  mit  Beciili  utfarend 
er  daneben  ein  gewisses,  vielleicht  noch  zu  groOee  Gewicht  auf  die 
Mythen  und  Sagen,  Märchen  und  Vol]fs\iherliefpnm<^on  legt.  Erscheint 
heute  die  Anthropopha^e  nur  über  einen  geringen  Bnicliteil  der 
Menschheit  verbreitet,  su  iiai  tue  nach  jenen  Zeugnissen  üÜenbar  einst 
ein  weiteree  Gelnet  booMcn.  Wir  md<£len  aber  nioht  too  einer  »eimi 
allgemeinen«  Verbreitung  q>r8elieii;  denn  wenn  anch  tatsächlich  kein 
Erdteil,  nach  Belegen  aus  Gegenwart  und  Vergangenheit,  von  Kanni- 
balismus freizusprechen  ist  oder  war,  so  bleiben  doch  weite  Lücken. 
HirtenvöliLer  scheinen  von  ihm  frei  zu  sein,  während  Ackerbauer  und 
Jegdnomftdcn  dcih  ihm  yec&Jlen  leigen. 

Wir  würden  gerne  in  dem  Werkchen  die  so  erwAnechte  Za- 
eammenstellung  der  Fälle  entschiedenen  Rückgängig  dieser  Sitte  ge- 
funden haben,  deren  ja  die  Inseln  des  Stillen  Ozeans  einige  sehr  an- 
sehenden, vom  europäischen  EioHuii  freien  bieten.  In  der  Zerstreutheit, 
wie  sie  hier  dai^^estellt  werden,  lassen  sie  nicht  genügend  ihre  Motive 
eikennen.  Ebenso  erwOnseht  würde  eine  ZnsammensteUang  der  Um- 
stände sein,  unter  welchen  Anthropophagie  zu  besonders  üppiger  Entp 
wicldung  gelangt  -  Mr-nlmltu,  Njam-Njam,  Neuseeländer,  Fidschianer 
usw.  —  und  der  iStfllung  welche  die  von  dieser  Infektion  nicht  be- 
rührten Nachbarn  dazu  einnehmen.  Auch  deren  Urteile  zusammen- 
gefaOt  fli  sehen,  hitle  wohl  Intereese  geboten. 

In  der  Znsammenfassung  der  Ergebnisse  ist  der  Verfasser  mit 
vollem  Rechte  sehr  zurückhaltend.  Wir  haben  bereits  seine  Schlüsse 
bezüglich  der  vorgescliichtlichen  Sp^iren  erwähnt.  Was  die  große 
Frage  deir  Ursache  betrifit,  so  wird  aui  den  Hunger  hingewiesen,  der 
iwidfeUes  in  einem  wüd^  mid  ttbeiliaapt  nehrungsarmen  Lande  wie 
Austndien  als  ein  grofler  Faktor  sieh  geltend  nucht,  dum  auf  die 
Rache,  deren  wilde,  unberechenbare  Ausbrüche  häufig  bis  zur  Auf- 
fressnng  eines  gehaßten  Gegners  sich  verlieren,  endlich  auf  den  Aber- 
glauben, der  Heil*  und  Wunderwirkungen  von  dem  Gebrauche,  innerlich 
und  äußerhch,  verschiedener  Teile  des  menschlichen  Körpers  sich  er- 
wertet  Bme  grofle  Ansahl  von  TatBaohen,  welche  von  den  Beobaohtom 
munittelbar  einer  oder  der  andern  dieser  Ursachen  sogewiesen  werden, 
findet  pich  in  Andrcef?  Schrift  zorstreiit.  Wir  heben  hier  nur  einige 
bi.sonderö  beachtenswerte  hervor.  Oldßeld  berichtet  von  den  West- 
austrahem,  daß  Blutrache  und  Hunger  sie  zur  Anthropophagie  treiben. 
Aneh  bei  den  Neohiledoniem  finden  wir  beide  Giün&  neoerdinfli 
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nebeneinander  angeführt,  während  früher  nur  immer  der  Hunger  an- 
gegeben wurde.  Auf  Fidschi  trat  für  die  meisten  Beobachter  die 
religiöie  Bttdehimg  der  Unsitte  hervor,  wihrend  Grftfi  sie  Uo6  tllf 
den  Gefldimack  am  MensohenflesBcli  zinflckführen  will.  Die  Verbindung 

der  Anthropophagie  mit  Krieg  und  Religion,  den  Angelpunkten  im 
Leben  der  AUinexikaner,  erwähnten  viele  Beobachter  —  a0en  dieselben 
doch  nur  das  Fleisch  der  rituell  Geopferten  — ;  aber  B.  Diaz  hebt  auch 
hervor,  wie  der  Geuuü  von  Menäciienlioisch  bei  ihnen  eine  Leckerei 
gewoiden  sd.  Auch  den  bnsiHaiuBeheii  indianero  traut  IfartiuB  eine 
besondere  Neigung  zum  Genuß  des  UenBcbenfleisches  zu,  läßt  aber 
»Bhitrnchc  und  Aberglauben«  in  gewissen  Fällen  nodi  mit  ins  Spiel 
komiiK  II.  So  ist  auch  Faraud  in  seinen  Nachrichten  über  ^Vntbropo- 
phagie  in  der  Athabasca-Region  im  Zweifel,  ob  er  Hunger  oder  Bach- 
■acht  alfl  stärkeres  Motiv  beieiolmen  solle. 

Man  sieht.  Jene  nächsten  üisaclien  der  Anthropophagie  hängen 
eng  niiteinander  zusammen.  Ist  es  selten,  daß  rein  nur  Hunger  zur 
Anthropophagie  treibt,  so  verbündet  sich  dagegf^ri  offenbar  sehr  häufig 
die  Genußsucht  dem  aus  religiösen  oder  politischen  Gründen  hervor- 
gegangenen verschwenderischen  Spiele  mit  Menschenleben,  das  in  den 
Mensdienopfetn,  im  Hinschlachten  der  Kriegsgefangenen,  ja  in  der 
Tötung  jedes  Feinde,  dessen  man  habliaft  werden  kann,  sich  aus- 
spricht. So  führen  sie  eigentlich  alle  auf  das  große  Grund inerkn^al 
barbarischen  Daseins,  die  Geringschätzung  des  Mensclieuiebens, 
zurück.  Der  Kindesmord,  die  Abtreibimg  der  Leibeäfrucht,  die  Grau- 
samkeit gegenüber  Kranken,  welche  dem  Tode  TerfaUen  scheinen, 
TOnuglich  aber  die  Menschenopfer,  welche  Religion  und  Krieg  yei^ 
langen,  stellen  eine  breite  B;isis  weitverbreiteter  Tatsachen  dar,  aus 
deren  blutgetränktem  Boden  die  widerliche  Ausartung  der  Anthropo- 
phagie Üppig  emporschießt.  R.  Andree  zitiert  eine  Redensart  der 
Ma«ni,  die  ähnlich  auch  ans  Neukaledonien  berichtet  wird  und  welche 
diesen  Boden  sehr  ungescheut  bloßlegt :  >Die  [85]  großen  Fische  fressen 
die  kleinen,  Hunde  fressen  Menschen,  Menschen  Hunde,  Hunde  ein- 
ander, Vögel  einander,  ein  Gott  den  andern!«  Hier  spricht  sich 
gleichsam  die  Philosophie  der  Anthropophagie  aus,  weiche  also  durch 
Krieg  und  Aberglauben  mit  der  barbariBchen  Verschwendung  der 
Menschenleben  susammenhängt»  die  beselchnender  als  alles  andere  fflr 
die  tieferen  Stufen  der  Kultur  ist  und  von  welcher  der  Rückgang  der  tief- 
eistehenden  Völl-er  an  Zahl  und  Ausbreitung  nur  ein  Syijiptom  darstellt. 

Wir  würden  es  mit  dem  lebhaftej-teii  Danke  begruben ,  wenn 
R.  Andree  uns  aus  der  Fülle  seiner  Kenntnis  ethnographischer  Xat- 
sachen  auch  einmal  ein  Bild  der  Verbreitung  dtst  yerschiedenen  Formen 
der  Menschenopfer  durch  die  Menschheit  hin  entwerfen  wollte. 
Dasselbe  würde  auch  geographisch  die  Grenzen  bezeichnen,  innerhalb 
deren  Anthropopliagie  vorkonmat  oder  einst  vorkam.  Kine  solche 
Arbeit  würde  die  vorliegende  nicht  bloß  äußerlich  ergänzen,  sondern 
mfißte  wie  cim  aUgemsine  Einleitung  in  dieselbe  erscheinan. 
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Zum  Schlosse  möchten  wir  hervorheben,  ein  wie  großer  Vorzug 
der  Sehliflen  tod  Biobard  Andne  die  Betngnahme  anf  ^  mit  Uit 

recht  ludbTOgessene  altere  Reiseliteratur  ist    Es  tut  wohl,  in  einem 
Werk  oben  modernster  wissenschaftlicher  Gesichtap  unkte,  wie  dem  vor- 
liej?eri(ipn ,  d.ts  vorzügliche  Werk  Marsdens  über  Sumatra  als  noch 
immer  brauchbar  bezeicbueu  zu  boren  und  den  vortrefflichen  U^en 
Hans  Staden  ans  Homberg;  der  1556  den  trota  aller  ttboquellenden 
Naavitftt  höchst  lehrreichen,  tatsachenreichen  Bericht  über  seine  Qe- 
fangenschaft  >tri    Icn  Tupinamba  im  lieutigen  Bnisilirn  zn  Homberg 
(Druck  zu  Frankfurt  a.  M.)  erscheinen  ließ.    Natürlich  waren  in  dem 
engen  Raiimen  der  vorli^enden  Arbeit  nicht  alle  Quellen,  besonders 
nicht  alle  Utoen,  an  benntaen,  deren  gerade  aneh  die  deataohe  Belse- 
Hterainr  dea  16.  mid  17.  Jahilranderts  s.B.  in  den  Schriften  Ulrich 
Schmldels  aus  Straubing  (1578)  und  Georg  Marcgrafs  (164B)  einige 
beachtenswerte  umschließt.     Vielleicht  sammelt  einer  der  jüngeren 
Ethnographen  einmal  die  älteren  Zeugnisse  über  Anthropophagie.  £8 
würde  durch  dieselbe  die  Darstellung  ihrer  Verbreitung  an  heute 
swelfelhalt  gewordenen  Stellen,  wie  a.  B.  in  dem  Kflatenland  awisohen 
Senegal  und  Niger,  über  welches  wir  Dutzende  Ton  Berichten  aus  dem 
16.  und  17.  Jaiuhundert  beeitaen,  aehr  viel  an  Sicherheit  gewinnen. 


(361]        politiBche  YerhAltnisse  in  Innerafrika. 


Von  ♦ 

thiaen  ZriL  JMtek»  Barne  der  Gegemoart,  Seramäg^fAen  von  Friedrkk 
SSmmmm.  Jahrgang  1888.    Viertes  Heft.    Leipsig»   &  86l~^$* 

[AbguamU  tm  iS,  Män  JS8a.J 

Die  Sammlung  von  Briefen  und  Berichten  Dr.  Emin-Paachaa» 
wdiebe  Georg  Sohweinfarlh  imd  FHediioh  Baliel  unter  Mitliilfe  toh 
Robort  W.  FeUdn  in  Edinburgh  und  QuitaT  Harttanb  in  Bremen  her* 

ausgegeben  haben  ist  als  Vereinigung  ungemein  zahlreicher  guten 
Beobflohtungon  zur  Geographie,  Naturgppchirhte  und  Völkerkunde 
Afrikas,  die  vorher  weit  zerstreut  waren,  wissenschaftlich  wertvoll, 
während  sie  zugleich  das  Bild  einer  liteiariBdien  Individualität  seichnet^ 
die  es  wert  ifk^  gekannt  m  sein.  In  der  Venobmelsong  wisBenscbaft» 
lieber  Tiefe  mit  spielender  Elegani  der  Darstellung  im  Brief*  oder  Tage- 
buchptil  und  in  der  Durchdringung  der  Freude  an  der  Natur  mit  echt 
humanem  Interesse  für  Kleinstes  und  selbst  für  das  Abstoßende  im 
Völkerleben  erweist  sich  Dr.  Ekuin-Paßcha  alä  um  Eeiseschiiderer,  der 
irie  wenige  feeeelt  nnd  belehrt.  Wir  meiinen  jedocfap  daO^  so  wie  der 
Schwerpunkt  der  Wirksamkeit  dieses  seltenen  Mannes  nnn  in  der  Be- 

fündung  eines  tatpHnhlich  selbständigen,  weil  von  dem  alten  Herrn 
gj'ptens  aufgegebenen  und  sich  selbst  zusammenhaltenden  und  er- 
nährenden Staates  Uegt.-l,  der  Wert  seiner  Bchniten  von  den  meisten 
in  der  poUtischen  Bichtung  erbliekt  werden  dtitfle.  Von  dem  deotechen 
Arzte,  der  als  abikanisdier  Staatemann  so  f^Insende  Erfolge  erzielt 
hat  wie  keiner  Tor  ihm  gende  auf  diesem  äqnatoiialen  Boden,  lassen 


*)  Emin- Pascha.  Eine  Sammlung  von  ReiBobriefen  and  Berichten 
Dr.  Emin-PascbaB  aus  den  ehemaligen  l^jrptischen  Aqoatorialprovinsen  and 
deren  Grenzlündem.  Ilcraupgcgebcn  von  Dr.  Ticorg  Schweinforth  und  Dr.  Fried- 
lich Batzel  mit  Unteratützang  von  Dr.  Robert  W.  Felkin  und  Dr.  Gustav 
Hartlanh.  Ifit  ForMt,  LebenaaUne  und  eiUtrendem  Naiiiemiwueliitiiiia 
(Leipzig,  F.  A.  Brockb»u8,  1888). 

(>  Vgl.  Baad  I,  8.  61A.  Der  Heraiugeber.J 
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irir  in»  am  liebaton  imterriohtai  über  min»  AitfliUBiing  atrilrmiiwlwr 
-Staatswesen  und  Fftntan,  über  «fie  Idtel,  ftfrikaniaehe  Völker  su  leiten, 

zu  beherrecher  und  am  Ende  so  weit  glücklich  zu  machen,  wie  das 
ihren  Zuständen  angepaßte  Regiemnpssygtem       vonnag.    Nie  hatten 
wir  aach  von  ihm  Gelerntes  so  gut  verwerten  können,  wie  heute  in  der 
Arm  der  Kdeoiaelion.  Muß  es  meht  gotade  als  ein  eeihr  xnerkwfirdiges 
Zowamtmimtreffen  erscbeinen,  daß  in  dem  Aogenblicke,  wo  Dentodilaynd 
ala  kolonisierende  Macht  in  Afrika  auftritt,  ein  bis  dahin  unbekannt 
gebliebener  einzelner  Deutaoher  im  Herfen  desselben  Erdteils  erst  als 
einer  der  txeuesten  und  politisch  erfulgreicheten  Diener  einer  einheimi- 
achmi  Macht,  Agyptenie^  dann  als  selbständiger  Hensdier  über  ein  Land 
von  der  QtQße  Denlsefalendi  aieh  bewlhrt?  Für  einen  Fretmd  tieferer 
Ifrwigiuigen  denrtiger  geschichtlichen  t Zufälle«  liegt  zweierlei  darin, 
wap  Beherzigung  verdient:  da?  kolonisieren  de  Auftrftr>!i  Deutschlands 
ward  durch  die  UntemehmiuigHlust  und  Fähij^keit  Einzelner  vorbereitet» 
ehe  der  btaat  sich  in  den  Dienst  dieses  expansiven  Bestrebens  stellte; 
und  in  dem  politiachen  Erfolge  Bkmn-Paaohae  liegte  weldiee  auch  immer 
nun  die  weitere  Entwicklung  Beincr  Geechicke  eein  möge,  eine  Er- 
probung  deutscher  F^ihigkeit  des  Denkens  und  Handelns,  in  welcher 
wir  eine  günstige  Verheißung  erblicken  dürfen.    Buchtas  Buch  über 
den  äudan  unter  ägyptischer  Herr-  [362]  schaft^)  ergänzt  in  glücidicher 
Weite  «fiese  leichbaltige  fiammlnng.  EminB  Briefe  bringen  einige  Zn- 
afttse  ni  dem,  waa  hu  detaelbeii,  beaondera  in  spätem  Briefen  an 
Q.  Schweinfurtii  entiialten  ist;  diejenigen  Luptons  sind  vollkommen  neu 
und  enthalten  die  einzigen  genauen  Angaben  über  den  Ausbruch  und 
die  erHte  Entwicklung  der  Negeraufstäude ,  welche  das  Feuer  der 
mahdistiscben  Bewegung  bis  an  den  Äquator  fressen  ließen.  Auch  eine 
eo  reichhaltige,  luyerttnige  und  dabei  klar  und  anziehend  geschrie- 
bene Darstellung  der  Geediichte  und  [der]  Geschicke  des  ägyptischen 
Sudau,  wie  Richard  Buchta,  beratm  durch  Dr.  Wilhelm  Junker,  sie 
entrollt,  ist  in  keiner  europäischen  Literatur  vorher  vorhanden  gewesen. 
Emins  Gestalt  hebt  sich  hier  von  dem  Hintergrunde  der  ägyptischen 
Jfifiregiermig  noeh  beller  ab  ab  in  jenem  andern  voriitn  erwSfanten 
Buche,  in  welchem  er  nur  allein  redet.  Sklavenhandel  und  Auflief  ung 
der  Sklaverei  sind  die  Angelpunkte  der  geßchichtlichen  Ent-  und  Ver- 
wicklung und  damit  auch  der  Erzählung.    Waa  von  ihnen  hier  be- 
richtet wird,  ist  im  höchsten  Grade  zeitgemäß  und  wird  hofientlich 
aeitens  jener  Beachtung  finden,  welche  aich  mit  der  SklaverMf,  Aibeitei^ 
mid  Flaatagenfrage  in  den  deutschen  Kolonien  faebmälUg  an  befassen 
haben.   Nicht  minder  verdient  alles  Beachtung,  was  vom  Islam  ala 
KnUnr-  und  dem  Arabertum  als  Handelsmacht  gesagt  wird. 


*)  Der  Sadan  unter  ägyptischer  Herrschaft.  BQckblicke  auf  die  totsten 
mAäg  Jahre.  Nebst  einem  Anhange  Briefs  Dr.  Emin-PMchas  und  Lap«oii- 
Beis  an  Dr.  Wilhelm  Junker  1888—86.  Bearbeitet  und  herauHgegeben  von 
BielMidBiifiiika.  Mit  Titelbild  und  iwai  Karten  (MP«^  ^'^Brookhaas,  1888). 
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Die  Berichte  yfon  WiMmaon,  Wolf,  Fmo^ok  und  Hiieikr>)  fBluen 

auf  ein  durchaus  verschiedenes  Gebiet,  dessen  Eigentümlicbkeit  haupl- 

B&chlicTi  in  (loni  Ünl>crührt8ein  von  wpftlichen  wie  östlichen,  onropäifchpn 
wie  arabischen  KiniluBsen  zu  erkennen  ist.  Höchst  angenehm  berülirt 
in  denselben  diu  Klarheit  und  Präzision  des  iiusdrucks,  welche  dann 
earinnem,  daß  man  es  mit  den  Heldmigen  deutscher  Offisiete  la  ton 
hat  Ist  es  Wissmanns  Verdienst,  daß  die  guue  Kassaiezpedition  mit 
übemwchender  Vollßtändigkeit  ihren  Plan  verwirküchte ,  so  danken 
wir  Dr.  Ludwig  Wolf  die  vortreffliche  Redaktion  der  "»vichtigsten 
Kapitel  und  besonders  die  erfreulich  hervortretende  Betonung  dee 
SthnographiMfaeii  in  den  auf  ao  AEamiigfaltigeB  iich  emtradBeoden 
Sohildwtmgen.  Daa  lefeEtere  gerade  vertUent  hoch  angeschlagen  an 
werden.  Auch  Fran9oi8  hat  besonders  in  seiner  Tschuapafahrt  die 
Völkerverhältnisse  gewürdigt,  und  ihm  danken  wir  hauptsächlich  die 
Schilderung  einer  ethnographischen  Varietät  der  innerafrikanischen 
Zwergstämme,  der  Batua,  welche  das  Bild  dieser  im  südlichen  Kongo- 
beisken  Aber  einen  Raum  Ton  der  Größe  dee  Königrexchs  Bayern  aer 
streuten  Jägerrölker  bereichert  Schade,  daß  dieser  tüchtige  Beobachter 
nicht  breiter  und  im  Zusammenhange  über  seine  ethnographisch«!  Br> 
fahnmgen  sich  ausgelassen  hat. 

Es  gab  eine  Zeit,  da  hatte  Deutschland  kerne  Interessen  anderer 
als  üte>  [363]  rarischer  und  wisfienschafUicher  Art  in  Afrika.  Bekannt- 
lieh hat  sich  das  geSndert;  aber  geblieben  ist  die  Tatsache,  daß  weit 
über  das  höcliste  Maß  unserer  praktiBchen  Interessen  noch  immer  die 
wi«-«cnschafthche  Teilnahme  an  allem  Afrikanischen  und  deren  lite- 
rarische Aus])riigung  hinausragen  Die  vier  Bücher,  welche  wir  genannt 
haben  und  auf  deren  Inhalt  an  iateachen  zur  politischen  Geographie 
Afrikas  wir  surfickkonimen,  bdiandehi  Gebiete,  mit  welchen  Deutsch« 
Umds  Kolomalpolitik  nichts  und  der  deutsche  Handel  außerordentlich 
wenig  zu  tun  liat.  M'igen  ihnen  zahlreiche  Veröffentlichungen,  un- 
bescliadet  der  Erforschung  unserer  Kolonialgebicte,  folgen,  welche  die 
kurzsichtige  Anschauung  entkräften,  als  könnten  Resultate,  die  für 
Deutsch-Afiika  sn  verwerten  sind,  nur  auf  deutsofa^afrikaoiBehem  Boden 
gewonnen  werden  Das  Wesen  afrikanischer  Natur-  und  VölkerTer> 
hältnisse  sträubt  sich  mehr  als  jedes  andere  gegen  solche  Einschränkung; 
df^nn  Afrika  ist  der  Erdteil  weiter  Ausbreitung  beständiger  Wiederkehr 
unter  leichten  Variationen. 

Unsere  Afrikareisenden  haben  mit  richtigem  Takte  den  poUtischen 
Verhältnissen  der  Neger  schon  früher  ihre  Beachtung  in  hervor- 


*)  Im  Innern  Afrikas.  Di»  Bilondiung  des  Kaasal  während  der  Jahre 
1888,  1884  und  1885.  Von  Hermann  Wissmann,  Taidwig  Wolf,  Trirt  von 
Wnmfoiia,  Hans  Maeller.  Mit  einem  Titelbild,  Ober  100  Abbildungen  nnd 
8  Karten  (Leipzig,  F.  A.  Bvoekhaoa,  1888).  —  DI»  Erforaehong  d»s  TMsboiva 
and  Lulongo.  Reisen  in  Zentralafrika  von  Cort  von  Fran^ois.  Bfift  88  Ab* 
bUdoogen,  12  Karteoakisaen  und  1  Uberaichtskarte  (ebenda».  1888). 
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Tagendem  Maße  zii gewendet.  Die  Sc  hilderungen,  welche  Schweinfurth 
vom  Monbuttufürsten  Munpa,  Nachügal  vom  Hofe  in  K\ika,  Pogge 
und  Bucimer  von  dem  des  Muata  Jamvo  entwarfen,  haben  bcbule  ge* 
iiiMiht;  und  BdlMt  tm  iMefa,  aber  g«8cihiekt  hingetwoxf eii«ii  Skineii, 
wie  Zöller  sie  in  seinen  drei  Bänden  üb^  Kamenm  geflamindt  hat^ 
läßt  sich  über  Verwaltung  und  Staatßkimst  der  Negerstaaten  mehr 
lernen  als  aus  allen,  wissenschaftlich  so  viel  höher  stehenden  Büchern 
livingstones,  Burtons,  Spekes  zuMmmen.  Wir  unpraktischen  Deutschen 
hmm  Ümatl  die  Dinge  offenbar  fiel  näher  dem  rechten  Ende  an 
lüi  muerepiaktisclien  Vettern  jenaeitdM  Kanals  Denn  nir  venmciien» 
den  N^r  ganz  gründlich  kennen  su  l«men,  ehe  wir  ihn  regieren,  und 
Btreben  besonders  danach,  eine  ganz  wahrheitsgetreue  Vorstellung  von 
seinem  politischen  Charakter,  Handeln  und  Streben,  seinen  politischen 
Gewohnheiten  und  Einrichtungen  zu  gewinnen.  Denn  mit  diesen  werden 
wir  es  in  erster  Linie  su  tun  haben.  Gerade  daa  Zusammentreffen  von 
Bttcihem  imgewöhnlichen  Wertes,  wie  de  nun  in  Emin  Paschas  Briefen, 
in  der  geschichtlichen  Darstellung  Bnchtas,  in  den  Reisewerken  von 
Wiflsmann-Wolf-Mueller-Franyois  vorliegen,  zeigt  bo  recht,  wie  viel 
praktisch  Verwertbares  in  unserer  neuern  deutschen  Afrikahteratur  ent- 
halten iat^  nnd  man ffihlt  sich  geradem  aufgefordert,  die  politiachen 
Adern  in  dem  bunten  Gesteine  der  Reisebeschreibung  zu  verfolgen. 

Um  Afrika  zu  verstehen,  muß  man  sich  erinnern,  daß  Tradition 
imd  Verkehr,  die  Mächte,  welche  aus  einem  bunten  ^'^ö!kerkonglomerate 
den  kulturellen  und  poMtischen  Begriff  £urupa  geschahen  haben,  nur 
Yerkilmmert  existierak.  IlÜt  der  Schnft  mangelt  der  Skhati  gemein« 
Bcfaafilioher  Erinnerungen,  mid  der  Verkehr  ist  so  gering  von  Land 
zu  Land,  daß  der  bei  uns  unmöglich  gewordene  isoherte  Staat  in  zahl- 
losen Exem|>kren  dort  blüht.  Die  Wirkung  des  einen  S-itaHtf'i  auf 
den  andern  ist  verschwindend  klein.  Wenn  dennoch  ein  gcmemsamer 
Besitz  von  pohtischen  Gebräuchen  und  Ideen  sich  in  da  und  dort  aul- 
tanehenden  Analogien  beceogl^  so  erinnert  man  sich  an  einen  dritten 
GnmdsQg  afrikanischen  Lebens,  an  den  Komadismus,  der  freiHch 
friedlichen  Verkehr  nicht  zu  ersetzen  vprmag.  Indees'^n  würde  man 
doch  da.s  Ziel  ganz  verfehlen,  wenn  man  von  voUkouüiu  tier  Stajitlosig- 
keit  hier  [364]  sprechen  wollte,  und  unter  den  vielen  Uiiiicluigkeiteu, 
welche  man  bei  den  VerBnchen  rar  Beurteilmig  des  Negers  ausgesprochen 
hat,  ist  jedenfaUs  eine  der  größten  die  Leugnung  alles  politischen  Be* 
wufitseins  und  demgemäß  aller  politischen  Einrichtungen.  A\'ir  finden 
in  allen  Teilen  von  Afrika  größere  Staaten,  und  wo  sie  fehlen,  beef^^rnen 
wir  häufig  den  Spuren,  daß  sie  einstmals  bestanden  haben.  Der  btaat 
der  Jumbaati  hat  sieh  ans  naheverwandten  Ydlkem  herausgebildet, 
deren  Gemeinsamkeit  der  Traditioin  aaradeuten  scheint,  daß  sie  schon 
früher  einmal  politisch  enger  zusammenhingen.  Aber  allerdings  ist 
der  innere  Zusammenhang  dieser  Staaten  häufig  so  locker,  daß  eine 
der  häufig  wiederkehrenden  dynastischen  Umwälzungen  genügt,  um 
denselben  so  weit  zu  sprengen,  daß  rings  an  der  Perijdiietie  liegende 
n«tt«i ,  kmm  sokdiiM,  n.  U 
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Gebiet«  die  Beziehung  tarn  Mittelpunkt  verlieren  und  zur  Stufe  kleiner 
und  kleinster  Gemeinwesen  herabsinken.  Über  noch  größere  Gebiete 
hin  herrscht  ein  Zustand,  weichen  das  Nebeneinanderliegen  kleinerer 
Hauptlingscbaften  von  wenigen  Dutsenden  Dörfern,  zwischen  welchen 
b«rrNÜo0e  und  oft  logleidi  mmdieiileflro  Geliltte  hinaehen,  charak- 
teriaieri  Ja  noch  melir;  «t  kann  keineeiragi  bciweifcll  werden,  daft 
nicht  bloß  in  den  Gebieten  der  nomadieieiendan  Jlgentiiimie,  deren 
politischer  Ziifsammenhang  z.  B.  bei  den  BuschmBnnem  fa^t  bis  zur 
Unsichtbarkeit  verdünnt  ist,  sondern  auch  in  andern,  viel  fesior  be> 
gründeten  Verhältnibsen  Gemeinde  an  Gemeinde  nahezu  unabhängig 
aöh  nSbt  80  ist  es  i.  B.  f6r  das  jetit  deoAKsbe  Togogebiet  beniduiend 
nnd  verdient  wegen  der  Folgen,  die  es  für  die  Ausbreitang  unserer 
politischen  Interessenspliäre  haben  kann ,  beflonders  hervorgehoben 
zu  werden,  daß  staaÜiche  Gewalt  und  Autorität  fast  ganz  ge- 
schwunden sind. 

Man  würde  ddi  aber  tinsdien,  wenn  man  mointe,  ee  Bei  danll 
vollkommener  Mangel  an  Geeete  nnd  Reeht  gegeben.  Die  einadnen 
Gemeinden  sind  die  kleinsten  QefflUBe,  in  welche  dei  politische  Bewußt- 
sein sich  zurückgezogen  hat,  ro  wie  dm  Wr^spor  eine«  ebluinden  fM^es 
zuletzt  noch,  in  vielen  Unebenheiten  des  kSeebettes  »telien  bleibcDd, 
zahlreiche  kleinen  Seen  bildet.  Kein  speziäscher  Unterschied  trennt 
iolcfae  versehwindend  kleinen  Oemeinweeen  Yon  den  grOltten.  Sie  gehen 
aneinander  hervor  und  ineinander  über.  Neben  der  politischen  ItniM 
sierung  der  Sklavenküste  erhebt  sich  der  ausgesprochengte  Despoti-^miis 
Dahomej'B  in  blutgetränktem  Gewände,  und  Emin- Pascha  sieht  auf 
der  einen  Seite  die  geschlossenen  Staatswesen  der  Wahuma  in  Unyoro, 
Uganda  nnd  Karagwe,  auf  der  anderen  die  I>Gx{rtaaten  der  Lattuka 
und  Schnli  dch  gegenüber.  Ähnliches  tritt  vbb  ans  Wolfs  und  Frax^^' 
Berichten  über  das  südliche  Kongobecken  entgegen.  Fran^ois'  und 
Grenfells  Reisen  auf  dem  Tschuapa  und  Lulongo  ximschreiben  einen 
Kaum  von  ca.  2000  Quadratmeilen,  auf  welchem  von  eiaem  pohtischeB 
Gebilde  beträchtlicherer  Größe  und  Macht  keine  Kede  ist,  wie  weite 
Orensen  euch  einsäen  Völkern  gengen  eem  mögen.  BSner  ei]iQ])ft> 
iachen  Macht  tritt  hier  die  F^dschaft  der  Einzelnen,  der  Dorf'  tud 
Stammesverbände,  aber  kein  organisierter  St:utt,  keine  Armee  f^e^f^n- 
tiber.  Ist  auch  der  ganze  Tschua})a  8amt  seinem  Nebenflüsse  Bn<t  rra 
von  Kilolo  um  wohnt,  so  daii  hier  allein  auf  emer  Strecke  von 
90  geographiechen  Metten  das  i^eidie  Idiom  gehört  wird,  eo  finden 
wir  doch  auf  derselben  Strecke  in  der  Ufeibewohnersehait  von  40001^ 
Seelen  (nach  Fran9oi8'  Schätzung)  sieben  Stammesnamen,  am  Buserra 
deren  zwei,  zu  denen  noch  die  Batua  kommen,  welche  zerstreut  zwischen 
den  Kilolo  wohnen.  Ebenso  [365]  nehmen  die  Kgombe  einen  beträcht- 
lichen Raum  zwischen  Lulongo  und  Ikelemba  ein,  an  ersterem  bis  über 
1*  flfldL  Br.  hinaus  nachxuweieen,  und  wir  bcjgegnen  dem  NaniMi 
Bimgombe  am  oberen  Tschuapa  jenseit  91*  öetl.  Länge.  Aber  anoh 
bitt  nmiehlieOt  keine  poUtisobe  Qemeinaamkeit  die  ^eiohqnachigea 
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ABrnny  Grenf ells  Berichte  über  den  Muboogi  laasen  ähnliche  Zustände 
nördlich  vom  Kongo  erwart^^n.  Gan«  anders  im  Süden.  Den  Kaaeai 
mufwartä  gehend,  kommt  man  zu  immer  größeren  afrikanischen  Staaten, 
bis  das  Lundareich  des  Muata  Jamvo  erreicht  ist,  welches  den  Gipfel 
inncnfrikiiüadher  Btutenbildiiiig  im  Wcaten  danItUft,  int  in  weit 
fiberragendar  Weiw  es  dia  WalramastMttti  dflr  NilqiMlbeeiingiQD  im 
Oiton  tun 

Zuerst  erscheinen  die  Bakutu  (Ba«'ongo-Mino)  unter  den»  3.  Grad 
aüdl.  Br.  als  der  l^puB  eines  innerafrücanijächea  Eroberervolkes.  Als 
Wilde,  sogar  als  Kjoimbalen  aiBd  an  weifhiii  vecschden  —  Fran^oia 
hörte  bereits  am  obeeeo  TSKhuapa  von  ihnen  sprechen,  während  von 
den  Baluba  und  ihrem  großen  Häuptling  Kat^-hitsch  nichts  zu  ver- 
nehmen war;  später  vernahm  er  nm  Buserra,  daß  sie  20  Tagereisen 
südlicher  wohnen,  nicht  am  Fluß,  sondern  im  Binnenlande,  und  erfuhr 
der  Wahrheit  gemäß,  wie  geschickt  sie  in  der  Bogenfühmng  seien  — 
und  ea  iaft  baieichnand,  daß  dar  vom  Sttdan  ihiam  Gebiata  akli 
Habende  nur  bis  zu  diesem  hin  Erkundigungen  einzuziehen  vermag, 
während  darüber  hinaus  lüles  terra  incogniUi  ist  und  über  sie  selbst 
die  Nachrichten  sehr  ungenau  lauten.    Wie  ein  Keil  eind  Hie  in  friöd- 
lichere  Völker  eingeschoben,  und  schwache  Nachbarn  sind  durcii  sie 
▼an  aUam  Verkalir  abgeacfanittan  mid  yarannl  So  die  Badinga.  Die 
Bangodi  sind  gezwungen,  im  Osten  nnd  Sfiden,  statt  im  Norden  und 
"Westen  ihre  Handelsziele  zu  suchen.    Wissmann  und  seine  Gefährten 
lernten  dieses  Volk  als  höchst  kriep:eriscb ,  wahrhaft  kampffreudig 
kennen.   Die  Alarmsignale  der  Trommeln  und  die  üriegsrufe  »Njama, 
Njama«  (Fleisch!)  ertönten  ihren  ganzen  Weg  entlang,  um  zum  Kampfe 
gegen  die  Bindn&glinge  anfroiufm,  die  ea  Terancfat  hatten,  die  Grenae, 
deren  Übendmitang  jedon  Fremden  verboten  ist,  zu  dnrchbreclieii. 
Ihr  Stamme«teichen  der  spitzgefeilten  ^hne  hat  ihnen  den  Namen 
(Bassongo  —  Menschen,  Mino  =  Zähner  Dr.  Wolf)  bf  iliMr-n  lassen, 
üeimtückiäche  Physiognomien,  die  Mißtrauen  einÜößen,  uuversciiamiea 
Auftieteo,  sorgfältige  Haltung  der  Bogen,  Pfeile  imd  Meaaer,  welch 
vom  Schmutz  der  Wohnung  lebhaft  abaticht»  voUendan  das  Bild  dea 
innerafrikanischen  Räubervolkes. 

Die  Bakuba  wohnen  weiter  kassaiaufwärts  und  haben  den  Lulua, 
weiter  unten  den  Kassai  zur  westhchen  Grenze.  Doch  finden  sich 
unabhängige  Bidubaansiedelungen  am  leohten  Ufer  dea  Luloa»  Dar 
Kam  ihrer  poUtiachen  Macht  iat  daa  Bakh  dea  Lukengo,  welchem 
L.  Wolf  einen  Flächeninhalt  yoo  annähernd  500  Quadratmeilen 
zwischen  4«  und  5°  10'  südl.  Br.,  f^owie  21°  10*  und  22°  20*  östl.  L. 
zuschreibt.  Dieses  I.and  ist  gut  angebant  nnd  dicht  bewohnt;  doch 
sind  in  den  augegcbtiien  Grenzen  auch  nucli  Bakete  mit  einbegiifien, 
denn  L.  Wolf  paanerte  die  Grenae  nriachen  diaaen  beiden  Ydlkem 
zwischen  den  Dörfern  Muanika  ond  Mnndongo  in  etwa  5^5'  südl.  Br. 
Die  Bakuba  werden  als  im  Gegensätze  zu  den  Baluba  kräftige,  breit- 
aehultetigei  übeimitteJgroße  Leute  beschrieben ;  ihre  so^gialtig  gearbeiteten 
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Bogen  und  Pfeile,  ihre  übemuuuiBhohen  S|  >rero  mit  Dselierten  Spitzen, 
ihre  kunstvollen  scheidenlosen  Messer,  die  rechtsseitig  an  [der]  Hüft- 
ßchnur  getragen  werden,  zeigen  Waffenfreude  [366]  und  Kunstfertigkeit 
an.  Ihre  Dörfer  zeigen  zierliche  Häuschen  aus  Palmen,  die  an  geilen 
BCnAeii  liioliegen.  Der  üntenehied  gegen  die  Balub»  enobien  L  WoU 
io  ^oO|  daß  er  mit  den  Bakuba  eine  »neue  RaaBenreihec  nach  Norden 
zu  beginnen  läßt;  die  Bakuba  wollen  von  Nordosten  eingewandert, 
würden  also  auf  fhc  von  Südosten  gekonmienen  Baluba  gestoßen 
sein,  lind  mindestens  würde  hier  die  Grenze  zweier  großen  Völker- 
beweguDgen  zu  ziehen  sein.  Den  Namen  Lukengo  des  BakubaheEV* 
acheia  legen  sieb  aach  UeiBeie  Hftupflinfe  bei;  doch  wird  der  echte 
Lukengo  auch  dort  mit  Furcht  gmannt,  wo  Bdniha  wohnm,  welche 
Bich  für  unabhängig  halten.  L.  Wolf  fand  auf  seiner  Sankurureise  die 
Bakubastamme  am  linken  Sankuruufer  bis  auf  die  Bane:ombe  unter 
dem  Häuptling  Kambadihto  an  der  Lubudimüridung  unabhängig  vom 
Lokengo,  »obrnbon  sein  Name  meh  hier  in  g^Rbtshtetnn  Anflehen  stand 
imd  mir  seine  Freundschaft  daher  auch  hier  große  Dienste  leieletec» 

Als  Kernvolk  der  Bakuba  werden  die  Bena-Bassonge  bezeichnet, 
welche  nach  der  Tradition  die  Gründer  des  Lukengoreiches  sind  und 
aus  weichem  der  Lukengo  seine  besten  Krieger  nimmt.  Vor  Gene- 
imtionen,  als  das  Land  noch  mit  Urwald  bedeckt  war,  wohnten  sie  am 
Imken  Loltunifar  ab  ein  kleiner  Stamm  miter  ihrem  Häuptling  Lnkengo 
zusammen  mit  dem  anderen  Bakubastamme  der  ^enge.  Diesen  übov 
hstend,  machte  sich  Lukengo  zu  seinem  Herrn,  wobei  eine  Bikenge- 
frau  so  wertvolle  Hilfe  leistete,  daß  der  siegreiche  Lukengo  verfüirt«, 
e@  soll  hinfort  seinen  Untertanen  nur  die  Monogamie  mit  Bakuba- 
mädehen  gestattet  sein.  Kur  Lokengo  und  seine  Verwandten  dflifsn 
ihre  Frauen  unbeschränkt  aus  den  Bakubaweibcm  wählen  —  alle  übrigen 
Bakuba  dürfen  ihren  Harem  nur  mit  Sklavinnen  komplettieren.  Die 
Stellung  der  Frauen  ist  bei  den  Bakuba  eine  einflußreichere  als  bei 
den  Baluba,  dagegen  der  Unterschied  zwischen  ilinen  and  den  Skla- 
vinnen schroffer. 

In  yerachiedenen  Staaten  bistaUinert  treten  Teile  der  großen 
Völkeigruppe  der  Baluba  (Pogges  und  Buchners  Luba)  hervor,  welche 
vom  Kassai  bis  mm  Tanganika  und  südwärts  bis  Lunda  reicht.  Dio 
am  Kassai  Hitzriifl  'u  westlichen  Baluba  behaupten,  von  8udo>(cn  her, 
gedrangt  durch  Budliche  Nachbarn,  in  ihre  Sitze  am  Xiussui  einge- 
mmdert  m  sein.  Hier  ist  ee  erst  ^ambarMukenge  gelungen,  dnreh 
den  Riambakultus,  d.  h.  die  an  die  Stelle  des  Fetischdienstes  getretme 
Verehrung  der  Hanfblätter  und  des  Hanfrauchens,  als  allgemeinstes 
Schutz-  und  Zaubermittel,  besonders  aber  als  Symbol  des  Friedens  und 
der  Freundschaft,  und  durch  das  Büiidnib  mit  den  Kioque  aus  kleinen 
unabhängigen  Stämmen  ein  größeres  Reich  zu  schaffen,  dessen  Zu- 
sammenhang allerdings  nodi  ein  sehr  lockerar  [ist].  Wenn  andi  S^abnlni- 
ÜBchimbundu  in  ö«'  23'  südl.  Er.  noch  als  Unterfaäuptling  ir«l^twl>aa 
gUtk  so  fand  doch  schon  anf  der  Hälfte  Weges  swisdien  jenem  Ott 
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tmd  Mukenge  L.  Wolf  das  Anse!i<^n  Kalambas  wesentlich  erschüttert. 
Unmittelbar  nördlich  schließt  an  das  Gebiet  Kabukus  sich  bereite, 
dmch  den  Kuasulabach  getrennt,  ein  Gebiet  unabhängiger  Baluba  an, 
di«  lidi  «b  ItehÜrnhimbA  knnem  großen  Häuptling  unterordnen  und 
eäcii  von  «Uem  V^rkdir  äbwiUießen.  Sie  TerkanfeE  keiiie  Angebörigtn 
als  Sklaven. 

Der  Erfolg  drr  Reise  Wiasmanns  und  seiner  Gefährten  Wliida 
we.seiitlii  h  hf  stimmt  durch  ihrf  Teilnahme  an  einem  Feldzuge,  welchen 
ihr  ireund  ivalamba  imternaiim,  um  einen  zweifelhaften  Vaeallen  zum 
CMhonam  m.  bringen.  TiibulBahliingen,  [367]  in  welchen  SUayinnoi 
den  größten  und  geBnebteaten  Wert  darstellen,  bezeugen  die  Abhängig» 
keit;  ihre  V(  rv,  «  igening  kommt  einer  ünabli'angigkeiteerklärung  gleich. 
Da  sie  die  einzigen  regelmäßii^^ei:  Staateeinnahmen  darstellen,  bilden 
die  Tributzahlungen  einen  duiikcbi  Punkt  im  afnkaniächeu  Btaataleben 
imd  sind  jabrans  jahrein  die  wichtigste  Sorge  eines  Häuptlings.  Nicht 
immer  linft  dieser  Zoll  der  ünterOnigkelt  legdm&flig  ond  MwilUg 
ein.  Idyllische  BOder,  wie  Frangoia  de  ans  d«n  vierhunderthütligen 
Balubndorf  Kamuandn  zeichnet,  wo  zwei  um  Tribut  gesandte  Unter- 
bäuptiiiige  auf  der  Kiota  bi  ratschlagend  um  das  Ratsfeuer  mit  den 
Alten  des  Dorfes  sitzen,  smd  nicht  häufig.  Fast  stets  müssen  die 
BanmseUgen  danm  orinnert  weiden,  mid  oft  begibt  eich  der  Häuptling 
selbst  zu  seinen  Unterhäuptlingen,  um  sa  mahnen  oder  aofort  einau* 
treiben.  Dabei  entsteht,  da  es  an  allen  genauen  Festsetzungen  über 
das  Maß  dieser  Abgabe  fehlt,  sehr  leicht  ein  Handeln  mit  Vorschlagen 
und  Unterbieten,  oder  die  Tributeintreibung  wandelt  sich  in  einen 
Bache-  und  Raubzug.  Wissmann  \md  seine  Begleiter  sahen  sich  ge- 
swmigao,  Kalambft  bei  «nem  derartigen  Feldauge  gegen  den  Hftapfling 
Katende  zu  un'  r-tützen,  welcher,  übenri  itiii;  geworden,  die  mit  der 
Erhebiinp  d«  s  Tributes  V)etrauten  Boten  mit  «i«  r  Antwort  zurückgesandt 
hatte :  sKatende  wird  an  Kalamba  keinen  Tribut  zahlen,  sondern  ver- 
langt zunächst  Geschenke  von  KaUmba,  weil  er  älter  ist.«  Das  zwei- 
hmiderthfittige  Dorf  Ngange,  dem  vielleiobt  1000  Sinwobner  cogewieaen 
werden  können,  halte  an  Kalamba  >den  nnr  geringen  Tribut,  weil  der 
Häuptling  ein  Verwandter  Ton  ihm  wart,  von  8  Mädchen,  2  Männern» 
17  Ziegen,  10  Gewehren  und  80  Kilogramm  Gummi  zu  liefern. 

Nördlich  und  sudlich  von  den  Baluba  wohnen  die  Bakete,  ein 
den  Bakuba  ähnhches,  angeblich  von  den  Baluba  beim  Vordringen 
Ton  Südoaten  her  anaeinandergesprengtea  Volk,  ttber  deaaen  ndrdfijdie 
Glieder  Lukengo,  der  aie  als  seine  Sklaven  bezeichnet,  die  Hoheit 
in  Anspruch  nimmt.  Beide  Teile,  an  verschiedenen  Uferstcllen  des 
Kaasai  sitzend,  sind  durch  einen  Raum  von  30  bis  40  Meilen  getrennt^ 
welchen  ausschüeßlich  Baluba  einnehmen. 

Lassen  Tradition  wie  Ähnlichkeit  der  poUtiaehen  Einiiditmigea 
kamn  sweifeb,  daO  im  Balnbagebiete  Staatengrfindnngen  vom  Lundareiche 
her  unternommen  worden  sind,  so  scheint  dies  doch  auf  eine  frühere 
Zeit  aich  an  beliehen,  während  in  den  letalen  Jahiaehnten  ein  merk* 
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würdig  verbreitetes  und  noch  immer  nach  Nord  und  West  mh  (*)oh  vor- 
schiebendes Volk,  die  Kioque  (Kioko,  Kibokwe)  mit  ptfiatt  n  n;rüiidpnden 
Funktionen  Bich  bekleidet  hat.  Schon  Buchner  hat  vuu  machtigen 
Sjoqaefflnfeen  im  Limdarciche  gesprochen,  und  ihier  Teflnalmie  a& 
der  Begründung  d«r  Balnhflfltaaten  hatten  wir  zu  gedenken.  Hier 
treten  sie  uns  nun  näher,  und  es  werden  drei  positive  Eigenschaften 
von  ihnen  erwähnt,  welche  imstande  sind,  ihrer  politischen  Rolle  einen 
bedeutsamen  Charakter  zu  verleihen.  Sie  sind  gute  Jäger,  und  gerade 
ihre  Wandenttge  aind  es,  weiche  sie  am  weitesten  nadi  Osten  geffOut 
haben;  eie  sind  ebenso  gewineiiloBe  wie  vencfalageiie  GKndler,  welch» 
es  mdstarhaft  verstehen,  die  gutmütigeren  und  tri&geren  Kalunda  sm 
übervorteilen  und  m  verdrängen ;  sie  haben  sich  endlich  ab  Schmiede 
einen  besonderen  Kuf  erworben,  verfertigen  nicht  allein  gute  Beile, 
sondern  können  auch  geecltickt  alle  zerbrochenen  Steinschloßgewehre 
wieder  instand  setsen  und  mit  neuen  Schiften  mid  Kolben  ▼efsehen. 
Als  Jiger  nnd  Schmiede  finden  sie  wandernd  [868]  ihren  Env  <  r1)  und 
tauschen  sietn,  ehe  sie  heimkehren,  einen  Teil  ihrer  ?elhRtrrrfpri]gten 
Gewehre  gegen  Sklaven  um,  welche  sie  in  ihre  Heimat  mitführen  und 
durch  die  sie  ihren  Reichtum,  eventuell  auch  ihre  Macht  vermehren. 
8ie  breiten  sidi  aus,  sie  machen  iich  unentbehrlich,  nnd  sie  sammeln 
Reichtümer,  welche  in  jenen  Verhältnissen  Macht  sind:  daraal  bauen 
sie  ihre  politischen  Erfolge  auf.  Man  sieht,  daß  die  Bedeutung  der 
wandernden  Jäger  als  Staatengründer,  auf  welche  die  Ursprungssagen 
afnkaiasciier  Staaten  so  oft  zurückkommen,  nicht  aus  der  Luft  gegrifien 
ist  Jagdzüge  führen  einzelne  kleineren  Gruppen  eines  Stammes  weit 
fm  ihrer  Hdmat  forl^  sie  finden  den  Weg  nicht  sorfick,  oder  es  geflttlt 
ihnen  im  nenen  Lande  besser  als  im  alten:  sie  bauen  Hütten,  wadisen 
und  jrreifen  um  mrh.  Auf  pchmalcn  Lichtungen,«  "chreiht  "Dr.  Wolf 
aus  tlt  m  T>ande  der  Bakuba,  itraf  ich  kleine,  von  einem  großen  Häupt- 
ling unabhiinijige  Balubaansiedlungen,  deren  Bewohner  auf  ihren  Jagd* 
sl^en  ursprünglich  hier  gelagert  hattm  und  dann  sefthaft  geworden 
fraien.c  Dieee  Ansiedinngen  sind  alle  voneinander  unabhängig  und 
erkennen  keinen  größeren  Häuptling  an.  Aus  solchen  Ansiedlungea 
lassen  die  Lunda  die  Gründung  ihres  Reiches  hcrv'orgehen.  nnd  diese 
Ursprungssagc,  wie  zuerst  i'ogge  sie  erzählt  hat,  kehrt  in  einer  groUen 
&hl  von  Fällen  wieder. 

Bs  liegt  nichts  Wülkfiiliches  in  der  inomer  wiederkehrendMi  Vor' 
aaflsetnmg  der  Ursprungssagcn,  daß  die  Staatengründer  von  außen 
hereingewandert  seien,  Di*'  G«  schichte  innerafrikanipchcr  Staaten- 
bUdungen,  wo  sie  in  unserer  Zeit  zu  verfolgen  waren,  wie  z.  B.  bei  den 
Makololo  des  mittleren  Zambeailandes,  zeigte  immer  eine  kriegerische 
oder  friedliche  Koloniengründnng.  Die  ansSssige  Bevölkerung  zersplittert, 
verfällt;  von  außen  müssen  die  wiedervereinigenden  Kräfte  kommen. 
Es  wiederholt  sich  die  Geschichte  der  germanischen  Staatengründungea 
auf  dem  Boden  des  altgewordonen  Römischen  Reiches  In  Südafrika 
sind  es  Eroberer,  im  Westen  Jäger,  im  Osten  übernehmen  sogar  fiied- 
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HdM  Hirttii  diese  Funktion.   Emin- Pascha  erzählt  uns  viel  von  den 

Wfihnma.    Dies  eind  Hirten  und  daher,  was  in  Afrika  sich  von  selbst 
▼ersteht,  \N'anderer,  welche  aus  den  Gallaländem  in  die  Umgebungen 
des  großen  Nilquelkeefl  eingewandert  Bind.    £b  scheinen  bestimmte 
Bdifke  Omen  an^ewiMeD  la  Min,  in  weloh«ii  ew  an  mdtmdlndm 
Stellen  ihre  einiadien  Dörfer  anlegen.   An  höber  gelegener  Stelle, 
womögUch  auf  dem  Gipfel  eines  grasbewadwenen  Hügels,  erbebt  sich 
ein  hoher  Domenzaun,  dessen  Kreis  eine  Anzahl  hnn>kuL'eHp:er  Hütten, 
die  Wühnstätten  für  Menschen  und  Vieh,  unii^ch ließt.    Der  Boden  in 
in  diesem  Kral  pflegt  ein  schauerlicher  Morast,  ähnlich  wie  mancher- 
dfls  in  der  Umgebung  imaeier  Alphfltten,  m  eein ;  im  Imum  der  Hütten 
hemcht  ni>  hr  Reinlichkeit    Größere  Dörfer  l^en  sie  nicht  an.  Ein 
paar  Hütten  für  die  Menschen,  wahrscheinlich  der  gleichen  Familie 
angehorig,  doppelt  soviel  für  das  Vieh,  das  ist  alles ;  doch  liegen  häufig 
vier  oder  fünf  solcher  domumhegten  Uüttengruppen  nahe  beieinand^. 
jLdnr  weiden  kanm  Iteatdli  Höehatens  sldit  man  ein  paar  kleine 
Oajatenbeete,  oder  ea  ranken  sich  Kürbiaae,  anschonend  mehr  fufillig, 
«m  die  Hecke.   Rein  wirtschafüich  betrachtet,  stehen  ohne  Zweifel 
die  anaSasigen  Bewohner  derselben  Gebiete,  wplehe  zu  den  nordr.stlich- 
eten  Gliedern  des  Bantusprachstammes  gehören,  hoch  über  diesen 
Hirten,  und  im  einzelnen  la^j^eu  eie  wohl  auch  dieselben  ihre  \'erachtung 
fühlen.    Sie  aind  beaaere  Ackerbaner  und  Ctewerb-  [369]  treibende, 
enengen  mehr,  kleiden  imd  nähren  sich  besser.   Aber  nun  die  merk- 
wiirdi<:e  politische  Kehrseite  :  die  schmutzigen  Hirten  eind  von  heller 
Hautfarbe,  edler  Gesichtsbildung,  ein  geistiger  Ausdruck  belebt  ihre 
Gesichter;  die  Waganda  und  Wanyoro  aber  sind  Neger,  wenn  auch 
mit  dieaem  edlem  Blute  mehr  oder  weniger  gemiaehi  Die  Henracfaer 
dieaer  tfinder,  der  vielgenannte  Mtea»  von  Uganda  und  aein  wütender 
Nachfolger  Mwanga,  dann  KalH^ga  von  Unyoro,  der  Freund  Emins, 
führen  ihre  Stammbäume  nur  auf  Hirtenfamilien  zurück,  und  in  der 
Tat  eciiildert  uns  Emin  den  Kabrepa  als  reinen  \Vahuma,  während  in 
Mt^as  Familie  Negerblut  schon  uieiir  vorherr^cht.    Die  anziehenden 
Sobilderangen,  weldie  Stanley  Ton  dem  Füiaten  dea  dritten  der  Wahnm»- 
aftaaten,  Rumanika  von  Karate,  entworfen  hat,  lassen  gleichfalls  den 
»Hirtenkönig«  erkennen.    So  gehören  denn  auch  die  Familien  und 
damit,  weil  die  höchsten  Beamten  und  Kriegsanführer  afrikanischer 
Staaten  vermöge  des  zahlreichen  Harems  der  Fürsten  unfehlbar  mit 
den  letsteren  verwandt  aind,  die  ganae  Hierarchie  dieser  Staaten  dem 
von  außen  hereingedrangenen  Hiltenvolke  an,  dessen  unatete  LebemK 
weise  eine  im  allgemeinen  tiefere  Kultoiatafe  bedingt,  während  su- 
gleich  eine  so  überragende  politische  Stellung  in  üherraechondor  Weise 
sich  damit  verbindet.    Es  hegt  nahe,  an  die  HirtenkoiiiL^»'  Agypkna, 
die  Herrscher  Chinas,  Per^iens,  der  Türkei  auä  uomadiächen  Geschlech- 
tern der  Mongolen  oder  Tfiiken  aicfa  au  «rinaem. 

Emin-Pascha  hat  seine  poHtische  Stellung  in  Zentralafrika,  welche 
tmmittelbar  naoh  dem  Mahriianfatande  aohwar  bedroht  wtar,  durah  die 
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alte  Fretmdfichaft  zu  befeetigeu  vermocht,  welche  ihn  mit  dem  Herrscher 
von  Unyoro,  Kabrega,  verbindet  Baker  hatte  sich  mit  diesem  Fürsten 
überworfen  gehabt;  £min  wußte  denselben  wieder  zu  versöhnen. 
Kabrega  war  adt  Baken  Zeit  den  Ägyptern  abgeneigt,  so  daß,  ala  JSsnäß 
1885  fiDoin,  nadi  Bfiden  lorilckgedrängti  mit  ihm  iHeder  in  Verinndimg 
zu  treten  wünsdite,  er  erst  durch  seinen  Gesandten  sich  erkundigen 
ließ,  ob  es  wirklich  pein  alter  Freund  Emin  sei,  welcher  Boten  gesandt; 
sei  er  es,  so  sollten  sie  sich  ihm  zu  Gebote  stellen ;  sei  es  ein  anderer, 
so  sollten  sie  gleich  zurückkehren,  weil  Eabraga  mit  der  ägyptiadien 
Bepenmg  nidito  la  ton  haben  woUe.  Wir  veiglächen  angeaehts  dieeer 
in  Emin-PiuchaB  GescMobte  epochemachenden  Tatsache  unwilDdlxlich 
die  Darptellung  I^nyoros  und  seiner  Bewohner  in  den  vorliegenden 
Beri(  Ilten  Emins  mit  den  entsprechenden  Abschnitten  Bakers  und  sind 
nicht  erstaunt,  dort  ebensoyiel  liebevollem  Eingehen  wie  hier  Ober- 
fildiHeiikeit  tn  begegnen.  Indem  Bmin^Paseha  flidi  an  Unyoco  anlehnte^ 
zog  er  die  Folgerungen  früherer  Stadien,  welche  ihn  gelehrt  hatten, 
daß  unter  den  afrikanischen  Staaten  diese  Wahumastaaten  noch  zu 
den  am  festesten  begründeten  gehören.  Nicht  bloß  er  hatte  dies  er- 
kannt. Schon  der  vortreffliche  Speke,  dessen  Beobachtungen  nie  ver- 
alten, und  stärker  noch  Stanley  hatten  den  vorwiegend  militärischen 
Chankter  der  staaUidien  Oiganiflationen  der  Wahnmakönige  betont^ 
deren  Untertanen  aomahmslos  Soldaten  sind,  sobald  und  solange  sie 
WaflPen  tragen  können.  Aber  nur  Emin  konnte  rlie  praktischen  Folge- 
rungen seiner  theoretischen  Beobachtungen  ziehen,  und  sein  inhalt- 
reiches Kapitel  über  die  Wanyoro  gewinnt  dadurch  erheblich  an 
InteresBe. 

Sehr  schwer  ist  es,  die  Machtmittel  diesw  Staaten  zu  schätzen. 
Man  muß  zunächst  eins  im  Auge  behalten:  in  Europa  folgte  am  Ende 
des  Mittelalters  auf  die  Naturalwirtschaft  die  f?»70i  Geld  Wirtschaft  —  in 
Afrika  ist  noch  eine  andere  Stufe  als  Mensciien  Wirtschaft  zu  unter- 
scheiden, kenntlich  zunächst  an  Sklavenhandel  und  seinen  Folgen, 
kenntlich  ferner  daran,  daß  mit  nodi  viel  größerem  Rechte  aJa  bei  uns 
die  Menschen  der  wertvollste  Bedte  dar  Staaten  genannt  werdm  mSmoL 
Stanley  hat  die  Srhatzkammer  des  Wahumakönigs  von  Karagwe, 
Rinnanikas,  beschneben  und  sogar  abgebildet.  Dieselbe  enthält  Tier- 
fetische und  Fliegenwedel,  deren  ganzer  Wert  in  dem  Ansehen  li^^ 
welches  sie  ihrem  Besitzer  zuerkennen  lassen.  Bin  wertvollerer  Bedti 
sind  die  Rinderherden  des  Königs;  denn  Binder  sind  Geld,  und  mit 
ihrem  Fleisch  kann  die  gepriesenste  Art  afrikanischer  Freigebigkeit 
bptätiirt  werden.  Ganz  andfria  wnd  die  Mnchtmittpl,  welche  in  dem 
Besitz  von  Tausenden  junger  Weiber  —  Stanley  spricht  von  5000 
Weibern  im  Harem  Mtesas;  Felkin  erzählt,  daß  letzterer  ihm  gegen- 
über ihre  Zahl  anf  7000  ▼eranachlagt  habe  <—  gegeben  nnd  nnd  in 
noch  viel  größem  Mengen,  welche  durch  Kriegsgefuuuenschaft  in  seinen 
Besitz  gelangen.  Verkauft  bIc-  nicht  ^pprn  ^\'a^Tcn  imd  Pulver,  80 
bieten  sie  das  Material  zur  Aueiferung  und  Belohnung  der  Soldaten  und 
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sonstigen  Diener  des  Königs.  Das  waffenfähige  Volk  aber  bildet  im 
Krie^alle  in  seiner  Gesamtheit  das  Kriegsheer,  dessen  imposanten 
Aufzug  Stanley  im  ersten  Bande  seines  tDurch  den  dunkeln  Weltteil« 
m  TMllfiebt  etwas  staik  mifgetragenen,  aber  in  der  Ctosamtiniinuig  nicht 
imwahiBcheinlichen  Farben  genichnet  hat.  Sichergealellt  ist  dnroh  alle 
späteren  Rpul  uf  liter  die  das  ganze  Leben  des  Volkn:=  eng  umspannende 
militärische  Organisation:  »Die  Stellung  der  Waganda  als  Nation  beruht 
hauptsächlich  auf  ihrem  kriegerischen  Charakter,  der  ihr  ganzes  Leben 
und  ihre  Begiemiig  beetimmtc  Zur  Armee,  deren  Sürke  olme  die 
fremden  HilMruppen  Stanley  1875  für  Uganda  zu  1S5000  Mann  an- 
gab, kommt  eine  organisierte  Pohzei,  deren  Stärice  Baker  in  Unyoro 
auf  lOüC)  iNIann  pchätztc.  Die  typisch  ostafrikaniaohe  Bewaffnung  mit 
Schild  und  bpeer  verdrängen  Feuerwaffen,  von  weklien  Felkin  1879 
in  Uganda  bereits  2000,  alle  durch  Araber  über  Sansibar  bezogen,  vor- 
fand nnd  deren  HerateUnng  aclion  damate  die  Wagandaaehmiede  vei^ 
suchten.  Die  Taktik  dürfte  der  der  Kaffernarmeen  Unlieb  sein,  welche 
nicht  selten  Siege  über  die  Engländer  in  Südostafrika  davongetragen 
haben.  Jedenfalls  gehören  auch,  rein  miUtärisch  betrachtet,  diese 
Wahunuunachte  zu  den  beachtenswertem  politischen  Gebilden  Inner* 
afrikaa. 

Für  die  kolonisierenden  Mächte  in  Innraafrika  ist  es  sehr  wichtig, 
SU  erkennen,  daß  neben  dem  Kriegsheere  die  zweite  Quelle  der  Macht 
in  afrikanischen  Staaten  der  Handel  ist.  Da  auch  die  Europäer  in 
jenen  Gebieten  zunächst  sich  Handelswege  zu  öffnen  streben,  liegt  hier 
ein  Grund  leicht  entbrennender  Konflikte.  Wenn  ein  Negervolk  sich 
an  einer  Stelle  entwiokelt,  ist  jedeamal  irgendeine  reale  Uisadie  dafür 
TOrhanden;  am  häufigsten  woU  ist  eine  schwache,  den  Angrifien  ana- 
gesetzte  Stelle  die  Ur^Jiche  strafferer  pohtischer  Zns?ammenfa?8img,  da- 
neben oft  auch  ein  Handelaiiiteresse,  hervorgerufen  durch  cinf  n  Sitz 
oder  Weg  des  Handels.  Kin  gruüer  Teil  der  atnkanuichcn  Staaten- 
Inldnngen  kann  in  der  Tat  auf  die  Anregungen  des  Handela  lorfiek- 
gefffiirt  werden.  In  merkwürdiger  BetOndigkeit  rohen  sich  die  großen 
Staaten  an  die  Handelswege  oder  suchen  dieselben  zu  umfassen  oder 
umschließen  wertvoDe  Naturschritz-»,  wie  Salz-  oder  Erzlager,  um  welche 
ihre  Gebiete  wie  Kristalle  angeschlossen  sind.  [371]  Solange  der  Handel 
mit  Sklaven  an  der  Küste  blühte,  waren  die  handelsreichsten  Strecken 
anoh  Schanplilse  ataatenbildender  Titigkeit,  nnd  hinter  der  Zone  dieaer 
lange  verfallenen  Küstenstaaten  wuchsen  andere  Staaten  auf,  deren 
Hilf 8'  und  Marhtquelle  wesentlich  der  Fang  der  Sklaven  war,  die 
dann  nach  der  Küste  verhandelt  wurden,  um  von  hier  aus  verwandt 
zu  werden.  Die  Küste  als  Ort  des  Reichtums  und  der  Macht  übte 
eine  gewaltige  Amdehfmgrikmll  auf  die  Bewohner  dee  Hinterlandee. 
Daher  ist  das  Diingen  nach  deieelben  eine  der  großen  Talaacben  der 
afrikanischen  Geschichte.  »Jeder  NegeTstamm  möchte  lun  euien  Grad 
näher  der  Küste  betrachtet  werden,  als  er  wirklich  ist.«  (P.  Güßfeldt.) 
In  diesem  Zusammeafalieu  merkantiler  und  politü^cher  Interessen  li^ 
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eine  ganz  besondere  Schwierigkeit  des  kolonisutorischen  Vorgehens^ 
da  ja  auch  dieses  wirtBchafÜiche  und  politische  Zwecke  verfolgt^  wie 
ton  die  eiiro|ritiseben  Kolonien  in  Afiika  fut  ohne  Anuneiime  poli- 
üsche  Entwicklungen  aus  einem  merkantilen  Kerne  sind.  Daher  dm 
wiirhürniie  Aufblühen  der  wie  Blutegel  an  der  Küste  Westafrikaa 
iiangenden  Kolonien  in  der  Zeit,  welche  die  Allianz  der  einheimischen 
ßklavenjäger  und  der  europiuschen  Sklavenhändler  auf  eine  Gemein- 
eandnii  rfidolohtdoB  tmd  grausam  verfolgter  InteHHOcn  gründete. 
DiImt  die  ESmpfe,  welche  ee  immer  koetetei  mit  eturopüschen  Haadde* 
kolooten  ins  Innere  vorzudringen  und  damit  den  Gürtel  des  Handels* 
monopols  zu  durchbrechen,  welcher  die  Käsfee  mit  einw  Mauer  sAk 
schließen  wollte. 

Bei  afrikanischen  Fürsten  und  Staatsmännern  können  uns  manch- 
mal Zweifel  an&teigen,  ob  sie  sieh  nicht  mit  Handel  mehr  ala  mit 
PoUtik  beschäftigen,  ob  nicht  die  Einheimsung  großer  Gewinne  ihnen 
als  das  Ziel  und  <]<^t  7T\'eck  des  Staates  überhaupt  erscheint.  Kein 
mächtiger  Häuptling,  der  nicht  auch  großer  Kaufmann  wäre.  Der 
größte  Häuptling  und  der  Hauptsklavenhändler  an  der  Ostseite  des 
Nyaasa  war  nadi  GottanUs  Bericht  s.  B.  vor  eSaig/BH  Jahien  ICa- 
kanjiia»  dessen  Dorf  etwa  80  MUes  nordoeUich,  nach  C.  Madear  mi> 
geflUir  4  BGlee  landehiwärts  liegt 

Ja,  ganze  Völker  worden  zu  Gcgellscbaft^n  von  Händlern,  die 
mit  nicht  weniger  Eifersuciit  Handelsmoi^i -]>ole  zu  konscrvii  ren  be- 
dacht sind  als  die  alten  Phönizier  und  Kailhuger,  weil  Handelsguwmn 
and  lifacht  fSr  sie  in  eins  naammenfsllen.  Die  Dnalla,  wddie  4bi 
herrschende  Volk  dea  Eamerongebietea  sind,  gehören  zu  den  elfrigatiBi 
und  einseitigsten  unter  diesen  politischen  Händlern,  und  ohne  Frage 
wird  der  deutschen  Regierung  noch  öfters  Gelegenheit  gegeben  werden, 
entwirrend  oder  in  schärferer  Weise  lösend  auf  das  alte  ü  eilecht 
handeUqaolitischer  Verbindungsfäden  einzuwirken,  welches  dem  Vor* 
dringen  nicht  bloß  einselner  Beosoiden,  sondern  anch  ganaer  anabivr 
tungsbedfirftiger  Mächte  nach  dem  Lmem  ein  unsichtbares,  aber  zähes 
Netr  f^tellt.  Wesentlich  ist  es  nur  ihre  Stellung  im  Handel  diepes 
lindes,  welche  sie  vor  den  übrigen  Negern  auszeichnet.  Mehr  soziale 
und  politische  als  Eigenschaften  üeicr  wurzelnder  Ivatur  sondern  sie 
iron  ihren  Nachbarn.  Sie  sind  Neger  wie  diese,  sprechen  emen  Dialekt 
der  Bantu.sprache,  der  sehr  wenig  von  dem  der  Bakwiri,  Mango  und 
anderer  Nachbarstäinme  abweicht,  und  sind  in  Sitten  und  Gebräuchen 
letzteren  sehr  ähnlich.  An  Orr  rtn  den  Küsten  des  Kamerun  gebiete» 
scheinen  sie  in  zersprengten  Abteilungen  über  den  Lungasi  hinaus  und 
bis  zum  Oberlauf  dies  Moanja  m  wohnen.  Orta-  vaid  Volksnamen  in 
jülcalabar,  die  an  die  der  DnaU»  aakfingen,  legen  die  Veimntong  nahe, 
daß  ihr  Stamm  (372]  auch  nach  Norden  zu  stdh  ausbreite.  Woher  aber 
sie  selbst  tr*  kommen,  ?nhwer  zu  sagen.  Die  Geschichte  der  frühesten 
Berührnn;ri  II  ilii-^f  r  Kuöt«  durch  Europäer,  welche  vertrauenswürdige 
NachnchLeu  ixuit«::riafiaen  haben,  kennt  sie  nicht.    Sie  selbst  woiiea 
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wiseen,  daß  sie  einst  an  der  Nordwesteeite  dee  Kameiuncrbirges 
wohnten.  Da  der  Sklavenhandel  in  diesen  Gegenden  Snüe  dee  17.  Jahr* 
kimderti  InBMAe  knn,  so  wMnt  ea»  daft  dieoer,  der  flbenlltiefgreifeiidt 
Vdlketbewegqpggn  und  SlaatenveraohMiMingen  faerroirief,  ae  an  «fie 

Koste  führte,  an  welcher  wir  sie  um  diese  Zeit  zum  erstenmal  genannt 
finden.  Die  Analogie  der  Fan  nnd  anderer  znr  KüBte  drängenden 
£innenvölker  läßt  diesen  Prozeß  ak  einen  walirschcinlich  nicht  pIötK- 
Hohen,  sondern  langsam  dem  Zuge  des  Handels  und  der  Kolonisation 
folgendeB  B<dii  dMikfln.  Und  rai6  titfevo  AhnlMilcelt  swifloiicn  diMOD 
Händlern  und  kriegeriscihen,  expansiven  Stämmen,  welche  besondeiB 
in  der  EIntfaltung  eines  höheren  Grades  von  Mut  und  Roheit  t^elegen, 
▼ielleicht  anch  in  den  Physiognomien  zu  erkennen  ist,  echemt  einem 
derartigen  Zusammenhange  günstig  zu  sein.  Von  dem  Dialekte  der 
DaaUa  und  dar  Fan  mäni  ZtSlOm,  dar  Untenchied  ad  cftwa  mit  dam 
swiaahai  Deutsdi  und  l^OSadiaoh  wn  TOigleidkan.  Ala  die  Deutsdian 
ihre  Herrschaft  im  Kamerungebiete  b^^rfindeten,  wurde  die  Zahl  der 
Dualla  auf  etwa  2G<3(X)  p:osch5itrt;  sie  standen  unter  zahlreichen  Klein- 
liäupüingen,  die  meml  nur  über  ein  einziges  Dorf  lierrschtcn,  während 
zwei  durch  größeren  Besitz  sich  auszeichnende  Häuptlinge,  Bell  und 
Aqim,  ab  Tidfaoh  beaoliittakte  Fflhieor  je  einer  HUfie  daa  VoUcoa 
aiscbienen. 

Aurh  andprsvärts  ruht  die  politische  Stellung  fin'»«  Volkes  h]oü 
auf  seiner  Handelsmacht.  Die  Handeismonopole  werden  daher  im 
Innern  ebenso  feetgehidten  und  bestritten  wie  in  den  Küstenstrichen. 
Die  ifiehtigeren  nanpUttM^  wie  s.  Kücaaw  am  Kaaaai,  nnd  Mittel^ 
pfonkte  politiaeher  luoht,  ivie  ea  die  HafenpUttce  an  den  Küsten  sind. 
Die  Topende  waren  mächtig,  solange  sie  diesen  Fährplatz  beherrschten ; 
pie  verloren  ihren  Einfluß,  als  die  Kioqup  ihre  vorher  ängstlich  ver- 
schlusätnen  Grenzen  überschritten.  Die  liakuba  brachton  das  Elfen- 
bein von  allen  Nachbarstäinnien  zusammen,  um  es  in  Kabao  und  dem 
atVM  Blldlieher  gelegenen  Kapungu  sa  Markt  an  bringen;  aber  ihr 
Land  durfte  kein  Fremder  betreten.  Um  das  Handelsinteresse  mil 
dem  des  Staates  verbinden  zu  können,  welch  letztere''  die  Grenze  jedem 
Fremden,  womöglich  bei  Todesstrafe  unüberschreitbar  macht,  ist  jenes 
auf  neutrale  Straßen  in  den  von  keinem  Volk  beanspruciiten  Grenz- 
gOrlefai  tmd  auf  neutrale  Marktplätze  hingewieaen.  Unter  den  umt' 
tralen  MaiktpUUzen  scheint  Kabao  am  südlichen  Kongobeoken,  der 
Blf enbeinmarkt  der  Bakete  und  Bakuba,  einer  der  wichtigsten  zu  aein. 
Auch  diesen  Platz  möf^en  alle  Fremden  besuchen ;  ktMnpr  al>cr  Poll 
Land  selbst  betreten:  dm  Vordringen  Silva  Portos  darüber  iiina\is  wurde 
von  den  Bakuba  sogar  mit  Waffengewalt  verhindert.  Kabao  scliemt 
ianan  im  Grenagebiet  der  beiden  an  liegen.  Almlidi  liegt  anf  der 
Chwnae  der  Baln^  und  Bakete  mitten  im  Urwalde  auf  einer  lO  7ai  40  m 
großen  Lichtung  eine  Kitmda,  ein  neutnder  Marktplatz.  Tschileo  ist 
ein  neutraler  Marktplatz,  an  einer  Stelle  gelegen,  WO  die  Gebiete  der 
Baiuba,  Babindi  und  Balunga  sich  berühren;  dort  soll  ein  reger  Handel 
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zwifichea  Stämmen  des  Ostens  und  [des]  Westens  Htattiiuden,  wobei  baupi> 
iJtohlirh  Weiber,  Gewehxe,  Pulver,  Elfenbein  and  Gimimi  lam  tJninlB 

gelangen.  Die  doppelte  Bedeutung  der  Sklaven  als  Machtmitlel  und 
Geldwert  [373]  macht  auß  dem  Sklavenhandel  fiist  überall  in  Innerafrika 
eine  Sarho  \'on  höchster  politischer  Wichtigkeit.  Ganz  vereinxelt 
sind  die  Volker,  welche  ihn  und  den  damit  verbundenen  Menscben- 
xmli  venwhmllieii,  weÜ  tS»  die  MbwIehMide,  demonlisieiende  Wiikung 
eikannt  baben»  wddie  «r  auf  das  Volkuganie  ansfibi  Aber  im  gamen 
ist  die  SUaTerai  bei  den  Neganrölkem  tief  mit  allen  anderen  ^bens- 
interessen  und  besonders  den  poHtiFoh^n  verflochten.  Da  das  südliche 
Kongobecken  im  Innern  zu  den  von  europäischen  Einflüssen  am 
wenigsten  berührton  Teilen  Afrikas  gehört,  sind  die  Beobachtungen, 
welche  dort  in  großer  Zahl  über  SUarerei  und  Sklavenhandel  gemaeht 
wurden,  von  doppeltem  Interesse.  Die  Sklaverei  ist  nun  ohne  ftagie 
dort  allgemein.  Selbst  in  den  portugiesischen  Besitzungen,  wo  sie 
formell  aufgehoben,  lebt  sie  fort,  und  heute  wie  ehemals  rekrutieren 
sich  die  »arbeitenden  Klassen c  durch  Ankauf  von  Negern,  der  mit 
Vodiebe  im  Lande  des  Muata  Jamvo  besorgt  wird.  Von  dea  Haupte 
skkyenmftrkten  Hukenge,  Tschfleo  (als  Ort  büUgaten  Besage  beJcannt^ 
d.  h.  man  erhält  dort  für  1  Gewehr  10  Sklaven)  und  Kabao  gehen 
jährhch  Taugende  über  den  Kn-Pai  westwärts,  und  es  sind  unter  den 
einheimischen  Völkern  die  Kioque  unri  Bangala  hauptsächlich  als 
Händler  und  Führer  von  Sklavenkarawaneu  tätig.  1  rauen  und  Mädchen 
kOnn«!  In  dieeon  Gebiete  als  die  im  innom  Handel  der  Neger  gang- 
barsten Artikel  bezeichnet  werden,  um  so  mehr,  als  auch  die  Angolaner 
dieselben  bei  einem  Stamme  suchen,  um  sie  gegen  P]lfcnbein  bei  dem 
anderen  umzutauschen.  Der  Tribut  der  Häuptlinp:p  bpstrht  immer  zum 
Teil  aus  Sidavinnen,  und  schwache  Stämme  werden  von  stärkeren,  wie 
die  Baluba  von  den  Bakuba  oder  die  Batua  von  allen  anderen,  einfach 
ala  Sklaven  beseichnet^  weil  sie  stete  bereit  sein  müssen,  SUmn  ab- 
zugeben. Hat  ein  Kalamba  oder  Lukengo  den  Tributzug  durch  sein 
Reich  vollendet  und  kehrt  mit  Hunderten  von  Sklavinnen,  die  von 
entsprechend  zahlreichen  Sklaven  efikortiert  und  bewacht  werden,  itt- 
rück,  so  belebt  sich  weitiiin  der  Handel. 

Vergleicht  man  diese  VerhSltnine  mit  den  höchst  lehneiehmi 
AufUftrungen,  welche  die  Schriften  Bmin<Pasdias  und  Buchtas  über 
Sklaverei  und  Sklavenhandel  im  einstigen  äg3^tischen  Sudan  darbieten, 
80  kann  zwar  kfin  Zweifel  darüber  bleiben,  daß  die  Anfhcbung  der 
Sklaverei,  in  welcher  alle  politischen,  sozialen  und  wirtßciiafüichen 
Interessen  der  Afrikaner  ihren  energischsten  Ausdruck  finden,  das  letste 
Sei  aller  ernehlicfaen  Kulturaibeit  im  Schwanen  Erdteil  sein  muß; 
daß  indessen  dabei  vorsichtig  vorgegangen  werden  muß,  lehrt  das 
Schiclci^rtl  f\pr  as-yptiFrhr-n  H^rr^rhaft  im  Surlan.  welche  an  der  im- 
richtiL^en  Auffassung  dieser  Kemiatsache  afrikanischen  Völkerlebens 
zugrunde  gegangen  ist 
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Von  Friedrich  Ratzel  m  Leipzig. 

ZeSU^rift  des  DeHt$eken  und  ö$^reichi$ehen  Ä^pmptteim.    Redigier t  von 
Johmim  Emmer.    Jahrgang  1889.   Band  XX.    Wien.   8.  102—136, 

[AJb§9$pm»  am  IS,  Ftbr,  wnd  IL  Mär»  1889.J 

1.  Die  Natu  der  UöhenliiiieB.  *) 

ZoBammengefletstheit  der  Eracheinaiig.  Angeblicher  ParaUelismiiB  der  Höhen* 
greuttB.    Hehengrenten  ab  Ansdrook  der  Winneebnehme.    Die  orogm- 

phiechen  EinflüsHo.  Da«  Zeitmomeiit»  tXber  den  Begriff  einer  etettechen  and 
einer  dynamischen  Uöhengrenze  ■R^^riehungen  z^^ischen  beiden.  KJimatische 
and  organische  Höhengrenzen  als  i:<udlinien  ron  Bewegungen.  Einäofi  des 
Bodens  nnf  den  Yerbmf  dieser  Bewegungen.  Wie  prftgt  sich  der  Charakter 
der  Bewegnng  in  der  Fenn  der  Hnhenlinicn  aoe?  QeeUtrle  imd  legelmlfilge 

Höhenlinien. 

Die  Bestimmung  der  Höhengrenzen  orographischer,  kKmatißcher 
oder  biologischer  Natur  in  den  Gebirgen  begegnet  zwei  großen  Schwierig- 
keiten, welche  ihren  Grund  darin  haben,  daü  alle  die  Begrenzung  yer- 
nnachenden  Kräfte  nicht  in  einer  einzigen,  scharf  ta  beetimmenden 
Linie  wixken,  berieihungiweüa  m  wirkoi  aufiiören  und  daß  de  in 
ihier  Wirkung  tief  beeinflußt  sind  durch  den  Ben  des  Gebirges.  Indem 
man  fliese  Schwierigkeit  über«ieht,  ist  mm  geneigt,  durch  die  r,ren7:- 
pimkte ,  welche  an  irgendeiner  »Steile  bestimmt  wurden ,  Paniiieien 
zu  legen,  welche  an  der  OberÜäche  des  Gebirges  scharf  abgeschnittene, 
ftberall  wiederkehrende  Höhengürtel  encheinen  laeaen.  Das  in 
ilteren  und  neuesten  Atlanten  gezeichnete  Bfld  solcher  einen  Beig 
parallel  umwindenden  Höhengürtcl  des  ewigen  Schnees,  der  Vofrf^tations- 
fonnen  u.  dgL  mutet  auch  Viele  mehr  an,  als  die  freilidi  nirgends  zur 

»)  Die  Worte  Ffragrence  and  FlmUnie  sind  im  Nadistehenden  im  Sinne 

▼on  Schneegrenze  ond  Schnoelinle  überall  gebraucht,  wo  vorniisgcaebst  T^  rrr^on 
konnte,  daß  es  eich  tatsnchUch  nicht  mrhr  nrn  die  BegrenzongBÜnien  von 
ßchnoe,  sondern  von  l^irn,  d.  h.  altem  Öchueü,  handle.  D.  V. 
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graphischen  DustiUuiig  gebiaditen  em-  und  «UBprmge&dm  und  selbst 
ndi  Bdmaidandeii  ZidaacIdiDion,  welche  der  WirkU<£keit  entsprechen 
wfitdMl*    Übrigens  kehrt  diese  Vorstellmig  von  so  regehnäßig  skli 

abgrenzenden  Höhengürteln  auch  in  den  [103]  Büchern  über  phjrsi- 
kalische  Erdkunde,  Klimatologie,  Planzengeographie  wieder  xmd  tritt 
im  Gewände  strenger  Definitionen  auf.  Historisch  betrachtet,  küinmt 
ihr  eine  gewiaee  Wflide  wa  ab  offenbar  letstem  AudSiifer  der  Bougner- 
sehen  Vorstellung  von  regelmäßigen  klimatischen  Höhenschichten, 
welche  wie  konzentrische  Schalen  die  Erde  umgeben ;  für  die  Erkennt- 
nis der  Höhenverbreitung  klimatischer  und  organischer  Erscheinungen 
ist  diese  Vorstellung  jedoch  nur  ein  Hindernis.  Es  genügt  zur  Be- 
stimmung einet  HAhengrense  eben  nicht  die  Festlegung  eines  tmdgtn, 
Punktes,  von  welchem  aus  dann  die  Linie  rings  um  den  Berg  in 
gleichem  Abstände  von  der  Meeresfläche  zu  ziehen  sei,  da  tatsacUich 
die  Höhengrenzen  auf  verschiedenen  Seiten  auch  in  verschiedenen 
Höhen  liegen  und  außerdem  noch  viele  Lücken,  Ein-  und  Auaachlüsee 
aufweisen. 

Deswegen  ist  aach  die  andere  VoiateUimg  nichtig,  dafi  es 
lieh  sei,  ans  der  Höhenlage  der  einen  Grenze  diejenige  einer  anderen 

abzuleiten.  Das  Verhältnis  der  Firn-  und  Vegetationsgrenzen  vor 
allem  ist  weit  von  dem  Pa r alle iism u 8  entfernt,  den  man  den8elben 
gel^ntlich  noch  zuschreibt  Zwar  ist  v.  Buchs  Hinweis  auf  den 
FaraUelismus  der  Höbengrenxen  der  Birke  und  der  B^hre  mit  der 
Vimgrenze  in  Norwegen  nnd  Lappland  v<m  Foibes  nSher  anBgefBhii 
imd  begründet  worden;  aber  Forbes  ist  nie  so  weit  gegangen  wie 
V.  Buch,  der  aus  der  Höhcngreuze  der  Birke  in  Qualöe  und  Marreröe 
die  Höhe  der  Fimgrenae  auf  diesen  beiden  Inseln  bestimmt,  weiche 
gar  nicht  vorhanden  ist,  da  dieselben  nicht  in  den  entsprechenden 
Hdhengilrtel  hinanfiraicfaen.  Auch  sind  die  Ergebmsae  der  Forbessidisn 
Berechnungen  vollkommen  genügend,  um  zu  zeigen,  daß  hier  höchstens 
von  allgemeinen  Schätzun'j:*^'n  die  Rede  sein  kann,  welche  stellenweise 
•weit  von  fler  Wahrheit  entfernt  bleiben,  v.  Buch  gibt  den  Zwischen- 
raum zwischen  Birken-  und  Fümgrenze  zu  1Ö70  engl  Fuß  an,  Wahlen- 
berg zu  1890  engl  Faß.  Poibes  hat  dann  dnroh  Addition  von  1900 
en^.  Fuß  zur  Höhe  der  Birkengrenze  die  Flmgrenze  gesdiätst  und 
war  in  sechs  Fällen  in  der  I^age,  die  erhaltene  Zahl  durch  Beobachtung 
zu  kontrollieren.  Die  Ergebnisse  waren  fol^^ende; 


Mtipide 

Mltüeie 

QfischJIUI« 

Beobactktete 

In  enr''-'^ch«n  Faft 

60-41 

Hardangerfleld  .  .  . 

sno 

5430 

6400 

-  9» 

«0 

UaidajigerQord, 

mienawaiig^  .  .  . 

9460 

4860 

4870 

+  90 

62 

84M> 

6860 

5800 

-  60 

67 

Rnlitelma  W,  .... 

1710 

S610 

34GO 

-  160 

Aitun    inmurkuu;  . 

1460 

3860 

MSO 

+  120 

lOfi 

7G0 

9660 

9940 

+  9M 
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[104]  Forbes  hat  selbst  noch  nachgewiesen,  daß  ahnüch  wie  die 
Viingmse  auch  die  Birkengrenze  einen  abnehmenden  Unterschied 
wmvAm  Kfiile  imd  Immniii  zeigt  Der  UntofBohied  beMgt  Mr  dl» 
•ontaro  1000,  550,  450  engl.  Fuß  in  60,  64,  70 <>  nördlicher  Breite,  fÖf 
•die  letztere  950.  4('0,  400  engl  Fuß  für  die  gleichen  Breiten,  Der  von 
Buch  vorau.'-ir< >s(  t/.t<'  l'araüeiiemus  ist  schon  durch  diem  norwegischen 
Beobachtungen  von  irorbes  als  eine  Annahme  erwieeen  worden,  welche 
<dnth  die  Tataaohen  UmgiestaHangen  bu  rar  Unktnntiichkett  erfthii 
IWowlb»  ist  bowditigt,  mo  andere  Miiemalischeii  VonAdlungeii  anf 
diesem  Gebiete,  so  lange  es  sich  um  ganz  allgemeine  Schildeirmgen 
«in er  Landschaft  Ofier  eines  kümatiHcht  n  Zuatandes  handelt,  wo  schon 
d«r  Kürze  und  der  Ailgemein}i(  it  lnüber  nicht  inB  einzelne  gegangen 
Warden  aoU.  Wo  diese  Bedingung  nicht  zutrifft,  da  lät  es  besser,  den 
iB  der  Katar  niobi  Yerwiffclioliteii  FaiaUellBiiiiia  \m  Saite  m  hmnm, 
Im  wenigsten  sollte  derselbe  einea  Bnate  fVr  die  beobaclittmgMlOige 
S^oaliteUung  tatsächlicher  Erscheinungen  bilden. 

Jede  Höhengren«e  klimatologisclier  unrl  1  iologisclj^r  Natur  setrt 
sich  aus  Wiriiungen  eine»  allgemeinen  Getreues  und  aus  Wirkungen 
Midi  beeohrinkter  Unadhan  sasammen,  die  bald  rein,  bald  einander 
beeinfluamid  äoh  datakeUan.  Man  kann  daher  bei  jeder  Hdhttigrenaa 
der  angedeuteten  Gattung  haupteftdilieli  dzei  Klaseen  von  IBraehel- 
nunf^en  unterscheiden,  nämlich:  1.  Wirkunger?  fl «^g  allgemein en 
Gesetzes;  2.  Wirkungen  ort  1  i  cli  er  Ursachen;  3.  zusammen- 
gesetzte Wirkungen  des  allgemeinen  Gesetzes  und  der 
drtliehen  Uraaeben. 

Das  allgemeine  Gesetz,  welches  hier  in  l<Vage  kommt,  ist  die 
Abnahme  der  Wärme  mit  der  Höhe,  welche  ihren  deutlichsten  Aus- 
druck in  denjenigen  meteorologischen  ErsrheiTuintrf^n  findet,  welche 
man  als  unmittelbare  Folge  der  Wärmeabnahme  bezeichnen  kann. 
Bei  einer  Temperatur,  die  beträchtUch  über  0<*  liegt,  fallen  keine  festen 
niedemehläge  m  Boden;  daher  aeben  wir  an  einer  ganaen  Beigaeita, 
aii  nahero  angebrochene  Horizontale,  die  Grenze  einer  Niederachlag» 
bildung  ziehen,  welche  an  den  tifferen  Abhängen  als  Regen,  weiter 
oben  als  Jöchnee  erscheint.  Allerdings  wird  in  kurzer  Zeit,  oft  in 
wenigen  Stunden  diese  Gerade,  welche  selbst  einzelne  hochstämmigen 
Flehten  mit  der  Krone  in  daa  heaofaneste  nnd  mit  dem  Stamm  in  daa 
aehneeloee  Gebiet  ragen  VIM,  rar  Wellen-  oder  Zicksackhme^  aobald 
die  örtlichen  Ursachen  umgestaltend  auf  sie  einzuwirken  beginnen. 
Die  Li  nie  des  frischgefallenen  Schnees  ist  in  der  Tat  eine  Her 
reinsten  klimatischen  Höhengrenzen,  die  man  eich  denken  kann,  da 
[105]  sie  die  Gebiete  zweier  Temperaturen  scheidet  Auch  der  frischgefal< 
läse  Scihaee  gebt  alhnlhlioh  in  die  achneeMen  Blichen  über,  wo  atatt 
aainer  Regenfidl,  und  eine  nur  beeiiubt  erscheinende  Zone  bcaekhnat  dia- 
aM  Übeigeng.  Daeoweit  aber  der  bei  Schneefall  in  den  Hüben  eeitea 

*).  Nmpuy  and  U§  Gheitn,  1848,  B.  811. 
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fehlende  Wind  den  Schnee  in  die  Bodenfurchen  wehte,  irt  sehon 
dieser  Saarn  etwas  ungleich,  so  daß  bei  dem  in  der  Regel  rueh  cv> 

folgenden  Abschmelzen  weiße  Fäden  dichter  liegenden  Schnees  er- 
halten bleiben,  die  nach  unten  laufen  und  nach  einem  einzigen  warmen 
Tag  bereits  in  lockere  Reihen  vereinzelter  Schneereste  aufgelöst  er- 
«Mnen.  DeufBeher  und  beBond«n  auch  dancomd«  irt  oft  die  Uaaä» 
zwischtti  Banhiroflt)  d«r  den  Bäumen  einen  sUberaea  Sdmnmer  TW- 
leiht,  und  napj^em  Nebel,  der  sie  triefen  macht      Sie  scheidet  im 
Winter  und  Frühling  die  GebirgsvsiiMer  unserer  Alpen,  besonders  oft 
in  der  Höhe  von  1000 — 1200  m,  sehr  auffallend  in  einen  oberen, 
aObergraueu  und  dnen  unteren,  tief  bnnngrQnen  GCbrteL  Ebenso  aduHEf 
geseidinet  sind  oft  die  Wolkenb&nke  oder  Wolkenketten,  die  auf 
Inseln  der  Passatregion  wohl  ihren  deutlichsten  Ausdruck  finden.  Sie 
Bind  an  der  Nord-  und  besonders  Nordwestaeite  der  frebirj^^en  West- 
kananeii   eine   nahezu   ständige  EräcliemuiDg.     » Wülkeubaiikc  ring- 
förmig um  die  Höhen  der  Inseln  gelagert,  sind  ein  fast  nie  fehlender 
Zog  ihrer  Londacbaft«*)  Zwar  sind  diese  WolkenbSnke,  ans  denen 
jeder  IVopfen  Wasser  stammt,  den  diese  Insulaner  genießen,  und 
ohne  welche  das  Klima  dieser  Insel  heiß,  trocken,  afrikanisch  und 
ihr  Lavaboden  jeglichen  Anbaues  unfähig  wäre,  nicht  von  unver- 
änderlicher Lage;  sie  halten  sich  im  Sommer  auf  den  Graten  der  Cumbie 
«wischen  1200  und  2000      um  im  Winter  langsam  bia  700;  dann 
600  m  sich  haabsnasnken,  Ina  endlich  im  Man  der  Regen  daa  lito- 
rale  erreicht.   Aber  sie  kehren  zu  entsprechenden  Jahreszeiten  in  ent- 
sprechenden Höhen  wieder.    Beständige  Anfeuchtung  durch  nji^se 
Nebel,  die  von  unten  als  Wolkenkappen  über  den  Riind'  rn  der  er- 
loschenen Krater  herabhängend  erscheinen,  zeichnet  die  über  ioO  bis 
920  m^)  gelegenen  Teile  der  Galäpagoa  vor  den  tieferen  ana,  die 
immer  dürr  bleiben  und  daher  sehr  Tegetationsarm  flond.  Die  tiefere 
Abhänge   sind  graubraun,   da  unter  weißlicligrauem  Gestrüpp  der 
schwarzbraune  Lavaboden  durchschimmert;  die  höchsten  Gipfe!  allein 
(lObj  leuchten  in  schwachem  Grün.  Diese  bleiben  ohne  Unterschied  der 
Jahnaielten  immer  grün;  jene  behalten  auch  im  iquatorialen  Winter, 
d.  h.  in  der  Reg^mit,  den  Charakter  der  DQire  und  Ode  heL  Dort 
faSkan  daa  ganze  Jahr  hindurch  häufig,  aber  spSrhdi  die  Staubrogea» 
GtejTuas  genannt;  hier  versickern  einige  Winterregen  rasch  im  ri«Bij?en 
Lavagrund.     Auf  <  inor  durcliaus  besser  angefeuchteten  In>(  l{:ru])|>e, 
wie  den  Azoren,  kann  der  Unterschied  j&wischen  Wolken-  und  i  rei- 
region  der  Berge  nicht  so  deutlicfa  hervortreten,  wenn  anoh  in  jener 

<)  Christ,  KanariBche  Inseln,  1887,  S.  104. 

*)  Th.  Wolf,  Ein  Besuch  der  GaI4pagos-himIn,  1879,8.977.  Die  Angaben 
sind  etwas  scbwankend,  da  einmal  die  regenloHo  Zone  400—600  Fnß  Ober  dem 
MeereeNjiif't'ol,  das  andere  Mal  die  roj^nreichere  über  800  Fnß  liegend  bezeichnet 
wird.  Em  Unterbcbied  iu  der  Höhenlage  der  beiden  ist  allerdings  vorhandoo, 
soll  aber  nrisdien  der  dem  Sadpi— t  enagoactrtea  Seite  und  der  NcndwMt- 
•elte  nur  900  Foft  betiagen. 
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die  bis  zu  eigentümlichen  machtigen  Toribildungen  gedeihende  Bn^ 
widdung  der  Sphagnen  sehr  ftnBgesdelmet  ist;  aber  die  Wolkenbank 
in  eiwa  500  m  Höhe  fehlt  kaum  einem  Landschaftsbild  vom  Pico^ 
für  welchen  sie  ebenso  bezeichnend  ist  wie  Firn  in  gewifleer  Hdbe  für 
irgendeinen  Alpenberg. 

Die  Waldgrense  bat  dann  schon  einen  viel  entschiedeneren 
Bezug  zur  Orographie.  Gewisse  Bodenformen  begünstigen,  andere 
indiweieD  das  Vordiingen  des  Banmwncfases  gegen  die  Höbe  so. 
Efalige  Bodenformen  —  die  ja  wieder  von  der  Gesteinsart  abbSogig 
sind  —  begünstigen  das  Wachstum  bestimmter  Bäume  mehr  als 
anderer,  nnd  man  begegnet  nicht  immer  denselben  Spezies  in  der 
nach  oben  zu  gerichteten  Front  des  Waldes.  Dadurch  ist  auch  ein 
Indirekter  Zusammenhang  der  bdden  EiBeheinmigen  gegeben.  Am 
anffallendsten  ist  die  Bevorzugung  der  felsigen  Standorte  im  Vergleich 
mit  den  Schutthalden.  Sehr  oft  betrachtet  man  eine  ganz  eigentüm- 
hebe  Vegetationsform,  welche  die  Wirkung  dieser  Tatsache  im  kleinen 
ausprägt.  Die  Alpenrosen  bedecken  die  Steinblöcke  großer  Felsen- 
meere bis  sor  Verhüllung  mit  ihren  üppigsten  Büschen,  während 
dazwischen  der  kurze  Rasen  ganz  fifei  von  Urnen  bleibt  Bs  umsänmoi 
die  FIditen  die  flachen,  beckenartigen  Einsenkungen  in  den  Berg* 
flanken  imd  LÄrchen  und  Latschen,  die  Pioniere  des  Waldes,  dringen 
auf  Felsgraten  hölu^r  in  die  Bergregion  vor  als  auf  Schutt,  und  ebenso 
schneidet  die  blaugrune  Sauerampfer  Vegetation  der  Kalkschutthalden 
tief  in  den  Wald  ein.  Die  Latschen  beeetsen  mit  Vorliebe  Felskanten 
steilen  Abfalles.  Zu  den  dem  Waldwnclis  hinderlichen  Bodenformen 
gehören  die  Karrcnfelder  und,  was  an  tiefer  und  häufiger  Zerklüftung 
des  Bodens  ihnen  ähnlich  ist.  Nur  in  tieferen  Lagen  kann  der  Humus 
sie  überwachsen,  und  Waldbäume  mögen  dann  ihre  Wurzeln  in  die 
Felaipalten  senken.  So  ist  im  waadtländischen  Jura,  nahe  dem  höchsten 
[107]  Pünkt  der  Straße  Anbonne-I«  Biassus,  die  den  öetUcfaen  Jnrssug 
(mit  Ifont  Tendre  u.  a.)  überschreitet ,  ein  schöner  Fichtenwald  auf 
echtem  Karrenfeld  «eben.  Doch  ist  die  Regel  das  schon  land- 
schaftlich durch  den  grauen,  mit  mattem  Grün  angeflogenen  Ton  ge- 
kennzeichnete Zurücktreten  des  Waldes  in  den  Karrenfeldregionen,  wo 
der  Hnmosboden  nnr  in  den  Gruben»  Binnen  nnd  besondere  den  Ideinen 
bnmnenartigen,  runden  Becken  ach  sammelt,  deren  fippige  Vegetation 
und  dunkler  Grund  inmitten  der  grauen  Kjükwüste  an  Oartenbcete 
erinnern.  Der  grüne  Anflug  auf  dem  Grau  der  Kalkfelsen  ist  nicht  zu- 
fällig ein  übereinstimmender  Zug  im  LandschaftsbUde  der  Karsthöhen, 
der  Jmstatanme  und  der  von  Karrenfeldem  gekrönten  Hänge  der  Kalk- 
alpen, wie  Ifen  oder  Tour  de  Mayens,  also  sehr  entlegener  Gebiete. 

*)  1^6  amlebende  Behfldenmg  des  Blickes  Tom  Gipfel  des  Viilkaiia 
Fleo  aal  da«  Welkenmeer,  ans  welchem  als  einsame  biael  der  Aschenkegel 

in  den  blauen  Himmel  ragt,  vribt  Mordet  in  HUt.  NcU.  des  Aeores,  1860, 
8. 128.   Simroth  veigieicbt  ihn  einem  nesigen  Pikhat,  dessen  Stiel  der  Faß 
des  Beigse  Mdet:  JESne  Asotenfihii  von  Issel  sa  Insd,  »<saol»iis<,  LH,  Nr.  90. 
Ratiel.  KWm  SdtuHlm.  IL  18 
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lu  jti  geringeren  zeitlichen  Zwi»chenräuuieQ  die  Kraft  sich  äußert^ 
welche  mit  einer  veränderlichen  HüDe  die  Brhebimgea  der  Brdober< 
flä(  lie  za  überkleiden  strebt,  um  so  deutlicher  wird  diese  Kraft  ihie 
Wirkung  darstellen.  Mit  anderen  Worten :  die  klimatischen  oder 
organischen  Elemente  der  Uöhengrenzen  sind  deuüicher  ausgesprochen 
in  den  immer  sich  erneuernden  Erscheinungen  der  Fimgrenze  als  in 
denjenigen  der  Vegetotion^greiice^  welche  nur  ^*»g^"»  und  in  engen 
Ausweidiimgen  sehwanken.  In  diesen  wird  die  Unterlage  Tollinf 
Zeit  finden,  ihre  Einflüsse  zur  Geltung  zu  bringen.  Wolkenschichten, 
Schnee  und  Rauhfrost,  Firn,  Wald,  Pflanzen-  oder  Humusboden 
büden  eine  Stufenleiter  der  Vergänglichkeit  und  gleichzeitig  der  engen 
Verbindungen  mit  dem  Gebirge.  Aber  sie  alle  gehören  dem  Gebirge 
nur  ftußerUch  an.  In  dieses  selbst  greifen  sie  nur  cum  Tdl  ein  und 
in  verschiedenem  Maße.  Wo  sie  es  aber  tun,  piigen  demselben  sich 
Formeigentümlichkeiten  mif,  d -ren  Beschränkung  auf  gewisse  Höhen 
sofort  an  Beziehungen  erinnert,  welche  zwischen  ilinen  und  jenen 
beweglicheren  Hüllen  der  Berge  bestehen  konnten.  Der  untere  und 
[der]  obere  Band  der  großen  SchutHialden  im  Karwendelgebirge,  jener 
durch  das  Hervortreten  kalter  Quellen,  dieser  durch  Anlagerung  häufiger 
Fimflecken  bezeichnet,  die  Karrenfeldbildungen  am  Eingang  höher 
gelegener  Kare,  df^r  <?tpilpre  Abfall  und  lockere  Boden  vulkanweher 
ßchuttkegel,  welcher  den  Wald  auf  die  Felsen  unterläge  ziu-ückdrängt, 
sind  derartige,  in  bestimmten  Höhenstuien  wiederkehrende,  aber  dem 
Gebirge  seltet  angehörende  Formen  dee  Festen. 

Man  könnte  von  dynamischen  Höhengrensen  überall  dft 
sprechen,  wo  bewegliche,  d.  h.  kräftetragende  Vorgänge  sich  an  den 
Gebirgen  abspielen,  währrnd  die  statischen  Höhengrenzen  durch 
die  zu  viel  größerer  Dauer  bestimmten  Emporheb luigen  des  Festen 
der  Erdoberfläche  bedingt  werden.  Im  Verhältnis  zu  jenen,  die  [108]  be- 
weglich auf-  und  abetogen,  sind  diese  besUindig.  Die  Oiometrie  wird 
aber  mit  der  Zeit  auch  die  Grenzlinien  meteorologiBcher  Erscheinungen 
in  der  Oberflächengestaltung  des-  Lanrles  nachweisen  Es  'j\hi  eben 
nicht  bloß  eine  Wirkung  des  Gi  lui  Lsbaues  auf  den  Verlauf  U<  r  Iluhen- 
grenzen,  welche  dadurch  zu  orographischen  werden,  sondern  auch  eine 
Rttckwilkung  des  in  diesen  Qrensen  BSngescblossenen  auf  diesen  Bau, 
dessen  Starrhdt  sich  vor  unserem  geastigen  Blicke  unmeildich  milderti 
indem  wir  seine  Benehungen  sum  Bewet^chen  der  AtmosphSriliea 
und  Organismen  erkennen. 

Die  Firngrenze  läßt  sich  als  den  Stillstand  einer  Bewegung 
bezeichnen,  welche  im  Sommer  und  Frühherbst  den  Firnmantel  all- 
mShIich  immer  höher  zurttckweicfaen  lieO.  Die  Bedeutung  der  noch 
seltenen  Beobachtungen  über  temporäre  Schneegrenien,  wie  wir  ide 
s.  B.  Hertser')  und  anderen  für  den  Man  verdanken,  liegt  ni<dii 


')  »über  die  temporiiro  Bchneegrenze  im  Harae«.   Schriftea  Ueü  iiaiur- 
wiaMHBsdiaftlicheii  VereinB  des  Hanea^  1886. 
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nur  in  der  Möglichkeit,  dicee  Bew^ong  za  ▼erfolgen,  sondem  dann, 
daß  das  Problem  der  Schnee*  nnd  Fiingrenze  als  ein  dynamieehes 

behandelt  wird.  Dieser  Auffassung  entsprechend,  gibt  es  an  allen 
Höhen  der  Erde  ein  Herab-  und  Hinauf  bewegen  klimatischer  und 
organischer  Erscheinungen,  deren  äußerste  in  einer  Zeit  erreichten  End- 
punkte in  der  Verbindung  durch  eine  Linie  die  Höhenlinie,  Höhen« 
grenie  ergehox  Humiuboden,  Wiese,  Wald  nehm  sidi  ihrem  Wesen 
nach  am  Berg  hinauf,  Wolken,  Schnee,  Firn,  Eis  an  demselben  herab. 
Indem  sie  von  den  äußersten  erreichten  Punkten  zuriickBch wanken, 
kann  diese  Bewe^ungsrichtiing  «icli  umkehren,  und  diese  Schwan- 
kungen können  in  langen  oder  kurzen  Zeiträumen  sich  vollziehen.  Die 
Kebelbank  kann  täglich,  die  Sofaneedeeke  wCchentlldh,  die  Fimdecks 
jahreszeitlich,  die  Gletsdher  in  Jahrzehnten,  der  Wald  in  Jahrhunderten 
oder  Jahrtausenden  von  der  äußersten  Endlinie  zurückschwanken. 
Di^n  Schwankungen  ist  stets  ein  allmählicher  Verlauf  eigen,  allmäh- 
lich im  Verhältnis  zu  ihrer  Gesamtgröße.  Plötzüche  Ereignisse  mögen 
diesen  Gang  beschleunigen  oder  verlangsamen,  wie  Steinfälle  z.  B. 
die  Waldgnoae  surück*  und  Lawinenfille  die  Fimgrenae  vordfSngen 
kdnnen;  aber  ae  müssen  aus  dem  Gesetze  ausgeschieden  werden. 

Ist  in  der  Form  derHöhenlinie  eine  Andeutung  dieser  ihrer 
Entstehung  gegeben?  Ist  sie  der  Ausdruck  einer  Bewegung?  Jawohl. 
Die  Lome  ist  überall  vorgedrängt,  wo  die  Bewegung  begünstigenden 
UmgOnden  begegnete;  rie  weicht  surfidc,  wo  das  Gegenteil  der  FaU 
ist  Je  größer  der  Wechsel  der  äußoen  Bedingungen,  desto  unregel- 
mUfiger  der  \"rrlaiif  der  Höhenlinien. 

[109]  Das  Herabsteigen  der  Firugrenze  mit  all  ihren  Begleiterschei- 
nungen, vor  allem  also  mit  der  Gletscherbildung,  wird  begünstigt 
durah  reichem  Obeiflldiengliederung,  welche  mehr  Vertiefungen  er> 
leugt,  in  denen  der  Firn  li^en  bleibt  und  sich  mit  Feuchtigkeit 
durchtränken  kann  und  in  denen  er  mehr  Schutz  findet.  Umgekehrt 
ein  Wald  von  Fichten,  welche  mit  flachen,  aber  ungemein  langen 
und  windun gereichen  Wurzeln  i-ich  gerne  auf  felsigen  Hängen  halten. 
Dieser  Wald  beUt,  wenn  der  tSieilabhang  einer  Bergwand  durch  eine 
Tenaaae  von  langaamemn  Abfall  unterbrochen  wild,  ab  und  läOt 
auch  den  Strich  frei,  in  welchem  etwa  ein  die  Terrasse  herabrinneodar 
Bach  Beinen  Weg  gefunden  hat.  Hufeisenförmige  Waldränder,  welche 
Grashänge  umgeben,  sind  die  Folge  davon.  So  entstehen  also  nicht 
bloß  Ausbuchtungen,  sondern  auch  Ausläufer,  zu  deren  Entstehung 
as  nicht  einmal  immer  der  BagOnstigung  durch  die  Art  und  Gestalt 
des  Bodens  bedsil  Auf  und  ab  sle^nide  Luftströme  mögm  des  ihre 
tun.  Wie  selbBt  die  leisten  Bftume  an  der  Grenze  ihre  AusMMt  be- 
werkstelligen ,  zeigen  die  vorwiegend  vertikalen  Verbreitungszonen 
des  Ka(  liw iK  h.^es  derBeiben.  Die  niedrigen  Lärchenbüsche  an  der 
äußersten  Baumgrenze  ziehen  z.  B.  an  den  Höhen  des  iiagnet&ies 
(Wallis)  in  yertikalen  Streifen  den  Berg  hinauf,  indem  sie  die  letsten 
Bftume  miteinander  verbindeii.  Ähnlich  riehen  in  unseren  Kalkslpeo 
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die  Fichten  vea  den  atelleren  Halden,  an  denen  sie  vm  den  TU- 
grflnden  an  anfatngen,  aus  in  immer  schmäler  werdenden  ttndern 

gegen  die  Kamme  aufwarte,  scharf  abschneidend  gegen  die  sanft» 
geneigten  Grasmatten  auf  beiden  Seit4?n,  aber  beim  breiteren  Hervor- 
treten eines  Feknifics  auf  uud  an  diesem  sich  manciimai  von  neuem 
an^ieitend.  DaO  mngekeliii  anch  berabwandemde  Alpenpflanaen, 
die  ihien  Weg  in  der  Regel  an  den  Bächen  und  FLüaaen  abwtrto 
suchen,  ebenfalls  Ausläufer  eines  Verbreitungsgebietes,  welches  im 
höheren  Teil  eines  Gebirges  geschlossen  liegt,  nach  unten  und  au  Den 
zu  bilden,  sei  hier  noch  angedeutet. Indem  diesen  i^ewegungen 
Halt  geboten  wird,  brechen  sie  in  der  Regd  nicht  plötzUch  ab,  son- 
dem  beseiobnen  die  Biebtimg  ibiee  VonebreitenB  durch  eine  Annbl 
Ton  Vorposten,  welche  übor  die  geschlossene  Linie  des  Firnes,  det 
Waldes  usw.  hinausgehen.  Die  Hauptwellc  ipt  im  Vorschreiten  ge- 
hemmt worden;  aber  sie  zittert  nun  in  weiter  lunans^pwcrfenen,  nie- 
drigeren Wellenringen  über  den  Ort  des  Stillstaudeä  immus.  Die  Masse 
kann  die  Bewegung  nicht  fortBetcen  —  die  einsefaien  Gtieder  öber-  [110] 
nehmen  dieselbe  vermöge  ihrer  Flbij^eitf  günstige  Bedingungen  in 
räumlich  beschränktem  Vorkommen  auszunutzen.  Deshalb  ist  außw 
der  Firngrenze  die  Firnfleckengrenze  und  außer  der  Wald- 
grenze die  Baumgrenze  zu  bestimmen.  Die  Scheidung  bei  der 
Grenze  des  Firnes  in  eine  klimatische  und  [eine]  orographische  wieder- 
holt sich  bei  jeder  Höhengrense.  sdidn  cdgt  beeonders  der  Gürtd 
zwischen  Wald-  und  Baumgrenze  dieses  Nachzittem  der  gehemmten 
Bewegung.  So  stehen  im  Grnnd  Torrent,  oberhalb  VUla  (Bagnetal), 
die  drei  letzten  Lärchen,  W'etterb  innie,  bei  20G0  m,  ein  lichter  Hain 
derselben  Bäume  reicht  bis  2025  m,  der  eigentüche  geschlossene 
Liiehenwald  endet  800 — 400  m  tiefer. 

Bei  der  Firn-  und  Eisgrenze  kommt  der  leichte  Übergang  des 
erstarrten  Wassers  in  flüssiges  hinzu,  um  der  Bewegungstendenz 
zu  rascherem  Fortschritt  zu  ver})elfen.  Ein  Sclineefeld  in  ironoigter 
Lage  wird  am  unteren  Rande  beim  Beginn  der  Öchmelztätigkeit  ge- 
wissermaOen  aufgeschwellt,  weil  das  Schmelzwasser  nach  abwärts 
ackert  tmd  entsprediende  nnmerkUebe  Bewegungen  im  Innern  des 
Schnees  hervorruft.  Nach  dem  Abschmelzen  des  Schnees  sieht  man 
auf  den  freigewordenen  Fliiclien  Gras,  Kräuter,  Rträuchcr  bergabwärts 
gedrückt.  Auf  die  biegsame  ljuterlage  der  Pflanzen  ist  die  naturgemäß 
abwärtö  drückende  Schneelast  gelegt,  deren  Gewicht  zugleich  nieder-, 
d.  h.  zu  Boden  preßt  Nicht  bloil  das  Lahnergras,  in  dessen  Namen 
die  Erinnerung  an  Schneelahnen  oderLanenen  liegt  —  anch  Legföhren 
sind  dauernd  beigab  gestreckt 

')  Eine  interessante,  nur  zu  kurze  Darstellung  derartiger  Ausläufer  gab 
Otto  Sendtner  schon  1849  in  der  -Flrrn«  Nr  8.  Ähnliches  findet  man 
in  Ueer's  »Flora  nivalis«;  für  das  Lechgeüiet  hat  Caflisch  die  Frage  be- 
bamdelt  usw. 

[*       oben,  &      1  Der  HnaiuiKeber.] 
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Nach  unserer  Auffassung  müssen  eich  die  Höhenlinien,  da.  sie 
Bewegungen  von  teilwdse  entgegengeseteter  Richtung  kennaeichnflo, 
gdflge&tUch  begegnen,  stören  und  schneiden.  Wahlen  borg  wurde 
schon  chirch  seine  Beobachtungen  in  lapplänrlischen  Gebirgen,  die  er 
zuerst  1807  anstellte,  auf  die  Tatsache  geführt,  daß  die  buschartigen 
Gewächse  viel  weiter  auf  schrofien  Beigabhängen  sich  erheben,  als  an 
aanfter  geneigten  Stellen,  dto  den  Sdmee  Uniger  liegen  leaeeD.^)  Er 
leitete  de  aber  irrtümlieh  gans  auf  die  SchneeverhäUniaae  xoro«^ 
wie  de  durch  schroffere  und  sanftere  Gebiigshänge  bestimmt  werden. 
>Die  buschartiGren  GeAvächse  fordern  eine  Inntrer  dauernde  Wärme  und 
ein  gleichmäßigeres  Verhallen  der  Jaiireszeiten.  Wenn  in  euier  Gegend 
strauchartige  Gewächse  vurkommeu  sollen,  so  ist  erforderhch,  dafl 
der  Schnee  daselbet  in  jedem  Sommer  we^Mshmeke.  Da,  wo  der 
Schnee  in  den  kalten  Sommern  liegen  bleibt,  können,  selbst  wenn 
dieses  auch  nur  alle  fünf  Jahre  einmal  der  Fall  sein  sollte,  doch  nur 
ßchneliwach&ende  saftige  Fjällplianzen  pirh  einwurzeln,  nn(]  aUe  busch- 
[111]  artigen  Gewächse  werden  vermißt.c  Die  Gültigkeit  dieser  Er- 
kUbrung  ist  ToUetändig  ansaerkennen  für  die  Fälle,  die  Wahlenbergs 
Beobachtung  unmittelbar  unterlagen.  Allein  es  kommt  dieselbe  An* 
ordnui^  der  busduurtigm  Gewächse  und  sogar  auch  der  baumartigen 
in  den  Alpen  weit  unterhalb  der  Fimgrenze  vor,  wo  aln  He^pl  von 
al!g(  in  einster  Geltung  das  IlinaufpieiKen  der  Haine  von  ^^\'tLerll'■ht^'ll 
au  den  Felsgraten,  die  rechts  und  links  im  Schutt-  und  Humusterram 
▼on  Wiesen  begrenst  werden,  entgegentritt,  ebenso  wie  gans  all* 
gemein  die  Legföhren  ihre  höchsten  Standpunkte  auf  den  Felsen, 
nicht  auf  den  sanften  Gehängen  finden,  denen  der  Schutt  derselben 
Felsen  zugrunde  hegt.  Am  mächtigsten  schneiden  die  Gletscher,  als 
die  Ausläufer  der  von  der  Fimlinie  eingeschlossenen  Firn-  und  Eis- 
massen,  in  den  Wald*  und  Wieeengürtel  ein.  Aber  auch  die  kalten 
Scbmdsbache,  wdohe,  ans  Fimflecken  hervortretend,  eine  Temperatur 
von  2 — 4''  wdt  hinabtragen,  stellen  ähnliche  Ausläufer  dar:  an  ihren 
Ufern  ^'iehen  dch  Fimflecken,  durch  die  kühle  Temperatur  begünstigt^ 
tief  hinab. 

Als  Funktion  der  Bodengestalt  erschemeu  die  örtlichen  Ab- 
wandlungen des  Klimas,  deren  EinfluO  auf  den  Verlauf  der 
Vegetaticm^renzen  nicht  untersucht  ist,  wohl  aber  deutlich  genug 
dort  erkannt  wird,  wo  daß  vLokalkUma«  den  Boden  durch  Firn  iind 
Eisauhäufungen  unmittelbar  umgestaltet.  Eine  Zone  von  mehreren 
hundert  Metern  Breite  wird  unter  jedem  ausgedehnteren  Karrenfeld 
abgekühlt  durch  Liegenbleiben  von  Schnee  und  Bim,  die  teilweise 
benits  in  ubergehen,  in  den  tieferen  %nlteni  Schächten  und 
Hahlen,  wie  sie  mit  dieser  willkürlichen  ZerkUftang  der  Oberfläche 
reiner  Kalksteine  unzertrennlich  verknüpft  7.v  nein  pfletjen.  Nach 
außen  strömt  aus  ihnen  kalte  Luft;  nach  unten  geben  sie  VV  asser,  das 


'}  Bericht  Aber  Measimcea  ete^  ftboMlst  y.  K»  HaDsmana,  1819,  8. 61. 


Üigiiizeü  by  <jüOgIe 


182 


H<iikeiigreiiMii  and  HöhengOrteL 


bis  aui  C  an  warmea  Sommertagen  abgekühlt  iät,  iu  starken 
Qaellen  ab,  w^ehe  die  RaseDh&nge  des  m  der  Regel  aanfteran  Ab- 
falles unterhalb  dieser  zerklüfteten  Region  abkühlend  überrieeeln. 
Schließen  sich,  wie  es  in  dem  klippigen,  rauhen  Aufbau  der  nörd- 
lichen Kalkalpcn  besonders  oft  gCBchieht,  Firnflecken  an  diese  kalten 
Quellen  und  die  von  ihnen  ausgelienden  Wasserfäden  an,  so  erstreckt 
sich  die  örtliche  Hinabdräng  ung  einer  Höhengrenze  um  mehrere 
hunderl  Meter  weiter,  d.  h.  weil  der  Boden  in  9000  m  kanenleldarlig 
dnrchfurcht  ist,  li^  der  Fimfleck,  welcher  den  tiefsten  Punkt  der 
orographischen  Fimlinie  bezeichnet,  bei  1600  m  statt  bei  1900  ni,  und 
bei  1000  m  verläßt  man  oft  erst  die  letzten  dauernden  oder  doch 
jähriich  nach  kurzen  Unterbrechungen  durch  Lawinen  sich  erneuern- 
den Fimbrücken,  welche  über  beschattete  Bäche  eich  wölben.  Je 
gleichmäßiger  die  Bodengestalt,  um  so  geringer  der  Betrag  dieser  [113] 
Vorschiebunp^en  oder  Ausläufer  oder  der  Abstand  zwisclien  den 
doppelten  Höhenlinien.  Schon  in  den  Zentralalpen  erfahrt  derselbe 
bei  runderen,  massigeren  Bergfomien  imd  minderer  Schroffheit  der 
Taleinschnitte  eine  beträchtliche  Verminderung.  Der  landschaftliche 
ISndruck  ist  deshalb  hier  ein  so  viel  anderer,  hinter  d^jenigen  der 
Kalkalpen  zurückbleibender.  Man  sieht  z.  B.  am  Mont  de  Ritze  die 
ersten  Firn  flecken  bei  etwa  2600  m,  und  Fchm\  hri  '27<>0  m  i^t  aus 
ihnen  eni  Firnfeld  von  bedeutender  Ausdehnung  geworden,  dem  ent- 
gegen von  dem  2900  m  hohen  iCamme  ein  breiteres  Firnfeld  zieht, 
wdchem  nur  die  Zufuhr  ans  größeren  Sammelbecken  rar  Gletscher^ 
Inidong  fehlt. 

Das  Extrem  gleichmäßigen  Verlaufes  jener  Bewegungen  klima- 
tischer und  organischer  Erscheinungen  bieten  die  regelmäßiger  Kegel- 
form sich  nähernden  Berge.  A.  v.  Humboldt  hat  gerade  diese 
Regelmäßigkeit  d^  Verlaufes  der  Höhengrenzen,  insbesondere  der 
Fimgreoze,  an  den  regelmäßig  gestalteten  Vulkanen  der  Anden  im 
äquatorialen  Amerika  des  öfteren  hervorgehoben.  »In  den  Aqu»> 
torialebenen  gibt  die  Schiieelinie  eine  perpendikuläre  Basis  von 
24()0  Toisen  1),  wobei  der  Irrtum  nicht  über  '/40  betragen  kann,  so  daß 
der  Reisende  vermöge  zweier  Winkel  von  der  Höhe  des  Gipfels  des 
Neyado  und  der  Schne^prenze  die  Erhebung  des  Gipfels  und  seine 
Entfernung  finden  kann.«  ^)  Der  Anblick  der  ausgezogenen  Fimgrenze 
des  Cotopaxi,  welche  Dr.  Theodor  Wolf  uns  zeichnet,  läßt  freilich 
erkennen ,  daß  diese  Bemerkung  nicht  eben  streng  zu  nehmen  ist. 
Denn  diese  Linie  beschreibt  einen  vielfach  leicht  ausgebuchteten,  ei- 
förmigen Umriß,  dessen  längerer  Durchmesser  der  nordsüdliche  ist. 
Die  geringste  Ekitfemung  dieser  Linie  vom  Mittdpunkt  des  Kralen 
ist  in  der  Richtung  auf  den  Pucahaico  0,6  von  der  größten,  die  auf 
den  Fioacho  lu  licig;t  Noch  schärfer  igt  wohl  die  Begrenxun^dinie 


>)  2460  Toisen  =  4790  m. 
>)  Okens  Itk,  1821,  8. 667. 
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des  Firnes  an  einer  go  eigentümlichen  Rcrggestalt  wie  dem  Herdu- 
Breid  Islands,  welf^l  *  r  mi  unteren  Teil  durch  sehr  steile  Wände  fast 
zylindrisch,  im  uberen  sehr  regelmäßig  konisch  ist.  Der  letztere 
Teil  tiSgi  diie  nuammenbftiigende  Schnee-  imd  Eiskappe,  die  am 
Bande  dei  Kegela  endigt.  Wer  würde  aber  daran  denken,  ncfa  dieeer 
scheinbar  bequemen  Gel^nheit  zur  Bestimmung  einer  Firngrenze  zu 
bedi^^nen  wenn  er  pich  erinnert,  daß  hier  das  orographische,  im  Bau 
dtö  Bergea  gegebene  Moment  sich  dem  klimatischen  eutgegengestellt 
hat?  Diese  scharfe  Fimgrenze  ist  lehrreich  für  die  Erkenntnis  vom 
Bau  des  Berges,  nicht  aber  fttr  diejenige  Ton  der  Httbenlage  der  Firn« 
grenae  im  laländiachen  TTHf««»- 

[liäj  Die  Yorstellungen  Ton  den  Uohengrenzen. 

Die  Methode  der  Bestimmeng  and  der  Begriff  dar  HfllieDgieiiieB  antiru^ehi 

idch  parallel.  Boogner  und  De  Sausstire.  A.  v.  Eamboldt,  Webb  and  Pent- 
land.  Wfthlonberg  und  T,  v.  Bnrh.  Forschungen  in  MoxUco,  Südnmorikti, 
in  den  Karpathen  und  den  Kalkulpcn.  Schlagiutweit  Die  Gletscherforuciier 
Ch.  Martins,  Dorocher.    Die  Pflanzengeographeu  Heer,  Kemer,  Sendtaer, 

Ttaarmum. 

kann  nicht  anders  sein,  als  daß  die  Auffassung  wflr-he  von 
Höliengreiizen  und  ]1'  hengürteln  gehegt  wird,  über  die  Methode 
ihrer  Beätimmung  exitäcbeidet.  Km  kurzer  Rückblick  auf  die  Eut- 
incklmig  der  B^griffsbestimmimg  nnd  dar  Beobachtungsweise  Idirt 
deutlich  den  Parallelismus  der  Wege  erkennen,  auf,  welchem  jene 
und  diese  fortgeschritten  sind.  Erinnern  wir  an  Bougiior,  für  den 
Firngrenze  (terme  inferieur  de  la  neige)  und  Frostgrenze  zusammenfielen, 
so  daß  er  eine  ideale  Firngrenze  berecimete.  Außer  den  Bcubachtungen 
an  den  hohen  Vnlkankegeln  der  HtxAebene  YOn  Quito,  besoDdierB 
dea  Cotopaxi,  bat  er  keine  MeBsnng  der  Fimgrenxe  aofsuweiBen,  und 
die  Zahlen,  welche  er  gib^  sind  ans  dem  'BegnS»f  wie  er  ihn  faßte, 
abgeleitet. 

Die  schweizerischen  Alpenforscher  fanden,  als  sie  die  Buuguer- 
Bche  Firngrenze  auch  in  iliren  Gebirgen  nachweisen  wollten,  daß  von 
>einer  geraden  liinie  durch  das  ganae  Gebirge  hinlaufende  keine  Rede 
aein  könne.  Schon  Gruner  wurde  auf  örtUche  Bedingtheiten  der 
Lager  »ewigen  Eises«  hingeleitet;  aber  die  Glet*;cher,  welche  so  weit 
unter  die  Firngrenze  herabsteigen,  führten  noch  längere  Zeit  die  Auf- 
fassungen irre,  weiche,  Gletschergrenze  und  Firngrenze  nicht  streng 
geaondert  ludtend,  su  einer  erfolgreichen  Methode  der  Bestimmung 
nicht  durchdringe  konnten.  Es  war  wie  auf  so  vielen  Gebieten  der 
Gebirgsforschung  De  Saussure,  welcher  seit  1780  auf  Grund  zahl- 
reicher Beobachtimgen  in  der  Natur  die  Erkenntnis  des  Wesens  der 
Jlmgrenze  kräftigst  förderte ;  ihm  verdankt  man  zahlreiche  Messungen, 
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wMxb  eme  genaiie  BeitmimiiQg  der  Untexadiiede  der  Fnngraumi* 
hohe  in  besfäfftnkten  Gebieten  enno^chten;  anflerdem  hat  er  den 

Boden  für  die  Ausemanderhaltung  von  Schnee,  Firn  und  Gletschereis 
vorbereitet.  Aber  indem  er  das  Problem  aus  der  Studierstube  der 
Theoretiker  in  die  freie  Natur  hinaustrug,  blieb  er,  der  vorsichtige 
Denker,  dessen  Erfahrungskreis  durch  Ätna  und  Alpen  bezeichnet 
wird,  lunnclitlieh  der  Theorie  der  Fimgrense  bei  Bonguer  stehen, 
dcesen  Konstruktion  einer  theoretischen  Frost-  und  Schneelinie  über 
die  ganze  Erde  hin  lebliafto  Bewunderung  in  ihm  liervorrief.  Er  be- 
mühte sich,  die  nütÜereu  Höhen  der  Firngrf  nze  für  bestimmte  Brei- 
tengrade zu  bestimmen,  bedauerte  aber  dabei,  daß  die  tatsächlichen 
Beobachtungen  für  die  veividiiedenen  Zonen  so  unsovekdiend  sden. 
(114]  Und  ohne  daß  er  sidi  Ton  Bonguer  entfernen  wollte,  hat  er  doch 
in  seiner  Begrifisbestimmung  der  Firi^nze  als  der  >Höh^  in  welchsr 
der  Schnee  nicht  mehr  weg^chnukU,  einer  auf  Beobachtung  gestütston 
Auffassung  den  Weg  gebahnt. 

Zu  den  Problemen  der  physikalischen  Geographie,  denen  A.  v. 
Humboldt  sich  mit  besonderer  Vorliebe  und  mit  besonderer  Schätzung 
ihrer  Bedeutung  zugewandt  hat,  gehören  die  Höhengtenzen.  Was  anf 
ein  vertikale  Verbreitung  der  Wärme,  der  Niederschläge,  der  Pflanzen 
und  Tiere  Bezug  hat,  dem  schenkte  er  auf  seiner  amerikanischen 
Reise  die  größte  Beachtung  und  widmete  er  später  das  eingehendste 
theoretische  Stadium.  Über  die  Fimgrense  hat  er  m  drei  Jtfalen  in 
weit  acweinanderEegendep  Abedmitten  adnes  Lebeoa  geschrieben: 
1820  im  »Journal  de  Physique  et  de  Chimie«,  in  >Asie  Centrale  c, 
in  (18^2  nnd  l(=?43),  und  dann  an  verschiedenen  Stellen  aller  fünf 
Bände  deb  »Kosmos«.  Dabei  sind  es  hauptsächlich  die  Verhältnisse 
in  den  Anden,  welche  er  im  Auge  iiatte;  seit  1820  kamen  die  Ergeb- 
nisse der  englischen  Messungen  im  Bämalaya  liinzu.  A.  y.  Humboldt 
hat  früher  die  Höhe  der  Schaeegrense  als  eine  für  den  gleichen 
Piirnllrl  imveränderliche  Größe  angenommen,  wie  aus  vielen  seiner 
zahlreichen  Äußerungen  über  den  Gegenstand  geschlossen  werden 
kann.  Die  »mittlere  Grenze  des  ewigen  Schnees  unter  dem  Parallel 
Ton  19*  in  3313  Toisenc^)  schien  ihm  selbsl  im  Gegensati  des  kon- 
tinratalen  und  oseanischen  Klimss  nicht  wesratlich  su  schwanken. 
Der  allgemeinen  Auffassung  entqnicht  auch  die  auf  Mittelwerte  ge- 
richtete Methode  der  Bestimmung.  Die  Mittelzahl  von  4507  m 
(2313  Tolsen)  für  Mexiko  hütte  er  ai!=  drei  Beobaclitungen  •  am 
Popücatepetl,  am  Iztaccüiuati  und  am  Vulkan  von  Toluca,  gezogen, 
wahrend  diejenige  fOr  die  sttdamerikanisch«ii  Gebirge  unter  d«n 
Äquator  mit  4816  m  das  Mittel  aus  Messungen  am  Antisana,  Coto- 
paxi,  Chimborasso ,  Plchinoha,  Corazon  und  Rucu  Pichincha  dar- 
stellt. Die  einzelnen  Beobachtungen  konnten  schon  wegen  des  Weges, 
auf  dem  sie  gewonnen  worden  waren,  nur  in  der  Verbmdung  mit 


■}  »Aale  Cenmie«,  III,  8.  S68  f. 
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anderen  ein  höheres  Interesse  wacbrofen.    A.  ▼«  Hamboldt  hftt  Ulm- 

lieh  in  mehreren  Fällen  die  Fimgrenze  an  Bergen  bestimmt,  die  er 
nicht  Bplhst  erstieg;  an  einigen  hat  er  sie  trigonometrisch,  an  anderen 
wieder  barometriäch  festgelegt.  Bei  derartigen  Bestimmungen  konnten 
natürlich  die  einzelnen  tiefer  hinabreichenden  Firuzungen  und  einzeln 
Uegendan  Firaleldar  nidit  mit  in  Betiaoht  gesogen  werden,  welofae 
tlbrigens  Humboldt  ebenso  wie  die  jahreeMillidien  Bchwenkongen 
nicht  völlig  unbeachtet  ließ. 

[115]  Ee  brauchte  eine«  schlagenden  Beweises  für  die  Macht  der  ört- 
lichen Verhältnisse,  um  die  VorstelluDg  von  dem  überwiegenden 
Einfluese  der  geographischen  Breite»  also  der  Hähe  der  Sonne,  anf 
den  Höhenstand  der  Fimgraue  gründlicher  zu  erschüttern.  Diesen 
Beweis  lieferten  die  Arbeiten  von  Webb  und  Genossen  im  Hima- 
laya,  welche  1817  nun  ersten  Male  die  tiefe  Lage  an  dem  äquator- 
wärt«  gelegenen  Sudabhang  des  Gebirges  mit  der  Erhebung  um  mehr 
als  1800  m  an  dem  Nordabhang  in  Vergleich  setzen  und  erkennen 
liefien,  daO  hier  andere  Faktoren  ab  die  geograpliische  Breite  von 
Einfluß  seien.  Der  Gegensatz  der  großen  hochgelegenen,  sommerlielßcn 
Ebene  im  Norden  zn  dem  tiefen,  feuchtwarmen  Tiefland  im  Süden 
des  (i(  lurges  veremigte  sich,  wie  Humboldt  sofort  einsah,  mit  dem- 
jemgen  der  Niederschlagsann  ut  dort)  des  Niedertichlagsreichtums  hier, 
sa  einer  Umkehr  des  Bouguerschen  Gesetses,  zom  Ansteigen  der 
Fimgrenze  mit  der  geographiBchen  Breite. 

Ebenso  wie  die  Messungen  der  Fimgrenze  im  Himalaya  machten 
diejenigen,  welche  Pentland  in  den  Gebirgen  Perus  imd  Boliviens 
seit  1827  anstellte,  einen  um  so  tieferen  Eindrucic  auf  A.  \ .  liumbuldt, 
als  eie  beide  in  derselben  Bichtung  über  die  Grenzen  der  seither  gültigen 
Annahmen  hinausgingen.  Wie  er  sethst  sagt»  vermochte  man  nur 
»dadurch,  daß  man  die  verwickelten  meteorologischen  Ursachen, 
welche  die  Schneegrenze  modifizieren,  noch  gründlicher  auffaßte  und 
die  Hypothese  aufgab,  als  sei  diese  Hohe  eine  bl'>ße  Funktion  der 
Breite,  die  Abweichungen,  welche  die  äußersten  Grenzen  der  heißen 
Zone  nördlich  und  sfidHch  vom  Äquator  zeigen,  bis  sn  einem  gewissen 
Gtade  SU  erklären  <.  ^)  Humboldt  denkt  hier  zunächst  an  den  Gegensats 
seiner  mexikanischen  zu  Pentlands  peruanisch-boliviamschen  Messun- 
gen. Die  letzteren  mußten  mit  ihrem  Na'  lnvcis  eines  Ansteigens  der 
Fimgrenze  um  390  m  (200  Toisen)  vom  Äquator  bis  zu  den  zwischen 
14*5  und  16-50  südUcher  Breite  gelegenen  ösüichen  Kordilleren  Hoch- 
perus um  so  mehr  die  Auffassung  von  der  Fimgrenze  als  einer 
Funktion  der  geographischoa  Breite,  wo  sie  noch  bestand,  eimdiüttem, 
als  Pentlands  Beobachtun^'en  verhliltnismäßig  zahlreich  waren,  l'cnt- 
land  hat  seine  l'x  ol  ichtungen  in  einem  Aufsätze  iOn  Oie  Otficnil 
Outline  and  Fhysicai  Cot\/iguratian  of  the  BoLwian  Andest  im  fünften 
Bande  des  %J<ninuU  of  i»      Ckogr.  Soäeiift  auch  durdi  genauere 
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Angßibtn.  fttier  die  He4liode  seiner  Uesstmgeu  zu  ergänzen  gesacht. 
Die  leteteren  hat  er  aber  m  sehr  Tenchiedenen  JahresMtou  tmd 
ohne  genügende  Ausemanderhaltaiig  der  sosammeiihliigieiideii  Um- 

massen  und  der  Pirnflecken  angestellt,  so  daß  die  von  ihm  gewon- 
[116]  nene  Mittelzalil  von  5180  m  (16  9^K)  engl.  Fuß)  nicht  das  Vertrauen 
Torcüent^  welches  A.  v.  Humboldt  ikr  wiederholt  bewiesen  hat  und 
denen  rie  sich  bis  heute  unter  den  ZneemmeDstelliingen  von  Um- 
grensentebellen  erfreut. 

Unter  mancherlei  Schwankungen  hat  im  €(eiste  des  großen 
erdkundigen  Reisenden  der  Begriff  der  Firnorrenre  sich  immer  mehr 
an  die  WirkUchkeit  des  Naturvorkommens  angeschlossen,  ist  aus  einer 
klimatologischen  eine  geographiöche  Grenze  geworden.  Wir  begegnen 
■war  such  sp&ter  noch  der  »Funktion  der  geographischen  Brdteci); 
aber  im  WiderBpmcfa  mit  solchen  dogmatisch  gehaltenen  Behaup> 
tungen,  welche  vielleicht  auf  frühere  Niederschriften  zurückführen, 
stallt  er  im  »Koeinos«  die  Fimgrenze  auf  eine  so  breite  Grundlage, 
wie  viele  seiner  Nachfolger  es  nicht  getan.  Er  nennt  »die  untere 
Scfaneegrenxe«  ein  sehr  susammengesetstes,  im  allgemeinen  Ton  Vev^ 
hältnissen  der  Temperatur,  der  Feuchti|^eit  und  der  Beiggestalttmg^ 
abhängiges  Phänomen;  und  indem  er  die  gleichzeitig  bestimmenden 
Ursachen  aufzählt,  nennt  er  mit  höchst  lehrreicher  Vollständigkeit  alle 
beobachteten  Ursachen,  als:  Temperaturdifferenz  der  versclne Jenen 
Jahreszeiten,  die  Richtung  der  herrscliendea  Winde  und  ihre  Be- 
rührung  mit  Meer  und  Luid,  den  Grad  der  Trockenheit  oder  Feucht 
tigkeit  der  oberen  Luftschichten,  die  absolute  Größe  (Dicke)  dw 
gefallenen  und  aufgehäuften  Schneemaf»8en ;  das  VerhiiltnLd  der  Schnee- 
grenze zur  (Tpsainthöhe  des  Berges ;  die  relative  Stellung  des  letzteren 
in  der  Bergkette;  die  Schroffheit  der  Abhänge;  die  Nähe  anderer 
ebenfalls  perpetuieiUcfa  mit  Schnee  bedeckten  Gipfel;  die  Ausdehnmig» 
Lage  und  Höhe  der  Ebene,  aus  welcher  der  Sdmeebeig  isoliert  oder 
als  Teil  einer  Gruppe  (Kette)  aufsteigt  imd  die  eine  Seeküste  oder 
der  innere  Teil  eines  K(>ntinents,  bewaldet  oder  eine  Grasflur,  sandig 
mid  dürr  oder  mit  nackten  Feisplatten  bedeckt  oder  ein  feuchter  Moor- 
boden sein  kann.''') 

Georg  Wahlenberg  ist  gleichfalls  von  De  Saussure  ausgegangen. 
Er  hat  nicht  aus  Einem  Punkte  eine  Höhengrenze  zu  bestimmen  ge- 
sucht, S(mdem  sich  sehr  wohl  RechensclKift  \  <m  der  durch  die  verschie- 
dene Höhenlage  derselben  an  vcrsciiiedcncn  Seiten  eines  Berges  gebote- 
nen Notwendigkeit  gegeben,  mehrere  auseinander  liegende  Punkte  zu 
messen.  Seine  Forschungen  in  den  Alpen  und  [den]  Karpathm  dlentm 
bewußt  dem  Zweck,  das  Verhalten  d^  Höhengrenien,  das  aus  kdner 
Theorie  abzuleiten  sei,  in  khmatisch  verschieden  gearteten  Gebirgen 
zu  bestimmen.   Die  örtliche  Begünstigung  hat  Wahlenbeig  immer  be> 


«)  Z.  B.  >küBUiübt,  11,  8.  323. 
^  »Koamoe«,  1^  8.  867. 
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achtet,  [117]  was  «ach  ganx  natilrlich  war,  da  «r  die  FiingreiiM  beuu 

Firn  liestimmt,  nicht  aber  aus  der  Entfernung  nach  dem  allgemeinen 
Verlaufe  Schätzung  weise  festgesetzt  hat.  Niemand  hat  daher  die  Firn- 
flecken,  die  Ausläufer  und  Lücken  der  Baomgrenzen  u.  dgL  ao  ein> 
gehend  beachtet,  beschrieben,  gemeäsen. 

Wahlenberg  hat  zuerst  von  einer  »wahren«  Schneegrenze  gespro- 
ehra,  jenaeit  down  »nur  onige  dmüden  Erdflecken  entblößt  aind«; 
wenn  er  dieselbe  auf  den  Fjällen  von  Quickjock  su  4100  FoO  be- 
atimmt,  läßt  er  die  Grenze  des  Gürtels  der  Schneef jälle ,  »welche 
niemals  wegschmebende  Schneeflecken auf  freiem  Felde  haben«, 
800  Fuß  tiefer  ziehen.  2)  Für  die  vertikale  Verschiebung  dieser 
Höhenlinien  durch  die  OrUicbe  Beschaffenheit  hat  er  achon  in  seiner 
ersten  Sulitelma-Arbeit  reichlichere  Belege  als  irgendwer  vor  ihm 
gebracht.  Daß  das  Eis  auf  dem  nur  550  m  hoch  liegenden  See  dee 
Vastinjaur  sich  bis  Mitto  Juli  liält,  schreibt  er  der  Abkühlung  durch 
einen  daran  stoßenden  1200  m  hohen,  mit  Schnee  bedeckten,  langen, 
fast  ebenen  Gebirgsrücken  zu.^)  Dem  Schutze  der  Birkenbüscbe 
dorch  ateile  GebMnge  nnd  Fdswande  hat  er  eine  Erhebung  ihrer 
Höbengrenzen  um  60—60  Pariaar  Fuß  angemessen.^)  Aber  besonders 
verdient  hervorfr<'b<>>>on  zu  werden,  wie  er  den  Einfluß  der  Meeresnähe 
auf  die  Heralnlruckung  der  Höhengrenzen  mit  einer  Sicherheit  aus- 
gesprochen hat,  weiche  die  Folgerungen,  die  A.  v.  Humboldt  au»  den 
Fimgrenaen  dea  Himalaya  zog,  bereite  1806  (in  diesem  Jahre  erachim 
das  Original  der  »Berichte  über  Measungen«)  ahnen  lassen.  Die  um 
etwa  300  m  höhere  Lage  der  Baum-  und  Firngrenzen  auf  der  schwe- 
dischen im  Vergleich  mit  der  norwegischen  Seite  der  Nordlandsfjälle 
schreibt  er  den  größeren  Schneemengen  auf  dieser  mit  Worten  zu, 
welche  später  auf  das  im  Wesen  ganz  ähnliche  Problem  der  Himalaya» 
Fimgrense  faat  buchatäblich  wieder  Anwendung  fanden. 

In  der  reicheren  Entwicklung  der  Hdlwngrenzen  in  Alpen  und 
Karpathen  fand  Wahlenbergs  Beobachtung  aucli  reichlichere  Gele- 
genheit der  Betätigung.  Um  den  für  Beine  Aiiffa-syung  der  Höhen- 
linien durchaus  nicht  zufälligen  und  bedeutunghiosen  Schneevorkom* 
men  unterhalb  der  sogenannten  »eigentlichen«  Schneegrenze  gerecht 
so  werden,  ist  sneiat  von  aeiner  Seite  der  Vomchlag  gemacht  worden, 
jene  »untere  Sohneeregionc  (Regio  subnivalis)  oder  »obere  Alpen-  [118] 
rpfrion«  zu  konstniicren,  für  welche  Heer  die  Zone  von  7000—8500 
Fuß  in  Anspruch  nimmt.  Rie  entspricht  der  von  Walil* hI  k  rg  für  die 
lappländischen  Alpen  angenommenen  Region  der  Schneeijuiie  oben) 
uid        niher  bestimmt  als  *B9gio  iM  pheae  nwaUt  parmmet  dimtaB 


>)  »Placae  nivalea«  werden  aie  in  »De  Vegetatloiie  et  CSimate  inHdvetia 
8ep4eiitrionaU€  (1813X  P  XXXIV  genannt. 

')  Bericht  Ober  MesBuagen,  D.  A.,  Ibl2,  55. 
*)  Ebenda.  &  87. 
^  Ebenda»  8.  M. 
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loca  occultiora  occupant,  guamquam  maxima  pars  terrae  planioris  denudata 
«it<i)  Sie  liegt  zwiBcben  dem  Termmua  nwalis  und  den  unteren 
Firnflecken,  aus  welch  letzteren  aber  zufällig  in  geschützter  Lage 
tiefer  liegeiMie  auraiebeiden  ghid.  Wenn  Wahlenbeig  im  engen 
Tale  ValHveggi  (bei  Quiekjoek,  n&dlidi  ven  67«)  swiiMhen  hohen 
Schneebergen  in  nidift  gm  1000  m  Fimlager  finitet^  veldie  die  Reste 
der  im  Winter  hier  ftrißfefsammelten  und  im  Sommer  kaum  zur  Hälfte 
ßchujelzenden  Schueemasben  sind,  so  findet  er  trotzdem  keine  Firn- 
oder  Schneegrenze  indiziert.  ^  Diese  war  für  iiiu  doch  nur  £ine.  Dem- 
gemäß hat  er  denn  anch  fOr  die  Firn-  (Schnee-)  Chwnse  eine  vatmAt- 
tigere  Faasong  gewfthlt  als  seine  Vorgänger;  dort  nämlich  wSk  er 
dieselbe  gezogen  sehen,  »wo  der  Firn  ebenere  Flächen  in  den  meisten 
Jahren  zum  größten  Tr>i!  dauernd  bedeckte.  Mit  den  ebeneren 
Flächen  wiU  er  die  von  vornherein  schneefrei  bleibenden  Steilhänge 
eheneowohl  wie  die  Schluchten  und  Kaie  aneschliefien,  in  w^dhok 
Fimflecken  in  geachfilster  Lage  aieh  eihalten.  Ausdraddkh  beaeidmeA 
er  diese  Flächen  als  solche,  die  im  Winter  zu  fiut  i^ddier  Höhe  schnee- 
bedeckt seien.  Bei  der  pmktisohen  Beptimnuinei;  dieser  Grenze  wählte 
er  eine  ürtlichkeit,  welche  du  ^'csuchte  Bedm^nng  iu  günstigster 
Weise  darbiete.  So  hat  er  zur  Bestimmung  der  i^irn^prenze  in  dem 
Gebiete  swiadien  Rhein  mid  Aar  naehdnander  leenfltoek,  Gelenetock, 
Roßbodenstock ,  Rothstock  und  do^  Umgebungen  gemessen  und 
glaubte  endlich  in  einer  weiten,  wenig  geneigten  Fläche  am  Fuße  des 
letzteren  die  günstige  Ürtlichkeit  gefunden  zu  haben.  Nach  der  Mitte 
des  August  fand  er  dieselbe  in  7400  Pariser  Fuß  schneebedeckt;  am 
18.  September  aber  übosehiiti  er  eie  sdineefrel  bis  zur  Höbe  vcm 
82S8  Pariser  Fofl  am  RothstocksatteL  ZufiUlig  fiel  hier  in  der  darauf- 
folgenden Nacht  Schnee,  der  in  diesem  Jahre  oidil  mehr  verschwand. 
Da  zugleich  die  Zahl  mit  der  durch  De  Saussure  in  den  Savover 
Alpen  gewonni  iieii  übereinstinnnte,  hielt  Wahlenbercr  sie  für  fliesen 
Abbohnitt  der  Alpen  fest.  Daß  sie  von  Späteren  aui  die  GeaamtheiL 
der  mittleren  Alpen  Anwendung  fand,  ist  nicht  eeine  Sdiuld  und 
geschah  ganz  gegen  sdne  allgemeine  Auffassung. 

Ähnlicli  sorgsam  hestimmte  der  schwedische  Forscher  die  orga- 
nischen Höhengrenzen,  in  bezug  auf  welche  sein  Nachweis,  daß  die 
[119]  Ungleichheit  des  Abstandes  der  Firn-  und  Baumgrenze  im  noid- 
Undtocben  Gebir^^  und  in  den  Semer  Alpen  wesentUcb  durch  den 
Ausfall  des  Fimfleckengürtels  (der  oberen  Alpenregion  oder  der  Segio 
ntbmvalis)  bedingt  sei,  vitUeicht  am  meisten  hervorgehoben  zu  werden 
verdicTit.  Dieser  Unterschied  wird  auf  den  Gegensatz  der  Sommer 
beider  Gebirge  zurückgeführt;  die  Beobacljtung  diet^er  Verschieden- 
heit vermag  den  naheliegenden  Schluß,  daß  die  Birkeugrenze  Lapp- 
lands  nicht  mit  der  Fichtengrense  der  Bemer  Alpen  Ter^eichbar  sei. 


*)  Do  Vegetstione  et  CUmate  in  Helvetia  Scptreiition8U(18tS]^  8.XZZIV. 
*}  Bericht  aber  Meaanngen,  D.  ▲.,  1813,  &  47. 
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eine  ganze  Reibe  von  Tatsachen  entgegenzusetzen.  Der  diese  Frage 
behandehide  37.  Atiechmtl  in  der  Ebleitung  des  Bnohes  über  Vege- 
teÜoii  und  Klima  der  Schweizer  Alpen  swischen  Rhein  und  Aar*)  iat 

tmeeres  Erachtens  die  beste  Beweisfühnm p  gegen  die  Bestimmnrtg 
eines  ganzen  Vegetationsgtirtelg  nach  dein  IIöhenvoTkommen  einer 
einzigen  Pflanze.    Die  Schilderung  des  Naturcharakters  der  obersten 
WaldxSiider  in  beiden  Gebiigen  iat  dabei  von  jener  ttberieitgenden 
Trene»  welche  den  aus  zahlreidieD  Einzeltatsachen  zusammengefügten 
Büdem  eigen  ist.    Die  Entgegensetzung  der  lappländis<'hen  und  der 
nordalpinen  Baumgrenze  zeigt  Wahlenbergs  VoTrAS^e  als  Beobachters 
in  reichem  Maße:  »Steigen  wir  von  den  lappUmdiächen  Alpen  herab, 
so  erblicken  wir  den  Birkenwald  in  leuchtendem  Grün,  wie  er  die 
biegBatnen  Zwdge  im  Winde  wogen  läßt;  Hytiaden  von  Zweiflo^em 
und  Alpenbienen  nmschwirren  ihn,  und  Äe  xasdien  Renntiere  spielen 
in  ihm;  die  ganze  Natur  empfänp^t  hi^r  vom  dauernden  Tag  und  der 
beständigen  Sonne  eine  unvergleichliche  Heiterkeit    In  der  Schweiz 
dagegen  treten  wir  zuerst  in  einen  dunklen  Wald  ein,  dessen  schwarz- 
fi^e»  anstrebende  Bftmne  liemlich  dünn  über  sehr  fette  Wiesen  to> 
teilt  sind;  das  Alpenvieh  bietet  unbewegt  seinen  Nacken  den  Schlag» 
regen  dar,  welche  unter  Donner  unfl  Blitz  bei  foüt  nächtlicher  Ver- 
dunkelrag  niederrauschen;  die  Tanzreigen  der  Zweiflügler  und  Bienen 
fehlen.    Die  ganze  lebende  Natur  hat  einen  strengeren,  aber  auch 
robusteren  Charakter,  c  2)    Hauptsächlich  diesen  so  Teisdneden  ge- 
arteten Baomgrensen  gegenüber  betont  Wahlenbeig,  dafl  nicht  ^e 
Höbenverbreitung  einer  einiigen  Pflanze  zur  Ziehung  der  Grenze  AnlaO 
prbon  dürfe,  sondern  die  gesamte  Abstufung  des  VegetationsbildcH,  die 
durch  die  Abnahme  und  den  Wechsel  der  Gewächse  von  unten  nach 
oben  bewirkt  werde.    Deshalb  lehnt  er  gelegenthch  die  Bezeichnungen 
BiikcD',  Fichten-,  BuchengÜTtel  und  Shnliche  mit  Bestimmthat  ab. 
Was  den  tatsächlichen  Nachweis  des  Verlanfee  der  Baumgrenze  in  den 
Bemer  Alpen,  die  [120]  hier  Fichtengrenze  ist,  betrifft,  so  hat  Walil»  n 
bei^  ihn  ganz  entsprechend  seiner  Methode  der  Bestimmung  der  Firn- 
grenze  nur  dort  zu  liefern  unternommen,  wo  »die  letzten  biorgyalen 
Fichten  auf  ziemlich  ebenem  Boden  wachsen«.   So  bestimmte  er  diese 
Grenie  auf  der  geneigten  Flficfae  Auf  dem  Leib  am  Fuß  des  PilatoS' 
gipfels  za  5506  Pariser  Fuß,  ohne  die  Ausläufer  zu  berücksichtigen, 
welche  in  den  Felsspalten  der  nahen  Holzfluhe  200^  300  Fuß  höher 
eich  hinanziehen.  In  der  »Flora  Carpatorum«  (1814)  lial>eii  ihn  ähnUch 
die  Verschiedenheit  der  subalpinen  Region  der  Tatra  von  derjenigen 
der  Bemer  Alpen  —  dort  hat  sie  290,  hier  460  m  senkreehte  Hühe  — 
und  die  floiistisdie  Eigenart  der  Fichtengrenie  beschäftigt,  nicht  min- 
der das  ganz  eigentümliche  Auftreten  der  seine  untere  Alf  f^nrepion 
beaeichnenden  Legföhre  und  der  Unterschied  dessen,  was  in  Inorwegen, 


<)  A.  «.  O.,  8.  XXXV  tt. 
>)  A  a.  0..  a  XXXV, 
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der  Schweis  und  der  Talara  den  Namen  Alpenregion  Terdient.  Immer 
mehr  wurden  in  seinem  Geiste  die  Abweichungen  der  Höhenlinien 
von  Bedeutung,  während  das  Aufsuchen  ihrer  übereinstimmun^ftn 
in  den  weit  entlegenen  Gebirgen  ihm  offenbar  immer  weniger  wichtig 
Torkam.  Im  Grunde  also  früh  eine  ähnUche  Entwicklm^  der  Auf« 
fnaeung  dieeer  Dinge»  wie  bei  A.  v.  Humboldt  ei«  suktit  aiudi  ein* 
getreten  war. 

Leopold  V.  Buch  hatte  die  Höhengrenzen  von  Anfang  an  vidi 
abstrakter,  ganz  entsprechend  seiner  allgemeinen  Denkgewohnheit, 
aufgefaßt  ak  Wahlenberg.  Er  steht  einerseits  ganz  auf  liougueis 
Boden,  wenn  er  de  denkt  ale  »eine  krumme  Flftehe  in  der  AtatoepbSn, 
über  welche  hinaus  der  Schnee  nicht  wegschmelzen  würdet,  und 
sehr  bestimmt  leugnet,  daß  sie  eine  Linie  an  den  Abliängen  der  Berge 
sei.  »Wir  suchen  sie  nur  an  diesen  Abhäncren,  vreil  wir  die  Mittel 
nicht  kennen,  oder  weil  diese  uns  zu  beschwerüch  fallen,  die  Grenze 
unmittelbar  in  der  Atmosphäre  aufzufinden,  c^) 

AndemeitB  hat  er  mehr  ab  A.  y.  Humboldt  und  tdlweiee  als 
Wahlenbeig  die  örtlichen  Einflüsse  scharf  betont  und  tatsachhch  in 
Rechnung  gestellt.  So  vor  allem  den  ungleichmäßigen  Charakter 
des  Herabeinkens  der  Firnlinie  an  Norwegens  Bergen  zwischen  dem 
61.  und  71.0  nördhcher  Breite.  Vor  ihm  hatte  niemand  sich  dagegen 
verwahrt,  Höhengranxen,  die  auf  Yeischiedenen  Meridianen  gemessen 
worden  waren,  sur  ZeidmuQg  einer  einsigm  pohriits  abrte^ndm 
Kurve  zu  verwenden.  Für  die  Geschichte  der  Wissenschaft  ist  es 
wichtig,  den  Aus  druck  »meteorologischer  Meridian«  als  eine  Schöpfung 
L.  V.  Buchs  in  diesem  Zusammen }ian<^(  fe.stzuhalten.  f^}  Er  widerspricht 
[12 IJ  nämlich  nicht  der  Anreiiiung  der  Höhengrenze  von  Mageröe  an 
diejenige  von  Island;  tdenn  Island  und  Mageröe  Hegen  unter  Reichem 
meteorologischen  Meridiane.')  Den  Einfluß  erwärmter  Ebenen  am 
Rande  der  Gebirge  hat  er  nicht  übersehen  und  die  Bedeutung  des 
orographischen  Elementes  öfter  gewürdigt.  Die  Fimflecken  hat  er 
dagegen  wenig  beachtet 

A.  T.  Humboldt  bat  in  liOttel-  und  Südamerika  eine  lange  Reihe 
von  Nachfolgern  in  der  Erforachung  der  Crehirge  gehabt  und  bat  nidit 
bloß  in  Stil  und  Auffassung  die  geognphiaäie  liteiatur  über  jene 
Länder  bis  heute  tief  beeinflußt,  sondern  auch  zur  Stelinntr  gleicher 
Aufgaben,  zur  Verfolgung  gleicher  Ziele  angf  rec^.  In  Mexiko  können 
zwei  Deutsche,  J.  Burkart  und  K.  Muiiienplordt,  als  die  hervor- 
ragendsten Beechreiber  des  Bodens  beseichnet  werden,  welche  daa 
Land  seit  dem  Erscheinen  des  »Essai  poHUgne  sur  le  royaume  ät  Is 
NtmueUe  SgMigne*  (1811)  gefunden  bat   Beide  haben  selbstventilnd- 


>)  L.  V.  Bach,  über  die  Grenaen  des  ewigen  Öchneesim  Norden.  Aimaleo 
dar  Physik,  1812,  Heft  V,  8.  8. 

[*  Vgl.  8.  83  unten  I  Der  Heranflgeber.] 
*)      Bach:]  A.  a.  O.»  8.  4& 
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Hch  den  HOhengrensen  emgeheDde  Beaehtong  gewidmet;  hatte  dooh 
^rade  v.  Humboldt  die  auch  sonst  in  Spanisch  -  Amerika  wieder* 
kehrende  Unterscheid ung  in  drei  klimatische  Stufen:  Tierrn  ccUiente, 
iempiada  und  fria,  entsprechend  der  damals  noch  mehr  Bcheniatii?clien 
Auffassung  der  Höhengürtei,  seiner  Landesbescbreibung  zugrunde 
gelegt.  J.  Boikul  folgte  Üim  darin  bis  Ina  einielnet  man  mttchte 
eagen  aUATiach,  indem  er  aogpv  atoUenw«iae  die  f^eidhen  Worte  ge* 
braucht  and  fQr  eingehendere  Kenntnis  der  Dinge  überall  auf  sein 
Vnr>>ikl  verweisi    Die  Tierra  mlienfe  begronzt  demgemäß  die 

Hühenstufe  von  300  m;  höher  liegt  bi«  gegen  Kloo  m  die  Tierra 
fempladoy  und  uHeti  darüber  isi  Tierra  /riaA)  Muhlenpfurdt  dagegen 
tritt  der  Homboldtaclien  Anffaaanng  loitiach  gegenüber,  erkUrt  aie 
für  allzu  Bchematisch  und  faßt  die  Krgebmaae  aeiner  lÜfong  dahin 
zusammen,  daß  weder  an  den  Oebirgsabhängen  noch  auf  den  Tafel- 
läT'dem  Mexikos  die  klimatischen  Verhältnisse  einfach  durch  die  geo- 
graphische Breite  und  die  Meeresböhe  bestimmt  seien.  Gewisse  Un- 
gldchhcitm  der  Bodengestalt,  besonders  solche,  welche  geeignet  sind, 
g^en  Nord*  fmd  Noidweatwinde  au  achütaen  oder  den  Sonnenstrahlen 
besonders  breiten  Zutritt  ru  gewähren,  Annäherung  an  die  West-  und 
Südkäste,  welche  wärmer  als  die  Ost  und  Nordküste,  Mangel  Irr 
Reichtum  an  Wasser  und  Wald,  diese  und  manche  anderen  kit-ineii 
ürnäLaiide  smd  imstande,  daä  Klima  auf  deiuäelben  Breitenkreis  und 
in  derselben  Meereahöhe  erheblidi  an  Terindem.*)  Beseidmender* 
[122]  weise  hebt  er  besonders  die  tiefen  Talrisse  der  Barrancos  als  Stätten 
der  Durchbrechung  der  angeblich  regelmäßigen  Übereinanderlagerung 
der  drei  Höhen-,  Klima-  und  Pflanzengürtel  liervor.  r^Von  einer  zouen- 
artigen  Anordnung  kann  also  nur  ganz  im  allgemeinen  die  Kede  sein, 
und  man  muß  eich  sehr  bitten,  ana  einer  ▼on  jenen  Benennungen 
ohneweiten  einen  Schlnli  an  adien  auf  Metteahohe,  Klima,  Eraeug- 
nlaae,  Krankheiten  einer  Gegend.c 

Auf  dem  Hochlnnde  von  Quito  ist  Bouseingault  in  den  Spuren 
A.  V.  Humboldts  geNN  andelt.  Seine  Interesgen  lagen  aber  nach  einer 
andern  Seite,  und  er  iiat  selbät  von  seiner  Clmiiborafitiubesteigung') 
nichta  WeaenfU<die8  aar  Bereicherung  unaerea  Wiasena  von  d^  Höhen« 
grenzen  heimgebracht.  Wohl  lehrt  seine  Arbeit  iil  er  die  mittleren 
Temperaturen  verschieden  hoher  Teile  der  Kordilleren^),  daß  in 
seinem  ungemein  weiten  Erfahrungskreise  keine  Vorstellung  von 
gleichmäßiger   Wärmeabnahme   mit  der  Höhe   mehr  Platz  fand. 

J.  Burkart,  Aufenthalt  Und  Belaeo  üi  Hexike  in  den  Jahren  1886—1884. 
Stuttgart  lö»6,  I,  S.  40  f. 

*)  £.  Mdbieupfordt,  Versuch  einer  getreuen  Schilderung  der  üepublik 
Hfljioo.  Haimover  1846,  I,  S.  64  und  81. 

■)  Af>cension  au  Chimhorazo  eximtk  h  16  Dhembn  18SL  Aü».  de  Qum, 
€t  de  FhyM^  LVill,  8.  150-190. 

*)  Tempiratwret  moyemtea  pHm  ä  d^trmU»  hauteur$  dam  lat  Ow- 
djUArat.  Atm,  de  Ckim.  «f  d*  Plya,         8,  SS», 
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Adoptiert  er  A.  t.  Humboldts  mittlere  Temperatur  der  Fimgrenie 

Yon  1,5°,  so  wnr  für  ihn  df^r  Einfluß  wännci^trahlender  Hochebenen, 
der  Bodenart,  des  Waldes,  der  Nähe  ewigen  Eises,  der  Häufigkeit 
bewölkten  Himmek  außer  Zweifel  gestellt. 

In  Forschungs-  und  DarsteUungsweifie  bat  Eduard  Pöppig  sich 
am  engsten  an  A.  t.  Humboldt  Ton  tSlm  Sttclametika-ReiMnden 
bis  auf  Moritx  Wagner  angeechloewn.   Er  hat  am  Antoeo,  iok  aOd» 

liehen  Chile  Yegetations-  und  Fimgrenzen  geschätzt  und  zxmi  ersten 
Mnle  eingehend  von  Gletechem  in  diesen  Regionen  berichtet  Aber 
seine  Beobachtungen  sind  unverwertct  geblieben,  ebenso  wie  stiiie 
schöne  Arbeit  über  »Peru«  in  Ersch  und  Grubers  Enzyklopädie,  in 
weldier  «r  dgene  nnd  fremde  Anadianangen  über  die  HöhengOrtel 
dieses  Landes  zusammengefaßt  hat.  Wie  wenig  acberoatisch  er  diese 
letzteren  nahm,  beweist  eine  geistreiche  Darstellung  der  Tierrasgliede- 
rung, welche  wir  kürzlich  reproduziert  haben. Am  sor^amsten  hat 
jedenfalls  unter  den  späteren  Zeitgenossen  A.  v.  Humboldts  Moritz 
Wagner  die  Höhengmim  bebaxideli  Seme  Beetunmungen  sind 
besonders  am  Ghimboratto  mit  Hingebung  auqgelührli  worden;  Lagia 
zur  Himmelsgegend  und  Zeit  der  Beobachtung  rind  eingehend  b»> 
rücksichtifft.^  Aber  die  Ergebnisse  seiner  Me^^^nnfren  sind  merkwür- 
[123]  digerweiae  wenig  beachtet  worden,  trotzdem  si(  mindeBtcns  den  Ver- 
gleich mit  dem  PenÜandschen  aushalten.  Vuu  den  ausgedehnten,  an 
yerechiedenen  Seiten  der  Berge  angestellten  Bestimmungen  durch 
Beiß  und  Stfibel  sind  bisher  leider  nur  einiefaie,  s.  B.  fi&Ootopazi 
und  Hinissa,  weiter  bekannt  geworden. 

Auf  der  Karpathen  reise,  die  er  im  Sommer  1813  unternahm,  hat 
Wahlenberg  zum  ersten  Male  ein  nicht  verglet«nhert^  Gebirge 
auf  seine  Fimverhältnisse  untersucht.')  Da  er  den  vorhergehenden 
Somm^  die  Boner  Aipen  durchforacbt  hatte,  fiel  ihm  hauptBichlieh 
die  Sdmeearmut  der  Zeotnilkaipathen  auf;  denn  er  fand  hier  die 
Gipfel  sämthch  ohne  Firn  und  Eis,  und  Fimreste,  die  er  als  kleine 
Gletscher  auffaßt,  lagen  nur  in  den  höchsten  und  geschütztesten  Tal- 
enden. Diese  allein  erinnern  in  den  Karpathen  an  die  Firngrenze.  Daß 
sie  nicht  da  sein  würden,  wenn  der  Gebirgsbau  em  anderer  wäre, 
hllt  er  für  wahrBcheinlich,  und  ihm  selbst  ist  daher  die  Vermutung^ 
daß  die  EiBthalanpitse  eboi  die  Fimgrenie  berühre,  niehtB  wmigw 
als  sicher. 

Die  Wiederholung  ähnlicher  Beobachtungen  in  un vergletscherten 
oder  gletschcrarmen  Teilen  der  Alpen  mußte  notwendig  den  Firn- 


>)  Mitteilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Leipzig,  1887,     13.  [Ygi. 
Band  I,  8.  449.  466  HL  Der  Herausgebor.] 

Natiinriflseiwebaftliehe  Beieen  im  tropischen  Amerika,  1870 ;  Im  Sdilnft* 
kapitel,  besondere  S.  627  and  Tabelle.  [Vgl.  Band  I,  8.  465.    T).  H  ] 

•)  Qeoig  Wahlenbeig,  Fhrü  Cmpatorum  pHnc^^oliumt  1814,  &  UOOl  1 
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fleckea  eine  erhShte  Wiehtii^eit  beimeesea  kaen.  Wenn  auch  die 
Bräder  Schlagin t weit  in  ihren  swei  inhaltreichen  Bänden  über  die 
Physikalisohe  Geographie  der  Alpen*)  eich  mehr  mit  den  Zentral-  als 
den  Nordalpen  beschäftigen  und  z.  ß.  für  das  Kaiscrfiobirge  ein  Herein- 
ragen  in  die  eigentliche  Schneeregion  nicht  mehr  annehmen,  so  haben 
sie  doch  über  Wesen  und  Verbreitung  des  Firnes  und  besonders 
aber  die  Leger  des  tBoB'NM*  in  den  ntfcdUcben  Kalkalpen  nngemein 
eingdiende,  vieles  Neue  bietende  Mitteilungen  gemacht.  Vorzüglidl 
Adolf  Schlagintweit  creliürte  zu  den  Beobachtern,  die  auch  das  Kleine 
im  großen  Rahmen  der  Uochgebirgsnatur  nicht  übersehen.  Zahl- 
reich sind  die  Beobachtungen  der  Brüder  über  die  Vegetationsgrenzen 
in  den  Alpen.  Ihre  Methode  der  Bestinmrang  beruht  enf  der  Ane- 
wahl  gflnstig  gelegener  Stellen;  doch  wird  die  Lage  und  Natur 
der  letzteren  mit  voller  Genauigkeit  angegeben.  Nur  werden  im 
allgemeinen  von  den  klimatologischen  Erwägungen  die  geographi- 
schen in  den  Hintergrund  gedrängt.  Das  größte  Verdienst  der  Brüder 
Schlagintweit  wird  aber  auf  diesem  Boden  immer  in  dem  Abschlüsse 
der  Bestimmungen  der  Hfihengreasen  im  Himalaya  duidi  die  TkHi« 
sende  von  Höhenmessnngen  gelegen  sein,  welche  sie  von  1855 — 1857 
ausführten  Da.^  Problem  der  Firnfioeken  aber  wurde  fürderhin  nur 
(124]  gel(  L'<'ntli(  h  von  den  Botanikern,  besonders  Oswald  Heer,  Anton 
Kerner,  Charles  Martins  und  Otto  Öendtner  berührt,  welche  auch  hier- 
bei sn  WahlMkberg  enknfiplen  konnten.  Alle  vier  heben  Hervorm- 
gendes  euch  auf  dem  OeMete  der  Vegetationsgrenzen  geleistet.  Bs 
genügt  an  dieser  Stelle  auf  Oswald  Heers  Arbeiten  über  die  Fhra 
nwalis  und  das  Auf-  und  Abwärtßwandem  alpiner  Pflanzen  an 
Anton  Kerners  liebevoll  genaue  Bestimmungen  von  Höiiengrenzen 
aus  zidilreichen  Messungen  einzelner  Punkte'),  an  Otto  Sendtners 
Bestimmung  Ton  Vegetatiom^prensen  in  Gebi^en  nut  tiefeingeecfanit- 
tenen  TUem*)  und  an  Charles  Martins'  Studien  über  kleine 
Gletscher*),  sowie  auf  desFelbpn  Forschers  an  Bouppinfrtnlt  anschlies- 
sende geophysikalische  Untersuch un^'cn  über  Wärmeau.sstruhlung  und 
Temperatiürabnahme  mit  der  Höhe  hmzuweisen.    Charles  Martms  iiat 


*)  Untersuchungen  über  die  physikaliBche  Geographie  der  wUpen,  1860. 
Heqe  Untenaehnngen,  1864. 

*)  Nene  DeakadiriftMi  der  allgeineineii  sdiweinriBdien  GeeeUschell 
fttr  die  gesammten  Natarwissensdilffeen,  neoe  Folge,  1884. 

')  MtT'tcr  hpbc  ich  ans  tahlreicben  kleineren  Monographien, 
weiche  dem  i^anzenUbcn  der  Donauländvr  vorangingen,  die  ptianzengeo- 
grapUaehe  SUne  »Des  Hoehkar«  hervor.  VeriumdL  des  Zoologiach-botaniachen 
VereiBii  Wien,  Vn,  8.  617. 

7iier^t  in  der  »Fkwa«  1848,  Nr.  8^  dann  in  »VegetetfonaverhftltiiiMe 
Südbayems«,  1854. 

*i  IteMorgiMf  sir  Ist  flocitrt  mm  nIpI.  JMMm  d*  le  StcÜM  ^M- 
j^M  dB  .FVwMSt  Tom  XT. 

Batsal.  KkiM  MbOMd,  IL  IB 
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auch  Höhengrenzen  in  polaren  Gebieten ^)  und  fast  gleich7Pitig  mit 
ihm  Du  rocher  solche  im  nördlichen  Skandinavien  besümnit. 
Weder  der  eine  noch  der  andere  bezeichnet  einen  methodischen 
Fortecbritt;  aber  der  erstere  gibt  viel  mehr  neue  Tateachen  als  d«r 
andere.  Auch  die  lange  Beihe  der  Polaneisen  hat  gerade  dieser 
Aufgabe  wenig  Förderung  bringen  können,  zumal  derjenige  Polai^ 
forscher,  dem  es  beschieden  war,  die  liöchsten  Berge  der  Arkti«  kennen 
zu  lernen,  Julius  Paver,  eine  ablehnende  Stelhmg  gegyn  die  ganze 
biBherige  ^Entwicklung  des  Begriffes  der  Schnee-  oder  Fimgrenze  em 
nahm.*^  Die  tateiehlichen  BeBtimmungen  haben  sieh  natOdioh  [125] 
nnterdeuen  gehäuft,  und  wenn  man  dieee  übezddit»  dann  iafc  aller- 
dingB  ein  Fortschritt  nnverkennbar. 

Man  kann  im  Zurückblicken  sagen ,  d:\0  eigentlich  schon  mit 
1814,  dem  Jahre,  in  weichem  WahltnlMrgs  »Flora  Carpatürum<^ 
erächieu,  alle  wctientüchen  Elemente  der  Lehre  von  den  Höhen- 
grenzen  gewonnen  waren.  Nacheinander  hatte  man  den  Einfluß 
der  geographischen  Breite  (Bouguer),  der  Bodenfomien  im  Gebirge 
(De  SauBsure),  des  Klimas  im  allgemeinen  (A.  v.  Humboldt),  des 
Meeres  und  großer  Ebenen  (Wahlenberg,  Buch),  die  Beziehungen 
der  klimatischen  und  [der]  organischen  Höhengrenzen  unt«reinander(Wah- 
lenbeig),  die  Fimfleekeiisoae  (Wahlenberg)  gewürdigt.  Hü»  Arbeiten 
▼on  Webb  und  PentUmd  haben  epftter  die  Bedeutung  hochgelegener 
Ebenen,  die  als  Massenerhebungen  wirken,  diejenigen  der  Gletscher- 
forscher,  beson(?eni  ppit  rhj\r}>entier  und  Hugi,  die  Rückwirkung  der 
Gletscher  noch  besser  veretehen  gelehrt,  imd  so  isi  mancher  BruchteU 
des  großen  Problemä  gefördert  worden.  Wie  wenig  aber  die  noch 
immer  sunehmende,  eindringende  Beechllftigung  mit  den  Gletechem 
die  Anechauung  über  die  Mnigrenxe  USzte,  bewies  David  Forbes, 
der  nicht  recht  vom  Parallclismus  wegkam,  m  gut  wie  Agassiz.  Als 
Ganzes  sind  die  Höhengrenzen  wissenschaftlich  nicht  klarer  geworden, 
bechäundsechzig  Jahre  nach  Wahlenberg  hat  man  z.  B.  eine  unwahr- 
achdnlicbe  Fimgienie  in  der  Tatra  einmal  ana  der  mitlleien  Jahiea- 
tempemtur,  das  andere  Mal  ans  der  mittleren  Sommerwiime  folgeni 


')  Besonder»  nennenswert  ist  seine  Arbeit  »De  la  diatribution  des  grand$ 
vegctaux  le  long  de»  eoten  de  la  Scandtnat-ie  et  tur  le  vermnt  septentrionai 
df  le  QrmteU  (Ann.  d.  «deneee  natnreUeaj  Bot,  Tome  Xym,  8. 1910  wef» 
der  entsdnedenea  SteUnngnehme  gegen  «Üe  Annahme  des  BuellelianiiiB  der 
Hühengrenze. 

*)  Voyage  en  Scandinaviet  Tome  I,  part  2.  Aoszfiglich  in  den  AnnaL 
d»  CMfNM»  Afir.  5,  Tom«  ZZX«  ji.  Ö—61.  Eduard  Richter  hat  da«  Verdienst» 
auf  Dnrocher  ^^-irder  hingewiesen  eo  haben  (Gletscher  dor  Ostnlpen,  1889, 
8.  25);  ich  kann  jedoch  nidit  All»echt  Penck  (veigL  Mitteüangen  dea  D.  cl 
O.  A.-V.,  1889»  Nr.  S)  beistimmen,  wenn  dieser  Dorochen  Aifofldt  als  »gnmd^ 
legend«  beseichnet,  da  sie  an  einigen  Stellen  sogar  nodi  unter  dem  Nlvean 
der  vorhergepan^onon  Leistungen  bleibt. 

*)  GeograpIÜBctie  Mitteilungen,  1871,  8.  123. 
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wollen,  und  erst  J.  Partsch  hat  auf  dkaom  Gebleto  mit  der  Methode 

einfacher,  gesunder  Beobachtung  wifdor  an  den  großen  Schweden 
angekiiupfl.  ^)  EUeiiJäo  trat  zu  !<  rst  llRU  Zeit,  welche  Heer,  Kenier, 
beudtuer,  Siiuouy,  die  Schlagmiweil  au  der  Arbeit  sab,  in  einem  gciät- 
vodieii,  aImt  unUflKii  Werke  Thnrmann  für  den  Ctodaaken  ein,  eine 
Kurve  der  almehniendai  Höhokgrenzen  des  Waldes  durch  Alpen,  Jnta 
Schwarzwald  und  Harz  zu  legen.  2)  Die  Zusammenstellungen  von 
Höhengrenzzahlcn ,  welche  1866  Hermann  Bergbaus,  18«4  Sieg- 
mund  Günther  und  Albert  Heim*)  verüffcutlicbten,  ließen  zwar  er« 
kennen»  daß  die  MeaM  der  Beobftchtungea  storiL  angewaehien,  dafi 
aber  die  Methodoi,  die  Zueanimenfaarang  und  die  Kritik  nidit  in 
gleichem  Maße  fortgeschritten  waren.  Die  großen  Arbeiten,  irie 
A.  V.  Humboldt  und  Wahlenberg  sie  geliefert,  stehen  noeh  immer 
[126]  einsam  da.  Der  allermerklicbste  Fortechritt  scheint,  wenn  man  die 
neueren  und  neuesten  Leistungen  überschaut,  in  der  individuelleren 
Anibarang  jeder  einielnen  Tateache  dieeea  Gebietes  an  Hegen.  Die 
Art,  wie  Sewerzow  oder  Prschewalskij  Ilöhengrenzen,  letzterer  z.  R 
den  insularen  Charakter  der  Fimlinie  los  Tunlagebirges*),  bestimmen 
und  8c}]ildem,  erläutert  vielleiclit  \\'e8en  und  Bedeutung  dieses  Fort- 
b:(  hrittes,  der  ja  übngens  allen  Feldern  geo^phischer  Beobachtung 
gemein  iafe. 

3.  Die  Methoden  der  Bestimmung. 

Die  Methode  der  meridionalon  Kurve.  Die  Bostimmnnpj  aus  dorn  PamlloliHmn« 
der  Höbengrenzen.  Be«tuumung  aus  Einer  günstigen  Stelle.  Die  kümaio- 
lo^flchen  Helhodeii.  Die  HeFRiuriehiuig  der  Gletwdier.  Die  Beethnmmigen 

auf  der  Karte.  Die  unmittelbare  Beobuchtung.  Ihre  Schwierigkeiten.  Die 
Unterwcheiflnng  der  orograpluHchea  und  [der]  klimatifichen  Fimgrenze.  T^iko 
und  t  orm,  Mesaung  und  Beacbreibuug  der  Hüheugrenzen.    Die  Verfolgung 

der  Bewegung  der  Fimgrenxe. 

Zu  welcher  Methüde  der  Besiimnii Uli:  der  ITöVk ngn  nzen  hat  nun 
die  lange  lieihe  mühsamer  Arbeiten  praktisch  geführt  ?  Hat  tuvh  eine 
beaiinunte  Art  des  Vorgehens  mehr  als  andere  empfohlen  nnd  nur 
Geltung  durchgerungen?  Keine,  muß  die  Antwort  lauten,  iei  ent» 

schieden  aus  der  Reihe  hervorgetreten.  Im  Gegenteil  ist  das  ganze 
Problem  in  den  letzten  JaluTiehnten  offenbar  mit  geringerer  Vorhebe  und 
Eifer  behandelt  worden  als  früher,  und  es  ist  selbst  aus  den  Arbeiten 


«)  J.  Partsch,  Die  Oletrcher  der  Vorseit,         8.  8  f. 

•)  Estai  de  Phytosiatique,  I,  S.  86. 

lierghauB  im  I.  und  V.  Bard  GeographlÄchon  Jahrbuches,  Günther 
Uttd  Beim  in  ihren  Handbüchern  der  Geophysik,  beziehungsweise  der 
Oletacheilcaiide,  die  beiden  letateren  offenbar  anabhäagig  tod  der  nagemeia 
fleißigen,  sorgsamen  Arl  cit  dee  enteren,  dio  ihrosgleidim  nicht  bat 

«)  BeiM  (dritte)  in  Tibet  D.  A.  188«»  S.  ISl. 
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Vahleab«^  und  A.  v.  Humboldts  nicht  der  NvtMii  gezogen  woid«!, 

welcher  aus  ihnen  sich  ergeben  konnte.  Eine  praktische  Konscqueni 
dieser  Tatsache  war  das  Übersehen  diepcr  Aufgaben  in  den  ver- 
achiedeiisten  Anleitungen  zu  wisscnscbaitiicbeu  Beobachtungen,  unter 
vvldieD  das  ottsi<Ue  eq^SBche  >Jf«HMl  ^  BemMfii  En^iry*. 
(Bd.  4»  1871)  dch  ebenso  aUehneiDd  Terhielt,  wie  die  tod  einem 
Kreise  italienischer  Gdehrten  herausgegebenen  »IsAitnoiie  mAatiSfidy^ 
(1881)  und  die  erste  Ausgabe  der  deutBchen  »Anleitung  zu  wisfsen- 
ßchaftlichen  Beubachtungen  auf  Reisen«  (1875).  ^)  Abweichend  von 
KüQitz  uud  Dove,  von  denen  jener  im  Handbuch  dar  Witterung^cmdef 
dieser  im  Bqwrtortin  imr  Fkf^  der  Frage  einlftBUehe  Behandlung 
gewShrt,  haben  neuere  Meteorologen  sie  in  sosammttifMaenden  Werken 
vernachlässigt. 

[127]  Die  Bestimniung  auf  (IimI  aktivem  Wege  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  die  Höhenlinien  Funktionen  der  geographischen  Breite 
seien,  rflliri  von  Bouguer^)  her  und  Isfc  schon  Ton  De  Saxusiire  als 
undurchführbar  nadigewieaen  worden.    Wir  haben  auf  den  vor* 

stehenden  Seiten  gezeigt,  wie  fest  die  hervorragendsten  Forscher 
auf  dem  Gebiete  der  Höhengrenzen  an  der  Bon pii ersehen  Vorstel- 
lung hu'lten;  doch  machten  sie  alle  einen  großen  Unterschied  zwi- 
schen Theorie  und  Praxis,  weldiem  L.  y.  Buch  in  der  drastischesten 
Weise  Ausdruck  gegeben  bat,  indem  er  das  Vorhandensein  von 
wahren  Höhengrenzon  an  den  Bogen  leugnete  und  nur  in  der  At> 
mosphäre  sie  wie  konzentrische,  regelmäßig  gekrümmte  Flächen 
übereinanderliegend  annahm,  weshalb  er  auch  von  einer  Sclinee- 
grenze  600  m  über  den  Gipfeln  des  Riesengebirgcs  sprach.  Als  einen 
Ausliufer  dieser  VoisteUung  kann  man  diejenige  besdchnen,  welche 
sich  auf  die  Vorauasetxung  sUitrt»  daO  für  ein  bestimmtes  Gebiet  die 
verschiedenen  Ilöhengrenzen  so  streng  parallel  über  oder  unter  ein- 
uider  hinziehend  anzunehmen  seien,  daÜ  aus  dem  bekannten  Ab- 
stand an  einem  Orte  derselbe  für  einen  anderen  Ort  bestimmt 
werden  könne. 

Die  klimatologischen  Methoden  mdchtm  jene  lu  nennen 

sein,  welche,  von  der  Ansicht  ausgehend,  daß  an  d  r  Firr^j^ronze  eine 
bestimriito  mittlere  Temperatur  herrschen  müsse,  diese  Temperatur 
zu  enriittolii  suchen.  Sie  stelü  ii  uini  f;ill^  ii  natürUch  mit  der  Vor- 
aus&etzuiig,  auf  welche  sie  bauen,  iiouguers  Annahme,  daü  die 
Fimgrense  bei  0^  mittlerer  Jahrestempentur  hegen  müsse,  ist  von 
De  &tU8sure  widi^Iegt  und  damit  jeder  weitere  Versuch  abgesehnitteo 
worden,  in  der  JPtauds  durch  Bestimmung  der  Höhenisotherme  von 

')  In  der  sweHen,  wiederum  von  dem  Direktor  der  Dentecben  See* 

wart«,  Dr.  G.  Neumayer,  besorgten  und  bo  wesentlich  bereicherten  Aus- 
gabe dieses  besten  Werkes  Heiner  Art  (1888,  2  Bdf  '  ist  dnrrh  die  R^rnnbiing 
des  Herausgeber»  die  Aufgabe  eingebender  dargcateilt  worden.  [Vgl.  auch 
oben,  8.  110.   I>er  Herausgeber.] 

^  Bongner,  Figwt  dt  la  T€m,  1749. 
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C  die  Fimlinie  zu  gewinnen,  was  natürlicherweise  nicht  abhielt^  nodi 
vor  einigen  Jahren  eine  Fimprenzenhöhe  für  die  hohe  Tatra  vermit- 
telst dieser  Methode  zu  bestimiuen.  Daß  dabei  die  unwahrttchemhclie 
Zahl  von  1940  m  enielt  wurde,  hätte  allein  schon  genügen  niüseen, 
die  Unsnliagliffilikeit  dar  Methode  erkennen  so  laeeen.^)  Ednard 
Kichters  Pröfong  dea  Sonklarschen  Veifohrens,  aus  den  Temperaturen 
nnd  der  Schneemenge  an  der  Schneegrenze  die  Firngrenze  für  Nach- 
barprobiete  zu  berechnen,  deren  Schneemengen  und  Temperaturstufen 
mau  ikCnnt,  kommt  zu  einem  ebenso  negativen  Ergebnis.  Auf  die 
sehr  einleochtende  Darlegung  Richten  kann  hier  Terwieaen*)  werden, 
welcher  auch  ähnliche  Vorschläge  von  Benon  und  Stapf!  in,  wie  nna 
adbeint,  sehr  richtiger  Weise  beurteilt  und  abgelehnt  hat. 

[128]  Die  Auswahl  einer  bestimmten  iStelle  in  einem  Gebirge, 
sei  ee  eines  Berges  oder  einer  Gruppe  in  einem  größeren  Gebirge, 
anf  wddMT  bmh  die  gfinetigsten  Bedingungen  für  die  Ausprägung 
dner  Höhengienie  yereinigt  an  aehen  glanbl,  iat  eine  beatechende 
Methode,  die  anch  einmal  zu  einem  guten  Ziele  ffihren  kann.  Eta 
spricht  für  sie  ja  auch  die  Anwendimg  durch  einen  Wahlenberg,  einen 
Schouw.  Aber  doch  kann  man  sich  bei  näherer  Erwägung  logischer 
Bedenken  nicht  entschlageu,  die  von  vuruhereiu  ihr  entgegenzustellen 
Bind.  Eine  Eracheinmig  von  allgemdner  Verbrdtimg  eoll  durch  die 
Art,  wie  sie  an  Einer  Stelle  auftritt,  beatinmit  werden.  Und  diese  Stelle 
soll  nacli  subjektivem  Ermessen  ausgewählt  werden,  in  welchem,  bei- 
läufig gesagt,  bei  L.  v.  Buch  und  bei  Wahlen berg  hauptsächlich  die 
Bodenform  entschied.^)  Das  geht  doch  im  Grunde  darauf  zurück, 
daß  man  Toriier  ach<m  einigennaflen  wdll,  wo  man  die  betreffende 
Unie  an  suchen  habe,  worauf  man  sie  nun  bxl  der  b^timmten  Stella 
genauer  festlegt.  Damit  berührt  sich  die  Methode  mit  den  spekula- 
tiven, wie  Otto  Sendtner  «ehr  wohl  erkannte,  der  ihr  din  Methode 
entgegenstellt,  mit  Uhr,  Barometer  und  Notizbuch  sich  an  den  Berg- 
seiten zu  erheben  und  jede  beträchtlichere  Änderung  des  Vegetations- 
eharaktera  m  meeaen  mid  «nanseichnen,  ob  me  nun  an  dieeer  SteUe 
zu  erwarten  war  oder  nicht.'*)  Man  hat  die  Linie  bereits  fertig  im 
Kopf  —  es  kommt  nur  darauf  an,  rie  aus  den  begleitenden,  sie  ab- 
wandelnden Umständen  in  richtiger  Weise  herauszuschälen.  In  der 
Zaiii,  welche  hier  gewonnen  wird,  sei  sie  für  diesen  Punkt  noch 
ao  liolitig,  iat  nicht  einmal  ein  Dorchachnittewert  gegeben,  aoodem 
nm  ein  Ausdruck  für  einen  bestimmten  Zustand,  welchen  man  als 
repräsentativ  für  einen  weiteren  Kreis  auffassen  zu  dürfen  glaubt. 
Fällt  der  Berg,  an  dessen  einer  Seite  eine  solche  günstige  Stelle  ge- 
legen ist,  nach  allen  anderen  Seiten  hin  steil  ab,  ist  er  von  Klüften 


>)  K.  Kolbenheyer,  Die  hohe  Tatra,  1880,  8.  17. 

>)  Eduard  Richter,  Die  Qletedier  der  (Malpen,  1888,  &  15  i 

^  Binhp  nbrn  S.  187. 
*)  Flor»,         Nr.  8. 
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durchzogen  und  schneiden  Tnlhintergründe  tief  in  ihn  ein ,  dann 
liegt  voraussieht  Ii  eh  wenigstens  die  Firngrenze  auf  allen  übrigen  Seiten 
tiefer  als  gerade  dort,  wo  man  sie  mißt,  lieiaenden  in  fernen  ÜLndem, 
wdQhe  an  die  Gebirge  nur  y<m  ISner  Seite  henmkommeii,  wird  aUer- 
dingp  oft  Dioihte  übrig  bleiben,  als  eine  eimeige  Messung  an  einem  Berge 
auszuführen,  nnd  für  dirse  v.ird  ninn  nnr  dankbar  sein  können.  Wie 
Bolchen  einzelnen  Bestimmungen  durcli  genaue  Ausführung  un»!  Ver- 
gleich mit  anderen  ein  höherer  Wert  zu  verleihen  ist,  hat  kaum  ein 
Reieender  beseer  gezeigt  als  Moiits  Wagner  in  seiner  kritisdiMk  Dar 
[1S9]  steUnng  der  von  ihm  1868/59  an  Tenchiedenai  der  Vnlkanbeige 
▼on  Quito  gemessenen  Fimgrenzen. 

Auf  Schätzung  führt  eine  viel  größere  Zahl  von  bestimmten 
Zahlenangaben  über  Uöhengrenzen  zurück,  als  man  bei  dem  Anspruch 
auf  Genauigkeit,  mit  welchem  letztere  sich  umgeben,  vermuten 
sollte.  Eine  Annhl  der  historiaeh  mchtic^ten  Angitben  A*  Hum^ 
boldts,  Webha.  Pentlands  in  den  Anden  und  im  Kmalajra  beraht 
auf  Messungen,  welche  von  imten  und  aus  einer  gewissen  Entfernung 
vorgenommen  wurden  und  welche  also  eine  geschätzte  Linie  feste! Ion. 
Eine  Bemerkung  bonkiarä,  welche  die  Iiage  der  Firngrenze  am  sicher- 
sten ans  dner  größeren  Entfernung  erkennen  wollte,  kHbt  darfiber 
auf,  daß  es  sich  dabei  um  VemachlSaEdgung  der  in  den  Spalten  imd 
Talhintergrimden  liegenden  Fimflecken  und  um  Hervorhebung  der  in 
freier,  offener  Lage  sich  befindenden  handelt. 

Die  Heranziehung  der  Gletscher  zur  Bestimmung  der 
Fimgrenze  liegt  sehr  nahe.  Daß  die  Schneegrenze  nicht  mit  der  Glet^ 
scbergrenie  susammenfiUlC»  ist  smur  jetit  eine  elementare  Wahrheil 
Man  wftvde  sonat  nicht  von  »aperencl^l,  d.  h.  von  adineebefreiten  Glet- 
schern sprechen.  Aber  es  i^t  zu  beachten,  daß  vor  130  Jahren,  als 
(jnmer  über  die  JEi^^gelJl^ge  des  Schweizerlandes«  schrieb,  dieser  ünt^er- 
öcbied  nocii  nicht  betont  wurde,  wenn  er  gicherhch  auch  kemea- 
weg9  TollsUbidig  ttbenehen  werden  konnte.  Als  aber  seit  Bordieia 
Schilderungen  der  savoyischen  Schneeberge')  der  Unterschied  von 
Schneefeldern  und  Gletschern  deutlicher  hervortrat,  mußte  auch  (Vir- 
Frage  nach  dem  Verhältnis  der  Firngrenze  auf  dem  Gletscher  zur 
allgemeinen  Fimgrenze  sich  aufdrängen.  Diese  Frage  ist  schon  von 
Bouguer  gelegentlich  gestreift  worden,  da  das  Hervortreten  des  Etos 
ans  d«i  Firnfeldeni  der  Hochgebirge  nicht  sa  tlbefsehen  war.  Aber  mt 
die  eigentlichen  Gletcherforscher  haben  das  Wesen  der  Fimlinie  auf 
dem  Gletscher  klargestellt,  und  zwar  wird  in  der  Repel  Hugi  als 
Schöpfer  des  Begriffes  Fiznlinie  angesehen.    Die  Verwendung  dieser 

')  NaturwiHsonHchaftHche  Reisen    im    tropischen  Amorika,    1R70,  im 
Scblußkapitel,  beHonderH  S.  627  und  TRholle     Moritz  Wapnor  hat,  wie  ich 
mich  aus  seinen  mündlichen  Mitteilungen   crinncro,  die  oben  erwfthnta 
Sendtnenehe  Methode  der  BeobaehtiuK  aniiawaaft»  [V^  Bd.  I,  S.  465.  D.  H.] 
P  Vgl.  >DieErdc  nnd  f!ap  Loben«,  Bd.  II,  S.316;  anch  oben,  8.U4.  D.H.] 
*)  Voyaga  pütoreaquea  aux  gUuüra  de  Saeoyet  1773. 
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Linie  zur  Bestimm  uüg  der  allgememen  i'  iriigreuze  muüte  nahe  liegen, 
iMSondeiB  bd  Erwägung  der  Tatsache,  daA  rie  auf  dem  Eäflgnmde 
tmI  weniger  Unregelmäßigkeiten  des  Verlaufes  ausgesetzt  sein  wird 
&h  auf  und  in  den  Felsen,  Schntthaldon  usw.  Nach  Hugi  bezeichnet 
auch  James  D.  Forbes  die  Firnlinie  auf  dem  Gletscher  nis  zwar  etwas 
[130]  tiefer  liegend  als  auf  dem  Erdboden;  aber  im  Grunde  aei  sie  das- 
selbe.*) &r  sprieht  sich  nicht  darüber  aoa,  ob  er  die  Beatimmimg  der 
allgemeiiieii  Fiitigrenze  ans  dieaer  Gletaeherfiinlinie  billigt;  doch  würde 
dieselbe  nicht  nut  der  einige  Seiten  vorher 2)  gegebenen  Bestimmung 
im  Widerepmch  stehen,  daß  (.lie  »Lage  der  J^chneelinic  ausschließ- 
lich dadurch  heptimmt  werde,  daß  im  Laufe  eines  Jahres  der  Schnee, 
welcher  fällt,  und  nicht  mehr  alti  dieser,  auch  wieder  schmilzt«. 

Die  Graue  swiadhen  Eia  imd  Firn  auf  dem  OletBcher  als  all« 
gemeine  Fimgrenze  ansehen  zu  wollen,  kann  jedoch  nicht  gestattet 
sein,  schon  weil  diese  Grenze  nur  irnm^'r  in  ganz  beschränkten  Gebieten, 
d.  h.  an  jedem  Gletscher,  auftritt.  Daß  sie  aber  bei  der  Bestimmung 
der  allgemeinen  Fimgrenze  mit  heranzuziehen  sei,  ist  anderseitä 
nieht  m  beiweUdn;  denn  aie  ist  ein  Teil  dieaer  Grenie,  welcher 
nntet  der  Begünstigimg  der  kalten  Unterlage  mid  des  Lokalklimaa 
eines  Gletscherbettes  hinabgerückt  ist  Eis  ist  aber  sehr  richtig,  was 
Eduard  Richter  hervorhebt ,  daß  pie  keineswe<j«  mit  Notwendigkeit 
tiefer  liege  alü  die  allgemeine  Fimgrenze-^) ;  sondern  es  kann  im  Spät- 
sommer sehr  wolü  die  letztere  unter  orographiächer  Begünstigung 
water  nnten  liegen  als  jene,  die  dem  Eänflufl  der  Bonne,  der  Winde 
und  nicht  zuletzt  der  Schmelzbäche  des  Gletechera  frei  ausgesetzt  ist. 
Ein  festes  Verhältnis  zwischen  den  beiden  Linien  zu  finden,  ib-t  daher 
ein  nii««ie>itBlo8es  Bestreben,  und  die  Bestimmung  der  allgemeiuen 
Firngrenze  darauf  zu  gründen,  ist  ^  nicht  minder. 

Im  Wesen  des  GletBcbers  acheint  es  an  liegen,  daß  er  der  Ge» 
winnimg  der  allgemeinen  Fimgrense  aus  Größen,  die  in  ihm  gegeben 
^d,  widerstrebt  Der  Gletscher  ist  zwar  aus  meist  jenseit  der  Fim- 
grenze liegendem  Firn  entstanden;  er  ist  aber  stofflich,  dynamisch  und 
geographisch  etwaä  anderes.  Stofflich,  indem  in  ihm  der  Firn  in 
Gletschereis  übergeführt  ist;  dynamisch,  indem  er  sich  als  zähflüssige 
llaase  bewegt;  geographisch,  indem  er  seine  Lage  fast  stets  untor  der 
limgrenze  finden  wird.  Es  gibt  ja  FftUe,  in  denen  kleine  Gletscher 
unabhängip;  vom  Verlauf  der  allgemeinen  Fimgrenze  an  Bergen  sich 
bilden,  deren  Gipfel  gar  nicht  mehr  diese  Grenze  erreichen.  Nun  sind 
das  freilich  Ausnahmen,  und  zweifellos  ragen  die  meisten  Gletscher, 
jedenfslb  alle  primären,  in  das  jenseit  der  Fimgrenze  gelegene  Gebiet 
der  großen  Fimfelder  imd  Fimmulden  hinein.  In  der  Voraussetzung, 
daß  sie  allea  daraus  beliehen  nnd  daß  die  Flüche  dea  Gletschers  mäi 


»)  Travels  thrmgh  tke  Äi^B,  1843,  &  $1. 

«)  Ebend.  8.  18. 

>)  Die  QlelBeher  der  Oatalpen,  1888»  a  SO. 
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zu  der  seiner  Firnmulde  (dem  Sammelgebiet)  ungefähr  wie  1 : 3  ver-  [131j 
halte,  feriMr,  dafi  im  Sanundgebiet  der  Betrag  der  adhnee-  und  flrn- 
freien  Flächen  zu  übersehen  sei,  hat  Eduard  Brückner  den  Vondilag 

gemacht,  die  Areale  der  beiden  Abschnitte  miteinander  lu  verfrleichen 
QOd  die  zwischen  beidcu  durchziehende  Tsobypße  als  Hohe  der  Fira- 
grenze  anzunehmen.  ^)  Dieser  Versuch  ergibt  nach  Brückner  maximale 
Zahlen,  y<m  denen  Biehtor  sehr  richtig  sagt:  Dieaor  Maximalwert 
entfernt  aioh  gelegentlidi  so  weit  von  dem  wirkfichMk  Wert,  daß  ex 
bedeutungBlos  wird,  ja  Täuschungen  hervorrufen  kann. 2)  Daß  der 
ebengenannte  Kenner  der  Ostnlpen  ebenfalls  auf  das  Verhältnis  von 
Sammelgebiet  (3)  zu  Abschmelzungsgebiet  oder  EiHstrom  (1)  die  Be- 
stimmung der  allgemeinen  Fimgrenze  bei  großen  Tal-Gletschern  in 
einseinen  Füllen  zn  atHtien  veteucht,  ist  ana  dem  Zwange  an  erklären,  • 
welchen  die  Verwendung  Ton  Karten  bei  seiner  Arbat  ihm  aaferl^te. 
Daß  in  den  Zahlen ,  welche  auf  dipsem  üm^vege  erhalten  werden, 
noch  nicht  die  Höhe  der  khmatiachen  Firngrenze  gegeben  sei,  sondern 
daß  eie  derselben  nur  nahe  kommen,  hebt  Richter  selbst  hervor. 
Wir  glauben  ihm,  daß  dieser  Methode  ein  beachrSnkter  Wert  bei  dem 
Versuchen  ranierkennen  sei,  die  Fimgrenae  auf  Karten  au  ach&tsen, 
möchten  aber  hinzufügen,  daß  derartige  Schätzungen  nur  ein  Not 
belielf  sein  können.  Wir  gehören  zu  den  Bewimderem  der  Arbeit, 
welche  Eduard  Richter  in  seinen  ^Hlftschern  der  Ostalpen«  geleistet 
hat,  wünschen  aber  lebhaft,  daß  durch  zaldreiche  Bestimmungen  der 
Firngrenae  in  der  Natur,  welche  hoffentlich  rasch  anwachsen  werden, 
eine  künftige  Ausgabe  seines  Werkes  in  den  Stand  geaelzt  werde^  sich 
solcher  Notbehelfe  mehr  zu  entßchlagen. 

Aus  den  Methoden,  die  wir  nebeneinander  gestellt  haben,  aind  als 
eine  besondere  Gruppe  diejenigen  auszuscheiden,  welche  die  direkte 
Beobachtung  umgehe'n,  indem  sie  entweder  auf  deduktivem 
Wege  die  Hdhengrenaen,  z.  B.  aus  dem  Klima,  oder  ein&ch  auf  einem 
Umwege  aus  einer  Folgeerscheinang  der  Höhenverbreitung,  z.  B.  aus 
den  Gletschern  herzuleiten  suchen.  Diese  bezeichnen  wir  nicht  als 
wertlos,  denn  sie  können  als  Werkzeuge  der  Forschung  Dienste  leisten; 
thex  4Üese  Dienste  können  nur  vcHibereitend«:  Katur  sein.  Nach  dm 
allgemdnen  Schlftosen,  zu  welchen  uns  der  exato  Abachnitt  dieser 
Betrachtungen  geführt  hat,  dilrfen  wir  jedoch  nicht  sweifeln,  daß  die 
eigentliche  Arbeit  von  der  unmittelbaren  Beobachtung  zu  leisten 
sei.  So  haben  es  auch  die  groüen  Begründer  der  Lehre  von  den 
Höhengreuzen,  De  Öaussure,  A.  v.  Humboldt  und  Walilenberg,  ver- 
standen und  vide  nach  Urnen,  unter  denen  wir  wegen  [132]  der 
engen  Beschränkung  des  Falles,  in  welchem  er  zu  dem  gleichen  Schlüsse 
kam,  J.  Partech  nennen,  welcher  nach  Diskussion  klimatülogisc!:ier 
Methoden  mit  Bezug  auf  die  Tatra  sagt:  »Sicherlich  gewähren  Höhen- 


0  Meteorologische  ZeitBchnttt  1887,  8.  81. 
■)  A.  a.  0.,  8.  48. 
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BUMBUBgen  dar  beatiodig  sich  bejuaptenden  Schneelager  das  «nsig 
annehmbare  Fundament  fflr  die  Ermittlung  der  Schneelinie.«  ^)  Die 
Frage  ist  nun,  wie  man  den  unleugbar  großen  Schwieri^eitein  der 
unmittelbaren  Beobachtung  gerecht  w*'rf]en  könne. 

Suchen  wir  uns  über  diese  Schwierigkeiten  klar  tu  werden.  Wir 
haben  gesehen,  wie  einfach  urHprüngiich  eine  rem  kimiutü^che  Höhen- 
grense  irt  und  wie  Terwicltelt  aie  unter  dem  Binflniwe  der  örtlidieD  Ve^ 
hältnine  wird.  Ohne  in  verkennen,  daß  die  letzteren  nidit  anaachlieO- 
lieh  orographischcr  Natur,  können  wir  dnch  beim  großen  Übergewicht 
der  orographischen  Einflüsse  von  einer  Herausbildung  orographi- 
Bcher  Höhengrenzen  aus  klimatischen  sprechen.  In  jeder 
HdhengNose,  die  m  an  den  Gebiigen  moBDcn,  findm  irir  kfimatische 
EinflOaee  mit  dftiichen  gemischt,  jene  duidi  dieae  venndfirt  Je  weiter 
wir  herabsteigen,  desto  mehr  überwiegen  diese,  je  höher  wir  uns  er- 
heben ,  desto  mehr  jene.  Es  gibt  eine  Linie,  über  wclclie  hinaus 
auch  ohne  orographische  Begünstigung  aujigedehnte  Finif eider  sich 
bilden,  und  eine  andere  Linie,  welche  die  aui  weiteätcu  herabreichen- 
den,  nur  im  Sohutn  orographischer  BegOnstigung  möglichen  Firn« 
Dt cken  ▼erbindet  In  dw  orographiechen  und  der  klimatischen 
Firngrenze  finden  diese  beiden  Linien,  welche  in  der  Natur  der 
Fimlagerong  selbst  gegeben  sind,  ihren  ungeziMuigenen  Ausdruck, 
ebenso  wie  Wald-  und  Baumgrenze  die  Maäöenausbreitung  des 
Waldes  und  deren  Austbifer  darstellen. 

Bs  wOrde  also  die  orographische  Firngrense  du  unteren 
Bander  der  im  Schutze  von  Lage,  Boden gestalt  und  Bodenart  vor- 
kommenden und  dauernden  Fimflecken  und  Firnfelder  verbinden.  Die 
zufällig  einmal  weit  außen  und  unten  vorkummeudeu  Reste  von 
Lawinenstürzen  könnten  außerhalb  dieser  Linie  gelassen  werden ;  soweit 
aie  aber  dauernde  oder  regehn&ßig  sich  erneuernde  Erscheinungen 
Bind»  würden  sie  zu  nennen  und  als  voigeachobene  Punkte  jenseit  der 
Grenzlinie  einzutragen  sein.  In  fiebirgen,  wo  sie  z.  B.  als  Firnbrücken 
in  beschatteten  tiefen  Tälern  regelmäßig  so  häutig  aind,  wie  im 
Trettachgebiet,  würde  eine  äuiierste  Lmie  sie  verbinden,  gleichsam  eine 
iweite  tiefere,  orographische  Firngrense  darstellend.  Je  tiefer  die  Fvn- 
flecken  horabreichen,  desto  stärker  muß  die  orographische  Begünsti* 
gung  wirksam  sein.  Dieses  Herabreichen  ist  also  bezeichnend  [133] 
für  das  im  Gebirgsbau  gegebene  Maß  orographiachen  Schtttses  Und 
ist  schon  deshalb  nicht  außer  Betracht  zu  liussen. 

Die  klimatische  Firngreuze  kündigt  sich  dem  nach  den 
hlSheren  Gebiigrteflen  Vordringenden  durch  Zunahme  der  Zahl  und 
Größe  der  Fimflecken  an.  Man  gewinnt  den  SSndruoh,  daß  die 
orographische  Begünstigung  in  immer  größerem  Maße  ausgenutzt  wird, 
bis  endlich  die  Fimmaasen  so  groß  werden,  daß  sie  derselben  über* 


0  J.  Partscb,  Die  Qletscher  der  Voneit  hi  den  Karpathen  and  den 
MÜtelgsUigea  DentseUands»  188%  &  4 
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haupt  entraten  können.  Wo  dies  erreicht  ifit>  setzt  die  kUmatischfr 
Fingrenie  an.   Alle  Slinliclien  Punkte  bestammend  und  womOgUch 

mn  den  Berg  herum  verfolgend,  führt  man  von  hier  ans  die  Lini» 
lum  Abschluß.  In  der  Wahl  dieser  Punkte  wird  nhor  an  die  alte 
Wahlen bergsc he  Vorschrift  sich  zu  halten  sein :  Der  untere  Rand  wenig 
geneigter,  freiliegender  ebenerer  Flachen,  die  großenteils  fimbedeckt 
rind,  bensiehnet  die  Uimaliache  Fimgrense. 

SntqjMrechend  wird  bea  der  Bestimmnng  der  Banm*  and  Wald- 
grenze zu  verfahren  sein,  wobei  man  immer  am  sichersten  den  absolut 
weitest  entfernten  Ausläufern,  d.  h.  den  höchst  stehenden  Bäumen, 
wie  den  tiefst  hinabreichenden  FimÜecken  gerecht  wird,  da  in  Bezug 
auf  diese  keine  Wahl  bleibt  Wo  de  aioh  befinden,  zeigt  das  Barometer 
die  hödwten  Stellen  der  Banmgrense,  die  tidettti  der  ort^praphischen 
Fimgrenie  muweifelhaft  an.  Anden  iet  es  natürlich,  sobald  man  von 
diesen  Vorposten  zurückgeht;  denn  nun  tritt  da??  siibjektive  Erwägen 
ein,  wo  der  Beginn  des  Walde.M,  der  klimatisch  bedingten  Fimfelder 
zu  suchen  sei.  Und  gerade  darin  lag  bei  den  früheren  Bestimmmigen, 
welche  die  Verdoppelung  dieser  Höheogrenm  xddit  ▼onabmcn,  die 
Quelle  so  großer  Irrtümer,  daß  man  dem  sabjekliven  Erwägen  den 
weitesten  SpieL-aum  ließ. 

Das  erste  in  der  Bestimmmig  der  Höhenlinien  ist  also  die  Höhen* 
messung,  welche  aus  einer  Anzahl  von  Punkten,  die  sie  bestimmt,  die 
Höhe  der  Grenzlinien  konslniiert.  Ans  unserer  geographisohein 
Ao&flBang  der  Höhengrenxen  ergibt  sidi  aber  wnter  die  Foiderong,  daß 
nicht  nur  einseitig  die  Höhenlage,  sondern  «odl  dfe  Form  der  Grens- 
linien  bestimmt  werde.  Dabei  verstehen  wir  aber  unter  Form,  wie  dies 
übrigens  aus  der  Natur  der  Sache  von  selbst  folgt,  etwas  mehr  als  die 
äußere  Begrenzung;  denn  es  wird  oft  sehr  weseuHich  sein,  zu  wissen,  ob 
Aese  Grense  ans  einsdnen  Pcmkten  oder  Linien  sieb  sosammensetit, 
oder  ob  de  eine  gescbloesene  Figur  bildet,  ob  die  Lücken  durch  tiefe 
oder  seichte  Einsprüngc  gebildet  werden,  ob  die  Zunahme  der  Firn- 
flecken  an  Zahl  und  Größe  nach  oben  hin  eine  rasche  oder  langsame, 
allmähliche  oder  stoßweise  sei.  £e  genügen  uns  also  nicht  die  verein- 
igten Zahlen,  mit  denen  man  früher  ganze  Gebirgszüge  bezüglidi  der 
Höhengrenzen  knn  abfertigte,  aber  aadh  nicht  die  Zahlepgruppen,  [184] 
aus  denen  sich  Grenzlinien  entwickeln  la^n.  Wir  icmiem  zur 
Messung  noch  die  Beschreibung.  Das  Studium  der  charnkt^ristipohen 
Formen  cier  Schnee-  und  Firnlagerung,  die  für  verschiedene  (iebirga- 
typen  weit  auseinander  liegen,  erscheint  uns  beispielsweise  als  eine 
Vorbedingung  der  JErioenntnis  der  iHmgrense.  Diese  Anftnderong  gilt 
im  wesentlichen  anch  Ifir  die  Vegetationsgrenzen.  Statt  einen  regel- 
mäßigen Gürtel  zu  zeichnen,  der  nicht  existiert,  beachte  mnn  die  ein- 
zelnen, oft  scharf  gesonderten  Abschnitte,  in  welchen  die  Erscheinung, 
deren  Höhenverbreitung  dargestellt  werden  soll,  zwischen  ihrem  höchsten 
md  phrem]  iiiedr[ig]8ten  Pankte  sich  darbietet  Dabei  sind  Lage  and 
Ctostalt  dieser  Pkuzellen  oder  Teihrorkommen,  besondeis  aber  andi  ibvs 
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Größe  zu  beachten,  und  zwar  nicht  bloß  wegen  der  Beziehungen, 
welche  nriBeben  diesen  und  aadereii  Bracheiiiimgeii  der  Luft  oder  dee 
Bodens  obwalten,  sondern  w^n  der  Binflässe,  die  Tom  Eis,  Slm, 
Wald  oder  [von]  anderen  Erscheinungen,  die  in  Höhengrenzen  zu  fassen 
sind,  ausgehen.  Dieselben  'aiißfrn  »\rh  haupi'^ärhlicb  in  lokalklima- 
ÜBcher  Hinsicht;  doch  sehen  wir  ihre  Wirkungen  auch  in  den  Quellen, 
sowohl  im  Reichtum  wie  in  den  Temperaturen  derselben,  wieder 
erscfaeineii,  und  die  Binwirkungen  der  Atmoq>hftrilieii,  Flmlager,  Wasser^ 
laufe  auf  den  Boden  sind  andere,  wo  derselbe  bloßliegt,  als  wo  Wald  oder 
Wiese  ihn  bedecken.  Vhvr  die  Vf-rtiefung  dieser  Beobachtungen  durch 
die  Analyse  der  Vegetationsiormationen  vergleiche  man  0.  Drudes 
Vorschläge.  1) 

Eine  obere  Firngrense  kommt  an  der  Brdobeifäche  nicht  rar 

Eischeimmg;  sie  ist  nur  eine  Uimatologische  M5|^Msbkeit  Wo  eher 

der  Wald  zwischen  der  Steppenvegetation  einer  trockenen  Ebene 
nnd  des  höheren  Gebirges  hinzieht,  ist  wohl  die  obere  von  der 
unteren  Waidgrenze  zu  unterscheiden,  und  die  Eigentümlich- 
keiten bdder  Ränder  sind  gleich  beachtenswert  Ein  solches  Wald- 
hend  aufgerollt  su  seichnen,  wobei  seine  ünterbrechuigen  wohl  ra 
beachten  sind,  wird  eine  anziehende  Aufgabe  der  Biogeographie  sein.  W 
Und  man  wird  es  vielleicht  mn[,^lich  finden,  das  Maximum  der  vegeta» 
ttven  Entwicklung  innerhalb  der  beiden  Grenzen  hervorzuheben. 

Müssen  also  Messung  und  Beschreibung  sich  vereinigen,  um  em 
Iraies  Bild  der  Höhengrensen  ra  geben,  so  kann  endlich  die  ganze  Auf- 
gabe nodi  dne  Vertiefung  insofern  erfahren,  aJa  sie  ndi  nicht  su  be* 
gniigen  braucht,  das  Ergebnis  der  Bewegung  zu  zeichnen,  Fondem 
diese  seihst  ins  Auge  fassen  kann.  Die  gewöhnliche  Art  der  Bestimmung 
der  Schneegrenze  beschränkt  sich  auf  das  Minimum  der  £r»chemung. 
Han  wird  aber  nicht  behaupten  wollen,  daß  auf  diese  Weise  dieselbe 
(136]  gans  m  erforachen  sei  Bist  das  Ifazimnm  macht  die  Bedeatong 
des  ICnimums  verständlich.  Die  Höhengrenze,  als  Endlinie  einer  Be* 
wegxmg  aufgefaßt,  s^tzt  für  ihr  genaues  Verständnis  die  Kenntnis  auch 
anderer  Stadien  di«  st;r  Bewegung  als  nur  des  End-^tadiiinis  voraus.  Und 
dies  um  jsü  mehr,  als  die  verschiedenen  Stadien  ganz  ebenso  wie  das 
EndstadiTim  durch  die  örtlichen  Bedingungen  bednfiußt  werden  und 
daher  dieeen  ent-i  »rechend  unter  Umständen  sehr  weit  voneinander 
abweichen.  Ein  1(1]  dieser  Stadien  liegt  nun  in  der  Fimflcckcn- 
Zone,  welche  in  die  klimatische  Firngrenze  überleitet,  und  es  finden 
dieselben  ihren  Ausdruck  in  der  häufig  zu  beobachtenden  Regelmüiiig- 
kdt  der  Anordnung  dar  Fimfleoken  in  homontele  Systeme.  Bhi 
anderer  Teil  Hegt  tiefer  und  fließt  in  unserem  Klima  mit  der  winter- 
Uehen  Schneedecke  der  Ebenen  suBammen.  Die  Bewegung,  welche 


')  Anleitang  zu  wissonsrhuftlichen  Beobachtungen,  1888,  II,  ö.  184  f. 
*  Vgl.  >Die  Erde  und  daa  Leben«,  B<L  1,  8.  700;  Bd.       ».  606it 
Der  Henm^geber.] 
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im  Begbn  des  Winten  «fieee  Yarbindinig  knüpft,  um  rie  im  IMiMing 
wieder  zu  löeen,  ist  Inaher  nnr  in  eeltenen  FaÜen  geniner  erfonchl 
und  dargestellt  worden.  Die  genauesten  Arbeiten  über  den  Gegen- 
stand besitzen  wir  von  Hertzer,  der  die  »temporäre  Schneegrenzec  am 
Brocken  nach  34  jälirigen  Beobachtungen,  und  von  Denzler,  der  dieselbe 
für  den  Säntis  nach  30 jährigen  Beobachtungen  darstellt^) 

Viel  schwieriger  wild  es  sein,  die  säkvlsren  Schwankungen 
der  Hökengremen,  s.  B.  das  häufig  behauptete  Sinken  der  Boomgrenie 
in  unseren  Alpen,  nachzuweisen;  denn  dabei  handelt  m  eich  um  Spuren 
eines  Riickschwankens,  das  sich  in  Jahrhunderten  vollzieht.  Das  ein- 
zige Mittel,  ihnen  zu  folgen,  besteht  in  der  Aufstellung  einer  Statistik 
der  an  dar  Baumgrcnse  im  abgestorbenen  tmd  im  grfinenden  Zustande 
sich  befindenden  Individuen.  Wo  jene  überwiegen  und  der  jüngste 
Kachwuchs  nur  noch  in  verschwindender  Zahl  vertreten  ist,  da  kann 
anf  Rückgang  unter  der  Voraussetzung  geschlossen  werden,  daß  das 
gleiche  Verhältnis  an  vielen  Stellen  auch  unter  veränderten  Bedingungen 
der  Lage  und  des  Klimas  wiederkehre.  Viel  schwieriger  wird  die 
Untenuchmig  ihnlieber  Schwankungen  der  Fimgiense  sdn,  da  deren 
Spuren  schwerer  nachzuweisen  sind.  Jh  der  genauen  Darstellung  der 
Höhe  und  [der]  Form  der  Höhengrenzen  unter  BerücksiclitigiinE!:  ihres 
CJharakters  ab  Kndlinien  großer  Bewegungen,  wie  -wir  im  vt)r}ier 
gehenden  sie  geiurdcrt  haben,  ist  indesfien  auch  die  Berücksichtigung 
dieser  Tatsachen  mit  eingeschlossen. 

•)  Prof.  Hertzer,  Uber  die  temporftre  Schneegrenze  im  Hanse.  Schriften 
des  natorwiseenscbaftlichen  Vereins  des  Harzes,  1886.  Denzler^  Die  untere 
flehneegieiue  wlhrend  des  Jahroe  Tom  Bodenaee  bis  aar  SlntiaqpHae;  vg^ 
Hana,  KUmatologifl^  1888,  8. 198  und  Zeitadiittt  des  D.  tt.  0.  A.- V.»  188$»  6.  4b. 
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Metecrologische  Zritsrhrift  Tf^ramfjeg^hm  im  Auftrage  drr  Oe^tfrreirhifehm 
Gtaelhchaft  für  Meteorologie  und  der  Deutsrhrn  Meteorologmch^n  Geseiischaft. 
Redigiert  von  Dr.  J.  Hann  und  Dr.  W.  Koppen.    Sechtter  Jahrgang,  H^tU. 

Wim  (Nntmb0r)  1989,  B,m-438, 

^bgttaKH  MM  IS.  J*M  JSB9J 

^wei  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  zrif^ton  mir  in  den 
letzten  Wochen,  wie  seitens  der  Meteorologen  wirlitige  Verhältninse 
der  Schneelagenmg  noch  nicht  so  eingehend  untersucht  siad,  daß 
einige  beseheicbieii  Bdtrige  ta  denselben  für  tlberfiflsBig  gehalten  weiden 
müßten.  Alexander  Woeikoff  enählt  in  seiner  Abhandlang  »Der 
Einfluß  einer  Schneedecke  auf  Boden,  Klima  und  Wetter«  (Geogr. 
Abb.  herausg.  von  Prof.  Dr.  Albrecht  Penck  III.  3)  auf  S.  76,  daß 
er  bei  einer  Mitteilung  über  Porstmeteorologie  am  1.  April  1888  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  der  Turskyschen  Bestimmang  der  Schneedichte 
ami^feepioofaen  habe;  ihm  sei  das  Vwb&ltnis  1 :  5  und  sdbst  weniger 
zwischen  Schmelzwasser  und  Schnee,  also  die  Terhältnismäfiig  große 
Dichtigkeit  des  letzteren,  befremdlich  vorgekommen.  Tursky  erneuerte 
seine  Messungen,  und  das  Ergebnis  war  da.s«elV)e.  Woeikoff  sagt, 
der  Grund  seines  Zweifels  liege  darin,  daß  die  füheren  Messungen  der 
Sehneedichtigkeit  sich  auf  friseh  gefallenen  Schnee  besögen.  Zur 
selben  Zeit  teilte  Direktor  Paul  Schreiber  in  Chemnitz  in  der  Mete> 
orologischen  Zeitschrift  1889  (Aprilheft)  Ergebnisse  einiger  Verbuche 
über  die  Dichtigkeit  frisch  gefallenen  Schnees  mit,  welche  f  ir  (l;i8, 
was  Schreiber  »spezifisclie  Schneetiefe«  nennt,  6,6  bis  3,40  und  als 
Uifetel  m  86  Yenaehen  16  geben.  Gkicfasdt^  wird  bemeikti  dall 
niigends  An^toi  rar  Bestimmang  der  genannten  Giöfie  b&tten  ge- 
funden werden  können.  Es  ist  ein  merkwürdiger  Zufall,  daß  eben 
die«e  Verhältniszahl  von  Iii  Pchnw  tu  1  ^V!l^??pr  in  den  Beobachtungen 
des  trefflichen  Friedncli  Gube  bereiLä  vorliegt,  dem  ein  Dove  »aua- 
dauernde borgfaiU  uuchrühmte.  Gube  bezeichnet  in  seinem  Werke 
»Die  Ergebnisse  der  Vezdnnstimg  tmd  des  Niedec8ciUa0B  anf  der 
K.  Meteorologischen  Station  Zechen  bei  Onluiu  1864.«  (S.  25)  die- 
selbe ala  Ergebnis  mancher  Versoehe.   Man  mag  vom  Werte  einer 
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Mittelzahl  in  derartigen  Untersuchungen  denken,  wie  man  will,  so 
wird  man  doch,  wenn  man  der  Sache  näher  tritt,  zugeben  müasen, 
daß  dieses  1 : 16  der  Wahrheit  näher  liegt,  als  das  sonst  übliche  1  :  10 
oder  1 : 12.  Es  ist  übemuchend,  daß  die  Gubeacbe  Zahl  nicht  Auf- 
nahme  gefunden  oder  den  Ausgang  gebildet  hat  für  weitere  Versuche, 
um  80  mehr  als  G  u  b  e  auch  den  von  der  Temperatur  beim  Schneefall 
abhängigen  Verändprnngen  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  wie  seine 
zutreffenden  Bemcrivungen  über  Intensität  der  Niederschläge  auf  Seite  30 
des  angeführten  Weikee  sdgen.  Auch  Coax  mag  hier  genannt  werden, 
dßi  in  seinem  Buche  lÜber  die  Lawinen  der  Schweizer  Alpen  <  (1881) 
aus  Bcohachtungen  am  Oroßen  Rt.  Bernhard  (1876 — 78)  das  Verhältnis 
des  Volumens  des  frischen  Schnees  zu  seinem  Öchmelzwaeser  zu  12,064 
und  nach  Beobachtungen  von  Sils  Maria  (1876 — 79)  zu  12,33  bestimmt. 
Joeeph  Partsch  hat  durch  Henoudehung  älterer  Jahigänge  doselban 
Beobachtnngoi»  Ton  denen  er  16  für  den  Großen  6t  Benduurd,  11  fOr 
Sils  Ham  benutzte,  für  jene  Station  10,10,  für  diese  ll,i7  gewonnen. 
Indem  auch  er  die  Verschiedenheiten  nach  Monaten  ins  Auge  faßte, 
gewann   er  ein  Maximum  des  gpezitiprheTi  Gewichtes  des  Schnee 
(1 :  6,22  am  Großen  Öt.  Bernhard,  7,16  m  Sils  Maria)  für  den  Juni, 
ein  Mimmnni  (14,35  in  Sili  Maria»  12,36  am  GfoOen  St.  Bernhard) 
für  den  Januar  i).    Aber  diese  Zahlen  ttnd  nicht  das  ESigebnis  qrste- 
raatisclier  Dichtigkoitshestimmungen ,   sondern  sie  wurden  aus  dem 
Vergleiche  der  gemessenen  Schneehöhen  und  des  Inhaltes  der  Regen- 
messer gewonnen.    Sie  können  uns  nicht  über  die  Dichtigkeit  dea 
Schnees  einsahier  Fille  bdehren,  am  wenigsten  in  dm  Monaten, 
weldtö  durch  jenen  sehr  dichten,  d.  h.  wssseneichen  Sdinee  aasge- 
zeichnet sind,  der,  kaum  gefallen,  sich  schon  zu  setzen  beginnt,  so 
daß  die  Messung  seiner  Hölie  nach  ganz  kurzer  Zeit  bereits  ein  Schnee- 
lager von  ganz  verschiedener  Dichtigkeit  vorfin  iet.    Die  Schneedecke 
be-  [434]  reichert  sich,  d.  h.  verdichtet  sich  durch  Regen,  Reif,  Tau 
und  Nebel,  ne  «nthalt  stellenweise  Eisplatten  oder  Tersuhte  Stellen 
und  geht  in  der  Tiefe  in  eine  Ete>hle  über.    Das  alles  macht  eine 
Reduktionszahl,  wie  Coaz  sie  aus  dem  Vergleiclie  der  Schneehöhe 
mit  dem  Schneeschmelzwasser  an  den  genannten  Orten  gewinnen 
suchte,  zu  einer  wLssenKciiafÜich  wie  praktisch  wenig  verwertbaren. 

Meine  eigenen  Messungen  sind  ganz  im  geographischen  Interesse 
unternommen;  sie  richteten  sich  also  auf  die  Diditigkeit  der  Schnee- 
doeks  in  den  verschiedenen  Schichten,  aus  welchen  diese  sich  su« 
sammensetzt.  Des  Vergleiches  halber  habe  irli  einige  Reilien  von 
Messungen  frisch  gefallenen  Schnees  durchgefülirt,  welche  spezifische 
Gewichte  von  1  :  17  bis  1  :  22  ergaben.  Sie  haben  wenigstens  daxu 
gedient,  mich  m  ftbeneugen,  daß  die  Verhältoiszahlen  1 : 10  und  1 :  IS 
weit  entfernt  rind,  eine  allgemeine  Anwendung  finden  su  können. 
Was  die  Messungen  der  Dichtigkeit  des  kgemden  Schnees  an(he)Iangl^ 


1}  OCttingische  gelehrte  Anzeigen  8.  452. 
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80  wurden  diese  in  den  Alpen,  im  Hut?  imd  in  den  Umgebungen  von 
"München  und  Leipzig  au^sgeführt.  Einige  Ergebnisse  derHclben  sind 
früher  im  Jahreebericht  der  Geographischen  Geselltichaft  zu  jVIünchea 
fOr  1885  Toil&ufig  'vwdffeDtiicfai  worden.  PI  Aus  andeien  «xkabe  ioh 
mir  eine  Dichtigkeit^reihe  zusamineiiittetellen,  welche  die  großen  Unttt«> 
schiede  verschic  U  ner  Schneelager  und  in  onem  and  demselben  Schnee- 
lagcr  erkennen  läßt. 


Sp.  Gew. 
0,06 


Ort 
München 


Zeit 
Jan. 


Wendelstein 


Brocken 


Wendelstein  Febr. 


Schnee,  der  bei  — 2,5  bis  — 3  ^  »echs 
Standen  gelegen  hatte. 
Schnee,  der  um  vierondiwaang 
Stunden  gelegen  hatte. 
Schnee  aas  einer  Wehe  am  Qachen 
BUck,  zirka  7  Tage  alt 
Sdinee  Ton  der  OberfflUshe  detselbeii 
Wdie,  mit  alten  BeifkiktaUen  ge- 
mischt. 

Trockener  pulveriger  Schnee  ana 

einer  Wehe. 

AhnUch,  wahrscheinlich  nicht  irei 
TOD  Rdfkrigtallen. 
Stark  mit  Reifkristallen  gemischter 
trockener  Schnee,  über  1  Woche  alt. 
In  Schmelzung  begrifiener  Schnee» 
bei  80. 

IVoclnner  Schnee,  sehr  stark  mit 

Reifkrifltallen  gemischt. 

Firn  aus  Firnfleck  im  Angelgraben. 
Firn  aus  Firnflecken  in  2200  m. 

Gegen  0^6  blasenaimee  Fimeis  von  der  Baeis  und  Zunge  größerer 
Fimflecken, 

Was  in  der  oben  erwfihnten  voriaufigen  Ifitteüung  fiber  die 
8obwieri|^dt  solcher  Bestimmangen  gesagt  wurde,  das  haben  alle  seit- 
dem  vorgenommenen  Messungen  mir  bestätigt  Während  die  Bestimmung 

frischen  Schnees  in  einem  Aiifffingprefäß  an  dem  Fehler  leidet,  daß 
einmal  Schneeflocken  herausgeweilt  werden  können  und  dann  aber 
besonders  beim  Aulstoß  an  den  Wänden  Schneeflocken  sich  verdichten 
tmd  snUeben,  wodurch  die  Dichtic^t  im  GefiOe  vecgrSOert  wiid, 
ist  die  Entnahme  von  Proben  ans  den  Schichten  der  Schneelager 
durch  den  festeren  Zusammenhang,  den  stets  benachbarte  Teilchen 
beim  leisesten  Druck  infolge  des  Zusammenfrierenn  zeigen,  beBon  iem 
schwer.  Eis  ist  z.  B.  schwer  möghch,  mit  einem  ganz  feinen  L>raht 
^  tiber  das  Meßgefäß  henroitagenden  Teilchen  abrastr^en,  ohne 


O,10--0,19 
0,175 

0^27 
0,33 
0^84 

0»34ö— 0,39 
0,49 

0,4—0,45 
0,45—5 


Brocken 


Dez. 
Jan. 


Brecherspitz  Juni 
Karwendelspitz  Aug. 


['  Auf  S.  24— M  jenes  Jahrosberichta  unter  der  AufBchrift  >Ober  die 
Schnee veriuiltniaao  in  den  b«yeriachea  Kalkalpenc.   i>er  Ueraosgeber.] 
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daß  zugleich  mit  diesen  noch  andrre,  tiefer  liorrnnde  mitgeriseen  werden. 
Handelt  es  eich  um  Bestimmungen  im  großen,  wie  nach  Woeikoff 
flie  Professor  Tursky  voigenommen,  so  mag  die  Ausstechimg  und 
W^;r&U]nuiig  etnee  vertikalen  Sdineesyliiiden  genügen ;  aber  das  iit 
nur  eine  FkaBchbealmunang.  Zur  ErkenntiiiB  der  feineren  Unteradiiede 
der  Dichtigkeit  innerhalb  «Sbmb  und  desselben  Schneelagers  ist  es  not> 
wendig,  kleinere  Prohen  zu  ontnehmon,  zu  deren  Gewinnung  ich  ein 
halbkugelförmiges  Gefäß  auf^  Drahtgeflecht  imd  scharf  randig  am  |)a8öend- 
sten  gefunden  habe;  es  läßt  durch  Beine  Maschen  die  bei  der  Ein- 
fMsnng  suBammengedrllckfee  Luft  entweichen.  U«n  nni0  bedenken, 
daA  die  inneren  Dichtigkeitsunterschiede  eines  älteren  Schneelagem 
immer  bedeutend  ßin*l  Rauchfrost  an  (Icr  OViorflärhe,  Eisplatten- 
bildung [435]  im  Innern,  wodurch  Stauung  des  {Schmelzwassers  bewirkt 
wird,  die  ü^issohle,  das  alles  macht  den  inneren  Zustand  einer  nicht 
gans  neuen  Schneedecke  in  dnem  sehr  TerwickeltttL  Dieveiadiiedenen 
Niederschlagennteiiaitaien  bedingen,  daß  die  Inneren  Verhiltniase  der 
Schneedecke  jahreszdtiiche  imd  jährUche  Schwankungen  erfahren. 
Kach  einem  regenreicheren  und  durch  rasche  Temiieraturwechsel  aus- 
gezeichneten Winter  kann  eme  diclitere,  d.  h.  waBserreichere  Schnee- 
decke erwartet  werden.  Man  weiß,  wie  viel  wegsamer  die  Alpen  in 
einem  regweichen  Winter,  der  den  Schnee  verdichtet^  ab  in  einem 
frostig  trodcenen  sind,  welcher  eine  lodtere,  oberflächlich  verglaste  Schnee*' 
decke  liervomift.  Man  kann  iilso  aus  der  durchschnittlichen  Schnee- 
höhe, welche  zu  einer  bestimmten  Zeit  gemessen  ist,  nicht  mitSirhpr 
heitauf  die  Wassermenge  schließen,  welche  einer  ausgedehnteren  Schnee- 
decke entepredum  würde.  Dafi  Tcr  aUem  nk&t  eine  einsige  Formel  sei 
es  1 : 10^  1 : 12  oder  1 : 16  ffir  die  Verwandlung  des  lagernden  Schnees 
in  Wasser  in  Anwendung  kommen  kann»  weil  selbst  die  durchschnitt- 
]\oh('  Dichtigkeit  nicht  in  jedem  Winter  dieselbe  sein  wird  —  man 
ufeuke  an  die  W  inler  mit  niederschlagslcisern  Januar  und  schneereichem 
März  — ,  liegt  auf  der  Hand.  Um  den  Wassergehalt  einer  Jächneedecke 
sa  bestimmen,  wird  es  nötig  sem,  die  Höhe  und  das  spesdfisohe  Ge- 
wicht ihres  Inhaltes  in  ihren  verschiedenen  Schichten  zu  messen.  Be» 
sonders  für  die  Dichtigkeit  des  Schnees  im  Frühling,die  zu  bestimmen 
aus  hydrotechnischen  Gründen  manchmal  besonders  wimschenswert 
sein  wird,  genügen  die  erwähnten  Reduktionszahlen  in  keiner  Weise. 

Zorn  Schluit  interessiert  vielleicht  der  Hinweis,  daß  die  übUchen 
Verfa&ltniaxahlea  för  Schnee  und  Wasser  offenbar  su  den  am  hart- 
näckigsten von  Geschlecht  zu  Geschlecht  eich  forterbenden  gehören. 
Man  findet  nämlich  die  Verhältniszahl  1  :  10  und  1:12  schon  in 
Mai r ans  Bneh  über  das  Eis,  welches  1716  französisch  zu  Bordeaux 
erschien  und  als  »Abhandlung  von  dem  Eine  x  1752  ins  Deutsche  über« 
tragen  wmde.  Die  Mnnkesche  Darstellung  in  dem  Schnooartikel 
bei  Gehler  kommt  trotz  der  großen Uiiglel<dkheiten der Sdmeediclite» 
die  sie  autiählt»  auch  wieder  auf  dieses  1 : 10  zurück. 

Friedrich  EatzeL 
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(Notiz  Uber  Bodenreif.) 

Dm  Wattt.  UOtmUogimint  MimmMrift  für  GMUOe  oOer  Ständt,  Menu»- 
0tgAm  vom  Dr.  R>  JßHumm.  VI.  JiArgqng,  Br«mmA»ng  (ß^rtmbtt) 

1889.  8.  216;  im««-  ,JM^kulteiif*. 

(Äbgttandt  «m  S,  Atignti  1889.] 

Ihze  Bemeikuiigen  fibor  Reif»  und  RaQhn&ffarmttk  und  doen 
Entstehung  auf  S.  130  des  VL  Jalugangs  dieser  ZeitscbriftM  haben 
mich  an  eine  Erscheiniing  erinnert,  welche  ich  öfters  bei  herbetlichen 
Ausflügen  in  die  Alpen,  zuletzt  am  30.  Septembfr  fmf  den  Gipfel 
der  Mädelegabel,  wahrgenommen  und  von  der  ich  nirgends  eine  Be- 
schreibung gelesen  habe.  Sie  dürfte  aber  ii^-ichtig  genug  sein,  um 
erwShnt  sn  werden,  sumal  sie  auf  Qrund  der  von  Ibaen  mikroskopisch 
beobachteten  Reifbildung  erst  ihre  BrUfinmg  finden  kann.  Nach  einer 
kühlen  hellen  Nacht,  wenn  das  Thermometer  bei  Sonnenaufgang;  2 
oder  3°  zeigt,  findet  man  alle  Steine,  die  den  Boden  bedecken,  mit 
einem  mattglänzenden  Eisüberzug  bedeckt^  welcher  aus  ganz  feinen, 
mit  Uoßsin  Auge  nidit  za  unterschddenden  ESskÜgelchen  besteht 
Indem  dieselben  dicht  beisammen  liegen,  bilden  sie  nierenförmige 
Überzüge,  an  die  i^finzende  Hülle  kernigen  Kalkes  auf  Stalaktiten 
erinnernd,  welche  man  in  Form  dünnster  Eisplättchen  abheben  kann, 
die  aber  beim  ersten  Strahl  der  auf  ereilenden  Sonne,  so  schief  er  auf 
sie  treten  möge,  sich  in  einen  leuchten  Beschlag  verwandeln.  Die 
Erscheinung  ist  so  aUgmein  wie  irgendein  anderer  Reif-  oder  Tau* 
niederschlag  und  erinnert  Wohl  am  meisten  an  den  Bodenreif,  welcher 
im  Winter  bri  Tcinperaturen  von  0°  Steine  und  Erde  mit  vielen  dünnen 
Kij^chichten  überzieht  und  tagelang,  solange  die  Sonne  ihn  nicht  schmilzt, 
liegen  bleibt.  Stärker  als  auf  dem  Stein-  und  Erdboden  waren  diese 
nierenförmigen  BSsfibeisfige  auf  dem  Bis  und  FSmeis  des  kleben 
llldelegabelfemets  entwickelt,  wo  sie  in  der  wasserreichen  Luft  za 
größeren  Kügelchen  von  1  mm  Durchmesser  anwuchsen  imd  kleine 
traubige  StalaB^miten  von  4 — -5  mm  Höhe  zusammensetzten.  Man  lernt 
mit  der  Zeit  den  matten  Glanz  einer  derartig  bereiften  Eisfläche  von 
dem  wässerigen  Grau  der  Unterlage  wohl  miterscheiden.  Für  die 
DuTchfenchtung  des  Bodens  und  das  Wachstum  aller  Eis-  und  Fiin* 
flädien  im  Hochgebirge  ist  diese  Bdfbildung,  die  viele  Nächte  hinter- 
einander sich  wiederholen  kann,  so  wenig  ohne  Belang  wie  die  große 
Rauhreifl)ildung  für  dasjenige  der  Schneedecke  des  Winters  und  be- 
sonders für  die  Verdichtung  derselben.  ^3] 

Friedrich  Ratzel,  Leipzig. 

»Mikroskopische  Beobachtungen  der  Struktur  do«  Beifs,  Kauhreifs 
und  Schnees«  von  Dr.  Aümann.   Der  Herausgeber.] 

P  VfL  »Dia  Erde  mid  daa  Lebenc,  Bd.  II,  8.      1  D.  H.} 
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Firnfleckeii. 


UiMm«t  NemU  NaeMeMm.   Nr.  ^  wm  S5.  B^ßUmber  1889.  Jfofye»- 

[Aiguemii  am  19.  Stpkmber  1889.J 

Als  ob  man  den  Winter  nicht  erwarU;n  könnte,  strebt  nmn  im 
Sommer  dem  Eis  und  Schnee  zu.  Gletscher  werden  jetzt  beecbritten, 
ab  wären  ee  Landstiaßen;  auf  Schnee  oder  Um  zu  geben,  gilt  nun 
ak  etwas  ebenso  Natürhches  wie  das  Wandeln  auf  dem  großstädtischen 
Asphalt,  und  an  doni  Sehniolzrand  der  Fimflecken  Ijij^ern  sieh  die 
Touristen  wie  an  Quellen.  Die  Ei^^'enartigkeit  dief5er  starren  Eismassen, 
die  unter  der  Sommersonne  sich  verÜÜBsigen,  indem  ^ie  tönende  Bäche 
über  ihre  Oberfläche  hmriesehi  lassen,  gehört  su  dem,  was  der  moderne 
Mensch  im  Hochgebirge  schatsen  und  suchen  gelernt  hat  Manchem 
geht  das  Hens  nicht  früher  auf,  als  bis  er  nach  mühsamem  Anstieg 
über  eine  Halde  s<'}i;irfkantigen  Schutte?  im  Hintergnmd  dep  gn^iuen, 
fast  pflanzenlecren  Kares  die  leuchtenden,  weÜien  Ihübmonde  des 
»femdigen«  Schnees  erblickt  hat,  die  zwischen  Schutt  und  Fels,  an 
diesen  eng  sich  anklammernd  und  auf  jenmi  sich  and>reitend,  immer 
an  deiBelben  Stelle  liegen.  Wer  möchte  leugnen,  dafi  es  eine  freudige 
Überraschung  ist,  wenn  unter  den  Schätzen,  die  man  nach  Erreichung 
eines  Gipfels  rings  auf^'ebreitet  sieht,  ."ich  auch  ein  Brocken  Eises, 
Gletscher  genannt,  findet,  aus  dessen  Spalt  es  mineralisch  blaugrün 
wie  von  ferne  strahlt?  Man  kann  von  den  vielen  Freuden,  die  der 
unvergeßliche  Hermann  von  Barth  so  recht  frisch  und  echt  in  seinen 
K«Om^ßtiiwanäerungen  uns  mitgenieOoi  läßt,  vielleicht  keine  so  voll 
verstehen  und  mitechätzen  wie  pein  frohej;  Staunen  über  die  heU- 
glänzenden  kleinen  Gletpcher  der  Eiskare,  aus  deren  Spalten  das  blanke 
Eis  schimmert.  Man  muß  die  graue,  klippige  Umgebmig,  die  Ver- 
achüttung  mit  totem,  scharfkantigem  Kalkgetrttmmer,  die  Wasserleere 
unseres  Karwendelgebirges  in  2000  m  gesehen  haben;  da  wirkt  in  der 

['  Henu.  V.  Barth -Harmating,  lt54ö— 76:  ^Au8  deu  nördlichen  Kalk- 
alpenc,  Ger»  1874;  ein  Ananig  aua  einem  nur  in  wenigen  Abzügen  ver- 
breiteten, aatogmphierten  »Wegweiser«.  Der  Henraageber.] 
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Tat  der  kleine  Gletscher,  wenn  man  ihn  zum  eistemnal,  wie  Barth, 

vom  Hochglück  unter  sich  liegen  sieht,  oasen-  und  quellenhaft.  Ißt 
er  doch  in  der  Tat  eine  ein/is^o  riesige  Quelle,  an  deren  Abfluß,  wie 
au  einem  Silberludeu,  die  gruueu  Perlen  der  Moos  und  iüiscngründe 
fliofa  am  weitesten  hcranfreUtMi. 

Aber  ao  wirkt  ja  aach  der  kleioate,  nntente  FImfieck,  der  in 
«in  Schuttbeeken  eo  tief  gebettet  ist»  daß  man  ihn  erst  sieht»  wenn 
man  auf  dem  Kamme  des  bnicbigpii,  ihn  umrandenden  Walles  ange- 
kommen ist.  In  der  Traumstille  einet^  Soinmermittags,  wo  man  glauben 
kann,  e»  wöben  die  heißen  ätrahleu  ein  Netz  flimmernder  Fäden  vom 
Himmel  hie  zur  Ekde,  das  keinen  Ton  mehr  durdigehen  läßt»  maß 
man  das  Tröpfeln  imd  Rieseln  veriionunen  haben,  mit  dem  <£e  al> 
schmelzende  Feuchtigkeit  in  die  Tiefe  geht.  Man  hört  überrascht  den 
einzigen,  einförmigen  Ton  in  dieser  Ode.  Da  gewirmt  man  den  Kin- 
druck, daß  auch  in  seiner  starren  Form  das  Wasser  noch  das  belebende 
Biement  ist.  Ein  paar  Meter  über  dem  Rande  dieser  kühlen  Ein- 
lagerung aprieflt  ea  allenthalboi  grün  und  rot  aua  den  Steinritaen. 
JÜb  kt  die  Grenae,  bis  wdtda  dieser  Schnee  im  Frühling  reichte;  dort 
fing  er  an  abzuschmelzen  und  hat  Jahr  für  Jahr  den  feinen,  r^ich 
mit  organischen  Stoffen  geschwängerten  Staub  niedergelegt,  der  den 
Kalkboden  düngt.  Wenn  man  die  oasenhaft,  belböt  in  ödesten  Kar[rjen- 
fddem  auftretenden  Stellen  üppigeren  Pflanzenwuchaea  auf  ihre  Lage 
prüft»  zeigt  es  sich  immer,  daß  sie  nur  auftreten,  wo  länger  verweilender 
Firn  abschmelzend  eine  vurübergehende  Quelle  und  in  seinen  Staub 
niederschlügen  fruclitbarc  p]rdc  erzeugt.  Die  bezaubernden  Gärtlein 
rosenroten  Lauchs  und  gelben  iSedums  wachsen  mitten  in  der  rauhen 
Kalkwüflte  unserer  Kar[r]enfelder  auf  tiefschwarzem  Boden,  den  in  Ver> 
ti^ungen,  besondere  kesaelföimigen,  an  Dolinen  erinnernden,  d«  Schnee 
geaammelt)  mazeriert  imd  zusammengepreßt  hatl^' 

Diepe  einsam  und  verloren  im  GeschröfT  liegenden  Fimflecken 
rücken  in  einen  größeren  Zusamnicnliang  in  dem  Augenblick  ein,  wo 
man  sie  von  oben  her  betrachtet,  besonders  von  dem  Gipfel  des  Berges, 
dessen  Flanken  sie  im  Norden  und  Osten  reichlicher  umlagern,  fiie 
Bind  dann  nur  Vorposten  der  großen  Masse  festen  Wass^  die  in 
Schnee,  Firn  und  Gletschern  zusammenhängend  die  höheren  Teile  des 
Gebirges  bedeckt,  um  nach  unten  hin  mit  zmiehmendfT  W'iirnif  «icl! 
imitier  nielir  zu  zerteilen  und  endlioli  nur  noch  in  den  g» '^c  iiuizteisten 
Lagen,  wo  wenig  Öonne  hindringt,  auszuharren,  lu  Btarrer  Form  kann 
diese  Ifasse  nur  als  Gletscher  und  als  Lawine  vorrücken;  denn  die 
Bewegung  des  Blmes  ist,  wo  er  nicht  von  Gletschereis  unterlagert  wird, 
kaiun  merklich.  Aber  an  allen  Rändern  schmilzt  ^le  ab  und  nimmt 
damit  die  Form  an,  in  welcher  sie  als  Quelle  mid  Bacli  hinab-  und 
hinauseüt   Man  kann  sich  um  die  zusammenhängende  Schnee-  und 

Vgl.  oben,  &  144;  »Die  Erde  und  das  Lebenc,  Bd.  1,  &  507  tma  548. 
Der  Herauigebor.] 
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Fimmnw  im  Hittelpiinkt  swd  Gfiitel  denken,  die  me  rings  mnaehoi 

und  den  Übergang  zu  der  Landschaft  bilden,  welLlie  nur  flüssigee 
Wasser  im  Sommer  kennt.  Don  einen  nehmen  die  Fimflfcknn  rin. 
und  wenn  man  über  diese  hinausschreitet,  kommt  man  zu  jeniri 
Quellen  von  3—4®  öommertemperatur,  deren  Waaser  unmittelbar  aus 
dem  Eis  su  kommen  achdnt  Une  halbe  Stmide  epftter  kmn  man. 
Immer  hi  g^eidier  Richtung,  also  takoswiite,  weiterschreitend  an  einer 
Qndle  von  der  normalen  !NIitteltemperatur  der  Gegend,  also  etwa  8^, 
lagern.  Damit  ist  man  üh^r  die  Grenze  der  unmittelbriren  Wirkiino-en 
der  Hülle  festen  Wassers  hinausgegangen,  welche  die  höheren  Teile  des 
Gebirges  bedeckt. 

Die  kalten  Quellen,  die  manchmal  aslbst  nicht  ganz  8  ^  erreichen, 
gehöien  m  dieser  HüUe  noch  so,  wie  der  Tropfen,  den  eben  ein 
Sonnenstrahl  vom  ESesapfen  al^escbmolzen  hat  und  der  bereit  ist,  wa 
fnllf^n  Wenn  man  noch  keine  Spur  von  jener  wahrnimmt,  verkündigen 
sie  ilire  Nähe.  Wer  von  MittenwaW  Austluge  niachl,  t?üllt.e  nicht  ver- 
säumen, die  Quellengruppen  des  Kälberbaches  2U  besuchen,  die  in 
ungemein  malöischer  Umgebung  ftust  schon  wie  B&che  stark  am  BSn> 
gang  des  Kares  hervorbrechen,  das  an  den  Fuß  der  Wömerspitze  führt 
Mein  quellen-  und  bachkunc^iirrr  P'reund  und  Schüler  Dr.  Christian 
Gruber  hat  diese  Quellen  am  15.  und  16.  August  1886  stündlich  ge- 
messen, wobei  er  nur  Schwankungen  zwischen  3,6  und  4,2  ^  dagegen 
in  der  Luft  zwischen  8,6  und  16*  fand.  Das  ist  «in  GleiefaUeiben  d« 
Temperatur,  welchee  «n  die  Ebenm&ßigkmt  des  Nullstandes  des  Thermo> 
meters  in  jedem  Fimfleck  erinnert.  Hat  man  nun  die  in  dichtem 
braungrünen  Afoogpolster ,  das  schwammartig  durchfeuchtet  ist,  tief 
eingehetteieii  Quellen  verlassen,  um  den  Anstieg  fortzusetzen,  so  tindet 
man  im  Sommer  kein  NWusecr  mehr,  bis  man  den  oberen  Rand  der 
Schutthalden  des  Earhintei^undes  erreicht  hat,  wo  jene  hellglänzm- 
den  Fimhalbmonde  zwischen  Fdsen  \md  Schutt  hängen.  Zwischen 
ihnen  und  innen  Quellen  laufen  unBichtbar  die  Fäden,  die  die  Ab- 
schmelzung  nälirt  uud  diese  leistet  viel  an  f-inem  Sommertag.  Man 
muß  hinsehen  und  iiorehen,  wieviel  tausena  Iroplen  in  jeder  Sekunde 
auf  den  Stein  fallen.  £Sn  graugrüner  Anflug  ▼«!  schildblitterigem 
Ampfer  bezeichnet  eine  Strecke  weit  die  Stelle,  wo  diese  Feuch- 
tigkeit versinkt.  Dann  ist  sie  verschwunden ,  bis  sie  fast  1000  m 
tiefer  }»fi  der  Kälberalp  gesammelt  borv  irbricht.  Dieser  Firn  und  jene 
Quelle  ist  Ein  Ding;  der  sUberne  F^aat-ii  in  der  kühlen  Tiefe  '1er  Scliutt- 
halde  bindet  beide  Erscheinungen  detsi>elben  zu^aninien.  l  uill  weniger 
Schnee  oder  schmilzt  er  rascher,  so  daß  am  Ende  des  Sommers  der 
Vorrat  aufgebraucht  ist,  dann  reißt  der  Faden  ab  und  die  Quelle 
stirbt  Hast  ilu  nicht  sclion  die  venlorrten  und  vergilbten  Polster  des 
Quelimooses  an  Stellen  gesehen,  wo  heute  kein  Tropfen  mehr  hervor- 
quillt? Sie  bezeichnen  zusammen  mit  dem  gesclüämmten  Sand,  der 

^  Vgl  »Die  Erde  und  das  Leben«,  BdL  I]^  8.  81S  und  840.  D.  H.] 
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in  Vdrtiefanisen  liegen  bliebe  das  Gnb  einer  Quelle.  Wenn  hente 
unser  Klima  trodcener,  vorzüglich  schneeärmer  veürde  oder  mit 
wärmeren  Sommern  gesegnet  wäre,  so  blieben  diese  tiefen  kalten  Quellen 
aus.  An  ihrer  f^telle  würden  neue  ein  paar  hundert  Meter  hölier  hervor- 
brechen. Die  AMrkung  einer  solchen  Veränderung  würde  eine  größere 
sein,  als  man  wohl  glaubt;  denn  ee  hingen  viele  Quellen,  deren  Ver> 
bindunpfäden  man  nicht  kennt»  mit  dem  übeiBOmmernden  Firn  zu- 
sammen. Die  Kälte  der  Quellen  am  hohen  Ifen,  an  den  Gottesacker- 
wänden, am  Steinernen  Meer  fällt  jedem  auf;  aber  er  sucht  ver?ebon8 
die  FiniÜecken,  die  diese  Quelle  ernähren.  Diese  liegen  in  den  tieten 
Schachten  und  Brunnen  der  Kalkfelsen,  und  so  lassen  die  Eishöhlen 
dee  Beiginneren,  die  ja  nur  snfailig  einmal  angebrochen  und  sugäng- 
lidbi  gemadit  werden,  ihr  Schmelzwasser  in  die  tieferen  Qndlen  rinnen. 

Für  unser  Klima  hat  glücklicherweise  das  Wort  jenej?  ruBsischen 
Reißenden  keine  Geltung,  daß  nur  dort  der  Ackerbauer  fruchtbares  Land 
und  der  Nomade  Gras  für  seine  üerde  finde,  wo  die  Berggipfel  die 
weifle  Binde  des  Schnees  tragen ;  denn  unsere  Quellen  ffieflen  vamöge 
der  Speisung,  die  Regen  zu  allen  Jahreszeiten  ihnen  zuteil  werden 
lä0t,  meistens  auch  dort  reichlich,  wo  keine  Schneefelder  einen  Vor- 
rat von  Feuchtigkeit  für  den  Sommer  aufbewahren.  Zweifellos  ist  aber 
der  Schnee  auch  bei  uns  von  großer  Bedeutung  für  die  gleichmäßige 
Bewässerung  der  Erde.  Er  verlangsamt  den  Fall  des  Wassers,  welcher 
ohne  diese  Hemmung  die  höheren  Teile  zugunsten  der  tieferen  der 
Femditlgkdt  berauben  würde;  er  sorgt  für  dauernden  Vorrat  in  der 
warmen  Jahresz''it,  f^O]  welclic  bei  uns  nicht  durch  Dürre,  aber  infolge 
der  stärkeren  Verdunstung  der  Zufuhr  in  erhöhten  Mengen  bedarf;  er 
durchfeuchtet  den  Boden  gleichmäßiger  und  mit  andauernderer  W  irkung 
ab  Jedtt  Regen  und  hemmt,  solange  er  die  Erde  verhflUt,  den  Verlust 
der  Feuchtigkeit,  weldien  diese  sonst  durch  Abgabe  an  die  Luft  erfährt 
W' ährend  der  hohe  Sommerstand  der  aus  den  Gebirgen  kommenden 
Flüsse  eine  Folge  des  AbHrhmelzpns  der  Gletscher  und  Fimflecken  ist, 
liegt  im  Übergang  des  flussigen  Iviederschlags  in  festen,  der  auch  im 
Sommer  jenseit  1500  m  häufig  stattfindet  und  in  höheren  Schichten 
die  Regel  ist,  eine  wohltätige  Minderung  der  in  demselben  Zeiträume 
zur  Erde  fallenden  Flüssigkeitsmasse.  Wohl  sagt  man  mit  Redit^ 
daß  überraschend  hohe  Wasserstände  nicht  ausgeschlossen  seien,  so- 
lange  noch  Reste  des  Winterschnees  im  Gebirge  liegen;  aber  die  ver- 
derblichsten Hochwasser  der  Alpen  hängen  nicht  mit  der  Schnee- 
ecfamelse  susammen,  sondern  mit  den  ungemein  ausgiebig(st)en  Sommer 
und  Herbetregen.  Daß  gerade  die  Wint^iederschläge  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe  nach  oben  hin  zunehmen  und  daß,  je  höher  wir  steigen, 
desto  mehr  Niederschläge  in  fester  Forrn  fallen,  ist  eine  dfT  Tatsachen, 
welche  wie  Ausliüsse  einer  dem  Menschen  und  beinen  Werken  wohl- 
wollenden höheren  Weisheit  erscheinen. 

Wir  kehren  sum  Bilde  snrGok,  das  der  Sdinee  in  unseren  Kalk- 
beigen  gewahrt^  um  an  die  beieichnenden  Züge  sn  carinnem,  in  welchen 
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er  deren  Bau  im  (Jegensatie  so  demjenigen  der  Schiefte^  und  Granit» 

aJpen  deutlicher  hervortreten  läßt.  Je  schroffer,  gegensatereicher  der 
Gebirgnbau,  desto  begünstigter  die  Schneelagcrung.  Wenn  im  oberen 
Inntal  die  maseigeren,  rundlicheren  Schieferberge  zur  Rechten  vom  Neu- 
schnee gleichmäßig  bestäubt  erscheinen,  sind  die  steileren,  tiefer  zer- 
klüfteten Kalkberge  zur  Linken  durch  scharfumrandete  Sdmeestreifen 
und  •fleoken  geieicbnet  Und  wenn  die  Sonne  dort  ein  breitee  Nen- 
echneeband  in  einem  einzigen  sonnigen  Tage  aufrollt,  um  es  als  Wulke 
in  die  Lüfte  fiattem  zu  lassen,  hat  sich  der  Schnee  hier  in  Klüften 
und  am  oberen  Rand  der  Schutthalden  in  viel  tieferem  Niveau  schon 
f^tgelegt.  In  den  Kalkalpeu  erwarte  ich  da  und  dort  das  SUbergrau 
dee  alten  Schnees  an  begünstigten  Stellen  miter  1500  m  zn  erblicken  — 
in  den  Schieferalpen  erfreut  mich  sein  AnbUck  meist  erst  weit  jenseit 
der  2000  m  Linie.  Das  gibt  das  Gefühl,  dort  früher  im  Hodigebiige 
zu  sein  als  hier. 

Friedrich  Ratzeh 
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Gesehichtliche  Tiefe  und  Tiefe  der  Menschheit 

Von  Friedrich  Ratzol. 

Serkkte  Uber  die  VerkandUrngm  der  Kgh  fiSdto.  Chuihdk^  der  WimiuAe/tm 
em  Le^fig,  PhiMogiteMMoriBche  Klasse.  Eimindviertigeier  Batid.  1869»  lY, 

Leipzig  1890.   &  301-324. 

{Vmrgetragen  in  der  iMbrnt-Sitzonn        n  Nov,  1SS9  und  ebguandi  am 

2.  Januar  Itü^O.] 

I. 

Die  Gnindanfgabe  aUer  mit  der  Verbieitmig  und  Uigeechichte  der 
MenBchhdt  sich  befassenden  Studien  ist  gelöst,  wenn  es  gelungen  ist, 
das  geographische  Bild  der  Menschheit  zu  erfassen.  1^1  Zu  diesem  Bilde 
gehören  aber  die  horizontale  Verbreitung  der  Menschheit,  deren  Be- 
stimmung eins  ist  mit  derjenigen  der  Grenzen  der  Ökumene,  dann  die 
Abstände,  in  welchen  die  verschiedenalterigen  Teile  der  Menschheit 
bintereiiuuider  stehen,  endlidi  die  Hohe  des  ÜbemgMis  der  besser 
angelegten  oder  kulttuUch  besser  ausgestatteten  Völker.  Aus  den  beiden 
letzteren  Kifienschaften  erwächst  dem  Bilde  der  Menschheit  Tiefe  und 
Höhe.   Vergleichen  wir  es  einem  vieiverzweigten  Baume,  so  ist  die 

P  Vgl.  oben,  B.  116—141,  mid  die  «m  80.  Sepi  1880  abgesandten  Kapp. 

1—5  des  ersten  Abschnitt«  dos  Tl.  Rands  f|f>r  >  Antbropopeographie«.  Übev 
die  Anwendung  des  eingangs  mehrfach  genaunteu  Begriffs  »Ökumene«  auf 
geographische  Probleme  der  Gegenwart  anterrichtet  am  besten  dfe  am 
fil.  Jnli  1888  vorgetragene  und  am  !>.  Aa^.  abgesandte,  mit  einer  Karte  aus- 
jj^stattpfp  Abhandlung  Friedrich  Kutzcls  iui  40.  Bande  der  Berichte  über  die 
Verhaudiungen  der  philologisch-historischen  Klasse  der  Leipziger  Gesellschaft 
der  Wiasensebaften.  Znr  Efkenntnia  des  fintwieUungsgangen ,  den  jener 
Begriff  nunentlich  im  klassischen  AUertume  genommen  hat,  ist  auch  Jolina 
Kaorsts  akademinche  Antrittsvorlesung  >Die  antike  Idee  der  Ökumene  in  ihrer 
politiBchen  und  kulturellen  Bedeutung«,  Leipsug  1903,  mit  Wintzen  heran* 
snsiehen,  obgleich  rie  die  geographisdte  Seite  der  Sadie  onfaerü^&ehtisl 
Iftftt  Der  Herausgeber.] 
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Ökumene  die  Schnttenweifp  der  Verästelung,  und  gehört  die  Höhe  der 
Krone  wie  die  Tiefe  den  \\  urzeln.  Gelien  wir  der  Tiefe  nach,  so  be- 
rühren wir  nacli  kurzem  Weg  die  Grenze  der  geschichtlichen  Zeit,  und 
die  vorgescbicfatlicheii  Studien,  welche  uns  darüber  hinansfOhmi,  sagen 
wider  alles  Brwarten  nichts,  was  von  den  Zuständen  der  heutige 
Menschheit  im  wesentlichen  abweicht.  Diese  beiden  scheinbar  negativen, 
d.  h.  dem  Vordringen  in  groiie  Tiefe  ungünstigen  Tatsachen  sind  in- 
sofern doch  von  großer  Wichtigkeit,  als  die  Perioden,  auf  welche  sie 
doh.  entraeken,  immeiliin  nadi  Reihen  von  Jahrttneoiden  liUen.  D» 
wir  nun  in  diesen  langen  Zdtarftomen  nichts  weit  von  den  Znetftnden 
und  EreigniBsen  der  beutigen  Menschheit  Abweichendes  finden,  werden 
wir  von  vornherein  auch  in  der  heutigen  Menschheit,  welche  Produkt 
der  in  dies«  Zeitrauuie  gebannten  Entwickelung  ist,  wenig  über  diese 
Perioden  deutlicli  Zurückzuverfolgendes  erwarten  dürfen.  Man  kann 
sagen:  Binhdt  des  HeoflobengeedhlediteBi  wie  ee  heute  lebt»  wiid 
von  voinherein  historisch  wahncheinlich  gemacht.  Wenn  aber  in  [309] 
einer  Vergangenheit,  welche  unser  Blick  noch  nicht  durchdringt,  diese 
Einheit  nicht  bestanden  hat,  so  kann  es  nur  Aufgabe  der  Geologie  sein, 
jene  tieferen,  auseinander  strebenden  Wurzeln  der  Menschheit  bloßzu- 
legen ;  denn  die  größten  Untenchiede  innerhalb  der  Menschheit  sind 
längst  begraboL  Was  uns  hetiifft,  so  haben  wir  natürlich  nicht  auf 
das  Rücksicht  zu  nehmen,  was  möglicherweise  einmal  erforscht  werden 
könnte;  wir  nehmen  die  Menschheit,  wie  sie  ist,  und  wenn  wir  von 
ihrem  Alter  sprechen,  so  messen  wir  nicht  von  jenen  Stellen  an,  wo 
ihr  Stammbaum  m  der  Tierheit  wurzelt,  sondern  beginnen  an  der 
Gienie  xwisehen  ihren  leisten  greifbaren  Spuren  und  Resten  und  jener 
Voneit,  die  solche  noch  nicht  geliefert  hat 

Wir  haben  es  dann  eigentlich  mit  zwei  Menschheiten  zutun. 
Ihre  Zeichen  sind  Gegenwart  und  Vergangenlieit,  sie  verhalten  sich 
wie  Jetzt  und  Einst.  Die  eine  ist  ^e  heute  existierende  Zahl  von  Einzel* 
menschen,  diese  1460  SfilHonen  menschlichefr]  Wesen,  die  man  Mit» 
höHf  empfindet,  die  man  fragen,  messen,  photographieren  und  endlich 
sogar  zergliedern  kann ;  und  die  andere  ist  die  nur  gedachte,  und  zwar 
höchst  unhes'immt  gedachte  Menschheit  aller  Zeiten  und  Länder,  deren 
fernere  Vergangenheit  oder  deren  untere  Schichten  in  einem  tiefen 
Schatten  ruhen,  mit  dem  kein  Sonnenstrahl  des  Geistes  bis  heute  zu 
kfimpfen  veisucht  hat  Nur  Leute  schwankenden  Blickes,  die  hc^ 
Ringe  und  Funken  im  Dunkeln  sehen,  behaupten  eine  Dämmerung  am 
Rande  die-er  Nacht  erblickt  zu  hab^^n  Beide  Menschheiten  werden 
beständig  vermengt.  Unmerklich  tragen  die  Züge  der  einen  sich  in 
unserem  Geist  auf  jene  Weite  und  Tiefe  ungeformten  Schattens  der 
andern  über,  der  gegliedert  werden  will.  Das  Ergebnis  ist,  die  alte, 
die  gewesene  Bienschheit  als  Brockengespenst  der  jungen,  der  heutigen 
sich  in  enttäuschender  Wiedergeburt  erheben  zu  sehen.  Diese  aber 
ist  fast  nur  <  )b<Tfläche,  wo  jene  nur  Tiefe  ist.  Nur  wo  die  Oberfläche, 
d.  h.  die  iieutige  Menschheit  groUe  Kulturunter»ciiiede  erkennen  läßt^ 
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glaubt  man  Spuren  verschiedenen  Altere  zu  sehen,  gewinnt  aber  nur 
den  Eindruck  Idchter  Schattienmgen,  die  den  Blick  hier  tief  und  dort 
etwas  weniger  tief  dringen  lassen,  Aber  die  Mensch-  [303]  heit  der 
Gegenwart  igt  venchwindend  klein  im  Vergleich  mit  der  Menschheit 

<3cr  Vergangenheit.  Diese  Tväclist  mit  jeder  Minute:  was  stirbt,  was 
verfällt,  wächst  ihr  zu;  jene  bleibt  immer  nur  Oberfläche.  Es  ist 
für  die  Schätzung  der  Menschheit  von  heute  von  der  größten  Be- 
deutung, daß  man  dicese  VeiiiiltniB  sich  vor  Angen  halte,  um  w>  mehr 
ab  diese  Schätzung  datu  neigte  Übenebitrang  zu  sein.  Das  Bild  der 
Menschlieit  ist  falsch,  wenn  es  dieses  gewaltige  Überragtwerden  der 
Gegenwart  durch  die  Vergangenheit  nicht  erkennen  odor  woniggtens 
durchfühlen  läßt.i^i  £8  gleicht  dann  einem  der  peräpektivlo&eu  Bilder 
asiatiacher  Kunst,  wddhe  Himmel  und  Erde  auf  Einer  Flädie  zeigen 
und  bdde  vom  Helden  dee  Bildes  bedeckt  und  sugedeckt.  So  ist  es 
aber  nicht  in  Wirkhchkeit,  sondern  das  Alter  der  Menschheit  stellt  ihre 
Gegenwart  vollständig  in  Schatten.  Die  Menschheit  geht  gebückt  unter 
der  Last  der  Überlieferung,  wo  sie  ihren  Fuß  hinsetzt,  da  tritt  sie  auf 
Spuren  von  sich  selbst ;  sie  ist  überall  schon  gewesen,  hat  alles  schon 
geeeheo,  und  es  gibt  kaum  emm  Oedanken,  der  nicht  sdxon  einmal 
gedacht  w&re. 

Das  BUd  der  Menschheit  braucht  also,  um  wahr  zu  sein,  vor 
allem  Tiefe.  Diese  Tiefe  aber  gliedert  sich  in  Dämmerung  und  Dunkel. 
Von  der  Gegt nwart  aus  rückwärts  gehend,  durchschreiten  wir  eine 
Zeit  genauerer  ISachrichten,  die  uns  die  gesc^chÜiche  ist ;  dann  treten 
wir  in  eine  Periode  Tiel  trüberen  Lichtes,  die  man  die  vorgescbidit- 
liebe  nennt,  und  hinter  dieser  liegt  endloses  Dunkel,  von  dessen  Inhalt 
niemand  weiß.  Die  geschichtliche  und  [die]  vorgeschichtliche  Zeit  rücken 
nahe  zusammen,  wenn  wir  sie  mit  der  tiefen  Nacht  vergleichen,  welche 
über  den  hinter  ihnen  liegenden  Perioden  ruht.  Um  so  näher,  als  die 
eigtere  binfig  yon  verschwindend  geringer  Ausdehnung  und  als  ihr 
lieht  nur  ein  geliehenes  ist  Bs  madit  einen  eigentümlichen  Eindruck, 
wenn  wir  Quatrefagea  ngen  hdren:  lEeine  Ton  den  polyneeiachen 


')  Ungefähr  zur  selben  Zeit,  alB  dieser  Vortrftp  cehrtitcn  wurde,  erschien 
in  London  das  Novemberheft.  des  Anthropologicai  iiiätitute,  in  weichem 
OeneisI  Pitt  Rivera,  dar  Begrftnder  des  berühmten  OzUmder  MoManui  der 
vprü'loirhrnrirn  Kthnograj>hie,  denselben  GcdankeD  in  anderen  Worten  aos- 
drücktc,  indem  er  von  der  Verbreitung  verschiedener  Bogenformen  über  die 
Erde  hin  sprach:  »Die  verschiedenen  Stufen  des  Fortschrittes  oder  des  Ver- 
falle« IfaideB  wir  sa  gleicher  Zeit  an  vorschiedenen  Stallen,  wie  geologncbe 
Formationen,  welche  au  der  Erdoborflftche  «utape  traten,  wie  Tierarten  von 
verschiedenen  Eotwidcelungsstafen,  welche  gleichzeitig  verschiedene  Aroale 
einnalimeii.«   Tke  Jmmud  of  the  ÄnthropologiaU  IntHMi,  Vol.  XDL  B,  260. 

P  Vgl.  aoeben  auch:  Joa.  Pailadi,  Agyptana  Bedeatoiig  fOr  die  Erd> 
künde.  Antrittsvorlesun!?,  bei  der  Einfflhriin'^  in  (las  geoprapTnscho  I^hramt 
an  der  Universität  Leipzig  am  13.  Mai  1905  gelialten,  Leipzig  1905,  S.  4.  Der 
Herausgeber.] 
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Wandenmgen  leiobt  Ober  die  histoiiscbe  Zeit  hinaus«  i).  Welche  Zdi 

ist  historisch  für  cUese  schrifflcMen  Völ*(304]ker?  Doch  nur  die  seit 

ihrer  Berührung  mit  Europäern  verflossene.  Der  Uutpr'c  hied ,  den 
Schrift  und  Zeitmaß,  diese  l(  uli  eng  zusammenhängenden  Besitz- 
tümer, zwischen  geschichtlicher  und  vorgeschichtlicher  Zeit  machen,  ist 
gering,  wenn  wir  die  beiden  vergleichen  mit  dem,  was  hinter  ilmen 
liegt  Wohl  übten  Worte  wie  Stein  und  Steimseit  einen  Zauber  einet 
aus,  als  ob  sie  eine  andere,  ältere,  morgengraue  Welt  erschlössen;  sie 
narkotisierten  geradezu  enipfänglidif^  (leister,  die  in  Äxten  und  Pfeil- 
spitzen aus  Feuerstein  die  ersten  tastenden  Versuche  des  neuen  Menschen 
in  der  Richtung  auf  Kunst  und  Gewerbe  mit  Rührung  erbUckten.  Es 
wirkte  sehr  enttäuschend,  ab  die  Schädel  der  Plahlbttaer  durchaus  nicht 
tierischer  gestaltet  sich  erwiesen  als  diejenigen  der  heutigen  Bewohner 
gleicher  örtlichkeit,  und  als  die  Artefakte  derselben  Wasserhüttenleute 
sich  sicher  an  die  römische  Periode  anschloF.sen.  Als  wertvollste  Ei- 
nmgenschaft  der  sog.  prähistorischen  Studien  hat  man  eine  Chrono- 
logie jener  Bchrifflosen  Vorlaliren  geschaffen,  die  freilich  die  Chrono- 
logie der  Geologie,  Früher  und  Später  an  den  aufeinander  folgenden 
Schichten  messend,  ist.  Aber  an  die  Chronologie  der  Jahresreiben 
knüpft  diejenige  der  Schichten  folgen  in  den  jüngeren  Pfalilbauten,  den 
Dolmen,  den  nordischen  Gräbern  bereits  an.  In  wieweit  der  Hück- 
schlag  dieser  als  Methode  wirkenden  Auffassung  die  ältesten  chrono- 
lo^di  behandelten  Partien  der  ^gratlicfaen  Geschichte  umgestalten 
wird»  bleibt  der  Zukunft  vorbehalten. I'I  länen  logischen  Einwurf  glauben 
ynr  wenigstens  hier  nicht  fürchten  zu  mü«?en,  wenn  wir  die  beiden 
l^erioden  in  eine  zusammenziehen,  aus  deren  Zurückreichen  wir  den 
einen  Begriff  der  geechichtlicheu  Tiefe  hervorgehen  sehen. 

Die  geschichtliche  Tiefe  ist  das  Maß  des  Zurückreichens  eines 
Volkes  an  einer  bestimmten  Stelle  der  JBrde  in  die  Vergangenhdl 
Man  würde  es  Alter  nennm  können,  wenn  ihm  nicht  die  Verbindung 
mit  der  Ortlichkeit  eigen  und  wenn  das  Alter  nicht  wesentlich  unbe- 
stimmbar wäre.  In  dem  Worte  Tiefe  liegt  uns  die  Schichtung  der 
Geschlechter  der  Seienden  und  [derj  Dagewesenen,  die  Tatsache,  daß  das 
folgende  Geschlecht  im  Staube  des  vorangegangenen  wandelt  und  in 
^esen  Staub  selbst  wieder  hinsinkt.  Su  hat  auch  die  Menschhdt  im 
ganzen  ihre  ge.'^chichtlichc  Tiefe,  welche  der  Ausdruck  ihrer  Anwesen- 
heit auf  der  Erde,  soweit  sie  nachzuweisen,  ist.  Die  geographische 
Ausbreitung  oder  Breite,  die  gemessen  wird  für  das  Volk  an  den  [305] 
Grenzen  seiner  äußersten  Ausdehnung  und  für  die  Menschheit  an  den 
Grenzen  der  Ökumene,  Tervollstandigt  im  laumHcfaen  Sinne  jenen  Begriff. 

Indem  wir  das  Beiwort  geschichtlich  aussprechen,  beschränken 
wir  das  Wort  Tiefe,  das  in  dieser  Verbindung  nicht  bloß  grammatikalisch 


•)  Lm  Polynesien»  et  kurs  viigrations  lbü6.  S.  177. 
]}  Vgl.  Sophas  MQUer,  Urgcuchidile  Eoropes.  Deutsche  Ausg.,  besorgt 
O.  L.  JüicHk.  Stiaftbmg  190&.  Auf  Tafel  I  eine  dironogr.  Übeiaidit.  D.H.] 
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als  Hauptwort  steht.  Wir  meinen  hier  keine  andere  l  iefe  als  nur  die 
geschichtliche.  In  jeder  Untersuchung  über  dun  Betrag  dieser  Tiefe 
tviid  man  dieses  festiabalten  haben,  und  der  gebotene  Weg  wird  immer 
nein,  vom  GeschichÜiofaen  zum  weniger  QeechichtUchen  vonoschreiten. 
Das  Erdgeschiclitliche  aber  ißt  für  uns  überall  ungeschichtlich,  wo  es 
nicht  deutlich  mit  Menschheitageschichtlichem  sich  berührt.  Daraus 
eigibt  sich  das  Gebot  der  Vorsicht  gegenüber  einer  ganzen  Reihe  von 
iriflBenBcbafÜicheD  Annahmen,  wdcbe  irgend  ein  Maß  der  Tiefe  oder 
H(She  der  Menschheit  Toranssetien,  ohne  dasselbe  geprüft  zu  liaben. 
ÜB  sind  dieses  besonders  die  auf  den  Glanben  an  eine  gewaltige  Tiefe 
beruhenden  Theorien  des  Eingreifens  geologischer  Katastrophen 
in  die  Verbreitung  der  Völker,  der  Autuchthonie  der  Völker 
oder  mindestens  ilirer  Kultur  und  ihres  Kulturbesitzes,  des  Über- 
lebens uralter  Reste  früherer  Geschlechter  und  daraus  hervorgehend 
der  großen  inneren  Unterschiede  der  heutigen  Mensch* 
he  it.  Prassen  wr  scharf  jede  einzelne  von  diesen  Annahmen  ins  Auge, 
ohne  uns  sofcrt  dem  Glauben  an  die  Voraussetzung  hinzugeben,  von 
der  sie  gemeuisam  getragen  werden,  so  will  es  scheinen,  als  ob  sie 
unnötige  Obeischätzungen  seien  und  als  ob  das  Bild  der  Menschheit 
ohne  sie  an  Klarhdt  und  Einfachheit  gewönne.  Nicht  wenig  von  dem 
Tastenden,  Unsicheren,  das  in  der  Anthropogeographie  und  Ethno* 
giftphie  sich  unter  gedankenlosen  Zusammenhäufungen  oder  kühnem 
Phrasenschwall  schlecht  verbirgt,  dürfte  seinen  Grund  im  blinden 
Vertrauen  auf  jenen  Glauben  an  ein  gewaltiges  Zurückreichen  der 
heutigen  Menschheit  finden. 

II. 

Die  sonst  fruchtbare  Verbindung  von  Geologie  und  Geo- 
graphie muü  ihre  Grenze  an  der  stelle  finden,  wo  wir  auf  den 
Menschen  als  Bewohner  der  Erde  stoßen.  Mögen  die  Pflanzen-  und 
Tiergeographen  meh  der  hypothetischen  Zwi-[306]8cfaenkontinente  be- 
dienen, um  die  Verbreitung  gewisser  Pflan2en>  und  Tierfonnen  übt  r  die 
Erde  hin  m  erklären  —  die  AnÜiropogeographen  und  die  Ethnographen 
sollten  sich  nicht  der  Gefahr  aussetzen,  welche  in  der  Verwendung 
so  kolossaler  und  gleichzeitig  so  bequemer  Voretellungen  liegt.  Für 
eie  sind  Atlantis  und  Lemuria  nur  wissenschaftliche  Utopien,  die  als 
VSlkerbrüi^en  an  den  haarfeinen  Geweben  der  Phanüisie  liängen.  Bei 
dem  geringen  Alter  der  Menschheit,  mit  der  allein  die  Wisj-enschaft 
es  heute  zu  tun  hat,  bleibt  anzunehmen,  daß  die  Hypotliese,  welche 
ein  bestehendes  Volk  an  ein  anderes  bestehendes  Volk  anknüpft,  immer 
wahisdieinlicher  sei,  als  die,  welche  nach  Wurzeln  in  der  Vergangen- 
heit socfat.  Wie  sicher  es  auch  immer  bewährt  ist,  dafl  das,  was  wir 
an  der  Erde  fest  nennen,  bald  raschen,  ruckw*  i  on,  bald  bis  zur  Un- 
merkhchkeit  langsamen  Verschiebungen  ausgei>etzt  sei,  deren  Summe 
in  großen  Ozeanen  Inselschwärme  auf-  und  Festländer  untertauchen 
lassen  kauu,  so  sieher  ist  auch,  daß  die  Lehre  von  der  Verbreitung 
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d6B  Mensdien  davon  geringen  Nutzen  ziehen  kann.  Grolle  Bewegungen 
m  den  NatanrarhiltoiBeeii  siiid  soviel  langsamer  ab  Bewegungen  in 
den  meoai^chai  Verhältnissen,  dafi  die  unhedükgt@  Parallelisierung 
beider  verworfen  werden  muß  Allem  Anschein  nach  ist  die  Zeit  fem, 
wo  die  Menschheit  in  eine  Tiefe  der  Vergangen  Im  i  sicher  zu  verfolgen 
Bein  wird,  in  welcher  die  Perioden  ihrer  Eutwickeiung  sich  mit  den 
geologisehen  Epoeben  berühren.  Optuniatiache  Erwaitongen  haben 
sich  trüfjerisch  erwiesen.  »Es  bedarf  nur  noch  weniger  BSntdedningen 
im  Gebiet  der  letzten  Erdscliichten  der  Geologie,  die  man  zu  jeder 
Zeit  erwarten  darf,  um  die  Geschichte  der  Mcii'^chheit  mit  der  Gfschichte 
der  Natur  in  Zusammenhang  zu  setzen, <  schneb  man  vor  bald  40  Jahren^). 
Wir  warten  noch  immer  auf  die  Erfüllung  dieser  Prophezeiung,  die 
iriele  ebenso  nnerfOUt  gebliebenen  Vorgängerinnen  gehabt  bat 

Die  Anthropologen  nnd  Ethnographen  haben  ee  aich  nun  freilich 

einstweilen  nicht  schwer  werden  lassen,  und  nicht  nnr  geringere  Männer 
haben  diese  Bedenken  in  den  \\'ind  geschlagen,  sondern  Gelehrte  wie 
Broca  und  Fon^chirngsreiticnde  wie  Hildebrandt  finden  wir  mit 
dem  Bau  phantastischer  Festlandbrücken  beschäftigt  Nachdem  früher 
Bory  de  St  Vincent  Neuseeland  darum  zum  Ausgangspunkte  der 
polynesischen  Völker-  [307]  Wanderungen  gemacht  hatte,  weil  ea  das 
älteste  Land  Polynesiens  sei,  knüj)fte  Broca  an  ähnliche  Anschauungen 
bei  Quiros  undDumont  d  'Urville  an,  wenn  er  in  den  pazifischen 
Inselschwärmen  Reste  eines  untergegangenen  Kontinentes  sah,  der  von 
den  Vorfahren  der  heutigen  Völker  öieaea  Gebietes  bewohnt  war,  und  so 
deren  übereinatimmnng  in  RaaBe,  Sprache  und  Sitten  erkUrt  Alfred 
R.  Wallace  hatte  noch  früher  Üinliche  Ansichten  mit  jenem  be- 
strickenden genialen  Leichtsinn  vertreten,  der  seine  Schriften  selbst 
für  weite  Kreise  wisse n'^eh.iftlich-pikant  erscheinen  ließ.  Neuerdings 
hat  Dr.  Brülle rt  in  Puxiä  diese  Ansicht  wieder  begründen  wollen. 
Und  dabei  acheint  wemgstena  die  Größe  dea  Raumes,  um  den  ea  aidi 
handelt,  die  Größe  des  hypothetischen  Unterfangens  zu  rechtfertigen. 
Allein  Ilildcbrandt  geht  soweit,  daß  er  allein  schon  für  che  afrika- 
nischen Elemente  auf  Madagaskar  eine  Erdrevolution  zu  Hilfe  ruft, 
indem  er  annimmt,  daß  »zur  frühen  Zeit  dieser  Vülkerbcäiedelung  im 
trennenden  Kanal  von  Mcraambik  noch  mehr  solcher  vulkanischen  Inseln 
ala  Brttckenpfttler  vorbanden  waren»  wie  de  jetit  die  Komoren  seigenc 
Man  bedenke,  daß  der  Kanal  von  Mosambik  460  km  breit  ist,  und  daA 
die  vielleicht  12ü<>(XX)  negroiden  Madagassen  unter  Annahme  mfißiger 
Vermchnnig  sicli  aus  jenen  Tausenden  zu  entwickeln  vcninn  liien, 
welche  schon  bei  den  ersten  Besuchen  der  Europäer  und  wohi  lange 
vorher  als  Sklaven  nach  der  Insel  gebracht  wurden  ^).  Die  VerfOhrung 

')  Franz  Mcrtons,  Über  das  System  der  WeltgescLtchte.  1847. 
•)  Westinadagaakar.   Z.  d.  Ges.  f.  Erdkunde    nerlin  1HS().  B.  103. 
*)  Kev.  Sibree  vertritt  letztere  Anaicht  in  The  Great  African  Island 
(188(9  8>        Sehade»  daft  er  em  paar  fieiton  weiter  einen  Archipel  groBer 
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mm  müßigen  Gt«brauche  der  Erdumwälzungen  mi  außerordentlich  groß, 
imd  wir  Mhen  so  dieser  Bridlnmg  in  FBUen  greifen,  wo  nnr  «ine  Mge 

Denkgewolmheit  die  nihtt-liegenden,  weihncheinlicheren  Denttmgen  Ter- 

Bchmühen  lassen  kann.  Eö  ist  gar  nicht  zu  cntscliuldigen,  wenn  ein 
neuiTiT  Etlmo^rnph  die  Straße  von  Malakka  al>  trockenes  Land  von 
den  Urang  Benua  u.  a.  unzivilisiertcn  Muluienütaimnen  der  Halbinsel 
pMBieft  werden,  die  Malaien  yon  Henang  Kabeti  aber  fiber  Meer 
kommen  l&ßt^);  dae  {306]  ist  ungeföhr  ebenso  berechtigt,  wie  es  die 
Behauptung  wäre,  es  seien  nach  Britannien  die  Kelten  vor  der  Bildung 
des  Ärmelkanals,  die  Römer  aber  erst  nach  dieser  eingewandert,  i^o^ 
wenn  uns  Karl  Neumann 2)  in  einem  t^cliuktschischen  Märchen  den 
idten  Zusanunenhang  zwischen  Amerika  und  Atiien  in  der  Behring* 
•tiafie  als  ein  Stfiok  Glanben  der  Anwohner  dieser  MeereestnkOe  kennen 
lehrfci  wollen  wir  nicht  mit  ihm  fragen,  ob  vielldcht  der  Mensch  Zeuge 
dieser  Trennung  sein  konnte.  Wir  vcrsclimähen  es  schon,  weil  wir 
von  Bchriftlc^r  Tradition,  die  über  eine  kurze  Reihe  von  (Tenerationen 
sich  hinaus  erstreckt,  sonst  nirgends  Kunde  haben,  weil  wir  von  kemem 
YoSk»  winen,  das  so  viele  Jahrtansende,  wie  dieses  erdgeschichtliidhe 
Ereignis  hinter  der  Gegenwart  liegen  muß,  in  seinen  Sitcen  geblieben 
ist,  weil  wir  ähnUche  Sagen  bei  weit  von  dieser  Meerenge  entfernten 
Völkern  finden.  Allein  der  prößte  nnd  wichtigste  Gruntl  ruht  in  jener 
erst  angeführten  Erw af:;uiit:  allp-^memerer  Natur.  Ihn  möchten  wir  ai» 
einen  der  Grundsätze  aller  Voikerfurschung  bezeichnen,  die  ja  gerade 
dämm  in  der  innigen  Vorhindtmg  mit  dar  Geographie  am  sichersten 
gehen  wird,  wtil  diese  es  überhaupt  nur  mit  der  Gegenwart  und  der  aller- 
jüngsten  Vergangenheit  der  Erdoberfläche,  d.  h.  derselben  lii.stori.sclien 
ßchicht  zu  tun  hat,  der  (he  Menf^^chheit,  soweit  wir  sie  ethnologinch  zu 
erforschen  imstande  sind,  angehört.  Indessen  dieser  Neigung  ist  nicht 
leicht  entgegenzuarbeiten.  Einige  werden  ihr  offen  und  sensationslustig 
folgen,  andere  haben  ihr  wenigstens  keinen  ernsten  Grund  entgegen- 
SQSetien.  Noch  Tor  einigen  Jahren  wurde  aul  einem  Orientalisten- 
kongreß') eine  ethnopenetische  Karte  von  Asien  gezeigt  wo  OHtal, 
Schwarzes  Meer.  Aral,  chinesisches  Tiefland  von  Meer  bedeckt  war, 
so  daß  auf  groben  imeiu  Turkvölker,  Mongolen  und  Arier  eich  rullig 
ansbfldcn  konnten.  Niemand  widersprach  einer  so  phantastischen 
Konstruktion.  Ganz  audecs  würde  man  rieh  wohl  verhalten,  wenn  das 
entgegengesetzte  Extrem  zur  Geltung  käme  und  stritt  hochtrabender 
Hypothesen  bescheidene,  selbst  ärmliche  Erldärimgeo,  wie  z.  B.  daß 


Inaein  aus  der  Tiefe  des  Indlscbea  Oseans  auftauchen  läßt,  am  die  Malaien 
nadi  MadagMlrM'  gelangen  m  laaseii.  Die  Inkonsequenz,  welche  in  der  Ver> 
tntong  Bo  grandversohiodcner  Ansichten  in  Einer  Frage  Hegt,  ist  lohrreich« 

1)  A.  H.  Keane  in  Enctfclopacdia  Brifannica  XV.  1883.  8  'm. 

*)  Eine  Fahrt  aui  dem  nördlichen  Stillen  Ozean.  Globus  XXXYL 
Seite  186. 

*)  Za  Paris  1878  durch  L.  CahuiL 
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Bfadagaduur  sdne  negroide  Beväkenmg  eingeffihiteii  ffldaTen  too  der 
Mosambik- Küste  oder  Australien  seine  lififichrasse  entlau- [309]  fenm 
Matrosen  und  verschlagenen  Trepantrfi^fhem  malaiischer  Herkunft  ve^ 
danke,  zur  Erörtenui<^r  ir<^«tel]t  würden.  Beide  mögen  in  Beziehung  auf 
einen  bestimmten  i^aü  gieicii  unrichtig  sein;  dem  letztere  ist  aber  im 
Qmndgedanken  immer  wahrsobeinlicher,  weil  tocheidener  in  seinen 
Mitteln,  daher  vor  allem  weniger  geföfaHich  als  das  erstere. 

Ein  anderer  Ausfluß  der  Überschätzung  der  s  hichtlichen  Tiefe 
ist  die  Voraupsetzung  der  A  u  t  o  c  Ii  th  o  n  i  e  für  Völker,  welche  wir 
längere  Zeit  in  den  gleichen  Wohnsitzen  finden.  In  der  wissenschaft- 
lichen Fassung,  welche  ihr  von  mehreren  älteren  ßiogeographen,  auch 
vor  L.  Agassiz  gegeben  wurde,  erschien  sie  als  Ausdruck  der  Voistellung 
von  venchiedenen  Schöpf ungsmittelpunkten,  die  nnabUIngig  von- 
einander ihre  Pflanzen,  Tiere  und  Menschen  empfingen.  Hier  lag  der 
Zusammenhang  mit  den  Schöpfungstheorien  offen,  welche  aucli  die 
Menpchen  in  die  wiederkehrenden  Kutastroplien  verwickelten,  durch 
welche  sie  aufeinanderfulgende  Bevölkerungen  der  Erde  vernichten 
ließen.  Folgerichtig  zerfiel  die  Menschhdt  in  ebensoviel  Arten,  bis  sn 
acht,  wie  Schdpfungsmittelpunkte  angenommen  wurden.  Es  war  von 
alters  her  in  Wanderungshypothesen  viel  verbrochen  worden,  und  auch 
hier  begegnet  uns  jener  Fehler  der  l'eri^pektive.  Gerne  sieht  man  in 
der  Einwanderung  eines  Volkes  eine  in  der  fernsten  \'ergangenheit 
liegende  Tatsache,  weil  in  den  meisten  Fällen  seine  Geschichte  erst 
mit  dem  Erscheinen  auf  dem  Boden  beginnt,  den  es  heute  bewohnt 
Dalier  die  Neigimg,  in  diese  unbekannte  Tiefe  gewagte,  halbmythische 
Vorstellungen  hineinzugelieiuinissen.  Die  Wanderzeit,  das  ist  so  recht 
die  dunkle  Ecke,  in  welche  unklare,  unfertige,  unbequeme  Gedanken 
weggerückt  werden,  in  deren  Dämmerung  sie  sich  am  besten  behagen. 
Dort  hegt  der  Stolz  eines  Volkes  die  nicht  zu  beweisende  Zmriick- 
führung  seiner  Abstannnung  auf  Halbgötter  und  Helden,  wie  fast  alle 
mohammedauisclK  n  Völker  Nordafrikas  an  die  göttliche  Zeit  des  jungen 
Islam  ihre  Einwanden lu  jen  knüpfen.  Aber  auch  die  Gelehrten  Tieu»'^ter 
Zeit  verschmähen  niciit  dieses  Dämmerlicht.  Nur  in  ihm  kann  eine 
so  gewagte  Hypothese  gedeihen,  wie  Karl  Rau  sie  ausspricht,  wenn 
€T  meint,  die  »völlig  verschiedenen  Merkmale  der  sahireichen  Sprach- 
familien Amerikas«  nur  auf  Grund  der  Annahme  erklären  zu  können, 
daß  die  früliesten  Ehiwanderer  der  Fähigkeit  noch  entbelirt  hätten, 
pich  in  artikulierter  »Sprache  auszu  \'M0]  drücken Und  den  Gegensatz 
der  Unterschiede  auf  engstem  Räume,  wie  ihn  die  Sprachen  Arizonas 
aufweisen,  zu  der  weiten  Verbreitung  der  maIao-])ulyne8a8chen  Idiome, 
w  eiß  Oskar  Lö  w  nUT  SO  ZU  erklären,  daß  »schon  bei  der  uisprün^icben 
Einwandening  Asien,  welche  vielleicht  in  mehreren,  weit  getrennten 
Perioden  stattfand,  sprachlich  sehr  verschiedene  Stämme  sich  be- 

■)  ObaertfaUoM  on  cup  nhaped  and  Lajgümim  StnteHnum.  Qtm- 
tribatione  to  North  American  Ethnology.  V.  8.  98. 
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tefligteoc^).  Was  kann  bequemer  sein  ab  die  wiUkfiriiehe  Zunmmen- 
adiiebtmg  oder  Ansein anderrtickung  der  Völker,  welche  das  Dunkel 
der  Wanderzeit  <!(  f  kt  '^  Rs  gibt  kein  Volk  der  Erde,  das  nicht  dabei 
mit  einem  anderen  m  Üerülirung  fzobracbt  wäre.  Soiipt  wird  die  Erde 
so  riesengroß  gedacht;  plötzlich  linden  wir,  daü  Me  zui=iinmienschrumpftl 

Die  gdehrten  Wanderongshypothesen  gehören  mit  diesem  nnbe« 
absichtigt  mythischen  Charakter  zu  den  allerunwahrscheinlichsten.  Die 
bei  den  Niederländern  des  17  JahrliundertH  zu  findende  Behauptung, 
daß  die  Molukken  iiire  dunklere  Bevölkerung  großenteils  durch  einge- 
führte Öklaven  afrikanischer  Herkunft  erhalten  hätten,  macht  noch  den 
Eindniclc  des  MaflToJlen  im  Vergleich  mit  der  Grawfordaehen,  daß  die 
malaiischen  Elemente  des  Polynesischen  die  Folgen  des  Besuches  einer 
malaiisdien  Piratenflotille  auf  Tonga  seien,  die  anch  das  Zahlensystem, 
dann  Kokosnuß,  Yam[8],  Taro,  Zu?  kerrolir  u.  a.  eingeführt  hätten 2).  Sie 
gehört  zu  den  ty|)isch-nnwahrsei)emUchen.  Noch  abschreckender  sind 
indessen  die  vielberuieueu  Fabeleien  von  den  verlorenen  Stanniiea 
Israele,  welche  bald  in  AmerilcA,  bald  im  Kapland  und  dann  wieder  in 
Afghanistan  auftanchen.  Selbst  von  den  Eskimo  hatte  Grans  diese  An« 
nähme  abzuwehren. 

Ernstere  Geister  fühlten  sich  von  diesen  Spekulationen  abgeptoßen, 
welche  nicht  zufäUig  ZeitgeDOseinneo  der  großen  Katastrophenlehren 
von  Reinhold  Förster  und  Pallas  sind.  So  lehnte  Alexander  von 
Humboldt  in  dem  efhnographisohmi  Kapitel  seines  Buches  über 
Neuapanien')  die  Beantwortung  der  [311]  Fnige  nach  dem  Ursprünge 
der  Tolteken  und  Azteken  einfach  ab,  indem  er  sagte :  > Die  allgemeine 
Frage  nacli  »!<  in  Ursj)rung  der  V'ölker  einep  Erdteils  geht  über  die 
Grenzen  iimaus,  welche  der  Geschicht^ä  gezogen  sind;  imd  vielleicht 
ist  es  nicht  einmal  eine  philosophische  Frage«.  Hier  schreckt  nun  die 
Selbetbescheidung  entschieden  zu  weit  zurück.  Ist  es  vielleicht  der 
Wissenschaft  angemessener,  der  Frage  durch  die  Annahme  der  Auto- 
chthonif  aus  <leni  Wege  zu  gehen"?  In  der  Tat,  man  fragt  gar  nicht, 
sondern  antwortet  gleich :  Autochlhon,  und  achneidet  damit  die  Frs^e 
ab.  Wir  glauben  zeigen  zu  können,  daß  es  besser  wäre,  diesen  Begrjjl 
der  VoIksHige  zu  überlassen,  die  beksnntlich  mit  weltweit  verbreiteter 
Vorliebe  das  Brstgeburtsrecht  auf  d^  Boden,  den  sie  eben  bewohnt, 


Ztlge  aus  dem  Seelea-  und  Familienleben  der  nordamenkaniscben 
Indianer.  Z.  f.  Ethnologie  1877.  B.  865. 

*)  Orammar  of  the  MalaffOH  Langwig«  L  S.  134  f. 

')  ■R<1.  I,  Kap.  6.  In  der  Hpanischea  AiiHgabo  Ensayo  politico  sobrr  d 
reino  de  la  Nueia  EipaOa  (Paris  1822)  Vol.  1.  ö.  14».  Merkwürdig,  wie  auch 
hier  der  jüngere  Humboldt  an  Georg  Forster  sich  anschliefit,  dem  er  noch 
im  Kosmos  den  Tribut  lebhaften  Danken  gezollt  bat.  In  der  Reise  um  di» 
Welt  (1780)  heißt  os  im  2.  Bd.;  Die  Torheit,  Stuniinbiiiune  der  Xationen  sn 
entwerfen,  hat  noch  kürzlich  viel  Unheil  in  der  Geschichte  veranlaßt  .  .  . 
Es  wäre  daher  wohl  wo.  wllnsdieii,  daß  sie  nidit  ansteokend  werden  und 
welter  nm  sidi  greifen  mOge. 
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in  Ansprach  nimmt,  und  dalQr  um  bo  bestimmter  jene  Fkage  sn  sIeUen, 

deren  mehr  oder  weniger  «iBsensehalÜicher  CSiaräkter  wesentlich  von 

dem  Bilde  abhängt,  das  man  sich  von  der  Menschheit  macht.  Sind 
die  Völker  jung  auf  dem  Boden,  den  sie  bewohnen,  zeigen  sie  die 
Neigung,  denselben  leicht  zu  wechseln  oder  auf  ihm  beweglich  zu  »ein^ 
dann  irt  die  WalurBehdnlichkeit  nidit  gering,  dsfl  die  Ureprungsfrs^ 
gsfltellt  werden  kann,  dafi  sie  endlich  geateUt  werden  muß.  Nur  wiri 
€8  auch  dann  noch  ollen  hMb^  ob  gerade  in  der  üblichen  Form, 
D<"n  Ursprung  eines  Volkes  kennen  zu  lernen,  ist  das  letzte  Ziel,  welches 
man  sich  setzen  kann;  wir  sagen  mit  Philipp  Martins,  daß  es  Aufgabe 
der  Witäsenschaft  vom  Naturmentiehen  Bei,  »seine  Herkunft  und  die 
Epoche  jener  fräheren  Geschichte  su  beleuchten,  in  dmen  er  sich  seit 
Jahrtausenden  wohl  bewegt,  aber  nicht  veredelt  bat,ci)  ^nd  es  wird 
sich  oft  empfehlen,  dius  Nähere  und  Erreichbare  zu  wählen,  also  zuerst 
nach  dem  Wege  zu  fragen,  an  dessen  Ende  dieses  Ziel  gelegen  ist. 
Sind  aber  die  Völker  uralt  in  ihren  SitzeUi  dann  kann  ihr  Ursprung 
nur  im  Dunkel  liegen,  und  sähet  die  AutodilliOiiie  iat  keine  gewagte 
Annahme.  Es  ist  also  nötig  su  prüfen,  weldies  Bäk!  der  Henachheii 
das  richtig»  ßst],  das  unermeßlich  tiefe  oder  das  weniger  tiefe. 

[312]  Sichor  aber  wird  das  Wort  antodithon  oft  in  einem  Sinne 
angewendet,  der  eine  solche  Pn ifimg  nicht  voraussetzt.  Dann  ist  es 
unwissenschaftlich  und  verwerlhcii.  Über  einen  gefährlichen  Doppel- 
sinn des  Wortes  autoclithon  kann  man  nicht  zweifelhaft  sein,  wenn  ein 
Foncher  wie  B4renger-F6raud  im  eisten  Abschnitt  seiner  wertvollen 
»Peuplades  de  la  Sencgambie«  (1879)  von  den  JolofFen  sagt:  »Es  ist 
möglich,  daß  die  JololTen  Aboriginer  der  weiten  Allnvifilebenen  Unter- 
senegambiens  «ind.  Sind  sie  aus  anderen  Gegenden  gekommen,  so  ist 
ihre  Einwanderung  jedenfalls  vor  so  langer  Zeit  geschehen,  daß  man 
ne  ohne  Schwierigkdt  als  Autochthonen  ansehen  kann,  da  sie  jedenr 
falls  die  ältesten  Besitcer  des  Lsndes  sindt.  Ahnlieh  Hermann  Ton 
Schlagintweit:  »Auch  so  dürfen  wir  den  Namen  der  Aboriginer  oder 
Urrasse  nicht  deuten,  als  oh  er  bezeichne,  da0  jeder  einzelne  der  be- 
treffenden Stämme  an  bestimmter  Stelle  isoliert  entstanden  sei.  Dem 
gegenwärtigen  Standpunkte  ethnographiticher  Forschung  entsprechend 
haben  ivir  vielmehr  darunter  zu  verstehen  niedere  Entwicklungsstufe^ 
Ifongel  an  Zusammenbang  mit  den  gr5fieren  Nachbarrassen  und  Mangel 
an  genügender  f''berlicferung  über  frühere  Wohnsitze«  2).  Mit  anderen 
Worten  heilit  also  in  dieser  Auffa.ssung  autochthon  dasjenige  Volk, 
über  dessen  Herkunft  man  mangeis  genügender  Überlieferimg  sich 
kdne  Vorstellung  madien  kann.  Diesen  Mangd  ben^t  aber  ein 
subjektives  Urteil,  und  so  kommt  man  auf  Umwegen  su  der  WillkCir 


■)  Einleitende  Worte  man  »BechtmistMid  unter  den  UniBWohnein 

BraailieDsc  (1832). 

•)  ÄMtiand  1870.  I.  8.  583  in  einer  Arbeit  über  die  Khaeia  nnd  Ihre 
l^Bcfabarvö^lker. 
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HtimboIdtBcher  Enteagung  zurück.  Dieselbe  Mengong  trübender  Vor* 
■teUungen  ist  in  dem  Worte  »Büngeborenert ,  hti  dem  wir  MHoh 

eeltener  gerade  an  die  Überaetsimg  von  autooMhon  denken.  Im  Gnmde 
macht  auch  es  einen  Strich  unter  die  Gegt^nwart,  der  alle  Geschichte 
ausschließt  und  die  Forechun^^  l;ihmt.  Man  lese  jenea  Werk  BfJrenger- 
Feraudä  und  versuche  die  Frage  zu  beantworten:  Wieviel  genauer 
ivire  beolMcfatet  nnd  beecfarieben  worden,  wenn  der  gnto  Doktor  dann 
gedacht  hätte,  daß  i  thnogenetiflche  Schlüsse  hier  überhaupt  möglich 
peien?  Die  wichtige  Tatsache  der  verschiedenen  Ilüttenbaustile  im 
Senegalgebiet  z.  B.  würde  entschieden  gründlicher  genommen  worden  sein. 

Noch  in  der  zeitgenössischen  und  neueren  ethnographischen  Lite- 
mtar  hegea  die  Beweise  für  das  Herrschen  dieser  dumpfen  [313]  An* 
schanung  fibendl  nitage.  Wir  gnilen  ein  paar  beaeichnende  heranB: 
>Bb  soll  durchaus  nicht  gesagt  sein,  daß  nicht  alle  diese  Stämme  auf 
afriltflnipchem  Boden  wurzeln«  sagt  Dr.  Fischer  von  den  Völkern  in  der 
Retrion  rit  r  ostafrikanifichen  Schneeberge*).  »Die  West-Tuareg  be- 
traclit^^u  bieh  aLs  Autochthonen.  Die  Hypothese  ist  nicht  unzulätiäig« 
sagt  Eapt  Bissnel*).  Die  Austialier  bat  niclit  bloß  L.  Agassis,  der  die 
Autochthonie  innerhalb  der  Grenzen  seiner  neun  biogeographischen 
Provinzen  als  Grundsatz  aufKtellte.  auf  ihrer  Erdteil  •  Insel  ebenso  wie 
Beuteltiere  und  Eukalypten  entstehen  lasaen^)  —  ihm  sind  darin 
mehrere  der  Neueren  gefolgt,  die  sich  die  Eigenart  dieser  paar  Tausend 
Annen  und  fflendm  nur  auf  Grund  selbständiger,  geographisch  ab* 
g^renster  Bntwickelung  yamistdlen  yenndgen. 

Anders  ist  natliiiieh  die  Autochthonie  in  der  Sage,  der  Über* 
lieferung  zu  würdigen,  wo  sie  als  ein  Erzeugnis  der  Volksseele  er- 
scheint. Mag  die  Autochthonensage  etiTnologirtches  Gewand  annehmen, 
wie  wenn  der  kalifüriu.~.che  ludianerstAmni  der  Ponio  (am  Kuaöian  R.) 
Bidyolk  helflt^  was  Stcplien  Powers  auf  die  Voistellnng  des  HetTor* 
gegangenseins  ans  dem  Mutterboden  bezieht^);  mag  sie  im  anti- 
quarischen Gewand,  vielleicht  bcsitzrechthch  verbrämt,  erscheinen, 
wie  bei  den  Siebenbürger  Sachsen,  weiche  im  16.  Jahrhundert,  4(X>  Jahre 
nach  ihrer  geschichtlich  nachweisbaren  Einwanderung  aut»  Rhein- 
franken, SU  bäumpten  liebten,  sie  seien  Nachkonuuen  einer  alten,  einst 
in  Siebenbfixgen  einheiniisdien  geimaniscfaen  BerOlkening  gotlsdien, 
dakischen  oder  sakischen  Stammes^:  ihre  tiefste  Wurzel  liegt  doch 
in  dem  BewußtB*>in  des  Zu8ammenhftr!!?eR  niit  der  Mutter  Erde.  Das- 
selbe bemächtigt  h  in  mythischer  G<-.-talt  der  Vorstellung  vom  ersten 
Menschen,  au  weiche  dann  am  liebsten  die  \'un;teiluug  von  der  Ent- 
stehnng  dnes  Volkes  angeknüpft  wird. 

Verh.  d.  Berliner  Anthropokg.  (j^sellschaft  1884.  S.  219. 
*)  Im  Touang  de  POimt.  Algier  1888. 

•)  Nott  and  Gliddon,  Types  of  ManJ^mii  18M.   8.  LVHL 

<)  Triftr?  0/  Ca\\fr>rn\a  1877.  8.  6. 

*)  Frz.  Ziiumeniuinn,  Über  den  Weg  der  deuUicben  Einwanderer  nach 
fliebenblligeii,  IDtt.  d.  Inst  1  Qstnr.  Gesohichtefcnscbang  IX.  Inasbrtt^  1888. 
Bfttsal.  SWiM  BdutHn.  IL  15 
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Wenn  die  Tradition  mancher  Völker  über  den  Raum  hinaus 
reicht,  anf  welchem  sie  hente  wohnen,  und  m  Wanderaagen  fenw 

Gebiete  mit  ihrem  Wohngebiete  zu  einem  einzigen  ge-  [314]  Schicht 
liehen  Scliauplatz  verschmilzt,  finden  wir  nn«  der  Wirklichkeit  um 
einen  Schritt  :i.ih(  r.  Vor  allem  vfrlr^cn  viele  ihren  Ursprung  in  ein 
fremdes,  ferngedaciitea  Land,  und  wenn  mchL  das  ganze  Volk  aus 
demaelbeii  stammt^  so  kommen  doch  von  anOen  bestimmt  Sohichten 
desselben  oder  hervomgende  Einzelne.  Häufig  sind  ihre  Götter  uid 
Halbgötter  die  Führer  auf  der  Wanderung.  Diese  Sagen  kehren  so 
häußg  wieder,  daß  man  viel  leichter  die  Völker  namhaft  machen 
könnte,  denen  dieselben  fehlen,  als  jene,  denen  sie  zu  eigen  sind. 
Und  darin  ist  auch  kein  Untessehied  awisohen  höheren  und  niederen 
Völkern.  Aigoiuniten  mid  D<nier  werden  ebenao  immer  am  Beginn 
der  grieduadien  Geschichte  vor  uns  auftauchen,  wie  Teut  mit  seinen 
Wnnderscharen  in  der  deutschen  Geschichte  auf  der  Schwelle  erscheint, 
die  gescliichthches  und  mythLscheB  Zeitalter  trennt.  Daß  gerade  diese 
Stelle,  wo  die  Nebel  der  Vorzeit  mit  der  Sonne  der  geschichtlichen 
I^poclke  kämpfen,  so  gerne  Ton  den  Wandemagen  eingenommen  wird, 
ist  beseichnend  und  wichtig.  Die  Tradition  der  Am -Insulaner  lüOt 
die  ursprünglichen  liewolmer  aus  einem  Baume  der  Sapindaceen-Familie 
nach  monatelangeni  liegen  hervoreprießen.  Die  Bewohner  der  Mittel- 
insel aber  sollen  aus  dem  Boden  als  Würmer  hervorgekrochen  sein, 
irilhrehd  von  den  Tenushteten  Waldmimiem,  den  Gorugai  und  Tungu, 
die  Sage  gebt^  sie  seien  aus  der  Vemuschimg  von  Sand  und  Le^n 
entstanden.  Die  geschichtliche  Dämmerung  beginnt  erst  mit  der  An- 
nahme, dfiß  ein  Teil  der  Bevölkerung  von  Turangan  im  Südt^ile  der 
Insel  von  Sudf.n  gekommen  sei.^)  Plier  bildet  also  höclist  lehrreich 
die  Wandersage  gleiclisam  die  höchste  und  letzte  Blüte  an  einem 
sprossenden  fibiiome  von  Herknnftssagen.  Von  andwen  GrSnden  ab- 
gesehen, wird  die  Tradition  am  wahrscheinlichsten  dort,  wo  sie  das 
Femerliegende  ergreift.  Nun  behaupten  die  meisten  Völker  Auto- 
chthonen  zu  sein,  und  es  klingt  dalier  um  so  mehr  wie  historische  Er- 
innerung, wenn  ein  Volk  sich  zur  Einwanderung  bekennt  Wenn 
ein  aimes  und  elendes  Volk,  dessen  ErinnerungnohatB  kern  xdober 
sein  kann,  wie  die  gedrückten  Lubn  Sumatrss,  ernUüt,  sie  hStten 
früher  in  einer  waldreichen  Gegend  der  Fadang  Lawas,  d.  h.  der 
großen  Flächen  Ostsumatras  gewohnt,  seien  aber  durch  ihre  Nach- 
barn bedrückt  und  dadurch  gezwungen  worden  auszuwandern ,  so 
[815J  macht  daa  den  iiiindruck  einer  ziemlich  genauen  Erinnerung, 
welche  ddi  auf  eine  nicht  allzufeme  Zeit  beriehen  Icann.  Hier  kommt 
hinsu,  daß  als  Führer  der  Wanderung  der  H*au})tling  Singatandang 
genannt  wird ;  dieser  habe  eich  am  Oberlauf  des  Flüßchens  Ank 
Mata  niedergelassen,  das  bei  Fenjabungan  in  den  Batang  Gadis  fließt ; 


•)  Vgl.  Riedel  in  den  Vorh,  d.  Goä.  f.  Krdkuude,  Berlin,  Bd.  XU. 
&  161  ö.  178. 


Üigiiizeo  by  <-3ÜOgIe 


in»f  dteMiflMO|K>gftogr.B<griflBG<«diichU.Ttoi»ii»TI<fa  29T 


ein  anderer  Teil  liefi  eich  in  <Ier  Landschaft  Müwara  Sipongi,  ein 
anderer  in  der  Landschaft  Rau,  südlich  von  Mandbeling  nieder  i). 
Awsh  in  NordamMikA  stdiin  den  sagenhaften  Brtfhlungen  der  Ab- 
stammung von  Tieren,  seltener  von  FGUmsen,  wie  sie  beeonden  her 

den  ihre  Totems  nach  Tieren  benennenden  Algonkin  vorkommen, 
die  einfachen  Wand^rsagen  entgegen,  die  alle  du  Geprfige  einet 
näheren  ^\'i^klichktJit  tragen. 

örtliche  Ereignisse  von  hohem  Alter  würden  wir  erwarten  dürfen 
in  der  Überlieferung  eines  am  Orte  wohnenden  Volkes  xn  finden, 

wenn  nicht  mit  den  Völkern  andi  die  Traditionen  wanderten  und 
dabei  ihren  Charakter  änderten,  so  daß  bald  die  Möglichkeit  der 
Tx)kalisierung  aufhört.  Die  Täuschung  wird  dadurch  vennelirt,  daß 
die  mitgebrachten  Überlieferungen  an  ürtlichkeiten  sich  heften,  mit 
denen  sie  ursprünglich  gar  nichts  zu  tun  hatten.  So  wird  auch  in 
dm  geographiiNshen  Elementen  dmr  UrBpnmgEKUigen  gewöhnlioh  nidhtB 
Greifbares  gefunden,  am  wenigsten,  wenn  der  lichte  Schimmer,  der 
überall  eben  den  frmpfen  Horizont  vergoldet,  sie  durchleuchtet. 
Heimwehartige  Empfindung  sphcht  aus  selir  vielen  Ursprungssageu 
und  findet  ihren  entschiedensten  Ausdruck  in  der  Sage  vom  Paradies, 
yem  Goldenen  Zeitalter,  den  GlüdcH^en  Inseki  nsf.  In  einsehien 
BUlen  nttr  mag  man  «ne  grnfbare  Unteilage  erkennen,  ao  in  der 
soroaetrischen  Verehmng  für  Bäume  und  S&AadMT  jeder  Art  den 
Gegennat:^  der  Steppen  in  West  und  Jnnerperaien  an  den  waldigen 
Hängen  des  Elbrus  und  Ilindukusch. 

Wenn  die  Tradition  selber  wächst  und  wandert,  wie  soll  man 
üuen  Sagen  glauben,  wo  es  anl  Ereigniaae  aich  besiehik  die  die  Tnr 
dition  mScfatig  mngeatalten  mufiten?  Es  inixe  verfeldi,  den  Sagen 
über  den  Uraprnng  der  Kultur  viel  Gewicht  bdxolegen;  denn 
die  Sachlage  macht  es  wahrscheinlich,  daß  dieselben  irreführend  sein 
müssen.  Wandelt  doch  diese  Einfiihruner  [316]  die  Zustände  eines 
Volkes  um,  fuhrt  doch  dieselbe  laug  nachwirkende  Gärungsstoffe  in 
die  Tiefe  onea  Volkes  ein  und  IftOt  nach  einiger  Zeit  eine  neue, 
vielleiclit  verbesserte  Art  der  Tradition  erstehen.  Vermag  man  es  in- 
dessen, den  Zeitpunkt  zu  bestimmen,  bei  welchem  die  Tradition  in  die 
Mythologie  übergeht,  so  kanu  man  die  dadurch  sich  ergebenden 
Jahresreihen  als  Koordinaten  auf  einer  Grundlinie  auftragen,  welche 
den  Anfang  der  Geschichte  darstellt.  Man  gewinnt  so  eine  entsteigende 
liniei  der«i  Brliebimg  das  Wachstum,  d.  b.  die  Vertiefung  des  ge- 
sebichtiiclMU  Bewufitaeins  anzeigt 

Eine  solche  die  genealogischen  Ansprüche  der  Völker  reduzierende 
Anscliauung  begegnet  noch  einer  Verzerrung  des  Bildes  der  Mensch- 
heit in  anderer  Richtung.  So  wie  man  dort  ihre  geschichthche  Ver- 
gangenhdt  so  weit  nirückweichen  ließ,  daß  sie  sich  mit  Ereignissen 

M  6  A  van  Ophaisen  in  der  1!jdbchr.  voor  Indache  Taal*,  Land'en 
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der  Erdgeschichte  berührte,  mit  denen  verglichen  die  bibiieche  öünd- 
flut  «tne  Kldni^kflit  Ist,  so  ttberaeblM  man  hier  die  Höhe  der 
Menschheit,  indem  man  in  den  heutigen  GeBohlechtem  Unterschiede 
obwalten  läßt,  welche  nur  swiechen  Tierheit  und  Gottähnüchkeit  eich 
abstufen  können  Zwar  die  FVage,  ob  die  »WUdent  Vernunft  hätten, 
ob  sie  aläü  ai^  Menschen  zu  betrachten  seien,  ist  langst  gelöst  Als 
Herder  vor  100  Jahren  an  seinen  Ideen  schrieb,  galt  sie  als  abgetan. 
Aber  Ton  hier  hie  mm  VraBtSndiiiB  ihrar  Stdlimg  sa  den  höheren 
GUedem  der  Menschheit  war  es  noch  weit,  und  Rückfalle  in  die 
Meinung  des  von  Herder  80  hochgeschätzten  Lord  Monboddo,  daß 
der  Orang  Utan  »auch  ein  Wilder« ,  sind  bis  in  die  letzten  Jahre 
nicht  au^geschlo^n  gewesen.  Den  Völkerschüderem,  die  an  Herder 
Mk  atddmttni,  evsdiien  die  Mmediheit  immer  noch  wie  eme  hoch  «if> 
gebaute  Pyramide,  deren  Spitze  die  Kulturvölker  krönen,  während  ihr 
zur  breiten  Basis  die  Masse  der  Naturvölker  dient.  Einen  Alexander 
von  Humboldt  mutete  in  den  letzteren  bei  aller  Schwärmerei  für 
Menschheit  und  Menschlichkeit  manches  elende  Volk  als  ein  »Aus- 
wurf der  Menschheitc  an,  und  während  er  in  den  Sprachen  der  Orinoko- 
Stamme  »ilteete  mid  miTergänglicbsto  faistonBche  Denkmäler  der  Mensdi» 
heitc  sieht,  erscheint  ihm  ihre  Gegenwart  80  niedrig,  daß  selbst  die 
höchst  primitiven  Felpzcichnimi^pn  von  üru-ma  und  Caicara  in  dieser 
Einöde  den  einstigen  vSiu  einer  hol  t  reu  Kultur  anzeigen  Auch 
von  der  uralten»  langgebildeten  Menschheit  ^317]  in  Tibet  und  Huidustjm 
hdien  wir  öftere  rOhmend  eprecben,  m  der  «Üe  Gesehiöhte  der  Natur 
und  der  Menschen  wie  alle  Foredkmig  über  beide  als  zu  einem  Stamm 
zurückführt,  dessen  Wurzeln  in  unergründete  Tiefe  reichen,  wie  Kad 
Bilter  in  der  Einleitung  xu  »Aaien«  ee  faßt 

in. 

Die  beiden  Anschauungen  hängen  an  der  Wurzel  zusammen,  de 
venenen  beide  des  gleichen  Irrtums  halber  das  Büd  der  Menschheit^ 
wiewohl  im  entgegengeeezten  Sinne.  Ihre  Perspektive  ist  falsch.  Unter- 

pchipde,  die  wir  alle  sehf^n,  scheinen  ihn^^n  über  die  Maßen  groß  und 
wichtig  zu  sein.  Der  einen  Anschauung  ist  die  Menschheit  so  alt, 
daß  sogar  ilire  heutige  Verbreitung  das  Ergebnis  von  erdgescliicht- 
Heben  VeiSaderungen,  und  wenn  nun  die  andere  entsprechend  ver* 
sdkiedenaltrige  tmd  damit  verschiedenartige  Bestandteile  in  ilir  erkennt» 
80  ist  das  nur  eine  Folgerung  aus  jener  Voraussetzung.  Wir  aber 
meinen,  daß,  so  wenig  wie  die  geologisclien  Katastrophen  tief  in  die 
Geschichte  der  heutigen  Menschheit  eingreifen,  so  wenig  auch  diese 
selbst  durch  große  Naturunterschiede  getrennt  sei,  sondern  entsprechend 
ihrer  geringen  geechichtUdien  Tiefe  weeentliofa  nur  TTntencbiede  Tcn 
geschichtlichem  und  sozialem  ümprung  aufwdsen  könne.  Wir  müssen 
es  den  Anthropologen  überlassen,  naclisQWcisen,  ob  anller  dem  sicher 

>)  AmidOm  iar  Naiitt,  8.  A.  1  8.  ^  87. 
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Ueh  alteB  und  dinim  aaeh  geognphiidb  wo  scharf  maridmrten  Unter- 
schied zwischen  den  süd-  and  oethemisphärischen  Negroiden  und  den 
nord  uru^  westhemisphärißchen  Atiantikem  und  Mongoloiden  innerhalb 
der  }ieutic;t'ii  und  der  geschichtlichen  MenB(iih*  it  Unterschiede  vor- 
kommeu,  welche  einen  höheren  Betrag  erreichen,  ak  die  EinüÜBse  der 
Lebensbedingungen  und  der  duzob  aie  gewedctm  innem  Bewegung 
der  Völker  in  yerhältnismäßig  kurzer  Zeit  erteloben  konnten.  Was 
den  Kulturbesitz  (an)betri£ft,  so  umschlieDt  derselbe  eine  Fülle  gomein- 
eamer  Gedanken  nnd  Werke.  Sehe  ich  z.  B.  auf  Bogen  und  Pfeil  l^J, 
die  vor  dem  Aufkommen  der  Feuerwaffe  in  allen  Teilen  der  Brde 
beimisdi  wsien,  so  nniften  sie  sttcli  in  dieear  weiten  VcrMtong  als 
eine  EMMmmig  nm  gewaltiger  Basis  und  geringer  Hfihe  an.  Die 
Basis  ist  aber  die  Tatsache,  daß  derselbe  Grundgedanke  einer  Waffe 
über  die  ganze  Eirde  hin  sich  verbreitf^t  [318]  jeigt,  während  in  der 
Hube  sich  die  wenig  hohen,  aber  breiten  Stufen  der  Entwickeiung 
dieses  Gedankens  übereinanderbauen,  immer  engere  Häume  einnehmend, 
Ms  endlieh  die  Idonsten  Unteisehiede  eneicht  werden,  welche  aber 
inuner  noch  weite  Gebiete  bedecken.  Es  ist  wie  eine  flache  Abstufung, 
wenn  irh  Nordasien  und  Nordamerika  übrrschaue  und  zuerst  erkenne, 
daß  der  Bogen  sich  überall  findet,  darauf  j^ehe,  daß  in  i  len  weiten 
Gebieten  der  Bogen  derselben  Klasse  angehört  und  endlich  deu  Eindruck 
gewinne,  da0  er  in  enfl^nen  Gebieten  dieser  Tale  der  alten  und 
neoen  WeH  sogar  in  Einzelheiten  der  S1a*uktur  übereinstimmt,  worauf 
dann  erst  die  örtlichen  Besonderheiten  in  Material,  Schmuck  tmd  mehr 
oder  weniger  vollendeter  Ausarbeitung  zur  Geltung  kommen.  So  ist 
zuletzt  der  einfache,  am  Scheitel  verschmälerte  Siouxbogen,  welcher 
bemalt  oder  mindestens  rot  gefärbt  ist,  genau  demselben  Formgedanken 
entsprungen  wie  der  noidwselanierikaniscbe;  dooh  steht  der  letsteie, 
auch  wenn  er  ranefagsschwiiifc  tot  nns  liegt^  durch  die  Feinheit  der 
Arbeit  hoch  über  jenem.  Wollte  man  diesen  Vorzug  an  einem  ein- 
zelnen Merkmale  demonstrieren,  so  würde  man  die  Rinne  an  der  Innen- 
seite hervorheben;  doch  können  auch  der  flache  Kiel  der  Außenseite,  die 
Bimdang  der  Bnden,  die  bssssr  gedidtte  Schnur  in  diesem  Sinne 
Verwertung  finden. 

Wie  einePflsnse,  höher  und  breiter  wachsend.  Zweige  und  Wurzel- 
schösse  immer  aus  demselben  Keime  treibt,  so  auch  der  Gedanke, 
weicher  eine  in  ethnograpluRcliPn  Gegenstände  zugrunde  liegt.  Aus  der 
ersten  Form ,  der  rein  schützenden ,  der  Maake ,  wuchs  so  der  Helm, 
aus  der,  um  zu  schrecken,  über  das  Haupt  erhobenen  Maske  ein  Kopf- 
pnti,  wie  die  lioqui-liasken*)  ihn  seigen,  aus  der  vom  IW&ger  abgeUMen 
Maske  die  hölzerne  Totenmsske  in  penivianischen  Giibem  und  endlich 


r>  hierzu  dio  weiter  hinten,  auf  S.  246,  in  Anm.  2  vaneichneten 
Abh&uditmgen.   Der  Herausgeber.] 

*)  Abgebildet  bd  W.  H.  Ddl,  Mesks,  Lsbiels  and  csrtain  aborigfaul 
Chistons  I8861.  F.  SIL 
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4ie  Stemmoake  Mexikos  oder  Westindiens  hervor,  die  die  ESgenschaft 
der  Tragbarkeit  vollständig  eincrebüßt  hat  Es  ist  wohl  eine  ftn»1ere  Art 
von  Stammverwandtschaft,  mehr  irn  Spiegelbild  als  im  gemeinsamen 
Ursprung  beruhend,  wenn  die  maakeuurligen  Zurichtungen  der  Köpfe 
find  Skalpe  E(Behl«geDer  in  ihfer  Verlweitang  ateUenireifle  mit  dojenigen 
der  eigentlichen  Masken  /usürnmenf allen.  Eb  ist  aber  ein  und  derselbe 
nackte,  einfache  Gedanke,  der  in  [319]  diesen  wuchernden  Entfaltungen 
immer  wiederkehrt.  Zuletzt  schwer  zu  erkennen,  wird  er  plötzlich  ganz 
klar,  wenn  an  die  Stelle  der  Forteutwickelung  Rückgang  tritt;  denn  Id 
4er  VeikQmmerung  fallen  die  HfiUen  der  Inßoriiehen  Untenwhiede  einer 
nach  dem  andern.  So  hat  der  Tacfanktache  in  Einer  Hütte  Teracbie- 
denere  Bogen  hängen,  als  man  einmal  in  Südafrika  und  dann  im  Feuer- 
land findet.  In  hpiripn  Gebieten  bringt  die  Verkümmerung  den  Grund 
gedanken  des  gebogenen  elastischen  Stalirn  rein  ^vieller  zur  Erncheinmig. 

Gruppeugeringen  Untere chiedea  über  weite  Gebiete 
hin  yerbreitet,  das  fet  die  Signatar  der  geographischen  Verbraitang 
des  Menschen  und  seiner  Werke.  Was  bei  der  Betrachtung  der  Völker 
.Yerwirrend  wirkt,  liegt  nicht  in  klaffenden  Unterschieden,  sondern  in 
den  leichten  Abwandelungen  der  im  tiefsten  Grunde  immer  wieder 
ähnlichen  Erscheinungen.  £s  ist  wohl  ein  Reichtum,  aber  ein  ein- 
Idrmiger:  Der  Reichtum  der  Wiese  oder  der  Heide,  deeseo  End-  und 
Gesamteindruck  die  wiederkäuende  Gleichart  der  Binwnnelung,  des 
Höhenwodbses,  sogar  des  Dnftea  und  Farbentones  bleibt.  Die  Wiese 
zieht  sich  über  Tal  und  Berg,  und  unter  den  verschiedensten  Natur- 
bedingungen behauptet  sich  die  Gleichförmigkeit.  In  der  stillen  Sciniee- 
hütte  der  Hyperboräer  erklingt  dieselbe  Sage,  zu.  der  im  tropLschen 
BtQlen  Oiean  auf  einer  einsamen  Koialleninsei  die  Fdmenkionen 
tanscben.  Die  l%towierung  des  Kinnes  mit  einigen  geraden  Linien, 
die  senkrecht  parallel  zielien,  kommt  am  Ikringmeer  und  in  Pata- 
gonicn  vur.  Uns  veränderlichen  Mcn^f-hen  d«\s  19.  Jalirliimdcrts  lind 
der  europäischen  Kulturkreise  imponiert  die  hierin  sich  kundgebende 
soQTerSne  Starrheit,  mit  welcher  die  Völker  auf  niederer  Stufe  der 
Kultur  die  Wellen  der  Zeit  ihre  FOße  bespOlen  lassen,  ohne  je- 
mals  von  ihren  6ewegungsantiieb«i  ButgeM^pm  au  werden.  Bs  iat 
kein  Strom,  in  den  sie  tauchen,  sondern  nur  ein  See.  Diese  Ein- 
förmigkeit der  Ivultur  ist  ein  wesentliches  Merkmal.  Sondert  .^irli  ein 
sekundäres  Kulturzentrum  ab,  so  haben  wir  es  sofort  als  Mittel  und 
Merkmal  einer  höheren  Kulturentwiekelung  anzuerkennen.  Wo  dieses 
nicht  geschieht,  da  li^  eben  in  der  Geringfügigkeit  der  Untnschiede, 
der  Gegen.^ätze  ein  zurückhaltendes  und  niederhaltendes  Moment.  Es 
fällt  die  wohltätige  Reibung,  das  weehBelseitige  Höherdrängen  unti  Hin- 
aufschrauben des  Maßstabes  der  Kultur  weg,  die  auf  [3^]  höheren 
Stufen  so  wirksam  werden.  Jahrtausende  wurde  ein  und  dasselbe 
Kapital  von  Kultuibesitstttmem  im  Umlanfe  eifaalten:  snn  geringer 
Betrag  wurde  nur  langsam  vennebrt,  und  im  Grundstock  unseres 
Kulturbesitaes  ist  vieles,  was  dieser  mit  dem  der  Steinint  gemein  hat. 
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Man  kann  schon  jetzt  versuchen,  ein  Inventar  des  Gerne  in - 
besitze? der  Menschheit  aufzostellen ,  dessen  Hauptpunkte  etwa 
folgende  waren:  Das  Feuer,  durch  Reibung  von  Holzem  entstanden ; 
die  Jagd  mit  Wurf-  und  SchlagwafEen ;  der  Fischfang  durch  Ab- 
qf»enniiig  fisdumcher  Flitift»  mit  Netsen,  mit  Speeren,  ReoMn.  Angeln 
fldnd  nalMBU  allgemein  verbreite^  e1m»0  Betäubung  der  lösche;  die 
KenntniF  wildwachsender  Nahrungs-  und  G  i  f  tf)f lanzen;  die  Ge- 
winnunp  spontaner  Erzeugnisse  des  Tierreiches;  der  Genuß 
betäubender  oder  nervenerregender  Stoffe;  die  Zube- 
reitung der  Nahrung  mit  Feuer;  iJb  Schmuck  Ilttowierang  oder 
Bemalung,  Einsetzen  fremder  KOrper  in  die  vortretmden  Teile  des 
Gesichtes,  wie  Ohren,  Nase,  Lippen.    Ringe  um  Arme,  Beine  und 
Hals,  Haarputz;  als  Kleidung  zunächst  Schamhülle;  alä  Wohn- 
Stätte  mindestens  ein  Zweig-  oder  Rohrdach;  Gesell ung  der  Hütten 
zu  Dörf^;  Waffen  aas  Hols:  Keule,  Wurfliolz  und  -speer,  Bogen 
und  Pfeil,  ans  Stein  geechlagene  Axte»  ^kmmer,  Ff eolspiken,  Schleuder- 
steine;  (durchbohrte  und  geglättete  Steinwaffen  und  •wezkseuge  sind 
nicht  allgemein^;  von  Handwerken  werden  allgemein  j^übt:  Be- 
-arbeitung  des  Stein»-^  durch  S<'>ila<jen  und  Stoßen,  des  Holzes  durch 
Schneiden  und  bchiiitiea,  Härtung  im  Feuer,  Biegung  in  der  Wärme; 
der  HSnte  durdi  Schaben  und  Reiben:  Flechten;  Fürben;  Gewinnung 
Yon  tierischem  Fett  durch  Wärme;  SchiCFsbau  durch  Aushöhlung  von 
Bäumen;  der  Ackerhau  mit  Grabstock  oder  Haue,  wobei  die  Gegen- 
stände des  Anbaues  von  Erdteil  zu  Erdteil  wechseln;  die  Tierzucht 
als  Zähmung  des  Hundes.    Von  Einhchtuiigeu  der  Gesellschaft 
finden  wir  ^e  £he,  vorwiegend  polygamisch,  mit  Sparen  des  Braut- 
ranbee,  Isoliernng  det  Wodinerin,  kmgdaaandeB  Saugni,  fneiliclie 
Binfahnmg  des  Kindes  in  die  Welt,  (Beaebnei-  [321]  dung  iat  aehr 
weit  verbreitety  Jünglings-  und  Jungfrauenweihen;  den  Stamm  als 
Verwandtschaf tßgruppe,  welche  häufig  ein  gemeinsam-  s  Svaibol,  Totem, 
Kobong,  Atua,  besitzt  und  nach  demselben  sich  uunut  und  in  Exo- 
gamie  mit  einem  Nachbarstamme  verbanden  ist;  den  Staat  in  patri- 
archalisch arii^tokratischer  Form  mit  Häuptlii^  und  Ältesten,  Sklaven, 
mit  häufig  wiederkehrender  Aussonderung  unreiner  und  heiliger  Stände 
imd  den  Anfängen  völkerrechtlicher  Satzungen  in  Kriegserklärung  und 
Friedensschluß,  Schutz  des  Handels,  Verwendung  von  Weiß  und  Grün 
ids  Friedensf arben ;  das  Recht  auf  der  Gnmdkge  der  Blatrache  und 
des  Loükanii.  Spuren  von  Religion  gehen  durch  alle  VSlk«r;  ftbonall 
findet  man  die  Priester,  die  Zauberer  (Schamanen)  und  Arzte  sind, 
weil  sie  in  Venückungen  Verkehr  mit  der  Geisterwelt  pflegen.  Der 


Dio  Grandsätze,  welche  bei  der  Entwerfung  dieses  Inventares  leiteten» 
.können  hier  nicht  aosführlich  dargelegt  werden;  es  gouQgo  die  Andeatung, 
daft  in  dasselbe  diejenigen  Elemente  des  Knltarbesltne  Anfaehine  gefaadea 
haben,  welche  in  einer  großen  UehmaU  weit  »tlegener  Vdlkeigrappea  In 
aeiier  CMler  altor  jSeit  anfkreteii. 
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Glaube  an  einen  Höchsten,  Uralten,  Unsichtbiiren,  der  nicht  unmittel- 
bar mit  den  Menschen  zu  tun  hat,  an  Mittler,  die  die  Erde  und  dea 
Uensohen  sobnfeii,  und  hibifig  auoh  das  Veaer  bfaehten,  an  vergött- 
fidkte  Menadient  an  Geister,  die  Seelen  Verstorbener  sind,  an  ein  Jen- 
seite, zu  welchem  der  Weg  über  Hindemisse  verschiedenster  Art  führt: 
dieses  sind  Dinge,  auf  deren  Spuren  man  fast  überall  stößt,  wo  man 
religiöser  Überlieferungen  habhaft  werden  konnte.  Ul  An  die  Erhaltung 
von  Resten  des  Gestorbenen  unter  Voraussetzung  des  Fortlebene  seiner 
Sede,  wenigstens  für  eine  kune  Frist»  knüpfen  deh  die  Gebranche 
bei  der  Beieetzung,  weshalb  sie  in  der  Hauptsache  überall  wieder- 
kehren. So  lagacn  sich  alle  Beerdigungsarten,  die  überhaupt  auf  dnr 
Welt  vorkommen,  auf  die  Aussetzung,  die  Beerdigung,  die  Mumiüzie- 
rung,  die  Verbrennung  zurückführen.  Die  Unteracbisde  können  nur 
in  Nd)eii8aiGhen  Hegen.  Wenn  anf  dieae  nieht  die  Anfinerksarnkdi 
gelenkt  wird,  madien  uns  Angaben  wie:  »dieses  Volk  verbrennt  seine 
Totenc  oder  »jenes  Volk  beerdigt  seine  Leichen«  gar  nicht  den  Ein- 
draek  der  BeBtimmtheit,  und  es  ist  wenig  mit  denselben  für  die  ver- 
gleichende Ethnographie  anzufangen.  Allerdings  geht  aber  diese  Un- 
bestimmtheit unseres  Urteiles  nicht  soweit,  daß  wir  etwa  Lovisato 
l^anben,  woin  er  berichtet»  die  FeuerUnder  hätten  ihre  Begiibniaweiae 
mit  mumienartiger  Zusanunoibiegung  des  LeädinamB  erst  eeit  etwa 
14  Jahrpn  durch  den  Einfluß  der  Missionare  anjrenommen.  Denn 
diese  Methode  gehört  einer  ganzen  Anzahl  von  amenkanigcheii  Völkern 
an,  und  sie  ist  auch  nur  ein  Teil  der  Gebräuche,  welche  Begräbnis  und 
Toten-  [322]  traner  bei  den  FenerÜindem  nmgeben.  Mit  diesen  aa> 
sammen  verstehen  wir  sie  ab  amerikaniach,  nicht  als  feuerlandisch, 
und  weiteriiin  begegnen  wir  ihnen  sogar  noch  in  anderen  Teilen 
der  Erde. 

IV. 

Soweit  die  Erde  fiir  den  Menschen  bewohnbar  ist,  finden  wir 
also  Völker,  die  auch  im  kulturlichen  Sinne  Glieder  einer  und  der- 
selben Maischheit  sind.  Die  Einheit  des  Menschengesehlech- 
te  8  ist  das  tellurische  oder  planetarische  Merkmal,  welches  der  höchsten 
Stufe  der  Schöpfung  aufgeprägt  ist  E^s  gibt  auf  unserem  Planeten 
nur  eine  einzige  Menschenart,  deren  Abwandlungen  zahlreich,  aber 
gering  von  Betrag  bind.  Der  Mensch  ist  ein  Erdenbürger  im  weitesten 
Sinn.  Auch  wo  seines  Bleibens  auf  Erden  nicht  sein  kann,  dringt 
er  hin.  Er  kennt  fest  den  ganzen  Erdball  Unter  den  an  den  Boden 
gebundenen  Wesen  ist  er  eines  der  beweglichstm.  Die  einzelnen  Be- 
wegungen verketten  sicli,  und  eine  grvÜP  Bewoiriing,  deren  Substrat 
endlicli  die  ganze  Menschheit  ist,  geht  daraus  herM^r,  Da  diese  Ver- 
keilung notwendig  und  dauernd  [istj,  hebt  sie  die  einzelnen  Bewegungen 
in  die  SphSre  hüherer  Bedeutung.   Das  Bhadergebnis  fet  nicht  bloA 

['  Vgl.  hieTTu  nenerdings  besonders  Kurt  Brey  «ig:  Die  Entstshmig 
des  GotteegedankeaB  and  der  HeUbringer.  Berlin  1906.   D.  H.j 
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die  weite  räumliche  Verbreitung,  sondern  auch  die  wachsende  Durch- 
dringung der  Bniditeile,  die  ümerhiüb  jener  GreiuBe  wohnen,  tns  war 
Übereinstimmung  im  Wesentlichen,  welches  dem  Garnen  angehört, 
ffihrend  die  Besonderheiten  am  Orte  kleben. 

Die  Wiederholnnf?  in  der  Geschichte  i^t  eine  notworrlii^p  Be- 
gleiUrscheinung  dieBcr  stetigen  Bewegung  im  inurier  gleich  bei^ehraiikten 
Kaume  der  Erde.  Sie  tritt  natürlich  nicht  immer  hervor  in  den 
xinmlieh  wie  «iflieh  besehitokten  Oberncfaten  innerhalb  eines  engen 
Horizontes,  welche  man  höchst  ttbertrieben  als  Geschichte  überhanpt 
bereichnet.  Dieser  Rrtrachtungsweise  erscheint  z.  B.  die  Entdeckung 
Amerikas  durch  Kulumbup  als  eine  einzig  da.stehende  Tatsache, 
über  deren  hauptsächlich  von  den  Wirkungen  der  ErscheinuDg 
«UBtrthlendem  Gbmse  selbsi  die  nur  wenige  Jshifannderte  früher 
fallenden  Westfahrten  der  Isländer  nach  dem  nördlichen  Amerika 
fest  übersehen  werden.  In  wie  snderem,  weiterem  Bahmen  erscheinen 
uns  aber  diese  Ereigniß«e,  wenn  da«  endlich  einem  gewissen  Abschluß 
wenig-  [323]  stens  in  den  GruutlLinschauuiigen  eich  zuneigende  Studium 
der  amerikanischen  Ethnographit;  in  Amerika  ein  mit  den  altweltlichen 
Biseheinoi^en  wesentlich  übereinstinmiendes  BOd  seigt,  sowohl  wss 
Geräte  wie  Waffen,  politische  wie  gesellschaftliche  Einrichtungen,  re- 
ligiöse Vorstellungen  wie  Sagen,  "Märchen,  Sprüche  und  Lieder  betrifift. 
Es  ist  im  Geiste  einer  wahren  üeschichtschreibung  der  Menschheit 
darauf  aufmerksam  gemacht  worden^),  daß,  als  Christoph  Kolumbus, 
getrieben  toq  dem  Wwisdie,  das  iidisdie  Paradies  sa  erreichenp  welches 
anl  den  GlficUidien  Inseln  im  Gsrten  der  Hesperiden  die  Sage  der 
Alten  dch  gegründet  hatte,  den  Bann  der  Wassetwfiste  durchbrach 
und  eine  für  Europa  neue  Welt  entdeckte,  er  in  den  menschlichen 
I^t:\v()liiicrn  der  letzteren  doch  nur  dieselbe  Men«5chheit  traf,  die  genau 
m  demselben  Traum  eines  längst  verlorenen  Garten«  der  Kindheit,  in 
Hoftiung  der  Endehong  glücUieherer  Gegenden  an!  Erden  schwelgte. 
Sie  ei^Lhlten  ihm  von  einer  Stelle  im  Westen  in  den  Bergen  von 
Paria,  von  welcher  mächtige  Ströme  nach  allen  Seiten  strömten,  dem 
Paradiesesberg  der  östlichen  Völker,  und  von  einer  Quelle  ewiger  Jugend 
im  Inneren  Floridas.  Ja,  sie  konnten  ihm  erzählen,  daß  lange,  ehe  er 
den  Hafen  von  Palce  Terlaseen  hatte,  um  seinem  Ideal,  das  dssldesl 
der  Alten  Welt  gewesen,  nachsajagen,  Indianer  von  Kuba»  Yukatan, 
Honduras  zur  fioridanischen  Jugendquelle  gezogen  waren,  die  ein 
Ideal  der  Neuen  Welt  war.  Sic  kehrten  niemals  zurück,  und  die  Zu- 
rückgelassenen glaubten,  daß  die  If'reuden  des  paradiestscben  Ortes 
sie  nicht  fortließen. 

In  diesen  überraschenden  Begegnungen,  wo  der  nach  Neuem, 
ünerhottem  Strebende  unvermutet  sich  seibist  wiederfindet^  liegt  etwas 
tief  Notwendiges :  Die  äußersten  Grenzen  des  auf  der  Erde  verfügbaren 
Bamnes  sind  in  den  Dimensionen  des  Erdballes  gegeben.   Die  Mög* 

>)  BriaftoB,  Jff^  0/  «I«  Nm  WM  im  8.  8& 
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lichkeit  der  Ausbreitung  des  Lebens  und  wiederum  seiner  Zusammen- 
ziehung in  sondernde  Gebiete,  welche  Eigenentwickelungen  gestatten, 
erschöpft  sich  mit  den  9  261  QUO  Quadratmeileo,  welche  die  Erdober- 
fläche ausmachen.  Dem  Leben  auf  der  Erde  ist  also  ein  beschränkter 
Banm  angewiesen,  in  weldiem  es  immer  wiedw  tunkdiren,  sich  selber 
begegnen  und  alte  Wege  immer  neu  begdien  muß.  Noch  mehr  schiünkten 
die  bekarmto  Vorteilung  des  Wassers  und  des  Landes,  [324^  die  Aus- 
breitung großer  Eismasscn  um  die  beiden  Pole  und  die  Eriiebung 
mächtiger  Gebirge  bis  zu  lebensfeindlichen  Höhen  die  vom  Boden 
mid  KUma  aUiängigen  Lebensfoimen  ein.  Dem  Menachen  sind  heute 
nicht  ganze  swei  XMttdle  der  Brdoberfläche  ab  Banm  snm  Wohnen 
nnd  Verkehren  gestattet   Was  wir  Einheit  des  Menschengeschlechtes 
nennen  und  was  den  Biologen  in  der  übri*ren  organischen  Welt  von 
heutt!  als  Einförmigkeit  erscheint,  wurzelt  m  tlieser  Beschränkllieit  des 
Raumes.    Diesen  Kaum  wenigstens  ganz  zu  überschauen,  gebietet  sich 
jedem,  der  die  Beaehnng  einer  Lebensfo^  zur  Erde  veratehen  wilL 
Jedes  biogeographische  Ftohlem  kann  nur  auf  dem  Boden  einer  ho- 
logäischen  Anschauung  seine  vollständige  Lösung  finden.  Anch 
die  Menschheit  ist  nur  als  erdgebannte,  in  gleichem  Räume  immer 
bewegUche  Existenz  zu  würdigen,  die,  indem  sie  zu  den  gleichen  Orten 
fMeikdirt,  ihre  eigenen  Spuren  so  TOwifidit»  ^ifi  nnr  Us  sa  gmnger 
Tiefe  dieselben  verfolgt  weiden  können.  In  erster  linie  wiid  letsiere  im 
Bangerfiste  der  Wissenschaften  vom  Menschen,  in  den  anIhropolDgischen 
und  ethnographischen  Klassifikationen  zur  Geltnntr  kommen  müssen. 
Die  anthropologischen  Klassifikationen  leuien  an  der  Voraussetzung 
tiefer  Raaeen unterschiede,  die  ethnographischen  an  der  Grundansicht, 
daß  in  den  entlegensten  Gebieten  Reiche  oder  Umhöhe  El«nente 
des  Kultarbesitzes  unabhängig  entstanden  seien,  imd  beide  Fehler 
führen  auf  die  gleiche  falsche  Richtung  zurück,  den  Sonderungen  nach- 
zugehen, wo  Beziehungen  vorherrschen.    Wir  besitzen  infolLrcde'f^en 
gegenwärtig  weder  eine  anthropologische,  noch  eine  ethnographische 
Klassifikation  der  heutigen  Völkcar,  die  jene  Dienste  leistet,  welche 
der  Klassifikation  in  der  EntwicUnng  der  Wissenschaften  tufaUen. 
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Von  Prof.  Dr.  Friedrich  RatieL 

Dr.  A  AtefMONM  JUMMIiMi^  mm  Juthm  PttiM  Gtogra^tuAtr  Ämlält, 
Mtrmugtggbm  mm  IVqf.  Ar.  Ä.  Aqim.  5ft.  Bamä,  1990.  QtiOka,  8. 199  «.  900. 

[AhgwuHilt  mm  4.  ApHt  1890.] 

Durch  die  Güto  ihrer  Verfasser  liegen  mir  zwei  Arbeiten:  sDie 
Lawinen  im  Riesengebirge«  von  Dr.  F.  Regell  und  »Über  Lawmen 
im  Rieeengebirge«  von  Dr.  Otto  Zachariafl  vor;  die  erstere  ist  in  ' 
Nr.  88  und  89  der  Zeitaehrift  »Der  Wanderer  Im  Riesengebitgec  er^ 
Bchienen,  während  die  andre,  groOenteüs  an  jene  aicdi  anlehnende  in 
der  »Wiflsenschaftlichen  Beilage  der  Leipziger  Zeitung«  vom  13.  März 
d.  J.  abgedruckt  ist.  Beide  füllen  eine  empfindliche  Lücke  meines 
jiingst  erschienenen  Werkchens  über  die  Schneedecke  l^l  aus.  Gerade 
für  das  Bieaengebirge  fehlte  mir  jede  sichere  Angabe  über  Lawinen- 
fäUe;  denn  drei  an  dortige  Forscher  versendete  Fra^bogen  blieben 
ohne  Antwort  Seiner  Höhe  entsprechend  zeigt  aber  gerade  das 
Rie-f-ngebirge  die  Erscheniung  der  Lawinenfälle  in  viel  größerm  Maße 
als  die  andern  deutschen  Mittelgebirge;  das  Riesengebirge  trägt  auch 
darin  subalpinen  Chan^ter.  Hinreichend  ausgedehnte  Gebiete  liegen 
jensdt  des  Waldgebietes  in  schneereichen,  kaÜai  oder  l^ichslais  mit 
Knieholz  (Legföhren)  bedeckten  Regionen,  in  welche  g^leichzeitig  große 
Unterschiede  der  Bodengestalt  fallen.  Felswände  von  steilen  Formen 
erbeben  sich  bis  nalie  an  200  m  über  die  unterhalb  des  Hauptkamnies 
li^nden  »Kessel«,  in  deren  Tiefe  kleine  Seen  ruhen.  Auf  ihren 
gbeni  IQbidem  sammeln  sich  sllwintediGh  groOe  Schneemassen,  deren 
Rbider  in  »Schneeachildenc  und  tSchneebritten«  die  Schneewftcht^n 
der  Alpen  nachahmen.  Von  ihnen  besonders  fallen  Lawinen  im 
Winter  und  [im]  Frühling,  sind  aber  auch  in  andern  Teilen  des  Gebirges 
keine  Seltenheit.  Dr.  Regell  hat  eine  ganze  Reihe  von  Lawinenfällen, 
über  welche  sich  Aufzeichnungen  finden,  von  1773  bis  zur  Gegenwart, 

P  >]Hb  Schneedecke,  beaooden  in  denlsdien  Gebiigenc  Stuttgart  1889. 
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b^hrieben.  Natürlich  sind  hauptsächlich  diejenigen,  welche  von 
verderblichen  Wirkungen  auf  Wald,  Wolinstätten  oder  Menschenleben 
begleitet  waren,  in  der  Erinnerung  oder  Aufzeichnung  erhalten.  Wir 
erfahren  nun,  daß  gar  nicht  selten  Menechenleben  den  Lawinen  des 
Rieeengcbirges  zum  Opfer  fdlsn;  so  osttilt  ^eidi  der  snts  Bericht 
von  1773  die  Verschüttung  von  drei  Jägern,  von  denen  zwei  tot 
blieben,  und  aus  den  letzten  20  Jahren  sind  nicht  weniger  ab  drei 
Lawinenstürze  bekannt,  welche  Wanderern  den  Tod  brachten.  Im 
Winter  1844^47  wurde  im  Biesengrand  dn  Hans  mit  Menschen  und 
und  Vieh  fortgerissen  und  sentört  Die  ZersUirnng  von  Waldstrecken 
wird  häufig  erwähnt.  1819  wurden  im  Elbgrunde  zehn,  im  Keesel- 
grunde  zwei  Joch  Waldung  zerstört.  Dabei  ist,  ganz  wie  in  den  Alpen, 
der  Lawinenfall  keine  willkürUch  da  oder  dort  auftretende  Erscheinung, 
sondern  gesetzmäßig  wie  andere  Ji^cheinungen  der  »Hydrographie  des 
festen  Wasserst  bewsgen  sich  anoh  die  Lawinen  des  Riesengebirges. 
Wie  in  den  Alpen,  gibt  es  Lawinenbahnen.  Nach  jenen  Verwüstungen 
in  (Irr  Kesselgrube  ließen  die  über  dieselben  Stellen  abfahrenden 
Lawinen  keinen  neuen  Bauinwuchs  aufkommen;  nur  kurzes  Ge6tni]>pe 
von  Buchenausschlag  und  auderm  Gehok  hat  sich  erhalten.  Kigen* 
tOmliche  Wirkungen  erzeugen  die  Lawinen,  wenn  sie  in  die  eisbedecfcten 
Seen  stürzen,  deren  bis  meterdiGke  Bisdecke  sie  Imushend  zerbersten 
und  hodi  am  Ufer  hinaufdrängen.  Eisstücke  sollen  über  eine  halbe 
Stunde  weit  weggeschleudcrt  worden  sein.  Und  daß  Pie  Lagever 
änderungeri  auch  schwerer  Geöleinsmaasen  zustande  zu  bringen  ver- 
mögen, veräucht  Dr.  Regell  an  der  interessanten  Erscheinung  des 
wandernden  Steines  von  Agnetendoif  nachroweisen,  eines  gewaltigen 
Granitblockcs,  der  zu  verschiedenen  Malen  seine  Stelle  in  beträcht- 
lichem Maße  gewecliselt  hat. 

Eine  weitere  Mitteilung,  auf  das  gleiche  Gebiet  i=5ioh  bezieiiend, 
verdanke  ich  meinem  lieben  Schüler,  Dr.  Heinheb  iSchurtz:  »Vor 
eiiiigca  Jahren  ist  zwisdien  der  Scbneekoppe  und  dem  Bom>Beige 
eine  Schneewand  heruntergefallen  und  hat  einige  Hanser  bededc^ 
auch  einen  Mann  und  Weib  mit  denen  Kindern  getötet.«  (Melissaatei^ 
Curieuse  Orographia,  Frankfurt  und  Leipzig  1715.    S.  651.) 

[200]  Was  die  Gattung  der  I^awineu  (an)betrifft,  welche  hier  in 
Betracht  kommen,  also  der  großem  imd  größten,  so  scheinen  es  vo^ 
waltend  Staublawinen  znsein;  dafOr  spricht  ihr  hlufigeres  Vorkommen 
im  Willi*  r,  ihr  Auftreten  bald  nach  anhaltenden  Schneefällen  und  die 
Beschafienheit  der  örtlichkeiten,  an  denen  sie  häiifit^er  sind.  Dorh 
ist  unter  den  bestehenden  N'erhältnissen  nicht  daran  zu  zweifein,  daß 
alle  Formen  der  Lawinen,  wenn  auch  in  wechselnder  Größe,  erscheinen 
werden.  Diese  werden,  ebenso  wie  der  Lawinenschutt»  die  Anfinerkssm* 
keit  derXrforsoher  desBiesengebiiges  sioheiüch  noch  öfter  bescfaXlligen. 
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konde. 

(Professor  Dr.  Ratzel,  12.  MaL) 

Veröffenäiehungen  der  SfJdion  Leipzig  des  Deutsehen  und  Oesterreichischm 
JJpemmtim».  Nr.  $,  (BtndU  Utw  dat  Jahr  1890.)  Leipsig  1891,  8,  B»-4Bt. 

IT^gebrugm  am  13,  Mai  1B90.J 

Der  Gietficher  wird  von  vielen  wie  ein  interessantes  |)hy8ikalißche8 
IBixperinieiit  angeselien,  in  welchem  gute  Gelegenheit  gegeben  sei,  die 
BigOlflcliaften  des  Elises  unter  Druck  wahrzunehmen.  Nach  andere 
])antellungen  erschöpft  sich  der  geistige  Gehalt  des  Gletscherstudiums 
in  der  Nachweisung  der  Notwendi'^koit  der  Abfuhr  der  immer  höher 
wachsenden  Menge  fester  Niederschlage  im  Gebirge.  Die  Gletscher 
sind  notwendig,  damit  die  Fimfelder  nicht  in  den  Himmel  wachsen. 
Mit  aaderm  Worten:  sie  sind  sweeknmßig.  Diese  Betraditungsweise 
nennt  man  gern  teleologisch ;  doch  wäre  es  besser,  mit  klaren  Worten 
hervorzuheben,  daß  sie  unlogisch  und  denkfaul  [ist].  Der  Geograph 
nimmt  daa  Hecht  in  Anspruch,  auch  die  Gletscher  in  peiner  AN'ei^e  zu 
betrachten.  Sie  sind  für  ihn  eine  der  zahlreichen  Formen,  in  welchen 
FlQssiges  oof  der  Brdkagel  voikommi  Halb  fest,  halb  flüssig,  bilden 
sie  auch  im  iftmnlichen  Sinne  den  Übergang  von  dexk  limlagem  dar 
Hochgebirge  zu  den  Ursprüngen  der  Hoehgebiigfafllisse»  die  ans  den 
blsnen  Gletschertoren  lifrvorbrausen. 

[40]  Wenn  man  eme  überälchtskarte  der  Alpen  ansieht,  auf 
welcher  die  verschiedenen  Formen  des  Wassers  der  Erdoberfläche, 
welche  tor  kartographischen  Daistellmig  gelangen,  alle  in  dem  Einen 
blauen  Tone  geseicbnet  sind,  so  ist  es  uiziehend,  die  Lage  und  Gestalt 
der  Flüsse,  Seen  und  Gletscher  zu  vergleidien.  Die  letzteren  liegen 
stets  am  tiefsten  ins  Innere  des  Gebirges  zurückgedrängt;  aus  ihnen 
gehen  die  Flüsse  hervor,  und  die  größeren  Seen  liegen  dort,  wo  die 
Flilsse  ans  dem  Gelnrge  heranssutreten  beginnen.  Aber  immer  UIngen 
^ese  drei  l^dungen  kettenartig  zusammen.  Sie  sind  Erscheinungs- 
fonnen  eines  nnd  desselben  Flüssigen,  der  H7droq>hiLre,  haboi  danun 
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auch  manche  EigeiiBchaften  iinteinander  gemein.  Das  Schnee-  und 
Ffnifeld  ist  eine  weite  Weaserflftohe  ivie  der  See,  aber  ruhiger  ab  dieser 

und  nicht  horizontal.  Der  Oletscher  ist  ebrafelk  eine  weite  Expansiim 
festen  Wassers,  aber  in  langsamer  Bewogi^np:  Der  Fluß  teilt  mit  dem 
See  die  Flüssigkeit  und  ist  durch  rat(  lie  liewegung  ausgezeichnet. 

Es  kann  scheinen,  alB  sei  der  ületscher  mit  einem  Eiszapfen  zu 
vergleichen,  der  am  unteren  Rand  einer  schmelzenden  Schneemasse 
sich  ausbildet  Dieser  Vergleich  ist  wohl  passender  ols  der  mit  einem 
Fimfleck.  Aber  allen  Vergleichen  steht  die  Tatsache  entgegen,  daß 
ini  Gletscher  das  Eis  eine  verhältnismäßig  viel  größere  und  selb- 
ständigere Entwicklung  erfaiirt.  Der  Gletscher  ist  mitsamt  seiner 
Fimmulde  als  ein  großes  Wasserbecken  aufzufassen,  dessen  scheinbar 
etoner,  In  IVlildÜehkeit  aber  flttasiger  Inhstt  sich  langsam  dem  mitsnik 
Ende  sa  bewegt  Er  ist  mehr  dnem  See  ab  einem  Fluß  sa  Teigbadieii, 
am  meisten  einem  See,  wie  dem  Züricher  oder  Genfer,  in  dessen 
läTi^fjpetrf^cktom  Becken  das  Wasser  sich  merklich  vom  oberen  Ende 
zum  unteren  fortbewegt.  Doch  ist  die  Bewegung  in  einem  Gletscher 
noch  viel  langsamer  ala  in  einem  See.  20  bis  80  cm  im  Tag  sind  eine 
kldne  Geschwindigkeit;  ein  Eisteilchen  gelangt  mit  derselben  Tom 
oberen  bis  ztun  unteren  Ende  je  nach  der  Länge  des  Gletsdien  erat 
in  einigen  Jahren.  Erst  1884  wurden  am  Unteraar-Gletscher  gezeichnete 
Blöcke  gefunden,  welche  Agassiz  1840  hattf  darauf  legen  lassen.  Die- 
selben hatten  in  44  Jahren  2400  m  zurückgelegt.  Die  mittlere  jähr- 
lidie  BevMgung  (in  der  Mittellinie)  des  Unteraar*GleiBchaB  mit  50 — Tl, 
der  Her  de  Glace  mit  80—260,  des  Tal^fre-Gletschen  am  Mont-Blanc 
mit  181  mid  die  im  allgemeinen  entsprechenden  mittleren  täglichoi 
Bewegungen  norwegischer  Glcts'^hor  Tnit  0,8—0,6  m  (=  200—220  m  im 
Jahr)  zeigen  erhebliche  Verbchiedenheitcn  Tempos  der  Gietscher- 
bewegung,  die  jedoch  in  bestimmten  Grenzen  sich  killen.  Weit  davon 
ab  H^n  Bewegungen  der  Ränder  des  grön^dischoi  Knneneises, 
welche  viel  größer  sind,  indem  sie  zwischen  3  und  22  m  im  Mittel 
pro  Tag  schwanken,  und  vielleicht  sind  auch  unter  den  Himalaya- 
Gletschern  einige  durch  besonders  starke  Bewegung  an«ii:rzr'irhnet. 
Allein  hier  sind  nicht  mehr  als  '6,1  m  tägliche  Gescbwmdigkeit  be- 
obachtet M 

Im  Fim  liegt  nicht  bloß  ein  Derivat  des  Hochgebirgsschnees  vor. 

Abgesehen,  daß  Fim  überall  sich  bildet,  wo  Schnee  zeitweilig  zum 
Teile  [41]  schmilzt  und  wieder  gefriert,  so  daß  wir  überall  in  der  Ebene, 
in  den  Tälern,  wo  alter  Schnee  sich  hält,  auch  die  Firnbildung  am 
Werke  sehen,  ist  in  dem  Fim  des  Hochgebirges  die  gesammelte  Masse 
aller  Niedeisdüäge  au  erblicken,  welche  üb»  einer  gewissen  Hj^ie  snr 
Erde  nied^allen.  Schneeflocken  nnd  Staubechnee,  Graupeln  und 
Hagelköroer,  Nebeltröpfchen  und  Regentropfen,  Rauchfrosfc  imd  Tau  — 
alles  geht  endlich  in  Fim  über.    Bei  der  Firnbildung  legm  sich  mn 

[■  Vgl  »Die  Erde  und  das  Leben«,  Bd.  n,  8. 8G0  ff.  Der  Heraosgebor.] 


Üigiiizeo  by  <-3ÜOgIe 


in»er  tfnige  dnnkle  Pnakte  d«r  Oletadierkande. 


die  Beerte  der  Schneekristalle  und  anderer  £istitückcben  dünne  Wasser- 
«cbichten  gefrierend  an;  es  entsteht  ein  Eiakom  von  kryptokristalliniflcber 
Struktur,  welches  unter  gOnetigeii  ümstindeii  noch  immer  weiter 
lachst,  besonden  auch  dnrch  Vendimeliiing  mehrerer  FSmkfttner 
miteinander.  W 

Gilt  es  im  allgemeinen  als  bestätigt,  daß  dir  fJröße  des  Glet«icher- 
koms  von  oben  nach  unten  zunimmt,  bo  ißt  doch  hinreichend  oft  das 
Vorkommen  kleiner  Körper  neben  größeren,  selbst  in  diese  eingebettet, 
tost  gani  von  ihnen  nmerhlowwn,  beobachtet  Die  Regel  wird  dadurch 
indessen  nicht  erschüttert.  Auch  ki  nachgewiesen,  daß  das  zwischen 
den  Gletscherkörnern  liegende  Wasser  nicht  als  solches  gefriert,  so 
daß  jene  Körner  durch  Schichten  rf'inen  Wassereises  getrennt  wären, 
sondern  das  Wasser  friert  an  daä  ivurn  unter  dem  EinÜuXi  der  kristalio- 
graphisdien  Orientierung  des  letarteren.  Daß  solchon  Proieß  die 
Oleisch erkömer  überhaupt  ihre  Existenz  verdanken,  geht  auch  daraus 
hervor,  daß  trotz  des  Fehlens  jeder  äußeren  Kristallform  beim  Gletscher- 
kom  doch  dessen  innere  Struktur  durch  die  optische  Beobachtung 
als  eine  kristallinische  nachgewiesen  ist  Dieselbe  ist  häutig  gestört; 
unzweifelhaft  aber  hat  das  Wachstum  des  Kornes  nach  den  Gesetzen 
Btattgefnnden,  nach  denm  andb  unter  andwen  VerhSltnisaen  Waseer 
kristalhsiert.  Größere  eingelagerte  Maasen  von  Uarem  Waaaereis  sind 
bisher  im  Gletscher  nicht  gefunden. 

Der  Gletßcber  entspringt  nicht  in  der  Firnmulde  wie  ein  Bach 
in  einem  Hochmoor.  Er  kann  ohne  jede  Fimmulde  entstehen,  wie 
die  regenerierten  Gletscher,  weldw  sieh  dort  bilden,  wo  ein  Gktecher 
auf  einer  Felsatofe  abbricht,  um  auf  der  nächsten  wieder  xnsanmien' 
mwachsen,  oder  die  kleinen  Gletscher,  welche  am  Faß  hoher  Feto* 
wände  aus  dem  herabstürzenden  Schnee  und  Wa^sor  zusammen  mit 
den  direkt  diesem  Boilen  auffallenden  Niedern«,  iilageu  entstehen.  Auch 
in  der  Firnxnuide  kann  man  nicht  sagen:  Hier  i^t  der  Gletächer  und 
hier  der  FinL  In  der  Tiefe  jeder  Fhmmulde  maß  Eis  Toxanogeeetst 
werden.  Indem  die  ganze  Masse,  Eis  unten,  Firn  oben,  nach  unten 
rückt,  bleibt  der  schmelzbarere  Firn  in  den  höheren  Regionen,  während 
das  härtere  Eis  tiefer  herabreicht.  Hochgelegene  Gletsclier  treten  in 
kalten  Sommern  gar  nicht  unter  der  Fimhülle  hervor,  d.  h.  sie  apem 
nicht  aus.W  Es  ist  wesentlich  ein  and  dieadbe  Waasennaase^  weldie 
lange  Jahresvrahen  den  glmdien  Ekifliiasen  aosgesetat  ist  Heb^  wir 
aus  diesen  Einflüssen  die  Niedetachlige  h^ans,  so  bedeuten  dieselben 
ein  Anwachsen  des  Gletschers  in  einem  Jahre  um  1^/2  bis*  3  m.  Aber 
nicht  bloß  soviel.  Er  würde  in  viel  größerem  Maße  zurückgehen,  wenn 
er  nicht  des  Scimtzes  der  Decke  von  festen  Niederschlägen  sich  er- 
[49]  freute,  die  ihn  den  größeren  Teil  des  Jahres  yerhüllt  Solange 

[>  Vgl.  bierflber  Jetai  »JHe  Eide  und  das  Lebonc,  Bd.  II,  8.  28.  846. 
868.  D.  H  ] 

[*  »Die  Erde  und  das  Lebenc,  Bd.  II»  S.  816  f.  D.  H.] 
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cdeee  HfUle  mcht  abgesdunolzen  ist,  können  die  SonnenstrahleD  das 

Gletschereis  nicht  angreifen.  Die  Schneedecke  hildet  sich  nun  in 
mittlerer  Gletschcrhöhe  der  Alpen  schon  End»^  September  oder  im 
Oktober  und  wächst  mit  Unterbrechungen  bis  m  den  Juni  fort,  wo 
dann  das  EIrgebnis  einer  neunmonatlichen  Anhäufung  von  festen  und 
nasMn  NudencUagen,  den  Tan  nnd  Randifrort  nicht  m  TergMsen, 
▼on  nnten  aa  beginnend  in  Wasser  sich  verwandeli  Bei  dem  Froieft 
der  Ausaperiing  ist  aber  der  Gletscher  wiederum  nicht  wie  ein  FeL«- 
block  zu  betrachten,  von  welchem  die  winterliche  Fimkruste  rem  weg- 
Bchmilzt  und  wegfließt;  der  untere  Teil  dieser  Kruste  ist  in  Eis  über- 
gegangen, welches  fest  mit  dem  Gletschereis  yerbnnden  bleibt»  tmd 
was  ahsdimilzt,  sickert  zu  einem  guten  Teil  in  den  Gletscher  ein,  der 
der  aufsaugende  Scliwamm  ist.  Endlich  schlägt  in  kühler  Nacht  immer 
ein  Teil  des  zur  Verduxustung  gelangten  Wassers  sich  als  reifaitige 
Eiäkruste  wieder  nieder. 

Die  Ablation  des  Gletschexs  ist  wesentlich  beeinflußt  durch  die 
giSOere  oder  gmngers  Menge  Ton  Schutt»  welche  auf  seiner  Ober- 
fläche sich  ablagert  Der  Rüdegang  wird  durch  eine  dichte  Schutte 
hülle  merklich  verlangsamt.  Forel  zeichnet  auf  dem  A roll a  Gletscher 
drei  liängszonen,  von  deuen  die  zwei  seitlichen,  schuttbedeckten,  über 
die  mittlere,  aus  weißem  Eis  bestehende,  hinausragen.  Wenn  der 
Oletsdier  auf  seinem  Minimalstand  angekommen  ist,  erscheint  der 
mittlere,  ungeschützte  Teil,  »cette  belle  zone  de  glace  proprec,  am 
weitesten  zurückgedrängt  ;  1886  lag  er  700  m  hinter  der  Stimmoräne 
von  1855.  Gleichzeitig  hat  sich  besonders  der  rechtseitige  Teil  des 
Gletschers,  über  welchen  Mittel-  imd  Randmoränen  eine  dichte,  die 
Sonnenstrahlen  abhaltende  HüUe  ausbreiten,  viel  weniger  zurückzogen, 
so  dsß  et  nur  etwa  150  m  hinter  jener  Stimmoiäne  liegt  De  Sanssuie 
hat  die  allmähliche  Abnabme  der  Schnee-  und  Eisdecke  in  den  west* 
Uehen  Zentralalpen  ^f^hr  gut  beschrieben.  Er  schildert.,  wie  die 
Oletscher  I.Ordnung,  du-  <t  h^kanntlich  zuerst  unterschied,  \'crsohwinden, 
wie  Gletscher  II.  Ordnung  an  üire  Stelle  treten,  w^ie  zuieLit  nur  noch 
hier  nnd  da  Schneefelder  auftreten,  von  denen  er  indessen  unrichtig 
sagt,  sie  lägen  auf  den  »sommites  61evees.«  (VoL  II.  S.  228.)  Wie  ver* 
hält  sicli  nun  die  bald  in  Firn  übergehende  Öclmecdecke  eines  Gletschers 
zu  dessen  Bewegung?  Interessante  Frage!  Ohne  Zweifel  macht  sie 
diese  Bewegung  uiit,  aber  doch  nur  so,  wie  eine  Äpfelschale  die  all- 
mähliche Sdurumpf ung  des  eist  saftigen,  dann  austrocknenden  Inneren 
des  Apfels  mitmacht.  Man  möchte  sagen,  rie  macht  diese  Bewegung 
passiv  mit.  Für  laich.  allem  wibrde  sie  weder  die  gleitende  noch 
die  fließende  Bewegung  machen.  8if  bewehrt  sich  a..-  Schale  des 
Gletschers.  Wo  also  durch  ra.schere  Bewegung  das  Vuiumen  des 
Gletücherä  sich  vermindert,  da  wird  sie  sich  verdicken,  wo  jenes, 
langsamer  fortschreitend,  seinen  Querschnitt  T«rgr6ßert,  wird  sie  sidi 
teilen  und  das  reine  Eis  hervortreten  lassen.  EJs  wird,  entsprechend 
der  Bewegung  des  Gletschm,  Stellen  mit  größerer  und  anders  mit 
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geringerer  [43]  Schnee*  und  Fimhülle  geben,  und  der  Zog  dieser  Schnee- 
wollte  und  BblmdEel  wird  in  ObeKänitimiining  mit  den  Bewegungs- 
gOMtsen  des  Gletachers  stehen.  M 

Als  Weiden  bei  der  ereten  Monte  Rosa-B^teigung  in  einer  Eis- 
höhle  übernachtete,  fiel  ihm  der  Wechsel  blatten  und  weißen 
Eises  auf,  den  deren  Wände  zeigten. I^i  Seitdem  ist  dieser  Wechsel, 
weleber  anf  dem  Vorkommen  dichteren  Eises  in  Infthaltigerem,  daher 
weißerem,  beruht^  immer  hftafigor  beobachtet  werden,  und  er  gehört 
jetit  Sil  den  anerkannt  aUgemeinen  Eigenschaften  der  Gletscher,  welche 
im  unteren  Abechnitt  derselben  häufig  sind.  Man  kennt  die  sog. 
Blauhlätt«  rstruktur  von  crönländischen  und  neußeeländischen ,  von 
norwegischen  und  Himaiaya-Giebchern.  Sie  ist  um  so  leichter  zu 
beobeäteUf  ab  an  der  Obeifficbe  der  Qletacher  die  Ummo  Binder 
melir  hervorragen  als  die  weißen ;  denn  jene  sind  schwerer  aohmelsbar 
als  diese.  Überhaupt  ist  der  Farbenunterschied  nur  ein  äußeres 
Symptom;  das  Wesentliche  ist  der  Unterschied  der  Dichtigkeit.  Man 
kann  Handstücke  vom  Gletschereis  schlagen,  die  diese  üanderang  er- 
kennen lassen,  und  man  kann  aber  auch  über  ganze  Gletecher  weg 
einen  Wechsel  von  blanen  und  weißen  BSsgOrtehi  Terfolgen.  Die 
FIAdaen,  in  denen  Bis  von  verschiedener  Dichtigkeit  nnd  Farbe  sich 
begegnen,  fallen  meist  an  den  Seitenwänden  flach  ein,  wälirrnrl  sie 
in  der  Mitte  steil  stehen.  In  der  Mitte  stehen  sie  häufig  längswcis, 
am  Fuße  quer  und  steil.  Ini  Querschnitt  ein^  Gletschers  ordnen  sie 
aiflli  fteheilQimig.  Am  Oletocherende  fallen  rie  fast  mit  der  Gletscher^ 
acbse  zusammen  oder  sind  aufgebogen,  während  sie  weiter  oben  stell 
bergwärta  einfallen.  Die  Streifen  pind  oft  auf  da«  wunderhchste  ge- 
bogen und  gefaltet.  Man  darf  in  dieser  Struktur  nicht  die  Fort'setzung 
der  Fimschichtung  sehen,  mit  welcher  sie  oft  irrtümhch  zusammen- 
geworfen wurde.  Sie  ist  vielmehr  auf  die  Zufuhr  uni^eich  dichten 
Matetiak  beim  Aufben  des  CHetschers,  snf  die  Terachiedengradige  Ver- 
dichtung  dieses  filaterials  zurückzuführen  und  hingt  eng  zusammen 
mit  den  Spalten,  welche  Luft,  Schnee  und  Wa?spr  in  das  Innere  des 
Gletacher^;  rintreten  la»ien.  Durch  die  Gif t^rl\erbcwegung  nehmen 
dann  diese  Unterschiede  den  Charakter  der  Schieferung  an. 

Wenn  man  y<m  einer  der  H^en,  welche  Gletscher  umgeben« 
henibsehMit,  erbUckt  man  «nfier  den  Spalten  und  außer  dem  Wechsel 
des  blauen  und  (des]  weißen,  des  klaren  und  [des]  trüben  Eises,  der 
schuttbedeckten  nnd  [der]  fn  ien  Stellen  auch  Querstreifen,  welche  auf 
dem  oberen  Ttil  des  GietecherR  geradlinig  querüber  laufen,  um  weiter 
unten  immer  stärker  sich  auszubiegen,  bis  sie  endhch  selbst  spitz- 
hogig  werden,  wobei  die  Konvexititt  oder  der  Winkel  immer  oaeh 
vom  geiiehtet  ist  Nach  Heim  l&fit  der  GUcier  de  FerpMe  (Walhs) 


Vgl  hierzn  >J>ie  Erde  und  das  Leben«,  Bd.  U,  &  314  ff.  86».  876. 
879.  381.  D.  H.] 
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30  bis  40  derselbe.  Nicht  au!  allen  Gletschern  ist  diese  Erscheinung 
gleich  deutlich  ausgebildet.  Wo  man  sie  aber  wohl  erkennen  kann, 
erirsnert  sit-  an  die  Querwellen,  welche  ein  stufenförmig  gebildett« 
bLrüinbett  [44j  in  Gestalt  querverlaufender  Wellen  an  der  Oberfläche 
des  Stromes  hertorbringi  Das  Material  dieser  Sobmntsbiader  bestellt 
aus  Staub  und  Sand  and  ist  durch  das  SchmekwasBer  der  Gktecliep- 
ob^fläche  in  schlammartigen  Zustand  versetzt 

Diese  Schmutzbänder  der  Gletscher  werden  als  oberfläch«' 
liehe  Erscheinungen  bezeichnet.  Man  hackt  in  die  Tiefe  des  Eises 
und  ündet,  daü  sie  sich  nicht  in  dieselbe  fortsetzen.  Insofern  sie 
aber  nicht  auf  der  Oberfläche  li^^,  soDdem  in  das  Eis  des  Gletsehers 
eingeschmolzen  sind,  möchte  es  besser  Bein,  diese  Oberflächlichkeit 
nicht  in  dem  Sinne  zu  fassen,  als  ob  die  Schmutzbänder  übfrhanpt 
in  keiner  tieferen  Verbindung  mit  dem  Wesen,  der  Entstehung  des 
Gletschers  stunden.  Sie  gehören  im  Gegenteü  zu  den  Erscheinungen, 
daran  Beobadittmg  das  Wesen  des  Gletschers  besser  würdigen  läui. 
Indem  die  dunkc&i  K^ercben  in  das  Xis  einschmetoen,  werden  sio 
gegen  Wegfühning  geschützt,  bleiben  immer  in  derselben  Eismasse 
und  machen  die  Bewegungen  des  Gletschers  mit.  In  die  Tiefe  des 
Gletschers  setzen  sie  sich  nicht  fort.  Sie  sind  teils  als  ein  oberüäch- 
hches  Symptom  der  innwen  Struktor  des  Gletschers  aufzufassen,  in- 
dem sich  der  Staub  immer  da  ansammelt,  wo  xwiscfaen  dichtem  und 
lockerem  Eis  sich  eine  Furche  bildet,  teils  sind  sie  als  ein  Residuum 
der  jährlich  wiederkehrenden  mid  jährlich  abschmekenden  Schneedecke 
zu  betrachten. 

James  D.  Forbes,  welcher  den  Schmutzbändern  des  Gletechers 
Eoerst  ein  großes  Gkwicht  wegen  ihrer  Andeutung  der  tflnid  motUm« 
beilegte  nnd  ne  mit  den  Schaxim-  mid  Schmutzlinien  auf  der  Ober* 
fläche  langsam  fließenden  Wassers  vergleicht,  fülirt  ihren  Ursprung 
auf  Schmutz  zurück,  den  Moräuen  und  das  Wetter  über  die  poröseren 
Teile  des  Gletschers  ausbreiten,  während  derselbe  von  den  härtem 
Teilen  des  Eises  sofort  weggespült  wirdJ^)  Er  betrachtet  sie  also  als 
Symptome  der  inneren  Struktur  des  GletBcfaets  und  erkennt  in  ihren 
Yorlingert  parabolischen  Formen  die  Schnittlinien  der  komoidischen 
Formen  des  Gletscherinnem  mit  der  Gletöcheroberfläche. 

Wenn  in  einem  Gletscher  ein  Absturz  vorkommt,  findet  man 
Schmutzbänder  oft  unterhalb  desselben,  nicht  aber  auch  oberhalb. 
Jn  dem  Absturz  ordnet  sich  das  Bis  des  Gletschen  mehr  oder  weoigar 
stufen-  oder  kaskadenfdrmig;  der  Schnee  bleibt  in  den  Winkdn  der 
Stufen  liegen,  während  er  auf  d'n  Kanten  rascher  abschmilzt;  so 
koTv/fnitricrt  sich  der  Staub  in  den  Winkeln,  und  beim  Vorrücken 
findet  man  ihn  dann  zu  U^^fli^i^i^i  geordnet  zwischen  den  Eiswtilsten, 

[1  Vgl.  »Die  Eide  und  das  Leben«»  Bd.  II,  &  866^  D.  H.1 
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welche  die  letzten  Reste  der  Eisstufen  dustalleD.  Von  fusammen- 
gesetzten  Gletschern  besitzt  einer  die  Schmutzbänder,  der  andere  nichts 
und  leicht  verfolgt  man  bei  jenen  ihre  BilduDg  bis  sa  einem  Abetuxt 
(Tyndall). 

Staubfälle  sind  allgemein;  sie  werden  ihre  Spuren  daher  in  der 
ganzen  Ausdehnung  des  Gletschers  und  seiner  Fimmulde  hinteiiassen. 

Durch  Konsentration  derselben  auf  bestimmte  Stellen  der  Gletscher^ 
oborfläohe  ent-  [45]  stelipii  die  Schnmtzstreifen,  und  zwar  beginnt  die 
Konzentration  mit  df^r  S(  hneeschmelze,  weiche  eine  Verdichtung  dee 
Staubes  durch  vertikal eä  Zusammenrücken  seiner  Teilchen  hervor« 
bringt,  bis  dieselbea  dem  Eise  anfruhen  und  durch  das  schmelMnde 
Wasser  fiber  dasselbe  hin  verteilt  und  in  allen  Vertiefungen  abgelagert 
werden.  Nun  verbinden  sie  sich,  indem  sie  einschmelzen,  inniger  mit 
dem  Eise  und  wirken  ebensoAvohl  auf  dasselbe  zurück,  als  sie  ihrerseits 
von  den  Bewegungen  des  Eises  erfaßt  und  mitgezogen  werden.  Sie 
wirken  auf  dasselbe  zurück,  indem  sie  Unebenheiten  nach  dem  Maße 
ihrer  Wänndeitung  heranslalden,  und  q>iegeln  in  ihrer  VerteOmig 
die  Stärke  und  Richtung  der  Bewegungen  im  Gletscher  ebenso  treu 
wieder,  wie  der  Schaum  an  der  Oberfläche  eines  Stromes  die  Wellen 
und  Wirbel  abbildet.  Kleine  Gletscher,  welche  in  einer  Region  ge- 
legen sind,  wo  sie  lu  liirer  Gesamtheit  uocii  stark  unter  dem  Euiiiuii 
der  atmosphärischen  HomusbUdung  stehen,  sind  über  und  über 
schwarz-  bis  silbeigrau ;  fast  jedes  Stück  Bis  von  der  Oberfläche  färbt 
die  Hände  schwarz  wie  Kohle,  und  die  Sclinnitzbänder  sind  klassiBch 
entwickelt.  Anfangs  September  1887  zeigte  der  Miidelegabelferner 
Weiß  überhaupt  nur  da,  wu  der  3  Wochen  vorher  gefallene  Neuschnee 
im  Winkel  zwischen  dem  Oberrande  und  der  steil  sich  heraushebenden 
Hochfrottspitse  li^n  geblieben  war.  Es  waren  einige  Seste^  die  wie 
leuchtende  Schilder  sich  an  die  Felsen  lehnten.  Dagegen  war  sehr 
schön  die  regelmäßige  Anordnung  der  Schmiitzbänder  zu  erkennen. 
Es  waren  im  obersten  Teil  eine  dunkle  Area  und  parallel  mit  dieser 
nach  unten  aufgebogene  dunklere  Linien  zu  beben,  welche  den  mitt- 
leren, durch  Hügel  von  den  beiden  Seiteolappen  getrennten  Teil  quer 
übersetzten.  Diese  nach  unten  ausgebogenen  Querstreiien  kamen  bis 
zum  Rand  der  Zunge  vor.  Mit  dir^sen  Linien  kreuzten  sich  andere, 
welche  vom  oberen  Rand  bis  zur  Mitte  dieses  kleineu  CJletschers  kon- 
vergierend verliefen.  Bei  näherer  Betrachtung  zeigte  sich,  daß  diese 
Linien  alle  nicht  dem  festen  Bäs,  stadein  dem  lodnm,  darüber* 
Hegenden  Firn  angdiören,  in  welchem  sie  ErhöhungMi  bilden,  und 
ich  habe,  ehe  ich  an  ihre  Entstehung  aus  dem  Schnee  der  Oberfläche 
dachte,  sie  in  meinem  Tagebuch  ah  Schriee-  und  Schmutzbänder 
bezeichnet.  Sie  liegen  in  Wülsten  wie  daciiziegt'lförmig  über-  und 
hintereinander.  Doch  wird  die  auü  dem  Fernblick  klare  Regelmäßig- 
k«t  di«er  Linienqrsteme  wesentlich  dadurch  gestört^  daß  der  Humus- 
staub  sich  in  die  fein«i,  langhinstehenden  Spalten  und  besonders  an 
die  Binder  der  Verwevfimcsipalten  setst^  wo  er  sogar  in  seiner  klein- 
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krOmeligen  Form  (1— S  mm  große  Krümchen  setzen  ihn  fomimMB) 
so  massenhaft  vorkommt,  daß  man  den  Eindruck  gewmnt^  es  seien 
Sobmutzbänder  hier  zTiaammengedrängt  worden. 

Daß  Gletscherspalten  und  -löoher  auch  anderen  Faktoren  als 
der  tmgleichmäßigen  Bewegung  ihr  Dasein  danken,  lehrt  jeder  Blick 
inf  einen  möglichst  ebenmftßigen,  d.  h.  nicht  allsQ  tief  serklfiftetoD 
Glettdier,  über  desBen  Oberfflb^e  die  ^che  des  SchmekwaaBCi»  hin- 
stürzen. Die  letzteren  erweitem  zunächst  alle  die  Spalten,  welche 
vielleicht  als  Sprünge  ohne  be-  [46]  trächtliches  Auseinandergehen  ihrer 
Ränder  verharren  würden;  sie  graben  sich  aber,  begünstigt  durch 
Scbmelzhöhlen  in  der  EiBoberfläche,  auch  TSkft  in  das  Sä.  Alte 
Gldlaehermflhlen,  welche  fitt»er  die  £^e,  wo  rie  hie  auf  den  Boden 
des  Gletachen  nÜLehten,  weggerückt  sind,  schließen  sich,  indem  de  i&dk 
fortbewegen,  und  sind  nur  noch  epalt^n ähnliche  Löcher,  deren  Tyndall 
sechs  in  einer  Reihe  übereinanderliegend  gezählt  liaben  ^^ill.  Die  oft 
an  den  (^Lierschnitt  einer  Voluta  erinnernden  \\  mdungen  des  Kanals 
eines  Gleladierbaches  seigen,  wie  lennoohaft  die  erodierende  Utigkeit 
des  letzteren  wirkt  Über  die  SchneUigkeit  dieser  Wirkung  liegt  kein« 
Beobachtung  vor;  aber  H.  George  führt  einen  Fall  an,  wo  eine  mit 
dem  Pickel  gemachte  kleine  Offnting  eines  Eiswasserbeckens  in  Zeit 
eines  Tages  >a  deep  cleft«  geworden  war,  durch  die  ein  ganzer  ober- 
flächlicher Bach  sich  ergoß.  Kldne  Gletscher  hesitsen  keine  mSchtigen 
Speitennetee,  sondern  halten  aiefa  «nch  in  dieser  Besiehtmg  in  den 
Grenzen  ihrer  Dimensionen ;  aber  sie  stehen  unmittelbar  unter  dem 
Einfluß  ihrer  Unterlage  und  Umfassung,  der  ^ich  in  zahlreichen  kleineren 
Spalten  äußert.  Li)  Am  Madelegabolferner  bmd  radiale  Randspalten  in 
dem  sich  verbreitenden  unteren  Teil  vorhanden,  dann  Querspalten 
häu6g  in  dem  10 — 12^  Neigung  zeigendtti  unteren  Drittel  imd  weniger 
weiter  obmi,  endUch  ein  System  safalreicher  geschwungener  Spalten, 
welche  von  der  Stelle  an  nuftrcten,  wo  zwei  Gefällsrichtnngcn  in  nahezu 
rechtem  Winkel  auseinandergehen.  Nur  diese  letzteren  erlangen  eine 
bedeutende  Breitenentwicklung;  denn  sie  werden  bis  4  m  breit  Mit 
gesehwmigenen,  ans  blanem  und  weiBem  Bis  bSnderigoi  V^bidea  in 
den  mächtigsten  Teil  des  Gletschers  in  die  Tiefe  sich  senkend,  ge- 
währen diese  Spalten  mit  ihren  Eiszapfen,  durchbrochenen  Eäsplatten, 
Kaskaden  und  nie  endenden  Tropfbewegungen  einen  echt  gletßcher- 
haften  Anblick.  Das  starke  Gefäll  läßt  Wasser  von  höheren  Teilen 
des  Gletschers  an  denselben  Stellen  aus  spindelförmigen,  kurzen  und 
schmalen  Spalten  ans  der  Hefe  treten,  mehr  aber  noch  gegen  den 
Unterraad  des  Femers  zu,  wo  in  einer  Linie  Dutzende  von  kleinen 
Höhlungen  miftreten,  in  denen  Schmelzwasser  der  Oberfläche  versinkt. 
In  größerer  Zahl  als  die  offenen  Spalten  sind  die  geschlossenen  zu 
finden,  welche  besonders  durch  die  Verwerfungen  ausgezeichnet  sind, 
weldie  ihre  bdden  Rftnder  merklidi  an  Höhe  yersdiieden  sein  Iswim 
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An  solche  Ränder  pctzrn  sich  gern  (üe  Schmutzstreifen  an,  und  an 
einigen  Stellen  sieht  man  sogar  die  Grundmoräne  hier  herauBgequetscht. 

Die  GletschererosioQ  hat  lange  die  liolle  eines  wissenBchaft- 
lidien  Schlagwortes  gespielt  Die  einen  sagten,  ea  gibt  eine  Glet8che^ 
erosion,  die  andern :  Die  Gl«lBchez«ioslon  ist  anrndgÜch;  jene  sagten, 
ein  Gletscher  hat  den  Genfer  See  aasgehöhlt  wftbraid  diese  auf  die 
Oletscherzungen  hinwiesen,  welche  über  lockeren  Schutt  wowe^inojf'n, 
ohue  ihn  auch  nur  «u  stören.  Seibat  der  wei««  Pallas  lieii  bich  zu 
der  Behauptung  hinreißen,  der  Granitfels,  auf  welchem  das  Denkmal 
Peten  des  Großen  stehe»  sd  vid  sn  schwer,  om  |e  Tom  Wasser  tnos- 
portiert  worden  sein  su  können.  Daß  [47]  ans  soldien  Beiqnden,  die 
boi  Gletscherzungen  von  5  m  Dicke  vorkommpn,  auf  Fälle  geschlossen 
wurde,  wo  man  die  600  fache  Mächtigkeit  voraussetzen  durfte,  macht 
die  8ache  nicht  klarer.  Es  gibt  unzweifelhaft  3  verschiedene  Arten 
dm  GkMwraroiioii:  der  Oletseher  hsaihsitet  seinen  Boden»  indem 
er  Send  nnd  Steine  an  demselben  hinbew^;  das  Wasser  im  Gletscher 
spült  den  Boden  ab  imd  transportiert  den  Schutt;  der  Gletscher  selbst 
ist  ein  großer  Transporteur.  Untersucht  man  die  freigelegten  Teile 
eines  Gletscherbodens,  bo  zeigt  sich,  daß  in  den  höher  gelegenen 
Teilen  die  Schrammen  einen  uubestinmiteren,  stumpferen,  seichteren 
Gbanfcter  besitsen,  nnd  sie  sind  unter  der  Lnpe  oft  nnr  durch  ihre 
etwaa  lichtere  Farbe  zu  unterscheiden.  Abgeschliffen  sind  nur  die  am 
meisten  Yon?pringenden  Eckfn,  :\\)pt  nicht  Ftnrk,  BondtTn  nur  wie  von 
achwacher,  träger,  aber  lang  fortgesetzter  Reibung.  Es  ist  mehr  Ab- 
nutzung als  Schliff.  Kleine  Unebenheiten  sind  geblieben;  nur  ihre 
OberflSohe  ist  angerieben.  Die  einsekien  Striche  sind  wie  verwischt 
Weiter  unten  findet  men  dagegen  in  ^dcher  Richtung  schon  wahre 
Politur:  ganze  Felsbänke  sind  abgeglättet,  und  die  Spiegelflächen  glänzen 
beim  Dolomit  oft  sogar  metallisch.  Ein  Eisstrom,  der  über  eine 
Felsenstufe  sich  wälzt,  erfährt  eine  Stauung  am  Fuß  dieser  Stufe,  weil 
der  vorangehende  Abschnitt  des  Stromes  sich  auf  geringerem  Gefäll 
langHamer  bewegt  Daduich  wird  die  Reibung  des  Gletschern  und 
seiner  Grundmoräne  am  Boden  des  Bettes  an  dieser  Stelle  vermehrt 
und  wir  fin  len  daher  gerade  hier  bei  eisgehÖhlten  Becken  1*1  die  tiefsten 
Ausschachtungen.  Die  größte  Tiefe  solcher  Becken  liegt  also  im  oberen 
Teü,  und  es  ist  dies  l>esonderB  bei  den  sog.  StafEelseen  häufig  nach- 
gewiseen.  Auch  Geistbeck  findet  beim  Kochelsee  die  Region  größter 
Tiefe  am  Südrand,  der  dem  Gebirge  zu  liegt  vermutet  daß  vor 
der  energiacben  Zusohüttong  anch  Tegernsee  und  Schlieisee  ähnlidi 
sich  verhielten. 


p  »IMseo,  die  man  als  EtoansbOUangMi  betnMshten  meft« :  JH»  BMe 
und  das  Leben',  Baad  U,  6. 87&  D.  H.] 
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{^^1  (Kmzes  Beferat  Uber  den  akademuschen  Vor- 
trag: Bogen  in  Afrika.) 

WUumdu^OnAn  BtXteg€  der  Lmpn^  Zritumg.  Nr,  14B  mm  99»  Nwfembtr 

1890.  8.S€9. 

[Ahgumidt  am  22.  Nw.  1890.J 

Der  Vorsitzende  Sekret&r,  Hr.  Ludwig»  eröffnete  die  Sitzung Ul  mit 
«iner  Anaprscb«,  in  weldier  der  Bedeatnog  des  Img/em  und  der  grofien  Ver- 
dienste von  Leibniz  um  die  Wissenschaft  gedacht  wurde.    Hierauf  legte 

Hr.  HultHch  als  einen  >Bettrftp  snr  f^vntnx  d^r  pemeingriechiHchen  Sprache« 
eine  erute  Abhandlung  über  »die  crzahieQcluu  Zeitformen  bei  Polybius«  vor. 
Naehdem  der  YortaRBgenda  dit  Bntwi^inig  der  808enaiuito&  wom^,  die  luuih 

Akxnnrier  dem  Großen  an  die  Stelle  der  attischen  Prosa  trat,  berührt  nntl 
in  Kürze  nachgewiesen  hatte,  welche  Bedeutung  das  Gcnchichtswerk  deA 
Polybiaa  fOr  die  Kenntnis  dieser  jüngeren  Stilgattung  hat,  ging  er  im  An- 
seUnil  an  Gaorg  Curtius  von  den  Grundzägen  der  griechischen  Tetnpus- 
lehre  ans  nnd  ©ntwirkf^ltn  die  Hauptmerk rnn  1p  dfr  ri<  r  prral-.londen  Zeit- 
formen, des  Imperfekts,  des  Indikativs  des  AohHts,  des  historischen  Präsens 

tind  des  Plusquamperfekts  

•  ••  •  

Es  folgte  ein  Vortrag  dos  Hm.  H  'm  über  den  Begriff  der  Nervenkeme. 

Hr.  Ratzel  sprach  über  die  \'erbreitung  ethnographischer  Merk- 
male in  Afrika,  aus  welcher  Schlüsse  auf  die  uiigeßchriel)ene  Geschichte 
der  Neger  gezogen  werden  können.  PI  Er  hob  besondere  das  Vorkommen 

[>  Öffentliche  Sitzung  der  KAnigUchen  Oemllacfaafll  dar  Wiaaeoadiafton 

am  14.  November  IHDO.    D.  H.l 

['  Vul]ät4indig  abgesandt  am  1.  August  1891  und  gedruckt  in  Nr.  Iii 
das  Xm.  Bandst  dar  AUuuidtinigen  dar  philologiach-hiatoriacliaa  Klaaaa  dar 
Kd  Pnchsischon  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig:  unter  dem  Titel 
>Die  afiikamechen  Bögen,  ihre  Verbreitoog  und  Verwandtschaften.  Nebet 
einem  Anhang  Hbwr  die  Bögen  Nao-Gninaaa,  der  Veddah  und  der  Negritos. 
Eine  antVimpogeographische  Studie«.  Mit  5  Tafeln.  I>eipzig  1891.  —  Anfiar 
der  in  der  Anm.  zu  S.  139  erwähnten  Abhandlung  >übor  die  Stäbohenpanaer« 
gehören  namentlich  die  am  22.  Mai  1887  abgesandte,  im  XXXTX.  Bande  dar 
Beiichto  Ober  die  Abbftndtiingen  der  philoL-historiadban  glaaoo  der  l^L  8. 
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bestiminter  Bogen  formen  hervor,  weichein  geographisch  abgegremten 
Gebieten  dch  finden  und  welche  als  Arten  aufzufaseeti  ^\n<l,  die  in 
eine  Anzahl  von  Varietäten  auseinandergehen.  Er  klassihzicrte  und 
beecbrieb  diese  Bogenionnen  und  bestimmte  den  Grad  ihrer  Bedeutung 
für  die  UnteiMlieidiiiig  geschiehtlidi  bedingter  Gruppen  der  'SegsrfdXksr. 

Br.  Ludwig  legte  die  Ergebniifle  eiaer  aaatomisdieii  Untarandmng 

vor,  welche  Hr.  ProfesBor  Mall  aus  Worcoster  eingosondet  hat.  Ea  wird 
nachgewiesen,  daß  das  Bindegewebe  außer  elastischen  und  collagenen  noch 
eine  dritte  Art  von  Fasern  enthält.  Während  die  collagenen  Fasern  die 
Beataadtolte  des  Körpers  darstellen,  welche  durch  die  Festii^Mit  ihres  Za- 
sammenhangs  ausgezeichnet  «sind,  Knochen,  Knon  el,  Srhnon  osw.,  bildet 
die  andere  von  Mall  zuerst  rein  daigestellte  Faserung  die  Grundlage  der 
Leber,  MHz,  Niere,  Lymphdittom  usw.  Durch  sein  chendaehea  und  aein 
eaalondMikea  Verhalten  läßt  «Idk  das  nene  als  retikuläre  Faser  bexeichnete 
Gewebe  von  fibrigen  BeataadtoUan  daa  Bindegewebes  sicher  imterschoiden. 

y(,  H.  O.  £nuit  Förttemuiii.] 


Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leii)zig  gedruckte  und  durch  eine  Tafel 
illustrierte  TTntersnchnng  über  »die  geographiflcho  Verbreitung  de«  Bogena 
und  der  Pieiie  in  Ainiiac  und  die  am  18.  Juli  1893  abgesandten,  im  XLV.  Baude 
denelben  Beridito  veröffentlichten  und  mit  1  Tafel  ausgestatteten  weiteren 
>Beitr:i[To  ziir  Kenntnis  der  Verbreitung  des  Bogens  und  dea  Speeraa  im  iodo* 
afrikanischen  Völkexkieii.  I«  hierher.   Der  Herauageber.J 
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[AbgmmM  m»  2.  Juni  iMLJ 

Da  dl«  tofSUige,  bunte  Aneinanderraihung  der  wisaenscbaftBchen 

Beiträge  in  unseren  »Mitteilungen;  l^^  dem  Bekanntwerden  und  der 
Benutzung  derselben  ßich  keineswegs  vorteilhaft  erwiesen  hat  und  da 
auH  allgenieinereu  Gründen  eine  Konzentration  der  immer  zahlreicher 
werdenden  wieBenachaftlicfaen  Ver5£fenflidiimgen  sich  empfehlen 
sdieint,  beschloO  der  Voretand  unseres  Vereins  für  Erdkunde  die 
Herausgabe  einer  besonderen  wissenseliaftliehen  Veröffentlichung  in 
zwanglosen  Banden,  deren  jeder  mehrere  Beiträge  umfassen  soll,  die 
nach  Ziel  und  Auffassung  zusammengehören.  Die  fünf  Arbeiten, 
welche  dieser  erste  Bandlff  bringt,  b^üuideln  die  Fonaen  des  Vor* 
kommens  und  die  Wirkungen  des  festen  Wassers  an  der  Erdoberfläche. 
Nr.  IM  und  in;*l  sind  aus  dem  K.  Geographischen  Seminar  der  Uni- 
versiUit  Leipzig  hervorgegangen  und  Bchließen  sich  an  Arbeiten  des- 
»elben  Ursprungs  an,  welche  früher  imsere  »Mitteilungen«  gebracht 
haben,  nämlich  Dr.  Hans  Fischer,  »Die  Äquatorialgrenze  des  Schnee- 
laUsc  im  Jahrgang  1887,  und  Dr.  Friedrich  Q«igd,  »Die  hisloiisehe 
Entwicklung  des  Begriffs  der  Schne^^nze  von  Bouguer  bis  A.  v.  Hmn* 
boldtt  im  Jnl.rf^'img  1888,  ebenso  ^ie  die  fünfte  Arbeit^  eine  Vor- 
gängerin »Die  Lucbaber-Straudlinien«  von  demselben  Verfasser  mi 


(>  »Uittelltingeii  des  Ver^s  für  IMknnde  ra  Leipzig.  <  D.  B.] 

[*  »BeiMge  rar  Geographie  des  festen  Wassers«.  D.  H.] 

[*  >D!o  Firngrenze  in  Amerika,  namenÜidi  in  Sfldainerik»  und  Uesü»«. 

Von  Dr.  Gotihilf  Srhwanse.   J>.  H.] 

»Der  Kiutluii  des  Treibeiüe»  attl  die  Bodengestalt  der  Polargebiete«. 

Von  Lentnanl  Dr.  Georg  Hertmann.  D.  H.] 

[•  >Zur  Strandlinion-  und  Temaaen  -  Ziteralnrc.   Von  Dr.  Gfarislian 

Sandler.  D.  iL] 
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Jahrgang  1888  miserar  »Iflitteiliiiigenc  gduibt  hst  I^-IVt^l  rahen  auf 
jener  Auffaasiixig  des  Schnees  und  seiner  Derivate  als  einer  g60gnphi> 

sehen  Erscheimincr.  wolrho  der  Herauageber  in  der  Einleitung  zu  seinem 
Buche  über  l  'ie  S(  1]ih>m1(  i  ke,  besonders  in  Deutschen  Mittelgebirgen c 
(Forscbmigen  zur  DeuU*clien  Landes-  und  Volkskunde  Bd.  IV)  nieder- 
gelegt hat,  und  man  [Vi]  darf  erwarten,  daft  sie  dieaelboi  fSrdem 
werden.  Es  werden  noch  manche  Arbeiten  nötig  werden,  bis  die 
»Geographie  des  festen  Wägers«,  von  wclclier  bisher  nur  die  Gletscher- 
kunde hinreichend  bearbeitet  ist,  auf  pmcn  breiteren  Fuü  gestellt  sein 
wird.  Hofientlich  gelingt  es  unseren  »Miiieüungen«,  ebenso  wie  dieser 
nmm  Veröffentliehnng,  deren  eiaten  Band  wk  hiermit  der  wiaaenflchaft- 
lichen  Welt  vorl^n,  noch  manchen  Beitrag  zu  derselben,  wie  zum 
Ausbau  der  Greograpbie  überhaupt  zu  liefern.  Zum  Schluß  sei  für  die 
freundliche  t'Tbprlai^ung  der  in  diesem  Bande  vereinigten  Arbeiten 
ihren  Verfiibbtrn  herzlicher  Dank  gesagt. 

Für  den  Vorstand  des  Vereins  für  Krdkunde  zu  htipzig 

ProL  Dr.  Friedrleh  SJktzel, 
den.  L  Yoriitmider. 

La^^d^  den  1.  Jmd  1691. 

[*  IL  tüber  Niederadilige  and  Schneelagenmg  in  der  Arktis«.  Von 
Dr.  M.  FMadrich,  und  IV.  »Zur  Kenntnis  von  Bis  ond  Schnee  des  Kiüma- 
adadiaro«.  Von  Dr.  Hans  Meyer.  D.  iL] 
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[Dekanats- Programm:]  Ex  Ordinii  Fhilotophorum  mandato  renuntiantur  I^ilo- 
MtfAiM  Doe(or«t  «t  Artkm  JAbmiaiim  MagitM  Beder«  Mapiiifieo  JKorofi» 
Binding,  Deeano  Friigrico  Batzd,  Procancdlario  Ricard»  fiBuiü  WuMer  imit 

a   (Ur  prinw  n'fr.ft'^  nnvembris  a.  MDC^f f  XXXX  U!fqur  ad  dirm  ultimum 
menti»  octo&rür  o.  MDCCCLXXXXI  creati.    Praemisaa  est  Fridarid  Saimet 
dissertatio.    Leipzig  [1892],    8.  3—26. 

[Abgesandt  am  7.  Jan.  1892.] 

Die  KamalMiiAkaft 

In  jeder  Landschaft  gibt  ee  Formen  und  Farbeii  von  lieferar 

Begründung.  Wo  sie  wiederkehren,  sind  sie  von  anderen,  oft  sehr 
wichtigen  Eigenschaften  der  Bodenart  oder  der  Bodengestalt  begleitet 
und  werden  »leitend«.  So  erscheinen  dem  Blicke  auf  den  Karst,  den 
Jora  und  die  nördlichen  Kalkalpen  höher  gelegene  Stellen  in  heUan 
Grau,  das  einen  eigentümlichen  träben  Cüuinkter  annimmt,  wo  ein 
dunkler  braungrüner  Hauch,  von  der  zerstreuten  ärmlichen  Vegetation 
des  Kalkfelsens  horrülirend,  sich  darüber  ausbreitet.  Das  ist  eine 
Färbung,  welche  öo  weit  reicht  wie  die  Kalkalpen,  welche  aber  den 
Kenner  der  nord*  und  westeoroiKuaGh«!!  und  deutacben  Mittelgebirge 
fremd  anmutet»  iriihrend  sie  ähnlich  ineder  in  manehen  T^n  dea 
Apennins  wiederkehrt,  welche  aus  Jura-  und  Kreideeohichten  sich  auf- 
bauen. Sie  bedeckt  im  Karst  weite  Flächen ,  nimmt  im  Jura  die 
höchftten  Teile  der  ilachen  Gewölbe  und  einzelner  steilen  Gehänge  ein 
und  erscheint  in  den  nördlichen  Kalkalpen  hauptsächlich  auf  Jöchern, 
anf  den  Schwellen  höher  gelegener  Kare  und  den  Felaatufen  der 
sanfteren  Abfälle.  Der  Ähnlichkeit  des  landschaftlichen  Kolorits  ent- 
spricht eine  tiefere  Übereinstimmung  des  Bodens  unfl  <Vr  Pflanzen- 
decke. Zahlreich  und  mannigfaltig  sind  vor  allem  die  Anklänge  an 
den  ivarst,  welche  der  Jura  hervorruft  Nicht  nur  jener  graue  Schimmer 
seiner  höheren  Gipfel  nnd  Kämme  ist  Karstton.  Stögen  wir  am 
Gebirge  hinan,  so  empfangt  uns  an  vielen  Stellen  ein  lichter,  niedriger 
Buschwald  von  Eichen,  Haselnüssen,  vpreinzelten  Buchen  und  Ahomen, 
welcher  an  die  teilweise  aus  anderen  Arten,  besonders  der  Zerreiohe, 
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sofwimMDgeBeteten  [4}  BSehtogebäBcihe  desKusts  erinnert  8cld«lifln  und 
Holzäpfel  ersetzen  die  Mahtdebkindie.    Die  blaflromfiurbene ,  stark 

duftende  Steinnelke  des  Jura  gehört  ebenso,  wie  Th5rmian  und  Doste, 
zu  den  Pflanzen  mittelländischen  Cliarakters.  Höher  hinauf  tritt  die 
Kaikuuterlage  immer  häufiger  zutage,  und  auf  dem  Kamme  erscheint 
sie  Tielfiltig  zerklüftet,  so  daß  nur  kleine,  verzweigte  ]föume  noch 
Banm  fOr  ihre  Wnrsdn  finden,  fndem  dnreh  Sm^hes  Grttn  und 
Gelb  der  gnnie  Kalkstein  rlurchseheint,  entsteht  jene  Färbung,  welche 
uns  in  den  Kalkalpen  500  bis  1000  m  höher  unt«r  ähnlichen  Ver- 
hältniseen  infolge  einer  gewissen  Verarmung  der  Pflanzendecke  ent- 
gegentritt Wer  mit  offenen  Augen  durch  die  Kalkalpen  wandert, 
weiß,  daß  dort  oben  zwischen  kaUen,  randfichen,  von  Rinnen  durch- 
forchten  Felsbuckeln  das  Gelb  dnzelner  Grasbüschel  und  das  verein- 
zelte  Grün  der  Legföhren  hervorscheint.  Er  bilflft  sich  zuletzt  viel- 
leicht die  Vorctpllnng  einer  besonderen  graugeibgrünen  Joch-  oder 
Karschwellen- Laiidfichaft,  welche  ihre  Berechtigung  hat  Wo  man 
diese  Felsbuckel  mit  ihrer  diarakteiistisehen  Vegetaticm  sieht,  erscheinen 
bei  nälierem  Zusehen  auch  die  Rinnen  des  Karrenfeldes,  nnd  die  äußern 
Ähnlichkeit  fülirt  auf  die  tiefere  Üb^insümmong  adtsamer  Formen 
der  Erdoberfläche. 

Karren  Im  Jura. 

Als  ich  vcx  «nigen  Jahren  kun  nadi  einer  Wanderang  im 
Karst  jenen  granlicfaen  Höhen  des  VVestjura  zwischen  der  Ddle  und 
dem  Noirmont  zustrebte,  war  ich  sehr  überrascht,  in  der  Natur  die 

Übereinetiiiimuno'  mit  dem  Karst  zu  finden,  welche  die  Bücher  leugneten 
und  auf  deren  Fehlen  sie  sogar  einen  gewissen  Wert  zu  legen  schienen. 
In  der  Tat,  seitdem  B.  Studer  im  Lehrbuch  der  physikalischen  Greo- 
graphie  nnd  Geologie  bei  der  Besprechnng  der  Karrenfelder  den  Sata 
ansqnracfa  >Anf  drä  Kalkfelsen  des  Jura  sieht  man  kdne  oder  nur 
sehr  unvollkommen  ausgebildete  Karren hat  dieses  angebhche  Fehlen 
größerer  Karren  im  Jura  seine  Rolle  bei  der  Erklärung  der  Erscheinung 
gespielt.  ^Ubert  Heim  [5J  wiederholt  in  seiner  Arbeit  über  Karreufelder 
mit  der  BrUärongsweise  Studers  auch  diesen  ADseprach,  und  dieser 
selbst  weist  in  einer  kleineren  MitteUmig  über  denselben  Gegenstand 
noch  einmal  auf  das  Nichtvorkornmen  von  Karren  in  dem  »in  vor- 
historischer Zeit  vom  Gletsch<'r  verlassenen  Jurac  als  einen  CJrund 
gegen  ihren  Zusammenhang  mit  Gletschern  hin.  ^)  Aber  dieser  Grund 
ist  nicht  stichhaltig  und  kann  nur  mit  der  merkwürdigen  Vemach- 
ISasigung  der  Karren  in  der  Ji]ra>Literatiir  erklärt  werden.*)  Man 

'){1847)  S.  341.  Schon  in  dem  Neajahrsblatt  der  Züricher  Natar- 
fonNibeiidMi  Oesaltsrhaft  »BemeAungen  Uber  die  Kanen  oder  Schratten« 
(LXn.  Studk)  heißt  es:  Wir  ikiden  de  ndt  Aiunahnie  der  Joiakette  in  jeder 

Art  Kalk. 

«)  Jahrbach  des  8.  A.  C.  IX.  1874  8.  546. 

')  Professor  Dr.  Hans  Schardt  in  Veytaaz  bei  Vontreuz,  Kenner  des 
Jma  imd  aeiiier  liteiatar,  adireibft  mir:  Im  Jina  siiid  die  Kaixenielder 
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findet  aUnrdings  keine  so  soBgedehnten  KamnieMer  im  Jxa%  wie  iie 
die  Kalkalpen  von  den  Dents  du  Midi  übet  das  GlSrniBohgebiet»  die 

Algäuer  Alpen  und  weiter  nach  Osten  hinaus  in  jefipr  t^rößpren  Ge 
birgiagTuppe  auf  weisen.  1^1  Aber  Stellen  ausgeeprochener  Karrenbildung 
find  im  Juru  wohl  an  jeder  über  lüüü  lu  sich  erhebenden  [6j  Höhe 
sa  finden.  Den  stnfenflfiniigen  Aufban  pandleler  KUppenieihen  ^eigt 
%.  B.  sehr  schön  der  Westabhang  der  Dole  gegen  Poledband  au,  wShtend 
die  Zerklüftung  großer  Kalkplatten  durch  1—2  ni  tiefe,  viel  gewundene 
sclmiale  Risse  mit  allen  Merkmalen  der  Spülwirkung  fallenden  Wa&jera 
am  Col  de  Marcheiruz  zu  beiden  Seiten  der  Straße  Gimel-Le  Brassus 
sehr  schön  zu  sehen  ist.  Der  dortige  Wald  deckt  ein  allem  Anscheine 
nach  nidit  Ueinea  Kanenfeld  so,  deaaen  von  tiefem  IfooBpolater  Ter- 
kleidete  Höhlungen  groll  und  tief  genug  sind»  um  rar  Vorsicht  beim 
Durchschreiten  zu  nötiger)  G^hi  man  aber  von  hier  aus  das  Üache, 
wie  alle  Längstäler  des  Jura  nürdöstlichsüdwestlich  gerichtete  Tal 
hinauf,  welches  zu  dem  Uebhchen  Chalet  la  Neuve  und  der  flachen 
Wölbung  der  Neuve  fUhrti  ao  siebt  man  eich  woM  naoh  dem  ye^ 
Bohwinden  des  Hochwaldea  in  einer  Landschaft^  die  in  allen  ihren 


meistena  unbemerkt  oder  doch  uubcHchrioben  geblieben.  leb  kenne  überhaupt 
keine  Zttale  oder  Bewbieibmgen  dteser  Endielnaiig  in  BOebem,  welehe  dM 
Juragebiet  speziell  behandeln.  Der  Grund  mag  darin  liegen,  daß  diese 
Furchang  schwneh  ^neigter  o'lor  fast  flachlicgender  Schichten  von  bloßgo- 
legtem  Kalk  eine  so  häufige  und  allenthalben  vorkommende  Erscheinung 
M,  daft  man  sie  als  eine  ftoBere  Eigenschaft  der  entbloAton  nad  flachen 
Kalkbänke  Oberhaupt  ansah.  l>azn  kommt  noch,  daß  im  Jura  die  Karren 
nicht  tu  eigentlichen  Karrenfeldem  ausgedehnt  sind;  aber  doch  zeigt  aich 
die  Karrenbildung  fast  überall,  wo  der  Fels  enfblöfit  ist,  in  mehr  oder  weniger 
^rpiacber  Entwicklung.  Der  einzige  Autor,  welcher  dieser  EradMinung  Er- 
wilhnung  tut,  ist  Alph.  F:ivrn  iti  Hrchrrrhc^  g4olüyujue9  8ur  Ut  partus  de  \a 
iSavoie  et  de  la  StUsee  voiaints  du  Montblanc  F.  L  8.  276  und  801.  Unter  den 
alteien  SdinftsteUem  Aber  diese  Gebiete  hat  De  Sananize  in  JDto  V&gagM 
dan$  lee  Alpes  1779  T.  L  S.  168  L  die  Karronfurcben  enriUmt,  aber  nur  in 
Verbindung  mit  Hör  nlpinen  Flut,  welche  die  großen  alpinen  Blöcke  bis  auf 
die  tialtivo  gebracht  iiabe.  —  Indessen  hat  das  Volk,  wie  die  Sprache  beweist, 
die  Karren  aneh  im  Jura  woU  ra  vnteradieiden  verstanden.  Die  fraaiflaiMshe 
Sprache  hat  für  die  Karreufcldor  in  don  Alpen  die  Xamen  Lapiaz  oder 
Lapicp,  die  im  franzfiMi^chen  Jura,  wo  h'w  bosondcrH  stark  vortrcton  sind, 
nach  gütiger  Mitteilung  von  rrofeesor  äcbardt,  durch  L^tüue  oder  Loiaiue 
eraetal  aind.  Der  eretere  Name  erkUürt  sich  von  eelbel^  entspricht  unserm 
karrcnreichen  Steinernen  Meer,  ist  aber  nicht,  wie  m  auf  Karten  wohl  ge- 
acbieht,  mit  liappey  zu  verwechseln,  welches  Steiitfeldt  besonders  im  Sinn 
von  Bergstnn,  bedentet  Der  andere  Name  kann  nur  Ton  Mainer,  geisen 
berkommen  und  paßt  gut  auf  die  an  Erde  und  Wasser  armen  Karrenfelder. 
Entaprecbend  ist  der  Namo  D^scrt,  der  obenfalls  im  Jura  voiicammt»  aowie 
8ecbe.   [»Die  Erde  und  das  Üben«,  Bd.  L  S.  538.   D.  H.] 

[*  Vgl.  den  am  80.  Des.  1880  abgesandten  Anarog  des  Vortrags  »Über 
Karrenfelder  und  Erdpyramiden«  vom  S.Jan.  1889:  >tjb<  r  Karronfeldor  in 
den  Alpeuc,  VerOff.  d.  Sekt.  Leipa.  d.  D.  u.  Oe.  A.*V.'a  Nr.  6. 1890^  8.  &1/3.  D.  £LJ 
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iq>lriich  b^jiünten,  flachen  WeUen  den  Xfaidnick  eines  gemilderten, 
weil  etWM  mehr  bewachsenen  Kantee  macht.   Das  Klippige,  Flattigft, 

Ansgehöhlte  und  ZerkHiftr  te  tritt  auf  jerlor  der  Klipponstiiff^n  nou  a,ut, 
öber  welche  man  von  den  flachen  Hungen  in  düa  breite,  Beichte  Tal 
herabsteigt.  Dm  Bpariiche  Wachstum  verkrüppelter  Fichten  und  an 
feuchten  Stellen  die  dicken  Polster  duikdgrünar  Moose,  endlich  am 
Fofie  einzelner  Schutthalden  starke  kalte  Quellen  (6,5— 7,2<i  C)  ver> 
mehren  den  Eindruck  des  Karstartigen. 

Auch  Professor  Schardt  in  Veytaux  hez^^ifhnet  die  Karren 
dieses  Gebietes  als  die  schoiisten  Aufschlüsse  und  hebt  fast  genau 
^eeslbe  8tdle  hervor,  welche  ich  oben  an  der  StraOe  Gimel-Le  Brassiia 
naher  bezeichnete.  »Die  schönste  Stelle  beobachtete  ich  im  ,Bois 
de  la  Rollaz'  bei  1341  m  Meereshöhe  südlich  von  der  Straße  zwischen 
grands  Prfe?  de  Bifere  und  La  Meylande  auf  ganz  horizontal  liegen- 
dem Mahn,  welcher  hier  den  Scheitel  eines  flachen  Gewölbes  bildet. 
Der  ganze  Bergrücken  bietet  beiderseit  der  Straße  und  überall,  wo  er 
von  Wald  entblöllt  ist,  die  schönsten  KarrenUldtmgenc.  Derselbe 
führt  ^tiir  noch  weitere  Stellen  an:  »Im  Tale  von  Les  Ambumex  und 
Ives  Söches  bilflet  ebenfalls  horizontal  liegender  mittlerer  Malm  aus- 
gedehnte Karren.  Noch  weiter  «iidlich,  zwisclien  l'Arziöre  und  dem 
Tale  von  Le  Couchaut  auf  [7]  der  FortgetzuDg  desselben  Bergrückens 
habe  idi  im  Walde  recht  sehAae  Kairen  unter  dem  Hwnus  bemerkt 
Am  Morlmont  (zwischen  450  mid  600  m  MeerediÖhe)  I  i  iH^pends 
zwischen  Yverdort  \mr{  Lnii^nrirtp  beobachtet  man  stellenweise  ganz 
hübsche  Karren  auf  tiachliegcndeni,  weißem  und  kompaktem  Urgon- 
kalk.  GewöhnUch  sind  die  Furchen  halb  mit  £rde  angefüllt,  was 
termuten  l&fit,  da0  anch  mit  Erdreich  bededie  mid  bewachsene  SteUeo 
Karren  aufweisen.  —  Das  snbjurassische  Neooom^Flatean  (560— 700  m 
lleereshöhe)  zwischen  Orbc  und  Cuarnens  bietet  auf  schwach  nach 
SO.  einfallen flern  Tirgon  ganz  typische  Karren,  meistenteils  zienüich 
bewachsen,  nirgends  aber  auf  ausgedehnte  Flächen  abgedeckt.  —  Im 
Gebiete  swischen  Lona-le-Saalnier  und  Valfin  beobaditete  Professor 
Sdiardi  Karren  im  franiösiBchen  Jura.  »Sie  seigen  sich  da  auf  flachen 
Malm-Plaleanz,  gleichen  überhaupt  den  alpinen  Karren  vollständig. 
Auch  da  scheint  die  Karrenbildung  zur  Karptbildnng  geführt  zu  haben. e 
Der  französische  Jura  hat  einen  ausgesprochenen  Plattsaubau  und  didier 
mehr  zusammenhängende  Karrenfelder,  als  der  schweizerische. 

Daß  auch  in  den  Waseerlinfen  des  Jura  etwas  Kantartiges,  wie- 
wohl in  kleinem  Maßstabe  gegeben  sei,  weiß  man  längst.  Die  Ähn- 
li(  Ll;(  it  liegt  in  dem  Mangel  der  obcrtiächigen  Wasserläufe  und  dem 
HerMjrtreten  mächtiger  Que)I<'n  von  verhältnismäßig  niederer  Tem- 
peratur aui  tieferen  Stufen,  i^iuü  Quelle,  wie  die  vou  Le  Bruääuä, 
ist  ein  Thnavo  im  Ideinen*  Wenn  Desor  diesen  miditigen  Joraquellen, 
weldie  das  Wasser  von  Qnadratmeilen  oberffikhhch  dürren  Bodens  in 
einem  einzigen  Strahle  hervorbrechen  lassen,  statt  des  mehr  zufälligen 
Kamens  Sourcea  watcUuiemes  —  den  übrigens  zuerst  J.  Foumet  in 
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seiner  Hydrographie  souterraine  1858  ans:f*wendet  hat  —  den  Namen 
Karstqucllen  beigelegt  hätte,  würde  ihr  aligenieiner  Zusammenhang 
mit  den  Karreneracheinungen  vorher  bemerkt  worden  sein.   Im  Grebiete 
▼OD  Lh  Ambumez  und  Les  Stehes,  wo  Itichtergruben  auftreten,  gibt 
es  gar  kein  Oberflächen  wasser:  man  Bammelt  Regenwaeser  in  Zisternen. 
Das  20  km  lange  Hochtälchen  von  I.es  Aniburnex  und  Les  Crosetß 
hat  nirgends  oberirdischen  Abfluß.    Das  Wasser  gelangt  durch  die 
Karren  in  Gruben  oder  versickert  in  Sümpfen,  die  es  [8]  langsam  nach 
der  Tiefe  zu  entleeren.   So  entsteht  die  vorhin  genannte  große  Quelle 
yon  Le  Braasus  und  «ne  andere  La  lionne  bei  TAlbaye,  welche 
Professor  Schardt  mir  nennet.^)  Die  Trichtergruben,  so  bezeichnend 
für  größ'Tf»  Karrenbildungen,  daher  am  großartigsten  im  Karste  selbst 
entwickelt,  fehlen  auch  dem  Jura  nicht.    Auf  den  Strecken  Döie-Neuve 
und  Neuve-Col  de  Marcheiruz  habe  ich  nur  kleine  gesehen;  aber  Pro! 
Schardt  schreibt  mir  von  solchen,  die  im  Tale  von  Las  Ambnmex  in 
Sd^chte  von  40—50  m  hinabführen  und  mit  Höhlen  in  Verbindung 
stehen.    An  letzteren  ist  ja  auch  der  Jura  nicht  arm     G'th'Io  unter- 
halb der  Neuve  öfti let  -ich  die  merkwürdige  Glaciere  von  rit.  Georges,  eme 
interessante  Eishöiiie.    i>>aü  die  Trichtergruben  weiter  verbreitet  sind, 
ergibt  sich  ans  der  Junkliteratnr.  Greppin*)  beschreibt  die  TVichtei^ 
graben  des  Bemer  Juxa»  ohne  dabei  an  die  Dohnen  zu  denken,  indem 
er  sie  u.  a.  als  *sources  negativest  bezeichnet;  aber  seine  Darstellung 
erinnert  an  die  kleineren  Dolinen,  denen  diese  Gruben  offenbar  ahn- 
lich sind.    JBIr  beschreibt  sie  als  in  den  mittleren  Juraschichten  (Ojo- 
jordicn)  voxkommend,  TOn  der  Form  eines  umgekehrten  Kegels,  2 — 1  m 
Tiefe,  8  m  mittleren  Durchmessers,  häufig  in  gerader  Linie  angeordnet 
In  anderen  mergelhaltigen  Schichten  sind  sie  seltener.  Die^e  Schilderung 
könnte  auf  jedes  mit  Trichtergruben  ausgestattete  Karrenfeld  ange- 
wendet werden.    Ich  wage  aus  ilir  zu  schließen,  daß  auch  im  Berner 
Jura  die  Karrenbildungen  nicht  fehlen. 

Bedentiur  der  jaxasRiseben  TorkommnlMe  nnd  Terbreltaaf  der  Karrea. 

Es  ist  nun  wohl  klar,  daß  die  so  hcRtimmt  behauptete  Abwesen- 
heit der  Karren bildungen  im  Jura  auf  Tauschung  beruht.  [9]  Es  gibt 
dort  nicht  bloß  Karren,  sondern  auch  Karrenfelder,  nicht  bloß  Rinnen, 
aondem  auch  Ttidit«qgruben,  kleine  Dolinen,  und  mit  ihnen  die 
Höhlen,  die  Wassennmut  oben  und  die  rieogeu  Qudlen  unten:  eine 

*)  Jaccard  zeichnet  das  Eigentümliche  der  hydrographiacben  Aaa- 
stattang  des  Jon  in  folgenden  Worten ;  tbi  der  Ebene  gibt  m  kmne  eisiger- 

maßen  ausgedehnte  Oberfläche,  welche  nicht  ihr  Rächloin  oder  ihren  Bach 
besäße,  während  im  Jura  Gcbieto  Ton  mehreren  Quadrntmeilen  ohne  den 
kleinsten  \\  aneerfadou  bleiben  und  an  anderen  Punkten,  wie  durch  Zauber, 
plotdieh  ein  Flolt  herrortritt.«  Met  p.  L  Oarte  Göologique  de  In  Bniase. 
Jura  vaudoi'^      nrnchÄtelois  par  Ang.  Jaccard  Brrn  1868.  8  '^07. 

')  Mat^haux  p.  L  Carte  G^ologiqae  d.  la  Suisse.  Jura  Bemois  p.  i.  fi. 
Greppin  Bem  1870.  6>  8SS. 
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Karetfonnatian  im  kleinen.  Mit  diesem  Nachweis  ist  nun  sofort  «adi 

gleich  eine  von  verschiedenen  Beobachtern  geäußerte  Ansicht  wider- 
legt, daß  die  ICarrenbildungen  hauptsäclüich  »in  der  Nähe  der  unteren 
Grenze  der  Sdmeeregionc  (Albert  Heim),  »tot^jours  ä  la  Imite  des  neiges 
SUnuRm  M»  pM6t  m»  jpe»  tm-'dmom  d§  etBßci*  (Sdiardt)  votkSm&a; 
denn  die  Jnnihöhen  lidlen  nidit  in  diese  Grense,  und,  wo  Schnee  Ins 
in  den  Sommer  liegen  bleibt,  geschieht  es,  weil  die  Karrenhöhlungen 
vorhanden  sind,  welche  ihn  schützen.  Seine  Menge  ist  dann  so  gering, 
und  sein  Schmelzen  geht  so  langsam  vor  sich,  daß  von  einem  Einfluß 
auf  die  Bildung  der  großen  Binnen  und  Graben  gar  keine  Bede  sein 
kann.  Besser  stimmt  Jene  Angabe  mit  der  oberen  Grense,  Aber  welche 
ich  nicht  mehr  zu  sagen  habe,  eis  daß  das  gesellige  Vorkommen 
tiefer  Rinnen  mit  Strudellönhem  usw.  mir  weder  in  den  Algäuer 
Alpen  und  im  Karwcndelgebirge  noch  in  den  Kalkalpen  des  Waadt- 
landes  und  Wallis  auf  den  Gipfeln  und  Kämmen  entgegengetreten 
ist  Nur  in  den  Dents  du  Midi  habe  ich  die  su88mmenh&ngendfl& 
Karrenfelder  bis  zu  2500  m  verfolgt  In  2200  liegen  die  größten 
Karrt  nfrlder  der  Tour  de  Älayens  und  in  ähnlicher  Höhe  diejenifren 
des  Hohen  Ifen.fil  Ihre  Maximalentwicklung  gehört,  wie  Friedrich 
Simony  schon  vor  20  Jahren  nachgewiesen  hat,  auch  in  den 
Ostalpem  den  mitHeven  Gebugsstufen  und  s^r  oft  den  Täem 
an.  Im  Tal  der  Viäge  steigen  sie  in  großartiger,  nicht  überall  durch 
Schutt  und  Humusdecke  verhüllter  Erscheinung  bis  unter  1000  m 
herab  Und  ebenso  tief  gehen  sie  im  Jura,  wenigstens  in  den  mir 
bekannten  südösüichen  Abschnitten  von  Vallorbe  an.  Und  wenn 
man  vom  Ifen  in  dem  TBlcfaen  nordwlirls  herabsteigt,  welches  nach 
SSbialBgefiill  und  nach  dem  Gasthaus  Schrine  führt,  begegnet  man 
den  Karrenbildxmgen  auf  allen  Stufen  bis  fast  hinab  ins  Hirschgund- 
tal,  jedenfalls  bis  zu  900  m.  Zwischen  beiden  Orten  überschreitet  man 
einen  rauschenden  Bach,  dessen  rinnen-  und  hühienreichee  Bett  mehr 
einem  bloßgelegten  Stück  Karrenfeld  als  [10]  einem  Werk  des  hin- 
und  hergeworfenen  stOnenden  Wessen  g^eidit.  Unxweifelhaft  UoO- 
geleg^  d.  h.  ausgespült,  sind  die  schönen  Kanenbildungen  zu  beiden 
Seiten  des  Sperrbachg  oberltalb  [von^  Spielmannsau  bei  12 — l.SOO  m, 
die  man  tief  in  den  tonigen  Grund  verfolgen  kann,  der  sie  heute  bedeckt 

KaiM  «b4  Hnaasevie.  Kamostefae. 

Da  die  Karrenfelder  ihre  größte  Entwicklung  in  einer  Höhen- 
sone  erfahren,  wo  schwane,  humjise  Erde  vorwaltet,  entstehen  aus 
dam  Beisammenliegen  beider  charakteristische  Ausfüllungsformen,  in 
denen  die  schwane  £rde  alle  denkbaren  Foimen  der  Steinaushöhlung 


l*  Vgl  hientn  neoenfings  vor  allein  Hex  Eekert:  Das  Gotteaadkar- 

plateau ;  3.  Heft  des  1.  Bde.  der  »WiBsenschaftlichen  ET^nznngshefte<  zur 
Zeitächr.  des  D.  a.  0.  Alpenvereiu^  190S.  Dasa:  »Die  £cde  und  das  Leben«, 
JBd.  I,  8.  646  t  D.  BL] 
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in  scharfen  Querschnitten  hrr\'nrtreten  läßt  Durch  diese  Kinlagerung 
in  die  zahlioeen  Lücken  der  Karrenfelder  und  durch  die  Art,  yne  deren 
Fragmente  in  diesem  dunkeln  Boden  zeretreut  liegen,  entsteht  also 
«in«  imüge  Vereinigung  von  Kalkfeb  und  Hmni»,  wdohe  lOr  Jua» 
Kalkalpen  und  Karst  gleich  bezeichnend,  aber  in  jenem  eehr  weit  ver* 
breitet  und  in  diesem  viel  seltener  ißt.  Der  Fußwanderer  kennt  diesen 
Wechsel  zwischen  weichem,  humöeem  Boden  und  harten,  willkür- 
lich gestalteten  Kalkfelsen;  er  kennt  die  eigentümlichen  Polster,  in 
denen  jener  in  die  Lücken  dieser  eingezwängt  ist,  oder  die  dttnnen 
BaHnftbenOge^  die  eine  Febtmteilage  von  Yielfadi  geliogener  Ober 
fläche  bede<^en  mid  manchmal  nur  locker  über  einer  Lücke  li^n, 
in  welche  einsinkend  der  Fiiß  sirh  in  eine  spiralig  ausgewaschene 
Sj)alte  gezwängt  sieht;  er  kennt  die  weißen  Platten,  die,  wie  die  ab- 
geschliffeneu Leichensteine  im  Fußboden  eines  Domes,  aas  dem  Grün 
einer  Hodiwiese  im  Jon  benremdiaiien,  wo  de  oftmals  aof  der  Bgm 
eines  HerdsDwegee  sich  öfter  wiederholen,  oder  das  stufenfOiinige 
Hervorragen  derselben  Fölsen  deren  jeder  oben  mit  etwas  Schwar- 
^er  Erde  und  einigen  Vegetativ m^imscheln  bedeckt  und  an  der 
beite  kahl  ist;  er  kennt  vielleicht  auch  die  Schwierigkeiten  einer 
Wanderung  im  Dtmkeln  auf  solchem  Boden,  wo  diese  Stufen  plAtalich 
ameinanderrücken,  um  pamUele  Klüfte  von  Metertiefe  zwischen  sich 
TU  lassen,  die  in  geringen  Abständen  und  langsam  auf  einer  weitem 
btrccke  sich  wiederholen;  der  Bergstock,  der  den  dünnen  Rasenübf^r 
zug  durchstößt  und  auf  den  Felsen  trifit,  wo  er  keinen  Halt  findet, 
um  dann  wieder  foOtief  in  die  Moder-  [11]  erde  zu  versinkeD,  zeigt  «ine 
Nebeneinanderlagerung  von  vielg^liedertem  Felsen  und  Humusbodem 
an,  welche  zu  den  Merkmalen  der  Karrenfelder  besonders  anf  den  höheren 
Stufen  L't^h'>rt  Was  besonders  beachtenswert  ist,  das  ist  die  damit 
verbundene  Embettung  unveränderter,  an  Form  und  Farbe  leicht  er- 
koinbarer  Kalksteinfragmente  in  den  dunkeln  Humus,  die  für  den 
Eairenfeldboden  ebenäls  beseiohnend  ist  Jaecard  bat  auf  dieselbe 
aufmerksam  gemacht  i),  indem  er  den  Oegensats  des  dunkeln  Humus 
zu  den  hellfarbigen,  ohne  jeden  Obergang  auftretenden  Kalkstein  frag- 
meuteu  hervorhob.  Mit  Recht  betonte  er,  wie  verschieden  dieses  Ver- 
halten des  Huuius  zu  seiner  Unterlage  von  demjenigen  sei,  den  leichter 
seiaetBbare  ktistallinische  Gesteine  zeigen,  welche  unmerklich  in  den 
sie  überlagernden  Pflansenboden  übergehen.  Diese  für  die  Kenntnis 
der  Verbreitung  der  Karren  wichtigen  Karrensteine,  diese  ]o(  ker 
in  den  Karren feldem  oder  öcliratten  liegenden  Kalksteinfragniente, 
welche  die  Wirkung  des  Wassers  zwar  erkennen  lassen,  doch  aber  bei 
weitem  nicht  so  gerundet  oder  geschliffen  sind  wie  die  GeiQlle,  welche 
mit  dem  Wasser  sich  bewegt  haben,  sind  beachtenswerte  Erscheinungen. 
Dire  gerundeten  Formen  sind  dadurch  entstanden,  daÜ  das  Wapper 
sich  an  imd  über  ihnen  hinbewegte,  ohne  daß  sie  mitgeiissen  und 


0  Jaoeard»  Jwm  «nmMi    «eiidUMelb^  Bnn  IBBA.  B.  1& 
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xnitgwolli  wnid«n,  wohalb  rie  nicht  jm  gewaltsamen  ümgeetaltungen 
erfi^iren  haben,  welche  aus  dem  GeröDe  der  Flüsse  unri  groOenteUa 
auch  der  Gletscher  gleichmäßig  abgerundete  Tirsd  forLs*  lin  itcnd  vpr- 
kleinerte,  einander  durchaus  ähnliche  Massen  schallen.  Dieser  Stein 
hier  erfahr  die  abrundenden,  abschleifenden  Wirkungen  in  ruhendem 
Znstaod,  alalt  tod  WeDe  m  Wdle  getrieben  und  swiechen  andemi 
Bruchstücken  hin-  und  hergeworfen  und  gerüttelt  zu  werden.  Deshalb 
ist  seinen  Formen  mehr  das  Launenhafte  als  das  Gewaltsame  der  Waaser- 
wirkung  aufgeprägt.  Daher  die  seltsamsten  Umbildungen  des  spröden 
Kalksteines,  die  manchmal  bis  zur  Vortäuschung  von  gebleicht  im 
dunkeln  Hnmns  Hunden  fikeletfiejkn  fOhien.  Sdiaile  Kanten  viel* 
fiUtig  gebogener  Flächen,  scharf  ausgesogene  Spitzen,  die  bei  raseher 
Bewegung  im  [12]  Wasser  in  der  kürzesten  Zeit  abgeschhffen  sein 
würt^en,  zylindrische  und  spiralige  Durchbohrungen  und  Anbohrungen, 
Abwaschung  bis  auf  breite,  plattige  Keste  mit  einzeln  stehengebliebenen 
Knoten  und  Kanten  sind  ebenso  bezeichnend  für  die  Wirkungen  des 
Wassen  anf  rnbendes  Gestein»  wie  sie  den  eigentlichen  QerQUfonnen 
«nligegenstehen. 

Die  einzelnen  kleinen  Formen  der  Karrenfeldsteine,  die  man  oft 
ziemlich  weit  von  einem  großen  zusammenhängenden  Karren feld  im 
Humus  zerstreut  hndet,  ^ind  mciit  bloß  charakteristisch,  so  daß  man 
sie  als  »Leitfomienc  beseidmen  könnte,  soodem  zeugen  in  ihren 
eigentümlich  gcofl  geschwungenen  Umrißlinien  und  dem  Mangel  aller 
Debiil  Erosion  gprüdo  v,ip  die  großen  Karrenfelder  selbst  für  Entstehung 
durch  Wirkung  größerer  Waiwermasse  in  situ.  Anderer  Entstehung 
sind  die  in  den  kesaelartigen  Vertiefungen  der  Karrenfelder  nicht 
seltenen  abgerundeten  Bradtttficke,  die  dnrch  kreiaeiMfe  Bewegung 
des  fallenden  Wassers  in  dem  engm  Raiom  wie  in  «nem  sog.  Bieeoi' 
kessel  sich  gebildet  h^n. 

IMe  Entstehuif  der  Karren. 

Wenn  eine  Erklärung  der  Karrenbildung,  welche  keinen  Wider- 
spruch gefunden  hat  und  auf  dem  Wege  ist,  sich  in  Lehrbüchern  zu 
dogmatiaieren  —  die  DaiBtellnng  mid  Exklänmg  der  Karren  bei  Lap- 
{Murent^}  kann  als  ein  in  Schilderung  und  Deutung  einseitiger  Auszug 
flu«?  Albert  Heims  oben  genanntem  Aufsatz  bezeichnet  werrlen  —  auf 
einer  imvollkommenen  Vorstellung  von  der  Ausdehnung  der  Krschriiiiing 
beruht,  so  ist  die  Frage  erlaubt,  ob  nicht  dieser  Mangel  der  BeubacLtung 
ancb  den  Wert  der  Tlieolie  beeintifU^tigen  mtuBse.  Und  dem  ist  ao. 
Man  kann  sogar  behaupten,  daß  gerade  die  Erklärungen  der  Kanren- 
bUdnnc^  welche  Kma  erlangt  habend),  an  dem  Mangel  der  Rüdi* 

•)  TraSU  de  QMogie  1888,  8.  818. 

")  Zo  dieeen  iehfiron  leider  niebt  IMedridi  SimoDyB  geeiptapliiaGbe  Ar» 

beitcn  übpr  Knrrcnfelder,  welche  wir  ■^oprlricfi  nflher  bctnir-htrn  Avnrf^en  ;  sie 
sind  jcdcntaÜB  den  meisten  Geok^n  unbekannt  geblieben  und  werden  nicht 
Bftti«l.  Klein«  Soliriftezi,  II.  17 
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eidKlmif  die  geogiaphiBehe  Vei!»«itaiig  im  hoiuontalen  ivie  ^«rtikalmi 
Sinne  leiden.    Liegt  aber  nicht  gerade  darin  für  den  Geogiftplieii 

die  Auffor-  [13]  derung,  sich  ihnen,  die  ja  ihrem  ganzen  Wesen  nach 
in  dm  geographische  Gebiet  fallen,  mit  erhöhter  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden? Man  möchte  sagen,  ^  gewinne  die  Deutung  dieser  Er- 
Bcheuiung  für  ihn  einen  prinzipiellen  Wert  Werden  die  Kairenfelder 
a]0  Beispiele  der  «nflfieenden  Wirkung  des  Waesen  auf  KaUoBtdn  und 
Dolomit  angeführt,  so  ^schieht  dies  doch  mehr  in  dem  Sinne  von 
TCiiriositäten,  welche  nur  unter  bestimmten,  «elten  7:usammentre£fenden 
Bedingungen  sich  bilden,  denn  als  typische  Ubertiächenfonnen.  Sie 
sind  aber  sicherhch  viel  mehr  als  das.  Wenn  man  statt  det  EiKtrame 
ihrer  Encheinong  das  Wesentliche  ins  Auge  UQt,  so  gewinnt  man 
eine  höhere  nnd  insofern  fruchtbarere  Vorstellung,  als  der  höchst 
wichtige  ^'r>nrang  der  Erosion  in  einer  bestimmten  n ßcrungsweise 
besser  erkannt  wird.  Wir  haben  schon  gesehen,  daß  die  Karrenfelder 
weder  bloß  an  der  Oberfläche,  noch  bloß  in  einer  bestimmten  extremen 
Ausbildung  xa  erkennen  sind.  Wenn  man  sie  sueht,  so  find^  msa 
sie  in  viel  weiterer  Verbreitung,  als  gewöhnlich  angenonunen  wird.  In 
den  ganzen  Alpen  i.st  kein  Kalkstock  zu  finden,  dessen  weniger  «jeneigte 
Stufen  nicht  karrenartig  durchfurcht  wären.  Und  doch  ist  die  Ver- 
breitung auch  wieder  nicht  so  allgemein,  wie  die  Theorie  der  £roeion 
durch  atmospldinscfaes  Wasser  erwarten  lieOe.  Gerade  das  ist  das 
Beseicbnende  in  der  Auflösung  und  W^spfilung  der  Gesteine  durch 
das  atmosphärische  Wasser,  daß  .sie  so  weit  verbreitet  ist,  wie  dieses 
Wasser  selbst,  weshalb  die  verzweigten  Rinnensysteme  der  Täler  ein 
hologäisches  Merkmal  sind,  welches  den  Kamm  der  Gebirge  ebenso 
wie  das  wenige  Meter  über  dem  Meeresspiegel  liegende  Tiefland  ge- 
staltet und  am  Äquator  ebenso  auftritt  wie  jenseit  des  PolaikreiBes. 
Die  Karren  zeigen  davon  nichts,  und  zwar  keineswegs  bloß  wegen  ihrer 
Abhängigkeit  von  der  Natur  des  Gesteins,  welche  sie  auf  Kalk 
und  Dolomit  beschränkt,  sondern  aus  Gründen,  die  in  ihrer  Ent- 
stehungBweise  liegen  müssen.  Niemals  findet  man  stark  entwickelte 
Karren  auf  den  Spfebi  oder  Kämmen,  welche  doch  ihre  Gesteme  der 
Wirkung  des  atmosphärischen  Wassers  am  meisten  aussetzen ;  wohl  aber 
treten  sie  in  der  breiteetcTi  Geselligkeit,  weit  ausgedehnte  Karrenfelder 
bildend,  auf  leicht  geneigten  oder  horizontalen  Hochstufen  auf,  wie 
das  [14]  Ifenplateau  in  2Ü0O  m,  also  200  m  unterhalb  des  Gipfels,  die 
großen  Kanenfelder  am  Oetabhang  der  Dents  du  Midi  in  3400  m,  also 
800  m  unter  dem  Gipfel.  Von  hier  an  abn^rts  sind  sie  immer  am  kräftig- 
sten in  den  Tälern  und  ganz  besonders  an  den  Wänden  der  Talsehlüsse 
und  auf  den  Kändern  der  Talstuleu  entwickelt^  wobei  man  aber  den 


zitiert,  wiewohl  sie  in  der  Beschreibung  des  Phänomens  anderen  Daratellangen 
nichte  nachgeben,  in  der  ErUlrang  und  tot  allem  in  den  AbbOdmigmi  die 
Often  ritierten  Monographien  aber  übertreffen.  [Vgl.  »Blogn^faSflChes  Xelir^ 
buch  and  dentsdaer  Nekrologe  L  Bd.»  8. 888.  D.  H.] 
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Eindruck  gewinnt,  daß  nicht  alle  ihre  Elemente  gleichmäüig  verbreitet 
mm.  Am  höchsten  hinauf  gehen  die  seichten  Furchen,  am  tiefsten 
Mnab  die  'vielgeirandene&  Rinmwayiteme,  die  nur  dunsh  mtqijsdie 

Sptilwirkun  e  mti^tanden  sein  können.  Es  ist  also  nicht  das  allverbreitete 
atmopph-iris«  he  Wru9j?fr  überhaupt,  welchem  sie  ihre  Entstehung  ver- 
danken, soudem  das  Waeaer  in  bestimmten  Verhältnissen  der  Lage^ 
Masse  und  Form. 

Worin  Uegt  fiberlunipt  daa  EigentOmliche  der  Kanen?*)  In 
dem  geselligen  Auftreten  zahlreicher  Höhlungen  im  Kalk  oder  Dolomit» 
welche  in  der  Regel  tiefer  als  hreit  sind  und  deren  Tiefe  und  Kichtuntr 
auf  dem   eneren  Räume  eines  Quadratfußes  weit  verschieden  Bern 
können,  iv  ur  au^nühniäweise  kommen  jene  regelmäßigen  Rinnentsyeteme 
snr  AasbSdmig,  welche  in  aUen  Gesteina*  und  EMfonnen  fließenden 
Wassers  die  Regel  sind.    Es  ereignet  sich  zwar,  daß  auf  geneigten 
Platten  auf  längere  Strecken  eine  und  dieselbe  HauptrichtTing;  drr 
Rinnen  herrscht;  doch  fehlen  auch  nicht  die  Beispiele  von  Kreuzung 
zweier  Richtungen,  wobei  die  Formen  der  einen  von  denen  der  anderen 
durchachidtten  weiden  und  ein  richtnngdoeee  Gewirre  entsteht  WShrend 
dieses  zu  den  bekannten  Wirkungen  dee  fließenden  Wassers  in  schroffem 
Gegensatze  ßteht,  sind  nichtedestoweniger  in  den  Einzelheiten  dieser 
Hohlformen   andere  Eigenschaften  des  lließenden  Wassers  deutUch 
ausgeprägt.    Die  geschweiften  und  bei  größerer  Tiefe  gewundenen 
Linien  g^dren  som  Weaen  der  Karren,  beBondera  der  Hohlfonneni 
wibrend  die  stehengeUiebenen  Gesteinareete  sehr  [15]  häufig  schneidende 
Kfimme  und  Kanten  und  Spitsen  zeigen,  welche  an  die  Firn-  und 
Eisklippen  rerspaltener  Gletscher  erinnern.    Auch  darin  liegt  ein 
Gegensatz  zu  der  bekannten  Wirkung  fließenden  Wasserti,  die  sich 
fortschreitend  nach  der  Tiefe  konzentriert  und  in  demselben  Maße 
die  Geeteinareete  swiaehen  den  Rinnen  veradiont)  ao  daß  jenen  die 
Hfigilichkeit  verbleibt,  im  großen  und  kleinen  als  Platten,  Bastionen, 
Mesas  u.  dgl.  stehen  zu  bleiben.    Hier  sind  in  der  Höhe  imd  in  der 
Tiefe  gleich  wirksame  und  in  demselben  Sinne  wirkende  Kräfte  tätig 
gewesen,  und  jene  charakteristische  Konzentration  hat  sich  kaum  zur 
Geltang  Iningen  könnttL  Gerade  daiin  liegt  daa  BigentOmUclie  der 
Karrenbildung  und  angleich  damit  der  Grund  des  tieferen  Interessfla, 
welches  derselben  innewohnt  und  welches  durchaus  nirht  nn  d<  r  rrunn- 
Hchen  Größe  der  Erscheinung  zu  messen  ist.  Nicht  ob  wir  ( iioinische 
oder  mechanische  Erosion  haben,  ist  wichtig,  sondern  daß  wir  das 
adtene  Beiapiel  einer  über  weite  Flachen  ausgebreiteten  diffnsen 
Sroaion  vor  nna  aehen.  Die  Kanenbildung  ateht  jener  ganaenf  anl 

')  Ea  ist  nicht  nötig,  hier  die  genauea  Beecbreibungen  der  Karrenfelder, 
welche  die  Litemtttr  beaitirt^  noch  um  eine  ni  vennehren,  die  nur  wieder- 
holen kATuitP,  wafi  «^rhr  gut  besonders  von  Simony  im  Jahrbach  des 
Osterreichischen  Alpen  Vereins  VII.  Bd.  und  Heim  im  Jahrbuch  des  Schweizer 
Alpandub  XISLBd.  gesagt  haben,  jener  mter  Beigabe  einer  ehavekterieliaebei}, 
giOAezen  Abbildung. 

17» 
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Herausbildung  großer,  regelmäßiger  RinnenverzweiguDgen  zum  Abfluß 
anf  kOnesfem  Weg»  gerichteten  'Wiikong  dee  fliefienden  Waasen 
g^rattber,  dmch  weldie  wesentlich  die  Formen  des  festen  Landet 

beetimmt  werden.  Im  weiten  Gebiete  der  Eroeionsformen  sind  jenen 
nur  die  der  Wasserfälle  und  gewisse  Steilküstenklippen,  welche  durch 
rasch  zurückfließende  Brandungswellen  entstehen,  am  nächsten  ver- 
mmdt  Das  atOnende  Wasser  im  Waaaerfall  erzeugt  ausgerondete 
Fnnheik,  Höhlen,  Töpfe  und  Kkehen,  die  obeifliohlkli  karrenUhnlich 
sind,  denen  aber  das  gesellige  Nahegerücktsein  des  fligentlicheii  Kamst- 
feklop  auch  dort  fehlt,  wo  dieser  Sturzbach  seine  Stelle  zeitweilig 
verschiebt.  Die  Becken-  und  Nischenform  überwiegt  hier,  während 
im  Karrenfeld  ebenso  die  liinuenform  vorherrscht  In  letzterem  ist 
bei  aller  WiUkOr  d«r  ESncelfoimen  und  ihrar  Vertoilmig  ein  Zug  von 
Kontinmeriiehem,  der  in  dem  ersteren  fehlt.  Man  eikennt  dort  sofort 
die  Spuren  eirier  mehr  stoßenden  und  leicht  vom  Ort  verrückten, 
hier  einer  lw:Lft,  die  im  einzelnen  gleichzeitig  in  den  verschiedensten 
Stärkegra<lea  und  Richtungen  über  ein  Gebiet  hin  tätig  mi,  iiu  ganzen 
jedoch  TOD  der  Rieh-  [16]  tung  des  Gefälles  sicli  abhängig  zeigt,  also 
einer  in  gleicher  Richtung  längere  Zeit  fortwirkenden.  Betrachten 
wir  also  die  Formen  der  Kurrenfelder  mit  Bezug  auf  ihre  Entstehung, 
so  sagen  wir  uns:  Karren  können  nur  durch  steil,  oft  recht* 
winklig  auffallendes  Wasser  entstanden  sein,  welches 
in  aahlreiolie  Bäche  und  Bächlein  zerteilt,  seinen  Weg 
auf  die  Erde  fand,  wo  es  fallend  oder  fließend  über  eine  msbr 
oder  weniger  große  Fläche  hin  durch  chemische  Auflösung  und 
mechanische  Arbeit,  aber  wenig  unterstützt  von  dem  in  Flüren 
wirksamen  Schleifraaterial,  zahlreiche  Hohlräume  schuf.  Die  Regen- 
tropfen können  dafür  nicht  verantwortlich  gemadit  werden,  weil  sie 
erat  nach  lingerm  Fließen  fiber  den  Grund  eine  WaaBermaase  au 
konzentrieren  vermöchten,  wie  die  größeren  Karren  sie  voraussetzen 
lassen  ;  für  dieses  Zusammenfließen  aber  fehlen  die  verzweigten  Rinnen, 
ohne  welche  solche  Aufsammlung  nicht  denkbar  ist,  und  mit  ihnen 
fehlen  auch  die  Zeugnisse  für  ein  Wachäen  ihrer  Wirkungen  von 
oben  nadi  miten.  Vide  Karrenfelder  aeigen  viehnehr  glricbslBike 
Auswaschungen  auf  allen  Höhenstufen  und  schneiden  nach  oben 
plötziK-h  ab,  während  sie  nach  unten  in  den  Sammelkanal  einer  Tal- 
schlucht münden.  Die  (^.lelle  dieser  zahlreichen  Wiu^Herbächlein,  deren 
Spuren  ein  Karrenfeld  aul^vtist,  muß  viel  ergiebiger  al^  Regenwolken 
gewesen  sein  und  nähergelegen  haben;  ja  sie  muß  in  den  mosten 
FSUen  ühtst  dön  Boden  gelegen  haben  und  vom  Boden  unabhängiger 
gewesen  sein,  als  das  über  ihn  flifOende  Wasser  je  werden  konnte. 
Der  Ausgangspunkt  derartiger  \\  irkungen  kann  nach  allen  Erfahrungen 
nur  in  der  konzentrierten  Wassermasse  großer  und  zerklüfteter  Firn- 
und  Eisansammlungen  gesucht  werden,  deren  Schmelawasser  durch 
tausend  Spalten,  Klüfte,  Schächte  seinen  Weg  nach  unten,  und  zwar 
nicht  selten  a«ikrecfat  herabetünend,  fand.  Nur  so  ist  die  in  jedem 
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Karrenfeld  uns  entgef];entretende  Verbinfhmg  der  Wirktmgen  fallenden 
und  fließenden  Wassers,  großer  und  kleinster  Strudel»  und  Tropf- 
spuren,  der  Maugel  au  Zuäaminenbang  im  Einzelnen  und  die  berucicende 
mid  imführnide  GMi^fdraiigkeit  im  Otofion  m  erkUrau  Wir  habeo, 
mit  anderen  Worten,  rlie  Wirkung  einer  großen,  zeitlich  kontiiiliieilidien, 
räumlich  in  [17]  viele  Einzelt^trähnen  sich  zerteilenden,  aus  ihren  Eia> 
raaeryoiren  herausfallenden  und  »fließenden  WaaaexmaaBe  vor  uns. 

EmnMä»  mmä  CHflMier. 

Daß  die  Wanderung  über  ein  Kairenfeld  große  Ähnlichkeit  mit 
derjemgen  über  cdnon  vidMiklfiftotoii  Gletocber  liabe,  ist  Ton  Kennem 
des  Hochgebiiges  oft  hervoigehoben  worden.  Wattenbeiger  ftthlt  sich 
am  Hohen  Ifen  gerade  so  an  Gletscher  erinnert  wie  Becker  am  Glär- 
nißch.  Wir  sehen  hier  am  harten  Steine  naiiezu  dieselben  Erscheinungen, 
welche  durch  Emwirkung  von  Feuchtigkeit  und  wechselnder  Tempe- 
lator  sm  Olstseherds  smn  VoiBcheiii  kommen,  sagt  jener  von  dim 
Karrenfeld  des  Hohen  Ifen*).  Die  Kanenfelder  sind  mir  immer  als 
versteinerte  Gletscher  erschienen,  sagt  dieser  in  geiner  frLnchen,  gute 
Beobachtungen  enthaltenden  Schilderung  der  Karren f eider  im  Glämisch- 
gebiet^  Es  ist  die  gleiche  Ennüdung  und  die  gleiche  Gefahr.  Die 
Nolnvendiiiceit»  über  ireebselndes  Geflffl  anmsteigen,  wobei  Spalten  sa 
mngeihen,  Schächte  sa  venneidcn  sind,  das  unerwartete  Ersdieinen 
großer,  zu  weiten  Umwegen  zwingender  Klüfte  und  im  Einzelnen  die 
meeserscharfen  Kanten  und  Spitzen  erinnern  an  Gletscher.  Selbst  die 
Gletschermühlen  finden  ihr  Abbild  in  den  Schächten  mit  Spiral- 
windungen, und  gerade  diese  etUlIrt  die  Eroeion  durch  Niedeischläge 
durchaus  nicht,  ffie  gehören  wesoitlich  zu  den  Kanaifeldem  und 
weiden  mit  Unrecht  in  Schilderungen  imd  Erklärungen  übergangen. 

Diese  Schächte  sind  über  die  ganze  Fläche  größerer  Karren felder 
aerstreut  und  finden  sich  in  lieihen  hintereinander  angeordnet«  in  dachen 
Einsenkungen,  wo  Dutzende  in  einer  Reihe  hmtereinander  und  gleich- 
seitig in  geringen  AbstKnden  nntflvänander  gelegen  sind.  Oft  siiid  sie 
80  nahe  beisammen,  daß  sie  perledbrnusitig  ttneituaidergereiht  oder  sa 
8  oder  4  ohne  bestimmte  Richtung  zusammengruppiert  sind.  Dabei 
kann  es  vorkoiriinen,  daß  die  Z^Näschen wände  durch  Herausfallen  von 
Steiiibluckeu  und  mehr  noch  Ausnagung  tür-  und  fensterförmig 
dnielüOehert  sind,  oder  daß  sehmale  Kanile  Ton  dnem  Sdhaeht  som 
andern  führen.  Letzteres  ist  indessen  keineswegs  die  Regel,  sondern  die 
meisten  Schächte  sind  Einzelgebilde.  Viele  von  den  Schächten  pind  von 
kreisrundem  Durchmesser ;  andere  jedoch  schließen  sich  an  Klüfte  an, 
von  denen  sie  Erweiterungen  darstellen.  Ihre  Tiefe  ist  oft  beträchtUch 
genug,  am  die  Anssage  der  Älpler  sa  rsehtfertigen,  daß  sie  Uichtanntief 
Misn;  viele  sind  ab«r  weniger  als  1  m  tief,  wobei  Mlidi  in  msndien 

')  Zeitacbiilt  des  D.  a.  0.  Alpenvereiaa  Vm»  S.  81. 
JakAodi  d.  Schweiler  Aipenclnb  XOL  1878.  &  88. 
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Fällen  nicht  genau  festzustellen  ist,  was  hineingegpülter  Scliutt  ausije 
füllt  hat.  Die  Breitendimension  geht,  abgesehen  von  den  mehr  zu- 
föUig  sich  anschhcßenden  Klüften,  kaum  je  über  1  m  hiuauH.  Die 
BeHenwInde  «Incl  idur  oll  in  der  Wdae  gerieft»  wie  BfcQnendw  Warnet 
es  tut;  ohne  dafl  dabei  immer  deutliche  Spiralen  von  ausgesprochener 
Wirbelbewegung  Zustandekommen,  zeigt  sich  doch  in  dem  immer  nur 
auf  ganz  kurze  Strecken  festgehaltenen  Parallelismus  die  leichte  Ab- 
ienkbarkcit  Üieüeaden  Wassers.  Friedrich  Simony  hat  diese  Schächte, 
Strudelldcher  oder  Karrenbnmnen,  welche  nur  eine  kleinere  Ausgabe 
gewiaser  Karatdolinen  aind,  ti^end  mit  den  Bieaentdpfen  verglichen 
und  hervorgehoben,  wie  sie  oft  die  End*  und  Sammelpunkte  eines 
Rinnensyetenis  bilden.  Durch  ihre  Lage  in  den  Vertiefungen  sind 
sie  daau  beijonders  befähigt,  und  auch  heute  finden  die  Regen-  imd 
Schmekwasser  der  Karrenfelder  durch  sie  ilu-e  Wege  in  die  Tiefe. 
Eb  gibt  auch  keaadartige  Vertiefungen,  welche  mehr  an  Einl»&die 
unterirdischer  Hohlräume  und  an  Maare  erinnern,  dabei  aber  auch 
in  Reilien  neben-  und  übereinander  geordnet  sind.  Auf  dem  Plateau 
de.s  Zahmen  KaLsers  bei  Kufstein  liegen  unter  der  JP^ranüdenspitze 
(1996  m}  viele  derartigen  Gruben.  — 

Den  genetischen  Zuaammenhang  der  Kanenfelder  mit  großen 
fiSa*  oder  Finiiagem  hat  von  allen  Heueren,  die  dieaer  Ekseheinung 
Aufmerksamkeit  zugewendet^  nur  Friedrich  Simony  eingehender  be- 
gründet; früher  h^tte  aber  selbst  schon  Ebel  denselben  behauptet.  Für 
Simony  war  der  Ursprung  der  Karren  nicht  zweifelhaft,  seitdem  er  an 
den  Gletschern  des  Dachsteingebietes,  besonders  am  Gosauer  Gletscher, 
die  sahlieichen  Karrm-  [19]  rinnen  geaehen  hatt^  welche  den  freige- 
legten Gletscherboden  durchfurchen,  und  die  gleichen  Gebilde  am  aua* 
gezeichnet'^trn  und  zahlreichsten  dort,  entwickelt  fand,  m'o  mit  Moränen- 
schutt beladene  Schmelzwässer  einst  vorhandener  Gletscher  in  reich- 
hcherer  Menge  und  mit  lebhafter  Strömung  ilireu  Weg  nahmen,  ülr 
schrieb  vor  90  Jahren  in  seiner  Arbeit  Ober  die  erodierenden  Kiifte  im 
Alpenlande  1) :  »Wie  hier  (am  Gosauferner)  lUese  eigcntämlichen  Aus- 
höhlungen einzig  und  allein  nvir  als  dtia  Produkt  der  Ziisammenwirkung 
von  Schmelzwäfi&em  des  Femea  und  dem  als  Schleifmaterial  dienenden 


0  Jahrbndi  des  Osterreichiacben  Alpenvereins  VH  8.  SO.  Die  Arbeit 
ist  von  einem  ^Ide  eines  Kairenteldcs  in  der  Wiesalpe  (Dacfasteiiigebiefc)  nach 

einer  Originnlzeiphnung  SimonvB  bogleitot,  welches  trotz  der  ungonüj»cnden 
diromolithographischen  Beproduküon  alle  bis  dahin  vorhandenea  bildUchen 
DavatellangMi  der  Ertcbeintuig,  daa  sdiOne  kolorierte  Blatt  in  dem  ZLEL 

Nenjahroblatt  der  Züricher  Naturforscheuden  Gesellschaft  nicht  au»)xenonimen, 
besonders  in  der  Wicdrrfzabe  dos  landsrliaftliolicn  Kindruckea  weit  hinter  sich 
laßt  Friedrich  Simony  hat  spüter  in  seinen  Beiträgen  zur  Fhygiognomik  der 
Alpuik  (Zeiteebrift  fttr  wiMenwbaftliebe  OeoKraphie  Bd.  V.  1885)  auf  T.  IV 
und  in  .soincm  großen  Werke  Das  Dachstein  gebiet  (1880)  auf  T.  Yl  einen 
besonders  cbarakteristiBchen  Abschnitt  aus  demselben  Karreofeld  in  Photo- 
typie  dargeboten.   [>I>ie  Erde  nnd  das  Leben«,  Bd.  I,  S.  541.  D.  H.J 
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Moränenßchutte . angesehen  werden  können,  so  wird  für  die  gleichge- 
ßteUten  Bildungen  überall  da,  wo  sie  nicht  einem  von  W'asser  noch 
jetzt  durchspülten  Gerinne  angehören,  mit  Recht  eine  alte  Glazialeroeion 
vonHiwTOBcrteen  sein.«  Lange  yor  Simony  hatte  schon  Charpentier  aal 
die  Kanenbfldimg  dmch  Glelmher  snfineikiam  gemacht  Sr  sah 
unter  Gletseberwölbtingen  die  Karren  im  Werdeprozeß  und  verglich 
ihre  Rinnen  tnit  don  Spalten  im  Eis,  ans  welchen  daß  Walser  Tropfen 
für  Tropfen  und  zeitweilig  wohl  auch  in  größerer  Menge  herabrann. 

Unter  den  neueren  Schweizer  Geologen  hat  Renevier  sich  sehr  be- 
stimmt gegen  die  Heimsehe  Brklixtmg  ao^jesprodieii,  ohne  indenen 
einen  Erfolg  zu  erziden.  Allem  Anschein  nach  sind  venchiedene  inter- 
essanten Beobachtungen  dießo?  Kenners  der  Kalkalpen  von  Waadt  und 
Wallis  ebeii?o  unbeachtet  geh  ln  Ihu  wie  diejenit'* n  öimonys,  besonders 
sein  Abschnitt  Lapie«  in  der  Orographie  de  la  partie  des  Uauies  •  Alpes 
eal-  [20]  cmrm  wmfirm  mttt  U  BMm  ä  le  Bawyl,  in  welchem  er 
danmf  hinweiBt»  daß  die  Earrenfelder  entweder  am  Fuße  von  Gletschern 
oder  an  Stellen  vorkommen,  welche  man  als  alte  Gletecherbettea  ca 
betrachten  hat 

Wae  apileht  tefoi  Ü«  CHeMerw  ui  FlntlMtlef 

Die  Gründe,  wdehe  man  dieser  Sridirong  jurasriK&er  und  alpiner 
Karrenfelder  entgegengtdlt  Bind  unschwer  zu  entkräftm.  Die  Gletscher 
sollen  durch  ihre  Bewegung  den  Karren  feindUch  sein,  das  heißt,  sie 
abschleifen.  Ahor  wir  «otzon  nicht  ungebrochene  Gletscher  als  Karren- 
bildner  voraus,  sondern  zerklüftete  Gletscher  und  Fimfelder,  in  denen 
mit  dem  Ztuammenhang  der  Masse  auch  derjenige  der  Bewegung  auf* 
gehoben  iat  wtd  denken  mis  in  manchen  lUllen  die  Karrenbildm^ 
in  einem  Gebiet  vor  einem  ateilen  Glet^cherende  vorsichgehend,  über 
welchoR  das  Schmelzwasser,  unterbrochen  durc>i  einzelne  Eiemfissen 
und  Firnflecken,  seine  reichlichen  Bache  hinleitet.  Der  letztere  Faii 
dürfte  für  den  Karst  anzunehmen  sein,  über  dessen  Kalkplateau  einst 
die  SchmelBwIner  diluvialer  Oletscher,  die  (nach  einer  frenndficben 
Mitteilung  E.  Brüdmeis)  Ins  Krainburg  mid  Ganale  reichten,  mit  ^^el^r 
starkem  Fall  ihren  Weg  zur  Adria  suchen  mußten.  Übrigens  sind  echte 
Karren  am  Boden  von  rückgehenden  Gletschern  nachgewiesen,  mid 
Heim  widerspricht  sich  selbst,  wenn  er  sagt,  in  solchen  Fällen  sei  der 
Boden  vüt  der  Verg^etacherung  karrig  ausgewittert  gewesen.*}  Da8 
Gletscherschlifie  auf  Kalkstein  durch  seichte  Fuidien  aeratSit  werden, 
welche  rinnendes  W' ajsser  erzeugt,  kann  niclit  bezweifelt  wcrdf^n ;  es  ist 
aber  nicht  abzusehen,  wo  der  Zusammenhang  liegt,  in  welciien  diese 
Erschemung  mit  unserem  Probleme  gebracht  zu  werden  püegt.  Eben* 

0  Am»  fur  le$  Olaciera  8.  101. 

»)  Im  Jahrbuch  des  Sch^vpi7Pr  Alpenclub,  Jalirg.  XVL  (1880)  8.  74» 
Aulierdom  BtUletin  de  la  Soc.  Vaudoue  d'Eigtoire  Naturelle  YIIL  S.  286. 
«)  A.  a.  0.  &  m 
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sowenig  spricht  gegen  aniere  Erklärung  die  MousRonsche  Beobachtung, 

daß  kleine  Karren  furchen  sich  in  römischen  Steinbrüchen  bei  Aix 
(Savoyen)  auf  Stemblocken  gebildet  haben ,  welche  18 — 1900  Jahre 
alt  sein  sollen.  Wenn  wir  auch  geneigt  sind,  die  Richtigkeit  dieser 
Beobaohtnng  atunuveifeln  —  denn  es  lutadelt  eich  hier  wobl  um  di» 
oben  beeprocbenen  seichten  Rinnen,  deren  ParalleUsinne  an  die  Risfe- 
lung  dorischer  [21]  Sänlrn  erinnert  und  die  keine  Karren  &'ind  — ,  so 
würde  unsere  Erklärung  der  Karrenfelder  doch  in  keiner  W  eise  dadurch 
widerlegt  sein,  daß  solche  auch  auf  Gestein  der  Karrenfelder  voi^ 
kommenden  Rinnen  sieh  in  einigen  tmnend  Jahren  miter  anderen 
Binfliiaeen  bilden  konnten.  Wie  schwach  die  Wirkungen  von  Bächen 
nicht  unhetrnchtlii  licr  Was.'^crinengen  neben  Karrenrinnen  sich  aus- 
nehmen, sieht  man  mit  I>staunen  auf  so  manchem  bloßgelegten  Karren- 
felde. Friedrich  Simuny  weist  solchen  vergleichsweiBe  modernen 
Rinnen  nur  Vio  bis  V20  (und  noch  geringeren  Querschnitt  im  VetgMcb 
mit  den  Karrenrinnen  su,  in  deren  Boden  sie  sich  dngegraben  haben* 
Diesen  Gebilden  mögen  die  Rinnen  in  Kalkstein  verglichen  werden, 
welche  Prof.  Felix  und  Dr.  Lenk  an  verschiedenen  Punkten  der  mexi- 
kanischen Hochebene  in  1500 — 16U0  m  gefunden  haben,  und  über 
welche  Prot  Felix  mir  mittdlt,  daß  sie  im  Vergleich  mit  den  alpinen 
geringere  Ausdehnung  und  geringere  Tiefe  der  einsehien  Rinnen  »iglen, 
die  nicht  über  ^'-i  rn  hinausgehe^  Auch  diese  Karren  sind  JeCsl  gt^en- 
teils  mit  Vegetation  bedeckt.*) 

Welche  Erscheinungen  zeigt  derselbe  Kalkstein  heute,  wenn  er 
unter  imseren  Augen  dem  beständigen  Überronnenwerden  durch  Wasser 
auBgeeetel  ist?  In  vielen  Flllen  entsieht  Auflagerung  statt  Auflösung. 
Entweder  setzt  sich  ein  weißer,  staubartiger  Kalkniedenchlag  ab,  oder 
derselbe  verstärkt  sich  zu  einer  Sinterkruste,  oder  p9  verwächst  diese 
mit  einer  in  der  dünnen  Wasserpchicht  üppig  ^n  deihenden  Algenvege- 
tation, welche  eine  eigenartige  duukelgraue,  photogene  Kalkkruste  über 
den  8tehi  sidit  Von  allen  dreien  ist  nidito  in  den  Karrenlddem  wa 
finden,  deren  Hohlräume,  wo  nicht  Hmnus  oder  Fimflecken  ihre  Sohle 
einnehmen,  vielmehr  sauber  ausgewaschen  oder,  wie  Albert  Heim  es 
ausdrückt,  »ganz  kahl  und  friprh  [22]  in  Bildung  begriffene sind. 
Diese  selbe  »Frischet  findet  man  aber  auch  bei  den  uralten,  IbOO  m 
unter  der  heutigen  Fimgrenze  liegenden,  tiefen  KaRensoUnflfalen  des 
Vi^ge-Tsles.  Diese  totliegenden  Kaxrenfelder,  welche  viel  weiter  ver* 
breitet  sind,  als  man  glaubt,  historische  Erscheinungen,  welche  der 
Humusboden  von  Jahrtausenden  oder  der  Hochwald  bedeolctk  in  denen 

')  Die  Höheolage  dkeer  «zotiHcbea  Karrenfelder  wird  im  Hinblick  auf 
das  oben  (8.  266)  Goeagte  von  großem  Interesse  sein.  Es  mag  bei  dieser  Ge- 
legenheit daran  erinnert  werden,  daß  die  von  Diener  trefflich  beachriebenen 
and  abgeUldeten  Kaneiifelder  des  libanoa  »typisch  ausgebildet  meist  ia  dar 
Höhe  von  1000 — 1600  m  vorkommen  c  Es  ist  wahmcheinlicb,  daß  der  libtttOtt 
einst  Gletscher  trug.   Dr.  Karl  Diener,  Libanon  1886,  S.  196  1  und  T.  IL 

»)  A.  ».  O.  8.  430. 


Digitized  by  Google 


Ober  Karrenf eider  im  Jura  and  Verwandte«. 


266 


der  AoiBpfilungsprozeß  aufgehört  hat,  um  der  die  giQfliB  Ungettörtheii 

voratiBsetzenden  Bilduiig  einer  Pflanzendecke  Raum  zu  geben,  erklärt 
die  Theorie  der  atmoBphärisehen  Gewässer  nicht,  wohl  aber  die  der 
GletBcher-  und  Fimwäaser.  Für  sie  gehört  die  Bildungsgeschichte 
dieser  Kaitenfelder  eiiier  vergangenen  Zeit  an,  in  welcher  ihr  Boden 
▼on  eiii«  Bis-  oder  FinmuMW  bectoekt  war,  deren  Sdimelraiig  die 
spfllenden  WaaBermaseen  lieferte.  Aber  auch  cBe  offenliegenden  Karren, 
welche  nicht  umsonst  meist  in  einer  Höbe  vorkomTrien,  welche  in 
unserem  Klima  keine  zusammenhäugende  Plianzendecke  kennt,  stehen 
durchaus  nicht  zu  dem  atmosphärlBchen  Wasser  von  heute  im  Ver- 
hiUiüs  Ton  Binnen,  dwofa  weldie  wählende  und  epfllende  Regenbftche 
bxamen.  Diese  Hohliänme  sind  so  ausgedehnt  ond  die  Sinklöcher  so 
llSnfig,  daß  auch  der  ausgiebigst«  Re^en  nur  eine  unwesentliche  Be- 
feuchtung bringt.  Auch  in  dor  Zeit  der  S(  hneeschmelze  rauscht  es 
nicht  im  Kairenfeld,  sondern  es  tropieii  nur,  und  mehr  Wasser  steht 
in  den  Becken,  als  in  den  Rinnen  flieOi  Anch  hier  eneheinen  sie 
uns  als  gesdiiehtliche  Fonnen,  Denkmiler  emea  TOBChwundenen  Zn- 
standes, deren  große  Formen  in  der  Gegenwart  unausgefüllt  bleiben. 
£s  ist  der  Geist  einer  TotenstÄtte,  der  über  dem  Karrenfeld  schwebt. 

Die  Heranziehung  der  tieferliegenden  Firnp^nze  der  Eiszeit  lur 
Erklärung  der  » fossilen c  Karren f eider,  wie  Heim  sie,  allerdings  mehr 
ncbaudddich,  Tennditk  kann  als  eine  nnbewnflte  und  anToUkommene 
Annäherung  an  die  Gletscher-  und  Fimtheorie  bezeichnet  werden.  Sie 
entspringt  offenhnr  dem  Gefähl,  daß  in  diep^r  Erscheinimg  doch  etwas 
sei,  was  nielit  vollkommen  mit  den  Zustanden  der  Gegenwart  Bich  ver- 
einbare, und  gibt  damit  die  Erklärung  der  Karrenfelder  als  Erzeugnis 
der  [23]  Regenerofli<m  auf.  Deahalb  luA  schon  Stnder  am  SeUuft  einer 
Erklärung,  die  sich  auf  die  letatare  in  bekannter  Weise  be.schranken 
möchte,  die  Vermutung  ausgesprochen,  es  scheine  die  Entstehung  der 
Karrenfelder  »an  eine  besondere  Abänderung  d^  Kalksteins  oder  an 
eigentümliche  kimiatische  Verhältnisse  gebundene^),  und  ebendeshalb 
betonen  Heim,  Becker,  lApparent,  yon  Ridithofen  n.  a.  ao  sehr  das 
Vorkommen  der  Karrenfelder  in  der  Nachbarschaft  der  Firngrenae. 
Hier  sollen  der  Mangel  der  schützenden  Humusdecke  sowie  die  an- 
dauernde Benetzung  mit  losendem  Waaser  ihre  Bildung  begünstigen; 
kommen  sie  aber  unter  einer  Humus-  oder  selbst  W^ddecke  vor,  dann 
beweiNn  sie  für  Heim  den  eingfc  tieferen  Stand  der  Fixngmiae  und 
der  oboen  Vegetation  und  sind  »wohl  als  Folge  der  {^eichen  Ursachen 
anzusehen,  welche  in  der  Quartärperiode  den  Gletschern  eine  so  große 
Verbreitung  gegeben  haben. «2)  Von  hier  bis  zur  Erosion  durch  Gletscher- 
waseer  ist  nur  noch  Ein  Schritt.  Dieses  Heranziehen  der  Fimflecken 
geht  von  der  Ansicht  aus,  daß  dieselben  eine  dauerhaftere  Befeuchtung 
dea  Bodens  bewirken  und  dandt  die  AnfUtoong  des  Kalksteines  be> 

*)  Lehrbuch  1847  I.  &  841. 
>)  A.  a.  0.  8.  488. 
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fördern.  Di»  fat  mit  BiiMifliTtalnmgen  wmgelwp.  Solange  der  Firn  ■& 

der  Firn  grenze,  wo  er  die  geringste  Mädhtigkeit  hat,  nicht  abgeschmolzen 
ißt,  liefert  er  boptänflig,  solange  die  Temperatur  nicht  unter  den  Frost- 
punkt sinkt,  kleine  W  aasermassen.  Doch  ist  dabei  zu  bedenken,  daß 
die  Maasen  des  Wassers  hier  nicht  an  sich  grußer  [sind],  ja  daß 
gerade  durch  die  obeifllAhliolie  VerdnuBtoag  der  in  den  Ktnmifeldeni 
sehr  zerstreut  li^c^den  Schnee*  imd  Fimmassen  der  Wirkung  auf  den 
Boden  viehnehr  Wasser  entzogen  wird.  Nur  die  Dauer  ist  also  hier 
ein  begünstigendes  Moment,  aber  weder  zu  vergleichen  mit  der  Un 
unterbrochenheit  der  Wafiserwirkung  an  der  Gletschersohle  und  -zunge 
bei  Tag  und  Nacht,  im  Winter  nnd  Sommer,  noch  iaurtaade^  die 
kraft  zu  ersetzen,  welche  dem  Getröpfel  and  Gerieael  selbst  mächtiger 
Fimflecken  nie  in  dem  Maße  zukommt,  welches  die  Karrenbildung 
fordert.  Keiner  von  den  Vertretern  der  Karrenbildung  durch  die 
atiuosphürischen  Gewässer  hat  uns  den  Vorgang  nach  dem  Gesetze 
der  mnwiilrang  [24]  fließenden  WnnewB  auf  seinen  Unteigrand  Uw> 
gelegt.  Es  würden  sich  sonst  unfehlbar  Schwierigsten  ergeben  haben. 
Aus  der  kurzen  Darlegung  Albert  Heims  im  Eingang  seines  mehrfach 
zitierten  Artikels  folgt  etwas  ganz  anderes  als  ein  Karrenfeld.  »Jede 
Kalksteinmasse,  die  der  Nässe  ausgesetzt  ist,  erhält  allmählich  eine 
miebene  Obofläcbe.  Die  gebUdefcMi  Vertiefungen  werden  zu  Wasser> 
rinnen ;  Yon  den  iwiachenliegenden  Srbdhuigen  länft  das  Wasser  schnell 
ab.  Die  Binnfln  vertiefen  sich  durch  Auflösung  mehr  und  mehr  und 
erweitem  sich  am  Grunde;  die  zwischen  den  Vertief nnpen  stehenden 
Kifie  werden  immer  schmaler,  schärfer,  schntKltinder.  iJie  begonnenen 
Unebenheiten  steigern  sich,  öo  entstehen  die  kahlen,  wilden,  zerklüf- 
teten Ealkfläcben,  die  man  in  den  Alpen  ,Kiazran*,  ßt^utMeio*, 
»Lapias*  nennt«.  ^)  Diese  DaisteUung  paßt  Wort  fOr  W<Hrt  ani  den 
normalen  Erosionsvorgang,  dessen  Ergebnis  inomer  ein  verzweigtes 
Rinnen-  (Tal  )  System  sein  nniß;  der  auf  die  Karren  zielende  Schluß 
paßt  aber  eben  deswegen  durchaus  nicht  zu  den  vorangegangenen 
Satsen.  Aus  diesen  würde  vielmehr  folgen,  daß  von  dem  AngenUick 
an,  wo  Unebenheiten  in  den  Kalkplatten  entstehen,  das  Wasser  nach 
den  tiefsten  dersel])en  zusammenrinnt,  sie  kräftiger  erodiert  und  die 
weniger  tiefen  der  so  sich  bildenden  Hauptader  tributär  macht,  daß 
mit  der  Zeit  Haupt-  und  Beitenrinnen  immer  mehr  sich  mit  dem  vor- 
valtoiden  Gefill  in  Übeieinfliimmung  setsen  und  untereinander  sich 
nach  demselben  abetnfen,  kurz,  daß  die  Talbildung  sieb,  wenn  ancb 
in  kleinem  Maßstabe,  so  su  vollziehen  strebt,  wie,  um  eine  ältere 
klassische  Darstellung  zu  nennen,  J.  D.  Dana  sie  im  Mamml  of  Geology 
(1883)  S.  635  geschildert  hat  Mag  man  der  chemischen  Auflösung  des 


*)  Jahrbach  d.  Schweizer  Alpenclub  XIII.      421.    Ähnlich  Professor 
Sdiardt:  Cette  neige  fond  pen    pvn,  Vean  s'tonile  goatte   gontle  et  oeoee 

dann  la  röche  Ich  HillonK  qu'ollo  npprofondit  de  plos  ä  plus.  Im  AlB.  d«  la 
Soe,  YaudoUt  d^Mi$toire  tuUureUe,  XX  &  11& 
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Kalkes  noch  mvUA  Qemkkt  beimoMm  —  nnairkläit  Uiiben  bei  dieser 
Darstellung  gerade  die  wioihtipten  Tslsseben  der  Kamnf eider,  lianpV 

sächlich  ihre  eigentümliche  Verbreitung,  das  Vor-  [25]  kommen  von 
foeeilen,  rl.  h  troo.ken^plp^t^n ,  von  Vegetation  dicht  iiberkleideten 
Karrenfelderu ,  die  Mischung  von  sehr  tiefen  Stnidellöchem  und 
Sdiächten,  oft  in  streng  geradliniger  Anordnung,  mit  den  mehr  ober- 
flftcUidien  Rinnen,  die  Verbnitong  der  leteteien  und  ihre  Un&bhSngig' 
keit  vom  GbfiQle,  der  Mang^  regelmäßiger  Abstufungen  swischen  höher 
und  niedriger  Hepend'^r!  Rinnen,  die  Fälle  von  Kreuzung  einer  Rinnen- 
richtung durch  eine  andere,  endlich  die  mit  der  gesetzlichen  "S  *  rlcgung 
des  Erosion&maximums  in  die  Tiefe  unvereuibare  Zuächariung  und  Zu- 
spitenng  der  hervorragenden  Tale,  die  dodi  noch  frSher  der  AniQasong 
▼eifillen  müßten,  als  die  tief  erliegenden. 

yS'vT  (iie  Karrenformen  genau  betrachtet,  dem  wird  es  bal  l  kl;ir, 
daß  hier  durchaus  nicht  bloß  eine  Erscheinung  der  chemi«^cheu  Erosion 
vorliegen  könne,  sondern  daß  die  Auflösung,  verstärkt  durcii  die  mecba- 
niaehe  Wiikung  des  Fallens  und  FlieOens  griiOerer  WassennaaB«:!  die- 
selben allein  zu  schaffen  vermochte.  Die  AäUteang  durch  tropfenweiae 
oder  im  günstigsten  Falle  in  kleinen  Regenströmehen  einwirkendes  Wasser 
ist  nicht  imstande,  diese  an  Zahl  und  Form  gleich  erstaunlichen  Spül- 
und  Strudeinnnen  und  -löcher  und  vor  allem  diesen  Schwung  der 
Bogenlinien  tn  erzeugen.  Die  Dauer  der  Einwirkung  kann  durohaus 
nidht  die  sngenblidElifsfae  StoO-  oder  Fallkraft  erBetsen.  Die  Häufung 
kleiner  Ergriffe  in  den  Zusammenhang  eines  Kalksteinblockes  kann  zu- 
letzt eine  Höhlung  erzeugen,  welche  aber  in  ihrer  Ocptalt  das  Entstanden- 
sein durch  viele  kleinen  Eingriffe  immer  erkennen  lassen  wird.  Von 
dem  Grundsatze  ausgehend,  daß  jede  Wasserform  der  Erde  ein 
Abbild  der  in  ihrer  Gestaltung  tätigen  Wassermasee  biete, 
mflssen  wir  für  die  Karrenfelder  den  beliebten  Satz  der  durch  Dauer 
SU  großen  Wirkungen  sich  häufenden  kleinen  Ur«nehen  ablehnen.  Es 
ist  ganz  verfehlt,  zu  glauben,  die  Wirkung  derselben  Kraft,  zusammen- 
gefaßt in  kurzer  Zeit  sich  äußernd,  sei  stets  gleich  den  über  einen 
langen  Zeitraum  Torteilten  Wirkungen  einer  gleichgroflen  Summe  von 
TealkrSften.  Die  Annahme  gilt  bei  den  Wirkungen  des  Wassers 
weder  für  die  fortgeführten  Massen,  noch  für  die  dadurch  gebildeten 
Formen,  weil  mit  der  kurzzeitigen  Wirkung  einer  [26]  größeren  Wa.Hser- 
masse  ein  mechanischer  Effekt  verbunden  ist,  der  der  langzeitigen 
Vi^ung  kleinerer  Wassennami  f^li  Eis  liegt  daher  ein  innerer 
Widerspruch  darin,  für  die  Karrenbildung  die  Auflösung  durch  Wasser 
festhalten  und  doch  größere  Wassermassen  ins  Spiel  bringen  zu  wollen. 

Naturgemäß  hat  sich  die  Tlioorie  der  langsamen  Bildung  der 
Formen  durch  die  auflösende  Tätigkeit  der  atmosphärischen  Wässer  die 
Frage  vorzulegen,  ob  nicht  verschiedene  Arten  von  Kalkstein  dabei 
gans  verschiedene  Ergebnisse  liefern  müssen.  Je  schwacher  die  Ein- 
griffe sind,  desto  stärker  wird  sich  die  Natur  des  Stoffes  geltend  machen. 
Daher  der  ans  dem  Gesichtspunkte  dieser  Theorie  wolübegründete  Bat 
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von  ^MdithofenB:  »Es  sottto  untersucht  werden,  ob  die  Formen  der 

Karren  aof  verschiedener  Lösungsfähigkeit  einzelner  Teile  derselben 
G^etemsschicht  beruhen«  ^)  und  lüe  Bemerkung  Heima  »je  reiner  der 
Kalkstein  ist,  um  so  reiner  tritt  die  Xarrenbildung  ein«.  Gesteins- 
piolMfi  am  KttniileM«ni  des  Juia,  der  Waadtiinder  mid  [der]  Alginir 
Alpen  zeigten  in  dar  Tat  bei  der  Analyse  im  hiesigen  Mineralogisohfln 
Institut  kohlensauren  Kalk  mit  weniger  als  1  ^/o  fremder  Beimischungen, 
und  i'rofessor  Felix  teilt  mir  mit,  daß  Kalkstein  mit  KarrennoDen 
ans  Mexüco  bei  Lösung  sehr  wenig  Rückstand  lasse. 

ZurOekblkskand  flahen  wir  im  eigantliofaaik  Kairenfald  eine  dmoh 
einstige  Fim-  und  Ebbedeckung  gemodelte  Bodenform.  In  derselban 
Höhe  der  Alpen,  wo  in  den  kristallinischen  Gesteinen  Rundhöcker, 
Spie^lschliffe  und  Felsblöcke  mit  Parallelfurchen  ersKjheinen,  treten  im 
Kalk  die  großen  Karrenfelder  auf.  Hier  kommt  die  leine  Wasser* 
Wirkung,  dort  mehr  diejenige  des  bewegten  Schuttea  sor  Geltong;  hier 
beobachten  wir  die  Wirkungen»  welehe  daa  im  Gletsohar  oder  Firn 
flflsmg  werdende  Wasser  auf  den  Boden  übt»  dort  kommt  db  tiana* 
portierende  und  erodierende  Kraft  deg  Eises  zm  Ersoheinung.  Beida 
liegen  auf  und  vor  dem  Boden  alter  Gletscher-  und  jb'iinfelder. 

0  FOnr/^r  I\mamKgmrmmä§  im.  6.  101. 
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W  Lewis  Morgans  Forschnngeii  über  die  Eat- 

wicUnng  des  Staates. 

Von  Friediieli  Raliel. 

Beilage  cur  Allgemeinen  Zettung.   Ar.  173  «.  174  (208  u.  209)  vom  30.  Mmd 

91.  JM  1694,  &l^M.l—i. 
(JJbgeißmit  am  SS,  JmU  18HJ 

L 

Lewis  Moigane  Forschungen  über  die  Ui^iesellBohaft  haben  eine 
mächtige  Wirkung  auf  die  soziologischen  und  ethnographischen  Studien 
geübt,  und  nun  ist  ihnen  auch  noch  eine  Wirksamkeit  beschieden,  an 
die  Morgan  und  seine  talentvollsten  Schüler,  Leute  wie  Bandelier  u.  a., 
nie  gedbdit  haben:  eie  sind  unter  die  flosialdemokntiBchen  Büdimge* 
mittd  aufgenommen.  Eine  Absicht,  die  Karl  Marx  nicht  mehr  ver- 
wirklichen konnte,  nahm  1P84  Friedrich  Engels  auf,  der  das  Werkchen 
iDer  ürspruiit:  'l(  r  Familie,  des  Privateicrentums  und  des  StaiUes  im 
Anschluß  an  Lewis  H.  Morgans  Forsch ungen«  herausgab.  Ks  ist  ein 
Ananig  sdb  dem  1877  in  Ltmdon  gedraditen  Hauptwerke  Morgans: 
»Anemi  Society,  or  Besearches  in  (he  Lkm  of  Human  Frogress  f^rom 
Savagery  throiigh  Barbari.rtn  to  ('ivili.rafwn-' ,  das  jetzt  im  Oripnal  schwer 
ZU  haben.  abiT  durch  eine  Übertragung  W.  Eichhoff'^  unter  Mit- 

wirkung von  Karl  isLautsky  der  deutschen  Lesewelt  neu  zuganglich  ge» 
nuudit  woidm  ut  Diese  ebenfalls  ans  sooaldemokratis(£en  Kreisen 
henroig^angene  Obosetinng  ist  sprachlich  sehr  su  loben;  sie  zeigt 
fast  gar  nichts  von  der  ebenso  undeutschen  wie  unenglischen  Steifheit 
und  Gezwimgenheit  fast  aller  deutschen  Üljersetzungen  aus  dem  Eng- 
hschen.  Sie  liest  sich  wie  ein  gut  deutsch  geschriebenes  Buch.  Leider 
ist  das  wissenschaftliche  Ventindnis  nicht  auf  der  H5he  der  Ober* 
aetsongdEOnst  Man  muß  bedanem,  daO  nicht  ein  ethnographiscli  ge- 
bildeter Mann  die  wissenschaftlich  wichtigsten  Abschnitte  geprüft  hat 
Welchen  Beifalls  pich  zunächst  der  Engelssche  Au^ug  zu  erfreuen  hat, 
lehren  seme  füni  Auflagen  (bis  1892) ;  aber  auch  die  Eichhofi-Üautfiky- 
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sehe  Übersetzung  ist  Bchon  weit  verbreitet  und  viel  beipiooheii.  Bs 
ist  gar  nicht  zweifelhaft,  daß  die  Morganschen  Ideen  ihren  Weg  in  die 
Massen  gefunden  haben,  wozu  auch  Bebels  in  23  Aiif!a<?en  verbreitetes 
Buch  »Die  Frau  und  der  Sozialismusc  beigetragen  hat,  das  von  Morgan 
und  Engels  ausgeht  So  wird  Karl  Mm*  Abeichti  die  Morgansdien 
Forschungen  im  Zusammenhang  mit  seiner  (und  Engels')  materia- 
listischen Geschichteauffassung  darzustellen,  in  höchst  erfolgr*  i(  her 
Weise  zum  Zif^l  ß;eführt.  Damit  ist  aber  auch  jedem,  der  die  I^idr^^  in- 
Beben  Forsclmngoii  und  Schlußfolgeningcn  aus  wissenschaftlichen  Grün- 
den nicht  billigen  kann,  die  Pflicht  auferlegt,  sich  dagegen  m  erldlien 
and  zu  seigen,  wo  Irrtümer  liegen. 

Morgans  »Urgesellschaft«  und  ihr  Engelsscher  Seitensproß  setzen 
eine  Entwicklung  der  Menschheit  voraus,  »lif  bestimmte  Stufen  durch- 
läuft. »Morgan  ist  der  erste,  der  mit  Sachkenntnis  eine  bestimmte 
Ordnung  in  die  menschliche  Vorgeschichte  su  btingen  yenucht«,  sagt 
BngelB;  dwninter  ist  die  Bmteünng  in  drei  Perioden  Tentaaden,  <Ue 
mit  Wildheit,  Barbarei  und  ZiviUsation  bezeichnet  und  dem  swei  ersten 
in  je  drei  Stufen  geteilt  werden.  Nun  wohl,  gleich  hier  im  Anfang 
steckt  ein  Fehler,  der  ein  Grundfehler  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
ist,  da  er  schon  bei  der  Zeichnung  des  Grundplanes  begangen  wird, 
in  aUe  Teile  des  Baues  äbeiigeht  and  daher  aadi  nnr  durch  die  Nieder^ 
legung  dieses  Baues  überhaupt  wieder  auszumalen  ist.  Es  ist  ein 
großer  Feliler  (Irr  Prrspektive,  der  in  d<T  heutigen  Menschheit  alle  jene 
sieben  Kulturstulen  erblickt,  ausgenommen  nnr  die  allererste  des  baum- 
lebenden, früchteessenden  und  die  Sprache  erst  entwickelnden  Tropen- 
ahnen, der  natürlich  nur  als  eine  Forderung  der  Entwiddongslehre 
VOtWISSiasetzen  ist.  Schon  auf  der  nächsten  Stufe  finden  wir  die 
Anstralior  imd  viele  Polynesier:  Fisch-  und  Wurzelnahrung,  Reibfeuer, 
Keule  und  Speer,  rohe  Steinwallen  (die  sogen,  paläolitiiischen).  Auf 
der  dritten  Stufe,  der  Oberstufe  der  Wildheit,  stehen  die  Indianer  des 
noidweatHchen  Amerika;  denn  auf  dieser  Stide  ist  der  Bogen  und  der 
Pfdl  erfanden  und  damit  die  Jagd  zur  regehnäfligen  Quelle  der  Nahrungs* 
mittel  geworden.  Die  Niederlasstmg  in  Dörfern,  das  Einbaumboot,  d^e 
geschlifTenen  Steinwerkzeuge  (die  sog.  neolithischen) ,  die  Vervoll- 
kommnung des  Flechtens  und  Holzschnitzens  erscheinen  auf  dieser 
Stufe.  Die  Erfindung  der  Töpferei  bezeichnet  dann  den  Beginn  der 
yierten  Stufe,  mit  der  die  Ponode  der  Barbarei  beginnt^  deren  be- 
zeichnendes Merkmal  die  2^mung  voa  Elaustieren  und  die  Züchtung 
der  Kulturpflanzen  ist.  Da  mit  Tieren  und  Pflanzen  für  diesen  Zweck 
die  Erdteile  verschieden  ausgestattet  sintl,  geht  von  nun  an  die  Ent- 
wicklung verschiedene  Wege.  In  der  neuen  Welt  beginnt  vor  allem 
der  gartenartige  Maisban,  wie  ihn  «fie  europ&ischMi  Bntdeoker  bei  den 
Indianern  Mich  vom  Missiesippi  fanden:  vierte  Stufe.  Der  fünften 
Stufe  gehören  dagegen  schon  die  Puebloe  von  Neu-I^ff  xiko,  die  Mexi- 
kaner und  Peruaner  an,  die  mit  lufttrockenen  Ziegeln  oder  Stein 
bauten,  ihre  Gürten  künsthch  bewässerten,  die  Bearbeitung  einiger  Metalle 
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kannten  und  einige  Tiere  zähmten.  In  der  alten  Welt  begann  die 
fOnfte  Stufe  mit  der  ZUuniii^f  der  Hefdm,  dnreh  die  mbncheuifieh 

die  Aunonderung  der  Arier  und  Semiten  »aus  der  übrigen  Masse  der 
Barbaren«  bewirkt  wurde.  Da  dieser  Fortgohritt  mif  df^r  Grenze  der 
Wald-  und  Grasländer  Indiens,  Mittelasiens  und  8 uci Osteuropas  bewirkt 
ward,  erschienen  den  Nachkommen  diese  Gebiete  nicht  bloß  ak  die 
Wiege  der  HirleiiTölker,  sondern  ab  die  der  HenBchhai  Aul  dieser 
Stufe  verschwindet  allmählich  die  Menschenfresserei.  Die  sechst^^  beginnt 
mit  dem  Schmelzen  des  Eisens,  bringt  Hin  Buchstabenschrift,  den  Ptlug, 
die  Töpferscheibe,  den  Wagen,  daa  Schiff  aus  Planken,  ummauerte 
Städte :  es  ist  die  Stufe  der  Griechen  in  der  Heroenzeit,  der  italischen 
StSmnie  tot  der  GrOndung  Roms,  der  Deatedien  dee  Tadtue,  der  Noi^ 
mannen  der  Vikingerzeit.  Der  nächste  Schritt  führt  nun  in  die  Zivili- 
sation hinein,  die  zu  Wissenschaft,  Literatur,  Kunst,  Industrie  alle  die 
Keime  der  bisherigen  Stufen  fortbildet,  wo])ei  die  Teilung  der  Arbeit 
imd  die  [2]  immer  weitergehende  Ansammlung  von  Beichtümem  die 
größte  Bolle  spielen. 

Dieee  game  Kla«ifilttti<»i  ist  eine  der  verfregensteii  HypotiMBen, 
die  jemals  über  die  Entwicklung  der  Menschheit  ersonnen  worden 
sind.  Sie  ist  zugleich,  als  Klassifikation,  künstlicher  als  die  meisten 
ähnlichen  früheren  X'ersuche.  Um  die  körperUch  wie  geistig  woiii- 
ausgestatteten  Polynesier,  die  auf  den  größeren  Inseln  elnexk  hoch- 
entwickelten A<^erbaa  haben  imd  eine  Ltdiutrie,  die  in  MOoroneeien 
sogar  den  Webstuhl  kennt,  die  auf  einer  whältnignülßig  hoben  Stufe 
der  gesellschaftlichen  Entwicklung  stehen  und  dur  h  ein  merkwürdig 
reiches  mythologisches  System  z.  B.  alle  Negervölker  geistig  übertreffen 
—  worauf  übrigens  auch  ilire  zum  Teil  höchät  erfolgreiche  Chri^tiani- 
dening  hindeutet  — ,  anf  die  unterste,  in  der  heutigen  Menschheit  noch 
vorhandene  Stufe  zu  verweisen,  genügen  der  Besitz  der  Steinwerkzeuge 
und  der  Mangel  des  Bogens  und  der  Töpferei.  Nun  sind  aber  in 
Tonga,  auf  den  GeseUscliaftsinseln,  in  Palau  die  Bögen  noch  in  der 
Zeit  der  ersten  europäischen  Besuche  in  Gebrauch  gewesen.  Und  was 
die  Töpferei  an(be)langt,  so  ist  sie  übenU  in  der  Wdt  so  nngleichmiUKg 
verbreitet,  daß  es  höchst  unvorsichtig  ist,  sie  zu  einem  Kulturma&tab 
zu  machen.  Sie  wird  z.  B.  mit  großem  Eifer  in  Deutsch-Neu-Guinea 
geübt  und  fehlt  dann  auf  Neu-Pommern  und  Neu-Mecklenburg,  um  in 
Fidschi  wieder  mächtig  aufzublühen.  Auf  den  Neuen  Hebriden  gab 
es  einst  Töpfe  —  heute  findet  man  höchstens  Scherben  davon,  und  die 
Kenner  dieser  Inseln  i^ben,  die  einwandernden  Pol3me8ier  hatten 
diese  Kunst  zum  Aussterben  gebracht,  weil  das  von  ihnen  miteingeführte 
Kochen  m\i  heißen  Steinen  den  Eingeborenen  betinemer  erschienen 
sei.  Konnte  es  Morgan  verborgen  bleiben,  daß  auch  unter  seinen 
Landsleuten  die  Lenape  erst  im  letzten  Jahrhundert  die  von  ihnen  in 
großem  MaBe  geübte  Töpferei  aufgaben,  als  sie  vom  Delaware  nach 
Westen  verdrängt  wurden  ?  Und  daß  die  Assiniboin,  em  Bruderstamm 
der  in  der  Töpferei  sehr  geübten  Siouz,  tSteinkocherc  hießen,  weil  sie 
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Töpfe  aus  Ton  venchznähten?  Was  bedeutet  also  der  BeeiU  oder  Nicht- 
besitz  dieser  Kunst  für  die  Stellung  eines  Volkes  in  der  ^ren>ch]ieit? 
So  haben  wir  auch  genug  Beispiele,  daß  Bogen  und  Pfeil  zugunsten  des 
Speers  aufgegeben  worden  sind.  Wir  unterschreiben  nicht  Oskar 
riiöhels  Spruch,  Bogen  und  PfeU  ieien  die  Waffen  lüekatindiger  und 
rttfikgjtogigwr  Völker:  er  lagi  la  viel;  aber  ee  ist  Tatsache,  daß  die 
hödlBten  Stufen  militärischer  Organisation  in  Afrika  diese  Waffen 
aufgegeben  liaben,  um  dnfür  den  Stoßspeer  mit  dem  Schild  einsn- 
tauschen :  eine  Eniwicklung,  ganz  ähnlich  der  Entwicklung  der  Phalanx, 
aus  einer  zerstreuten  Gefechtaweise. 

Hier  liegt  der  Fehler  der  FteBpekÜTe,  von  dem  leb  eprach; 
Morgan  vermißt  bei  einem  Volk  dm  Bogen  oder  die  Tongefäße  und 
schließt  sofort:  Es  liat  pip  nie  "besessen;  es  gehört  also  zu  den  Völkern, 
die  auf  einer  Stufe  stehen  geblieben  ßind,  wo  diese  Erfindungen  noch 
nicht  gemacht  waren.  Damit  rückt  ea  nun  an  eine  bestimmte  Stelle 
in  dem  von  Tomherein  ferligw  Schema  der  Kaltarentvieklimg;  die 
Polyneeier  rücken  also  ganx  weit  zurück,  weit  hinter  die  Neger»  denen 
sie  an  Geist  und  Körper  vorangehen  Und  so  wird  die  ganze  gestaltcn- 
reiche  Menschheit  in  eine  Reihe  geordnet,  bei  deren  Betrachtung  wir 
das  Bild  einer  schnurgeraden  Allee  gewumen.  80  denken  eich  Murgan 
und  Engels  die  »EntwicUung«  I  Und  daher  diese  KlaeBifikation,  die 
gerade  so  künstlich  Ist  wie  das  Linnteche  Sjatem  der  Pflansen,  das 
nach  Staubfäden  und  Griffehi  unterscheidet. 

Arme,  einseitige  Vorstellung!  Gibt  es  denn  kein  Gewinnen  und 
kein  Verüeren,  kein  Emporsteigen  und  Zurücksinken,  keinen  Verkehr, 
der  hier  bereichert,  um  dort  Armnt  hervocxuriifaif  Wae  IQr  em 
dünee  Schema  eetsen  diese  Leute  an  ^  Stelle  der  immer  grünenden 
Menschheit  I  Es  ist  natürlich  nicht  schwer,  alles  klappen  zu  machen, 
wenn  man  so  bequem  die  Ef^fbeinungen  in  vorbestimmte  Kästchen 
legt  i  da  wird  sehr  vieles  rasch  untergebracht,  daß  es  zum  Staunen  ist. 
So  werden  s.  B.  auch  die  altamerikai^schen  Eulturrölker  in  die  Mittel- 
stufe der  Barbarei  versetat ;  das  ist  der  fünfte  SproO  dieeer  Stufenleiter. 
Dieise  Völker  mit  ihren  großartigen  Bauwerken,  ihrer  geßcTiicktcn,  nur 
dem  Ki'-'on  voch  fremden  Mel-allbearbeitung,  ihrer  Fi^hrift,  ihrer  fein 
durcligt-biideteu  gesell«chaftUchen  Ordnung  und  ihrem  Fortschritt  7.n 
einem  fast  vergeibtigteu  Sonnendieust,  dessen  Kampf  mit  dem  GuLzeu- 
dienst  in  den  peruanischen  Annale»  eine  große  RoUe  spielt I  Natürlich, 
dafl  dann  durcli  das  Morgansdie  Buch  das  Bemühen  geht,  diese  so 
eigenartigen  uttI  in  ihrer  Weise  hocb!'-*"iiehenen  amerikanischen  Eiit. 
Wicklungen  möglichst  niedrig  anzusetzen  Und  doch,  wer  könnte 
leugnen,  der  sie  unbefangen  betrachtet,  daü  sie,  mit  anderen  Mitteln, 
demselben  Ziele  nahe  gekommen  sind,  das  die  Kulturen  Mesopotamiens 
und  Ägyptens  erreichten  V  Um  dies  zu  erkennen,  muß  man  allerdings 
die  Menschheit  niclit  wie  eine  Kette  betrachten,  deren  rückwärtige 
Glieder  tot  hinter  den  vorderen  liegen  bleiben  und,  nachdem  sie  sich 
einmal  entwickelt  haben,  weder  Einflüsse  ausüben  noch  empfangen» 
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Boudern  man  muß  ihr  in  der  ganzen  Weit«  ihrer  Verbreitung  ununter- 
bfoohenes  Wadutom  und  Vergehen  erkennen,  wodurch  sieh  jedes  Volk 

beständig  erneut  und  eines  dem  andnn  mitteilt  oder  entnimmt  und 
keines  vollkommen  auf  sich  allein  L'^^ftellt  bleibt:  viele  Glieder  und 
ein  Leib,  viele  Völker  und  eine  Menschlieit,  viele  Anaätze  und  Ver- 
küniujerungen  und  doch  eine  Entwicklung. 

Man  flieht  mit  Bedauern,  wie  Morgan  gerade  Alt-Am«rika  nicht 
verstanden  hat,  auf  dessen  Ethnographie  und  Urgeschichte  er  seine 
ganze  bedeutende  Geisteskraft  richtete.  Von  einer  Ansicht  der  Mensch- 
heit beherrscht,  die  man  nur  kümmerlich  nennen  kann,  sieht  Morgan 
nicht,  wie  wenig  ein  so  künstliches  System  der  Erkenntnis  dienen 
kann,  nacb  6et  et  strebt  Er  wdst  der  Erfindung  des  Bogens  eine 
groOartige  Bedeutung  su,  weU  er  übersieht,  daß  neben  oder  zum  Teil 
vielleicht  vor  ihm  eine  ganz  ähnUche,  auf  dem  gleichen  Prinzip  be- 
ruhende Schleuderwaffe :  das  Wurfbrett,  im  Gebrauch  war.  Als  ob  der 
Bogen  mit  einem  Male  ins  Leben  gesprungen  sei,  wie  es  die  Perioden- 
einteilung wUl,  am  Anfang  der  dritten  Oberstufe  der  Wildheil  Das  ist 
eine  eigentümlidie  Auffassung  der  Entwicklung  I  Und  doch  verwendet 
Morgan  nieht  bloß  wie  eine  andere  wissenschaftliche  Theorie  die  Ent- 
wicklung —  er  ist  getränkt  damit  und  glaubt  daran.  Sein  Ruch  ^vird  mit 
manchen  anderen  einst  als  ein  Zeugnis  der  Gewalt  gelten,  mit  der  die 
Entwicklungsielire  die  Geister  erfaßte  und  fortnß,  aber  auch  für  die 
eigeotümHcben  Auffassungen,  die  sie  sieh  gefsllen  lassen  mußte.  Der 
Logiker  sieht  mit  Teilnahme  und  Befremden  die  merkwürdige  Wirkung, 
die  das  tut  wissenschaftlichen  Überzeugung  zugesetztf-  Körnlein  Glauben 
ausübt.  Für  Morgan  gibt  es  zunächst  gar  keinen  Rückschritt:  die 
Menschheit  ist  für  ilui  immer  nur  vorwärts  gegangen.  Eine  merk- 
würdige Obeneugung  bei  einem  Manne,  der  einen  Teil  seines  Lebens 
imter  zersetzten ,  verarmten ,  ja  verkommenen  fodianexstämmen  zu- 
gebracht und  alle  seine  Stuihen  an  einer  Völkergnippe  gemacht  hat, 
die  auf  ilireni  ganzen  großen  Kontinent  Amerika  ausnahmslos  Kückgangs- 
erscheinungen  zeigt!  Die  Entwicklung  ist  ihm  aber  außerdem  eine  so 
gewaltige  Macht,  daß  sie  die  allerveiechiedensten  Zweige  der  Menschheit, 
die  unter  so  weit  abweichenden  Bedingungen  leben,  in  dieselbe  Rich- 
tung zwingt  Das  Bild  vom  Baum  der  Menschheit  verliert  hier  alle 
seine  Bedeutung  —  man  kann  höchstens  noch  von  einem  Kristall 
sprechen,  der  seine  Strahlen,  wu  sie  auch  anschießen  mögen,  mathe- 
matisch gleich  ausbildet.  Für  ihn  hat  die  Kultur  der  Mensehhdt 
»ftberall  denselben  Weg  durchlanfen;  denn  die  menschlichen  [3]  Bedürf- 
nisse sind  unter  ähnlichen  Bedingungen  ziemUch  di^lb^  imd  die  Wir* 
kungen  der  geistigen  Tätigkeit  kraft  der  Übereinstimmung  des  Gehirns 
aller  Menschennwsen  gleichförmig  gewesen.«  Wir  haben  dasselbe  durch 
Reproduktion  fortgepflanzte  Gehirn,  das  in  längst  vergangenen  Zeiten 
in  den  SchSdeln  von  Barbaren  arbeitete,  beladen  und  gesättigt  mit  den 
Gedanken,  r;  rebungen  und  Begierden  aller  zwischenliegenden  Perioden, 
mit  der  Erfabnmg  der  Zeitaltw  ält^  und  grüfler  geworden.  Ein 
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wesentliches  Attribut  fliese«=  Gehirns  iet  eine  natürliche  Logik,  die  die 
Gedankenkeime  in  jedem  Zustande  der  Kultur  und  iti  allen  Zeit- 
periüden  gleichmiißig  »ich  entwickehi  ließ.  Dtr  Autvisuiim  konnte 
unter  diesen  UmBtftaden  nicht  fehlen:  ihm  wdst  Morgan  z.  B.  die 
Vielweiberei  der  Mormonen  zu,  wiewohl  es  xwiBchen  Ein-  und  Viel- 
weil>erei  eine  Menc^e  v<m  Ahstnfungen  bei  den  verschiedensten  Völkern 
gibt,  die  rein  durcli  äubcre  Bedingungen ,  besonders  die  Zahl  der 
Weiber  und  den  Wohlstand,  hervorgerufen  sind. 

Äoflere  Bedingungen :  Hier  ^rechen  wir  ein  Wort  aas,  das  in  dem 
ethnographiBchen  Lexikon  Morgans  eine  verschwindend  kleine  SteUd 
einnimmt.  Und  doch  Hciieint  gerade  einer  mat«rialisti.sclien  Auffassung 
der  Entwicklung  der  Menseliheit  die  Beachtung  der  äußeren  LeVu  na- 
bedingungeu  so  nahe  zu  hegen.  Wenn  die  Australier  noch  auf  der 
«weitoi  Stufe  der  Wildheit  sa  stehen  Behren,  sind  dafür  nieht  ihre 
ungünstigen  Lebenshedingungen.  von  der  Terkehrfemen  Lage  ihres 
Landes  bis  zum  Mangel  der  zähmbaren  Tiere,  verantwortUch  zu  machen? 
In  der  Tat,  ihre  Kultur  ist  ja  nicht  im  Wesen  tief  verschieden  von 
der  ihrer  Nachbarn,  sondern  im  Grad;  es  ist  eine  ärmliche,  eine  ver- 
annte  Abstufung  der  Kultur  der  Ozeanier  und  Malaien.  Aber  so 
sind  alle  Völker  der  Erde  knlturrer wandt;  es  ist  Ein  groikr  BesilE,  in 
den  sie  sich  teilen,  und  zwar  so,  daß  fast  von  jedem  Teil  dieses  Be- 
sitzen jedes  Volk  minde^^tens  ein  Teilchen  hat,  während  manche  viel 
mehr  davon  emjtfangen  oder  V)ewa}irt  haben.  Dicfe  ungleiche  Ver- 
teilung ist  aber  größt«juteilö  durch  die  Lage  der  Völker  zu  den  Aua- 
strahlungspunkten  der  Kultur  und  durch  die  Bedingungen  bestimmt^ 
unter  denen  sie  leben.  Morgan  und  Engels  begehen  einen  schweren 
Irrtum,  wenn  sie  glauben,  nur  dns  Feuer,  die  rohen  SteinwalTen,  Kenlen, 
und  einige  anderen  primitiven  Erfindungen  seien  Gemeineigentum  der 
Menschheit  So  wie  die  Anthrupülogen  die  körperliche  Kiniieit  des 
Menschengeschlechtes  anerkennen  müssen,  die  nur  das  Ergehnis  »hl- 
loeer  Miscliungen  sein  kann,  so  findet  die  Kthnographie  keine  durch' 
greifenden  Unterschiede  im  Gei.'^tigen.  Einst  glaubte  man,  es  gebe  Ver- 
nunft- und  spracliK^se  Völker;  dann  redete  man  von  rehgionslosen  und 
staatslüsen.  In  Wahrheit  iüt  die  Menschheit  viel  gleichartiger  in  allen 
Ihren  geistigen  Äußerungen,  ab  man  früher  annahm.  Selbst  der 
Australier  und  [der]  Buschmann,  die  so  lange  als  Vertreter  der  untersten 
Stufen  herhalten  mußten:  sie  verehren  Götter,  glauben  an  ein  Fort- 
leben, beten  und  opfern  und  erzählen  sich  sogar  unsere  Kinder-  und 
Hausmärchen.  Ihr  Leben  ist  elend,  ihre  Fähigkeiten  werden  durch 
die  Not  niedergehalten,  ihre  Lebensweise  ist  eine  der  medrigsten,  die 
es  auf  der  Erde  gibt;  sie  stehen  trots  ihres  Eisens  und  Bogens  und 
trotzdem  sie  in  einem  Lande  der  Viehzucht  leben,  auf  der  Stufe  der 
Australier.  Für  Morgan  stehen  sie  freilich  auf  der  *  dritten  Oberstufe«, 
die  mit  dem  Eisen  beginnt  —  nur  weil  sie  Eisen  haben.  Daß  zu  dieser 
Höhe  sie  nur  die  in  der  Gesamtlieit  ihrer  Lebensbedingungen  zu- 
fiUlige  Tatsache  der  Lage  in  A&ika  ethoh,  das  von  Amen  her  irfiher 
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als  die  anderen  Erdteile  das  Eisen  empfing,  erkennt  Morgan  nicht, 
weil  er  von  der  Wirkung  des  ausgleicheadeD  Verkehrs  auf  die  Völker 
keine  Ahnung  hat,  weU  ihm  das  stane  Sdiema  seiner  unnatOiUchen 
Klassifikation  die  Völker  ohne  Leben  tmd  Bewsgong  übereinander* 
geachichtefc  seigt 

a 

[1]  Morgan  hat  sich  nntweifelhaft  Verdienste  um  die  Erfondinng 
der  Familiensysteme  der  Indianer  erworben,  in  die  er  in  jahrelangem 

Umgang  mit  Indianern  unter  Aufnahme  in  ihre  Verbände  tiefer  ein- 
gedrungen ist  als  irgendeiner  vor  ihm.  Seine  grundfalsche  Auffassung 
der  Geschichte  der  Menschheit  hat  seinen  Studien  über  die  Geschlechter 
der  Irokesen  tmd  ihren  großen  Bund  noch  keinen  Schaden  getan. 
Sie  stand  ihm  wohl  anch  noeh  nicht  fest^  ab  «r  18&1  seine  »League 
Iis  Jyv^ttois«  herausgab.  Dagegen  hat  sie  sidier  die  Verallgemeine- 
nmgen  geschädigt,  zu  denen  er  in  seinen  späteren  Werken  fortge- 
schritten iöt.  Damit  haben  wir  uns  aber  an  dieser  Stelle  nicht  zu 
beschäftigen,  sondern  wollen  vielmehr  nur  einmal  seine  Auffassung 
des  Staates  und  der  Beiiehungen  swischen  Staat  und  Gesellscbaft 
prüfen. 

Das  Gepcblerht  (getis),  des'-f'n  i^ße  Bedeutung  für  die  gesell- 
schaftliche (iliederung  der  Inchaner  Morgan  nachgewiesen  hat,  ist  in 
seinen  Augen  zugleich  die  ursprünglichste  politische  Form,  die  dem 
Staate  vorangegangen  ist  Bs  ist  dne  blutsverwandte  Gruppe,  die 
ihren  Vorsteher  für  den  Frieden  wihlt  und  die,  schon  weü  sie  £e 
Heirat  ihrer  Mitglieder  unt^r  sich  verbietet,  in  notwendigen  engen 
Beziehungen  zu  Nachbargesclilcchtem  steht,  mit  denen  poHtische  Be- 
ziehungen unterhalten  werden.  So  konnten  mehrere  Geschlechter 
einem  gemeinsamen  Kriegshüuptling  folgen,  und  sslbst  die  Wahl  der 
FriedenshäupÜinge  bestätigten  einander  wechselseitig  die  Nachbar* 
geschlechter.  Jedes  Geschlecht  untsischied  dch  vom  anderen  durch 
die  Benennung  nach  einem  Tier  oder  einer  Pflanze:  das  war  der  Totem, 
der  allen  Geschlechtsgenossen  heihg  war.  Auch  religiöse  Beziehungen 
verbanden  die  Geschlechtsgenossen,  besonders  gemeinsame  Opfer  und 
Begräbnisse.  Mehrere  solcher  Geschlechter  bildeten  einen  Stamm  und 
oledigten  in  gemeinsamen  Beratungen  ihrer  l^upÜinge  politische 
un<l  religiöse  Anj?e1efTpnheiten,  die  sie  als  gemeinsame  betrachteten. 
Die  Glieder  enies  Geschlechts  waren  freie  Leute,  verpflichtet,  einer  des 
anderen  Rechte  zu  schützen,  eine  Brüderschaft  verwandter  und  an 
Recht  und  Besitz  gleicher  Menschen.  In  den  meistsn  Gescblechtem 
der  nordamerikanischen  Indianer  galt  das  Mutterrecht ;  d.  h.  die  Kinder 
folcrtrn  der  Mutter,  irrljörtm  dem  Geschlecht  der  Mutter  an,  und  den 
Frauen  stand  in  vielen  Stummen  ein  starker  Einfluß  auch  im  Pohtisclieti 
SU.  Da  zugleich  die  E^ugamie  Gesetz  war,  waren  immer  euuge 
Geschlechter  auf  die  Wechsdheixat  des  einen  ans  dem  anderen  an- 
gewiesen. 

18» 
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Zwiacben  dem  Geschlecht  und  der  Vereinigung  mehrerer  Ge- 
Bchlechtn'  xu  emem  Stftmm  gab  6B  bei  größeron  Stämmen  nodi  Gnq>pen 
n&her  verwandter,  dordi  Spaltung  ans  einander  hervorgegangener  Ge> 

sdüechter,  die  sich  als  enger  zusammengehörend  betrachteten.  Und 
ebenso  ptarid»'n  über  den  Stämmen  Büiule,  die,  wie  der  bekannte  Bund 
der  Irokesen,  eine  Anzahl  verwandter  Stämme  zusammenfaßten.  Sie 
waren  selten  und  nicht  von  langer  Dauer  und  haben  dem  Vordringen 
der  Borop&er  niigenda  «nen  Damm  ra  setien  vennocht.  Auch 
wenn  8ol<äie  BQnde  äch  in  größerer  Zahl  gebildet  hätten,  wären  doch 
die  Stämme  immer  wenig  za^ilreich.  über  weitp  Rinime  zerstreut  und 
durch  leere  Gebiete,  Grenz-  und  Jagdwildnisse  getrennt  geblieben.  Man 
konnte  sie  sicherlich  nie  mit  europäischen  Staaten  vergleichen,  nicht 
emmal  mit  den  vergänglidieren  Staaten  der  alten  Kultarvölker  in  Afrika 
nnd  [in]  Asien.  Daß  die  Europäer  mit  einer  so  gaxla  anderen  Anf* 
fassung  vom  Westen  des  Staates  zwischen  dicKC  lockeren  Organisationen 
Inneintraten  und  ihre  Staaten,  allerdings  zuerst  nur  kleine,  ärmliche 
Kolonien,  in  die  weiten  Lücken  der  Indianergebiete  pflanzten,  dem  ist 
die  Hauptiireache  der  Verdrängimg,  des  Rückgangs  der  Lidianer  ge* 
worden.  Diese  kleinen  Keime  von  Staaten  sind  aus  schweren  An- 
fangen  heraus  riesig  gewachsen  und  haben  die  alteinheimischen  Indianer- 
gebiete fast  ohne  Widerstand  umfaßt  und  in  sich  aufgenommen.  Nicht 
die  Unvereinbarkeit  der  Rasse  und  der  Kultur,  sondern  die  der  Staaten 
hat  es  beiden  Völkern  nxmiög^ich  gemacht,  nä)enemander  zu  ge- 
deihen. Hier  kannten  die  weißen  Binsiedlär  harn  Nachgeben  imd 
keine  Vennitflung.  Denn  war  (denn)  das  nicht  der  Hau])tzweck  ihres 
Kommens,  neue  Staaten  anzupflanzen  und  in  ihnen  in  Sicherheit  an 
arbeiten  und  zu  genießen? 

Morgan  nimmt  angesichts  dieses  Gegensatzes  zwei,  scharf  gesonderte 
BSntwicklungsreihen  der  politischen  Oi^ganisation  an,  deren  wesentlichen 
Unterschied  er  in  dem  Verhältnis  zum  Boden  sucht:  die  erste  ist  anf 
Personen  imd  rein  persönliche  Beziehungen  gegründet,  die  zweite  auf 
Landgebiet  und  Privateigentum,  jVne  daher  Gesellschaft,  diese  Süiat 
zu  nennen.*)  Auch  hier  linden  wir  es  immögiich,  ihm  zu  folgen,  da 
auch  die  rein  gesellschaftliche  Organisation  ohne  Besiehung  zum  Boden 
nicht  bestehen  kann.  Der  Unteischied  zwisdben  primitiven  und  höher 
entwickelten  Staaten  kann  nur  in  der  Form  gesucht  werden,  die  diese 
Beziehungen  annehmen.  Wenn  es  heißt:  »Unter  der  zweiten  lOrtmd- 
form  der  gesellschaftlichen  Verfassung)  wurde  eine  politische  Ge.sell- 
schaft  gebildet,  in  welcher  die  Verwaltimg  mit  den  Personen  durch 
ihre  Bcad^ung  zum  Lsndgehiet,  z.  B.  dem  Stadtbezirk,  dem  Kanttm 
und  dem  Staat  verkehrte«,  so  ist  diese  nur  formell  entgegengesetzt 
der  f^'-'-ten ,  von  der  ge?ngt  wird :  »Unter  der  eryton  wurde  eine 
Gentilgesellschaft  geschaffen,  in  der  die  Verwaltung  mit  den  Personen 


<}  Die  UrgeseUschsft    Übersetit  von  W.  Eich  hoff,  1691,  S.  6  und 
hea.  8.  52  u.  1  und  nodi  mehrmals  in  «bnlicber  Foim  wiedohdlt 
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diirdi  ihre  Bendumgen  su  einer  Gens  und  einem  Stamm  zu  tun 

hatte.«  Auch  diese  Form  der  Gesellschaft  hing  mit  einem  Stück  Erde 
zusammen,  wenn  auch  in  ihren  Gliederungen  dieser  Zusammenhang 
nicht  so  deutlich  hervortritt  [2]  Die  Entgegensetzung  der  €rentil< 
gesellschaft  {societas)  und  der  poUtiachen  Gesellschaft  {civUaa)  bis  zu  dem 
Qrade,  daft  gesagt  werden  kann:  Als  Amerika  entdedrt  wuide,  gab 
ea  daselbst  weder  eine  politische  Gesellschaft,  noch  Staatsbürger,  weder 
einen  Staat,  noch  irgendwelche  Zivilisation  i),  übersieht  vollkommen 
die  Tatsache,  daß  die  Beziehung  einer  Gruppe  von  Menschen  zum 
Boden  iiire  eigene  Entwicklung  hat,  die  ganz  unabhängig  von  der 
Bntwicklmig  der  Gentil-  nnd  politischen  GwellscbafI  verläuft 

In  Alt-Amerika  finden  wir  auffallende  Reste  der  GentilgeseUsdiaffc 
und  entwickelte  Staaten  mit  erblichen  Dynastien  und  Anfangen  zen- 
tralisierter Verwaltung  im  gleichen  Volke  und  auf  demselbf^n  Boden; 
wir  linden  allerdings  in  noch  viel  mehr  Fällen  sehr  unvollkommene 
staatliche  Entwicklungen.  Ohne  Zweifel  stand  auch  in  politischer 
Hinsicht  das  vorkohimbisehe  Amerika  als  Ganzes  weit  hinter  der  slten 
Welt  zurück.  Fehlte  ihm  doch  von  vonoheidn  die  starke  staaten- 
bildende Kraft,  die  diese  in  ihren  unmhic:en,  kriegerischen,  herrsch- 
fähigen Hirtenvölkern  l>epaß,  die  von  Ägypten  bis  China  beständig 
Staaten  gi  undeten,  stürzten  und  wieder  erneuerten.  Wer  aber  einem 
FSxarro  gesagt  hätte:  »Dieses  Peru  mit  sdner  Inka-Dynastie,  seinen 
Beamten  und  Soldaten,  seinem  Steuersystem  und  Straßennetz  —  dai^ 
wohlverstnnflen,  nicht  dem  friedlichen  Verkehr,  sondern  der  Regierung 
in  erster  Lniio  diente  — ,  seinen  steinernen  Städten  und  Festungen 
ist  gar  kein  Staat«,  würde  sicherlich  nur  Spott  geerntet  haben.  Die 
Behauptung,  Amerika  habe  keinen  eigenen  Staat  entwickelt,  ist  gerade 
so  das  Eneugnis  einer  gezwmigenen  Deduktion,  wie  die  Verweisung 
der  Peruaner  und  [der]  Mexikaner  auf  die  »mittlere  Stufe  der  Barbarei«. 
Wir  wissen  zufällig  aus  den  Mitteilungen  eines  Freundes  von  Morgan, 
daß  die  übertreibenden  Schilderungen  der  altperuanisclien  Zustände 
bei  Plresoott^  die  von  aller  Welt  blind  geglaubt  wurden,  ihn  zur  Kritik 
herausforderten.  Das  ist  sehr  begniflieh;  denn  Pteecott  ist  in  seiner 
Geschichte  der  Conquista  von  Peru  oberflächlich.  Er  hat  vor  allem 
viel  zu  s^hr  auf  Garcilaso  de  las  Vegas  gebaut,  der  alles  vergrößert 
und  vergoldet,  was  die  Inka  angeht,  als  deren  Verwandten  er  sich 
ansieht.  Aber  Morgan  hat  dann  in  der  entgegengesetzten  Richtung 
noch  mehr  geafindigt  als  Fkeflcott;  denn  er  hat  eine  groOe  geschichtliche 
Bntwicklung  in  ein  enges,  dOrrea  Schema  zusammenzudrängen  versucht, 
und  das  einer  kurzsichtigen,  ganz  vergänglichen  Hypothese  zuliebe. 

Was  hinderte  Herrscher,  denen  ausnahmslos  der  Zauber  der 
Heiligkeit  eine  erhöhte  Macht  verlieh,  Geschlechter  und  Stämme  zu 
großen  Leistungen,  friedlichen  und  kriegerischen,  im  Staat  zusammen- 
anfassen?  Warum  sollten  sie  hinter  den  Staaten  surfickbleiben,  deren 

*)  Morgan  a.  a.  O.  £L  l»6. 
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Herrscher  mit  atomisierten  Untertanen  zu  tun  hatten  ?  Das  Aufgehen 
des  Indi\  iduiiiiis  in  seiner  Verwandtschaf tegnippe,  weit  entfernt,  die 
Staatenbüdung  zu  hemmen,  machte  vielmehr  jene  großen  Leistungen 
möglich,  dift  in  alton  Kultuntaaten  yon  Ägypten  bis  Fem  der  deat- 
lidwte  Ausdroek  rücksichtsloser  VerfOgung  des  Staates  über  die  Kraft 
seiner  Untertanen  sind.  Die  Damm-  und  Straßenbauten  ebensowohl 
wie  die  Pyramiden  und  Paläste,  die  der  Verherrlichung  der  Herrscher 
oder  der  Staatsreligion  und  am  häufigsten  beiden  zugleich  dienen, 
sind  das  Werk  Ton  einer  Masse  von  Menschen,  die  durch  die  geduldige 
Hingabe  und  Anfopfenmg  das  Unbegreifliche,  Großartige  edinfen,  was 
in  einer  späteren  Epoche  nur  dot  erfinderischen  Plänen  und  der 
Energie  des  Einzelnen  beschieden  zu  sein  sclipiiit.  Die  Größe  der 
alten  Kulturstaaten  beruht  auf  der  Unterordnung  des  Individuums, 
die  für  die  Geotilverfassung  bezeichnender  als  für  die  territoriale  ist. 
Deswegen  finden  wir  auch  so  enge  Verbindungen  jener  Staaten  mit 
dieser  Verfassung,  die  sie  nie  gehindert  hat,  gerade  so  viele  territoziale 
Beziehungen  in  sich  aufzunehm^'n,  wie  der  allgemeine  Kulturstand  zu- 
ließ. Und  das  sind  in  Peni  sciion  so  viele,  daß  wir  das  Reich  Jalii- 
hunderte  vor  der  ConquiütJi  eng  mit  seinem  Boden  verwachsen,  ihn 
erweiternd  und  poUtisoh  ausnütsend  finden.  Beide  Entwicklungen, 
die  gesellschafUiche  und  die  territoriale,  sind  miteinander  fortgeschritten 
und  sind  in  einer  Menge  von  verschiedenen  Abstufungen  und  Abwand- 
lungen in  mehr  oder  weniger  erkenntlichen  Resten  bei  allen  Völkern 
und  in  allen  büiaten  vertreten.  Sie  liegen  nicht  hintereinander  als 
Uters  und  jüngere  Form  der  Gesellschaft^  sondern  sie  sind  nebenmn* 
ander  hergegangen.  Solange  es  eine  gesellsGhaftliche  Entwicklung  gibt^ 
hat  es  auch  eine  Beziehung  zum  Boden  gegeben,  die  sich  von  der 
Lockerheit  und  TTiibe=timmtlieit  zu  festerer  Einwurzelung  und  schärferer 
Abgrenzung  entwickelt  hat.  Beide  Entwicklungen  müssen  nach  ihrem 
Wesen  ineinandergreifen;  die  territoriale  hat  bei  diesem  Prozeß  die 
geoollschaftliofae  immer  mehr  an  tich  gesogen  nnd  beeinflußt  Bs  hat 
in  der  Entwicklung  der  Gesellschaft  und  des  Staates  eine  Stufe  gegeben, 
fliif  der  d^^r  Boden  das  Übergewicht  er!anf:rtf'  ü!ior  die  Gesellschaft,  und 
von  dieser  iStute  ist  die  Entwicklung  der  niudenien  Staaten  ausgegangen. 
Morgan  hat  diese  Kuotenbildung  und  Verzweigung  dts  \\'achätums 
als  den  Scheidepunkt  sweier  getrennten  Entwicklungen  angesehen. 
Darin  liegt  der  Grundfehler  seiner  Lehre  von  der  Entwicklung  des 
Staate«.  Er  ist  dabei  von  derselben  Neigung  beherrscht,  hintereinander- 
folgende  und  durch  epochemachende  Erfindungen  weit  gesonderte  Ent- 
wicklungsabschnitte (oder  -stufen)  anzunehmen,  wie  in  seiner  ganzen 
Auffassung  von  der  Gesohiclite  der  Hensehheil  Sidier  ist  der  AbsUmd 
zwischen  dem  Staat  derBrokeeen  und  dem  jungen  europäischen,  mitten 
in  diesen  hineingepflanzten,  der  fich  zum  Staat  New- York  entwickelt  hat, 
sehr  groß.  Aber  einen  We.sene unterschied,  den  ÄTorfran  nnnimmt,  finden 
wir  da  ebensowenig,  wie  wir  ihn  zwischen  den  Völkern  seiner  sieben 
Kottontufen  ancrlcsimfiii  kennten.   Trote  aller  abweichenden  Bin- 
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richtungen  sind  beides  Staaten,  die  demselben  Zweck  dienen,  ihre 
Angebörigen  and  ihren  Boden  und  jene  mit  dieeem  tmd  durch  diesen 
mnunmensiih&lten  und  festzuhalten. 

"Wprm  Wi  f]em  Geschlecht  (der  geti.<i)  und  bei  der  ans  mehreren  Ge- 
gchlechtern  vereinigten  Phratrie  der  Boden  als  politi^^rlipr  Besitz  weniger 
klar  hervortritt,  00  wird  um  so  deutlicher  beim  tsumim  daö  eigene 
Gebiet,  das  er  beeltBt  und  swar  a]B  sein  Eigentum  verteidigt  Er  mag 
ea  nicht  genau  nach  seiner  gamen  Ausdehnung  ü>>ersehen  —  kennt 
er  doch  weder  Grenzvermessungen  noch  L'i'-rlii  i.  I  k  i!r>  Verträge  — :  er 
kennt  doch  die  l>age  und  die  wichtigsten  Grenzmarken,  die  am  häutigsten 
in  I^ttssen  gelegen  sind.  Von  den  Stämmen  gingen  jene  Bünde  aus, 
die  grCkOe  suaanunenhängende  Gebiete  in  eines  aueunmenfaßten  und 
allerdings  immer  auf  die  Verwandtschaft  ursprünglich  niaammenh&ngen> 
der  Stämme  begründet  waren.  Aber  so  wie  anerkanntermaßen  die 
geographische  Lage  der  zwei  geschichtlich  wichtigsten  Bünde  Nord- 
amerikas, der  Irokesen  (fünf  Nationen)  und  [der]  Azteken,  wesentlich  zu 
dem  großen  Einfluß  beider  auf  weite  Gebiete  Nordamerikas  beitrug, 
so  war  der  tftumlidie  Zusammenhang  der  Stammeegebiete  die  Bedingung 
sowohl  ihrer  Bildung  als  auch  ihrer  Wirksamkeit.  Eine  Menge  von 
Stammesnamen  hekimden  die  Wichtigkeit,  die  sie  dem  Boden  bei- 
maßen, den  sie  bewohnt;  denn  sie  nannten  sich  nach  ihm.  Die  Seneka 
nannten  sich  das  Große  Hügelvolk,  die  Sisseton  Dorf  der  Marschen, 
die  Omaha  Stromaufwürtswohnende,  die  Mohikaner  Strandyolk,  die 
Indianer  am  Sklavensee  Volk  der  Niederlande.  In  den  ersten  Ver- 
handlungen  mit  den  weißen  Ansiedlern  tritt  bereits  das  Recht  der 
Indianer  auf  ihren  Boden,  und  zwar  das  Recht  der  (Jesamtheit  eines 
Stammes  oder  [3J  Bundes  hervor.  Nicht  der  Häuptling  kann  Land 
abtreten,  und  eigentlich  sollte  ttberhanpt  kein  Land  abgetreten 
werden.  Geschieht  es  aber,  dann  kann  nur  der  Rat  oder  Ausschuß 
oder  wie  sonst  die  Vertretung  der  Gesamtheit  heißen  mag,  diesen 
Schritt  tun,  von  dessen  Wichtigkeit  die  angeblich  von  allen  terri- 
torialen Elementen  freie  Gentilverfassung  eine  hohe  Meinung  hatte. 
Sieheriich  gab  es  IndianerstSrnme,  die  wbeihMipt  den  Boden  für  nn- 
Terftnßerbar  hielten,  sowie  uns  Codrington  von  den  Insulanern  von 
8aa  (Salomon-Inseln)  erzählt,  daß  die  Altansässigen,  die  herunter- 
gekommen  und  arm  sind,  doch  noch  den  Boden  des  Gebietes  besitzen, 
während  die  Neueingewanderten,  von  denen  sie  beherrscht  werden, 
dieses  Recht  anerkennen. 

In  den  endlos  si^  wiederholend«!  Absweigungen  oder  Zat- 
•paltimgen  des  Matterstammes  mit  den  daianffolgenden  Auswande« 
rangen,  die  aher  womöglich  den  Zu^anifnenhang  mit  dem  Mutterstamra 
aufrechterhalten ,  liegt  die  Gebieii^erweiterimg  deutlich  vor  Augen. 
Morgan  schildert  sie  folgendermaßen :  »Jede  auswandernde  Horde  bildete 
sosusagen  eine  Art  militKrisdte  Kolonie,  die  ausK^,  in  der  Absicht, 
ein  neues  Gebiet  zu  erwerben  und  in  Besitz  zu  nehmen,  wobei  sie 
iör  den  Anfang  und  solange  als  mögUoh  die  Verbindung  mit  dem 
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MutterstamT7i  aufrecht  erhielt* i),  und  fügt  hinzu:  »so  suchte  sie  nach 
und  nach  ilire  vereinigten  Besitssungcn  auszudehnen  und  dann  daa 
Eindringen  fremder  Völker  in  ihr  Gebiet  zurückzuweisen.«  Der  sprach- 
liche, kultnrlidid  und  bescmden  auob  religiOfle  ZaBtmBUBBhtoig  weit  ge- 
trennter Sffimme  wurde  in  manchen  Fttll«!,  gewifl  in  mehr  iJs  wir 
wiseen»  durch  Bünde  besiegelt,  in  denen  wir  ursprünglich  immer 
stammverwandte  Glieder,  besondere  deutlich  bei  den  Irokesen  und 
den  Ottawa,  finden.  Morgan  betont  deutlich,  daü  die  auswandernden 
Völker,  die  schwere  Kämpfe  tmi  ihren  Lebensunterhalt  und  den  Besitz 
ihrer  neuen  Territorien  su  bestehen  hatten,  in  dieser  Verbindung  mit 
dem  Mutterstamm  ein  Mittel  des  Beistandes  in  Zeiten  der  Gefahr  und 
eine  Zuflucht  im  Unglück  sahen.  E3s  ist  der  räumliche  Zusammen- 
hang ihrer  Wohngebiete,  den  sie  nicht  aufgeben  wollen,  weil  sie  darin 
eine  Gewähr  ihrer  Erhaltung  als  Einheit  sehen.  Das  ist  doch  die 
klare  Ekkenntnie  des  politiedien  Wortes  des  Bodens.  Sie  sagen  sieh: 
Solange  wir  an  dem  Zusammenhang  ihres  Bodens  festhalten,  ist  auch 
der  Zupammenhang  der  verbündeten  Stämme  gesichert.  Ninmand 
zweifelt  daran,  daß  diese  Erkenntnis  in  einer  Welt,  wo  der  Kriegs- 
zustand in  allen  Fällen  vorausgesetzt  ward,  in  denen  die  Freundschaft 
nicht  förmlich  erklärt  und  besiegelt  war,  einen  ungeheuren  Fortsdbiitt 
bedeutete ;  in  diesem  folgenreichen  Fortscbritt  aber  liegt  ein  territoriales 
Motiv.  Und  es  brachte  sich  zur  Geltung,  ohne  daß  die  Gentilverfaasung 
es  gehenunt  hätte;  denn  es  '-ntspricht  einem  Bedürfnis  der  Menschen 
in  und  aulier  dieser  oder  einer  anderen  Verfassung.  Die  unaufhörlichen 
Spaltungsprozesse  der  Naturvölker,  wobei  in  der  Regel  ein  Zweig  ones 
Geschlechtes  sich  ablost,  während  der  Stamm  in  den  alten  Sitten  bleibt^ 
bezeugen  erst  recht  die  innige  Verbindung  zwischen  Volk  und  Boden. 
Ob  sie,  was  wohl  am  häufigsten  eintreten  wird,  eine  Folge  der  Über- 
völkerung sind  oder  aus  Stammeshader  oder  anderen  (Jründen  ent- 
stehen —  sie  entspringen  einem  bestimmten  Verhältnis  zum  Boden,  das 
ein  Teil  beibehält  und  das  der  andere  Teil  löst  Der  sidi  abspaltoide 
und  fortwandernde  Teil  bezeugt  aber  noch  weiter  sein  Verhältnis  m 
dem  Boden,  den  er  eben  verließ,  indem  er  sich  möglichst  nahe  dem.^elben 
seine  neue  Heimat  sucht,  dabei  al)er  womöglich  ein  Bundesverhältnis 
ZU  dem  in  den  aiten  Sitzen  verbliebenen  begründet  oder  sich  gar 
ein  Recht  auf  den  heimaÜkdien  Boden  zu  wahren  sucht.  Darum  be- 
wohnen in  den  meisten  Fällen  die  Zweige  eines  Geschlechts,  das 
sich  spaltete  und  auswanderte,  ein  einziges  zusammenhängendes  Gebiet^ 
das  gemeinsame  Gebiet  ihret^  Stnmmns  und  Rundes. 

Eine  eigentümlielie  Einrichtung  der  alten  ^ta^iten,  den  imbewolin- 
ten  Grenzsaum,  bringt  Morgan  auch  mit  der  Gentil Verfassung  zusammen: 
»Das  Territorium  eines  Staates  bestand  aus  dem  Gebiet^  auf  dem  er 
wohnte,  und  aus  so  viel  Land  von  der  umliegenden  Region,  als  der 
Stamm  beim  Jagen  und  Fischen  durchsehweifte  und  gegen  die  Übe^ 


I)  Die  UrgeseliBchaft.  D.  A.  8.  di. 
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griffe  aaderar  Sttimne  sa  Tflrtddigen  vennocfate.  Um  dies  Gebiet 
herum  war  ein  weiter  Banm  neutralen  Grundee,      den  Stamm  toü 

seinem  nächsten  Nachbarn  trennte,  wenn  sie  eine  Terschiedene  Sprache 
redeten,  und  der  von  keinem  von  beiden  beansprucht  wurde;  dieser 
Landstrich  war  weniger  breit  und  weniger  harf  abtjegjenzt,  wenn 
beide  Stämme  Dialekte  derselben  Sprache  redeten.«^)  Zuerst  muß 
feetgeetellt  werden,  daß  tm  Nachweis  dieser  Verschiedenheit  der  Breite 
des  neutralen  Grenzsaumes  nicht  geliefert  wird.  Es  dürfte  auch  schwer 
prin,  denn  die  Naclirichten  darüber  sind  liücbsl  lückcnluift;  ist  es 
duch  in  seltenen  Fullen  nur  möglich,  die  Große  dcH  Grenzsaunies  dort 
zu  beätimmeu,  wu  er  als  eine  Einrichtung  der  Gegenwart  noch  ik.iur 
Yor  mis  liegt  Wir  kennmi  aus  dem  alten  Amerika  keine  Zahlen 
snm  Beleg  dieses  von  Morgan  öfters  betonten  Unterschiedes  breiterer 
und  pcliniülerer  Grenzsäumc  zwii?c'hen  wcnifrer  oder  mehr  verwandten 
Völkern.  Soweit  unsere  Kenntnis  der  Tat^^achen  reicht,  erscheint  er 
uns  auch  bloß  als  eine  Vermutung.  Vor  allem  aber  vermissen  wir 
überall,  wo  der  Grenssaum  noch  vorkommt,  seine  Verlandung  mit  der 
GentUverfassung.  Der  bis  vor  wenigen  Jahren  noch  erhaltene  Grenz* 
saum  zwischen  China  und  Korea,  mit  der  vorgeschriebenen  Durch- 
gangssteUe  bei  dem  Tore  Kuolimön,  7 — 12  g  M.  breit,  oder  die  Greni- 
eäume  in  Hinterindien,  die  mehrfach  beschriebenen  zwischen  Staaten 
des  Sudan,  z.  £.  der  5  g.  M.  breite  zwischen  Bornu  und  Wadal,  den 
Kacfatigal  1874  durchzog,  endlich  die  zahllosen  Beispiele,  die  die  Neger- 
staaten bieten,  sie  zeigen  alle  nichts  von  diesem  Zusammenhang,  sondern 
lassen  im  Orenzpaum  vielmehr  eine  Staat^einrichtung  erkennen,  die 
in  den  Staaten  dieser  Entwicklmig.'^.-tufe  für  ebenso  notwendig  an- 
gesehen wurde,  wie  die  festbestimmte  (ideale)  Grenzlinie  in  den  Staaten 
▼on  heute  und  gestern.  Wir  finden  solche  Grenzsaume  auch  bei  den 
alten  Germanen  und  Slawen,  wie  Engels  richtig  betont,  und  gewinnen 
den  Eindruck,  daß  sie  als  die  übliclie  Form  der  Grenze  überall  vor- 
kamen, wo  Volker  und  Staaten  sich  voneinander  zu  scheiden  suchten, 
ohne  über  die  Mittel  zur  Grenzbestimmung  zu  verfügen,  die  späteren 
Geschlediteni  die  Wissensebaft  an  die  Hand  gab.  PI  Es  ist  ganz  natürlich, 
daß  ein  Grenssaum  bestimmt  werden  muflte,  wo  die  Grenzlinie  nicht 
bestimmt  werden  konnte.  Es  mag  manchmal  auch  der  Wunsch  mit- 
gewirkt haben,  '  in  beiden  benachbarten  Teilen  zugängliches  neutrales 
Jagdgebiet  auszusondern;  doch  war  das  Nebensache.  Nur  in  Afrika 
finden  wir  diesen  Zweck  manchmal  noch  stärker  betont  als  den  der 
politischen  Trennung; 

Dieses  Heransgieifen  ^er  einzigen  Bigenschalt  primitiver  Staaten 
entspringt  demselben  Mangd,  wie  die  übertriebene  Betlmung  des  Bogeos 


»)  Die  Urp?9©llschiift.    8.  95 

[*  Vgl.  des  HerauHgebers  AblmodluDg  >Die  Entwicklung  der  GrenzLinid 
aas  dem  QreniMiUM  im  aUen  Dentsdiland« :  Historlaebes  Jabrboch  der 
aoms-Geseliadialt  XVU,  1896»  S.  995-964.] 
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oder  der  Töpferei  bd  der  8onderung  der  KdiuiBtufen.  So  wenig«  wie 
der  Bogen  an  sich  mit  der  »dritten  Oberstufe  der  Wildheitc,  bttt  der 

Grenzsaum  oder  die  Grenzwildnis  mit  der  Gentil>rerfa8sung  ru  tun. 
Er  entspricht  vielmehr  dem  doppelten  Unvermögen ,  weite  Räume 
politisch  fest  zu  umfassen  und  ihre  Grenzen  genau  zu  bestimmen. 
Wenn  die  Ueinen  Geeclileehts-  tmd  Btemmeastaaten  die  Krdae  des 
VerkehxB  Bich  erwedtem  und  durch  Erkundigungen  den  geographischen 
Horizont  sich  vergrößern  [4]  sehen,  ohne  daO  sie  darum  den  Trieb 
empfänden,  ihre  politischen  Schranken  zu  sprengen  und  weitere  Räume 
politisch  zu  umfassen,  so  muß  man  vor  allem  an  den  Maugel  jener 
Triebkraft  denken,  die  in  rasch  wachsenden  Bevölkerungen  wirksam 
ist  Ohne  diesen  llangel  auf  die  Vdlker  in  QentUverfassimg  an  be- 
schränken, mnß  man  doch  betonen,  daß  die  politische  Schwäche  der 
Gentil Verfassung  hauptsächlich  auf  dieser  Seite  lipf^  Sie  brsf  liriinkt 
die  Volkszalil  und  entzieht  dadurch  dem  Staat  jene  HauptcjUeUe  des 
\\^ach8tum8,  die  iu  der  unbesehränkten  Zunahme  der  Vulkbzahl  liegen 
sollte.  Wenn  jedes  Geeehlecht  sieh  auf  seinem  engen  Raum  susammen- 
hält  und  nur  durch  Tolung  wachsen  kann,  aus  der  wieder  geechloesene 
Gruppen  hrrvorgehen,  muß  zwischen  allen  einzelnen  Gruppen  sehr 
viel  Raum  iibng  bleiben,  \md  es  kommt  dann  zu  dem  Zustand,  den 
wir  aus  Junkers  Schilderungen  aus  dem  Lande  der  Sandeh  oder 
Kjam*Njam  (auf  der  Waaeencheide  zwischen  Kongo  und  Nil)  kennen, 
daO  die  Halfto  dnea  Landes  in  unbewegten  Grensrilumen  aufgeht  M 
Der  Zusammenhang  die^r  kleinen  Staaten  untereinander  und 
ihre  Zusammenfassung  wird  dadurch  ebenso  erschwert  wie  die  kolo- 
nisierende oder  erobernde  Ausbreitung  des  Volkes  über  seine  Grenzen. 
Gefördert  durch  die  Gentüverfa^sung  wird  wühl  die  Kleinstaatlichkeit 
der  Naturvolk«,  abor  nidit  erst  hervorgerufrai,  sondern  sie  hingt 
eng  mit  einer  besonderen  Art  von  Beaiehung  zu  ihrem 
Lande  zusammen.  Sie  haben  nichts  von  unserer  höchst  innigen 
Verbindung  mit  dem  Lande,  die  die  äußersten  Grenzwinkel  auffüllt,  so 
daß  die  Ausdehnung  des  Volkes  und  [des]  Landes  genau  dieselben  sind. 
Ihr  Staat  ist  eine  Fliehe  von  nicht  genau  botimmmter  Ausdehnung; 
denn  er  verliert  sich  in  einen  unbewohnten  oder  dünnbewohnten  Raum, 
in  dem  er  seine  Grenze  sieht.  Daher  ist  sein  Zui<ammenhang  mit 
dem  Boden  lockerer,  und  er  löst  sich  leicht  von  ihm;  hängt  er  oft 
doch  nur  in  einem  Punkte,  nämlich  in  dem  poUtischen  Mittelpunkt, 
fest  mit  ihm  zusammen.  Daher  löst  sich  auch  das  Volk  so  leicht 
von  seinem  Boden  los,  und  daher  ein  poUtisohes  Wadaatnm,  dem  die 
Idee  der  räumUchen  Expansion  oft  ganz  fremd  sU  sein  scheint  Schon 
ältere  Beobachter  hoben  hervor,  daß  die  Negerkrie'jre  nicht  wie  die 
unsem  zu  Landahtretungon  führen,  wogegen  ihr  Hauptergel)nis  Menschen- 
raub, bei>ouderti  Weiber-  und  Kiuderraub  ist,  der  eine  Wüste  um  das 
siegreiche  Land  legt,  dessen  Feinde  hingemordet  werden.  Zunahme 


[>  Vgl.  mch  oben,  8. 171.  Der  Hemugeber.] 
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der  Berölkenmg  zentttit  unter  diMon  ümat&nden  die  in  ihr  liegenden 
Keime  politischen  Wachstuma  noch  tot  der  Entfaltung.  Daher  Migt 

das  Raumbild  der  primitiven  Staaten  Zusammendrängimg  der  Siede- 
lungen und  Ackerflächen  auf  enge  Bezirke,  die  im  (politisch)  Leeren 
liegen.  Es  ist  wie  ein  Zellgewebe  mit  ungemein  reicher  Biiideäubätanz, 
die  einzelnen  Zellen  an  Größe  einander  sehr  ähnlich  und  alle  von- 
einander gotrenni  Jeder  Stamm  lebt  wie  auf  einer  Insel,  nimmt  die 
Bchrankm  seines  Wohnraumes  als  unbedingte  an  and  sucht  sich  in 
ihnen  ru  halten.  Daher  die  Vorkehrun£?pri  zur  Hemmnnc  ^les  \\'achs- 
toms  der  Bevölkerung  und  die  Abneigung  gegen  die  Aufnahmt  Fnimi«  r.f*! 
Auch  in  der  Geotilgeselischaft  sind  zwar  die  Stämme  durciiauä  nicht 
immer  rein.  So  wie  ea  heute  nationale  und  gemischte  Staaten  gibt^ 
gab  es  auch  schon  im  alten  Amerika  reine  und  gemischte  Nationen. 
Verschiedene  Stämme  und  Stamm^bruchstücke  verschmolzen  sich  zu 
einem  neuen  Ganzen.  Als  die  MLssouri  fast  aufgerieben  waren,  schlössen 
sie  sich  an  die  Otu  an.  Aber  daß  der  Fremde,  wie  es  in  Melanesien 
heißt»  wie  eine  angeschwemmte  Kokosnuß  behandelt»  d.  h.  erschli^en 
wird,  entspricht  diesem  Zustande  mehr. 

Die  vorstehenden  Zeilen  wollen  vor  der  blinden  Hinnahme  von 
Lehren  warnen,  die  wissenschaftlich  nicht  begründet  sind.  Die  Popu- 
larisierung geht  immer  vom  Autoritätsglauben  aus;  da  sie  nicht  bis 
sum  Erkennen  vordringen  kann,  hält  sie  sich  ans  61aub«i.  Was  man 
l^ben  soll,  muB  eii&eh  und  T«nrtindlich  sein.  Wie  heseicbnend 
daher,  daß  ein  Bebel  sich  gerade  an  das  wiBsenschaftlich  wertloee 
Schema  der  neben  Kulturstufen  hält  I  Das  ist  einfach :  sechs  Schnitte 
durch  die  Menschheit,  sieben  Kulturstufen,  eine  glatt  über  der  anderen: 
so  etwas  versteht  man.  Das  Schiimme  ist  nur,  daß  aus  diesem  Miß- 
▼erstindnis  der  angeblich  hinter  uns  liegenden  Entwicklung  falsche 
Schlüsse  auf  die  Zukunft  hervorgehen.  Deswegen  glaubten  wir,  ein- 
mal auf  einige  schwachen  Stellen  der  Morganschen  Lehren  nachdrück- 
lich hinweisen  zu  sollen.  Mögen  doch  immer  die  soziali.stischen 
Schriftsteller  aus  der  Vergangenheit  zu  lernen  suchen:  das  wird  nach 
allen  Seiten  Nutien  tragen;  aber  nur  aus  äm  Vergangenheit^  wie  sie 
war,  nicht  wie  ein  phaataaiebegahter  Kopf  sie  sich  surachtlegt 

[*  VgL  »Anthropogeographie«*  I,  8. 248;  »PolitiBche  Geographie«*,  S.  221. 
224»  Anm.  1.   D.  H.} 
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Über  die  geographische  Lage 


Eine  politisch-geographische  Betrachtung. 

Feestbundel  ran  taal-,  letter-,  geschud-  tn  anrdrijki^kundige  h\jdragctx  ter  ge- 
legenheid  ran  zijn  tachtig.iten  geboortedag  aan  Dr.  F  J  Vefh,  oud-hoogleeraar, 
door  eenige  vr-ienden  en  oud-leerlingen  aangeboden.  Leiden  1894.  S.  2Ö7—26I. 

[Äbgaandt  am  1.  Okt.  1894.} 

Dm  WesMi  der  p^litiseli-geogTapliiBeheiL  Lag«« 

Im  Leben  der  Völker  gibt  es  Stetigeres  und  Vergänglicheres. 
Wenn  irii  unseren  Blick  über  Taten  und  Leiden  einer  Reihe  TOQ 

Ofüfrnf innen  desselben  Volkes  hinsch weifen  lawen.  gemahnt  es  uns 
an  (iie  Bewoj^unp;  eines  .Stroities.  Welle  für  Welle  geht  ihren  Weg,  mit 
gleicher,  unaufhalUiamer  IvraiL  folgt  die  eine  der  änderten,  der  Faden 
der  Bewegung  in  der  grünen,  klaren  Tiefe  reißt  nie  ab.  Aber  seitwellig 
trfibt  es  sich,  Blasen  stei^^en  auf,  und  es  wallt  wie  kochend  empor,  um 
gleich  darauf  wieder  mit  beharrlicher  Kraft  klar  und  eben  weiterzu- 
echreiten.  Die  nächste  Welle  erfahrt  dieselbe  Veränderung  und  eo  alle 
folgenden  und  jede  au  derselben  bteile.  Eine  Unebenheit,  eine  Klippe 
im  Strombett,  die  sich  dem  gleicbföimigen  Fließen  entgegenstellt,  ist 
die  Ursache  der  Veränderung,  die  Überwunden  wird,  um  jed^  neuen 
^^'elle  mit  gleicher  Kraft  sich  entgegenzustellen.  Der  Strom  wird  immer 
neu,  denn  er  fließt  weiter;  aber  die  Gestalt  seines  Bettes  bleibt  dieselbe 
und  bewirkt,  daß  am  gleichen  Orte  er  immer  wieder  gleichen  Ein- 
flüaaen  unterworfen  wird.  So  gehen  die  Geschlechter  der  Menschen 
Uber  die  Erde  bin,  deren  Boden,  unverinderlidi  oder  wenig  Taribsde^ 
lieh,  auf  ihre  Bewegungen  an  gleicher  Stelle  gleichen  Einfluß  übt  Li 
den  beiden  Wörtlein  Geographische  Lage  fassen  wir  dieses  Be- 
ständige in  der  Bewegung  zusammen,  da?  dem  Erdboden  angehört 
und  in  allem  Leben  an  der  Erdoberfläche  zum  Ausdruck  kommt,  da 
es  über  dessen  Boden,  KHma,  Grenzen,  Ausdehnung  und  Zahl  ent- 
scheidet und  daher  in  alle  Lebensäußerung  übergeht.  Die  Frage :  Wo 
bcfmdet  es  sich  ?  ist  eine  der  wefentlichsten  bei  der  Beurteilung  irdischer 
Dinge.   Vor  allem  ist  dlei>e  Frage  in  der  Geographie  die  erste;  das  geo> 
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graphische  Stadium  muß  darauf  abzielen,  daß  man  für  jeden  wichtigen 
Gegenstand  der  Erduberßäche  d^irauf  Autwort  zu  geben  vermag,  und 
in  der  geographisehen  Fonchiing  mufi  die  Beachtung  der  I^age  eine 
J>enkgewohiiheit  werden.  Iv  anders  wenn  ich  an  ein  Land  denke,  so 
muß  es  mir  unwillkürlich  auf  der  Erdkugel  an  seiner  bestimmten  Stelle 
erscheinen;  die  Erde  muß  mir  wie  ein  vieltlächiger  Körper  sein :  jedes 
Land,  jeder  Meeresteil  eine  Facette,  die  die  Erdkugel  mir  zukehrt  Die 
Lage  ät  das  Bleibende,  beeonden  in  der  politiechen  Bneheinungea 
Flucht;  aber  sie  stellt  auch  im  Verlanf  größerer  geschichtlicher  Prozeaee 
gleichsam  das  Sammelbecken  dar,  in  das  die  zur  Ruhe  strebenden 
Wellen  nach  raschem  Aufwallen  zurückeilen.  Indem  ein  Volk  sein 
Land  erhält,  erhält  es  sich  selbst.  Sein  Land  zu  behalten,  es  in  jedem 
Sinne  zu  geniefien,  [258]  sich  in  seinen  Grenzen  auszuleben,  sieht  ein 
Volk  als  a^en  nftcheten  Zweck  an,  in  deeaen  Verfolgung  ea  an  seinem 
Heile  aus  den  VersudMOl  zurückkehrt,  ßein  I  rhen  in  einem  fremden 
Berufe  aufgehen  zu  lassen.  Die  Rötner  kannten  da-  T  anrl  fler  Dfiitsrlipn 
zwischen  Khein  und  Weichsel,  zwischen  Donau  und  Nordsee.  >(iermania 
omnia  a  GaUis  Baetisque  et  Famoniis  Bheno  et  Danubio  ßuminüms^  a  Sarmatis 
Daeisque  smiAm  umAi  eaU  mmtüm  tepa/tatirt  beißt  es  im  Eingang  zur 
Germania  des  Tacitus,  und  das  ist  trotz  Völkerwanderungen,  die  weite 
Teile  dieses  Landes  aufgaben,  und  trotz  der  Tendenz  des  römischen 
Kaisertunis  deutscher  Nation,  im  Süden  und  Westen  sicli  auszul)reiten, 
Deutschland  im  wesenÜichen  geblieben.  Aber  freilich  nur  in  Kämpfen 
Uelt  das  deutsche  Volk  an  dem  einmal  besessenen  Lande  fest  Durch 
die  deutsdie  Geschidite  geht  lange  ein  Zug  der  Zwiespältigkeit  swiadieii 
Festhalten  an  diesem  richeren  Besitz  und  Hinausstreben  nach  unge- 
wissen, erst  zu  hoffenden  Erwerbungen.  Der  Anschluß  an  das  von 
der  I^atur  Gegebene  hat  sich  aber  jeweils  als  das  Beste  gezeigt,  und 
den  Deutschen  ist  es,  wie  jedem  Volk  dodi  immer  am  wohteten  ge- 
worden, wenn  sie  am  festeeten  ihren  angestammten  Bedts  susammen« 
hielten  und  seiner  sich  erfreuten. 

Die  Bedeutung  der  Tn<^e  liegt  ferner  darin,  daß  jedes  Ding  An- 
regungen, Anstoße  von  den  Nachbardingen  empfängt  und  an  sie  aus- 
teilt. Die  näheren  und  ferneren  kommen  hierbei  in  Betracht.  Von 
allen  diesen  Besiehungen  bestimmt  aber  die  Lage  das  Wie?  und  das 
Wieviel?  Dieser  Anteil  eines  weiteren  Bezirkes  an  dem  Leben 
eines  in  ihm  ^relegenen  Ortes  oder  Landes  gibt  der  A^orstf  ^nng 
Ton  der  h.iL'"  einen  Inhalt,  der  weit  über  tüe  topogniphis(  lie  Eigen- 
schaft aui  die  Frage  Wo?  iiuiausgeht.  Die  Lage  bedeuLei  in  diesem 
Sinne  ein  Verhältnis,  eine  inE&nehmen  und  Ausstrahlen  lebendige 
Beziehung,  ist  also  auch  nicht  als  ein  totes  Nebeneinanderliegen  der 
Nachbargebiete  aufzufas.sen ,  sondern  als  eine  Aneinandergliederung. 
Es  gibt  keine  noch  so  fernen  (ilieder  des  politischen  Körpers  oder 
der  Menschheit,  die  für  absolut  isoliert  gelten  könnten.  Für  jeden 
Pimkt  der  fiide  sind  Tiefe  eolche  Benehnngen  der  Lage  möglich.  Die 
wichtigsten  sind  bei  jeder  geogiaphischen  Beechrdbung  ansufühien» 
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wobei  selbBtverstäadlich  die  größten  d.  h.  die  umfassendsten  vonui- 
xiuAdlesi  sind. 

Da  die  Lage  eines  Landes  zugleich  Zugehörigkeit  zu  einem 
bestimmten  Teile  der  Erduberfliichc  bedontot,  spricht  sich  in  ihr  immer 
eine  Anzahl  von  natürlichen  Eigenschaften  aus,  die  das  Land  durch 
seine  Lage  gleichsam  mitbekommt.  Jede  Seite  der  £rde  und  jeder 
IirdteO»  auch  jedes  Heer  gibt  dem  Lande,  das  darin  oder  dann  liegt, 
von  seinen  Eigenschaften.  Das  gleiclie  gilt  von  I«  n  weitverbreiteten 
Völkereigenscliaften  der  Ra&se,  der  Religion,  der  Kultur.  Es  gibt 
Negerstaaten,  Staaten  des  Islam,  Staaten  der  Naturvölker  in  dem  Neger- 
gebiet, im  Verbreitungsgebiet  des  Islam  und  in  den  Gebieten  der  Natur- 
völker. In  der  Lage  li^  aber  anch  ferner  die  Zugehörigkeit  an 
Staatengrnppen,  die  aus  benachbarten  Staaten  sich  susammen- 
setzen.  Frei  von  allen  diesen  Wirkungen  der  Umgebung  ist  endlich 
die  Lage  an  sich  eine  Eigenschaft  eines  Ortes  oder  Landes  im  Ver- 
gleich zu  anderen.  So  kommt  in  Mitteleuropa  die  mittlere  Lage,  an 
den  Weet-  und  Oätgrcnzen  Frankreichs  die  äußere  und  innere  Lage 
mr  Geltung. 

Lage  und  Raum. 

In  der  geographischen  Lage  ist  die  Größe  oder  schärfer  ausge- 
drückt die  Flächenausdehnung  ein  wesentlicher  BestandteiL  Was 
dße  GrSlIen  Torändert»  bringt  auch  in  der  Lage  VeaAndemngen  hervor. 
"Wvtd.  die  Lage  durch  feste  Linien  begrenxt,  wie  die  »Zonen-  [259]  läge«, 

dann  wird  nntiirli  Ii  nach  jeder  Größenveränderung  die  Lage  durch 
andere  Linien  zu  begrenzen  gein.  Frankreich  gewann  in  der  Aua- 
dehnung seines  Gebietes  bis  zur  Elbe  (1806)  viel  mehr  an  Lage  als  an 
Raum,  weil  ee  sieh  damit  an  den  Südrand  der  Nordsee  legte.  Polen 
verlor  in  der  ersten  Teilung  nicht  nur  ein  Viertel  seines  Flächenroomes 
(3125  von  etwa  12  600  Q.  M.),  snTulprn  zugleich  auch  seine  Lage  an 
der  Ostsee;  und  in  der  zweiten  verlor  es  nicht  bloß  vom  Rest  mehr 
als  die  Hälfte,  sondern  erhielt  zugleich  durch  Zusanimendrängung  von 
Westen  tmd  Osten  her  eine  engere,  entschiedener  an  die  Weichsel 
gelehnte  oder  vielmehr  gedrängte  Lage. 

Vom  Raum  eines  Volkes  ist  aber  die  Lage  auch  aus  anderen 
Grundeu  als  notwendiges  ergänzendes  Element  der  Beschreibung  und 
wahrheitsgemäßen  Abschätzung  des  poUtischen  Gewichtes  eines  Landes 
nicht  zu  trennen.  Wenn  man  heute  ein  Königreich  Polm  aus  Russisch* 
Polen  und  Galiattoi  zusammensetzen  würde,  könnte  man  em  Land  vier- 
mal so  groß  wie  die  Niederlande  und  Belgien  und  14  Millionen  zählend, 
iriUirend  diese  beiden  KönitTf^iche  nur  10  Millionen  umschließen,  er- 
halten. Aber  dieses  I^and,  abgct-chlosben  vom  Meere,  zwischen  Rußland, 
Osterreich  und  Deutschland  eingeschlossen,  würde  weder  die  Selbständig- 
kdt  dieser  Kömgreiche  noch  ihr  wirtsebidHJiches,  damit  auch  nicht  ihr 
politisches  Gewicht  erreichen.  Seine  Lage  wäre  von  vornherein  eine  der 
ungünstigsten,  welche  in  Europa  zu  denken  sind,  sowohl  wegen  der  Ab* 
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Schließung  von  den  Meeren  als  auch  wegen  der  EntfemuDg  von  dem 
bevorzugten  Rande  EuropiLB,  dem  atlantischeii,  und  weil  es  als  kleinos 
Land  zwischen  lauter  viel  größrr«  is  Nachbarn  Uige.  Die  Tscheclien  in 
Böhmen  mögen  uns  immerhin  ihre  Zahl  vorrechnen  —  wir  bedenken,  daß 
sie  eine  Insel  im  Deutschtum  sind  und  daß  Prag  eine  Station  an  der 
Eisenbahn  von  Berlin  nach  Wien,  den  Hauptstädten  des  nördlichen  und 
[des]  südlichen  Deutocfatmns,  ist  Gewisse  nationale  Bestrebungen  kleineren 
Formates  erscheinen  uns  erst  in  der  rechten  PenpektiTe,  wie  a.  B.  die 
der  Slowenen  in  Steiermark  und  Krain,  wenn  wir  mit  der  ungünstigen 
Lage  des  Völkchens,  das  sich  kristalUsieren  will,  auch  noch  die  Gering- 
fügigkeit der  Große  in  Betracht  ziehen.  In  jedem  politischen  Ganzen 
findet  man  eine  Landschaft  ausgezeichnet  Tor  anderen.  Gewöhnlich 
erblickt  man  eine  rdn  gesehiehtliGhe  Tatsache  in  der  henrorragenden 
Stellung  Brandenbutgs,  Nordhollands,  Kastiliens»  deren  geographif^che 
Gründe  sicherlich  nicht  im  Raum,  der  ja  klein  ist,  wohl  abrr  Ji  utlich 
in  der  Lage  liegen.  In  Nordholland  verdichten  sich  in  j)enuisalarer, 
zwischen  Scheide  und  Ems  mittlerer,  durch  die  Mündungsarme  d^ 
Rheines  b^Onstigter  Lage  alle  die  «gentfimlichen,  geschichtlidi  so 
wirksamen  Tatsaclien  der  nieder^dischen  Landesnatur  in  einer  Weise, 
welche  diese  Provinz  gleichsam  zum  Fxtrakt  aller  anderen  macht.  Ganz 
Holland  erkennt  sich  mit  versc  h:iriten  Umrissen  im  Sj)iegel  dieser 
Provinz.  Deshalb  aber  auch  die  weitgehende  Bevorzugung  dieses  I^des- 
teilee  in  den  allgemeintten  Darstellungen  des  Landes.  In  KastiliaiB 
mittlerer  Lage,  in  Brandenburgs  Lage  an  der  Aasmündung  der  natür- 
lichen Ausgänge  Norddeutächlands  tritt  der  Raum  ebenfalls  hinter  der 
Bedeutung  der  Lage  zurück,  er  unterstützt  sie  gewissermaßen  nur. 
Wenn  wir  aber  die  Lage  hervorragender  Städte,  Inseln,  Gebir^über- 
gänge  u.  dgl  betrachten,  sehen  wir  Lagen,  die  ^e  Gdtung  des  Ranmes 
tarn  Teil  Überhaupt  ansschlieOen,  in  denen  die  I^age  Üb  ganae  Be- 
deutung ausmacht. 

Der  politische  Raum  hat  endlich  etwas  Abstraktes,  während  der 
poiitLschen  Lage  im  Vergleich  zu  ihm  ein  begrenzter,  organiächer 
Charakter  zukonmit.  Dadurch  werden  diese  Konstanten  der  poUtischen 
Geographie  noch  entschiedener  aufeinander  angewiesen.  Die  Lage 
wird  durch  die  Eigenschaften  der  Erdoberfläche  in  höherem  Maße  be* 
stimmt  als  der  Raum.  Große  Veränderungen  des  Raumes  venj'  liieben 
immer  die  Lage  und  können  dabei  [260]  doch  die  Gnmdtatsachen  der 
Lage  weseutüch  unverändert  lassen.  Bei  allen  seinen  räumlichen  Ver- 
ftndttungen  hat  Frankeich  stets  seine  Lage  swischen  Oiean  und  liüttel* 
meer,  zwischen  Pyrenäen  und  Alpen  festgehalten.  Viele  politischm 
Raumveränderungen  sind  nichts  anderes  als  Wacbstumsersclieinungen 
von  einer  festen  Grundlage  aus^  und  lassen  so  natürhch  den  Raum  als 
eine  weniger  wichtige  Eigenschaft  als  die  L>age  erscheinen.  Auch  der 
gewaltige  Vorsprung  der  insularen  Lage  bei  beschranktem  Raum  vor 
der  in  der  Fülls  des  Raumes  schwelgenden  kontinentalen  Lage  deutet 
in  dies«  Richtung. 
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Die  BMtiiBiiiung  der  politiseli-^eographlfleliea  häf^. 

Der  scheinbar  einfache  Begriff  der  Lage  ißt  also  in  der  politischen 
Geographie  ein  mannigfaltiger,  und  so  ist  er  auch  nicht  in  einfacher 
Weise  zu  bestimmen.  Kleine  Bäume,  wie  Städte,  Berge,  FliiOmün- 
düngen,  Bind  auf  Funkte  znrückiuffihien,  die  nach  Oxrar  geographisehen 
Breite  und  Län|^  bestimmt  werden.  DaTOQ  kann  die  pohtische  Geo- 
graphie wenig  Gebrauch  niaclicn,  die  es  in  der  Regel  mit  größeren 
und  unregelmliÜig  gestalteten  Räumen  zu  tun  hat,  deren  Zurückiührung 
anf  einen  Punkt  der  Erdoberflüche  zu  ganz  unwahren,  wertlosen  Ab- 
straktionen führen  würde.  Zu  Deemareeta  oder  Buffons  Zdt  wurde 
der  Bestimmung  der  Mittelpunkte  eines  Reiches,  Erdteils  u.  dgl,  mehr 
Aufmerksamkeit  geschenkt.  Man  findet  in  den  Lehrbüchern  jener 
Zeit  das  Zentrum  der  Alten  Welt  bei  16 — 18®  N.  B.,  das  der  Neuen  bei 
ebensoviel  S.  B.  gegeben.  Dies  ist  eine  von  den  Übertragungen  geo- 
düascher  Auffassungen  auf  die  Geographie,  die  der  Betnuditung  der 
geographischen  Lage  gar  keinen  Vorteil  bringen.  Nur  auf  einen  ver- 
deutlichenden Wert  darf  eine  solche  Bestimmung  Anspruch  erlieben, 
die  dazu  dienen  kann,  dip  f.age  der  zentralen  Räume  bestimmter  aus- 
zusprechen; sie  kann  aber  einer  Wissenschaft  wie  der  Geographie 
gegenüber,  die  es  nur  mit  Rtomen  au  tun  hat,  k^en  unn^ttelharen 
Nutsen  bringen.  Der  Punkt  kann  höchstens  den  Raum  verdeutlichen, 
nach  Lage  und  Ausdehnung,  und  gewinnt  damit  einen  symbolischen 
Wert.  Z.  B. :  Mißt  man  Orient  und  Okzident  in  der  Erstreckunff  von 
Lissabon  bis  Delhi,  so  liegt  Jerusalem,  die  heilige  ätadt  der  Cliristeu 
wie  der  Moslemin  und  der  höchste  Preis  der  Kämpfe  beider  Hälften 
der  Altm  Welt»  in  der  ICtte.  8o  liegt  Mekka  ungefiQur  in  d«r  Mitte 
der  muselmännischen  Wdt.  Für  die  politische  Geographie  wird  die 
Lage  eines  Landes  immfr  nnr  durch  eine  Anzahl  von  Angaben  zu  be- 
stinmaen  sein,  wobei  veremfachend  die  Voraussetzung  wirkt,  daß  be- 
stimmte Lagen,  Zoueu,  Erdteile,  Meere,  Hauptgebirge  bekannt  sind, 
auf  die  nun  die  gesuchte  Lage  bezogen  werden  kann.  Deutschland 
liegt  in  der  genUißigten  Zone  der  Osthalbkugel  zwischen  48  und  55  <^  N.  B., 
in  Mitteleuropa ,  zwischen  den  Alpen  und  Nord- und  Ostsee.  Mit  die.^er 
Lage  kann  die  Frankreichs  in  der  Weise  verglichen  werden,  dali  die 
Hauptaussagen  dieselben  bleiben,  auch  die  Lage  zwischen  Alpen  und 
Nordsee,  während  als  die  beseidhnenden  Untrasdiiede  die  Lage  am 
atlantisdiai  Bande  Mitteleuropas  und  die  Verschiebung  um  5*  nach 
Süden  (48  und  51®  N.  B.)  erscheinen. 

Die  Angab«!  über  die  geographische  Lage  eines  Landes  sind 
also  insofern  immer  klaf sifikatorisch,  als  sie  eine  Zugehörigkeit 
zu  Räumen  von  verschiedener  (rröße  aussagen.  So  wie  ich  sage :  Rosa 
ccmina  gehört  zum  Typus  der  Phanerogamen,  zur  amüie  der  Rosaceen 
und  sur  Gattung  Ena,  eo  ich:  Deutschland  gehürt  su  den  Landern 
der  Osthalbkugel  (oder  der  Ajten  Welt),  der  gemäßigten  Zone,  zu  Europa 
und  hier  wieder  au  Mitteleuropa.  Ich  könnte  noch  andere  Zugehörige 
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keiten  aufführen,  wie :  Deutadhland  gebort  zu  den  europäischen  Ländern, 
die  sich  nn  dir  Alpen  anlehnen,  es  gehört  zu  den  Ostsee  [261]  und 
Nordseeländem.  Jede  Aussage  spricht  meinem  Lande  eine  Fülle  von 
Eigenschaften  zu,  und  mit  jeder  Aussage  wird  das  Büd  des  Landes 
acUbrfer  gezeidwet 

Es  ist  ebendeshalb  wichtig,  daß  diese  klassifikatoriBchen  Aussagen 
in  der  naturgemäßen  Folge,  vom  Umfaasenden  zum  Engeren  absteigend, 
eich  aneinanderreihen  und  daß  nur  die  wesentlichen  angegeben  werden. 
Hemifipbäre,  Zone,  £rdteil,  Meer  sind  selbstverständlich  in  ihrer  Auf* 
cananderf olge.  Unter  den  anderen  kt  die  Reihenfolge  nach  Anleitung 
der  poliÜBcfaen  Qeogmpfaie  zu  bestimmen.  Wenn  wir  EVenkrdcb  das 
westlichste  mitteleuropäische  Land  nennen,  das  von  den  Alpen  zur 
Nordsee  zieht  und  zugleich  am  Nordrand  dps  Mittelmeeres  liegt,  so 
glauben  wir  WesenÜicheres  gesagt  zu  haben  alä  mit  Bonst  beliebten 
Angaben,  wie:  Frankreich  liegt  zwischen  dem  Rhein  und  dem  Ozean, 
swiecben  Pyrenften  und  Nordeee*)  oder:  Fhmkreicb  iet  ein  Glied  der 
lateinischen  Staatengnip|>e  oder:  Frankreich  ist  ein  westeuropäisohee 
Land  Im  MÜgemeinen  werden  die  natürlichen  Lagemerkmale  den  ge- 
schichtlichen und  ethnographischen  vorangehen. 

Diese  Betrachtungen  haben  eine  unmittelbare  Beziehung  zum  geo- 
graphischen Unterricht,  der  gerade  gegenüber  der  politisch  geographi- 
sehen  Lage  die  Erfahrung  macht,  daß  das  Einfachste  auch  das  (rrößte 
und  deswegen  oft  schwieriger  zu  erfassen  ist  als  daa  Verwickelte,  l^l  Zu 
den  gewöhnlichen  Erfahrungen,  die  ich  seit  Jahren  in  den  geographi- 
schen Prüfungen  mache,  gehört  es,  daß  die  einfachste  geographische 
Eigenaofaaft  der  Lander,  ihre  Lage,  am  wenigsten  Idar  erfaßt  m 
weiden  pflegt.  Wenn  ich  nach  der  geographischen  Lage  Griechenlands 
frage,  so  erhalte  ich  entweder  die  Antwort :  Griechenland  liegt  im  Mittel- 
mcer  oder:  Griechenland  liegt  auf  der  Balkanhalbinnel  oder:  Griechen- 
land liegt  östUch  von  Italien  und  westlich  von  der  Türkei.  Das  Erste 
nnd  Größte  wird  übersehen,  das  ist  die  Lage  auf  der  Erdkugel,  in  der 
Zone  und  die  Lage  su  den  groOen  Eid-  nnd  Meereateilen.  Griechen- 
land liegt  auf  der  Nordseite  der  östlichen  Halbkugel,  ee  liegt  südUch 
in  der  gemiißigten  Zone,  im  südöstlichen  Winkel  Europas,  ist  de^linlb 
ganz  nahe  an  Asien  und  ziemlich  nahe  an  Afrika  herangerückt.  Diese 
Lage  ibt  keine  rein  curüpäiäcbe  mehr,  sondcru  eine  europäiöch-atiiHtische 
Band-  oder  Grenzlage.  Haben  wir  die  Lage  in  der  Zone,  d.  h.  anf  der 


•)  Daß  (iio  Anjrabon  über  die  Lage  nicht  auch  Angaben  über  die  Grenzen 
lunschließen  »ollten,  ist  im  Interesse  der  Klarheit  wohl  zu  beachten,  wenn 
ancb  beide  dort  siuaiiitneiifalleii  iB(lg«ii,  wo  grolle  Natorsttge,  wi«  Meere  oder 

Gebirge,  zugleich  Grenzen  Hind. 

[*  Vgl.  »Die  Lage  im  Mittelpunkt  des  geo^vphischon  Unterrichtes«, 
der  Abteilung  C  des  Vn.  Internat.  Geogrephen-Kongresses  vorgetragen  am 
29.  Sept  1899  und  am  folgenden  Tag  an  die  Geographischo  Zoitschr  gesandt ; 
gedruckt  hier :  VI.  1000,  S.  20—27,  dort :  Verhandlungen,  2.  Teil,  1900, 8.  »31— 940, 
mit  Diäka88ion  ebenda,  1.  Teü,  8.140—142.  Der  Herausgeber.] 
&atsel,  lUeine  8oluift«o.  n.  19 
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Brdkngel  und  «i  Aaea  und  Europa,  bestimmt,  so  können  wir  dann 

weitergehen  und  die  Lagp  im  Mittelmcer  als  östlichste  der  drei  Mittel- 
meprhalbinseln  in  einer  Rciln  mit  Spanien  und  Italien  betonen.  Und 
bo  haben  wir  jedem  Land  gegenüber  vorzugehen.  Auf  welcher  Seite 
der  Bcdkugel?  In  welcher  Zone?  Wie  som  Erdteü,  dem  das  Land  an* 
gehört?  Wie  zu  dem  Meere,  dessen  Wellen  seine  Ufer  bespülen?  Wie 
zu  den  Nachbarländern?  Da.s  sind  die  Fragen,  die  wir  uns  vorzulegen 
haben,  wenn  wir  von  der  geographischen  Lage  eines  Landes  Einf^icht 
nehmen  wollen.  Ee  ist  ein  klassifizierende,  vom  Größeren  zum 
Elemeren  führendes  Denken,  dessen  Bdhenfolgs  nie  ohne  Schaden 
für  die  Klarheit  der  Binsicfat  and  des  Urteils  umgekehrt  wird. 

Leipzig. 

Friedrich  RatseL 
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Leipziger  Zeitung.    Xr.  93  vom  23.  April  1895.    Hauptblatt,  S.  1394. 

[Unter  der  Au/echr^ft  ^Europa,  (htasinx  und  Amerikas  (Utgesandt  am 

22.  Aprü  1895.] 

(Von  gescliSteler  Seile  wird  uib  getdirieben:) 

Die  chinef^ich-japaniBchen  Friedcnd)ediiigimgen(i)  w^en  in  un- 
seren ZeitniH'^n  'Jo  b<^'trachtet,  als  ob  sie  Deutschland  nur  wirtschaft- 
lich interessieren  konnten,  während  da»  poHtische  Interesse  daran 
sich  auf  die  drei  an  China  grenzenden  Mächte  Rußland,  England  und 
Frankreich  beechfänke.  Zu  wenig  wird  beachtet,  daß  die  Angelegen- 
heit auch  eine  europäische  Seite  hat,  bei  deren  Würdigung  es  gar  nicht 
auf  den  Kolonialbesitz  in  Asien  ankommt  und  auch  nicht  in  erster 
Linie  auf  die  Summen  des  Handelsverkehrs  zwischen  einer  europaischen 
und  den  drei  ostasiatiHcheu  Mächten.  Der  neue  Zustand,  deäsen  Grund- 
lagen in  Shimonoaeki  gelegt  wurden,  kehrt  eich  gegen  daa  euiopüaehe 
Übergewicht  im  ganzen  nnd  beginnt  einen  Gedanken  zu  verwiridichen» 
der  in  Nordamerika  zuerst  ans  Licht  trat  und  als  dessen  Träger  Senator 
Foster  an  den  Friedensverhandlungen  teilgenommen  liat.  General 
U.  S.  Grant  hat  auf  seiner  Weltreise,  als  er  sich  1878  längere  Zeit  in 
China  und  Japan  anfhielt,  mit  der  grofien  Autorität,  die  ihm  dort  ein- 
gnttomt  wurde,  den  Staatsmännern  Oatasieos  dieaen  Gedanken  ans 
Herz  gelegt,  und  der  frühere  Gesandte  der  Vereinigten  Staaten  in  Qlilia» 
Russell  Young,  hat  ihn  noch  1889  in  die  Worte  gefaßt:  »Zeigen  wir 
China,  daß  wir  westhch  von  den  Sandwich-Inaeln  kein  politisches 
Interesse  im  Stillen  Ozean  haben,  daß  seine  Unabhängigkeit  wesentr 
lieh  ist  fSr  unsere  wirtechaftliche  Stellmig  im  Stillen  Ozean;  wir  haben 
nur  die  Monroe-Doktrin  für  den  Osten  zu  verkünden,  80  wie  flie  von 
Quinoy  Adams  für  den  Golf  von  Mexiko  und  Südamerika  ausgesprochen 
ißt,  um  em  momlisches  Gewicht  in  ?»€inen  Angelegenheiten  zu  gewinnen.« 
Ostasien  ebenso  selbständig  gegenüber  Europa  zu  machen  wie  Mittel- 
und  Südamerika  und  auf  diesem  Wege  unseren  alten  Erdteil  in  seine 

V<Nii  17.  Apiil  1B9{»,  m  Shimooo«^  vereiiilMit  Der  Hefanegeber.) 
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engen  natOilicheB  Sohranken  nnückzudrängen,  ist  der  Sinn  dieaer 
Politik,  die,  wenn  sie  gelingt,  praktisch  allerdings  zunächst  nichts  weiter 
bedeutet,  als  daß  die  führende  Stellung  in  der  Weltpolitik  und  im  Welt- 
handel von  dem  europäischen  Zweig  der  angelsächsischen  Rasse  auf 
den  amerikanischen  übergeht,  entsprechend  einem  Satze  des  ruhm- 
redigen Qreater  Britom-Dilke:  Durch  den  Mund  Amerikas  wird  Eng- 
land sor  Welt  spxechen.  Hure  Folgen  würdm  aber  yUi  weiter  leidhen, 
als  wir  heute  ermessen  können.  —  In  Deutschland  hatmanddi  v81ireild 
des  ganzen  chinesisch-Japaniselion  Konflikte«?  ntit  wenigen  Aimnahmen 
einer  japan freundlichen  Gefühlypoiitik  hingegeben,  in  der  die  Dank- 
barkeit der  Japaner  für  die  von  Deutschland  empfangenen  Wohltaten 
eine  nnorlanlyt  große  Stdle  einnahm.  0er  yixniSi^ülk  deutsch  tmd  den 
Deutschen  gern  zu  Grefallen  redende  Marquis  Aoki  hat  sein  Möglichste 
getan,  um  die  Anffa^-?nn*,'  zu  stärken,  daß  Japan  Dcut'^fhhmd  als  seinen 
wohlwollendsten  Freund  in  Europa  ansehe.  Vergessen  wir  darüber  nicht, 
daß  die  Vereinigten  Staaten  seit  der  denkwürdigen  Erschließung  Japans 
durch  Admiral  Peary  folgerichtig  die  Politik  der  Verdrängung  des  sehr 
früh  übermächtig  geworden«!  europäischen  Sänflnsses,  ob  im  deutschen 
oder  [im'  f  nj^lischen  Gewände,  aus  Ostasien  sowohl  in  Tokio  als  [auch] 
Peking  vertreten  und  zu  diesem  Zweck  besonders  die  Erbitterung 
über  die  Brutalitäten  ihrer  englischen  Vettern  genährt  und  dem  früh 
wieder  erwaditen  Selhständigkeitssinn  der  Japaner  unaufhörlich  ge- 
schmeichelt haben:  Europa  erscheint  in  Japan  als  Games  von  der 
portugiesischen  Mission  und  dem  niederländischen  Einfluß  an  bis  auf 
die  bereits  sich  zum  Ende  neiirende  Ära  d'T  Tätigkeit  deutscher 
Professoren;  die  japanisch-europäischen  Wechselbeziehungen  haben  in 
Japan  viele  unfreundlichen  Erinnerungen  hinterlassen,  und  außerdem  ist 
Bixropa  ganz  fern.  Die  jungen  Voreinigton  Staaten,  die  sich  von  Buropa 
emansipiert  haben  und  der  Weltherrschaft  des  kleinen  Erdteils  sich 
allein  mit  großen  Mitteln  und  Fähigkeiten  entgegenstellen,  die  außer- 
dem mit  Japan  als  pazifischer  Macht  die  Hoffnung  einer  pazifischen 
Epoche  der  Weltgeschichte  teilen,  sind  dazu  gemacht,  dem  nach  Frei- 
heit vom  Joch  der  europäischen  Überlegenheit  seu&enden  Japan  ab 
rettender  Freund  su  erscheinen.  LKng^t  haben  die  japanisch-amerika- 
nischen Beziehungen  auf  den  verschiedensten  Gebieten  sich  vertieft. 
Die  Vereinigten  Staaten  nehmen  seit  Jahrzehnten  regelmäßig  fast  den 
ganzen  Oberschuß  der  japanischen  Tee-Ernte  auf  und  führen  an  Seide 
und  anderen  Erzeugnissen  Japans  mehr  ein  als  alle  europaischen 
Staaten  susammen,  während  ihre  Ausfuhr  nach  Japan  fast  die  Deutsch- 
lands  erreicht.  In  Japan  leben  doppelt  soviel  Nordamerikaner  wie 
Deutsche,  darunter  zahlreiche  Missionare  und  angesehene  Gel  eh  rt-e;  wir 
nennen  Morse,  dessen  schöne  Arbeit  über  das  japanische  Heim  wesent- 
ich  dazu  beigetragen  hat^  den  japanischen  Geschmack  in  Nordamerika 
SU  vwbreiten.  Die  japanische  Schule  und  Presse,  swei  große  Mädite 
in  einem  so  gründlich  aidi  erneuernden  Land,  arbeiten  nach  amerika- 
nischen Vorbildern,  su  einem  guten  Teil  «ich  die  Idndwirtschaf t  und 
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die  Industrie,  und  in  vielen  anderen  Beziehungen  macht  eich  die 
ebenso  einfache  wie  folgenreiche  Tatsache  geltend,  daß  die  Japaner 
Nordamerika  in  woiiger  ak  der  HlUte  der  Zeit  encscfaeni  die  ihre 
Wege  nach  Europa  ecfovdem.  Wir  nehmen  natürlich  nicht  an,  daß 
Japan  sich  rein  aus  pazifischem  Nachbargefühl  und  antieuropäischem 
Mitempfinden  den  Vereinigten  Staaten  an  den  Hals  werfen  werde.  Es 
kann  aber  die  amerikanische  Hilfe  für  die  nächste  Aufgabe  brauchen, 
den  bedrohlich  übeimächtigen  Einfluß  Europas  in  Osiaden  surfick- 
südiSagen,  um  dort  einet  die  Bolle  Englands  ro  flbemehmen,  gegen 
dessen  Supmnatie  im  Stillen  Ozean  es  keinen  überzeugteren,  ja  leiden« 
schafthcheren  Verbündeten  finden  kann  als  die  Vereinigten  Ptaaten. 
Vielleicht  wird  es  der  Diplomatie  des  kontinentalen  Europub  sogar 
Dank  wigseo,  wenn  diese  sieh  bemüht,  den  japanischen  iSieg  über 
GhinA  nicht  in  einen  Sieg  Amerikaa  ttber  Buz<^  auslaufen  m  lassen. 
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Eine  poliüsoh-geogrftphische  Studie. 
Von  Friedrich  Ratzel. 

Beiiage  sur  AUgetneinn\  Zitung.    Nr.  251  (301)  xmd  252  (302)  vom  30.  und 

31.  Oktober  1H95.    S.  1—4  und  3—6. 

[Abgesandt  am  26.  Sept.  1895.] 

L 

Die  Bildung  ein  s  neuen  großen  TnBftlutBfttflw  ist  das  Greifbarste 
und  zunächßt  Entscheidende  in  dem  Hervortreten  einer  nordpazifischen 
Macht,  mit  der  die  Staatskunst  des  Abeudlaiides  rechnen  muß.  Diese 
Tatsache  wird  nicht  berührt  von  der  Verwirrung  des  UrteiJs,  welche 
die  Leastongen  Jspaiw  in  dem  Kriege  mit  China  herrorgenifen  haben. 
Japan  behUt  seine  Lage,  was  sonst  anoh  ihm  zugeschrieben  oder  ab< 
gesprochen  werden  möge.  Es  mag  ja  wohl  sein,  daß  kommenden 
Geschichtöchreibem  diese  Veränderung  der  ostasiatischen  ^laehtverhält- 
nisse  vergleichbar  erscheinen  wird  der  Bildung  des  ersten  gelbständigen 
modernen  amerikanischen  Staates  vor  110  Jahren.  An  dem  noch  lange 
nicht  ▼«dl  ta  ermessoiden  Einfluß  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
anf  die  Politik  und  Wirtschaft  zweier  Erdhälften  zweifelt  allerdinga 
niemand  mehr.  Aber  der  Fall  Japans  liegt  doch  anders  für  uns,  die 
nur  den  Anfang  der  neuen  Entwicklung  gehen.  Er  liegt  ethnographisch 
ganz  anders.  Wir  haben  hier  eine  andere  Rasse  und  eme  andere 
Kuhor,  die  sich  nodi  nicht  im  Wettbewerb  mit  denen  des  Abendlandea 
erprobt  haben.  Das  kann  von  enropaischeo  Beurteilem  nur  in  einem 
schwachen  Augenblick  übersehen  werden,  daß  unsere  curoprd.sche  antik- 
christliche  Kultur  doch  ganz  andere  gescbichtüche  lüuterungskämpfe 
hinter  sich  hat  als  der  japanische  Zweig  der  ostaaiatischen,  und  daß 
ea  einstweilen  noch  keine  verglindlibaren  GröOen  sind.  IhB  eiorige 
Stfidc  der  politiachen  Rüstung  Japans  v<m  sicherer  Stärke  bleiben  (Ue 
geographischen  Vorteile  des  japanischen  Archipels.  Er  hat  dieselbe 
Lage  auf  der  Osiseite  des  größten  Erdteils  wie  diSi  von  der  aus  auf 
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der  Westseite  England  seine  Weltmacht  ausgebreitet  iiat.  ür  iiat  den 
Vorzug  vor  dmaa  britischen,  daß  er  dem  gröfiten  Mew  der  Erde  enge* 
hört  und  tiefer  gegen  die  Tropen  hinabgerückt  ist.  Daß  diese  Inseln 
großenteils  fruchtbarer  sind,  wiegt  vielleicht  zum  Teil  ihren  geringeren 
Kohlen-  und  Eisenreiehtum  auf.  Die  Vorzüge  einer  solchen  Lage  sind 
ein  im  Laufe  der  Geschichte  oft  und  in  den  verschiedensten  Meeren 
erprobtes  Gut  Die  unbefangene  Beurteiluiig,  die  in  Japan  nur  eine 
junge,  werdende  Größe  sieht,  muß  die  Inadnatnr  des  Landes  als  eine 
politisch  und  \sirt8chaftlich  pehr  bedeutsame  und  möglicherweise  auch 
sehr  folgenreiche  Eigenschaft  bezeichnen.  Schon  erkennt  man  die 
Impulse  zur  £xpansion  und  öeeherrschaft,  durch  die  in  allen  Perioden 
der  Gesdkkfate  Ihselnybdite  lu  unverldltnismiflig  frfihok  und  großen 
Wirkungen  gelangl  sind.  Wie  nun  auch  die  Japaner  die  Vorteile  dieeer 
Lage  nütoen  werden  —  die  Geschichte,  die  seit  dem  Niedergang  Venedigs 
nur  von  einer  einzigen ,  aber  libonniichtigen  Inselmacht  zu  melden 
hatte,  wird  von  nun  an  die  Get^cincke  und  das  Eingreifen  einer  zweiten 
SU  verzeichnen  haben.  In  diesem  Augenblick  mag  es  passend  sein, 
soMunmensufessen,  was  die  poUtisohe  Geographie  von  dem  poUlisdiai 
Wert  der  Liseln  fiberhanpt  zu  sagen  hat. 

Allen  Anregungen  und  Eindrücken  weit  offen  und  zugleich  filhig 
zu  sein,  sie  im  Schutz  einer  geschlossenen  Persönhchkeit  sicher  zu  ver- 
arbeiten, darin  liegt  die  Gewähr  dcä  \\'ach8en8  der  Lebensentwicklungen 
bis  zur  höchsten  Vollendung.  Es  gilt  von  den  Organismen,  gilt  von 
den  Charakteren  und  gilt  von  den  Völkern,  daß  sie  dort  die  grSOto 
Kraft  und  Eigenart  erreichen,  wo  diese  beiden  Eigenschaften  ganz  zu- 
eammenstinimen.  Das  ist  aber  nicht  in  zahlreichen  Fällen  möghch. 
Gerade  das  Mehr  oder  Weniger  der  einen  oder  der  anderen  ist  vielmehr 
ein  Hauptgrund  der  llfannigfiBliigkeit  des  Lebens  auf  unsrer  Brde.  So 
Begt  vor  allem  im  Wesen  der  Völker  ein  immer  reges  Streben  auf 
Ausbreitung,  das  die  Grenzen  verwbchen  und  über  die  Eigentümüch- 
keitf'n  wegschreiten  will.  Ja,  es  müßte  endlich  zu  einem  allgemeinen 
Aus-  und  Ineinanderfließen  führen,  wenn  nicht  äußere  Schranken  sich 
entgegenstellten,  die  dem  geschichtlichen  Boden  und  Schauplats  an* 
gehören.  Bs  handelt  eich  dabei  durchans  nicht  bloß  um  ein  mecha> 
nisches  Zusammenfassen  und  -halten,  sondern  oxuitk  um  die  Ökonomie 
der  Kräfte  der  Völker  und  der  Staaten.  Je  leichter  dip  Behauptung 
des  eigenen  Gebietes  gegen  das  andrängende  Wachstum  der  Nachbarn 
ist,  desto  mehr  innere  Wachatumskräfte  werden  von  der  Last  peri- 
pherischer Lsistungen  befreit  und  nach  innMi  hin  nutabar  gemacht. 
Nun  kann  aber  weder  Volk  nodi  Staat  seinen  Beruf  in  solch  fester 
Abschließung  alU  ir\  erfüllen;  denn  auch  ihr  Leben  lebt,  wie  alles  Leben, 
nur  in  Wechselwirkung  und  Tausch.  Die  Schranken  sollen  abschließen, 
aber  nicht  ausschließen.  Das  vermögen  am  besten  die  Meeresgreuzen. 
Das  Meer  ist  die  nattiilicbsto  und  wirksamste  von  aUen  Grensen  und 
schließt  doch  zugleich  die  LKnder  aufs  weiteste  für  jeglichen  Medlichen 
Verkehr  auf.   Das  gibt  jene  Vereinigung  entgegengeaetster  ESgen* 
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Bchaften,  wodurch  Völker-  und  Staataleben  der  Inseln  und  Halbinseln 
SU  einem  Rdchtum  und  einer  Kraft  heranwachsen,  dto  yon  kldnen 

Bezirken  aus  fast  rätselhaft  bis  zu  fernen  Umgebungen  wirken.  Da 
taucht  «IIS  <]pr  tiefsten  AbgeschloSvSenhcit  der  Trieb  zur  Ausbreitung 
auf,  cier  inedengewährende  Schutz  nährt  che  freche  Aggression,  und 
neben  dem  fortbestehenden  Alten  und  den  Spuren  frühen  Erstarrens 
grttnt  eine  ▼oranseilende  politische  und  wirtschaftliche  Entwicklung. 
Kleinasiatische  Inseln  hellenisieren  sich  wie  niemals  das  Festland, 
währnnd  die  Britischpn  Insoln  die  zahlreichsten  Reste  der  Kelten 
leheii  lig  prhalten.  Eine  an  Hilfsquellen  arme  Insel  wie  Gothland 
wird  durch  Schutz  und  Verkehrslage  ein  bedeutender  Uniäclilage-  und 
Raatplata  der  baltischen  Sohiflfahrt  und  sinkt  nach  Mher,  in  dieeeoi 
Gebiete  beigpiclloser  Blute  in  Vergeflsenhdt  zoräck.  Für  Land*  und 
Bergbau,  Schillfahrt  und  Handel  wohl  ausgestattet,  wird  daa  kleine 
Inselland  Samos  binnen  Jahrzehnten  ein  wichtiger  wirtschafüicher  und 
puhtdscher  Mittelpunkt,  eine  kleine,  aber  höchst  einflußreiche  Welt  für 
sich,  und  steigt  ebenso  rasch  zur  Unbedeutendheit  herab.  M 

[8]  Daß  unter  dem  Schutze  insularer  Sicherheit  ash  Inselstaaten 
zu  überragender  Bedeutung  in  allen  Werken  des  Friedens  entwickeln, 
hindert  durchaus  nicht  die  Entfaltung  eines  kriej^prischen  Charaktere, 
der  Dicht  bloß  in  der  Abwehr  erstarkt,  sondern  auch  zum  Angriff  bereit 
Jet.  Sdt  den  Kämpfen  der  Athener  und  [der]  Karthager  sind  die  Kriege 
der  Seein&efate  immer  durch  ihre  lange  Daner  auflgeseichnei  Wie 
Tide  Kriege  führte  Venedig,  und  wie  lang  erwehrte  es  «ich  auf  seinen 
Lftguneninseln  der  Angriffe!  Daru  hebt  in  seiner  Geschichte  der 
Republik  Venedig  die  Zahl  und  Dauer  der  Kriege  dieser  handels-  und 
gewerbreicheu  Stadt  eindringlich  hervur  uud  meint,  keine  Landmacht 
würde  80  auadauemd  mit  dem  tfirkischen  Reich  gekämpft  haben  wie 
dieser  Inselstaat.  Aus  dieser  Eigenschaft  heraus  entfaltet  sich  Englands 
Übermacht  in  den  Kriegen  mit  der  französischen  Republik  und  Napoleon. 
Denn  als  1815  ganz  Europa  emiattct  die  Arme  sinken  heß,  vollendete 
es,  allein  von  mehr  als  20jähngen  Kämpfen  nicht  im  eigenen  Lande 
beriihrtk  lastloe  seine  See-  und  Handelsüberlegenheit  und  baute  sein 
Kolonialreioh  aus.  Dami^  wurde  zuerst  die  gefährliche  Lehre  gewonnm, 
die  übrigens  der  Siebenjährige  Krieg  schon  erteilen  konnte,  daß  aus- 
wärtige Kriege  der  Blüte  des  Inselstaates  förderlich  seien.  Die  Kehr- 
seite dieser  Lehre  ist  für  die  kontinentalen  Mächte,  daß  aus  ihren 
Kämpfen  Sn^and  Vorteil  sieht  Das  ist  für  diese  mindestens  ebenso 
wichtig,  wie  der  ÄTers  fOr  England  selbst  Aber  so  wie  die  Ericennt* 

[*  »PoUtiBCbe  Geographie«*  1903,  Ö.  ftö3.  —  Wer  die  sich  memals  genug 
taende  ArbeilaweiBe  Friedridi  Rataels  auf  politiach-geograplüflchem  Felde 

tonnen  lernen  wil!,  der  vorplcicho  den  vorliegondon  Aufsatz  mit  S.  fi8ß — 396 
der  tAnthropogeographie«  P  von  1M99  und  mit  S.  6M— 676  der  »P.  G.t*. 
Zn  sehen,  wie  die  Auftessung  und  Darstellung  von  1Ö95  über  1Ö99  zu  1908 
fortschreitet  and  sich  festigt,  hat  etwas  angemeia  Fesaehides.  Der  Herans* 
gebet.] 
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nis  der  eigenen  InterMsen  bei  den  Inaelstutlen  lasdier  gewonnen  wird 

als  in  den  kontinentalen,  so  ist  audi  diese  Lehre  bei  uns  zu  spät  er- 
kannt worden.  Vifll-  icbt  wird  sie  heute  noch  nicht  genug  beherzigt  W 
Auch  die  eng  hiermit  verknüpfte  Lehre,  daß  in  der  Öeele  der  insel- 
Tölker  ein  kräftigeä  KatLonaigefühl  sich  früh  zu  einem  Element  politi- 
Bcher  Stlfke  entwi<dceltk  isl  vielen  kontinentalen  Benrteilern  fremd.  M 
Dafür  bietet  ein  nns  noch  lähßr  fixendes  InseUand,  Dänemark,  manchen 
Beleg,  das  früh  aus  seiner  sicheren  Lage  heraus  die  leitende  Stellung 
in  der  Ostsee  anstrebte.  Folgte  auf  die  übermaßige  Kraftentfaltung 
ein  früher  Verfall,  aus  dem  Dänemark  nach  den  durch  die  Hansa  er- 
littenen Niederlagen  dch  nicht  mehr  erhob,  so  bewahrten  sich  doch 
die  Dänok  in  ihren  engen,  festen  Grensen  das  große  politlNihe  Gnt 
eines  Nationalgefühls,  das  seiner  schon  sicher  geworden  war,  als  Lfibeok 
■ich  vom  Reich  abwandte,  um  dänischen  Schutz  zu  finden. 

Für  den  Charakter  der  Inselbewohner  hat  Kantl-'^l  daa  leitende 
Wort  gesagt,  mdem  er  dem  englischen  Volke  einen  Charakter  zuschrieb, 
»den  ea  sich  selbst  angeschafft  hatc  Kein  Volk  Eoropaa  hat  sich  so 
früh  seiner  inneren  Entwicklnng  ungestört  hingeben  können.  Mit  dem 
Kormannenein  fall  sind  die  fremden  Einwirknn<^f^n  ojoßen  Stils  auf  Eng- 
land wesentlich  abgesclilosaen.  Die  Verjaguiig  der  Fremden  im  13.  Jahr- 
hundert zeigt  schon  ein  entwickeltes  insulares  Sonderbewußtsein.  Die 
Größe  der  elisabetfaischen  Bpoohe  liegt  in  der  Vollendung  dieser  Et- 
hebung  über  kontinentale  Einflüsse,  besonders  gegen  Spanien  und 
Frankreich  hin.  Als  daim  durch  die  Verbindung  mit  Schottland  der 
politisrlie  Vorteil  der  insularen  Lage  ganz  gewonnen  war,  führte  die 
selbständige  Entwicklung  bald  zu  ungeahnten,  großen  Wirkimgeo. 
Wttl  de  so  früh  unabhängig  wurde,  war  sie  ungebrochen  von  der 
angeidldugachen  Zeit  an.  »Alles  ist  Wachstum  hnnerhalb  desselben 
Eörpen;  in  keinem  Augenblick  ist  Altes  weggeschwemmt  und  Neues 
an  deiHen  Stelle  gesetzt  worden.«  (Fref^man.)  Es  ist  ein  ganz  anderes 
Jiewuiiteein  des  Volkes,  das  in  so  nutürlK  her,  sicherer  Umgrenzung 
sich  entwickelt,  als  das  der  künstlich  ausemandcr  gehaltenen  und  trotx- 
dem  ineinander  flieflenden  Völker  des  festen  Landes.  Aus  ihm  her- 
aus hält  ja  auch  der  Helgoländer  sein  Eiland  für  da.s  beste  und  schönste 
Land  der  Welt.  Eine  Insel  läßt  sich  gei'-tig  und  L^rmütlich  ganz 
anders  erfassen  und  umfassen  als  ein  natürlich  unbegrenztes  Stück 
Festland.  Sie  bleibt  immer  dieselbe.  Es  liegt  etwas,  das  man  ein 
Fonnelement  nennen  ksnn,  in  dieser  Wirkung  der  Inseln  auf  ihre  Völker. 
Dasselbe  zeigt  sich  aber  auch  in  der  starken  Wirkung  der  Inselvölker 
auf  die  kontinentalen.  Der  feste  Kähmen  der  Insel  gibt  allen  Äufle- 

p  Selbst  Ende  1905  noch  nicht  g&nng;  Bewate  dafOr  die  Notwendigkeit 

einer  Belehrung  über  >Deut«chland  und  die  atiBwärtige  T'nüfik«,  wie  ei©  so- 
eben im  Novemberbefte  der  ^Deutschen  Beyue'  eindringlichst  erteilt  worden 
ist.  D.H.] 

[*  >Politi8cbe  Geographie«*,  §  186.   D.  H.J 

(*  »Antluopologie  in  pngniatiaclMr  HinaiGht«,  179S.  D.  H.] 
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rangen  jener  etwas  scharf  UmrisMiies,  BiiidnicksvolIeB  tmd  bescmdeni 

such  Gleichmäßigeres,  das  dem  immer  neue  Formen  annehmoidea,  ew% 
angeregten  und  veränderlichen  Wesen  der  Kontinentalen  nataxgemäO 

überlegen  ist. 

Wohl  schimmert  über  diese  Grenze  überall  das  bewegliche  Meer 
herein;  aher  die  G^ahr  des  Erstarrens  in  der  Isoliening  liegt  doch 
den  Loselvdlkem  nah&  Das  Venedig  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
wird  an  Versteinerung  nur  vom  Japan  des  gleichen  Zeitalters  über- 
trofFen.  Wie  hat  der  Peloponnes,  der  für  die  Alten  einer  Insel  gleich- 
kam, die  Staaten  erstarren  lassen,  die  hinter  dem  Isthmus  sich  allza 
sicher  fühlten  I  Spartas  Politik  war  die  vorurteilsvoUste ,  partikulap 
riBtischste  aller  Staaten  des  alten  Hellas,  und  wie  wenig  hat  es  snr 
griechischen  Kulturbewegung  beigetragen!  Insulare  Vorurteile  sind 
sprich  wörtlich.  Wenn  die  Lage  einer  Insel  ihre  Bewohner  von  allem 
Austausch  zurückhält,  schlägt  die  Gunst  insularer  Lage  in  ihr  Gegen- 
teil um.  \\  ertvoUe  Gebiete  werden  dann  politii^h  und  kulturlich  lahm 
gelegt  Das  spätere  Mittelalter  hat  in  Irland  die  frOh  entwickelte 
Gesittung  absterben  sehen.  Ein  lang^mes  Welken  bis  zmn  Erlöschen 
hat  Grönland  ah  nnrmännische  Ansiedrlnrtg  untergehen  hülsen.  Island 
ist  jaiirzehntelang  von  allem  Verkehr  mit  Europa  abgeschnitten  ge- 
wesen imd  trat  eigentlich  erst  seit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
wieder  yoU  in  die  europäische  Kulturbewegung  mit  ein.  Da  mochten 
anch  manche  Sitte  und  Anschauung,  die  ganze  Jahrhunderte  ver* 
schlafen  liatte,  jugendfrisch  aufwachen  und  aus  insularer  Abgeschieden- 
heit heraus  ältere  Zustände  auf  die  in  buntem  Wechsel  regeren  Aus- 
tausches weitergescbrittene  Welt  einwirken.  Dafür  ist  Island  das  leben- 
digste Beispiel  Mit  seinen  altnordischen  Resten  hat  es  allen  Zweigen 
des  gomanischen  Stammes,  vorzüglich  den  ihm  verwandtesten  skan* 
dinavischen,  eine  Kräftigung  des  Volkstums  geboten.  Die  tiefe,  alte 
Quelle  ergoß  sich  fri5?ch,  wo  alle  anderen  verscltfittet  waren  Echt 
insular  ist  der  frische,  an  bessere  Zeiten  gemahueiule  Aufschwmig 
Cyperns  unter  Euagoraä  mitten  in  dem  Zerfall  des  griechischen  Wesens 
im  Beginn  des  4  Jahrhunderts.  Von  Ceylon  hat  der  auf  diese  ent- 
fernteste Insel  ans  Indien  zurückgetriebene  Buddhismus  einen  neuen, 
pif'g^«^ichen  Gang  auf  östlir-heren  Wegen  durch  Asien  gemacht.  Trotz 
seines  enrTgischcn  Eingreifens  in  die  Geschicke  Kuropas  und  zuletzt 
aller  Lander  der  Erde  hat  England  sich  die  altgermanischen  Einrich- 
tungen seiner  äU;hnschen  Sinwanderer  viel  reiner  bewahrt  als  Deutsdi* 
land.  So  hatten  einst  die  Kelten  Britanniens  die  Römer  noch  von  den 
Streitwagen  der  liomenschen  Helden  herab  zu  bekämpfen  gesucht. 
Bis  auf  Sitten.  Tracht,  Hausgerät  und  Hausbau  herunter  äußerte  sich 
dieser  Erlialtungstrieb  auf  den  friesischen  Inseln  Deutschlands  und 
HoUands.  Vit  seinem  Gegensatz,  dem  ozeanisch  weiten  Blick  sich 
verlmidend,  gibt  er  in  größeren  VerhältmsBen  jene  Kombination  von 
Behagen  in  traulicher,  heimatlicher  Enge  und  auf  geschlossenem  Welt- 
sinn» welche  die  Stärke  des  insularen  Patriotismus  ist 
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Am  wertvollsten  wird  aber  die  Eruuiitmg  eiiier  etknificben  Mannig- 
liltigkeit  sein,  die  ja  gerade  auf  Inselii  gelingt  Da  die  iiunilare  Vfl^ 
breitong  den  Vorteil  bietet,  die  Elemente  einer  flidi  Torbenitradeii 

Völkermischung  länger  getrennt  zu  halten  und  von  außen  neue  heran- 
zuführen, bewahrt  sie  länger  das  Belebende,  (iärungerregende  des 
Aufeinanderwirkens  fremder  Elemente  in  nahe  beieinander  Hegenden 
Biomen.  Als  die  Römer  Britannien  unterworfen  hatten,  blieb  das 
kleine  Mona  (Anglesey)  ein  nur  durch  [-^j  ätromesbreite  getrennter  Herd 
der  nationalen  und  religiösen  Gegenwehr.  Und  als  Britannien  auffallend 
früh  sich  romanisiert  hatte,  blieb  in  Irland  ein  drittes  keltisches  Land 
übrig,  das  römischer  Einfluß  nur  gestreift  hat.  Das  Versinken  und 
Ertrinken  kleinerer  Voikselemente  in  einem  größeren  und  die  daraus 
entstehende  Einförmigkeit  kommen  auf  Inselgruppen  nicht  so  Mdit  vor. 
'Es  müßte  denn  ein  bewußter  Vernichtungskrieg,  wie  einst  gegen  die 
Kariben  der  Antillen  oder  die  Tasmanier,  geführt  werden.  Tndonecien 
kann  nach  <\cm  Vorwahen  der  ostiusiatischen,  Büdasiatis('hen  und  neuer- 
dings der  Eiiidiiätie  der  veri^chiedenen  europäischen  Völker  in  Gebiete 
-verschiedenen  Kulturcharakters  geteilt  weiden.  NiederlSndische,  spa» 
nische  und  portugiesische  Kolonisation,  die  in  den  Festländern  sich 
verdrängt  haben,  wirken  hier  friedlich  nebeneinander.  Fid.schi  und 
Tonga  zeigen,  wie  zwei  Rassen  nebeneinander  leben  und  auf  einander 
wirken,  und  ähnUche  Beispiele  bieten  auch  andere  Archipele  mit 
Polynesieni  auf  den  einen  und  Melanesiem  auf  den  anderen  Inseln. 
Wie  sdiaii  hebt  sich  noch  immer  der  Irländer  vom  Engländer  und 
Schotten,  selbst  vom  Walliscr  ab!  Der  südliche  Typus  im  Gesichts- 
scbnitt,  in  der  Lebendigkeit  dos  Denkens  und  der  Raschheit  der  Be- 
wegungen ist  bei  den  Irländern  unverkennbar.  Die  Frauen  haben  etwas 
Graziöses.  Man  möchte  sagen,  das  Volk  passe  nicht  in  diese  kalte^ 
leudite  Moorlandschaft;  es  sei  eigentlich  für  südlidiere  Breiten  bestimmt 
und  habe  sich  hierher  nur  Tmrrt.  Genau  so  ist  die  Stellung  der  Japaner 
in  Nipon  und  Jcso,  wo  weder  ihr  H-msl'mi  norh  ihre  ITeiz-  und 
Beleuchtungseinrichtungen  dem  Kluna  gewacijsen  sind.  Sie  deuten 
mit  den  malayischen  Rassenmerkmalen  auf  äüdlichen  Ursprung  eines 
Teiles  der  Bevölkerung,  der  mit  einem  nördlichen  laement  (Aino)  hier 
«ne  günstige  Mischung  eingegangen  ist 

Nur  ein  kleiner  Teil  von  der  ganzen  auf  Inseln  entfallenden 
Landfläche  von  mehr  als  5  Mill.  qkni  ist  heute  politisch  selbständig. 
Die  einzigen  im  eigentlichen  Sinne  selbständigen  Inselreiche  der  Erde 
sind  Japan  mit  416  5S0  (mit  Fonnosa),  OroObritannien  und  Irland  mit 
314628  qkm,  Hawaii  mit  1700R,  Tonga  mit  997.  In  die  Insel  Hayti 
teilen  sich  die  dominikanische  Republik,  48  577,  und  Hayti,  28G76  qkm, 
die  also  beide  keine  echten  Insclreichc  sind.  Endlich  kann  die  kaum 
noch  als  unabhängig  zu  bezeichnende  Samoagruppe  (2787)  und  das 
waxeoeSne  Fürstentum  Bamos  mit  468  qkm  angef^irt  worden.  Alle 
anderen  Inseln  der  Erde  sind  Bestandteile  von  FesÜandreichen,  und 
in  keinem  einsigai  von  diesen  nehmen  sie  den  größeren  Tdl  der  Fttohe 
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und  von  Griechenland  nehmen  die  Insdn  gegen  15  Ttoteni  ein. 

Andere  Verhültni'^p^  «rceben  sich,  wenn  mar»  die  Kolonien  mit  hinzu- 
zieht; denn  en  ist  eiue  merkwürdige  Tatsaclie,  daß  der  größte  Teil 
der  iDßeln  der  Erde  im  Kolonialbcaitz  fremder  Mächte  ist,  die  meist 
iftmnlicfa  sehr  entfernt  liegen.  I>er  gamte  Kolonialbeeiti  Dtnemaifcs 
mid  Spaniens^)  besteht  aus  Inseln,  und  in  dem  der  Niederlande  sind 
die  Inseln  16  mal  trrüßcr  als  der  einzige  noch  übrig  gebliebene  Fest- 
landbesitz. Von  den  Inseln  Asiens  sind  vier  Fünftel  Kolonialbesitzungen 
europäischer  Mächte,  der  inselreichste  Teil  Aiiic;nii.aä,  Westindien,  ist 
mit  der  einzigen  Ausnahme  von  Hayti  in  der  gldchen  Lage«  imd  vim 
den  Tausenden  von  Inseln  des  Stillen  Ozeans  sind  nur  die  Hawaiische 
Gmppe  nnd  die  von  Tonga  einigermaßen  selbständig;  alle  anderen 
Inseln  des  zentralen  und  südlichen  .Stülon  Ozeans  sind  Kolonial- 
besitzungen. Selbst  in  Europa  kommen  die  einzigen  Fälle  von  kolonial- 
artiger  Stellung  Inseln  m:  Halte  nnd  den  Firder;  frSher  konnte  aneh 
Helgoland  dazugeiechnet  werden,  Bs  spricht  sich  darin  die  Leichtig' 
keit  aus,  mit  der  fremde  Staaten  vom  Meere  her  Inseln  erreichen  und 
festhalten,  während  die  EntN^icklung  starker  Mächte  sich  lieber  auf  die 
weiteren  Ijandflächen  der  Kontinente  stutzt. 

Die  Richtung  der  Festlandstaaten  auf  geschlossene  Gebiete  ist 
in  Inselgruppen  nie  durchgesetzt  worden.  E^e  so  bunte  Durchein* 
anderwürfelung  poütisdier  Gebide  wie  in  Westindien  ist  heute  auf 
dem  festen  Lande  nicht  mehr  denkbar  Auch  wo  eine  Grenze  das 
geschlo.cpene  T  andt^ebiet  verläßt  und  Inseln  umfaßt,  niniint  «ie  sofort 
einen  freieren,  die  Leichtigkeit  der  Expansion  in  inseigebieten  be- 
zeugenden Charakter  an.  Mau  vergleiche  die  Jonischen  Inseln  vor 
dem  türkischen,  die  Kanalinsehi  vor  dem  fransdsischen,  Bomhohn 
zwischen  dentsohon  nnd  schwedischem  Gebiet.  Cypern  hatte  für  die 
Athener  außer  seinem  Kupfer  und  Bauholz  den  eines  Keiles 

zwischen  den  Sphären  Ägyptens  und  Persiens,  und  ebenso  trennte  für 
die  Mazedonier  Euböa  Athen  von  den  Cykladen.  Genau  so  bedeutet 
ein  Kuba  unter  nordamerikanischem  Einfluß  auOer  vielem  anderen 
andi  die  Binsohiebung  zwischen  die  eng^tisohen  Hauptstellungen  im 
Antillenmeer:  Jamaika  und  die  Bahamagruppe.  Eine  gewisse  Locker- 
heit des  Zusammenhanges  begünstigt  den  häufigen  Besitz  Wechsel  der 
Inseln.  Wie  oft  haben  die  Besitzer  Siziliens,  der  Jonischen  Inseln, 
Korsikas,  Helgolands  dnandw  abgelöst!  In  derselben  Riditung  die 
Häufigkeit  von  Resten  alten  Besities  oder  Einflusses  unter  den  InsehL 
St  Heive  und  ADqudon,  die  letsten  Reste  firanzösischer  Besitsungen 

')  Der  nicht  j»enau  be8tdmmt.e  FestlaixlboBitz  am  Rio  do  Oxiro  vnrd 
mit  den  Canarien  zu  Öpanien  gerechnet  Der  streitige  an  der  CoriHCo-bai 
lab  nicht  richer  annigeben.  Beide  fallen  neben  Bealtsangen  wie  Kaba,  Tnu^ 
torico  oder  Luzon  nicht  ins  Oewicht.  [Seit  dem  Pariser  Frieden  vom  10.  Der. 
1898  läfii  eich  der  letste  Sau  natOrlich  nicht  mehr  auiiecbt  erhalten.  D.  H.] 
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in  Nofdimerika,  habeii  ihr  genaues  Gcgenbüd  in  Spinalimga  and  Suda, 
difl  Venedig  ans  dem  Verloste  Kandias  rettete.  Die  Iteihe  solcher 

IVäminer  ist  auch  heute  noch  groß.  Wir  erinnern  nur  an  Timor, 
Makao,  die  englischen  Kanalinseln,  Kuba  und  Puertorico,  die  Bahama- 
gruppe.  Daß  Inselstaaten  ganz  andere  Entwicklungen  durchlaufen  als 
Festlandstaaten,  zeigt  auch  die  Schnelligkeit,  mit  der  durch  Festsetzung 
auf  Inseln  eine  Miuiht  ihren  Einflnßknis  erweitert  I>urch  die  Fest> 
Bfttrang  auf  den  Marshall -Inseln  ist  Deutsdiland  mitten  im  Stülen 
Ozean  erschienen.  Wie  schnell  schritt  der  niederländische  Einfluß  vom 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  an  von  Tnsol  zu  Insel  durch  ganze  Meere  1 
So  wuchs  einst  der  phönizische  über  Kreta,  Malta,  Sizilien,  Sardinien 
nnd  die  Bslearen  hin,  der  der  Noxmannen  über  die  Oikneys,  I%röer, 
Island  und  Grönlan  1  bis  Nordamerika.  Damit  hängt  endlieh  die  außer- 
ordentUchp  T^ngleichheit  der  Verteilung  einflußreichor  ozeanischrr 
Stellungen  zusammen.  Es  ist  ein  MißverhältriiR,  daß  die  Vereinigten 
Staaten  vom  Inselbesitz  im  Atlantischen  Ozean  praktisch  ausgeschlossen 
rind,  und  die  dannis  entstehende  poHtische  Spannung  idtd  nur  in 
goingem  Maße  durch  die  Bzpannon  auf  der  pazifischen  Seite  gegen 
Alaska,  Hawaii  und  Samoa  zu  gemildert.  Wo  der  poHtische  Wert 
eines  Inseibesitzes  nicht  in  der  Beschaffenheit  des  Stückchen  Landes 
—  die  Zinninseln,  Cypem  mit  seinen  Kupfer-,  Labuan  mit  seinen  Kohlen- 
lagern u.  a.  sind  oder  waren  seltene  Ausnahmen  —  sondern  nur  in 
dem  liegt)  was  dar  Verkehr  oder  eine  poUtisdie  Konstellation  hinb- 
iegt, ist  er  sehr  veränderlich.  Wie  oft  hat  in  den  Antillen  die  Be- 
deutung der  ein7e1nen  selbständigen  Inseln  gewechselt;  no<-h  neuerdings 
sehen  wir  S[ankt|  Thomas  an  Barbados  verlieren  1  Früh  int  die  Bedeutung 
des  einst  den  Ostseehandel  beherrschenden  Gothland  gesunken,  als 
d«r  Verkehr  sich  gewöhnt  hatte,  ohne  Zwischenstetion  die  Ost-  und 
Südwestkäste  der  O.stsee  zu  verknüpfen.  Bomholms  Lage  zwisch^ 
dem  schwedischen  Knegsbafen  Karlskrona  und  Rü'_'*^n  bat  viel  von 
ihrer  Bedeutung  für  die  Beherrschung  der  Verbir  luiiL:rn  zwischen 
Schweden  und  Deutschland  mit  dem  [4]  politischen  Zurücktreten  Däne- 
marks nnd  Schwedens  und  damit  überhaupt  an  Wert  Terl<nen.  Wie 
wichtig  war  Sardinien  in  der  Zeit,  für  die  da.s  westliche  Mittelmeer« 
hecken  im  Mittelpunkt  der  Welt  lag:  eine  Tagereise  von  der  franzö- 
sischen, drei  von  der  afrikanischen  und  [der]  spanischen,  einige  Stunden 
von  der  italienischen  [Küste]  I  Die  verschiedensten  Völker  haben  aller- 
din0B  ihre  Spuren  in  Bauten,  Bildwerken,  Münzen,  Spraebresten,  fötten 
nnd  Physiognomien  hinterlassen,  »die  wie  ßrdschichtungen  den  ethno- 
graphischen Charakter  der  Insel  bestimmen«  (Gregorovius) ;  aber  der 
politische  Wert  Sardiniens  ist  auch  nur  Rest  und  Spur  wie  sie. 

Die  Vorteile  ihrer  Stellung  suchen  Inselmächte  zu  vervielfältigen, 
indem  sie  sich  auf  Inseln  wiederum  stützen.  Da  Mächte  mit  den 
Mittdn  sich  erhalten,  dnrch  die  sie  entstanden  sind,  ist  den  Insel- 
mächten  dieser  Weg  klar  gewiesen.  England  hat  Tausmds  von  Inseln 
in  seinem  Besits  nnd  behenscht  von  Inseln  ans  weite  Heere  nnd  LBnder. 
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Viel  wichtiger  f&r  die  Machtatellung  Venedigs  als  die  großenteils  später 
«rworbrne  »Terra  Fermac  war  der  Besitz  aller  adriatischen  Inseln,  der 
Jonisch !'n,  CerigosW,  Kandias,  Cypems  und  Euböas.  Japan  hat  J(»o, 
die  Liukiu,  die  Kurilen,  die  Bonin  zu  seinem  Archipel  hinzuerworben 
und  mehrmals  Versuche  auf  Formosa  gemacht»  das  es  endlich  vanA 
dm  Peseedofes  erhalten  hat  Dinemark  besitst  Bomholm«  die  FirSer, 
iBland,  Reste  einer  einst  in  der  Ostsee  und  im  Ozean  auBgedehnteren 
Herrschaft  der  Normannen,  die  auch  die  Orkney-  und  Shetland  Gruppen 
umfaßt  liatte.  Und  als  die  wendische  Küste  der  Ostsee  längst  in  den 
Händen  der  Weifen  war,  blieb  Rügen  bei  Dänemark,  der  natürlichen 
politischen  Verwandtschalt  der  Inseln  fol{|;end.  Besonders  klar  sdgt 
sich  diese  Anziehung  des  Ähnlichen  durch  Ähnliches  dort,  wo  England 
Inseln  er^^-irbt,  wenn  andere  Mächte  eich  kontinental  ausdehnen:  Ruß- 
land erwarb  ein  Stück  Armenien,  Österreich  P()snicn,  Frankreich  Tunis, 
England  Cypern;  Deutschland  erwarb  Kolonien  in  Südwest-  und  Ost- 
aMka,  En^and  davoili^nde  InsefaL 

[3j  II. 

Wahrend  die  reinen  Inselsttiaten  selten  sind,  schließt  fast  Jeder 
ans  Meer  herantretende  Staat  auch  Inseln  ein.  In  Europa  machen 
nur  drei  Länder  von  kleiner  Küste,  Belgien,  Bulgarien,  Montenegro, 
davon  eine  AnsnahnMi.  Montenegro  besitst  aber  wenigstens  einige 
kleine  Inseln  im  Skutarisee.  In  dem  Verhältnis  dieser  Insdn  cum 
LandbeEtitz  ist  nicht  der  Raum  ausschlaggebend,  wenn  es  auch  wichtig 
ißt  festzuhalten,  daß  von  dem  Flächenraum  Italiens  von  L>8öö88  qkra 
50185,  also  fast  18  Prozent,  von  dem  Frankreichs  von  ö364Ckj  qkm 
9547,  also  gegen  1,8  Prosent  auf  die  Inseln  entfallen,  und  daß  übei^ 
haupt  in  Europa  nur  vier  Staaten  mehr  als  10  Prozent  ihres  Areals 
in  Inseln  haben:  Großbritannien  und  Irland,  Däneniark,  Italien  und 
Griechenland.  Ijäßt  man  das  entlegene  Korsikü  beiseite,  dann  bleibt 
nur  die  sehr  geringe  Zuiii  von  680  qkm  für  die  französischen  Inseln 
übrig.  Von  Deutsddands  Flilche  liegt  0,49  Prozent  in  Inseln.  Ver^ 
gleicht  man  die  Bevölkerung,  dann  wohnt  die  größere  Hälfte  der 
däni.sclien  (57  Proz.l-I)  auf  den  Inseln,  die  also  fast  doppelt  so  dichtbe- 
völkert sind  als  das  Festland,  ebenso  wie  Sizilien  dichter  bevölkert  ist 
als  Kalabhen  und  die  Jonischen  Inseln  mehr  als  dreimal  so  dicht  be- 
völkert nnd  ab  des  griediische  Festland.  Der  politische  Wert  der 
Inseln  vA  also  nieht  nach  d«n  Baum  su  sch&tsen,  und  ebenso  ist  auch 
wichtiger  als  ihr  Raum  die  Lage  der  Inseln  zu  ihrem  Lande  odw  zu 
Nachbarländern.  Viele  Inseln  sind  durch  Loslösung  von  größeren 
Ländern  entstanden.   Daher  ihre  so  oft  wiederkehrende  Lage  an  der 

D.  H.  macht  uat  die  feine  Koirektnr  in  der  >PoUt  Geogr.<%  S.  67S; 
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Spitie  dn  LaDdronprikiige»  und  damit  alm  vor  und  twiselMii  den  Halb- 
inseln, selbst  zwischen  den  Kontinenten.  Tyj)isch  nind  Lagen  wie  (die]  der 

Antillen,  der  >fitt'^lmferinseln,  der  Inseln  <1<  -  Indischen  Ozean?!  und  im 
kleineren  Räume  j^diej  Rüf^ens,  Helgolands  uiui  Kuböo-s.  Die  Anniiherung 
der  Kontinente  läßt  imixier  größere  und  kicinere  Inseln  hervortreten. 
Alle  Südkontinente  sind  mit  deo  Nordkontinenteii  durch  Gebiete  groflen 
Inselreicht um:^  verbunden:  Südamerika  mit  Nordamerika  durch  die 
Antillen,  Afrika  mit  Europa  durch  die  Inseln  des  Mittelmeeres,  Asien 
mit  Australien  durch  die  Sundaiiiseln.  Dadurch  wird  eine  Maspe  be- 
herrschender Stellungen  geschaffen,  um  so  mehr,  al»  Weltverkehröstraßen 
ersten  Ranges  gerade  durch  diese  Inedgebiete  hinduTchführen.ti1  Man 
braucht  nur  Malta,  Perim,  Kuba,  Singapur  [4]  zu  nennen»  denen  einst 
nach  der  Durchbrechung  der  mittelamerikanisclien  Landenge  westindische 
Inseln  sich  gesellen  werden.  Die  deutsclien  Inseln  der  Ostsee  liegen 
alle  sehr  wichtigen  Punkten  gegenüber.  Alsen,  Fehmarn  und  Rügen 
haben  das  Gemeinsame,  daß  sie  vor  Halbinseln  liegen,  wie  abgelöste 
Trümmer.  Vor  der  Halbinsel  zwischen  den  Einschnitten  der  Apen- 
rad er  imd  Flensburger  Föhrde  liegt  Alsen,  vor  der  Halbinsel  Wagrien 
Fehmarn,  vor  Vorpommern  Rügen.  Alsen  ist  L'f"j:en  Fünen,  Fehmarn 
gegen  Laaland,  Rügen  gegen  Schweden  vorgeschoiien.  Auf  dem  Wege 
über  Rägen  hat  Schweden  in  Deutschland  ehigegriffen  und  Pommern 
earworben,  und  über  Fünen  führt  der  Weg  von  den  dünischen  Inseln 
nach  Schleswig-Holstein.  Die  Unterwerfung  Alsens  hat  anderseits  die 
Losreißung  Schleswig-Holsteins  von  Diineniark  l)eHipi'^')t.  Plätze  wie 
Fredericia  und  Stralsund,  die  in  der  Geschichte  der  nordischen  Länder 
eine  große  Rolle  spielten,  liegen  an  diesen  Stellen. 

Bei  den  Insdn  vor  einer  Küste  kommt  natütfioh  die  Natur  der 
Küste  mit  in  Rechnung.  Wo  in  einem  weiten  Tieflandgebiet  natürlich 
geschützte  Lagen  selten  sind,  kommen  die  Inseln  ganz  besonders  zur 
Geltung.  D;»H  ^pi^rt  am  besten  Dänemarks  dem  norddeutechen  Tief- 
land vorauseiJcnde  Entwicklung  und  vergleichsweise  hohe  politische 
Stellung.  Salamijs,  das  nicht  bloß  sich  selbst,  sondern  auch  die  drei 
fruchtbaren  Ebenen  von  Megara,  Eleuais  und  Athen  schütste,  war 
dne  echte  Phönizierstation,  die  auch  an  anderen  Küsten  gern  gewählt 
wurde,  wo  der  mit  der  Zeit  immer  wünschenswerter  werdende  Ober- 
gane  zum  Land  leicht  bewerkstelligt  werden  könnt«.  Die  Inseln  in 
Fiuijniundungeu,  welche  die  Jonier  mit  Vorliebe  zu  ihren  Ansiedelungen 
wihlten,  erfüllten  diese  Bedingungen  in  vonsüglicher  Weise,  wie  auch 
in  der  neueren  Geadlichte  besonders  die  Inseln  in  der  Mündung  des 
Hudgon,  in  der  Chesapeake-Bai  und  Rhode  Island  erkennen  lassen. 
Sie  spielten  alle  eine  große  Rolle  in  der  ersten  Besiedeluug  als  leicht 
zugängliche  und  zugleich  schützende  Gebiete. 

Sind  die  Iiui^eln  weiter  vorgeschoben,  dann  teilt  sich  ihre  Be- 
deutung swischen  dem  diesseitigen  und  jenseitigMi  Gestade.  Agmi» 
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TOD  Iffflliwnf»  11,  ▼on  Hethana  9  Kilometer  entfernt,  ist  ein  wahrer 

Äückenpfeiler  zwischen  Mittelgriechenland  und  dem  Peloponnes.  Im 
weiteren  Raum  des  Ägäischen  Meeres  nehmen  die  Cykladen  diese 
Übergangsstellung  ein,  und  die  Perser  haben  wohl  erkannt,  daß  über 
Samos  und  Naxos  nach  Euböa  und  dem  FesUand  gl^chfinm  Stufen 
nun  bequemen  Oberachieiten  des  Meeiee  führten.  Für  noch  weitere 
Räume  übemefamen  weit  draußen  liegende  Ineein  die  Aufgabe,  Halt- 
und  Rastplätze  zu  sein,  wie  Madeira  und  Pt  Helena  im  Atlantisdien, 
Mauritius  im  Indischen  und  der  einsiLinr  hawaiische  Archipel  im 
Stillen  Ozean.  £ine  neue  Bedeutung  haben  sonet  kaum  geschätzte 
Ihadn  durdfai  die  untermeeriaehen  Tch  «^r  iphoikabeL  erbalten,  wie  s.  B. 
die  einsame,  unbewohnte  Bird-InseH^l  wesüidi  von  der  hawaüeclieii 
Gruppe,  die  als  Anheftepunkt  des  Kabels  Vancouver- Australien  von 
England  begehrt  wird.  Die  öamoa- Inseln  sind  im  Wert  gestiegen, 
seitdem  ein  interozeanischer  Kanal  wahrscheinlicher  geworden  ist,  der 
rinen  Hauptweg  nach  Auatndien  an  ihnen  vorbeiftihren  wfirde.  Der 
poHtiaefae  Wert  des  jOngst  vielgenannt«!  braolianischen  Trinidad,  das 
England  beaetzt  hatl^,  Uegt  auch  ganz  auf  diesem  Boden  der  inter- 
ozeanischen Telegraphie,  die  unversehens  neue  politische  Werte  ge- 
Echafien  hat  Im  engen  Rahmen  der  Ostsee  ist  Gothland  für  solche 
Lagen  typisch.  Mitten  im  breitesten  Teile  der  Ostsee  liegt  ee  an  einer 
Stdle^  die  tarn  Rasiplata  für  die  nach  dem  Finniadiett  und  Rigaischen 
Bosen,  der  Weichselmündung  und  Kurischen  und  F^oadien  Nehrung 
segelnden  Scliiffe  wie  keine  andere  Insel  dieses  Meeres  geeignet  ist. 
In  einer  Zeit  unvoUkommeiiorcr  SchifFfahrt  und  kürzerer  Fahrten  war, 
ohne  Gothland  zu  berühren,  kaum  eine  weitere  Reise  in  der  Ostsee 
möglich.  Diese  Bedeutung  reicbt  weit  in  die  vorchristliche  Zeit  aorOcL 
Von  5000  römischen  Münaen  im  Boden  Schwedens  sind  allein  in 
Gothland  3400  gefunden,  und  eine  ähnliche  Überzahl  byzantinischer 
und  kufischer,  angelsächsischer  und  deutscher  Münzen  zeigt  dieser 
geschichthch  tief  durchfurchte  Boden  Gothlands.  Nirgends  sind  im 
Korden  Beweise  ernst  größerer  Bevölkerung  in  verfallenen  Kindien 
und  Höfen  sahlreicher  ala  auf  Gothland. 

Von  dem  höheren  Werte,  den  ihnen  die  Lage  verleiht,  teilen 
die  Inseln  dein  gegenüberliegenden  Lande  mit,  das  politisch  dadurch 
erhöht  wird.  Jütland  gewinnt  durch  Seeland,  Vorpommern  durch 
Rügen,  unsre  Nordseeküste  durch  die  friesischen  Inseln,  Attika  durch 
Euböa.  Wie  wiie  der  in  einer  lusammengedxangten  Bewohnerschaft 
von  8  IfiDionen  und  in  einer  großartigen  Welthandelsstellong  sich 
aussprechende  Wert  der  Mündung  des  Hudson  ohne  Manhattan  denkbar, 
die  Insel  Nfnv  Yorks?  Wie  wenig  bedeutend  wäre  Südflorida  ohne  die 
vorgelagerte  Insel  Key  West  mit  ihrem  großen  Kriegs-  und  Handels- 
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liafenl  Durch  die  Erwerbung  Helgolands  hat  unsere  Nordeeeküste 
swuchen  Elbe  und  ESdor  ebenso  gewonnen,  wie  die  Deatseh-OBtafrikas 
durch  die  Loßtrennung  von  Sansibar  und  Pemba  verloren  hat.  Wag 

\n  (]or  angeschriebenen  r.rFchichte  des  Schmuggelhandels  so  kleine 
Insein  wie  Helgoland  oder  Key  West  bedeuteten,  'vvird  wohl  nie  ganz 
klar  werden.  Wenn  frülier  durch  den  Hafen  von  Key  Webt  Millionen 
an  Waren  twischen  Kuba  und  den  Vereinigten  Staaten  gingen,  sind 
es  beute  die  Waffen  und  Gelder  für  die  Insurgenten,  die  ihre  Schleich- 
wege über  dip'^e  wenig  bekannten  Key  Inseln  nehmen.  Schon  rein 
wirt'^chaftlich  treten  viele  In^fln  durch  die  oft  klimatisch  begünstigte, 
raschere  und  konzentrierte  iLutwicklung  ihrer  Hilfsquellen  über  die 
nftchstgelegenen  Festlandstredcen  hervor.  Die  Sea  Islands  an  der 
Küste  Südkarolinas  Ueferten  einst  die  beste  Baumwolle.  Ceylon  und 
San.'^ibar  stehen  durch  Tee-  und  Nelkenkultur  hoch  über  den  nach- 
barlichen Festiandgebieten. 

Wer  eine  Insel  oder  einen  Archipel  beherrscht,  wird  den  Wunsch 
empfinden,  über  die  Mewesstrafle  hinüber  zu  greifen,  welche  die 
Schranke  gsg»  das  Festland,  aber  auch  den  Weg  m  ihm  darstellt. 
Die  Sicherheit  der  insularen  Lage  und  die  durch  sie  geförderte  raschere 
Entwicklung  des  politischen  Wertes  wird  diesen  Wunsch  verstärken, 
dessen  Vater  indessen  in  den  meisten  Füllen  das  Streben  nach  Be- 
herrschung der  Meeresätraße  sein  wird,  die  man  natürlich  nur  fest 
in  Händen  hat,  wenn  man  ihre  beiden  üfer  beritzt.  Deswegen 
strebten  die  Griechen  der  Inseln  einerseits  nach  dem  kleinariatischen, 
anderseits  nach  dem  italienischen  Festland  Für  die  Absichten  des 
Philippos  auf  Athen  war  Eubcia  die  beste  AngriiTsstellung,  wie  es  für 
Attika  die  beste  Deckung  und  als  solche  niemals  poh tisch  selbständig 
geworden  war.  Die  Engländer  haben  jahrhundertelang  Calais  und 
Dünkirchen,  die  nzütsniscben  Nonnannen  Apulien,  die  Dänen  Schles- 
wig-Holstein besessen.  Von  SansibEir  und  Pemba  aus  eroberten  die 
Araber  einen  großen  Teil  der  ostafrikanischen  Featlandküste,  so  wie 
die  Portugiesen  und  Niederländer  von  Ceylon  nach  den  indischen 
Halbinseln,  und  erst  in  den  letzten  Jahren  die  Engländer  von  Singapur 
nach  Djohor  und  den  anderen  Malayenstaaten  der  MatakkarHalbinsel 
vorgeschritten  sind. 

Sobald  die  Flornento  des  Seeverkehrs  gegeben  waren,  erwiesen 
eich  die  Wege  zu  den  Insein  leichter  für  alle  mit  Floß  oder  Boot, 
Stange  oder  Kuder  Au£igerüsteten,  als  gleich  lange  Wege  im  Binnen- 
hmd.  Kein  Gelnrge,  keine  Wüste,  kdn  Sumpf  trennte  den,  der  einmal 
den  Wasserweg  beschritten  hatte,  von  seinem  Ziel.  So  fügt  sich  die 
Aufgeschlossenheit  der  Inseln  für  alle  Schifffabrtkundigen  7u  der  Ab- 
echlieOung,  die  gegen  alle  anderen  bestellen  blieb.  [5]  I>ie  lirrcicbnng 
der  Insehi  bheb  in  weite  Gebiete  ein  Monopol  der  Seevölker,  die  dalier 
früh  eine  unerhörte  Verbreitung  über  inselbesäete  MeeresiSume  ge- 
winnen konnten.  Noch  viel  weiter  als  die  Normannen,  die  von  den 
Lofoten  bis  SizUien  und  vom  Ionischen  Meer  bis  Neufundland  reichten, 
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wohnen  die  Malayo-Polynesier,  die  lange  yor  dem  Vordringen  der 

Europäer  in  den  Stillen  Ozean  einen  Raum  von  der  O^t^^rinpel  bis 
Madagaskar  imd  von  Neuseeland  bis  Japan  erfüllten,  das  ist  mehr  als 
ein  halber  Erdkreiü  zwittcben  West  und  Ont  und  70  Breitegrade  zwischen 
Nord  und  Süd. 

Inseln  werden  dnreh  ttire  Lage  zwischen  grlUIeren  Verbteitimg»- 
gebieten  Sammelpunkte  verschiedenster  Völker.  Kleine  Inseln  ver- 
lieren darüber  jeden  eigenen  ethnischen  Cliarakter  und  damit  natürlich 
auch  die  politiHthe  Selbstäudigkeit ;  große  erhalten  ununterbrochen 
Zufuhr  neuer  Elemente,  die  in  dem  festen  Rahmen  meist  rasch  sich 
dem  Organisnraa  eines  größeren  IheelTolkes  eingliedern,  nunal  Maami- 
zuwanderongen  schon  durch  die  Schwierigkeit  der  Seefahrt  selten 
sind.  Auf  der  Laurentius-Insel  in  der  Beringstraße  treffen  Amerikaner 
und  Asiaten  zusammen,  wie  auf  den  Am  und  TCev  Malayen  und 
Papual^}.  Fast  alle  melanesischen  Inseln  sind  von  emem  Gemenge  von 
Helaneeiem  und  Polynesien!  bewohnt,  und  die  Polynesier  sind  zwar 
kulturlich  einander  sehr  Ühnlich»  Migen  aber  Spuren  starker  Misehiing. 
Madagaskar  beherbei^  Malayen  und  Neg»,  nnd  die  Bevölkenmg  des 
nördlicher  gelegenen  Sokotra  ist  ein  undefinierbares  Gemenge  von 
asiatischen  und  afrikanischen  Volksbruchstücken.  Wo  Schiffe  aller 
Völker  fahren,  da  sammeln  t>ieh  auf  den  ozeaniücheu  Inseln  auch 
Trümmer  aller  Vdlkenchaften,  wie  angeschwemmt  1878  schrieb  sin 
Korrespondent  dsat  Londoner  Anthropologischen  Gesellschaft:  Die 
heutige  Bevölkerung  der  C'hatham-Inseln  uniscliließt  alle  Ra>«pn.  Man 
findet  dort  Moriori,  Maori,  Kanaken,  Neger,  Chinesen,  Spanier,  Por- 
tugiesen, Dänen,  Deutsche,  Engländer,  Irländer,  Schotten,  Walliaer, 
Nordamerikaner  und  Hispano-Amerikaiiar.  Man  hat  femer  einen  Ta* 
galen,  einen  Lappländer,  einen  Finnländer  und  einige  Maori-Hestiaen. 
Ein  wahrcB  ozeanisches  Völkerkonglomerat  waren  die  Freibeuter  oder 
Flibustier,  die  zuerst  aus  Franzosen  und  Holländern  im  Kampf  mit 
Spaniern  entstanden  waren.  Die  traurige  Holle  entlaufener  Matrosen 
und  anderer  schlechten  Subjekte  als  Träger  der  Zivilisation  im  jungen 
Neuseeland,  Hawui,  Fidschi  ist  bekannt  Gleichsam  unter  d^  Augen 
haben  wir  die  politischen  Schicksale  eines  so  wichtigen  Archipels  wie 
des  hawaiischen  sich  durch  die  Zunahme  der  Europäer  und  die  Ab- 
nahme der  Eingeborenen  umgestalten  sehen.  Wo  vor  100  Jahren  die 
Weißen  erst  einzutreffen  begannen,  wohnen  lieute  gegen  41000  Poly- 
nesier und  Mischlinge,  21000  Weille  und  28000  Ostaaiaten.  Wie  nach 
blühte  ein  selbständiges  griechisches  Tochtenrolk  in  Sizilien  auf,  dem 
ja  allerding!«  die  vielleicht  entfernt  verwandten  sikulischen  Insulaner 
entgegenkommen  mochten!  Die  dorischen,  ionischen  und  aehäischen 
Kolonien  mocliten  auch  hier  ihre  Btammesunterschiede  betonen  und 
sich  eifersüchtig  sogar  bekriegen  —  sie  standen  doch  als  SSkelioten  den 
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anderen  Griechen  gegenfiber.  Der  groflgriecluBche  Gedanke  hat  hier 

rascher  als  im  Mutterlande  die  Schranken  des  engen  StanuneagellUib 
durchbrochen.  Frülier  wurden  die  Stämme  dessen  bewußt,  was  sie 
ciIliL^l'^  und  zugleich  des  Gegensiatzes  zum  asiatisch-afrikanischen  Wesen, 
das  liiueu  lu  den  panischen  Siedelungen  auf  der  VVebtseite  so  nahe 
war.  Deshalb  wurde  hier  auch  früher  das  bescbtttnkte  poUtisdhe 
Kleben  am  Küstensaum  überv^  unden  und  mit  Bewußtsein  nach  Land' 
macht  gestrebt.  Athen,  das  diese  hier  vpraltcte  Politik  der  Kiisten- 
und  Inselherrschaft  durch  seinen  Zug  nach  6izilieQ  wiederbeleben 
wollte,  fiel  diesem  Anachronismus  zum  Opfer. 

So  treffen  nun  auch  die  politischen  Mächte  auf  den  Inseln  m- 
sammen  und  legen  vor  ihnm  gleichsam  ihren  Anspruch  anf  ein 
Stück  Seeherrschaft  vor  Anker.  Dann  werden  die  Inseln  und  die 
ihnen  benachbarten  Meere  zu  Kampfiilätzen.  Der  Kampf  zwischen 
Kartliugo  und  Rom  um  Sizilien  ist  ein  Beispiel  der  Vorgänge  und 
der  Wirkungen  für  immer.  Die  Ansprüche  und  Rechte  Frankreichs 
in  Neufundland  sind  ein  Rest  der  alten  KImpfe  um  den  Berits  Nord- 
amerikas. Um  den  Besitz  Sachalins  und  die  Beherrschung  der  Amur> 
nüindung  haben  Cliinesen,  Japaner  imd  Rups'^n  p;eworben.  ^^p'inien 
und  Frankreich  trafen  auf  S[anto]  Domingo  zusammen;  die  Reste  davon 
sind  S.  Dumingo  und  Hayti,  jenes  spanisch,  dieses  französisch.  Daß 
eine  Doppelhenschalt  sich  auf  einer  Insel  erhilt,  wie  die  holländisch- 
portugiesische  auf  Timor,  ist  nur  denkbar,  wenn  dieser  Insel  kein 
großer  politit^cher  Wert  mehr  innewohnt.  Wo  der  Vorteil  einer  in- 
sularen Stellung  gebucht  wird,  da  kann  dieser  Vorteil  nur  ganz  sein. 
Erst  das  durch  die  Verbindung  mit  Schottland  rückenfreie  England 
sti^  politisch  mädiUg  und  fand  die  Kraft,  dem  ganzen  Kcntinent 
gegenübeixutreten. 

Die  Inseln  sind  als  schützende  Stellungen  ungemein  ridier,  dauer- 
haft und  wirksam.  Sie  sind  die  natürlichsten  Festungen,  und  kleine 
Inseln  werden  ja  auch  unmittelbar  als  solche  benutzt,  wie  Helgoland, 
Güvernors  Island  in  der  Hudson-Mündung,  Perim,  unter  dessen  Kanonen 
das  arabische  und  [das]  afrikanische  Ufer  des  Roten  Meeres  liegen,  Thürs* 
day  Island  in  />l  der  Torres-Straße  imd  ähnliche.  Die  Diplomaten  des 
Spanischen  Erbfolgekriegs  verhandelten  viel  über  >Sicherheit8plätze€, 
als  welche  England  u.  a.  Port  Mahon  auf  Menorca,  Gibraltar,  Neu- 
fundland von  Frankreich  forderte.  Zahlreiche  Städte  sind  nur  der 
Sicherheit  halber  ursprünglich  anf  Inseln  angelegt  worden:  Tyrus, 
Gades,  Malaga,  Bombay,  Sansibar,  Onnus,  Hongkong,  New  York  u.  a. 
Auch  das  i  t  nicht  selten,  daß  der  Schutz  der  Inseln  wirtschaftlich  so 
ausgenutzt  wird ,  wie  es  die  Massalicjten  taten,  die  die  Hyerischen 
Inseln  mit  Korn  bebauten,  dessen  Ertrag  ihnen  dort  sicherer  war  als 
auf  dem  festen  Land.  Und  mit  der  gleichen  Grundeigenschaft  der 
Inseln  hingt  ihre  Verwendung  als  Yerbannungsorte  und  GefSugnisse 

['  »vorc :  Koirektor  in  der  ,FoUi.  Geogr.",  S.  653.  D.  H.J 
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susammen.  Ganse  Ixmln  werden  ni  Ge&ngniBsen,  wie  Nenkaledonwi 

oder  Port  Blair  in  der  Andamanengruppe.  Rom  verbannte  politische 
Verbrecher  auf  öde  Klippen  des  Ägüischen  Meeres,  wie  Gyaro?  und 
Donussa.  So  wie  einst  Diego  Garcia,  die  südlichste  der  Malediven, 
dient  heute  im  hawaüschen  Archipel  ein  ödes  Eiland  als  Verbannung»- 
ort  ffir  Auflsätoge. 

Die  Rolle  der  Inseln  als  Zufluchtsorte  ist  durchaixB  niclit  bloß 
passiv  aufzufiissen.  Sie  führt  Kennti  i'^-p ,  Einsichten,  Energie  den 
Tnpcln  zu.  an  denen  die  kontinentalen  Länder  gleichzeitig  verarmen, 
und  knüpft  neue  Verbindungen.  le52  schrieb  Gregorovius  aus  Kor::<ika: 
»Die  Welt  ist  jetzt  voll  von  Flächtlingen  der  Nationen  Europas;  be- 
sonders sind  si*  ü^icr  die  Inseln  zerstreut,  die  durch  ihre  Natur  seit 
alten  Zeiten  zu  Asylen  bestimmt  .«ind.  Es  leben  viele  Verbannte  auf 
den  Jonischen  Inseln,  auf  den  lus^eln  Griechenlands,  viele  auf  Sar- 
dinien und  Korsika,  viele  auf  den  normannischen  Inseln,  die  meisten 
in  Britannien  . . .  leb  erinnerte  mich  lebhaft  daran,  wie  ehedem  Inseln 
des  Mittelmeeres,  Samo»,  Delos,  Ägina,  Koirika,  Leebos,  Rhodos,  die 
Asyle  der  politischen  Flüchtlinge  Griechenlands  gewesen  waren,  so  oft 
sie  Revolutionen  aus  Athen  oder  Theben,  Korinth  oder  fc>partii  ver- 
trieben hatten.«  Es  ist  bekannt,  daß  England  große  Vorteile  aus  seiner 
Aufnahme  flüchtiger  Niedsriinder  und  F^nntosen  in  der  Zeit  der  Befo^ 
mation  gesogen  hat 

Ganzen  Völkern  sind  diese  Vorteile  der  Inselasyle  zugute  ge- 
l^nmmcn,  unrl  wichtige  Folgen  sind  aus  solchen  [R]  Übersiedlungen 
entstanden.  Fortnosa,  früher  nur  von  Schiffbrüchigen  und  Seeräubern 
besucht,  wurde  1673  dauernd  von  China  in  Besitz  genommen,  als  die 
vor  den  Mandscbu  geflohenen  Anhänger  der  Ming  in  großer  Zahl  sich 
an  der  Westküste  fest  niedergelassen  hatten.  Derselben  Umwälzung 
t>ollen  die  Liukiu  ihre  cliinesis(>hc  Kultur,  trots  alter  politischer  Ab* 
häogigkeit  von  China,  verdanken. 

Die  Fälle  von  Besiedelung  von  See-  und  Flußinseln  durch  flüch- 
tige Völker  sind  besonders  in  Innerafrika  häufig.  Die  Babisa  auf  den 
Iniseln  des  Bangweolo,  die  sie  dicht  besetxt  halten,  während  ringsum- 
her das  Land  leer  ist,  bieten  ein  besonders  gutes  Beispiel.  Die  8icb^ 
heit  der  Inseln  wurde  von  den  Athenern  gesucht,  als  sie  Delos  zu 
dem  mit  einem  religiösen  Schimmer  umgebenen  Mittelpunkt  ihres 
ionischen  Seehundes  machten.  Und  so  wie  in  den  unaufliörlichen 
Grenzkriegen  swischen  Montenegrinern  und  Albanesen  der  Verkdir 
auf  der  neutralen  Insel  Vrayna  im  Skutari-See  sein  Recht  findet,  werden 
Inseln  zu  Verhandlungsorten  der  Vertreter  feindlicher  Heore  oder 
Mächte  gewählt. 

In  der  Selbständigkeit  der  Inseln,  die  die  nächste  Nachbarschaft 
und  die  engten  Beziehungen  nicht  aussdiließt,  liegt  es  begründet, 
daß  sie  mit  Vorliebe  als  Angriffspunkt  von  Feinden  geiriUüt  werden. 

Vgl.  >Die  cluneBischo  Auswanderung«  von  1B76,  S.  120 ff.  Übt  D.U.] 
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die  von  dort  aus  tiefer  ms  Lmni  zu  dringen  siRbt  n.  Sie  benuteen 
zunächst  die  Abgeschlossenheit  der  lut^el,  um  t^ich  febtzusetzen  und  m 
dedeen,  und  gehen  bei  guter  Gelegenheit  weiter.  Seitdem  d«r  spani« 
flehen  Armada  als  erste  Aufgabe  die  Wegnahme  der  Insel  Wight 
gestellt  war,  ist  Wight  al.s  Angriffspunkt  bei  einer  Landung  in  Eng- 
land immer  in  Aussidi?  genommi'n  worden.  So  ist  Kiigcii  der  Pinta 
für  die  erste  Fuüfu-säuiig  der  bchwedis«chen  Invasion  DeuLschlands  ge- 
worden, wie  es  einige  Jahrhunderte  früher  der  letzte  Haltepunkt  ffir 
die  zurückfließende  Welle  des  slavischen  Heidentums  gewesen  [war] ;  und 
von  den  Küstcninseln  vor  Südkarolina  und  an  der  Mississippi-Mündung 
Bw^  hixhen  die  Nordstaaten  1861  zuerst  wieder  Teile  der  abgefalienen 
fcudsuiaten  unter  ihre  Macht  gebracht. 

Die  unvergleichlichen  Vorteile  der  Inseln  begleitet  wie  ihr 
Schatten  der  von  ihrem  eigensten  Wesen  nnzertrennlidie  Nachteil  des 
engen  Raumes.  Kommende  Geschlechter  werden  vielleicht  den  Traum 
eines  Staates  Amerika  Wirklichkeit  werden  sehen,  der  den  Ertlteil  und 
damit  die  zweitgnjßte  ^\'eltinsel  aiiHfüllt.  Der  Zusammensclüuß  der 
austrahschen  Kolonien  zu  einem  Bunde,  der  den  kleinsten  Krdteil| 
die  dritte  Weltinsel  umfaflt,  ist  knge  vorbereitet  Seit  den  interkdo« 
nialen  Konferensen  von  Hobart(town)  im  Januar  d.  J.  kann  der  in 
England  willkommen  geheißene  Plan  als  von  den  leitenden  australischen 
Staatsmännern  begünstigt  angesehen  werden.  Das  wären  zum  ersten- 
mal Inselstaaten,  die  eine  wahrhaft  kontinentale  Weite  des  Raumes 
mit  den  Vorzügen  det  inimlaren  Lage  und  Begrenzung  verbänden. C^l 
Die  Erfahrung  hat  uns  bisher  Ineelataaten  kennen  gelehrt,  die  an  der 
Enge  ihres  Rtnunee  zagrunde  gegangen  sind;  andere,  von  kurzem  Auf- 
schwung, und  wenige,  die  durch  frühere  Ausbreitung  auf  das  feste 
Land  sich  eine  breitere  Basi.s  und  die  Möglichkeit  einer  dauerhafteren 
Entwicklung  gesichert  haben.  Das  größte  Beispiel  aller  Zeiten  ist 
England,  das  aus  einem  m  Deutsdiland  lAumlich  wie  5  su  9  eich  ver> 
haltenden  Inselland  die  größte  Macht  der  Gegenwart  geworden  ist. 
Wie  kein  anderes  Reich  hat  das  britische  die  Schranken  dos  Raumes 
überwunden,  indem  es  von  seinen  Inseln  zu  Fcs^tländern  fortschritt. 
Wenn  seine  Politik  eine  so  richtige  Schätzung  des  politischen  Wertes 
des  Raumes  ausseichnet,  wie  sie  bei  anderen  enropftischen  Mächten, 
wie  z.  B.  Deutschland,  noch  heute  kaum  zu  finden  ist,  so  liegt  auch 
darin  die  Anwendung  einer  insularen  Erfahrung,  für  Englands  inten- 
sive Entwicklung  sind  die  Räume,  die  es  in  allen  Erdteilen  und  Meeren 
b^tzt  hat,  die  Ventile  eines  mit  ungeheurer  Kraft  fahrenden  Kiesen- 
dampfers.  Japan  woUte  diesem  Beispiel  folgen,  als  es  ncih  Kcmas  be* 


[»  Yii\  .l'olit.  Googr.c«,  S.  268  2761.  Auch  der  Aufsata  »Der  austra- 
liscbe  Bund  und  Nensprland*  in  der  (reopT  ZoitHcbr.  VllI,  1902,  ist  bifrfür 
beranzoziehn.  Friedrich  Katzol  hat  zu  den  sehr  wenigen  Deut«chen  gehört, 
die  den  Cemmonwealth  of  Anstralia  lange  vor  1900  nnveraieidUcb  kominen 
sahen.  D.  IL] 
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znachtigte.  SeiDe  Staatsmänner  machten  die  Notwendigkeit  eines 
KoloniaUmdca  för  »Eom  überfließende  Bevölkerung  dftffir  geltend. 
Der  Zuunmenhaiig  einer  Inaelmacht  mit  festlSndiBäieB  Bentumgen 

bedentet  freilich  die  Zusammenschmiedung  von  Gebieten  heterogener 

Bedingungen,  zu  deren  Zusammenhalt  die  Seemacht  aüein  auf  die 
Dauer  nicht  genügt  Die  eughsche  Politik  in  Indien  zeigt  das  ganze 
Unbehagen,  wooiit  die  See-  und  Inselmacht  die  durch  Rußlands  Au- 
nihenmg  aufgedrängte  Ausbreitung  nach  Zentndaai«!  hin  auf  rieh 
nimmt.  Die  indische  Halbinsel  paßte  In  das  eiigUsobe  System;  aber 
die  Besetzung  von  T.schitral  ist  oinor  \  on  Af^n  rtn fj^ezwungenen  Schritten 
vom  Meere  weg,  durch  die  Rußland  das  msulare  England  zwingt,  seine 
indische  Rüstung  immer  kontinentaler,  d.  h.  schwerer  und  kostspieliger 
fu  geBtalten. 
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Bewegungen. 

Von  Prof.  Dr.  Friedr.  Ratzel. 

Zritithiß  de»  JDtnU^en  und  ösUrrekhischen  Alpenvereinef.  Jokrgang  1896 

—  Band  XX  VII.    Graz.    S.  62—88. 

[Alt  *Foliti»ck6  Geographie  der  Alpen*  abgesandt  am  25.  Fdtr,  1896.) 

Das  politiflch  geog^rapliiMhe  BUd  des  Alpemlssdes. 

Erinnern  wir  uns  an  die  politische  Karte  der  Alpen,  auf  der 
irir  die  vier  Grofimädite  West*  und  Mtteleuropas  T<m  allen  Richtungen 
her  an  das  Gebirge  deh  heran-  und  in  dasselbe  hindndiSxigen  sehen, 

in  80  seltsamen  Formen,  wi«  sie  kaum  sonst  in  dem  ganzen  T^m- 
fang  Österreichs,  Frankreichs,  Italiens  und  Deutschlands  vürkommen. 
Zwischen  ihnen  die  vielgliedrige  Schweiz,  mit  ihrem  auffallenden,  drei- 
fach gelajipten  Südteil  so  recht  in  das  eig^flidie  Hochgebirge  hinein- 
gewachsen. Und  dann  noch  das  kleine  Liechtenstein.  Kein  anderes 
Gebirge  wird  so  gesucht  und  umfaßt.  Die  gcograpliischen  Physiognomien 
dieser  lünder  werden  bei  der  Annäherung  an  die  Alpen  bewegter, 
lebhafter.  Die  langen,  langsamen  Grenzzüge  greifen  aus,  ersteigen 
die  höchsten  Kimme  und  dringen  bis  in  die  hintersten  Tiler  hinein. 
Eb  entsteht  ein  Gewirr  von  originell  gestalteten  Landsipf ein  wie  nirgends 
sonst  in  Europa.  Selbst  Deutschland,  das  ja  mu"  einen  kleinen  Teil 
der  Nordfilpen  ersteigt,  nicht  umfaßt,  streckt  drei  Ausläufer  in  die 
Gebiete  des  Aigäus,  des  Werdenberger  Landes  und  von  Berchtesgaden 
Yor.  Jeder  will  einen  wichtigen  Abfluß  da  Alpen,  die  Iiier,  die 
Loisach,  die  Salzach  wdt  auMrts  verfolgen  und  Hodigipfel  wie  die 
Mädelegal )el,  die  Zugspitze  und  den  Watzroann  zu  Crrenzsteinen  oder 
vielmehr  Landmarken  machen.  Das  ist  ähnlich,  wie  Italien  und  Frank- 
reich am  Montblanc,  Italien  und  die  Schweiz  am  Monte-Rosa  und 
Matterhorn,  Italien  und  Österreich  am  Ortler  zusammentreffen.  Da* 
neben  gibt  es  noch  eine  Menge  anderer  Au»  und  Einsprünge,  die  viel 
praktiBchere  Zwedke  haben,  s.  B.  übw  emen  Kamm  w^  dem  Abstieg 
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eines  Pasnes  zu  folgen,  wie  die  Schweiz  aui  (iutlhard  und  Österreich 
am  Brenner,  oder  einen  wichtigen  Verkehie^veg  bis  zur  Höbe  ta  be- 
gleiten, wie  Italien  und  Frankreich  am  Col  de  Fn  jus,  oder  einen  See 
zu  erreichen,  wie  Frankreich  um  Genfer  und  die  Sclnveiz  am  Luganer 
See,  und  sei  es  auch  nur  auf  einer  kleinen  Uferstrecke,  wie  Öt-terreich. 
am  Boden-  und  Gardasee.  Die  Schweiz  grenzt  in  675  km  Lange  — 
36,4  7o  ilver  gamen  GtenmiBdehnung  —  an  Italien.  In  dieser  Zahl, 
die  man  mit  der  adiweiseriBch^fransÖsischen,  großenteils  im  Jura  ver- 
laufenden Grenze  von  485  km  vergleichen  kann,  liegt  der  Eüaflufi  det 
Alpen  auf  eine  Länderj^esbilt  deutlich  ausgesprochen. 

Woher  sind  die  SüuiK  n  lierangewachsen,  die  einander  hier  be- 
gegnen ?  Von  außen  her,  wo  die  großen  Maasen  ihrer  Gebirge  liegen, 
hinter  denen  die  alpinen  Anteile  Terschwinden.  Dieses  Oberwiegen 
der  außeralpinen  Anteile  der  Alpenstaaten  ist  eben  80  auifollend,  wie 
die  Verschiedenheit  ihrer  alpinen. 

[6.H]  Die  französisch-italienische  und  zum  Teil  die  Fchweizerisch- 
italieniBclie  Grenze  halbieren  das  Gebirge.  Die  letztere  steigt  aber 
am  Langensee  bereits  in  die  Vorberge  hinab,  ähnlich  wie  die  öster- 
reidilddk'itaUaiisefae  am  Gardasee,  im  EtBcbtad  mid  im  ÜBonio-Gebiet 
Im  Norden  ist  das  Verhältnis  einfacher.  Die  Schweiz  fallt  hier  das 
Alpenvorland  im  weitesten  Sinne  bis  zur  unbedingten  Naturgrenze  des 
Rheines  und  des  Bodensees  in  sich.  An  einigen  Stellen  greift  .sie 
darüber  hinau.s.  Und  Österreich  gehört  östlich  vom  Inn  nicht  bloß 
das  Alpenland,  sondern  auch  alles,  waa  davor  liegt  Ein  eigentümüchea 
Verhalten  ist  dann  das  Deutschlands  mit  seinem  Streifen  Alpenland, 
der  nur  einen  Teil  des  Nordabhanges  von  einem  Teil  der  nördlichen 
Kalkalpen  in  pich  fichließt:  ein  Herantreten  an  die  Alpen,  eigentlich 
nicht  i  n  (iie  Alpen,  historisch  der  Rest  einer  einst  viel  engeren,  üefer 
eingreifenden  Begebung.  1^1 

Auch  die  Völkerverbreitung  in  den  Alpen  ist  nur  einT«l 
der  Verbreitung  derselben  Völker  über  große  außeralpine  Länder,  von 
denen  ihre  alpinen  Wohngebiete  nur  ein  äußerer  Saurn  sind.  Kelten 
und  Germanen  zeigen,  wie  solche  Verhältnisse  entstanden  sind.  Beide 
sind  nacheinander  von  Norden  her  gegen  das  Hochgebirge  gezogen 
und  gedrängt  worden,  haben  es  umfaßt,  sind  durdigednmgen  und 
haben  auch  am  Sfldfufle,  zwischen  Ligurer,  Rätier  und  Romanen  sich 
einhichiebend,  eine  beschränkte  Verbreitung  gewonnen,  nicht  zufällig 
beide  in  demselben  Lande,  dem  Pobecken.  Von  Süden  zurückgedrängt, 
haben  sich  beide  dann  in  den  Alpen  gehalten,  auch  nachdem  sie  auf 
anderen  Seiten  des  Gebirges  ihre  Sitze  verloren  hatten.  Die  R&tier 
finden  wir  allerdings  von  Anfang  an  überall  von  Kdten  umgebm. 
Von  den  Lepontiern  am  Gotthard  bis  über  den  Brenner  hinaus  und 
vom  öüd-  bis  sum  Nordfuß  der  östlichen  Mitteialpen  sich  erstreckend, 

[I  VgL  »FoHtiadi»  Geegraphiec*,  8. 775;  auch  »Anüuopogeographie« 
8.  4SiB,  Der  Herausgeber.] 
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tSud  ihre  Gebiete  doch  sunSchst  ebenso  insolar,  wie  die  ihrer  romaxii* 
eierten  Nachkommen,  die  den  Kern  des  alten  rätischen  Gebietes  und 
der  alten  Provinz  Raetia  bewohnen.  Es  spricht  alles  dafür,  daß  auch 
dies  Sitze  der  Zurück driingung  aus  einer  größeren,  viel  weiter  nach 
Süden  und  vielleicht  auch  Osten  reichenden  Verbreitung  waren,  die 
in  den  Alpen  ieit«rei]ig  Halt  gemacht  hatte,  wie  sjAter  £e  keltischen 
und  germanischen  Wellen.  Zugleich  zeigt  aber  ihre  Umfassung  des 
tmteren  Etsch-  und  Addatales,  dieser  großen  Paßtäler,  den  Verkehr 
noch  wirksam  als  Motiv  ihrer  Ausbreitung.  Wenn  auch  die  Sprache 
der  Kelten  in  den  Alpen  längst  nicht  mehr  gesprochen  wird,  bezeugen 
doch  zahllose  Namen  ihre  einstige  weite  Verbreitung  von  Kärnten  im 
Osten,  das  den  in  den  alten  Wohnsitsen  am  Isonso  verschwondenen 
Namen  der  Kamw  bewahrte,  bis  zu  den  Caturigen  des  Durancetales 
und  den  Allobrogem  an  der  mittleren  Rhone  und  Isere,  die  .sich  auf 
altligurij^chein  Boden  ausgebreitet  hatten.  Die  Römer  fnnden  Kelten 
in  den  Alpen,  raiidweise  im  Westen  und  Osten,  im  Südeu  und  Norden ; 
und  im  Innern  nahmen  die  Kelten  Tiel  mehr  Boden  ein  ab  die  Rätiw. 
Nur  am  Ost-  und  Westrand  waren  itlyrische  und  ligurische  Reste  mit 
Kelten  vermischt.  Also  waren  die  Alpen,  in  welche  die  Römer  vor- 
drangen, ein  zum  größten  Teil  keltisches  Gebirge,  das  von  großen 
Keltengebieten  im  Westen  und  Norden  umgeben  war,  während  am 
OstfuOe  der  Alpen  die  Illyrier  standen  und  im  SQden  die  Kelten  zwar  bis 
an  den  Apennin  über  die  Alpen  hinaus,  aber  nicht  geschlossen  wohnten. 
Von  Süden  her  sind  sie  daher  am  frühesten  in  die  Alpen  liinein 
gedrängt  wonlen ;  im  Westen  aber  behielten  sie  den  stärksten  Rückhiüt 
an  Gallien.  In  den  Hügelländern  und  auf  den  Hochebenen  am  Nord- 
fände  T«doren  sie  schon  seit  dem  ersten  ▼orchristlichen  Jahrhundert 
Boden  an  die  Germanen,  während  die  Slaven  im  sechsten  Jahr» 
hundert  von  Osten  her,  eben&lb  auf  germanischen  Spuren,  vordrangen. 

Wie  litute  waren  schon  in  den  grauesten  Zeiten  die  breiten, 
ofieneu  Ostalpeu  ethnographisch  mannigfaltiger  als  die  zusammen- 
gedrängten West-  und  Inneralpen.  [64]  Hier  gnifen  von  der  Adria 
und  den  Dinarlsohen  Alpen  die  Illyrier  herüber,  in  die  sich  nach  den 
ersten  Keltenwanderungen  nach  ItaUen  die  Taurisker  und  andere 
Keltenstämme  einschoben,  die  ännn  im  Schutze  ihrer  Berge  länger 
den  römischen  Einflüssen  standhielten  als  ihre  Brüder  im  We.sten. 
Wir  kennen  die  Westgrenze  der  Illyrier  iiiclit.  wissen  aber,  daß  mit 
dem  Namen  Blyrien  sdt  Augustus  oft  alle  Länder  südlich  von  der 
Donau  von  Rätien  an  bezeichnet  wurden,  also  auch  ein  großer  Teil 
der  Oötalpen.  Möglich,  daß  die  Ligurcr  von  Westen  her  .sieli  zu-i'-rlif-n 
Alpen  und  Apenninen  einst  bis  zu  ihnen  verbreitet  hatten.  Iliyrit  r 
und  Kelten  müssen  in  den  östlichen  Alpen  nebeneinander  gewohnt 
haben  wie  heute  Deutsche  und  Südslaven,  und  die  Japoden  werden 
ab  ein  illyrisch-keltisches  MiBchvolk  aufgefaßt. 

Im  allgemeinen  waren  die  Alpen  in  älterer  Zeit  ethnographisch 
einheitlicher  als  in  jüngerer«  und  so  konnten  die  römischen  Provinzen 
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sieh  yUa  mehr  ab  die  modernen  Staaten  mit  V^irergebieten  deckeii. 
Rätien,  das  Land  der  Helvetier,  Noricum  waren  haaptriU^ch  nach 

'Vö]krrmcrkma^>n  frptrennt.  Die  Piiütero  Zerteilung  Ratiens  in  prima 
und  secunda  legte  rati^rlip  und  keltische  Landschaften  auseinander. 
Heute  8md  dagegen  die  Aipenstaaten  and  -provinzen  durch  ethnische 
Zersplitterung  ausgeseidmet  Indem  von  Süden  die  Romaneo,  von 
Norden  die  Germanen,  von  Osten  die  Slaven  lieranrückten  nnd  die 
Kelten  in  das  Gebirge  zurückdrängten  und  durchbrachen  und  femer 
im  Westen  aus  italischen  und  gallischen  Romanen  sich  zwei  Nation ah- 
täten  sonderten^  bildete  sich  der  beutige  Zustand  heraus,  so  daß  die 
Tier  großen  Völker  der  Deutschen,  Fransosen,  Italiener  nnd  Sfldslm-fwik 
■ich  in  den  Alpen  begegnen.  Analog  dem  politischen  Zustand  dringen 
sich  also  Völkergobieto  von  Staaten,  deren  Uauptteile  großenteils 
weitweg  von  den  Alpen  liegen,  imHochgebirge  zusammen. 
£s  ist,  als  ob  alle  von  außen  aus  verschiedenen  Richtungen  heran- 
wachsend wie  an  einem  gemein.samen  Hemmnis  hier  zusammengetroffen 
und  sum  Ifolt  gezwungen  seien.  So  wie  wir  aber  in  den  politischen 
Gebieten,  die  heute  das  Gebirt  der  Alpen  bedecken,  einer  selbständigen 
alpinen  Entwicklung  mitt^m  unter  den  Hf^mmungserscheinungen  be- 
gegnen, liegen  hier  im  iSchutze  der  Aipen  die  Reste  romanipierter 
Kelten  und  Rätier  in  den  Rumänen,  Ladinern  und  Furlanern;  Zeug- 
nisse einer  merkwürdigen  Erhaltungskraft  der  innersten  Teile  der  Ge- 
birge, in  welche  die  Vorfahren  jener  zuerst  als  Flüchtlinge  aus  den 
tief*  i(  II  Tälorn  sich  zuriickgt'7f\.:''ii  haben  niocl)ten.  Ihnen  sind  auf 
den  beiden  Flügeln  des  Gebirges  »uriickgedrängte  Ldgurer  und  Iliyrier 
2U  vergleichen. 

Wo  Völkergebiete  und  Staatengebiete  in  Lage  tmd  Größe  so 
weit  auseinandergehen  wie  hier  in  den  Alpen,  erkennt  man  den  großen 

Unterschied  im  Wachsen  der  Völker  und  der  Staaten.  Jene 

zerteilen  sich  in  kleine  Gnippen,  die  leicht  Wege  und  unbeargwohnt 
Plätze  finden,  wo  sie  ihre  Hütten  aufschlagen  mögen ;  diese  sind  ihrem 
Wesen  nach  großer  mid  schwerer  beweglich.  [*1 

Den  langsamen  geschichtlichen  Bewegungen,  die  wie  in  iaiiMd 
Fftdchen  und  Tröpfchen  eine  weite  Fläche  fibwäinen,  sind  die  Manem 
eines  Hochgebirges  kein  Hindernis.  Sio  vollziehen  pich  in  langen 
Zeiträumen  und  dringen  endlich  durch  jede  Spalte  und  finden  Jede 
Schartung  heraus.  Zeugnis  dafür  sind  die  Kelten  diesseit  und  jenseit 
der  Westalpen,  wo  wir  sie  nicht  bloß  vorhanden,  sondern  gleich  in 
engem  Zusammenhange  finden.  Die  Pyren&en  zeigen  dasselbe  Bild. 
Allais  fordert  mit  Recht  in  seinen  Mpi  OccidentaLi  neW  AntichiA  (1891) 
für  sein  Gebiet  runo  sgvardo  $tonc.o-geografico  che  le  valli  fravcesi  e  ü 
piemontrs-!  nhracci*.  Das  ist  eine  naturgemäße  Forderung  für  jedes 
Gebirg.<lanU.  Die  zahlreichen  Beispiele  der  Verbreitung  desselben 
Volkes  oder  Völkchens  anf  beiden  Seiten  eines  Passes  lehren,  dafi 

Vgl.  iFoUt  Geogr.<>,  8. 224.  D.  H.J 
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für  Wanderung  und  Besiedelang  Höhen  kdn  Hindemis  sind,  die  eioh 

dem  Staaten  Wachstum  schroff  entgegenstellen.  Trotz  der  Verbreitung  [65] 
der  Oberwalliser  nach  Graubünden  sind  die  politischen  Geschicke  des 
Wallis  und  der  oberen  Rheint&ler  grundverschieden.  Vorarlberg  steht 
Tirol  irirtBobaftlich  und  politisch  als  ein  besonderes  Land  gegenüber; 
ethnognpfajsdi  Ist  der  1802  m  hohe  Arlbergpaß  keine  scharfe  Grense. 
Am  auffallendsten  ist  aber  der  Unterschied  der  Volks-  imd  [der]  Staats» 
ausbreitung  in  noch  engeren  Räumen.  Hasle  und  Unterwaiden,  oberes 
Aare-  und  Sarntal  haben  eine  Bevölkerung,  deren  Übereinstimmung 
so  groß  ist,  daß  ihr  die  Volksaage  und  die  fabelnde  (Jeschichtschreibung 
denselben  fetnen  Ursprung  susdirieben.  Und  doch  ist  das  Samiid 
mit  am  frühesten  zu  politischer  Selbständigkeit  gelangt,  während  das 
Aaretal  fast  ebenso  früh  Bern  Untertan  wurde  und  blieb.  Der  Brünig 
hat  also  cUeser  Talschaft  entgegengesetzte  politipche  Entwicklungen 
auferlegt,  die  auch  im  räumlichen  Öinne  nach  Westen  und  Nordosten 
anseinandentreben,  wUirend  er  die  Beriedelong  dnrch  eine  und  die- 
selbe,  sicherlich  nicht  große  Völkeigruppe  über  sich  wegfluten  ließ. 

Große  Wanderscharen  der  nordis^  h«^n  Völker  würden  die  Hinder- 
nisse der  Alpen  kaum  haben  überwmden  können ;  denn  diesen  sind 
nur  organisierte  Heere  gewachsen.  Sie  umgingen  das  Hochgebirge 
lieber  nach  dem  Beispiele  der  CSrnbem  und  Tentonen.  So  tat  anä 
noch  das  letzte  der  großen  Völker,  die  nach  Süden  wanderten,  die 
Langobarden,  die  568  die  Julischen  Alpen  und  Tirol  in  den  Spuren 
der  Ostgoten  durchzogen,  um  am  Fuße  der  Alpen  hin  Oberitalien 
au  unterwerfen.  Dann  erst  drangen  sie  in  die  großen  Täler  der  Alpen 
an  der  Drau,  Etsch  und  dem  Eisack  hin  vor  und  machten  Südtiiol 
langobardisch. 

So  stiegen  in  sfAteien  Jahrhunderten  die  Armeen  über  die  Alpen, 
um  sich  in  den  Ebenen  am  Nord-  und  Südfuß  auszubreiten  und  dnrt 
ilire  Schlachten  zu  schlagen.  Die  Märsclie  durch  die  Ali)eri  bedeuteten 
besonders  im  17.  und  Ib.  Jahrhundert,  in  den  Kämpfen  österreichischer 
Armeen  am  Rhein,  Po  und  [an]  der  Donan  große  Verluste  an  Kraft  wad 
Zeit  Die  Jahre  1798  imd  99  sahen  in  den  höchsten  Alpentälern  sieh 
Östem'irher,  Franzosen,  Russen  und  Schweizer  schla«,'cn ;  al)er  dinier 
Gebirgskrieg  war  doch  den  großen  Operationen  am  Rhein  und  [au]  dt  r 
Donau  und  in  Oberitalien  untergeordnet;  von  deren  Entscheidungen 
hingen  seine  ZUge  ab.  So  wie  die  Aufgabe  der  früheren  AlpenMd* 
füge  hauptsächlich  die  Gewinnung  der  Wege  durch  das  Gebirge  war, 
handelte  es  sich  bei  diesen  um  die  Deckung  der  Flanken  der  in 
Deutschland  und  [in]  Italien  fechtenden  Armeen.  Anders  wirken  ver- 
schiedene Abhänge  des  Gebirges,  wenn  sie,  klimatisch  so  verschieden 
wie  die  Süd-  und  Nordabhänge  der  Alpen,  Völkern  und  Kulturen  ent- 
gegenkommen, die  sidi  in  dnea  dieser  Wmmi»  eingelebt  haben.  Die 
Zweiteilung  Tirols  nach  dem  Nord-  und  [dem]  Sädabhange  ist  in  der  Natur 
selbst  i^n  tief  begründet,  daß  sie  von  der  ersten  römischen  Invasion 
und  Besiedelung  an  immer  wieder  durchbrach.    Zwischen  der  ersten 
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und  dem  Vordringen  über  den  Brenner  liegen  mehr  als  hundert  Jahze 
Kolonisationsarbeit  in  Südtirül ,  tlie  den  natürlichen  und  besonders 
klimatischen  Unterschied  von  Nordtirol  verstärkte.  Als  unter  Hadrian 
das  irentinu  zur  veuetischen  Provinz  geschlagen  wurde,  wurde  ein 
Unterschied  besiegelt  xmd  dauernd  gemacht,  den  eine  mehr  als  swei- 
hundertjährige  Zugehör  des  unteren  Et^chlandes  zu  Rom  geechaffen 
hatte.  Die  Teilung  der  Alpen  zwi:^chen  Franken  und  Goten  traf 
natürlich  auch  Tirol.  Das  kurze  Aufleben  einer  röniisclien  Kaiser- 
herrschaft nach  dem  Falle  der  Goten  brachte  Öüdtirol  bis  Sehen 
nnd  Agunt  von  net^m  an  Rom.  Dann  bildete  Sfidtirol  unter  d^ 
lyangobarden  das  Herzogtum  Trient,  das  seitwdlig  auch  daa  mittlere 
Etschtal  imd  einen  Teil  des  Eisack-  und  Pustertal«»  umfaßte.  Während 
die  Bayern  langsam  von  Norden  her  in  Tirol  vorrückten,  schwankte 
der  Langobardenstaat  von  Norden  zurück,  und  jene  nalmien  im  siebenten 
Jahrhundert  auch  das  obere  Etschtal  ein.  Die  Bayern  nahmen  [66] 
die  spilllichen  Romanen  Nordtirols  in  sieb  auf;  die  Langobaiden  wichen 
vor  der  überlegenen  Kultur  der  zahlreichen  Romanen  Südtirols  zurück. 
Wenn  in  den  Reich  Stellungen  der  Karolinger  Südtirol  bis  Mais  und 
Bozen  zu  Italien,  der  Rest  zu  Bayern  und  im  Vertrag  von  Verdun  zu 
Deutschland  geschlagen  wurde,  war  in  solcher  Souderuog  bereits  der 
ethnographische  Unterschied  wirksam,  wieviel  germanische  Elemente 
auch  in  Südtirol  und  am  Südrande  der  Alpen  damals  noch  erhalten 
sein  mochten.  Er  konnte  sich  nur  vertiefen,  polnnge  die  Grenze 
zwischen  Deutschland  und  Italien  mitten  durcli  Tirol  lief.  Daß  auch 
ohne  sie  dieser  Unterschied  eicli  schart  ausprägen  konnte,  lehrt  das 
ganz  natQifiche  LosUieen»  man  kann  es  kaum  Abfall  nennok,  der  grau- 
bündnerischen  Untertanenlande  Oeye  und  Worms  in  der  Etsdhütterang 
der  Hevolutionsjahre. 

Die  Hemmung  geschiehtlieher  Bewegungen* 

Wer  von  der  Höhe  vor  Neukirchen  ttber  das  besstsche  Edertal 

weg  nach  dem  Rothaargebirge  sieht,  der  erblickt  einen  langen  Damm 
ohne  alle  Senkung.  Welcher  Abstand  von  der  zinnenreichen  Mauer 
der  Alpen  nüt  ihren  vorgeschobeneu  und  flankierenden  Tünnen  I 
Und  doch  ist  jener  Wall  ohne  Einschnitt  ein  mächtiges  Verkehrs- 
hindernis, das  auch  heute  von  der  Bahn  vom  Sieg*  ino  Edertal  in 
weitem  Bogen  umgangen  wird  und  noch  immer  westfälische  \md 
hessische,  nieder-  und  oherdeuü'che  Stammesart  auseinanderhält,  wie 
nur  die  Alpen  Welsch  und  Deutsch  trennen  konnten.  Wie  verschieden 
der  Anblick  der  deutschen  Mittelgebirge  und  der  Alpen  sein  mag  —  es 
ist  aus  ihm  nicht  das  Mafl  der  hemmenden  Wirkung  zu  gewinnen, 
die  sie  üben.  Sie  liegt  nicht  im  Drum  und  Dran  der  Kämme  und 
Gipfel,  sondern  in  der  Höhe  und  Bn-ite  der  Maasen erhebung.  Be- 
trachten wir  daraufhin  die  Alpen,  so  brauchen  wir  nicht  auf  die  lülen 
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bdcannte  Höbe  der  P&aee  und  Gipfel  hlDzuweisen,  möchten  aber  wohl 
daran  erinnern,  daß  die  Massenerhebung  des  Alpengebiiges  ohne 

die  vorgelagerten  Hochebenen  und  Hügelländer  zwischen  dem  Nord- 
tind  [(Jcm]  Südfuß,  wo  Inn  und  Etsch  ihn  beHj)ülen,  ffinfmal  so  breit, 
wie  die  des  Schwarzwaldes  oder  der  Vogesen  ist.  Wir  iiaben  hier  also 
ein  breites  Land  von  eigentümlicher  Natur  und  mannigfaltigsten 
Daseinebeduigungen  yor  uns»  die  natüriich  aach  |)oIitiBcb  wkKam 
werden  müssen.  In  den  Gebirgsmanem  konzentrieren  dldi  die  Hemm> 
nisse  der  Bewegungen ;  auf  den  viel  ausgebreiteteren  Massenerhebungen 
sind  auch  ihre  Wirkungen  ausgebreiteter.  So  wie  die  großen  Hoch- 
länder Mittelasiens  und  des  westlichen  Amerikas  Gebiete  eigen- 
tümlicher Völker  und  Staatenbildungen  sind  und  waren,  so 
sind  es  die  Alpen  zwischen  Donau  und  Po  und  BhAne  nnd  Mur  immer 
mehr  geworden.  Schon  weil  sie  Räume  dünnerer  Bevölkerung  mit 
den  charakteristischen,  wirtschaftlichen  und  Kulturmerkmalen  der  Ge- 
birgsvölker  nebeneinanderlegen,  prägten  sie  dem  Aipenland  im  weitesten 
Sinne  auch  bestimmte  poUtische  Merkmale  auf,  die  nicht  blo0  in 
selbständigen  Alpenstaaten,  sondeni  auch  in  der  Sigenait  alpiner 
Provinzen  größerer  Reiche  ihre  Ausprägung  finden.  Wie  Helyetien 
als  Teil  der  Oallia  h^J'jirn  f  iT\e  besondere  Stellung  als  Grenzprovinz 
einnahm,  von  den  allen  Scimftstellem  selten  genannt  wird  und  arm 
an  Inschriften  verglichen  selbst  mit  dem  Wallis  mid  dem  Land  der 
Allobroger  ist,  80  sind  später  Savoyen,  das  Dauphin^,  Oberbayern, 
Tirol,  Steiermark,  Krain  usw.  die  eigniartigiBten  Provinzen  ihrer  Länder 
geworden. 

Es  gellt  also  nicht  an,  daß  man  den  Gebirgen  nur  den  nega- 
tiven Wert  von  Hindernissen  in  der  Geschichte  der  Völker  zuspricht. 
Sie  sind  allerdings  in  ihren  höchsten,  unfruchtbarsten  Teilen  Unter- 
brechungen der  Besiedelung  und  Bodennutzung  und  des  Verkehres. 
Sie  hemmen  aber  nicht  bloß,  sondern  erteilen  auch  Impulse  [67] 
nach  bestimmten  Richtungen,  in  die  sie  Bewegungen  ablenken.  Gerade 
in  dieser  Beziehung  haben  die  Alpen  sehr  positiv  gewirkt.  Denn  da 
die  geschichtUchen  Bewegungen  sich  nicht  auf  lange  Dauer  stauen 
und  zur  Ruhe  bringen  lassen,  so  ändern  ne  yor  einem  solchen  Hind«> 
nisse  ihre  Richtung,  und  das  Gebirge  wirkt  also  bestimmend  auf  ihren 
Gang  und  damit  auf  die  Anordnnncr  der  politischen  und  sogar  der 
Kulturgebiete  fT«-rade  durch  die^e  Hemmung  erwirbt  aber  dann  im 
weiteren  Verlaul  das  Gebirge  einen  neuen  Wert  als  Grenze.  Und 
dann,  wenn  die  gescbichtiüdie  Bewegung  so  stark  geworden  ist,  daß 
sie  in  die  Hochtäler  hinein  und  über  die  Pässe  wegflutet,  entstehen 
begünstigte  Stellen  nnf  die  der  Verkehr  und  die  poütlsche  Herrschaft 
sich  konzentrieren  Uiul  denen  sie  einen  steigenden  Wert  beimessen. 
Daneben  geht  dann  endlich  die  weiterer  positive  Tatsache  eigener  Alpen- 
staaten  her,  die  mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  in  den  sicheren 
Lsgm  der  Gebirgstäler  sidi  mtwickelten  und  aus  ihnen  hersuswachsen. 
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Der  IfadlvB  der  Alpen  a«t  die  SteetenUldae^. 

Große  Bewegungen,  die  Her  gehemmt  wurdeD,  siDd  in  eine  An- 
salil  TOD  kleinen  anegehnifen ;  diese  aber  haben  in  dem  vielgeglwderten 

und  an  begehrenswerten  politischen  Objekten  reichen  Alpenland  auf 
engen  und  gewundenen  Wegen  um  mch  gegriffen.  Wer  in  <]f>n  Oron?- 
formen  zu  lesen  versteht,  der  erkennt,  daß  mehr  als  in  der  Kbene  oder 
im  Hügelland  hier  Anziehungen  im  Spiele  sind,  die  ein  Land  am  dies- 
eeitigen  Abhang  nicht  warten  laBBm,  wenn  ein  Paß  hinanf  und  hinüber 
offen  ist,  und  die  den  Rand  eines  politischen  Gebietes  nicht  am  Fuße 
des  Gebirges  ruhen  lassen,  sondern  nach  den  Quellen  der  Flüsse  hinauf- 
treiben, die  aus  diesem  Gebirge  ins  Land  hinausströmen. 

Mit  diesen,  dem  Gebirge  selbst  ariL'^^hörigen  Wirkungen  lipgen 
nun  jene  von  außen  hcreinstrebenden  im  fctreit,  welche  die  Kruft  der 
großen  Ländor  rings  tun  die  Alpen  an  das  Crebirge  heranlwingen  und 
gleichsam  darin  7erank«nn  oder  darüber  hinauswirken  lass^  wollen. 
I  ist  ein  Ringen,  das  durch  die  ganze  Geschichte  der  Alpenv^Uker 
und  -Stiuiten  sieh  durclizieht. 

Die  Entwickini!-  Ics  Alpenlandes  unter  römischer  Herrschaft 
zeigt  zunächst  die  vuu  aul^en  herankommende  räumhche  Einengung 
dee  eigentlichen  Hochgebirges  dmoh  die  immer  weitergehende  Ablösung 
der  Voralpengebiete  und  der  von  ihnen  in  das  Gebirge  hineinziehenden 
tieferen  Täler.  So  wurden  das  Dauphine,  Savoyen,  die  Gegend  nörd- 
hch  vum  Genfersee  und  da.«?  Wallis«  bis  zum  Gotthard  hinauf  cntwtder 
selbständig  gesteilt  oder  mit  galüschen  Gebieten  vereinigt.  Das  Land  der 
Helvetier  wurde  ein  Teil  der  gallischen  Ployins  Belgien  und  als  solche 
den  niilitSrisdien  Einrichtungen  einer  Grenzprovinz  unterworfen.  Am 
Südabhange  sind  aus  dem  alten  rätischen  Gebiete  die  tessinischen  Täler, 
diis  \'eltlin  und  die  Gebiete  von  Trient  und  des  Val  Camonica  mit 
Gailia  Cisalpina  vereinigt  worden.  Von  Norden  her  griff  Vindeücieu 
Ins  an  Rätiens  Grenzen  heran.  So  waren  also  hier  die  Alpen  zwischen 
Italien,  Gallien  und  Vindelicien  geteilt  In  deren  Abgrenzung  kamen, 
besonders  im  Westen,  die  großen,  scheidenden  Linien  der  Alpenkämme 
zur  Geltung.  Al)er  kein  Teil  des  Gebirges  bildete  ein  besonderes 
poUtisches  Gebiet :  die  Alpen  kamen  nur  erst  passiv,  noch  nicht  staaten- 
bildend, zur  Geltung. 

Es  gibt  also  keine  pulitiächeu  Grenzen  der  Alpen.  Die  politischen 
Grenzen  der  an  den  Alpen  teilhabenden  Staaten  liegen  yiefanefar 
im  Innern  des  Gebirgt  s.  Davon  macht  nur  die  Schweiz  dort  eine 
Ausnahme,  wo  ihr  Gebiet  vom  Südfuß  der  Alpen  bis  zu  der  natür- 
lichen AljMmgrenze  am  Rlieni  mid  Bodensee  und  wieder  vom  Rhein 
bis  zum  Jura  reicht.  Es  gibt  aber  Grenzen  der  politischen 
Wirkungen  der  Alpen.  [68]  Emst  reichten  diese  so  wdt^  wie  die 
Gebiigsbewohner  ihre  Raubzti^  ans  sicheren  Talvecstecken  nach  den 
Ebenen  am  Süd  und  \\'estufer  ausdehnten.  Dann,  als  die  Börner  und 
nach  ihnen  die  Germanen  gegen  die  Alpen  voigingeni  wurden  die 
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Giensen  sarackgcdringt  bis  dahin,  wo  der  Schutt  der  Gebirge  das 

Weiterschreiten  ^bot.  So  Bcliritt  in  UiiU>rräticn  das  alamannische 
Element  rafich  vor,  während  in  Oberrätien  yich  das  romanipche  hielt, 
da.s  von  der  Kirche  wurd.    Als  Bayern,  vor  der  Loslösung 

Kärntens  (976),  das  ganze  Gebiet  umfaßte,  das  heute  Altbayem  heißt, 
und  die  gauen  Oatalpen  Yoa  Tirol  bis  Steicmiaik,  Kndn  md  Istneii, 
war  es  ein  großer  oatalpiner  Staat,  wie  er  ao  geschlossen  nicht  mehr 
aufgetreten  ist.  Die  altbayerischen  Lande  zwischen  den  Alpen  und  der 
Doi^Ru  gehören  ja  auch  als  Hochebenen  noch  zum  Hochgebirge.  Nur 
die  Uberptaiz  war  ein  ganz  außenliegendes  Gebiet.  Derselbe  Stamm 
wohnte  yom  OrÜer  bis  ziun  Triglav  und  von  der  Etsch  bis  zur  Naab. 
Kein  Wunder,  daO  dieser  Ostalpenstaat  an  Blacht  und  SelbeÜLndigkeit 
alle  anderen  übertraf.  Das  lag  in  seinem  Stamm  und  seiner  Verfassung, 
aber  auch  in  der  La{:;e  und  im  Boden  des  bayerischen  Herzogtums, 
das  in  dieser  Gestalt  ein  geschlos.seneH  Alpenland  oder  vielmehr  Nord- 
und  Ostalpeuland  war.  Aber  es  wahrte  nicht  lang,  bis  auch  hier  die 
Verbindungen  nrischen  dem  Land  im  Gebirge,  Tirol,  und  dem  Land  Tor 
dem  Gebiige,  Bayern,  sich  lockerten  und  das  Gebirge  zur  Grenze  wurde, 
das  nördlich  vom  Oberinntal  vom  Fern  <j:<"^':vn  (len  Ziller  zieht.  So 
aber  aueii  auf  der  \\'est6eite,  wo  ächon  i'rülier  das  eigentliche  und  das 
vindelizische  Rätien  äicli  üi  das  Alpen-  und  Yoralpenland  geteilt  hatten. 

Wenn  einst  das  ganze  Bfttien  vom  Gotthard  bis  sum  Brenner 
ein  natürliches  Glied  der  zentralen  Alpen  umfaßte,  so  war  doch  die 
Herauslösung  Tirols  aus  diesem  großen  Zusammenhang  ein  ganz  natür- 
licher Prozeß,  der  der  großen  Rinne  oder  Furche  entspricht,  die  vom 
Stilfser  Joch  herunter  über  Reschenscheideck  ins  Inntai  zieht,  die 
rätischen  Alpen  im  Westen  und  die  Otztaler  im  Osten  schddend.  Je 
mehr  die  L&nder  su  beiden  Seiten  des  Ortlers  und  des  Bemina  sieh 
entwickelten,  desto  weniger  blieb  der  alte  Einfluß  des  Bistums  Chur 
auf  das  ferne  Tirol  aufrechtzuerhalten.  Die  Entwicklung  Tirols  ist  viel- 
mehr vom  13.  Jahrhundert  an  eine  ra.«ch  Rieh  vollziehende  Verdrängung 
dieser  Hernichaft,  die  zeitweilig  Tirol  weit  über  nume  heutigen  Grenzen, 
im  Unterengadin  bis  nach  Pontalt^  in  die  »ennetbeigischen«  Land- 
schaften Kunätiens  führte,  zu  denen  scitwdlig  selbst  das  Vinstgan 
gesählt  worden  war. 

Umgekehrt  ist  bald  danach  die  Schweiz  au.s  den  natürlichen 
Grenzen  der  in  ihren  Bergen  einge«chio8senen  Waldstätte,  deren  Berg- 
•chianken  fast  vollständig  vom  Klgi  aus  an  übenchanm  sind,  nach 
den  weiteren  politiachen  Grenzen,  die  ihr  heute  gezogen  sind,  ziel- 
bewußt hinausgewachsen.  Der  Rhein  ak  natürliche  Nordgrenze  ist  ein 
offen  angestrebtes  Ziel  der  Eidgenossenschaft  im  ganzen  15.  Jahrhundert 
bis  zum  Schwabenkrieg  und  bis  zum  Beitritt  von  Basel  und  Scha£E- 
hausen  gewesen,  ebenso  wie  die  Vorsohiebung  der  Südgrenie  fib«  den 
Hauptktunm  der  Alpen  schon  früh  als  die  günstigste  Gestaltung  der 
Alpengrenze  angesehen  wurde.  Schon  der  Bundesbrief  von  1351  der 
Waldstätte  mit  Zürich  sieht  den  Sudabhang  des  Gotthard  gegen  Be- 
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dretto  und  FaidoM  in  das  Gebiet  der  gegenseitigen  ^fe  und  Bentong. 
Zwei  Jahrhunderte  hat  die  Eidgenossenschaft  um  die  Freigrafechaft  ge- 
schwankt, fand  aber  zuletzt  die  französische  Seite  rum  Weiterwachsen 
doch  zu  stark  und  richtete  ihr  \\':ic}i.stuni  wieder  nach  Oyten,  wo  die 
Bedeutung  der  drei  rätischen  Bunde  als  Schutzwehr  der  Eidgenossen- 
schaft wohl  erkannt  ward.  NatoigemSli  war  die  Oataeite,  wo  dn  ranlMi 
Gebiigeland  vor  ihr  lag,  weniger  bedrohlich  als  die  Westseite,  wo  die 
große  Lebensader  Rhöne-Saöne  die  Hilfsmittel  eines  großen,  reichen 
Gobiete.s  in  burjrundischer  und  frin/ösischer,  wie  einst  in  römischer 
Zeit  (G9|  gerade  vor  den  Grenzen  lielvetiens  vereinigte.  Daher  wandte 
eich  Bern  gegenüber  Burgund  den  Waldstätten  zu,  und  die  Eidgenossen* 
Schaft  wudis  im  gansen  auf  Kosten  des  fietfichen  statt  des  westlichen 
Nachbars  mehr  rhein-  und  rhonewäris. 

Iin  heutigen  Krain  stießen  für  das  Römerreich  die  Grenzen  von 
Noricum,  Italien  und  Pannonien  zusammen.  Enwna  mit  dem  Südosten 
des  Kronland^  war  pannonisch,  der  Norden  noriach,  der  Südwesten 
italisch*  Sdion  früh  haben  die  JuHschen  Alpen  die  Grense  zwischen 
dem  italischen  Anteil  und  jenen  anderen  gebildet;  aber  unter  den 
späteren  Kaisern  ist  die  Grenze  Italiens  über  EmauM  hinaus  gegen 
Adrans  verschoben  worden.  Nim  bildete  der  neu  zu  Italien  grefügte 
Strich  zwischen  den  Julischen  Alpen  und  Adraitö  einen  Anhang  der 
venetischen  Region  Italiens.  Als  Pannonien  in  Ober-  imd  Nieder- 
pannonien  geteilt  wurde,  blieb  natörlich  der  alpine  Anteil  bei  Ober 
pannonien.  Und  als  Teile  Pannoniens  zu  einer  neuen  Provinz  Sorna 
vereinigt  wurden,  gehörte  dazu  auch  Unterkrain  zwi«f"hen  Emona  und 
der  Kulpa.  D;i8  sind  die  Aiisj)riiche  des  Donautietlandes  an  die  an- 
grenzenden Alpenlandschaften,  nur  in  gesetzlich  festerer  Form,  die 
dann  jahrhundertelang  Raub,  Krieg  und  Polilak  gewaltsam  zu  vet- 
wirklichen  suchten.  Ihnen  gegenüber  war  es  die  große  geschichtliche 
Leistung  Österreichs,  das  ostliclie  Alpenland  als  »Tnnpr-Österreich«  fest 
zusammengehalten  zu  hahcn.  Seit  976  wurden  mit  Kärnten,  dem  Kern 
eines  neuen  Herzogtums,  Krain,  Istrien,  Verona  und  die  beiden  caran- 
taniscben  Marken,  d.  h.  Untersteier  und  ein  T«l  Unterkrains  zu  einem 
selbständigen  Teil  des  Deutschen  Reiches  erhoben.  Es  war  eine  Wieder- 
geburt des  ahen  Noricum,  nicht  genau  in  denselben  Grenzen,  aber  in 
derselben  Lage  und  annähernd  in  demselben  l'mfang.  Als  daraus  be- 
sondere Staaten  und  dann  die  Kronlander  Kärnten,  Steiermark  und 
Krain  unter  Osterrddi  ein  bemmderes  »Inner >Osl(ärreichc  geworden 
waren,  hielten  sie  selbst  gegen  den  Willen  ihrer  Füraten  noch  zusammen. 
In  den  siebenziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  findet  man  die  Stände 
dieser  drei  Länder  in  St.  Veit,  der  alten  Hauptstadt  Kärntens,  dann 
in  Frieeach  versammelt,  und  sie  wehren  mit  gemeinsamen  Kräften  die 
Türkengefahr  ab.  Auch  im  16.  Jahrhundert  erscheinen  sie,  um  Schutz 
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gegen  die  irerheerandai  TürkeneanlSIle  bittend^  Tereinigt  auf  deatsehan 

Reichstagen. 

Wenn  die  Alpen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  seit  dem  Rön)ischen 
Reiche,  und  vorübergehend  in  dem  fränkischen  Karls  des  Großen,  nicht 
mehr  als  Ganzes  einem  einzigen  Ötoat  angehört  haben,  so  ist  doch  ihre 
ZerteUung  erst  allmählich  80  weit  gediehen,  wie  flle  jetit  besteht  Seit 
der  HolbierDiig  in  nord«  und  eddalpine  Beritsangen,  die  im  sechsten 
Jahrhtmdwt  swischen  Oslgoten  nnd  Franken  bestand,  ist  die  Zer- 
gliederung immor  wcitergcBchritten.  Aus  großen  Landschaften,  die  sich 
im  Anschluß  an  die  alpinen  Provinzen  der  Römer  bildeten,  wurden  neue, 
kleinere  Staaten.  Wenn  dabei  auch  die  natürlichen  Grundlagen  der 
Bodengestalt  cur  Geltong  kamen,  wie  s.  R  in  der  allmählichen  Zurück' 
dl&ngung  Batiena  aus  Tirol  und  aus  dem  Veltlin,  so  schritt  doch  auch 
über  die  großen  Grundzüge  des  Bodonbaues  die  Zersplitterung  liinweg, 
als  der  Feudalismus  Besitz  mit  Herrschaft  verwechselte,  die  Lehen  erb- 
lich wurden  und  die  Herrschaft  verkauft  wurde  wie  ein  Landgut.  Die 
MSchte  waien  im  Westen  und  Osten  des  Gebildes  in  so  idele  ver- 
Echiedene,  kleine  Toritorien  zersphttert,  daß  für  ganie  Jahrhunderte 
die  Zei(hnung  einer  histozischen  Karte  der  Alpen  für  onmögttch 
gelten  muß. 

Hier  begann  nun  aus  den  kleinsten  Anfängen  eine  neue  Ent- 
widdung»  die  Tim  den  Alpen  ausging,  im  GegensaU  wa  allen  bisherigen 
politischen  Gebilden  der  alpinen  Region,  die  Ton  auOen  her  in  das 

Gebirge  hineingewachsen  waren,  und  es  entstanden  die  ersten,  selb- 

8tä)i<ligen  Alpenstaaten  seit  jenem  Halbhundert  keltischer  und  rätischer 
Klemstaaten,  deren  Namen  und  Niederlagen  römische  Siegessäulen 
verkünden. 

[70]  Politische  Passivität  der  Alpen. 

Der  passive  Charakter  des  Alpenlandes,  der  es  den  von  außen 
heranwachsenden  Staatenbildungen  verfallen  ließ,  liegt  in  seiner  Natur. 
Es  stand  den  frühbevölkerten  Gebieten  ringsumher  als  ein  reines  Natur- 
land gegenüber,  in  das  kein  starkes  Vo&,  geschweige  denn  ein  Staat 
den  Eintritt  wehrte.  Es  ist  das  zum  Teil  noch,  nachdem  doch  alle 
bewohnbaren  Täler  bevölkert  und  nicht  wenige  übervölkert  sind.  Noch 
heute  sind  Tirol  und  Salzburg  mit  30  und  24  Menschen  auf  1  qkm 
die  dünnstbewohnten  Kronländer  Österreichs,  und  in  der  Schweiz  haben 
die  eigentlichen  Hochgebirgskantone  Graubünden,  Uri  und  Wallis  13| 
16  und  19  auf  1  qkm.  Es  läßt  sich  leicht  nachweisen,  wie  viele  höher 
^T'lp.ri-nfii  Alpentäler  erst  in  junger  Zeit  besiedelt  worden  sind.  Die 
4Ü0ÜÜO  Helvetier,  welclie  Caesar  bei  I^ibracte  zwang,  über  den  Jura 
ziirückzukehren,  gehörten  sicherlich  zum  kleinsten  Teil  dem  Gebirge 
an.  Eb  werden  in  der  Mehrzahl  Bewohner  der  hügeligen  Hochebenen 
swischen  dem  Fuße  der  Alpen  und  dem  Rhein  gewesen  sem.  Dafür 
spricht  auch  die  Zahl  keltischer  Ortsnamen  in  diesen  Teilen,  die  größeren 
Ortschaften  angehörten. 

B»««el.  KMiw  BoluiltM).  IL  21 
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Was  abo  an  polittodittn  Werte  in  den  Alpen  liegt,  das  ro  heben 
fehlten  die  Menschenkräfte.  Man  zählt  xahlreiche,  nur  zu  viele  Alpen» 
Völker  keltischen  und  rätischen  Stammes  auf.  Aber  die  Kürze  der 
Zeit,  in  der  die  Römer  dns  Hochgebirge  bezwangen,  kontriistiert  doch 
zu  auffallend  mit  den  tSchwierigkeiten,  die  später  großen  Armeen  die 
Gebirgäbewohner  Tirols  und  der  Schweiz  entgegengesetst  halNai.  "Bk 
muß  den  gewaltigen,  defensiven  Vortdlen  an  der  nötigen  Zahl  von  Ver- 
teidigern gefelilt  haben.   Und  die  geringe  Zahl  war  nicht  zusanimen- 

?efalit.  Die  politische  Betätigung  bestand  in  eincelnen  Angriffen  und 
Überfällen  und  einer  allgemeinen  Uiiisicberheit.  Soweit  die  Alpen  an  das 
Kulturland  des  Südens  und  Westens  grenzten,  erscheinen  sie  nur  aXs 
die  Heunat  lAnberischer  Stimme,  die  in  immer  wiederholten  Zügen 
die  römischen  imd  keltischen  Ansiedelungen  am  Fuße  des  Gebirges 
heimBueliten  und  brandschatzten.  Rätier  und  Räuber  ninß  fnst  gleich- 
bedeutend gewesen  sein.  Aber  in  demselben  Rufe  standen  die  Be- 
wohner der  ligurischen  Alpen  und  die  Öaiasser  Savuyens,  wie  die 
Noxiker  und  Tanrisker  im  fernsten  Osten  an  der  Grense  Pannoniena. 
Als  Grund  der  von  Augustus  au-L  andten  Expeditionen  in  die  penni- 
nischen,  rätiscben  und  iiorih;ehen  Alpen  werden  die  unaufliörlicben 
Einfälle  ihrer  wilden  Bewohner  angegeben.  Wenn  bei  diesen  Einfällen 
große  und  reiche  Orte  wie  Como  zerstört,  zahlreiche  Menschen  getötet 
oder  m  die  Gefangensehaft  geführt  Und  als  Hauptbeute  aufierdero  Vieh- 
herden fortgetrieben  wurden,  begreift  man  den  Wunsch  der  Römer, 
diese  Bergbewohner  nicht  bloß  zu  unterwerfen,  sondern  womöglich  aus- 
zutilgen und  andere  Menschen  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Dazu  kommt 
die  Unsicherheit  der  Wege,  auf  denen  sie  die  friedüchen  Reisenden 
angriffen,  so  daß  man  nur  staunen  muß  über  die  immerhin  nicht  un- 
beträchtlichen Spuren  eines  Handcto  mit  den  CSsalpiniom,  d«r  nicht 
bloß  Tausch  war,  sondern  massiliotische  Münzen  ins  innerste  z&tisobe 
Land  brachte. 

Welcher  Gegensulz,  dieses  iNaturland  der  AIjkii  und  an  seinem 
Fuße  die  größte,  bevölkerte  Ebene  und  der  Fluß  Italiens I  Wie  klein 
muOte  den  Römern  jener  Machteuwachs  im  Vergleich  m  diesem  er- 
sdi^en,  der  vor  der  Eroberung  Galliens  überhaupt  der  bedeutendste 
des  werdenden  Reiches  war.  Nun  iM  vülkerten  sieh  zwar  die  leicht  zu 
erreichenden  äußeren  Alpentäler  ra.^ch  dun  h  Kolonisation  in  der  Ruhe 
und  Ordnung  unter  römischer  Verwaltung;  aber  weite  Gebiete  lagen 
unbewohnt  und  blieben  es,  bis  ein  Jahrtausend  später  die  über* 
s(  h wellende  Wacbstumskraft  neuer  Völker  sich  bis  in  die  hintersten 
Winkel  ergoß.  Wenn  wir  auch  weit  entfernt  sind,  aus  dem  Fehlen 
alter  Ortsnamen  sofort  immer  auf  die  Abwesenheit  alter  Be- [71]  Siedler 
zu  schüeßen,  so  scheint  doch  kein  Zweifel  zu  besteben,  daß  ein  Länd- 
chen wie  s.  B.  Gottschee  von  seinen  Besiedlem  als  eine  Urwaldwildnis 
gefunden  wurde.  Beschränkte  Gebiete  wie  Glarus,  das  Urserental, 
Berchtesgaden,  Davos  sieht  man  fast  von  der  ersten  Besieddung  an 
heranwachsen.  Waren  sie  von  Kelten,  Bätiem  oder  Römern  bewohnt 
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gewesen,  so  mußten  doch  die  Spuren  leicht  zu  verwehen  sein,  wenn 
sie  an  niauclien  Stellen  ganz  verschwunden  &ind.  Die  Völkerwande- 
rungen, die  die  Länder  am  Fuße  der  Alpen  verheerten,  brachten  dem 
Inneren  des  Gebirges  wohl  in  manchen  Teilen  n)ohr  Bewohner,  als 
ursprünglich  dort  gewesen  waren.  Es  gab  im  fünfton  Jahrhundert 
eine  Zeit,  wo  von  Norden  Bajuwaren,  Schwaben  und  Slaven  siegreicl) 
in  die  Alpen  vordrangen,  während  zugleich  im  Süden  Goten  und  Lango- 
barden bi^iegt  in  das  Gebirge  gedrängt  wurden.  Kaum  zweifelhaft  igt 
aber,  daß  römische  Ansiedler  schon  früher  in  abgelegene  GebirgB^ 
gegendeu  auf  der  Fluclil  vor  iUmlichen  Invasionen  sich  zurückgezogen 
hatten.  \Venige  Jalirhunderte  sf)äter  war  die  Bevölkerung  in  manchen 
Teilen  schon  überraschend  groß.  In  einem  wald-  und  wasserreichen, 
von  allem  Verkdir  fast  eackguäsenartig  abgelegenen  Gebiete,  wie  dem 
der  oberen  Hangfäll,  sind  nidiesu  alle  Namen  der  heutigen  Orte  achon 
im  neunten  Jahrhundert  zu  finden. 

Nach  dem  Sinken  des  Römischen  Reiches  breitete  sicli  ühor  die 
Alpen  ein  geschichtsloses  Dunkel.  Für  die  Kömer  waren  sie  ein  un- 
entbehrliches Bindeglied  zwischen  Provinzen  in  Süd,  Nord  und  West 
geweeein.  Aber  ihr  eigenes  Leben  war  fast  nirgends  stark  genug,  um 
nach  der  Abtrennung  von  den  Macht-  und  Keichtumsquellen  Italiens, 
Galliens  und  der  Donauländer  sich  selbständig  zu  erhalten.  Der 
staatliche  Organismus  löste  sich  in  eine  Anzahl  von  kleineren  und 
kleinsten  Gebilden  auf,  zwiöclien  denen  die  Verkehrsadern  blockten  und 
abstarben.  Weite  Gebiete  verödeten.  Aucb  andere  Tirümmer  des  großen 
Beiches  traten  damals  in  den  Schatten;  aber  so  spät  wie  über  den 
Alpen  ging  da.s  Licht  der  mittelalterlichen  Geschichte  über  keinem 
anderen  Teil  von  Mitteleuropa  auf.  Öder  als  in  römisclien  Zeiten 
waren  jetzt  viele  von  den  Alijcnpäsfien,  die  uns  Reste  von  Bronze  und 
Benistem  an  selbst  heutzutage  wenig  begangenen  Stellen  wie  don  Sep- 
timer bieten. 

Das  war  die  Zeit,  in  der  sich  einer  der  merkwürdigsten  Züge  der 
politischen  Geographie  der  Alpen  herausbildete:  Die  Teilnahme  der 
Kirche  an  der  Urbarmachung,  besonders  durch  Klöster,  und  infolge- 
dessen eine  folgenreiche  Ausdehnung  geistlieben  Besitaes  in  dem  Land 
lintra  montana«  au  beiden  Seiten  der  Alpen,  mehr  noch  im  mgentp 
liehen  Gebirge  als  in  den  schon  besiedeltan  liUern.  Welche  Stellung 
nahmen  Trient,  Brixen,  Chur  xmä  Sitten  ein,  und  weiter  im  Osten  das 
Bekehrungskloster  Innichen  an  der  Grenze  der  Slovenen!  Seit  Ende 
des  11.  Jahrhunderts  betsaßen  Bistümer  und  Abteien  mehr  Grund  und 
Boden  im  eigentUohen  GebirgfJand  als  die  weltiüdien  Herren.  Ap- 
penzell, Glanis,  das  Bemer  Oberland  hatten  geistliche  Herren.  Bamberg 
imd  Salzlnirg  besaßen  ganze  Landschaften  in  den  norischen  Alpen; 
in  das  Lavanttal  teilten  sie  sieh,  und  das  Land  zwischen  Villach  und 
Pontafel  war  bambergiscb.  Besonders  oft  waren  Bergübergänge  mit 
den  obeisten  Talstufen  zu  beiden  Seiten  in  geistlioher  Hand.  Bs  gab 
dne  Zeit,  wo  das  Bistum  Chur  das  ganse  gebirgige  Bätien  mit  einem 
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Vogt  diesseit  und  jenseit  der  Berge  einnahm,  während  nur  das  Land  ab- 
wärts [von]  der  Landquart  bis  zum  Bodensee  die  Grafschaft  Chunvalchen 
geworden  war.  Welche  Kulturarbeit  wurde  hier  geleistet,  aber  auch 
welche  Krnte  an  politischem  Einfluß  gesammelt!  Das  einsame  Di^^entis 
(1150  m)  war  ein  Asyl  der  Kultur  und  ein  Auastrahlungspunkt  reger 
Kulturarbdt,  so  in  atmet  Art  BenshteBgftdai  and  weiter  disuOen 
Tegemme  oder  eine  viel  kleinere  Stiftung,  wie  Hedibachau,  oder  fem 
am  Ostrand  der  Alpen  Lack  oder  das  hochgelegene  (1042  in)  ^St.  I^m- 
precht  im  Neumarktcr  Gebiet  Die  geistlichen  Herrschaften  mit  [72] 
ihren  wenig  bedrückten  > Gotteshausleuten«  haben  ihren  sehr  großen 
Teil  an  der  politischen  Entwicklung  der  Sdiweis  wie  an  der  teni> 
torialen  Ausgestaltung  von  Tirol. 

Als  dieser  Punkt  erreielit  war,  konnten  die  aufgesammelten 
Menschenmengen,  die  in  ihrer  Gebirggabgeschiedenheit  ein  gutes  Maß 
von  roher  Naturkraft  »ich  erhalten  hatten,  in  politisch  fruchtbare  Ver- 
bindung mit  ihrem  Wohnboden  treten.  Und  nun  strdfte  allmählich 
das  Gebirge  seine  Passivität  al)  utul  ließ  seine  ihm  natureigenen  Kiifte 
auf  die  Staatenbildungen  im  Umkreis,  die  Bchon  fertigen  und  die  wer- 
denden, wirken.  Zuerst  trat  da  der  Schutz  der  bergumgürteten  Tal- 
tage hervor,  der  selbständige,  politische  Gebiete  sich  soweit  kräf- 
li^  ließ,  da0  sie  den  Bückhalt  f&r  wette  Blume  ringBomlier  la  faild«L 
yermochten. 

Schutz  und  Rückhalt. 

iäo  wie  die  gieicheu  Verbindungen  von  Gebirge  ujid  Flachiand 
im  Großen  und  Kleinen  wiederkehren,  so  auch  ihre  schützenden  Wir- 
kungen in  großen  und  klonen  Bezirken.  Wo  das  Hügelland  an  das 
Hochgebirge  grenzt,  entfalten  sich  selhstftndige  Stiuiten,  und  im  Hinter- 
grund des  Stubaitales  erhalten  sich  romanische  Jiauern  ihre  Freiheit, 
die  im  übrigen  Bajuwarenland  verloren  geht.  In  beiden  Fällen  bietet 
die  Gebirgäunirandung  den  nutigen  Schutz,  die  Anlehnung  an  die 
menschenleere  Natur,  in  der  unter  ganx  anderen  Bedingungen,  nämlich 
am  Meeresrand,  jene  anderen  Beste  eines  mittelalterliehen  Bundes 
liegen ,  die  neben  der  Eidgenossenschaft  allein  sich  selbständig  bis 
auf  unsere  Zeit  erhalten  haben:  die  Hansestädte. 

Man  muß  sich  diesen  Schutz  aber  durchaus  nicht  als  eine  nur 
paasiT  wiriLende  Umfassung  denken,  in  die  Flüchtlinge  ihr  Leben  und 
ihre  Habe  bogen.  Wenn  Baumann  in  seiner  Geschichte  des  Algäus 
sagt:  »Die  natürliche  Beschaffenheit  dieses  Bezirkes  ist  die  Ursache, 
weshalb  in  ihm  rechtliche  und  volkstümliehe  Einrichtungen  eich  ent- 
wickelten,  die  in  dem  angrenzenden  Schwaben  sich  nicht  finden  oder 
erst  ganz  spät  von  jeuem  entlehnt  wurden  c  (Einleitung  S.  9)  und 
dafür  besonders  die  Erhaltung  ansehnlicher  Beete  der  altdeutschen 
Gerichtsverfassung  und  der  frühmittelalterlichen  Stände,  den  Algäuer 
Brauch  zu  Gunsten  der  Leibeigenen  und  die  vollständige  Durchführung 
der  Vereinödung  nennt,  so  ist  damit  nur  eine  Wirkung  genannt» 
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allerdings  eiiie  sehr  wichtige,  in  jedem  Tal  und  jeder  Hütte  der  Alpen 
tiltige.  Daneben  wollen  wir  aber  nidit  der  selbständigen  Entwicklung 
vergessen,  in  denen  sich  der  Schutz  der  Gebiigsumrandimg  weit  über 
das  Erhalten  tätig  zeigt.  Gerade  der  politisch-  geographischen  Betrach- 
tung springen  sie  ins  Auge;  denn  die  Staatcnbildnnp  fühlt  sich  inner- 
halb der  Felsenschranken  zu  neuen  Leistungen  aufgefordert,  in  denen 
die  erhaltende  nnd  die  wadiatiunfördemde  Wirkung  ganz  eng  zu^onmen- 
«rbeiten,  um  einen  kriiltigen  Staat  su  erzeugen,  der  eich  vielleicbt 
schon  bald  atark  genug  ffÜUen  wird,  den  Gebügiaachutz  zu  entbehren. 

Die  entscheidende  Tatsache  in  der  Entwcklung  der  schweizerischen 
Eidgenossenschaft  w-ir  die  Stollung  der  Waldstätte  in  der  Eidgenossen- 
schaft. Und  diei>eä  ist  zum  guten  Teil  ein  geographisches  Element. 
Dierauer  mustert  die  anderen  Gründe  für  die  nachhaltige  Lebenskmft 
dieser  Vereinigung,  besonders  die  beim  Abschluß  der  Bünde  in  Ausdcht 
genommene  »ewige«  Dauer,  und  die  glückliche  Mischung  bäuerUcher 
und  bürgerlicher  Gemeinwesen.  Zuletzt  legt  doch  auch  er  dns  Haupt- 
gewicht darauf,  daß  die  drei  Liinder,  wie  eine  föderative,  so  eine  terri- 
toriale Einheit  bildeten,  »die  unverrückbar  als  ein  gesicherter  Kern  in 
den  Bergen  wuneltec.  Darum  konnte  in  ihnen  die  rasaxnmenhaltende 
und  fugleich  die  treibende  Kraft  des  jungen  Bundes  liegen.  Ohne  sie 
wäre  er  gleich  so  vielen  anderen,  zur  selben  Zeit  im  Reich  entstandenen, 
wieder  zerfallen.  Alle  anderen  Glieder  des  Bundes  [73]  schwankten 
gelegentUch,  suchten  nach  vermittelnden  Stellungen,  fielen  ab  oder 
wurden  abgelöst  —  die  drei  an  den  Gotfihaid  und  den  Vierwaldstättw* 
see  angelehnten,  in  den  Winkel  zwischen  Glarncr  und  Berner  Alpen 
zusammengedrängten  Waldstätte  blieben  allein  fest.  Und  so  zogen 
sich  dann  die  zum  Teil  viel  größeren  Gebiete  von  außen  her  an  diesen 
festen  und  geschützten  Kern  heran. 

Verfolgt  man  die  Geschichte  der  Eidgenossenschaft  von  dem 
ewigen  Bund  xwiscdien  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden  durch  die  sllf 

mähliche  Annähermig  und  festere  Verbindung  Luzems,  Zürichs  und 
Glanis",  so  liegt  doch  die  geschützte  Lage  jener  drei  in  ihren  zurück- 
gezogenen Tälern  dem  Ganzen  wie  ein  Anziehungspunkt  und  Wachstums- 
mittelpunkt zu  Grund,  das  Tal  Uri,  das  zwischen  dem  Mythen  und  dem 
See  fach  abdachende  Schwyzer  Gelände  und  die  verzweigten  Talschaften 
von  ünterwalden:  jedes  von  den  Dreien  Jahrhunderte  vor  ihrem  Her- 
vortreten eine  abgeschlossene  kleine  Welt,  in  der  die  öffentlichen  und 
privaten  Recbtsverhältnip?e  sich  in  besonderer  Art  gestalt*^i  liatten. 
Allerdings  kommt  dabei  auch  die  Wichtigkeit  der  von  Uri  beherrschten 
Gotthardstraße  mit  in  Betracht,  die  besonders  für  Zürich  sehr  ins 
Gewicht  fieLUl  Diese  unwillkürliche  und  unbewuAte  Schätzung  des  po* 


f <  >  Die  Schweiz  ist  der  PaOataat  des  St.  Gotthard  gewordene :  eo  mit 
einseitiger  Übertreibung  Aloys  Schulte  auf  S.  230  des  L  Bda.  seiner  sonst 
grofiartigen  «Gesdiidite  des  mittelslterliehen  Handel«  und  Verikebza  swiseheai 
WestdeotseUand  und  Itallenc,  Leips.  1900;  oder  »Der  Gotthard  ist  der  Kern 
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litischen  Vorteils  einer  an  daa  schätzende  Gebii^  gelehnten  Lage  führte 
den  drf'i  kleinen  Hirtcm^taaten  ulles  zn,  was  in  dem  vrrliiütnitJniäßig 
weiten  Raum  zwiachea  Jura  und  Rhein  nacli  Unabhängigkeit  von 
der  österreichischen  Hausmacht  strebte  und  dabei  unter  ganz  ähnlichen 
Bedingungen  dch  entwickelt  hatte.  Sdbst  dem  yeifaaltnkmafiig  großen 
und  Mißenliegenden  Gebiete  Borns  mußte  das  Aaretal  von  d«r  Grimsd 
bis  zum  Bielersee  als  Kern  gelten.  Und  nimmt  Schwyz  Appenzell  in 
sein  Landrecht  auf,  so  ist  diis,  bei  der  räumUchen  Trennung,  die  An- 
erkennung der  Verwandtsciiaft  der  geographischen  Gnmdlagen  und 
Entwicklung.  Dieses  kecke,  kleine  Gebiigsvolkchen  wirkte  in  den 
Sftntiiigegenden  gerade  so  anziehend  in  der  Ostschweis  imd  sogar  Uber 
den  Rhein  hinüber  und  griff  in  den  ersten  Jaiir^  des  15.  Jahrhunderts 
ganz  ähnlich  wie  die  Waldstätte  aus.  Ohne  diesen  neuen  Gebirgskem 
wäre  Wühl  die  Kidgenossenschaft  nicht  bis  an  den  Rhein  und  den 
Bodensee  gewacbi^n.  Ähnlich  hat  Glaruü  als  natürliches  V  erbindun]^- 
l^ed  nach  den  selbständigen  ifttischen  Ländern  hin  gewirkt 

Die  EntwicUung  des  kleinen  Kantons  Glarus,  mit  691  qkm  allo^ 

dings  noch  keiner  der  kleinsten  Staxiten  der  Eidgenossenschaft,  zeigt 
die  Ablösung  der  ursprünglichen  Absonderung  durch  eine  gleichfalls 
begründete,  spätere  V  e r  bin d  u d l'  mit  dem  talabwärts  gelegenen 
Gebiete.  Glaruä  ist  das  ubere  Liiiüital  mit  den  Seitentälern  der  Semf 
und  Klön.  Über  den  Klausenpaß  ist  der  freie  Verkehr  mit  Uli  nicht 
bloß  möglich,  sondern  die  Umer  Hirten  waren  hierher  vor  den  Glamem 
gevv;!ntIfTt  nnri  hatten  den  »ümerbodent  zur  M'eide  gemacht.  Im 
11.  Jahriiundert  wahrscheinlich  noch  dünn  bewnlint,  blieb  es  auch 
ein  besonderes  Läudchen  unter  der  milden  Herrschaft  des  Frauenstiftes 
sa  SSkkingen  am  Rhein,  als  neue  Siedelungen  entstanden.  Die  Ge- 
meinsamkeit der  politischen  Zugehörigkeit^  der  Allmend  und  d^  Ge- 
richtes tmter  der  Eiche  in  Glarus  machte  aus  der  Talschaft  einen 
kleinen  Staat  Aber  die  offene  Verbindung  des  Linthtales  wies  nach 


der  EidgeuossoDHchaft  gewortlen<  :  ilorMolbe  auf  S.  17<i  Hcineü  Vortrags  »Der 
8t  Gotthard  und  die  Hababar^'cr<,  in  der  .Kultur'  I,  1900;  oder  >Die  Schweii 
ein  Kind  des  St.  ( iotihanlB« :  doraelbe  in  dorn  Vortrag  über  »StaatenUldang 
in  der  Alpcnwelts  im  Historischen  Jahrb.  1901,  S.  11.  Dagegen  wandte  sich 
Gg.  V.  Below  in  der  Histor.  S^itachr.,  Bd.  89,  ü.  215—2^)8 ;  froilich,  wie  man 
8«hn1te  gern  sabilligen  wird:  ohne  jede«  Verständnis  tOr  die  ^schichtBehe 
Bedoulimt;  des  Raums.  Ihm  antwortete  Schulte  in  dem  Aafsat/.f  >Zur  Handele* 
und  Verkehrflgesichte  SiidwcstilontMchlanils  im  Mittelalter«:  ScbmuHers  Jahrb. 
L  Gesetzgebung»  Verwaltung  und  Volkawirtscbaft  XXVII,  1903,  mit  der  Featr 
•lellang,  daß  er  nicht  etwa  die  eindge,  sondern  nor  die  besonder«  charak- 
toriHtische  Seite  habe  herausbringen  wollen,  und  wiederholte  auf  S.  269  :  »Der 
Paß  trab  (lioscn  Tallouten  die  werbende  Kraft  ond  politische  Bedeutung«. 
Aber  belb.si  dieuc  Kiuschränkung  wollte  v.  Below  iu  der  Beiluge  zur  Allgem. 
Zeitung  Nr.  56  vom  10.  HSn  1908,  8.  441—444,  nicht  gelten  lassen ;  fast  mflsse 
man  sagen:  die  Eiil^'ono.ssonRchaft  »ei  begründet  worden  trotz  des  Gotthard* 
woges.    VgL  auch  weiter  unten,  S.  337,  339  und  341.   D.  U.] 
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Norden,  dem  Züricher  See  zu,  und  führte  schon  1352  Glarus  in  das 
System  der  jungen  Eidgenossenschaft  der  drei  Waldstätte  und  Zürichs. 

Auch  Fürsten  mächte  sind  im  Schutze  der  Rer«?e  der  Ont-  und 
Westalpen  groß  geworden.  Die  Wiege  des  Hauses  Öavoyen  steht  in 
der  Maurienne,  von  wo  ee  eich  auf  beiden  Seitoi  der  Alpen  im  Ge- 
biete jener  wichtigen  FSsee  ausbreitete,  die  aus  dem  Gebiet  der  Rhöne 
und  Iiätee  in  das  des  Po  zusammenstrahlen.  In  der  Hut  der  Alpenpässe 
und  -wegc  seines  Kerngelnetes  ist  Savoyens  Macht  herangewachsen. 
In  derselben  Zeit,  wo  wir  llabbburg  im  alamannischen  Teil  des  alten 
Helvetiens  den  Versuch  der  Bildung  eines  großen  Territoriums  machen 
sahen,  faßte  Peter  von  [74]  Savoyen  das  Chablais  und  Faucigny  mit 
adn^  Besitz  in  den  Tülem  von  Susa  und  Aosta  und  der  Maurienne 
znpnnimen  und  beherrschte  ein  Gebiet  vom  Großen  St.  Bernhard  bis  zur 
Rhone,  das  den  Genfer  See  von  der  Arve  bis  zur  Vcvcyse,  also  am  Süd- 
wie  am  Nordrande  uniiaütt;.  Mit  der  Zeit  dehnte  er  im  Wallis  seinen 
Berits  bis  zur  Moige  ans,  nahm  Genf  unter  seinoi  Sdiutz,  racb«rte 
Beinen  Einfluß  in  Bern  und  Murten,  und  versuchte  dasselbe  in  Freiburg. 
Freilich  ist  es  eine  gar  kostbare  Wie^'c,  dieses  halbmondförmige  Tal 
des  Are,  das  den  Südabhang  der  paßreichen  praji?chen  Alpen  umfaßt 
und  im  Süden  von  der  Gruppe  des  Pelvoux  begrenzt  wird,  politisch 
heute  nicht  mehr  als  das  södlicbe  Airondissement  des  Departements 
Savoyen,  etwa  2000  qkm.  Nicht  wegen  seiner  Naturschönheiten,  die 
trotz  der  Firnfelder  dt's  Mixssivs  der  Vanoise  in  dem  entwaldeten,  von 
kahlen,  weißen  und  grauen  Kalkwänden  mnstarrten,  zimiTeil  sumpfigen 
Gebiet  nicht  außergewöhnlich  sind,  sondern  weil  es  der  westliche 
Zugang  zu  den  besten  Übergängen  ans  Frankreich  nach  Pi«n<nit  ist 
Bs  steht  auch  heute  nur  dem  Becken  von  Briangon  an  Masse  und 
ßtSrke  der  Befestigung  nach. 

Indem  Gebirge  das  kleine  Wachstum  schützen,  zersplittern  sie 
leicht  da«  große.  Für  einen  Staat,  der  kräftig  hinaupstrebt  und  sich 
mit  der  größeren  Kaumauffassung  erfüllt,  die  auch  die  Alpen  keines» 
wegs  versagen,  gibt  es  Hunderle  von  kleineu  politischen  Existenzen, 
die  sich  mit  Bewußtsein  Schranken  setzen,  indem  rie  die  Höhenzüge 
günstig  für  die  eigene  Anlehnung  und  die  Absonderung  vom  Nachbarn 
ansehen.  Es  ist  eine  Regel  der  politischen  Geographie,  daß  die  Hoch- 
gebirge der  Sitz  zahlreicher  kleinen  Mächte  sind,  die  erst  durch  ihre 
Vereinigungen  politisdie  Bedeutung  ^winnen.  Sie  gilt  für  die  Alpen, 
wo  eine  der  ältesten  politischen  geographischen  Nachrichten  aus  den 
Alpen  dem  Kleinstaat  des  Cottius  in  den  gleichnamigen  Bergen  15  Kan< 
tone  zuweist,  wie  für  die  Clanstaat^n  von  Nepal  <^>^^'v  die  halb- 
selbständigen Talschaften  des  West-Himalaya.  Korsika  hatte  einst 
ebensoviele  Stätchen  wie  Täler  und  eine  Eidgenossenschaft  dieser 
Kleinstaaten  vor  der  schweizerischen.  1^1  Der  einmal  begonneneZerlegung^ 
prozeß  arbeitet  weiter  und  gibt  sogar  d«r  HSlfte  «nes  kleinen  Tales 

l'  VgL  Bd.  I,  S.  212  ff.  und  >Poüt.  Geogr.*«,  S.  798.  D.  H.] 
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«me  poUtiadie  Sondoratellimg:  Nidwalden  hat  auf  seinen  290  qkm  noch 
beim  Zerfall  der  Eidgenossenschaft  im  Herbst  1798  seine  Selbständigkeit 
in  einer  höchst  ehrenvollen  Weise,  zuletzt  ganz  alleinstehend,  yerteidigt 
und  damit  seine  Sonderexist enz  glänzend  gerechtfertigt. 

Beim  ältesten  Auftreten  der  Rätier  sehen  wir  kleine  Völker- 
Schäften,  die  politisch  unabhängig  von  einander  waren  und  sich  nur 
zeitweilig  einmal  zu  Zwecken  des  Kri^g^  nnd  Raubes  verbanden.  Wo 
man  ene  geographisch  bestimmen  kann,  ist  jedes  ein  Talvolk  oder  die 
Bewohnerschaft  eine-  Teiles  von  einem  größeren  Tal.  Wenn  schon 
ilire  kulturlich  höher  stehenden  Verwandten,  die  Etrusker,  es  zu  keiner 
politisch  festeren  Verbindung  alt«  ihre  lockeren  Bundesgenossenschaften 
brmgen  konnten,  so  ist  bm  der  natürlichen  Abeonderong  der  Wohn- 
gebiete  der  alpinen  Rätier  noch  weniger  etwas  wie  ein  »ewiger«  Bund 
oder  eine  feste  Eidgenossenschaft  zu  erwarten.  Auch  die  verhältnis- 
mäßig leichte,  wenn  auch  blutige  Unterwerfung  der  Rätier  deutet  auf 
ihre  politische  Zersplitterung.  Allerdings  waren  weniger  tief  dringende 
Ezpediticmen  vorhergegangen,  die  wabzBcheinKch  sor  Besetimig  fester 
Ausgangspmikte  fOr  weitere  Angrifie  gefährt  hatten,  wosu  vielleicht 
schon  Trient  gehörte;  die  des  Drusos  vom  Jahre  16(^1  v.  Chr.  war  die 
letzte  gewesen.  Die  13  Völker  des  alpinen  Rätiens  auf  dem  Tropaeum 
Älpuim  des  Auguötus  bei  Nizza  siechen  durch  ihre  Zahl  sehr  von  den 
vier  rätischen  Völkern  Vindeliciens  ab.  Wir  können  Planta  nur  bei- 
stimmen W,  wenn  er  dabei  an  das  Flachland  denken  will,  »das  die  Bildung 
umfassenderer  staatlicher  Verbindungen  weit  eher  als  das  vielfach  durch» 
schnitten e  (iebirgsland  ermöglichtest. 

[75]  Es  gibt  kein  Alpentul  im  inneren  Gebirge,  da.s  nicht  seiner 
Bergumschlossenheit  irgend  eine  Art  von  Sonderstellung  verdankte, 
und  wenn  es  auch  nur  eine  so  vorübergehende  ist»  wie  sie  das  kleine 
in  den  Uriiothstock  hineinziehende  Isentiä  sich  1799  durdi  entschlossene 
Verteidigung  gegen  die  Franzosen  erwarb.  Allerdings  ist  aus  den 
Sonderstellungen  in  den  wenigsten  Fällen  die  Unabhängigkeit  eines 
dauernd  selbständigen  Staatswesens  hervorgegangen;  wühl  aber  finden 
wir  fast  in  allen  ein  Maß  von  Unabhängigkeit,  das  lange  über  die 
einförmige  Ausbreitung  der  Ffirstenmaeht  im  Flach-  und  Hügelland 
draußen  dauerte.  Einige  Gebiete  wie  Schanis,  Misox,  Calanda  bildeten 
in  Rätien  lit -.-sondere  Talschaften.  Da.'^  Urscrental  nahm  in  seiner  Ein- 
samkeit eine  demokratische  Entwicklung  und  trat  früh  mit  den  Eid- 
genossen in  rege  Verbindung.  Diis  Euthbuch  bewahrte  sich  auch,  als 
es  an  I«uzeni  kam,  seine  eigentümlidie  korporative  Organisation.  Von 
den  alten  Gauen  Tirols  zeigten  so  echte  Talgaue  wie  Vintscligau, 
Lumgau,  Pustrissa  den  läng-^iten  Bestand,  und  ein  kleines  Tal  wie 
Passeier  hatte  ein  selbständiges  Leben.  Naturgemäß  mündete  die 
poUtische  Entwicklung  auch  in  solchen  Tälern,  wie  Simmen-  oder 

['  Xacb  MommBens  iRömiachor  Geschichtet  V,  1&  im  Jahre  16.  D. 
[>  Feine  K.on«ktiir:  >Poüt  Oeogr.«*,  3.800.  D.  H.] 
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Hasletal,  die  nie  eigentlich  selbständig  wurden,  in  eine  freistaaÜiche 
Verfassung  aus.  Wo  das  aber  nicht  der  Fall  war,  dr\  erhielten  sich 
wenigstens  die  innersten  Alpentäler  aucli  als  Teile  eines  größeren 
Staates  noch  imuier  ein  gutuß  Stück  Selbständigkeit,  die  heute  selbst 
in  Tirol  noeh  moht  ganz  verloren  ist  Es  ist  intereaiaat  su  sehen, 
wie  ganz  von  selbst  diese  naturgcmäfie  Bichtung  auf  Selbständigkeit 
aus  der  Gemeinsamkeit  der  Lage,  der  Allmend  und  des  Gerichtes  sich 
in  einer  Talschaft  wie  der  von  Hasle  entwickelt.  Es  gab  eine  Zeit, 
WO  das  Hasletal  als  Miniister  et  commutUtas  vallis  de  Hasie,  am  Ende 
des  13.  Jahrhunderts,  wie  ein  Staat  um  seinen  Mittdpunkt  Umringen 
herum  mit  Bern  verhandelte  und  BündniBse  schloß,  ehe  es  politisch 
an  Bern  angeschlossen  wurde.  Aber  auch  in  dieser  Zugehörigkeit 
wurden  die  Talgenossen  als  *  Eidgenossen  s  behandelt  und  in  der 
republikanisch  freien  Walii  ihres  Amman  (Minister)  nicht  behindert. 

In  seiner  natlMihen  Afaeonderung  hat  so  mancher  Winkel  der 
Mptn  eine  selbstttndigere  Gesdiichte  erlebt  als  größere  und  reichere 
Gebiete  draußen.  Von  Berchtesgaden  sagt  Richter  in  seiner  Mono* 
graphie  des  Landes  Berchtesgaden  (diese  Zeitschrift  1885):  Wir  können 
mit  inelir  Recht  von  einer  selbständigen  Berchtesgadener  (iescliichte 
sprechen,  als  das  bei  manchem  viel  größeren  Gebiete  der  Fall  ist» 
dessen  Gescideke  mit  denen  anderer,  ndtohtigerer  Mittelpunkte  verknäpft 
waren,  z.  B,  Oberösterreich  oder  Steiermark»,  Mag  das  auch  fast  nur  eine 
innere  Geschichte  sein,  fast  ohne  Rückwirkung  der  Weltereignisse  und 
ohne  jedweden  eigenen  Einfluß,  der  über  die  engen  Gebirgsschranken 
hin  überreichte  —  es  ist  doch  eine  besondere  Entwicklung,  deren  Reiz 
imd  Lehre  eben  darin  liegt,  daO  sie  den  Bmchtefl  eines  Volkes  unter 
eigentümlichen  Umständen  sich  «itwickeln  läßt.  Berchtesgaden  ist 
nun  ein  kleines  Beispiel.  Aber  schon  die  Berchtesgadener  liaben  ihre 
Züge,  durch  die  sie  sich  von  den  übrigen  Oberbayern  unterscheiden. 
Und  doch  ist  Berchtesgaden  selbst  unter  den  kleinen  poÜtischen  Indi- 
vidualitäten der  Alpen  eine  der  kleinsten. 

Die  territoriale  Eigenart  der  alpinen  Geschiehte. 

Die  (ieschichte  der  Gebirgsläiider  hat  für  den  Geographen  das 
besondere  Interebse,  daß  sie  das  territoriale  Element  in  hervorragender 
Weise  zdgt.  Auch  kleinere  Staaten  umfassen  dort  gewaltige  Gebirgs» 
Stöcke  voll  von  Wäldern,  Seen,  Gletschern  und  Firn,  die  nicht  für 
die  Ansiedln np;  vieler  Menschen  bestimmt  und  doch  von  hohem  poli- 
tisclien  Werte  sind.  Die  Täler  mögen  abschließen  —  aut  den  Grasmatten 
des  [76j  höheren  Gebirges  führt  eine  halbnomadische  Wirtschaftsweise 
sor  rascheren  Ausbreitung  über  weite  Gebiete.  Auch  darum  bei  ge- 
ringerer Vcdkssahl  groOe  Flächenräume:  in  der  Schweiz  gegen  drei 
Millionen  Menschen  auf  41  346  qkm,  wo  in  Sachsen,  Württemberg 
und  Hessen  auf  fast  demselben  Räume  6  V2  Millionen  sitzen.  Steier- 
mark und  Mahren  sind  fast  gleich  groß  (22449  und  22231  qkm);  jenes 
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hat  1,3,  dieses  2,3  Millionen  Einwohner.  Tirol  ist  das  dritte  Kraiüand 
Österreichs  nach  dem  Raum,  das  sechste  nach  der  Volkszahl. 

Die  in  dem  Flächenraiim  liegende  politische  Kraft,  verstärkt 
durch  die  politiöche  Bedeutung  der  Gebirge  als  Grenz-  und  Durch- 
gangsgebiete, ist  also  in  den  GeMrgsstaaten  beeonden  stark  vertreten. 
Die  Natur  zwingt  aie,  verhältnismäßig  große  Räume  zu  besetzen,  und 
erleichtert  es  ihnen  zugl'^if-h.  T^nd  so  liegt  denn  r-in  rrroßer  Teil  der 
poUtischen  Bedeutung  der  .Schweiz  in  ihrer  Ausbreitung'  iib*>r  fast  ein 
Viertel  der  eigentlichen  Alpen  und  der  damit  gegebenen  Lage  zwischen 
▼ier  GroOmaditen  und  in  dem  ivichtigsten  sUdeuropÜschen  Dmch' 
gangsgebiete. 

Wo  die  Natur  selbst  ein  Gebiet  ausgelegt  und  umschlossen  bat. 
da  wird  das  Streben  nach  Bildung  geschlossener  Territorien  sich  früher 
erfüllen  können,  als  auf  grenzlosen  Flächen.  Die  Alpen  bieten  eine 
Menge  von  natüificben  Umschließungen,  in  denen  das  Gefühl  der 
Zusammengehörigkeit»  erst  der  wixtsdutfüichen,  dann  au^  dieser  heraus 
der  politischen,  früh  gedeihen  konnte.  Über  dem  Schutze,  den  solche 
Gebiete  genossen,  »für  die  ihre  Gebirge  mitstritten wie  Planta  von 
Kurrätien  sagte,  wird  diese  einfachere,  natürlichere  Funktion  allzu  leicht 
übersehen.  Und  doch  können  wir  mit  aller  Genauigkeit  die  Heraus- 
bildung einea  Staates,  wie  (die]  Uri[s]  aus  der  Markgenossenschaft  des 
Reußtales,  verfolgen  und  sehen,  wie  dann  dieser  Staat  mit  ähnlichen, 
früh  zum  Bewußt'^ein  ihrer  Selbständigke  it  erwachten  Talscbaiten  den- 
selben Prozeß  der  territorialen  Abschlieiiung  und  Abrundung  weiter 
draußen  im  Hügelland  beschleunigt  und  schützt.  In  den  Bünden  des 
ausgehenden  MitteUüten  war  dies*  und  jenseit  des  Bodenseee  immer 
aud^  eine  bewußte  Reaktion  des  poUtischen  Raumgefühls  gegen  die 
schwächende  Zersplitterung.  Wo  sie  Eifoige  hatten,  da  schufen  sie 
auch  alle  größere  Territorien. 

£a  ist  sehr  interessant,  in  einer  so  durchsichtigen  Entwicklung 
wie  jener  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  das  Eiscfaeinen  und 
Wachsen  der  territorialen  Politik  zu  verfolgen.  In  dem  ur* 
sprünglich  nur  zur  Verteidigung  bestimmter  Rechte  gesclilossenen  Bund 
lagen  ja  von  Anfang  an  geograi»hisehe  Motive  —  Schutz  durch  die 
Lage  im  Gebirge  und  die  Verbindung  durch  die  Lage  am  See  — ,  die 
tttritorial  wirken  und  sn  ihrer  Stillung  duidi  territoriale  Ausbreitung 
im  Gebirge  und  am  See  hin  führen  mufiten.  Die  gemeinsame,  durch 
die  Lage  bedingte  An'i^ib  der  vom  Rhein  und  Bodensee  herein, 
greifenden  österreichischen  Ausbreitung  mit  dem  Rücken  an  dem 
Gebirge  Stand  zu  halten,  schuf  die  Verbindung  mit  Glarus  und  dem 
in  seinem  Oberland  eine  ähnUche  Stellung  suchenden  Bern  und  qpäter 
mit  Appensell.  In  dnem  Bunde  Berns  mit  Freiburg  und  dem  Grafen 
von  Savoycn  finden  wir  .schon  1350  den  ausgesprochenen  Zweck,  den 
Frieden  in  dem  Lande  zwischen  Arve  und  Reuß,  Jura  und  Alpen  zu 
erhalten.  Das  war  die  auf  gleiche  Eigenscliattcn  des  Territoriums  be- 
gründete Gleichheit  der  Interessen.    Kmi  die  in  diesen  Kaujpieu  mxL 
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Österreich  wachsenden  staatlichen  Aufgaben  und  die  Verbindung  mit 
außenliegeiiden  Gebieten ,  wie  Zürich ,  riefen  dann  von  Rem  bis 
bt.  Gallen,  bei  Städten  wie  Landschaften  die  gleiche  Tendenz  auf 
Veigrößening  und  AbrunduDg  durch  Landerwerb  hervor.  In  ihr 
sachte  die  vorher  entwickelte  und  bewährte  politische  Krafi  nach 
weiterem  Raum  und  größeren  Machtmitteln. 

(77]  Die  grollMn  Züge  des  Qebirgahaaea  im  der  StMtenbilduig. 

Wohl  ist  zuzugeben,  daß  für  die  Geschichte  der  Menschen  und 
der  Volker  nicht  imtiier  die  erdgescliiclitlicli  bedeutendsten  Tatsachen 
die  wichtigsten  sind.  Schon  darum  nicht,  weil  die  Erdgeschichte  nicht 
bloß  im  SchaiTen  sich  mächtig  erweist,  sondern  auch  im  Zerstören. 
Die  Abtragung  uralter  Gebirge,  bis  sie  zu  wenig  bedeutenden,  hügeligen 
Hocheben«!  erniedrigt  sind,  ist  eine  groOiürtige  Erschdnung;  tAtet 
ihr  Ergebnis  bedeutet  für  die  Geschichte  der  Völker  nur  ein  leichtes, 
bald  überwundenes  Hindernis  und  für  die  Staatenbildung  eine  Reihe 
von  nur  verhältnismüßig  guten  ü  renzwällen  und  -pfeilera.  Und  doch 
Bind  es  die  großen  Züge  der  Erdgeschichte,  die  auch  der  Geschichte 
der  Menschheit  die  wirksamsten  Impulse  und  dauernden  Richtungen 
erteilen.  Ich  denke  dabei  nicht  an  das  vielleicht  entscheidende  Ein- 
greifen der  diluvialen  Kälteperioflen  mit  iliren  Eiszeiten  in  die 
Entwicklung  der  heutigen  Mensch iieiL.  Auch  nicht  an  die  erdgcscliicht- 
lich  tief  begründete  Lage,  (iroße  und  Gestalt  der  Erdteile  und  Meere. 
Auf  viel  engerem  Räume  zeigen  die  Alpen  die  Zerlegung  zweier  erd- 
geschichtlich weit  verschiedenen  Gebiete,  des  mittelmeerischen  und  des 
mittel-  und  iu)rdeuroj)äischen,  aus  deren  Wechselwirkung  die  folgen- 
genreichsten  Ersdieinungen  der  Geschichte  der  drei  letzten  Jahr- 
tausende hervorgehen. 

Die  geschichtliche  Stellung  der  Alpen  in  Europa  irt  In 
ihrer  Lage  swischen  dem  Mittelmeere  und  Mitteleuropa  begründet. 
Mit  anderen  Gebirgen,  die  zu  ihrem  System  gehören,  trennen  sie  ganz 
Südeuropa  von  Mittel  und  Nordeuropa  vom  Golf  von  Biscaya  bis 
zum  Kaspisee.  Da  ist  die  Trennung  des  mit  Nordalrika  und  West- 
asien  ein  geschichtlidies  Ganzes  bildenden  mittelmeerischen  Teils  von 
Europa  von  dem  dem  Norden  und  dem  Atlantischen  Ozean  sugewen« 
deten  Mittel-  und  N  ^dt  uropa.  Aus  jener  an  fruchtbaren  Berührungen 
BO  reichen  Welt  s-ind  die  höhere  Kultur,  da?  Christentum  und  die 
Staatenbildung  in  diese  jüngere,  ärmere  eiiigewandert.  Diese  ihrem 
Wcfccn  nach  südnördliche  Bewegung  ist  durcii  die  Alpen  abgelenkt 
worden  und  eneichte  Mitteleuropa  großenteils  von  Westen  her.  So 
sind  die  Alpen  der  Anlaß,  daß  der  geschichtliche  Untraschied  swischen 
Süd-  und  Nordeuropa  sieh  nördlich  von  den  Alpen  in  einen  Unter- 
schied zwischen  West- ,  Mittel-  und  Osteuropa  verwandelte.  Den 
Alpen  fiel  es  zu,  zwei  der  folgenreichsten  geschichtlichen  JBewegungen 
tief  SU  beeinflussen:  den  Übergang  der  geschicfatliGhen  Führung  vom 
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Süden  mm  Norden  Europas  und  die  Ausbreitung  des  ChristentninB 
teaa  dem  Gebiete  der  klassischen  Kultur  in  den  Norden  und  Westen 

EuropfiF.  Die  beiden  sind  7,f^itlicb  nicht  auseinanderzuhalten,  und 
räumlich  verbindet  sie  derselbe  ^Veg,  den  ihnen  die  Alpen  gewiesen 
haben:  nach  Westen  und  dann  erst  nach  Nurden  und  Osten. 

Die  Erwerbung  GallieoB  bis  sum  Rhein  nnd  siir  Nordsee  war 
ffir  Boro  die  Umgehung  der  Alpen.  Die  Unterwerfung  Rätiens  begum 
erj^t,  nachdem  (ialli^n  in  Besitz  genommen  war.  Nicht  in  der  gi^mden 
Richtung  von  Süden  her,  sondern  über  Gallien  wurden  die  Germanen 
in  ilirer  Heimat  aufgesucht  und  imschädlicli  genjacht,  also  von  Westen 
her.  Nor  wo  es  an  Gallien  angrenzt,  nahm  Germanien  die  rfimiscihe 
Kultur  ganz  auf  und  rumanisierte  sich.  Nur  AuBsioht  und  Plan  war 
die  von  Südosten  her  um  die  Ostalpen  hemm  vordringende  Eroberung 
des  östlicher.  Mitteleuropas.  Aber  die  Anfiinge  einer  der  gallischen 
analogen  Lxpansiun  sind  doch  über  den  Karst  und  den  Öemmering 
in  die  nordischen  Under  getragen  worden.  Der  erste  Zug  fiber  die 
Ostalpen  geschah  114  durch  den  Konsnl  [U.]  Aemilius  ^<  a  uriis  in  ihrer 
niedrigsten  Einsenkung  zwischen  Triest  imd  Laibacb,  die  dann  schon 
im  folgenden  Jahrhundert  mehrere  nach  Noricum  und  Pannouien 
führenden  Straßen  vom  Mittelpunkte  Aqnileja  aus  aufnahm. 

Wohl  rulit  der  schöne  Bogen  der  Aipen  mit  seinem  westlichen 
FüO  wie  mit  [78]  seinem  östlichen  am  üfer  des  Ifittelmeeies.  Aber 
welcher  Unterschied !  (^l  Hier  der  schmale  Zug  der  ligurischen  Alpen 
zwisclien  einem  Meer,  in  das  sie  steil  abfallen,  und  einem  nahen  Tief- 
land, das  man  vom  Meeresrande  aus  in  zwei  Tagmärschen  erreicht. 
Weiter  die  vieigegliederten  Seealpen  und  Cottischen  Alpen,  die  von 
den  römischen  Straßen  von  Frcjus  über  Ais  nach  Arles  und  yon 
Arles  über  Sisteron  und  den  Mt.  Genivre  in  zwei  fast  rechtwinkligen 
Richtungen  geschnitten  wurden.  Besonders  aber  der  300  km  lange, 
ohne  wesentliche  Biegimt'  vom  Meere  ansteigende  Weg  des  Rhöne- 
tales  bis  Lyon,  der  die  Aipen  auf  ihrem  ganzen  Westabhang  begleitet. 
Wie  einer  der  Wege,  die  die  Kunst  am  Saum  der  Beige  hinfahrt» 
folgt  diese  NatursbaJUe  gsoau  der  l^ne,  die  die  westliche  Natur* 
grenze  der  Alpen  bildet»  bli  das  Tal  der  Is^re  und  die  Einaenkung  von 
Vienne  sie  nach  Osten  ablenken.  Da  die  Täler  der  Durance  und  des 
Drau  in  derselben  Richtung  mit  etwas  mehr  Schwierigkeit  Naturwege 
ausgelegt  haben,  ist  die  Umgeliung  der  Alpen  hier  an  der  Westseite 
auiSerordentlich  erleichtert  Man  begreift  wie  nahe  für  die  Römer 
^Mch  im  Anfang  Helveti«i  und  Gallien,  das  Land  am  Nord-  imd 
am  Wef5trand  der  Alpen,  zn«;immcngebörten,  wie  dir  Hcrr^-r  haft  über 
das  eine  die  über  das  andrre  f;u<t  von  i^elbst  mit  sich  brachte.  Eben- 
so verständlich  wird  aber  angesichts  dieser  Bodengestalt,  daß  die  Fort- 
setsung  jenes  wundervollen  Rhöneweges  durch  die  Sadne  in  das  Hen 
des  gidliBchen  Landes  die  Römer  so  rasch  nach  Nordou  und  Westoi 


[>  Vgl.  »Anthropogeographioi  1\  S.  425.   D.  H.] 
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führte  uiid  das  übrige  Alpciilaud  al»  ein  vergleichsweise  unbedeutendes, 
abseits  liegendes  Gebiet  ajumhen  ließ.  AuBgeDOtnmen  war  davon  nur 
das  Wallis  (VcUUa  Pcenma),  das  durcb  den  Genfersee  wie  eine  Ab- 
zweigung mit  jenem  großen  Naturwege  verbunden  ist.  Hier  lierein 
drangen  die  Römer  schon  in  dein  Jahre,  das  der  Niederlage  der  Hei- 
vetier  bei  Bibracte  folgte,  und  damit  war  eft  gegeben,  daü  die  ganze 
heutige  Schweiz  schon  um  16  v.  Chr.  römisches  Provinsialgebiet  war. 
Die  Flucht»  die  Rahe  Galliens  gestört  so  sehen,  führte  die  Römer  so 
früh  in  diesen  duKdi  die  Rhöne  zugänglich  gemachten  Teil  des  Alpen- 
landes, mit  dem  seitdem  immer  Italien  eine  festere  Verbindung  be- 
wahrt hat  als  mit  den  Ostalpen.  Man  vergleiche  die  Umgrenzung 
Italiens  im  Norden  von  der  Zeit  des  Langobardenreichs  bis  heute: 
immer  wird  man  dien  Ansctüuß  an  diesen  Flüg^  des  Gebiiges  wiede^ 
finden. 

Der  östliche  Fuß  der  Alpen  zeigt  ein  fast  entgegengesetztes  Ver- 
halten, ich  möchte  sagen,  ein  weniger  mittelmeeriRches.  Wall  über 
W  aii  zwischen  dem  Mittelmeer  und  Faiiuonien.  Wege  in  die  Alpen, 
die  yeriialtnismäffig  leicht  im  Anitog  sind,  wo  sie  über  die  Karst* 
höhen  wegführen,  sodaß  Emona  von  Augustus  fast  gleichzeitig  mit 
Triest  und  Pola  begründet  ward ;  dann  aber  führen  sie  immer  tiefer 
hinein,  werden  schwieriger  und  haben  sich  um  endlose  Gebirge  herum- 
zu  winden,  bis  sie  endlich  den  Nordfuß  der  Alpen  erreichen.  Keine 
Tsliinne  yon  Bedentang,  die  anf  das  Mittekneer  führte,  viehnelir  alle 
größeren  GewtBSor  von  Westen  nach  Osten  dem  langsameren  Fall  der 
Alpen  in  das  ungarische  Tiefland  folgend.  Also  neue  Hindernisse 
des  Durchdringens  nach  Norden  und  keine  Erleichterung  der  Um- 
gehung der  Alpen.  Dafür  lockten  hier  die  Lager  des  hochgeschätzten, 
norischen  £isens,  das  in  Menge  nach  Italien  ausgeführt  wurde  nnd 
italiscshe  Werkleute  früh  in  die  HochtSler  der  Steiermark  und  Kärntens 
führte.  Auch  das  Gold  der  Tauem  imd  das  Salz  der  Sakachalpen 
waren  den  Alten  wohlbekannt  und  fanden  über  die  Alpis  Julia  ihren 
Weg  ans  Mittelmeer.  Immer  blieb  aber  das  östliche  Alpenland  ein 
Grenzian(i,  da«  nie  den  unbedingten  Wert  des  westlichen  als  Ver- 
bindung der  wichtigsten  Gebiete  des  Rdches  gewinnen  konnte.  Als 
unter  der  TürkenherrschaJt  Asien  bis  an  diesen  Fufi  des  Gebirges 
Fif-h  ausdehnte,  wurden  die  breiten  Osüilpentäler  auch  die  Wege 
türkischer  Raubscharen,  deren  Verwüstungen  die  Blüte  von  Krain, 
Steiermark  und  Kärnten  zwei  Jahriiunderte  unterbrachen. 

[79]  Die  Sehwdz  trifft  mit  Frankreich  und  Italien  gerade  dort 
zusammen,  wo  die  unpolitische  Abgrenzung  der  Alpen  die  West-  und 
Zentralalpen  auseinanderhält.  Sie  ist  der  Zentralalpenstaat.  Zwischen 
dem  Boden-  und  [dem]  Luganersee  reicht  ihr  Gebiet  vom  Nord-  bis  zum  Süd- 
fuß  des  Gebirges ;  im  Norden  liegt  hier  die  Schweizer  Grenze  jenseit  des 
Rheins,  im  Süden  Iritt  sie  bei  Como  auf  die  letzte  Stufe  über  dem 
lombaidiscben  Tiefland.  Dieses  Umfassen  des  Gebirges  in  seiner  ganien 
Breite  kommt  nur  wieder  im  äußersten  Osten  der  Alpen  swiscfaen  den 
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Vorliühen  der  ößtlichen  JuÜHchen  Alpen  und  dem  Wiener  Wald  vor. 
Mit  der  Schweizer  Grenze  beginnt  in  den  Alpen  die  reiche  Entwicklung 
der  Nordnlpen,  die  zwiscb«)  der  Rhöne  und  dem  Rhein  iproßartiger 
als  in  dem  ganzen  weiteren  Verlaufe  des  Gebirges  ist.  Zugleich  setzt 
sich  in  ^^^r  ^ontralkette  die  kräftigere  Ausbildung  der  Außenseite  fort, 
die  gchon  Frankreich  zu  gut  gekommen  Wt,  despen  bedeutender  Alpen- 
anteil von  ca.  46  OOu  «jkm  wesentlich  darauf  beruljt.  Wie  ungleich 
sind  die  Walliser  Alpen  swisehen  der  Schweb  und  Italien  dmcb  eine 
immerhm  natürliche»  fant  genau  der  W^asserscheide  folgende  Grenze 
geteilt!  Auch  darf  man  den  negativen  Vorzug  niclit  vergessen,  daß 
den  schweizerischen  Zentralaipen  noch  kein  ausgebildetes  Südalpen- 
system gegenüberliegt,  das  mit  den  Bergamasker  Alpen  seine  erstmalige, 
kiSitige  Bntwii^ung  erfilhrt  Damit  aber  ist  dann  auch  sogleich  ein 
besondoree  italienisches  Älpenland  gegeben,  das  von  hier  an  durch  die 
Brescianer,  Vicentiner  und  Venetianer  Alpen  sich  bis  auf  den  West- 
abfall der  Julisehen  Alpen  fortsetzt.  Die  West4d])en  teilt  Italien  mit 
Frankreich,  die  Zentralalpen  mit  der  Schweiz  —  die  Südalpen  sind  dort 
ganz  italienisch,  wo  sie  eell^tändig  hervortreten.  Dadurch  wird  das 
adpine  Italien  hauptsächlich  zum  Südalpenland,  dem  dann  mit  einer 
cum  Tml  in  der  geographischen  Lage,  mehr  aber  in  dem  geschichtlich 
gewordenen  ethnischen  und  kulturlichen  Zusammenhang  begründeten 
Notwendigkeit  nicht  nur  solche  Gebiete,  wie  da.s  Veltlin  und  Val  Ca- 
nionica,  sondern  auch  die  romani.>»iertt!n  Talbchaften  von  Cleve,  W  orms 
USW.  zufielen. 

So  wie  der  gerade  Weg  von  W^ien  nach  Triest  doppelt  so  lang 
ist  wie  die  Linie  (yoiiio  Konstanz,  ist  auch  die  Gescbiebte  der  OstAlpen 
großräumiger  und  zugleich  unbestimmter  als  die  der  W  ei^t-  \md  Mittel- 
alpen. Die  norische  Entwicklung  hat  nicht«  von  dem  Geschlossenen 
der  lätischen.  In  die  nach  Osten  offenen  Tä]«r  blasen,  wie  die  physi- 
Bclien,  so  die  geschichtlichen  Stürme  herein.  Es  fehlt  auch  hier  nicht 
an  kaum  wegsamen  Schluchten;  aber  bezeichnend  bleibt  doch  der 
Zugang  zum  Semmering,  da««  Mürztnl,  dies^e  ilieitere  Heimstätte  für 
Menschen  ot  (Rosegger),  wenn  man  ihn  mit  den  Paßschluchten  des  Gotthard 
oder  Splügen  vergleicht*  Noricum  war  in  demselben  Maße  größer  als 
andere  alpine  Gebietsteile  des  Römischen  Reiches,  wie  die  Ostalpen 
breiter  gelagert  sind.  Die  Grenze  zwischen  Noiicum  und  Rätien  — 
der  Inn  bis  in  die  Gegend  von  Ratten]»erg,  von  da  eine  Linie  bis  m 
den  Drauquellen  und  über  den  Gebirgsrücken  von  Cembra  ins  Friaul 
—  trennte  zugleich  das  Gebiet  des  gedrängten  Gebirgsbaues  von  dem 
der  Ausbreitung.  Ein  Gegensatz  wie  der  von  Rätien  und  Helvetien,  der 
die  Mittelalpen  in  zwei  politische  Gebiete  schied,  ist  in  den  Ostalpen 
nicht  zur  Ausbildung  gekommen.  Es  fehlte  dazu  allem  Anschein  nach 
die  ethnische  Grundhige ;  denn  fjist  ganz  Noricum  galt  für  die  Römer 
bereits  ak  keltisch,  und  daö  Illyrische  drängte  nur  im  Südosten  herein. 

So  wie  die  Tiroler  Alpen  zwischen  den  Etsch-  und  DrauquellMi 
die  Mittel-  und  Ostalpen  verbinden,  so  war  politiscfa  Tirol  für  daa 
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Haus  Ostorrt  i;  Ii  das  wichtigste  aller  Alpenländer  und  blieb  es  unter 
allen  \\  andiungen.  boiange  jenes  seinen  Besitz  in  der  Schweiz  fest- 
hidt,  war  Tirol  die  natüriiche  Brücke  in  das  Rheingebiet  ans  d«r 
dsHii^eii  alpinen  Ländergruppe.  Ale  die  westlichen  fie^^itzungen  vw* 
loren  waren,  blieb  Tirol  der  Weg  zur  Wahrnehmung  der  Reste  von 
EinHuß  in  üraubünden  und,  [80]  viel  mehr  noeh,  wie  sich  besonders 
in  den  großen  Alpenkriegen  der  napoleonischen  Zeit,  zeigte,  der  beste 
Zugang  nach  Italien.  Zusammen  mit  K^ürnten  machte  es  als  Rückzugs- 
iind  Zufuhrgebiet  die  oberitalienisehen  Unternehmungen  Österreichs  erst 
möglich.  Die  Lom])ardei  und  Venetien  konnten  nur  festgehalten  werden, 
wenn  Österreich  die  Alpen  mindestena  vom  Stiliserjoch  an  besaß. 

TUer  and  Tallandachaften. 

An  welche  Motive  die  QuerteUungen  der  Alpen  sich  auch  halten 
mögen,  natürlicher  sind  die  der  Längsgliederung  in  einem  Faltengebirge, 
wenn  sie  auch  nicht  zu  so  großen  politischen  Entwicklungen  Anlaß 
geben  wie  jene,  sondern  mehr  eine  Wirkung  auf  das  Innere  entfalten. 
Gerade  die  Alpen  sind  durch  sehr  entwickelte  Längerer  ausgezeichnet, 
die  nicht  blofl  durdi  Länge  imd  Breite,  sondwn  auch  duidi  die  klimar 
tisch  vorteilhafte  Tiefe  ihrer  Einschnitte  so  recht  zu  Stätten  des  Lebens 
inmitten  der  Starrer it  des  Hoeligebirges  bestimmt  sind.  Im  Wallis 
liegt  Brieg  über  lüü  km  vom  Genfei-see  entfernt,  imd  man  steigt  auf 
dieser  Strecke  nur  3(Xi  m.  Das  Tal  ist  daher  eine  Oase  südlicher  Katur 
zwisdien  den  hdchsten  Bergen  der  Alpen.  In  den  Tälwn  pulsiert  das 
Leben,  regt  sich  der  Verkehr,  die  Höhen  schauen  schön,  aber  starr 
herunter;  starr  und  still  und  gerade  darum  großartig  schön.  Die  Ge 
schichte  der  Gebirgsvolker  wogt  in  den  Tälern  wie  ihre  Flüsse  oder 
liegt  still  darin  wie  der  Spiegel  eines  Alpensees. l^]  Es  ist  gleichsam 
nur  bildlich  oder  symbolisch  su  fassen,  daß  der  Bemina,  weil  drei&ohd 
Wasserscheide  zwischen  Rhein,  Inn  und  Etsch  und  von  drei  Pässen: 
Septhner,  Maloya  und  Julier,  umgeben,  als  der  Mitteli>unkt  Rätiens 
gelten  soll.  In  mehr  kullurlichem  und  politLschen  Sinne  ist  viel  eher 
daä  Domleschg  als  »der  traditionelle  Ur-  und  Zentralsitz  rätischen 
Lebens«  su  b^nchnen.  Wo  gibt  es  in  Urol  dne  Gescfaicfate,  aufier 
in  den  drei  Tälern  des  Inn,  der  Etsch  und  der  Drau  ?  Ja,  es  gibt  wohl, 
wie  wir  gesehen  haben,  noch  eine  andere  Geschichte  in  den  stülen 
Winkeln  der  Hochtäler.  Aber  die  der  großen  Täler  hat  den  Vorzug 
der  inneren  Verbindung  und  des  äußeren  Zusammenhanges.  Der 
Brenner  ist  nicht  bloß  ein  Weg  von  weltgeschichtlicher  Bedeutung  als 
eine  der  wichtigsten  Verbindungen  zwischen  Deutschland  und  ItiSien, 
sondern  auch  weil  er  durch  seine  115  km  lange  Furche  die  drei  großen 
Täler  Tirols,  die  Stätten  des  auQgiebigsten  politischen  und  kulturliöhen 

[t  Auf  diesen  chaiakteristiBdien  fiats  hat  Friedr.  Batsel  besonderes 
Gewicht  gelegt;  vgl.  »Anfhiopogeogimphiec  P,  8.496.  D.  H.1 
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Leboos  in  dm  Oetalpen,  unter  sich  und  mit  der  grollen  Welt  nördlich 
und  Büdlich  von  den  Alpen  verbindet  B^e  so  i&ßhe  Gliederung  und 
doch  80  nahegerückt  auf  dem  grundverschiedenen  Nord»  and  Südab- 
hang  der  Alpen,  kommt  weiter  östlich  nicht  mehr  vor. 

Aber  Kärnten  und  Kmin  sind  um  die  großen  Talbecken  von 
Kla^nfurt  und  lidbaeh  angeschloosen,  in  denen  ntn  F«pihhiiii  und 
lÜHOHa  schon  die  römisdie  Kolonisation  ihre  natuilichai  Mittelpunkt» 
sah.  Und  die  Grundähnlichkeit  der  Bedingungen  springt  doch  in  den 
entlegensten  Gebieten  der  Alpen  ins  Anir^  so  bei  der  Übereinstimmung 
der  Lage  von  Martigny,  Chur  und  Bruck  beim  Übergang  der  Längs- 
taler  der  lUiöne,  des  Rheins  und  der  Mur  in  Quertäler,  deren  Furchen 
sich  in  PSssen  forlsetien.  Besonden  den  nach  Entstehung,  Lage  und 
Richtung  einander  so  nahe  verwandten  beiden  großen  Liängstälern  der 
Zentral:i]j»en,  Rh(5ne-  und  Vorderrheintal,  fiel  in  der  Geschichte  der 
politisclu'ii  Erschließung  des  Aipenlandes  eine  nahe  verwandte  Rolle 
lu.  Man  iwann  daiür  keinen  schlagenderen  Beweis  wiioschen  ald  die 
überänstimmende  Stellung  von  Oetodunm  (Martigny)  und  CSmria 
(Chur)  im  Netz  d  r  römischen  Alpenstraßen.  Beide  liegen  an  genau 
entsprechenden  ÖLelU  n,  wo  die  große  Lüngssenke  der  Kliöne  und  des 
Rheines  nach  Norden  zum  Genfer  und  Bodensee  abbiegen.  .So  wie 
das  Wallis  die  Pässe  der  penninischen  Alpen  sammelt,  [81]  uiünden 
ins  Vordenfaeintal  die  der  ratiscben  Alpen.  Schon  Oaesar  liefi  emen 
straOenaitigen  Saumpfad  über  den  großen  St.  Bernhard,  den  Mona 
Poeninus,  anlegen,  den  Augustus  wieder  aufnahm.  Er  führte  von 
Ododurttm  als  breite  Straße  an  den  Genfei^'ee  und  über  Avf^nfirum 
(Avenches)  nacli  Äugmta  Mauracorum.  Später  kam  auch  der  äiniplon 
wenigstens  als  Saumpfad  in  Gebrauch.  Das  Wallis  nimmt  überhaupt 
eine  ganz  eigentümliche  Stelle  in  der  Geschichte  der  Alpenlinder  ein. 
Als  natürlichster  Weg  in  das  Innerste  der  Alpenwelt  von  Westen  her 
war  es  von  den  Römern  früh  erkannt  worden  ;  hatten  sie  doch  seit 
123  V.  Clir.  die  Gegend  von  Genf  erreicht,  das  einen  Teil  von  Gallia 
Narbonensis  bildete,  d.  h.  aLso  Ii  ändert  Jalire,  ehe  an  die  Unterwerfung 
des  hart  angrensenden  Hodigebirges  gegangen  wurde.  Bald  nachher 
hatte  CSaeear  die  Helvetier  gezwungen,  ihren  Zug  nach  Aquitanien  auf- 
lUgeben  und  in  ihr  Gebirgsland  zurückzukehren,  und  schon  im  darauf- 
folgenden Jahre  ließ  er  das  Wallis  unterwerlen,  offenbar  um  die  Ver- 
bindung zwiöchen  Gallien  und  Helvetien  zu  sichern.  Auch  in  der 
Stellung,  die  später  das  Wallis  im  Römerreich  einnahm,  spricht  sich  seine 
besondere  Bedeutung  aus.  Während  Genf  bei  Gallien,  erst  als  Teil  der 
narbonensischen,  dann  der  viennensichen  Provinz  blieb,  hörte  das  Wallis 
bald  auf,  der  Verwaltung  des  Statthalters  von  Rätien  unterstellt  zu 
sein,  und  bildete  mit  Öavoyen  eine  besondere  prokuratorische  Provinz, 
die  später  zur  Provinz  der  grajischen  und  poeninischen  Alpen  wurde. 

Die  ethnographischen  und  in  langen  Zeiträumen  auch  die  poli> 
tischen  Verhdltniase  der  Schweiz  sind  haupträchlich  durch  diese  gro0en 
Längstäler  der  Rhdne  und  des  Rheines  bestimmt  worden.  Das  der 
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Bli6ne  mit  seiner  Fortsetzong  am  Genfersee,  welches  das  Land  nach 
Westen  ent  der  k«lti8cli«n  Binwandenmg  mid  dann  dar  Ronuadrieamiig 
geöffnet  Iiatte^  bahnte  auch  dem  franzQsisoheii  Etanmt  einen  Weg 

auf  den  Nordabhang  der  pwminischen  Alpen  bis  zum  Monte  Rosa, 
seinem  östliclisten  Punkt.  Das  lies  Rlieines  schuf  einen  ähnhchen 
Rückhalt  der  ruLuromauitichen  Bevölkerung,  die  ähnhch  den  Nord< 
abbang  der  itttischen  Alpen  festhiell  Daswiechen  schob  sich  die 
deatsche  Einwanderung  von  den  äußeren  Teilen  der  Ifittelalpen  her 
nur  in  dem  zugänglichsten  aller  dortigen  Fasse,  dem  St  Gotthard,  bis 
auf  den  Kamm  der  Zentralkette,  von  wo  sie  in  die  obersten  Teile  des 
Wallis  und  Vorderrheintales  vordrang.  Die  dadurch  entstandene  Drei- 
teilung der  Mittelalpen  in  ein  fransösiBdkes  West*,  ein  zfttoromanisdies 
Ost-  imd  ein  deutsches  Mittelstfidt  hat  die  Bildung  der  heutigen  Schweiz 
zu  einem  politisclien  Wachstum  von  der  Mitte  lier  gemacht.  Und  in 
diesem  Prozeß  hat  dann  wieder  die  Stellung  Uns  am  Gotthard,  von 
dem  es  zugleich  ins  Wallis  und  Vorderrheintal  schaute,  ihren  Anteil 
gehabt M 

Eme  eigene  SteUong  nimmt  Gianbflnden  ein,  das  Land  des  oberen 
Rheines  und  Imu.  Ausdrücklich  spreche  ich  nidit  vom  alten  Rätien, 

dessen  Westgrenze  am  Gotth ardstocke  zwar  genau  die  der  historischen 
Landschaft  ist,  die  wir  liätien  nennen  würden,  dessen  Ostgrenze  am 
ZUler  oder  an  der  Salzburger  Bistumsgrenze  aber  für  unsere  Betrachtung 
SU  ireit  nach  Osten  ansgreift  Auch  hat  sich  dieses  alte  B&tien  unter 
der  Römerhmschaft  Binengungen  von  Süden  und  Norden  her  gefallen 
lassen  müssen.  Ich  meine  den  zwischen  Gotthard  und  Ortler  gelegenen 
Teil  der  Zentrahüpen  mit  den  großen  LängstiUeru  des  oberen  Rheines 
und  Inns.  Dieses  »Netz«  (retum)  von  Tälern  und  Gebirgsrücken  hat 
im  Vevi^ddie  mit  den  weeta^inen  LipgslBleni  den  Nachteil  der  hohen 
Lage.  Das  ffingadin  bei  100  km  Lünge  ist  im  oberen  Teil  bis  1800» 
im  unteren  bis  1600  und  nicht  unter  910  m  hoch,  der  klassische  Aus- 
strahlungspunkt  der  Kultur  im  oberen  Rheintal,  DipentiH.  liegt  1150  m 
hoch.  Fast  gleich  weit  von  den  West-  wie  den  Ostemgangen  des  Ge- 
birges entfernt,  war  es  für  die  Römer  das  eigentliche  Herz-  und  Kem- 
land  der  Alpen,  in  dessen  einselne  ISler  sie  sp&t  erst  kokmisierend 
«ii^iednmgen  sind  und  dessen  Fässe  [82]  sie  nie  so  verwertet  haben, 
wie  die  vortreffhche  geographische  T.age,  vor  allem  beim  ?]^lügfMi,  ver- 
muten ließe.  Es  erinnert  einigermaßen  an  da.s  Zurücktreten  Kärntens, 
das  von  römischer  Kultur  so  wenig  berührt  wurde,  daß  man  es  kaum 
genannt  findet  Bei  ihrer  W^;annut  konntm  die  beiden  Land»  auch 
militftrisch  nicht  so  bedeutend  sein.  Durch  Österreichs  Drängen  nach 
dem  Westen  gewann  spater  Graubünden  eine  Bedeutung  als  Biin|paigB> 
land  zur  Schweiz,  die  es  längst  wieder  verloren  hat. 

In  den  Längstäleru  der  Ostalpen  gibt  es  noch  so  manche  »  Vaüia* 
mit  grünen  Talebenen  und  blühenden  Städten  in  grauer  Felsumhegung, 

[*  Vgl.  oben,  8.  325,  und  unten,  &  889  und  841.  D.  H.] 
Bats»l.  Klatne  BehilfteB,  B.  SS 
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imd  auch  sie  Bind  Sammler  ond  Vdreiniger  für  die  emseloeD,  qu«r 

durchsetzcnrlen  Paßwege.  Sie  liegen  aber  tiefer  im  Inn«m  des  6ehii^;eB, 

unter  Pif  li  rler  vora  Vorland  durch  breitere  Bergniassen  getrennt, 
zwischen  »ienen  dann  freilich,  wie  che  alten  Wege  üher  den  Nfnimarkter 
Sattel,  den  Gailbergsattel  und  über  den  Semmeniig  zeiguu,  die  Ver- 
bindimgeii  tiefor  eingesenkt  sind,  als  im  Westm«  Daher  bestdit  im 
08t«n  jetzt  schon  ein  wahres  Netz  von  Längs-  und  Querbalmen,  im 
es  in  den  West-  und  Miltclalpen  noch  lange  nicht  7.u  verwirklichen 
sein  wird.  Die  Talengen,  die  noch  hart  an  der  östlichen  Alpengrenze 
Flüsse  und  Wege,  die  Mur  oberhalb  Marburg  und  selbst  die  obere 
Raab»  Uammartig  zuaammendrängen,  öffnen  eiob  doch  bald  dannf 
breit  nach  Osten.  Pettan,  römischer  Ausgangspunkt  det  Noricom  und 
die  Adria  und  Pannonien  verbindenden  StraJßen,  aber  auch  schwer 
heimgesucht  durch  Avaren-,  TTngarn-  und  Türkeneinfälle,  ist  bezeich- 
nend für  die  »Torlage«  an  diesen  breiten  Ausgängen.  Die  Becken  von 
lAibach,  Klagenfurt  und  Griax  beraten  dann  gewissermaßen  den  Eintritt 
in  das  Gebirge  Tor.  Völkersttge,  wie  die  der  Westgoten,  welche  die 
Rönierliersehaft  in  Noricum  bestehen  ließen,  streiften  doch  dieses  Rand- 
lan(1,  (las  dann  in  Marken  ahfrctcilt  ein  (rrenzgebiet  der  Kultur  und  des 
Ohristentunis  ivurde.  Der  üegeneaL/  i.vc.«Üicher  und  östlicher  Entwicklung 
in  unserem  Erdteil  vordichtet  sich  gewissermaßen  in  der  Geschichte  der 
iwei  Alpenpfortenstftdte  Genf  und  Pettaii.  Genf  ist  ein  Brennpunkt 
abendländischen  Geisteslebens,  erwehrt  sieh  der  savoyischen  »Escaladen« 
und  führt  ein  fast  stetig  aufsteigendes  Leben.  Pettau  gehört  zu  den  nieist- 
zerstörten  Städten  Kuropas.  Es  war  einer  der  ersten  Opfer  der  Völker- 
wanderung, seine  römische  Größe  war  früh  vergessen,  und  es  ist  noch 
im  Jahre  der  unglflcklichen  Schlacht  bei  Nikopolis  (1896)  von  den 
zom  erstenmal  in  der  Steiermark  erscheinenden  Türicen  verbrannt 
worden.  Das  ii]  r  lich  an  der  Mnr  gelegene  Badkersbnig  hatte  auch 
ähnliche  trü^-  Schicksale. 

Vergessen  wir  nicht  über  einzelnen  pohtischen  Wirkungen  die 
große  Bedeutung  dieser  Talsysteme  für  die  innere  Verbindung  der 
Alpen.  Sin  großer  Teil  des  longitndinalen  Verkehres,  der  in  den 
deutschen  Mittelgebirgen  am  Rande  hingeht,  besonders  auf  der  großen 
Straße  Köln — Leipzig — Breslau  am  Norrlmnd,  bewegt  sich  in  den  großen 
Liingstälern  der  Alpen.  Insofeme  heben  sie  die  Selbständigkeit  dieses 
Gebirges,  indem  sie  zugleich  sein  besonderes  Leben  fördern.  Auch  hier 
bläht  zwar  ein  schöner  Krans  von  Städten  von  Baad  bis  nach  Wien, 
dem  in  den  früheren  Jahrhunderten  nur  der  Kranz  d«  deutschen  See- 
städte verglichen  werden  konnte.  Aber  das  Verkehrsleben  verteilt  sich 
doch  in  ganz  anderer  Weise  zwischen  dem  Inneren  und  [dem]  Äußeren  d^ 
Gebirges,  als  es  möglich  wäre,  wenn  diese  innem  Gheder  so  wenig  abge- 
sondert wären  wie  etwa  im  Massengebirge  Skandinaviens.  GregenwUrtig 
haben  die  Straßen  über  die  Furka,  durch  das  Engadin,  Vinstgau  u.  s.  w. 
eine  vorwi^iend  strategische  Bedeutung.  Sie  werden  sich  aber  not- 
wendigwweise  eines  Tages  mit  den  großen,  die  Alpen  qaer  durch- 


Digitized  by  Google 


Die  Alpen  laadttMi  der  geecfaidhtticlieii  Bewegungen. 


339 


schneidenden  Linien  in  der  Weise  verbinden,  wie  ee  die  Arlbcrgbahn 

und  die  Bahnengetan  haben,  die  keinem  der  großen  Längstiiler  der 
Ostalpen  fehlen.  Das  r<  jnisf  h*  Sn  /porhis  erinnnert  an  den  seltenen 
Fall  der  FlußBchififahrl  i^aui  der  Laibach  und  Sau)  in  einem  Alpental. 

[83]  QMiT6rbiBduig«ii  nad  Piue. 

Ih  einem  Gebiete  der  AbBondemng  müaaen  den  Verbindimgen 
besonders  niditige  Aufgaben  zufallen.  Unendlich  oft  hat  die  Geschichte 

in  kleinen  und  großen  Alpenländem  den  Gang  genommen,  daß  die 
stille  Entwicklung  in  der  Absonderung  durch  eine  natürliche  Lücke 
des  Gebiigsbaues  heraustrat,  uut  anderen  ihresgleichen  oder  mit  ferner- 
liegenden neue  Verbindungen  knüpfte  und  damit  su  größeren  Wir« 
kungen  gedieh.  In  den  Waldstätten  war  die  Absonderung  Jahrhunderte 
hindurch  an  der  Ar!  t-it,  um  den  föderativen  Kern  der  späteren  Schweizer- 
geschichte heranzubilden;  die  vereinzelten  Gebilde  verband  dann  der 
buchtenreiche  See,  und  dessen  zusammenfassender  westlicher  Arm  zeigte 
ihnen  den  natfirliehen  nach  Lintern  und  auf  noch  weiter  abwibts 
li^^de  Gefilde  dea  Voralpenlandea.  Wo  die  Verbindung  so  Mßhi 
und  notwendig  war,  wie  in  dem  Linthtalstaat  Glarus,  da  trat  sie  auch 
früher  in  politische  WirkBamkeit.  Indenj  nich  die  Wirkungen  der  Ab- 
sonderung mit  denen  der  Verbindung  versclmielzen,  kommt  durch  den 
Gegensatsreichtum  der  Gebirgsländer  mit  allen  ihren  Abstufungen  von 
Höhe^  Wegsamkeit  und  Fruchtbarkeit  eine  entsprechende  Maniägfaltig- 
keit  ihrer  sozialen  und  politischen  Bildungen  zustande.  Es  gehört  zu 
den  Vorzügen  aller  alpinen  Länder,  städtische  Kultur  und  bäuerliche 
Einfacliheit  auf  engem  Räume  zu  vereinigen.  In  der  Entwicklung  der 
Schweiz  i&t  die  heilsame  Wirkung  der  Vereinigung  der  Naturkraft  der 
Hochgebirgskantone  mit  der  Diplomatie  und  dem  Reichtum  von  Zfbdoih 
und  Bern  deutlich  erkennbar.  Die  eine  beruht  in  der  Abgeschlossen- 
heit der  Ilochalpentäler,  die  andere  in  der  Verkehrsbedeutimg  der 
Alpenpäiii^e  und  des  Voralpenlandes.  Wo  l)eide  Begabungen  auf  so 
engem  Kaum  zusammentreffen  wie  in  Uri,  wo  das  hochhinaufführende 
Reußtsl  mit  dem  Übergang  über  den  Gotthaid  und  ins  Vordmriiein- 
nnd  Khdnetal  sich  verbindet^  da  kommt  auch  selbst  in  die  Pditik  des 
abgelegenen  Waldkantons  ein  großer  Zug,  wie  er  in  der  Besetzung  des 
Urserentals  und  dem  frühen  Hinübergreifen  ins  Val  Leventina  sich 
ausspricht.  U]  Diese  Verbindungen  heterogener  Bedingimgen  in  Einem 
politischen  Körper  erinnern  an  das  Herantreten  mächtiger  Gebirgsstöcke 
an  das  Meer,  wofQr  die  Geschichte  Griechenlands  und  Norw^ns  an- 
dehends  Beispiele  gibt. 

Ganz  natürlich  ist  im  Hociigebirge  die  Abgrenzung  quer  durch 
ein  Tal,  wodurch  ein  oberer  und  [einj  unterer  Teil  gesondert  wird;  aber 

['  Dafl  allein  ist  die  richtige  Faasiing  jener  Tatsache,  die  Schulte  Qber- 
trieben  and  von  Below  Oberkritiacb  onteiBchitBt  hat;  vgl.  oben,  S.886  und 
337,  und  unten,  &  3il.   D.  H.j 
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selten  legten  sidi  auf  die  Dauer  die  verschiedenen  Funktionen  dee 
einen  und  des  andern  politisch  auseinander.  Was  die  Sonderung  be- 
deutet, weiß  jeder,  der  das  obere  und  [dasj  untere  Inn-  oder  Etscbtai 
nacheinander  durchwandert  hat  Es  ist  vor  allem  ein  Bevölkerungs-  und 
KnltnnrntoMliiecL  Wenn  also  Tirol  Jahrhunderte  lang  das  ünter- 
engadin  bis  zur  Brücke  von  Pontalt  und  Uri  das  Yal  Leventina  bis 
«ur  Brücke  von  Biafica  umfaßte,  oder  wenn  Tirol  das  untere  Pustertül 
mit  Lienz  Ende  des  15.  Jahrhunderts  erwarb,  oder  [wenn]  die  Morge  von 
ConÜiey  unterhalb  Sitten  das  bischöfliche  Gebiet  im  WaUis  gegen  daä 
■avoyiflohe  abgrenxte  —  nur  politisch:  die  Didaeee  von  Sitten  reichte 
auch  damids  von  dar  Fnika  bb  sum  Genfersee  ~,  so  zerschneiden 
fwar  solche  Grenzen  das  von  Natiur  aus  Zusammengehörige,  aber  sie 
ßind  nichtsdestoweniger  natürlich  begründet.  Der  obere  Bund  Grau- 
bündens, der  den  Vorderrhein  von  der  Quelle  bis  zum  Fiimser  Wald, 
d.  h.  das  dgenfliehe  Hochgebirgstal  dieses  Astes,  nmfoOto,  zeigt  auch 
andere  poHÜBchen  Bildungen  in  dieser  Weise  abgegrenzt  Das  Hochge« 
birge  setxt  sicli  hif>r  f^^^-jii'v  die  Ttdlandschaft,  das  rauhere,  dünner  be- 
wohnte obere  Tal  der  Hirten  gegen  den  milderen  unteren  Abschnitt 
der  Ackerbauer.  Gesellen  sich  nationale  Motive  hinzu,  wie  im  deutschen 
Ober>  nnd  franzöäschen  ünterwaUis,  dann  sind  gelegentliche  Brüche 
unvermeidlich,  wie  hier  noch  im  Sonderbundskrieg. 

[S-i]  In  der  Politik  Berns  tritt  die  Richtung  auf  die  Beherrschung 
der  nach  Wallis  und  weiter  nach  Italien  führenden  Täler  am  frühejjten 
mit  hervor.  In  dem  Kampf  darum  ist  Bern  groß  geworden.  Zuerst 
sidherto  es  rieh  den  Schlüssel  des  Oherlandes»  Thun,  bald  daianf  das 
nahe  IR^mmis,  den  des  Bimmentals.  Am  wichtigsten  war  aber  natÜT' 
lieh  das  Hasletal,  das  für  den  Verkehr  mit  dem  Wallis  und  über  die 
Furka  und  den  Gotthard  nach  Italien  nur  dem  Rcußtale  naclif-tand 
Mit  ihm  schloß  schon  1275  Bern  einen  Bund  wie  mit  einem  selb- 
ständigen Staate,  gewann  aber  1334  die  Herrschaft  über  das  ganze 
Tal  Tom  BriemHsee  bis  rar  Grimsd  duzdi  die  Obemahme  der  Hand* 
Bchaft  und  damit  den  emsigen,  selbständigen  Zugang  ans  dem  Land 
der  oberen  Aar  zu  der  von  die.«(^r  Zf^it  an  immer  wichtiger  werdenden 
Paßgruppe  Furka-Gotthard.  Zugleich  sicherte  es  sich  aber  Interlaken 
und  den  Weg  vom  Brienzersee  nach  Unterwaiden,  so  daß  es  mit  dem 
Innersten  der  Waldstatte  swei  unabMngige  Verbindungen  hatte.  Der 
selbständigeren  Entwicklung  Graubündens  gegenüber  war  Zürichs  m 
ähnlicher  Weise  auf  die  Sicbr>nir;e  der  Pässe  des  oberen  Rheingebietes 
gerichtete  Politik  auf  frühe  Verbindungen  mit  den  rätiscben  Bünden 
aiige  wiesen. 

Aus  lauter  einselnen  TUsehalten  hA  Cteanbflnden  herani^ewadksen, 

wo  bezeichnenderweise  am  frühesten  die  Tenitoiialherren  des  Vorder- 

rheinirobietes  von  Sargans -^\'^c^drnbe^g  aufwärt^:  zu  einem  Bunde  sich 
zits  immonschlogpen,  der  1400  mit  Glarus  ein  ewiges  Schirmbündnis 
emging.  Wenige  Jahre  später  hat  das  Kloster  Disentis  für  das  Urseren- 
tal  einen  Bund  mit  Uri  eingegangen,  so  daß  seit  dem  Anfang  des 
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15.  Jahrhunderts  die  Verbindung  des  alten  Rätipns  mit  der  Eidgenoseen- 
Bchaft  im  oberen  und  [im]  unteren  Teil  des  Bogens  des  Vorderrheines  ge- 
ecblomen  war.  Schon  ▼orh«r  hatten  sich  unter  der  Führung  Churs 
die  hintairhwimHfthen  Landacfaaften  Domleachg^  Schams  mid  Bheinwald, 
Oberhalbstein  und  Bergeil  zu  dem  Gotteshausbund  zusammmenge* 
schlössen,  dem,  entsproclien»!  der  Lage,  die»  beiden  Engadine  sich  an- 
geschlossen hatten.  Einen  engeren  Bund,  den  deuüieh  die  Interessen 
an  dem  Verkehr  über  den  Septimer,  Splügen  und  Bernhardin  kitteten, 
sddoaseii  Obeorhalbstein,  Aven  und  Rheinirald  innerhalb  dieses  weiteren. 

Die  Lage  der  Alpen  zwischen  dem  Mittelmeer  und  Mitteleuropa 
verleiht  den  quer  durchführenden  Papspn  eine  weit  über  das  Gebirge 
hinausreiohf'nde  Bedeutung,  die  auch  die  Geschichte  ilirer  Staaten  in 
hundert  l^'alien  bewäiiiL.  Von  der  größeren  oder  germgeren  Weg- 
samkeit  hängt  der  politische  W«rt  ganaer  Abecbnitte  des  Oebizges  ab. 
Der  einzige  keltische  oder  vielmehr  keltisch-ligurische  Alpenataat^  der 
sich  lange  in  die  Zeit  der  Römerherrschaft  hinein  erhielt ,  ^ar  das 
kleine  Regiium  Cottii  mit  der  Hauptstadt  Susa,  das  mit  dem  damals 
wichtigsten  Alpeupaß  Möns  Mairona  die  oberen  Täler  der  Durance 
und  Doia  Riparia  umfaßte,  also  ein  echter  Paßstaat,  verglddibar 
mit  dem  sinteren  Uri  oder  dem  alten  Kern  Savoyens.  Möns  Matrana 
im  Westen  und  Alpis  Julia  im  Osten  übertrafen  für  die  Römer  jedes 
andere  Alpengebiet  an  politischer  Bedeutung,  weil  sie  tlie  Tore  zu 
wichtigen  Wirttschafte-,  Kolonisations-  und  Eroberungsgebieten  bildeten. 
Daher  die  große  Bedeutong  der  Cottiadiai  und  Juliseihen  Alpen  in  der 
poUtischen  Geographie  der  B&ner.  Die  später  bevonogten  swdi  St  Bern- 
hardspässe  und  der  noch  später  in  Gebrauch  gekommene  Siraplon, 
dessen  Straße  erst  um  196  n.  Chr.  gebaut  ward,  trugen  dazu  bei,  den 
Wert  des  Wallis  zu  erhöhen,  llätiens  Abgelegenheit  wich  viel  lang- 
samer dem  Ausbau  von  Militärstraßen  über  Albula,  Julier  und  Septimw. 
Der  Brennerrerkehr  dagegen,  der  uns  die  Brmm  und  Qeaami  tiXhae- 
bxingt,  hat  in  der  Rümcrzeit  selbst  in  das  Oberinntal,  das  die  Straße 
von  Wilten  zur  Schamitz  tlurehzog,  ein  reicheres  Leben  g^^bracht,  als 
im  frühen  Mittelalter,  wo  es,  das  klosterlose,  fast  versclu^lien  war.  Mit 
der  Zunahme  der  Bedeutung  eine:»  l'atiäeä  breitet  Bich  Hein  [85]  Einüuß 
immer  wdter  über  das  Gebirge  aas,  soweit  es  durch  seinen  Ban  von 
diesem  Paß  abhängt  Die  Eingenkung  des  Brenners  mit  dem  Inn- 
und  Sill-,  dem  Etech  und  Eisacktal,  beherrscht  den  ganzen  Alpen« 
abschnitt,  den  wir  unter  Tirol  zusammenfassen.  So  wie  sich  Tirol 
am  und  um  den  Brenner  entwickelt  hat,  iät  e6  auch  ohne  den  Brenner 
uidenkbar  (Supan).  Die  beiden  Hauptabschnitte  Tirols,  das  Inn*  und 
[das]  Etschgebiet,  schließen  sidk  nur  durch  den  Brenner  zusammen.  In  dem 
gedrängteren  Bau  der  Mittelalpen  hat  der  Gottluird  eine  ähnliche 
Stellung,  »den  Rang  eines  königüclien  Gebirges  über  alle  anderen,  weil 
die  grüßten  Gebirgsketten  bei  ihm  zusammenlaufen  imd  sich  an  ihn 
lehnen  €  (Goethe).  Et  wird  diesen  Rang  oaob  im  poUtisehen  Sinn 
immer  mehr  erwerben,  je  grfindUcher  der  Verkefax  die  hier  gegebenen 
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natürlichen  Vorteile  einer  Kreuzung  länderverbiudender  Wege  axi8> 
nützen  wird.W 

Bas  römische  Netz  der  Alpenstraßen,  wie  es,  allerdings  nur  sehr 
aUmShlich ,  rieh  heranmeibfldet  hatte,  gehört  su  den  bedeutendsten 

Leistungen  dieses  VolkCB.  Bavier  sagt  in  seinem  Buche  Uber  die 
Straßen  der  Schweiz,  es  sei  seit  der  Römenseit  im  Straßen wesen  der 
Alpen  nichts  Bedeutendes  mehr  geleistet  worden  bis  ins  19.  Jahrhundert. 
Der  Bau  der  Simplonstraße  (löOl — 1806)  bezeichnet  erst  den  Anfang 
cmer  neuen  Epoche  im  Alpenverkehr.  Die  Römer  fanden  Wege  ge- 
nug in  den  Alpen  vor,  an  die  sie  die  ihren  anschlössen ;  aber  es  waren 
nur  Pfade.  Beweise  für  vorrömisehen  Verkehr  über  die  Alpenpässe 
gibt  CS  in  den  verschiedensten  Teilen  der  Alpen.  Die  Übergänge  über 
den  Großen  und  Kleinen  St.  Bernhard,  Möns  Poeninus  und  Mona 
Grajus,  sind  nicht  bloß  als  ipotrömiache  naehgewieaen,  aie  aind  auch 
die  einzigen  greifbaren  Zeagniaae  ToironiiBchen  Verkehres  im  Kelten- 
land,  besser  belegt  als  alle  tchemins  creuxt  u.  a.  angebUchen  Kelten- 
weo'e  da  über  ihre  örtlichkeiten  auch  ohne  den  Steinkreis  auf  der 
Paßhohe  des  Grossen  St.  Bernhard  u.  dgl.  kein  Zweifel  sein  könnte. 
Im  litiachen  Gebiet  war  wohl  immer  der  Brenner  der  Hauptpaß,  in 
deasen  NShe  aelbet  Steingaiite  dne  näaat  alte  Anwearaheit  dea  Menachen 
naohwdsen.  Aus  westllcheitti  Gebieten  haben  wir  von  den  graubfind« 
nerischen  Fassen  Funde  von  Bronzewaffen  auf  dem  Flüela  Paß  u.  a. 
und  eine  Menge  masmlischen  oder  nach  massilischen  Mustern  geprägten 
Silbergeldes,  das  m  vorrömißcher  Zeit  für  den  Verkehr  mit  den  ober- 
italieniBGhen  Oiaalpiniem  beatimmt  war.  Hanpt-  und  MüitlistmGen 
überschritten  die  Alpen  nur  an  fünf  Punkten :  Uber  d»  Jfoaa  Matrcma 
(Mont  Gcnevre),  welcher  der  für  Kriegszwecke  wegsamste  unter  den 
älteren  römischen  Piiääen  gewesen  sein  dürfte,  nach  Valentin :  über 
die  Mpis  Grcya,  den  Kleinen  St  Bernhard,  nach  Luffudumm;  über 
den  Motu  Bomimis,  den  Großen  St.  Bemhaad,  ina  Wallis:  über  den 
Brenner  nach  Augusta  VauMiconon,  mit  einer  Abzweigung  durch  daa 
Vinstgau  an  den  BodenFCC;  endlich  über  die  Älpis  Julia  und  Emom 
naeli  Cnniuntum.  Man  könnte  nocli  die  Via  Äurdia,  wclclie  die  See- 
alpen berührte,  hinzufügen.  Das  Bild  der  entschiedenen  Bevorzugung 
der  weatlichen  und  Gi^Dien  xugiewandten  Abadmitto  würde  dadtucb 
nur  noch  dentücher  werden. 

ESne  Macht,  die  die  Alpen  umfaßte,  mußte  mit  der  Zeit  daa  ganse 
Gebirge  wegkam  maf^lien.  Der  Staat  sorgte  für  die  großen  Straßenlinien, 
die  den  Süden  mit  dein  Norden  luid  den  Westen  mit  dem  Osten  ver- 
banden ;  die  Kolonisten  balmteii  Pfade  über  die  Jöcher  von  Tal  zu  Tai, 
und  achon  in  rOmiacher  Zeit  war  ein  ao  atOler  Winkel  wie  daa  Banten- 
tel  in  Stdennark  beanchi  Der  Enreichtam  hat  hier  zu  früherer  Er- 
schließung sicherlich  beigetragen ;  er  belebte  einen  so  abgelegenen  Tal- 
kessel wie  die  Wochein.  Spätrömische  Straßen,  die  vielleicht  mit  der 
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Zeit  den  großen  Militärstraßeu  nicht  viel  nachgaben,  aind  über  den 
Ck>l  d'Argentifere,  den  Brenner  u.  a.  nachgewiesen. 

Das  Verh^tnis  des  Römischen  Reiches  zu  den  Alpen  und  ihren 
MÜicben  Fortietiiingen  (wie  auch  zum  Balkan)  hat  aber  doch  nie  ganz 
die  HemnuuBse  ttberwtmden,  [86]  die  in  diesen  Gebiigen  lagen.  Aller« 
dings  hat  Augustus  rasch  die  Alpenländer,  die  vor  ihm  kaum  als  ein 
sicheres  Grenzgebiet  angesehen  werden  konnten,  in  das  Reich  einbezogen 
und  die  Donau  zur  Grenze  gemacht.  Aber  liätien  ist  nie  ein  so  echt 
römisches  Land  geworden.  Das  Gebirge  und  die  nördlich  vorliegende 
Hochebene  blieben  dfinn  bevölkert  —  VindeHden  war  nadi  der  E^ 
Werbung  zu  leichterwr  Behauptung  entvölkert  worden  — ,  und  selbst 
Augttsta  Vindeiiconim  wuchs  langsam  heran  und  blieb  die  einzige 
größere  römische  Stadt  im  ganzen  Lande.  Ea  waren  eben  die  Alpen 
hier  weder  der  Übergang  in  ein  Neu-Itaüeu,  wie  man  Gallien  wohl 
beseichnoi  mag,  noch  dn  notwendiges  Dnrchgangsland  wie  an  ihrem 
Ostende,  wo  die  Päs  <  lurch  Friaul  und  über  die  Julisöhen  Alpen  nach 
der  Donau  und  Save  die  leiclitesten  Übergänge  boten  und  dt  r  J^rz- 
reichtum  der  Gebirge  lockte.  Die  'I";il»T  der  Drau,  Mur,  Öalzach  und 
ihrer  Nebenilüääe  sind  bis  hoch  iiiiiaui  nut  römischen  Spuren  erfüllt, 
die  sowohl  in  Ritien  als  [auch]  in  Pannoni^  so  selten  sind.  Noricum 
war  zuerst  ein  Vorland  und  dann  ein  Teil  Italiens.  Man  könnte  es 
fast  ein  kleines  Gallien  nennen.  Rätien  Uegt^  damit  verglichen}  wie 
ein  toter  Punkt  hinter  den  mittleren  Alpen. 

Die  Kömerstraßen  wurden  im  früheren  Mittelalter  zum  Teil  verlassen; 
ihr  fester  Bau  hat  sie  aber  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten.  Mit  dem  im 
Innern  der  Alpen  neu  anfkeimenden  Leben  treten  neue  Wege  ins  ücht. 
Die  hohe  Blüte  des  Wallis  in  der  Römerzeit  macht  zwar  die  Kenntnis 
der  Furka  und  auch  des  OberalppaUcs  wahiBcheinHch ;  aber  drts  Kloster 
Disenti.s  «clieint  das  Hauptverdienst  um  die  Emeuenmg  dieses  und 
der  Straße  über  den  Lukmanier  zu  haben.  War  der  Paß  früher  be- 
nntst»  00  macbte  ihn  die  Knltorarbeit  des  Klostero  im  Quellgebiet  des 
vorderen  Bheins  wegsamer,  als  er  je  gewesen  war.  Wer  hat  den  Gott- 
hard wegsam  gemacht,  den  die  Römer  noch  nicht  beschritten  liatten? 
Die  Tat,  die  ein  Denkmal  hätte,  wenn  sie  nicht  von  unbekannten 
KloBterleuten  una  flirten  vollbracht  wäre,  muß  ins  frühe  Mittelalter 
fallen,  n  Die  Verbreitung  der  Völker  weist  in  den  Alpen  vielfsdi  auf 
die  beginnende  größere  Beachtung  der  politischen  Bedeutung  dieser 
Wege  hin.  So  wie  die  Römer  ihre  Militärkolonien  an  den  Füssen  hin 
anlegten,  hnben  später  die  deutschen  Kaiser  sich  die  für  ihre  itaUenische 
PoUtik  so  wichtigen  Paßwege  durch  deutsche  Kolonien  gesichert.  Sie 
mnfiten  des  jedeneit  ungehinderten  Übergangs  über  das  Qebürge  sicher 
sein.  Die  sdiwäbiadien  Kaiser,  die  auf  den  Splüg^  den  größtm 
Wert  legten,  besetsten  den  Bhdnwald  mit  Kolonien,  ebenso  Seitentaler 
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wie  Avers,  Vals,  Savien,  Audi  der  Öeptimer  wurde  dadurch  gesichert, 
Bowie  im  Südeu  durch  die  Bewohner  der  reichsuiurnttelbaren,  dem 
Kaiser  ergebenen  Gralschaft  BergelL  Steab  hat  beim  Namen  GoBsenaafl 
an  eine  ältere  gotische  Bärennerwacht  gedacht.  Fordern  die  Verkehrs- 
möglichkeiten  eines  Passes  zu  politischer  Ausnutzung  auf,  so  wird  in 
erster  Linie  die  Beherrschung  beider  Abhänge  und  der  entlegeneren 
Ausmündungen  des  Weges  auf  beiden  Seiten  angestrebt  Dieser  arbeitet 
häufig  schon  die  Kolonisation  vor,  welche  dann  die  Beigttbergänge 
mit  den  ob«ren  Taistofen  m  beiden  Beiteii  mit  Leuten  desselben  Volkes 
besetzt,  wie  Oberwallis  und  Oberalp,  Oberhalbetein  und  Bergell,  Disentis 
und  ürseren,  Engadin  und  Puschlav,  in  gewissem  Sinne  auch  Münster- 
tal und  Bormio.  Über  die  gangbarBten  Pässe  ist  die  französische  Be- 
völkerung aus  Savoyen  und  dem  Dauphin^  in  die  Täler  der  Dora  Bipana 
und  des  dusone  gleichsam  Übergeflossen. 

Indem  die  Kultur  sich  rings  um  die  Alpen  und  in  alle  ihre 
Täler  sich  ausbreitete,  hat  sie  neue  Wege  gefunden,  und  alte  sind  dafür 
vemachläßigt  worden.  Die  Ursache  hegt  oft  in  örthchen  Verhältnissen, 
die  sich  geändert  haben  oder  die  man  geändert  hat  unter  dem  Drucke 
▼eiänderter  Verkehiserf oidenusse.  Ak  das  Inntal  von  Innsbruck  abwirts 
Obersdiwemmungen  ausgesetzt  und  sumpfig  war  und  in  die  [87]  großen 
Moore  von  Aibling  und  Rosenheim  mündete,  fülirten  die  Römer  ihren 
Verkehr  nach  Vindehcien  über  den  Fempaß,  und  noch  der  Augsburger 
Verkehr  mit  Venedig  benützte  diesen  oder  den  Obergang  von  ISeefeld. 
Vielleiebt  ist  der  Venrumpfung  des  Steninger  Bethens  die  aeitweOige 
Bevorzugung  des  Jaulen  als  Nebenpassfes]  des  Brenners  suxoscfarabeL 
Als  das  achtzehnte  Jahrhundert  zum  erstenmal  wieder  neue  Alpenstraßen 
erstehen  sah,  traten  hinter  ihnen  in  kurzer  Z^it  dip  iiltesten,  meistbe- 
gangenen Wege  zurück,  hinter  den  Simplen  der  Gruße  St.  Bemljard, 
hinter  den  Semmering  der  Neumarkter  Paß.  Der  Gotthard  hatte  schon 
früher  wegen  besserer  Zufahrtverhältnisse  und  günstigerer  politischer 
Zustände  die  alten  rStisohen  Pässe  überflügelt.  Im  allgemeinen  hat 
eich  der  Verkehr  immer  mehr  auf  bestimmte  Passe  konzentriert,  deren 
Lage  und  andere  Vorteile  ganz  langsam  sich  zur  Geltung  gebracht  haben. 
Mit  dieser  Differenzierimg  machten  die  Römer  den  Anfang,  indem  sie 
aus  der  Menge  der  Saumpfade  einige  wenigen  mit  sidierem  mUitSiischen 
Blick  herau.'^griffen.  Natürlich  stehen  heute  an  der  Spitze  allesr  die 
überscbienten :  Semmering,  Brenner,  Mont  Cenis,  Gottliard,  Arlherg. 

Die  Verteilung  der  Päpse  über  die  Alpen  ist  sehr  ungleich 
und  viel  mehr  noch  ihre  Höhe,  Länge  und  sonstige  Wegsamkeitt'^l  Den 
Unterschied  der  am  frühesten  von  den  Römern  überschrittenen  cottisdien 
zu  den  pafiarmen  grajisdien  Alpen  findet  man  in  jeder  Gruppe  wieder. 
Auf  der  ganzen  Strecke  zwischen  der  Reschen-Scheideck  und  dem 
Brenner  ist  kein  Paßeinschnitt,  der  einen  bequemen  Übergang  zwischen 
dem  Inn-  und  [dem]  Ktschtai  böte.  Die  Tauem  haben  keine  eigentliche 
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Pafleixuenkung,  wenn  «ach  xwQU  JBSsaeliiätto  cks  Kammes,  und  da* 
nelmi  sind  die  Norischen  und  Julisohen  Alpen  von  altexB  ha  dmch 

ihren  Paßreichtum  berühmt.  Salzburg  und  Kärnten  sind  von  Natur 
hermetisch  gegeneinander  geschlossen,  Steiermark  und  Kärnten  durch 
unschwierige  miteinander  verbunden.   Ein  Sammelpunkt  von 

fOnf  FsAwegen  Aber  die  Zentralkette»  wie  Chur  es  für  JuUer,  Septimer- 
Splügen,  Bemhardin  tmd  Lukmanier  ist,  kommt  nur  m  dem  reich* 
gegliederten  Rätien  vor.  Aber  Täler,  die  den  Verkehr  mehrerer  Pässe 
in  sich  aufnehmen  und  weiterleiten,  sind  durchaus  nicht  selten.  Djw 
Wallis,  das  Veltlin,  das  obere  Murtal  verdanken  solchen  Vorzug  einen 
Ten  iluer  geschichtlichen  Bedeutung.  Es  kommt  dabei  der  Einfluß 
der  klemeran  Gliedenmg  tum  Ausdnick.  Das  Zosammeostrablen  der 
Paßwege  der  Weetelpen  im  Pobecken  ist  besonders  durch  das  Aus- 
einanderstrahlen an  dnr  Außf  nseite  auffallpiKl,  Es  ist  oft  als  e'm  nnli- 
tärischer  Vorteil  tur  die  Zuge  aus  dem  Khonetsil  ins  Potal  Ijczei*  Imet 
worden,  hat  aber  auch  auf  die  Entwicklung  des  webllichen  Oberitaiiemi 
überbanpt  eine  folgenreicbe  Wirkmig  geüU. 

Pir  P;isse  der  Westalpen  haben  wegen  des  einfacheren  Gebirga* 
baues  alle  den  Vorteil,  daß  sie  das  Gebirge  in  Einem  Zuge  überschreiten; 
nach  Osten  aber  werden  die  Ali>en  brriter,  im  Norden  imd  Süden 
treten  beßondere  Glieder  neben  die  Zeuiraipen,  imd  nun  müssen  manch- 
mal nicht  weniger  ala  drei  PSaae,  oft  wenigstens  swei,  übenchritten 
werden,  wran  man  das  ganze  Gebirge  durchmeaMn  wiU.  Dort  ist  es 
mit  einem  Passe  nur  in  den  seltenen  Fällen  geschehen,  wo  lange 
Flußtäler  die  Nord-  und  Südalpen  geschnitten  haben,  sodaß  nur  noch 
die  zentrale  Alpenkette  zu  überschreiten  bleibt,  wie  am  Brenner,  wo 
hm  nnd  BtMh  natörlidie  Zugangswege  dnndi  Noidalpen  und  Säd- 
al^n  bilden,  die  bis  Innsbrack  von  Norden  tmd  Im  Hoven  von  Süden 
her  in  den  Talern  dieser  Flüsse  eindringen.  Ganz  anders,  wo  solche 
Begünstigungen  fehlen.  Der  alte  Weg  von  Augsburg  nach  Mailand 
überschreitet  im  Fempaß  die  Kalkalpen,  im  Paß  von  Keschen-Scheideck 
die  Zentralalpen,  im  Stilfserjoch  Südalpen.  Oder  der  Weg  von 
Sakboig  nacli  Venedig  oder  Triest  dnrehacbreitet  den  Paß  Lueg,  über- 
schreitet dann  die  Radstädter  Tauem  und  den  Katachbeig,  dann  die 
Dolomiten  oder  den  Pontebbapaß. 

[88]  Im  Auaeinandertreten  der  Bergzüge  mit  größerer  Freiheit  der 
Sichtung  einzelner  Erhebongen  liegt  in  den  Ostalpen  überhaupt,  am 
aUenneisten  aber  in  der  norischen  Groppe,  ein  AnlaS  m  Wegfindnngen, 
wie  ihn  westlich  vom  Brenner  das  ganze  Gebiet  nicht  mehr  bietet. 
Die  Richtung  der  Mürz  und  drr  T  oitlui  nach  und  von  dem  Semmering 
steht  rechtwinkhg  auf  jenen  rücksiciitslos  geraden,  alten  Wegen  aus 
dem  Becken  von  Klagenfurt  über  die  tiefe  Einsenkung  (870  m)  des 
Neumarkter  Sattds  und  die  Hochebene  von  Scbeifling,  durch  die 
Schlucht  des  Hohentauems  nnd  die  Enge  bei  Trieben  ins  Tgwngi«!, 
nach  Steier  und  an  die  Donau.  Danebon  vorbinden  in  derselb»Mi  nord- 
nordweetlichen  Richtung  das  Lavanttai  und  weiter  östlich  das  mittlere 
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If  nrtal  das  kümtaenfidie  mit  dem  steinBchen  Lftngstal  dnrcli  die  gaase 

Breite  der  norisdien  Alpen.    Hier  strahlen  die  Römentraßen  nach 

Wela  und  Salzburg  tm^,  die  mitten  in  den  Alpen  Virunvm  l^lühend 
machten.  Über  den  Neuiuarkter  Sattel  hissen  Historiker  die  Cinibern 
auf  dem  Zuge  von  113  v.  Chr.  »teigen.  Im  Mittelalter  und  bis  zum 
Anftommen  dee  Semmerings  fahrte  daittber  der  wichtigste  Weg 
zwischen  Donau  und  Adria  in  der  Richtung  auf  Wels,  und  seit  einigen 
Jahren  überschient  ihn  ein  Glied  der  zweiten  Mittelmeerbahn  Oster^ 
reichs,  der  Verbindung  durch  die  Füntebbal)ahn  mit  der  Adria. 

Mit  dem  Verkehre  durch  das  Gebirge  von  einem  i<ui>  zum  an- 
deren ist  der  Wert  der  PKsae  nicht  erschöpft  Sie  sind  nicht  blofi 
Lebensadern  fär  den  hindurchstrebenden  Verkehr,  sondern  das  Leben 
in  den  Gebirgen  selbst  nährt  sich  von  ihnen,  wird  pogar  durch  sie 
erweckt.  Der  Verkehr  führt  Ansicdehmgcji  und  Anbau  an  ihnen  entlang 
in  Höhen,  wo  sie  ohne  lim  viel  später  erst  sich  entwickeln  würden. 
Die  hCch^n  da.uemd  bewohnten  Orte  in  Koropa  sind  Hoqrfse  mid 
Schutzhäuser.  Das  Urserental,  das  Jetzt  wie  eine  Kultmoaee  in  den 
FelswihhiisBen  zwischen  Gotthard  und  Vorderrhein  liegt,  mochte,  so- 
lange der  Gotthardpaß  nicht  geöffnet  war,  wohl  kaum  zu  mehr  als 
Alp  weiden  benutzt  worden  sein.  Die  Ansiediung  von  dem  so  höchst 
iraeihtbflzen  KuUimnifitelpmikte  Disentis  aus  traf  mit  der  Eröffnung 
des  Weges  ins  untere  Reufital  und  über  den  Gotthard  nach  Italien 
zusammen.  Wahrscheinlich  sind  schon  frfih  deutsche  Wallis-  r  auch 
hierher  über  die  Fnrka  kolonisierend  eingewandert  So  ist  dus  Mi  lelser- 
tal  in  demselben  Gebiete  durch  seine  Beziehung  zum  Lukiuanier  der 
Sitz  einer  lebhaften  Besiedlung  geworden;  es  vermittelt  den  Verkehr 
mit  dem  Blegnotal  und  Italien.  In  dieser  Richtung  werden  diese  liin< 
schnitte  immer  weiter  wirken:  die  kleinsten,  natürlich  gesonderten 
Landschaften  miteinander  und  das  Gebirge  im  ganzen  mit  seiner  Um- 
gebung in  lebendige  Verbindung  zu  setzen.  Die  Alpen  bieten  in  der 
Vergangenlieit  lehrreiche  Beispiele  für  die  Herausbildung  der  Indivi- 
dualitäten aus  dem  Ckmsen;  die  Zukunft  wird  immer  deutlicher  die 
Neuverknüpfung  dieses  reichen  Einsellebens  seigen. 
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Von  F.  Ratzel,  mit  einem  Zusats  von  K.  iiwpruM. 

Deutaehc  ZeÜxckrift  für  Q«»MiMnriMmKk<\ft.  Begr.  von  Ludw.  Quidde,  neu 
hmmtgtg.  Pom  BtMtb,  Lamfndtt,  Jüwvftt  und  BetKger,  Nmt^  Ftlge.  Jaliir$.  II, 
189ri98;  MonMIaU  Nr.  Bfi.  Fr^bttrg  L  B.  ISSfl.  8.  W^74, 

[AhgmM  am  IS.  iOn  laST.J 

Die  iiordamerikanische  Geschiclitpchreiliimg  ist  niciit  bloß  aus- 
gezeichnet durch  die  Einflüätie  eines  ungemein  bewegten  poUtischen 
Lebens,  das  den  poMÜBchen  Problemen  der  Vergangenheit  em  tieferes 
Interesse  für  weiteste  Kreise  drr  (legenwart,  eine  echte,  gesunde 
VollcHtÜLiilichkc'it  verleiht.  Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  teilen 
diese«?  Merkmal  mit  anderen  Demokratien.  Anderes,  was  ihnen  eigen 
ist,  kommt  in  der  Geschichtfiauifassung  immer  mehr  /Air  Geltung. 
Wo  der  Anfang  der  Gesefaidite  eines  Staates  die  Lichtung  des  Waldes 
und  die  Erbannng  des  Blodchanses  ist,  da  empfängt  zmiächst  der 
Geist  des  einzelnen  die  Empfindung,  enger  mit  dieser  Geschichte  zu- 
sammenzuhängen ,  als  wo  die  Anfunpre  in  mythischer  Dämmerung 
liegen  oder  in  Pergamenten  aufgezeichnet  sind,  deren  Sprache  die 
Gegenwart  nicht  mehr  versteht.  Wenn  die  Geschichte  eines  Staates 
so  beginnt^  wie  die  Temiessees:  The  HiMorff  of  Ttmmt»  at  a  dMÜsefiiw 
inJ^vidwUüy  b^fhis  ufith  the  erecHcni  in  1769  of  WüliamBeaiCa  eoMl  itesr 
fhe  juncHon  of  thf  Wafa})fjn  and  Bomies^  Creek  in  East  Tennessef,^)  da 
sagen  rieh  noch  heute  Jiunderltausende;  Solche  Grundlagen  haben 
auch  wir  legen  helfen.  Und  noch  mehrere  können  sich  sagen:  Das 
war  mein  Urahn,  der  diese  Hfttte  oder  jenen  Weg  gebant  nnd  damit 
jene  Town  gegründet  hat,  der  in  jener  Coimty  -  Versammlung  den 
ersten  Anstoß  gegeben  hat,  diesen  oder  jenen  folgenreichen  Para- 
gr  phen  in  die  Vcrfa.ssung  des  künftigen  Staates  einzufügen,  oder 
dessen  Leiche  von  indianischen  Pfeilen  durchbohrt  oder  mit  skalpiertem 

>)  Fhelao,  Ektory  ^  Tmmen».  Tkt  Mokktg  qf  a  8tak.  Boston,  188B. 
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Schädel  in  jenem  Cypreesenstimpf  gefunden  ward  Die  Geschichte 
des  [6fiT  T,andrs  ist  die  Geschichte  der  Erinnerungen  jeder  Faniilie. 
die  einige  Generationen  in  Amerika  ist.  Daher  denn  auch  die  m 
«iner  demokratischen  Gemeinwdiaft  auf  den  eisten  Blick  so  über- 
laadkende  Teihiahme  für  Familiengeschichte  und  Genealogie.  Beson» 
der?  aber  führt  darauf  der  immer  stärkere  wirtscliaftsgeschichtlichp  Zug, 
der  die  rein  politische  Greschichtschroibuiig  weit  zurückgedrängt  iiat, 
ohne  doch  dem  in  Amerika  stets  wannen  Interesse  für  die  Persönlichkeiten 
Abtrag  SU  (nn.  Sein  Aufkonunen  ist  durch  die  Obertragmig  deatscher 
Methoden  in  die  Gesohtcfatsforschung  begünstigt  worden,  von  der  uoth. 
1888  DöUinger  betonte,  daß  sie  in  den  Anfängen  stehe.  Man  erkenne 
am  besten  daraus,  daß  dreizehn  Auflagen  des  großen,  aber  veralteten 
GibboDScben  Werkes  in  Amerika  abgesetzt  worden  seien,  wie  wenig 
man  dcnrt  bereit  sei,  die  Ldstmigen  der  deutschen  Schule  xu  würdigen. 
Vergleicht  num  nun  mit  PsUreys  Usssisoher  HiMMy  uf  New  Bufiamd 
Weedene  ganz  moderne  Economic  and  Social  History  of  New  England 
1620— 178'J  (2  Bde.  1894),  so  ist  der  Untor«chied  auffallend.  Er  ist 
es  noch  mehr,  wenn  man  mit  Roosevelts  WimUng  of  the  West  (3  Bde. 
1895),  Winsors  The  Mississippi- Basin  1697—1763  (1896)  und  noch 
spesieilleren  Werken  die  entsprechenden  Abschnitte  in  Stmen^ß  veit- 
gleicht.  In  den  neueren  Werken  b^jnfigt  man  sich  nicht  mit  einer 
allgemeinen  Richtigkeit  der  Unarisse  —  man  Htrf4>t  nach  einer  voll- 
ständigen Kachscliöpfung  der  Zustände,  die  vor  hundert  Jahren  waren, 
wobei  es  viel  weniger  auf  die  großen  blaatsschriften,  Verfassungen, 
Phitokolle,  Verträge  ankommt  als  auf  Tagebücher,  P^yatbriefe»  Flug- 
blätter undZeitun^n,  die  au  Zdint  m    nden  durchgenommen  werden. 

Diese  Darstellungen  mögen  oft  in  Kleinigkeitskrämerei  auszu- 
laufen scheinen,  sie  bringen  doch  unter  allen  Umständen  mehr  Neues 
zutage  als  die  schematischen,  großspurigen  Abhandlungen  der  älteren 
Schule.  Ich  will  nur  zwei  Merkmale  hervorheben,  die  dafür  beseich* 
nend  sind.  Brst  in  den  neuemi,  kultur*  imd  wirtscbaftsgeschichtUchen 
Werken  begegnen  wir  einer  einigermaßen  gerecliten  ^^'ü^digung  der 
Mitarbeit  nichtenglischer  Kiemente,  besonders  deutscher  und  nieder- 
ländischer, an  der  Entwicklung  der  Vereinigten  Staaten,  deren  Ver- 
dienst auch  in  den  besten  Mlteren  Werken  in  sttttflieher  ESnseitigkeit 
vemaclüasngt  wurde.  Und  das  trotz  so  trefinicher  Vorarbeiten,  wie 
Friedrich  Kapp  und  andere  sie  geliefert  haben,  der  Neuausgabe  der 
Heckewelderschen  Berichte  u.  dgl.  Vor  allem  aber  tritt  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  weißen  und  indianiöchen  Elementen,  der  Grund- 
[67j  zug  der  Geschichte  jedes  amerikanischen  Staates,  ganz  and«»  her 
vor.  Das  ist  ja  durchaus  kein  einfönniger  Verdiingungsprozeß  ge- 
wesen, besonders  nicht  in  den  ersten  Anfängen,  sondevn  von  einem 
Gebiet  zum  andern  verschieden,  je  nachdem  die  Indianerstämme  selbst 
verschieden  waren.  Wie  blaß  und  ungerecht  sind  die  älteren  Dar- 
stellungen, die  nur  die  Überlieferungen  der  Weißen  und  zur  Not  die 
geschriebenen  IndianervertrKge  voUer  Phrasen  und  Lügen  kannten  I  Nun 
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ist  man  in  die  ethnographischen  Besonderheiten  der  einzehien  Stämme 
ein  gedrungen,  durch  die  das  Verständnis  und  die  Kritik  der  älteren 
Bericht«  erst  möglich  [gejworden  sind.  Wie  ganz  andere  nimmt  sich  jetzt 
eine  Darstellung  der  Irokesen  und  ihrer  Verwandten  aus,  seitdem 
Moigan  und  eeine  Nachfolger  die  Qeschiehte  und  poIiti«dien  Ein- 
richtungen der  »Fünf  Stämme»  kritisch  durchforscht  haben. (^1  Erst  die 
letzten  Jahre  haben  iibpr  die  Entstehunw^oit  dieses  die  Gpscliichte 
des  atlantischen  Nordamerika  ein  Jahrhundert  lang  beherrechenden 
Bundes  melur  Licht  verbreitet,  und  über  die  Kulturhöhe  der  südlichen 
und  Bttdweeäiohen  IndiaaerstSnune  haben  die  Ethnographen  noch  nicht 
ihr  letztes  Wort  i;  .  prochen.  Jedenfalls  hat  die  altmexikaiiische  Kultur 
nicht  so  scharf  nach  Norden  hin  abgeschnitten.  ;vie  Prescott  in  jener 
Geschichte  der  ('onquista  meinte,  die  un begreiflicherweise  einst  selbst 
in  Deutschland  warm  bewimdert  wurde. 

Prescott  konnte  Altmexiko  schildern  wm  eine  fremde  Sonder- 
barkeit, die  einem  anderen  Planeten  angehört  Heute  gießt  die  vor» 

europäische  Kultur  Amerikas  ein  eigenes  Licht  über  das  geschichtliche 
Bewußtsein  der  Amerikaner.  Dire  Auffassunp;  der  Geschichte  ist 
deuthch  beeinflußt  durch  die  Tatsache,  daß  vor  ihrer  Kulonialgeschichte 
eine  indianische  Geschichte  sich  in  undurchdringliche  Weiten  erstreckt 
Dieae  ganz  nahe  Berührung  iwiecfaen  Geedddite  und  EChnographxe 
bringt  die  Probleme  der  Rassen-  und  Stammesgeechiohten  jedem  ge* 
schichtlichen  Sinn  näher.  Und  dazu  kommt  die  immerdar  fortglühende 
Negerfrage,  die  noch  weitere  Perspektiven  in  die  unberechenbare  Ver- 
flechtung der  Entwicklung  eines  Volkes  europäischen  Stammes  mit 
Raam  a&ik»niBel^  imd  amerikaaiedien  Ursprungs  er&fEnet  Daia 
muß  man  endlieh  die  weiten  Räume  rechnen,  die  ttberaU  durch  die 
noch  jungen  Werke  der  Kultur  durchschimmern;  ihrer  Bedeutung  ist 
jeder  praktische  Politik'^r  drüben  sich  so  klar  bewußt,  daß  sie  unmög- 
lich dem  Geschichtsforscher  fremd  bleiben  könnten.  Das  alles  zu- 
sammen [68]  bildet  ein  ganz  anderes  Medium  für  geschichtliche  Auf- 
faBsnngen  ond  Stadien  als  das  enge  Envopa  mit  eehier  alten,  ein- 
förmig von  Vmkam  denelbai  Basse  getragenen,  ununterbrochen  ihre 
eigenen  Spuren  von  neuem  beschreitenden  Geschichte.  Henry  Adams 
hat  schon  vor  Jahren  eine  ganz  besondere  Wirkung  dea  ameri- 
kanischen Schauplatzes  in  Anspruch  genommen:  »Sollte  Geschichte 
jemals  wahre  'WiBBenachaft  werden,  bo  wird  sie  ihre  Gesetse  nicht  ana  der 
verwickelten  Geschichte  europäischer  Nationahtäten,  sondern  aus  der 
•nuAodiaU  tvoktUmt  einer  großen  Demokratie  schöpfen.  «>)  Von  den 


[*  Vgl.  oben,  S.  276.    Eter  Hemusj^ober.] 

*)  YgL  bieraber  Tomers  *The  West  (u  a  Field /or  Mtstoricai  Study* 
in  deo  »iVMaMÜn^      tt«  BtaU  Hiderieal  Soekty  of  WUeontin*  (VBOk). 

Gerado  die  Raumgesetze  der  Keachichtlichen  Entwcklung  wird  allerdings 
Amerika  nicht  besser  lehren«  als  Griechenland  oder  Deutschland;  denn  es 
idnd  natoigemAft  dieselbeii  in  weiten  ond  [in]  engen  Räumen.  Adams  wOrde 
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amarikttldidien  Gescbichtswerken  darf  man  wenigstens  etwas  Ähnliches 

erwarten,  wie  R.  W.  Emerson  von  den  Gesetzbüchern  des  Landes 
»zwischen  den  beiden  groüen  Meeren,  den  Schneefeldem  und  dem 
Wendekreis«  gefordert  hat:  daß  darin  etwas  von  dieser  großen  ameri- 
kanischen Natixr  sa  encheinen  habe,  die  geeignet  ist,  brdte  An- 
schauungen hervorzurufen.  Wir  s^en  dieee  Forderung  schon  heute 
erfüllt  in  dem  großartig  gedachten  und  ausgestatteten  Betrieb  des 
Studiums  der  Geschichte  und  Ethnographie  der  Indianer  (und  Kskimo). 
Knie  Fülle  wichtiger  Beiträge  fördert  alljährhch  das  Bureau  of  Ethno- 
graphyW  xatage,  das  mit  der  SmUktoman  LuHMien  in  Washington 
verbunden  ist.  Und  daneben  ist  ein  ungonein  reges  Scliaffen  der 
Einzelnen  zu  verzeichnen;  kein  Land  der  Alten  Welt  zählt  so  viele 
Mitarbeiter  auf  dem  völkerkundlichen  Gebiet,  keines  steht  an  Gre- 
diegenheit  der  Hervorbringungen  Nordamerika  voran,  ünserea  Wissens 
ist  die  üniversit&t  von  Philadelphia  die  einnge  der  Welt,  die  einen 
Lehrstuhl  für  die  Kunde  der  Ladianersprachen  hat  Eb  ist  hier  nidit 
die  Stelle,  einzelne  Namen  und  Leistungen  hervorzuheben;  doch  wenn 
das  Eigeutümüche  der  neueren  amerikanischen  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiet  bezeichnet  werden  soll,  ist  es  neben  einer  das  Kleinste  nicht 
versduDihenden  GrondHchteit  ganz  besonders  ein  liebevolles  VoT' 
senken  in  die  Tiefen  der  indianischen  Gedankenwelt,  das  allerdings 
nur  mögUch  geworden  ist  durch  ein  selbstloses  Ein-  und  [69]  MiÜeben. 
So  manche  Pittt^,  manches  Gerät,  manches  Ornament,  die  man  früher 
wie  das  Werk  emer  zufälligen  Laune  so  obenhin  betrachtete,  haben 
einen  tiefen  m^ihischen  Sinn  kundgegeben.  Man  kann  sagen:  Das 
Kivean  des  indiamschen  Geistes  ist  dem  des  emoi^usdi'ainerikanisdiai 
entgegengewachsen . 

Eine  große  Auffassimfr  der  Beziehungen  zwischen  Boden  und 
Geschichte  tritt  uns  in  manchen  geschichtlichen  Einzelarbeiten  ent- 
gegen. Frederick  Turner  hat  in  seiner  geistvollen  Arbeit  The  SifftUF- 
ßeemee  ef  tte  fSronüer  ts  Ameriem  Süaioiff  (Aamnud  Btport  Aimeriem 
Jli'ihtHeälJMOciatum,  Washington  1893^  die  Grenze  der  westwärts  wan- 
dern Vii  nordamerikanifichcn  Kultur  als  den  »äußersten  Rand  der  fort- 
schreitendeu  Welle,  die  Berührungslinic  zwischen  Zivilisation  und  Wild- 
heit« studiert.  Er  fand  nicht  eine  Linie,  sondern  einen  breiten  Wachs- 
tiunssaum,  in  dem  die  Rfickkelir  su  primitiven  Bedingungen  sich  miter 
langsamem  FortBChreiten  wiederholt.  Es  ist  eine  Studie  von  allgcD  M  i  m  r 
Bed(";-tnng:  die  unljewußte  Anwendung  der  Auffassung  des  Volkes 
als  Organismus  auf  einen  besonders  großen  und  reichen  FalLl^l  Der* 

sicberer  gegangen  sein,  wemn  er  Amerika  den  lehireiduten  FSall  der  Wlxknxig 
^nea  weiten  Raumes  genannt  hfttte. 

(*  Verschrieben  für  B.  o.  Ethndogy.    D.  H.] 

P  Friedrich  Rätsel  lebte  und  webte  damato  —  nriaeheii  8.  Jan.  «ad 

23.  Mai  1S%  sind  ihro  rinzplnen  Abschnitte  zu  dritt,  zu  zweit,  zu  fünft  usw. 
an  don  Verlag  abgegangen  —  hauptsächlich  in  der  ^Politischen  Geographie^S 
W0J5U  die  oben  nur  angedeuteten  Oedanken  mit  die  6rundl{^  bilden.  D.  H.] 
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selbe  Verfasser  bat  im  ersten  Bande  der  Amn-imn  Higtorical  Bevit» 
(1896)  in  einer  Arbeit  über  State-Makinn  h  fh-r  Rerohifionary  Era  eine 
besondere  Seite  des  Wachstums  der  Vtieiiügü  n  Staaten,  iiiimlicli  tiio 
politische  Ozganisation  des  Überflusses  an  freiem  Üoden,  behandelt. 
In  dieemi  Boden  sieht  er  den  Weeenmmtorachled  iwiBchen  europSischer 
Geschichte  und  noiduneiikonischer  Kolonielgeecfaichte.  Wie  gingen 
die  Nordamerikaner  vor,  um  diesen  Boden  tw  organisieren?  M'ie  be- 
einflußt« das  freie  Land  im  Westen  ihre  pohtisehen  Auffassungen? 
Auf  der  einen  Seite  schließen  sich  hier  monographische  Arbeiten  über 
du  Wadistnm  der  einxelnen  Tenitorien  und  Staaten  und  ihre  Gretts* 
Veränderungen,  auf  der  anderen  Seite  über  die  Slteien  iTownshipBc 
und  andere  Keime  der  Staatenbildung  an. 

Nicht  ganz  so  unbedeutend  wie  bei  uns,  aber  der  großen  Auf- 
gabe auch  nicht  von  fem  gewachsen  sind  einstweilen  noch  die  all- 
gemeineren Arbeiten  über  die  Abhängigkeit  der  geschichlUchen  Ent- 
wicklung des  alten  und  neuen  Norduneiika  vom  Boden  und  Klima. 
Shalcrs  Man  and  Nature  in  America  (1891)  und  eine  Reihe  von  Einzel- 
arbeiten über  dieses  Thema  gehen  über  Guyote  ältere  Leistungen  nicht 
viel  hinaus.  Guyot  war  ein  Schüler  Karl  Ritters,  und  ihm  und  seinen 
Nachfolgern  ist  zu  verdanken,  daß  in  Nordamerika  die  sog.  RitteiBchen 
Ideen  «udi  dann  noch  hoch>  flO]  gehalten  worden  sind,  ab  de  in  ihrer 
deutschen  Heimat  an  Schätzung  verloren  hatten.  Wer  die  Reihe  der 
Bände  von  Winsors  Narradve  and  Critkal  History  of  Atn^ra  (1889  u.  f.) 
durchblättert,  wird  den  Eindruck  gewinnen,  daß  eine  genaue  Schil- 
derung des  Bodens,  auf  dem  die  Geschichte  spielt,  zu  den  Erforder* 
niaeen  einer  swec^m&ßigen  geschichtlichen  Darstellung  gerechnet  wird. 
Li  Europa  könnte  man  diis  nodi  nicht  behaupten. 

Fügen  wir  endlich  hinzu,  daß  in  Nordamerika  die  soziologischen 
Studien  mit  besonderem  Eifer  betrieben  werden  und  nicht  ohne 
Erfolg  —  sie  haben  öicli  seit  1896  ein  besonderes  Organ,  The  American 
JonnuU  o/Soddoffy,  gesdiaSen,  wie  wir  es  in  Deutschland  mcht  haben  M 
—  Uli  daß  die  von  Carey  und  Morgan  früher  eingeschlagene  Richtung 
auf  dag  Gesc]iichts{)hilosophi8cho  in  diesen  Studien  selir  hervortritt,  so 
werden  wir  nicht  erstaunt  sein,  wenn  die  Ethnolot'f n  an  die  (»eschichts- 
wissenschaft  selbst  mit  üirer  ethnologischen  Auiiaäsung  herantreten 
und  fragen:  Was  ist  für  uns  die  Gesc&chte?  Geht  <fie  Antwort^  von 
einem  Manne  aus,  der,  wie  Daniel  G.  Brinton,  seine  eigene  Wissen- 
schaft sehr  gut  versteht,  so  verdient  sie  iils  Ensenz  eigenster  Lebens- 
und  Schaffenserfahrung  vielleicht  etwas  mehr  Beachtung,  als  man  im 
allgemeinen  geneigt  sein  wird,  rein  methodologischen  Betrachtungen 
ZU  widmen. 

[*  Vgl.  die  am  21.  März  1^02  abgefiandte  Samraelbesprechung  »Sozio- 
logisdier  Zeitsefariften«  in  der  Beilage  xor  Allgem.  Zeltang  19Q2,  Nr.  80.  D.  H.) 

■)  Daniel  G.  Brinton,  An  Ethnologist's  View  of  ffittory.  An  Address 
before  the  Ammal  Meeting  of  the  Nent  Jeney  Mittorical  Society.  Phil- 
adelphia 189G. 
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Man  würde  erwarten,  daß  der  hervorragendste  amerilianische 
Ethnolog  sich  zu  der  Auffassung  der  Geschichte  bekennt,  die  in  der 
Geschichte  die  natürliche  £Qtwickltmg  der  Menschheit  sucht.  Weit 
gefehlt!  Er  lehnt  xwir  von  den  drei  Anffiusungen  der  Geachicfate^ 
die  er  ab  die  m$g]iolie&  huurtelltp  ohne  weiteres  die  eiste  th,  die 
den  genauen  Bericht  der  Ereignisse  und  nichts  anderes  geben  will; 
sie  ist  für  ihn  nichts  mehr  als  die  Aneinanderreihung  der  Stoffe, 
aus  denen  die  wahre  Geschichte  zu  schöpfen  ist.  Er  kann  sich  natürhch 
noch  weniger  mit  der  zweiten  Auffassung  befreunden,  daß  die  Ge- 
Bcbiobto  die  Beweise  ffir  bestinunte  Heinongen  geben  sclL  Et  findet 
bei  genauer  Prüfung,  daß  in  diese  Gruppe  iriel  mehr  Geschichtswerke 
fallen,  als  die  anscheinend  enge  Definition  erwarten  läßt;  alle  teleo- 
logische und  damit  immer  auch  divinaturiscbe  Geschichtschreibung 
gehört  hierher.  Und  wie  viel  Werke  über  Staats-  oder  Kirchengeschichte 
gibt  es,  die  davon  frei  sind?  Die  dritte  [71]  Auffsssimg  will  in  der 
Geschichte  das  Bild  der  Entwicklang  der  Mensohlieit  haben,  ünd 
dieser  setzt  Brinton,  indem  er  rip  auf  optimistische  Deduktionen  zu- 
rückführt, folgende  Einwürfe  rnt<:»gen:  Die  Annrihme.  daß  die  Ge- 
schichte eine  notwendige  und  ununterbrochene  Entwicklung  sei,  ist 
nicht  m  beweisen.  Daß  die  Menschheit  anter  natürlichen  Gesetsen 
fortschreite,  ist  ebenso  wenig  anzunehmen,  wie  daß  irgend  eine  andere 
Art  von  Lnbnwpsen  sich  immerdar  aufwärts  bewehre.  Die  Arten,  die 
auf  der  Krde  waren,  sind  ausgestorben.  Wir  si  Iii n  um  uns  Völker- 
slanmie  im  äteinzeitalter  und  andere  auf  allen  biuien  darüber.  Die 
Gebiete,  in  denen  Fortschritte  gemacht  wurden»  sind  beschr&nkl  Von 
allgemeinem  Fortschritt  ist  k«ne  Rede.^) 

Welche  AuHisSSung  ist  nun  die  des  Ethnologen  nach  Brinton? 
Er  geht  von  der  engen  Verwandtschaft  der  Etlmologie  imd  Geschichts- 
forschung aus  Die  Ethnologie  sieht  \'^ölker  vor  sich,  die  nach  Sprache, 
Gesellschaft  und  Staat,  Hehgion  und  Künsten  und  Fertigkeiten  ver- 
Bchiedak  sind,  ffie  stn^ert  diese  Medmale,  die  so  Tersäiiedeu  sind 


1)  Um  die  Stellung  Brintons  zxu  Forti^chrittalebre  wa  verstehen,  maß 
man  auch  erwapren,  daß  er  pirli  in  der  EÜui  oI  dlm*  Iiisher  wesentlich  ablehnond 
g^enflber  der  anthropogeographiBchen  Methode  verhalten  hat  Brinton  steht 
damit  im  Qegenaate  za  anderen  hervonafsenden  amerikaniachen  Bfhnoloj^a» 
wie  beaondere  Morse,  Boas  ond  Hoagh.  Eb  ist  wohl  darauf  auch  zurück- 
zufflhren,  daß  er  die  augenfälligen,  in  Zahlen  ausdrOckbaren  Gesetze  des 
r&amlichen  Fortochrittes  hier  nicht  beachtet,  die  in  der  Erweiterung  des 
geogmphiflehen  Horisonts,  in  dem  entepreidienden  Wadbfltmn  der  Venkehi»- 
und  politischen  Räume,  in  der  Zunahm r-  r  Volkszahlen,  in  der  Entwicklung 
der  Grenzlinien  aus  dem  Grenzaaum  und  zahlreichen  anderen  Erscheinungen 
mm  Ausdruck  kommen.  Daß  für  diesen  Fortschritt  die  Erde  einen  be- 
stimmten Raum  daibietet  und  durch  denselben  Raum  aber  zugleich  dßm  Fort> 
8<  hritf  Schranken  setzt,  ist  eine  der  größten  geBcliichtHchrn  Tataachen,  snwie 
es  cme  Grundtatsacbe  der  Entwicklung  der  organiscLten  Schöpfung  über- 
haupt ist. 
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wie  die  Variationen  anderer  organischer  Wesen  und  ebenso  auch  Fort- 
schritt und  Rückgang  erkenDen  lassen.  Der  Ethnolog  muß  dahor 
dis  entwidUunip^i^achichtliche  Hefihode  anwenden,  nach  feinen 
Bemerkung  Bi^tons  >eme  historische  Metiiode,  wo  es  keine  Historie 

giht.«  Po  wie  der  Biolog  v^n  den  zusammengesetzten  Formen  auf 
einfachere  zurückgeht,  uui  das  Werden  der  zusanmieugesetzteeten  zu 
verstehen,  so  verfährt  der  £thnolog,  für  den  also  die  Äußerungen  des 
menschlidien  Geistes  nm  so  Idmeidier  werden,  je  einfacher  sie  sind. 
Da  nun  auch  die  [72]  Qesohidite  w^nüich  der  Bericht  über  die 
Leistungen  und  Außernnfii^n  der  menschUchen  Natur  ist.  so  gehen 
die  Wege  der  Ethnoloj.,'ie  und  Geechiditsforschnng  zihsiimmen,  sobald 
es  sich  darum  handelt,  über  jene  Auigube  liinauszugehen.  Es  handelt 
sieh  nnn  dämm»  einen  klaren  Bcigrifi  zu  gewinnen  von  dem  geistigen 
Zustand  der  Völker,  TOn  ihren  Ideen  und  Idealen.  Brinton  stellt 
hier  '.\^t  landläufigen  Auffassung  gegenüber  die  Auffassung  Wilhelm 
von  Humboldt«,  daß  die  höchste  Aufgabe  des  Geschichtsforschers  sei, 
das  Ringen  der  Idee  um  Verwirklichung  darzustellen,  und  die  Lord 
Actone,  dafl  Ideen,  die  in  Religion  und  Politik  Walurheiten  sind,  in 
der  Gieschichte  zu  lebendigen  Kräften  werden.  Die  landläufige  Auf- 
fassnng  will,  daß  äußere  Einflüsse  allein  genügen,  um  alle  Erscheinungen 
des  menschlichen  Lebens  zu  erklären.  Sie  genügen  nicht.  Die  in 
jedem  Volke  lebendige  Vorstellung  eines  »Ideal  0/  Humaniiy*,  d.  h. 
die  VoTsteUnng  des  höchsten  Typus  eines  menschlichen  Wesens,  ist 
heransBuarbeiten.  Sie  führt  auc^  die  Geschichte  auf  ein  Ziel  hin, 
für  d  SP  n  Erreichung  der  leitende  Gedanke  sein  muß:  The  consdous  cmd 
ddiberate  pursiiit  of  ideal  aims  is  the  highest  causality  in  human  hi'^hrf/ 
Der  Historiker  muß  also  die  Tatsachen  auf  die  ihnen  zugrunde  liegenden 
Ideen  zurückführen;  er  muß  sie  als  die  Eigenschaften  bestimmter 
Völker  erkennen  nnd  beschreiben;  und  er  muß  ihren  Wert  an  ihror 
Richtung  auf  nationale  Erhaltung  oder  Zerstörung  abschätzen.  Brinton 
schließt  sich  damit  bewußt  an  seinen  Landsmann  Brooks  nn,  der  in 
seinem  Buch  The  Law  of  Chnlization  (1895)  Geschichte  definiert  als 
tdie  Tatsachen  der  aufeinandoriolgenden  Phasen  de»  menschlichen 
Denkens.«  Er  sieht  aUea  Ringen  der  Menschen  endgiUig  auf  die 
Bereicherung  des  Einzellebens,  auf  Beine  Schätzung,  sein  Glück,  Sfline 
Fülle  gerichtet;  hierin  liegt  da.'j  Ziel  und  der  Lohn  aller  Mühen;  es 
zu  bestimmen  sollte  das  Endziel  der  Ethnologie;,  es  zu  lehren  der 
Zweck  der  Geschichte  sein. 

F.  Ratsei 


Den  Aluriehten  Brinton«,  die  am  flehlnft  des  Tontehenden  Aofsatses 

vorgotragen  Bind,  möchte  irh  mir  gestatten,  folgende  Erwilgungen  zuzunetzon. 
BrintonR  Standpunkt  ist,  weil  der  allgemein  ethnographiiiiche,  der  weit- 
geschichtlicliü.  Dementsprechend  iat  ihm  an  der  einzelnen  National- 
gesdiidite  nicht  das  Typische,  bei  nonnal  verlaufender  Entwicklang  sich 
Wiederholende  das  Wichtige»  [73J  eondem  deijenige  Bestandteil,       fOr  die 

Batcal»  Klala»  Sduiftea.  U.  98 
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eiikxelne  Naflon  «b  iodividvell,  d.  h.  vomehmlidt,  wenn  nicht  anein  ans 
nreprflnglicher  Beanlagong  entwicht  hervortritt.   Will  Brinton  dieBen 
standteil,  807nN>ifron  den  weltgeschichtlich  individuellen  Beitrag  jeder  Nation» 
ala  die  Verkörperung  ihrer  Idee  beseichnen,  so  wird  dagegen  bei  Festhalten 
des  richtigen  VemtAndnisses  des  Wortes  Idee  nicht«  eüün wenden  sein. 

Die  Frajre  aber,  welche  Brinton  vornehmlich  zu  interessieren  scheint, 
und  gewiß  eine  weltgeschichtliche  Frage  ersten  Ranges,  ist  die,  ob  sich  in 
der  AoBwirkang  der  einzelnen  Yölkeridoen  ein  Fortschritt,  eine  Entwicklung 
nachweisen  l&ßt  oder  nicht  Im  ganzen  scheint  er  diese  Frage  Temeinen  an 
wollen  Trli  plant  oinr  Antwort  wird  hier  erst  möglieh  sein,  wenn  man 
die  Frage  zerlegt  Zunächst:  ist  bei  einer  Abfolge  von  VöilLem,  deren  ge- 
acUchtüche  BchickBale  ankieaalT  in  Varbindnng  stehen,  eine  Entwicklnng 
wahrzunehmen?  Ich  glaube  nichts  daJI  man  diese  Frage  so  allgemein  wird 
verneinen  können.  Nehmen  wir  z.  B.  den  abendländiHch  europMii^'^lien  Knltur- 
kreis  seit  dem  Emporbltthen  der  Griechen.  Wird  mau  behaupten  wollen, 
daB  onaere  Kiütnr  ala  Gaaaee  genommen,  vor  allem  auch  in  iliier  intdlek* 
tuollon  und  tiioraliBchen  Ausprägung,  entachieden  gegenüber  den  entsprechen- 
den KaltuTbtufen  der  Römer  oder  Griechen  zurückstehe?  L&ßt  sich  aber 
dloao  Frage  fflr  diesen  Koltnilcreie  so  ohne  weiteres  mit  Sicherheit  nicht  be- 
antworten, so  bestimmt  auch  für  keinerM  andern  Koltarkreis:  denn  wir 
kennen  dorli  woh]  keinf^n  beHHcr  als  den  genannten.  li&ßt  sie  sich  aber  für 
keinen  Kulturkreis  sieber  beantworten,  eo  auch  nicht  eicber  fflr  irgend  ein 
VoOl  Denn  ledea  Volk,  wolil  ohne  Ananahme^  iat  iii^d  weldiem  VOlker- 
kreis  angeeeUOMen;  boatimmt  hat  es  femer  in  irgend  einer  Weise  dazu  bei* 
getragen,  daß  dieser  Yölkerkreis  Kolturkreis  wunle:  ob  dieser  Kulturkreis 
aber  im  ausgeeprochnon  Sinne  eine  Entwicklung  erlebt  hat  oder  nicht,  das 
bMbt  eben  fragtidi. 

In  Summa  also:  für  eine  sich  er  o  weltgeschichtliche  Betrachtung, 
welche  die  Frage  mit  Bestimmtheit  löst,  ob  sich  für  die  Gesamtheit  der 
Menschheit  eine  Entwicklung  im  Sinne  eines  Fortschritts  nachweisen  lasse 
oder  nicht  ist  unser  historischer  Tatsaohenhorizont  noch  viel  zu  eng  and  die 
intensive  Durcharbeitung  der  einzelnen  uns  auf  lange  Zeitalter  liin  TUirnnp-- 
lichen  Nationalgeechichten  vom  entwicklungsgescbichtUcben  Standpunkte  noch 
vM  an  [74]  aebr  in  den  Kinderachnhen.  Idi  atehe  bier,  wenn  andi  aan 
andern  Gründen,  ganz  auf  dem  Rankeschen  Standpmdcle  des  non  liqtuL 
Der  Historiker  muß  auf  die  Beantwortung  diewr  Frage  verzichten,  bis  ganz 
anders  ausgedehntes  Material  vorUegt  und  die  entwicklongsgeechichtliche 
Bearbeitong  der  Nationalgeacbichten  viel  weiter  gediehmi  iat  Von  dleaen 
beiden  Vorauösotzungen  ist  die  erste  nur  trilwoi»  ilurcli  nnfiigeß  Bemühen 
der  gegenwärtig  lebenden  Generation  zu  erfüllen ;  die  Erfüllung  der  sweiten 
dagegen  liegt  im  wosenthchen  in  unserer  Hand.   Hic  BhodMf  hie  saUa. 

K.  Lamprecht 
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Das  Leben.  Vierteijahresachr^t  für  Oe»eü§eht^tnnt$eiMchafien  und  »oxuUe 
Aitotr.  Meramgtbtr:  I>r.F.9.WtiA»,  Snht  Jahrgang.  3.H^  JmUiaST, 

Wim  mi  Leiftig,  8,SS0—fUS, 

ptU  4br  At^^Ovriß  »DU  Lag«  im  JßUMiMsr«  lAgmmät  am  15.  Mai  mrj 

Ob  Kreta  autonom  oder  griechisch  wird ;  ob  Theaeaiien  griechisch 
bleibt  oder  ein  Stück  davon  wieder  türkisch  wird;  ob  hier  oder  dort 
im  oder  am  Ä^UBdien  Meer  sich  wieder  emmal  etwas  TezaehiebtfM 

Das  aind  nidit  die  Fragen,  die  »Daa  Lebenc  an  daa  BiMweaen 
des  orientalischen  Probleme  richtet.  Die  Könige  und  Prinzen,  Minister 
und  Mehrheiten,  Generale  und  Obersten,  deren  Namen  auftauchen  und 
vergehen,  [231]  überkämen  wir  den  Tageszeitungen,  die  Chroniken  des 
Tages,  nicht  der  Zeit  sind.  Wir  sehen  von  weither  ans  Ifitteleuropa 
naä  jener  mittelmeeriachen  Wixrnia  hinüber,  und  —  Waa  bedeutet 
das  für  Europa?  ist  daher  für  uns  die  emle,  die  notwendige  Frage. 
Und  weiter:  Was  für  die  Welt?  Der  Weg  des  Weltverkehres,  der  das 
Mittelmeer  durchschneidet,  in  Sicht  von  Kreta,  macht  noch  nicht  die 
Weltbedeutung  dieses  kleinen  Raumes  aus.  Die  Lage  des  Mittelmeeres 
zwiachen  den  drei  Erdteilen  der  Alten  Welt,  daa  Herantreten  aller 
europäischen  Großmächte,  Deutschland  aUein  AUgenommen,  an  seine 
Küsten  und  Inseln,  die  Anziehung  der  Schwachen  auf  diese  Starken, 
das  Ewige,  was  seit  Jahrhunderten  das  Mittelmeer  zum  Sj)iegei  macht, 
in  dem  wir  das  zusaouuengedrangte  Bild  der  politischen  Konstellation 
erblicken.  Seitdem  mit  OMaani  Zf^sen  nach  Gallien  die  mitteUMndiadte 
Welt  anfhdrt^  die  Welt  zu  sein,  bewegt  sich  di^  geschichtliche  Leben 
Europa?  in  zwei  Strömen,  zwischen  denen  die  Pyrenäen,  die  Alpen, 
der  Balkan  wie  eine  Kette  stiller  Grenzinseln  liegen.  Die  Wellen 
schlagen  herüber  und  hinüber;  aber  es  bleiben  zwei  Welten.  Und  das 
nicht  bloß,  weU  die  ^e  alt  mid  die  andere  nen  iat,  aondem  weil  aie 
grandverschiedene  Beziehungen  zur  Welt  im  ganzen  haben.  Mittel- 
ond  Nordenropa  haben  in  der  Nord«  und  [der]  Oetaee  ihre  Wege  lum 

['  Fragen,  die  der  vom  17.  Aprü  bis  19.  Mai  1897  geführte  griechiscb 
tfliUache  Krieg  anagelfitt  hatte.  Der  Hetavageber.] 
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Atlanttodken  Ozean,  auf  den  die  Kleinheit  und  ungünstige  Lage  dieser 
Nebenmeere  sie  hinauswoih^t.  Da.s  Mittel  ine  er  i.^t  ein  Sehanj.lntz  für 
ßich,  groß  genug  durch  die  Angrenzung  Afrikas  und  Asiens  für  den 
Ehrgeiz  mehrerer,  öeit  Koms  FaU  ist  es  keiner  Macht  mehr  gelungen, 
<ktö  ganze  Ifittelnieer  m  behemchen;  selbst  auf  dem  Gipfel  seines 
Glückes  war  Venedig,  das  dem  Ziele  am  nächsten  kam,  eine  adriatisch- 
ägäische  Maclit.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  selbst  der  Verkehr  nach  Indien 
atlantische  Wege  suchte  —  da  lag  da«  Mittclmeer  seitab.  Aber  seitdem 
die  Wege  nach  Indien  und  Ostafrika,  Ostasien  und  Australien  im  Suez- 
kanal  zusammentreffen,  ist  das  Ifittelmeer  wieder  ein  Siegespreis  für 
den  höchsten  politischen  Ehrgeis  gewoidea  Das  wird  in  weitesten 
Krda^  mindestens  geahnt  Als  am  18.  Juni  1895  in  Paris  ein  ComüS 
fgijptim  gegründet  wurde,  sagte  Deluns-Montaud :  Heute  ist  die  Frage, 
ob  eine  Alleinherrschaft  über  Länder  und  Meere  zum  Nutzen  eines 
einzigen  Volkes  sein  soll,  oder  ob  durch  billige  Übereinkommen  jedes 
Volk,  das  nun  in  der  vorderen  Bedhe  der  Kulturbewegung  steht»  darauf 
rechnen  kann,  dafi  ihm  sein  Plate  unter  der  Sonne  gewahrt  bleibt,  sich 
biß  zu  den  Grenzen  der  Nnchbarreiche  zu  entwickeln,  und  ob  endlich 
die  Weltverkebrpstraßtn  allen  gleich  offen  f?tehen  sollen? 

Ganz  recht;  nur  müiSte  Frankreich  von  der  Gewohnheit  ab- 
lassen, in  der  Hittelmeetfrage  nur  den  Anlafl  m  einem  fransösisch* 
englisehen  Duell  au  seh«i.  Frankreich  ist  der  Kriegsflotte  nach  die 
zweite  Mittelmeermacht,  wenn  England  die  unzweifelhaft  erste  ist 
Frnnkreieh  teilt  mit  Ör^terreich  d;us  iiltestp  historiBche  Anrecht  auf  Ein- 
liui>  in  der  Levante,  seitdem  schon  im  16.  Jahrhundert  der  Schutz  der 
Christen  ans  den  Händen  veneaamscher  Konsuln  in  die  fransSslBcher 
übo^gangen  ist  Frankreichs  Anteil  am  AuOenliandel  der  Türkd 
steht  zwar  weit  hinter  dem  Englands  zurüek,  übertrilTt  aber  noeli  ein 
wenig  den  Österreichs.  Die  englische  Flagge  wurde  1895  durch  den 
Suezkanal  von  achtmal  mehr  iSchifien  getragen  als  die  französische; 
selbst  die  deutsche  stand  der  fransSslBdMn  vonm.  So  steht  andi  in 
den  tärkisehen  Tributstaaten  Bulgarien  und  Ägypten  Frankreldi  weit 
hinter  England,  und  die  französischen  Dampfer  sind  selbst  in  den 
syrischen  Häfen  seltener  als  die  österreicluschen.  Der  Wert  englischer 
Waren,  die  jährlich  durch  die  Straße  von  Gibraltar  gehen,  Avnrde  von 
Sir  George  Clarke  auf  S14  Millionen  Pfund  Sterling,  der  der  englischen 
Schiffe  im  Mittelmeer  auf  über  50  Millionen  Pfund  Sterling  veran- 
t<ehlagt.  Es  ist  also  ein  schwimmender  W^ert  [232]  von  über  5  Milliarden 
Mark,  ilcn  allein  der  englische  Handel  in  diesem  Meere  auf  dem  Spiel 
stehen  liat.  Das  bedeutet,  daß  Englands  PoÜtik  im  Mittehneer,  wie 
überall,  in  dem  kräftigen  Boden  wirtschaftlicher  Interessen  wurzelt, 
die  jeden  einxelnen  Mann  im  Staate  angehen,  die  jeder  verstehen 
kann.  Das  gibt  seiner  Politik  den  Zug  von  dlO'ber  (lesundheit  und 
Bestimmtheit.  Frankr<  icli  lial  in  Algier  und  Tunis  auch  sehr  greifbare 
Interessen;  aber  seine  mittelnieerist  In-  Politik  im  ganzen  schwankt 
zwischen  religic»en,  rein  pulitiichen  und  wirtöchaftlichen  Motiven  und 
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ifit  uicht  stetig:  ihr  größter  Fehler  gegenüber  der  englischen  und 
[der]  TOBsiBchen. 

Wir  nennen  England  und  Rußland,  diese  zwei  geograpbiaoh  und 

gRPchichtlic;h  als  Mittelmeermächte  weit  hinter  anderen  zurückstehen- 
drn  *^{aaten.  Es  i^t  jedem  klar,  daß  sie  die  eigentlich  großen  Machte 
auch  in  dem  griechisch  türkischen  Streit  sind.  Sie  sind  unmittelbar 
«n  dem  Schickral  KretaB»  Griechenland  det  Türkei  interessiert  —  die 
anderen  sind  es  durch  sie  und  ihxetiregen»  mittelbar.  Wenn  die  Formen 
der  Diplomatie  das  zuließt  u,  dann  könnten  eigentlich  die  anderen 
Mächte  diesen  beiden  ruhig  überlassen ,  die  Verwirrung  wieder  in 
Ordnung  zu  bringen.  Es  ist  ungemein  bezeichnend,  wie  hier  die  W  elt- 
irerhaltmBBe  die  ürthchen  Interessen  durchkreuzen  und  lahmlegen.  Das 
Mittelmeer  ist  nichts  mehr  für  sich,  es  gilt  nur  als  ein  kleines  Stück 
Welt  von  nifiUig  wichtiger  Lage. 

Der  Schatten  viel  größerer  Verh:iltnis.^e  fällt  darüber  hin.  Für 
Rußland  ipt  dic^e  orientalische  Frage  von  heute,  die  wir  geneigt  sind 
als  die  orieulalischc  iragc  aufzufassen,  nur  eine  aus  einer  ganzen 
Beihe,  die  aufeinanderfolgen  von  Kreta  bis  Korea.  Sie  haben  alle  das 
gemein,  daß  müde,  zerfallende  Reiche  vor  der  russischen  Landgrenze 
liegen,  die  Türkei,  Persien,  China,  und  daß  Kußhmd  bei  dem  natur- 
gemäßen Zug,  den  solche  Schwäche  auf  eine  starke  Macht  ausübt, 
immer  zunächst  mit  England  zusammentrifft,  das  demselben  Zuge 
folgend  von  der  See  her  eingreift  Man  könnte  den  Vergleich  ins 
einzelne  ausspinnen,  wenn  man  an  die  Eisenbahn-  und  Straßenkon- 
zessionen Rußlands  in  Persien  und  China  erinnert  oder  das  Streben 
Englands  nach  einem  insularen  Stützpunkt  in  der  Koreastraße,  etwa 
Pt  Hamilton,  mit  dem  nach  einem  Hafen  auf  Kreta  zusammenhielte. 
Es  wSre  nicht  das  erste  Mal,  wenn  einem  Schachzug  auf  dem  Felde 
Mittelmeer  einer  auf  dem  Felde  Afghanistan  oder  Nordcfaina  antwortete. 
In  England  ist  der  Schrecken  unvergessen,  den  das  Erscheinen  einer 
russischen  Gesandtschaft  in  Kabul  1878  hervorrief,  die  wie  die  Vor- 
hut einer  Armee  dort  auftrat.  Dagegen  dürfte  Rußland  keinen  ebenso 
tiefen  Eindruck  von  dem  Gegenzug  empfangen  haben,  der  in  dem  Trans- 
port eimgnr  indischen  R^jimentor  nach  Bfalta  au  liegen  schien. 

Der  orientalischen  Fragen  Englands  sind  noch  viel  mehr.  Sie 
liegen  nicht  bloß  dort,  wo  es  beim  NiiI  f^rkdinmen  der  russischen  Inter- 
essensphären wetterleuchtet  —  sie  reiclien  tief  nach  Afrika  hinein  und 
bis  nach  Austrahen.  Auch  der  Nil  ist  ein  Weg  nach  Indien,  weim 
aQ<^  aunächat  ein  unterbrochener  und  übermäßig  langer.  Aber  indon 
der  Strom  vom  abessinischen  Quellsee  an  bis  zur  Mündung  dem  Roten 
Meer  parallel  fließt,  bildet  er  eine  zweite  Linie  neben  der  Schlagader 
des  englischen  Weltreiches.  So  wie  Agy}>ten  den  Suezkanal  deckt, 
decken  Nubien  und  Abessinien  die  Fortsetzung  der  Indienstraße  im 
Roten  Meer.  Man  begreift,  daO  England  die  AnniUierung  Frankreichs 
an  den  oberen  NO  mit  Mißtrauen  gesehen  hat»  daß  es  Belgien  das 
Schicksal  des  an  der  Oberladung  mit  Kolonien  au  Grunde  gegangenen 
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Spaniens  prophezeite,  als  es  seinen  XoLigostaat  in  die  einst  ägyptische 
Äquatorialproviu2  einrücken  ließ,  und  daß  es  üb^r  die  Niederlage  der 
Bdiener  in  Abessimen  eine  [233]  IVende  «mpfand,  deren  schlecht  ver- 
hehlter  Atudntok  in  den  sonst  so  geschickten  englischen  Blättern  dem 
armen  Tiilien  rocht  weh  tat  Man  begreift  auch,  daß  zu  den  Plänen, 
die  Chamberlain  am  energischsten  anfaßte,  als  er  1895  ins  Amt  kam,  die 
Bisenbahn  Mombas-Uganda  gehörte,  die  für  lange  Zeit  nur  pohtischeu 
Wert  haben  wird  tJa  Verbüidung  dee  grollen  NllqueUsees  mit  dem 
^dlBcJien  Ozean  und  als  Mittel  zur  Lähmung  der  deutschtti  Unter> 
nehmnngen  in  Ostafrika.  Äg\^ten  hat  also  nicht  bloß  als  reiches 
Land  den  Wert,  den  es  einst  für  die  Römer  in  dem  Maße  hatte,  daß 
wer  Kaiser  in  Rom  werden  wollte,  Herr  in  Ägypten,  der  Geldquelle 
nnd  dem  Weiienhaid,  sein  mnOte.  Bs  deckt  den  Kanal  nnd  den  KS- 
weg  und  li^  allen  Weg«i  in  der  Flanke,  die  etwa  auf  den  PenuBchen 
Meerbusen  zu  indienwärts  gebaut  werden  sollten, 

England  macht  geltend,  daß,  sobald  es  Ägypten  ohne  Ersatz 
seiner  Truppen  durch  andere  europäischen  Truppen  verläJSt,  das  Land 
in  Unordnung  geraten  und  in  Jahresfrist  aUe  Ütop^  zom  Verlassen 
des  Landes  geswnngen  werden  würden.  Handel  und  Wandel  würden 
in  Stockung  geraten  und  die  ägyptischen  Papiere  so  tief  fallen,  daß 
für  die  Besitzer  Verluste  von  Hunderten  von  Milüonen  entstehen  würden, 
unter  denen  natürUch  Frankreich  am  meisten  zu  leiden  hätte.  Das 
ist  sicherlich  nicht  unrichtig.  Es  könnte  ja  ebensogut  noch  geltend 
machen,  daO  sein  Handel  und  sein  Scfai&verkehr  mit  Ägypten  so 
riesig  angewachsen  sind,  daß  lieute  mehr  als  die  Hälfte  des  Außen- 
handels Ägyptens  englisch  ist  und  daß  Ägypten  für  die  expansive  Jugend 
seines  T  lindes  ein  zweites  Indien  als  politische  Schule  und  Yersorgungs- 
anstall  zu  werden  verspricht. 

Wer  so  große  biteressen  im  saddeÜichen  Winkel  des  llittelmeeres 
zu  vertreten  hat,  dem  erscheint  Kreta  in  etwas  anderem  Licht  als 
dem  Griechen ^  der  in  di^  Kthnike  Hetairin.  rin!^f^--rhv'orer)  ist,  oder 
auch  dem  imttcleuropäist  hen  Zeitun^leser.  Aber  England  besitzt  ja 
Cypern?  Cypem  ist  iür  England  ein  einst  heißgewünschter,  aber  doch 
in  mehrfocher  Hinsicht  kein  lichter  Besits.  Die  Staatseinnahmen 
Cypems  betragen  4  IHU.  Ifark ;  davon  müssen  1,8  Hill.  Mark  an  den 
Sultan  bf  '/alilt  werden,  die  natürlich  in  keiner  W(  ise  der  Insel  zu- 
gute kommen,  sondern  vertragsmäßig  an  die  Eetit /f  r  türkischer  Obli- 
gationen übergehen.  5 — 600000  Mark  hat  England  lür  die  Verwaltung 
der  Lisel  zuzuschießen,  und  dabei  klagt  die  Bevölkerung  ttber  Steuer- 
druck,  und  es  geschieht  außerordentlich  wenig  für  die  Verbesserung 
der  Wasserleitungen  und  der  Verkehrsmittel,  einschließlich  der  Häfen 
Cypems.  Di^  Insel  hat  nur  wenige  wirtschaftlichen  Fortschritte  tinter 
englischer  Verwaltung  gemacht.  Vielleicht  würde  der  alte  Gladstone 
den  Mut  haben,  die  Weggabe  der  Insel  zu  empfehlen :  nicht  die  Rück- 
gabe an  den  früheren  Besitzer,  den  unm<Sglidien  Türken,  sondern  an 
Qriedienland;  vielleicht  noch  lieber  würde  er  die  Insel  ihr  selbst,  d.  h. 
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den  Cyprioten  übertreben,  die  dann  einen  autonomen  Staat  bilden 
würden.  Auch  andere  Staatemänner  haben  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten den  Wert  CypernB  sehr  niedrig  veranschlagt.  Harcuurt  hat  alä 
fitetttBkamler  am  5.  Hin  1885  die  Brwerbimg  Cyperns  rundweg  ala 
einen  Fehler,  eine  verfehlte  Speknlatiim  bezeichnet.  Die  Unterstellung, 
daß  er  die  Insel  wohl  sobald  wie  möglich  ilirem  früheren  Besitzer 
wieder  ?!iirückgeben  möchte,  beantwortete  er  ausweichend.  Die  bei 
jeder  Beratung  regeimaüig  wiederkehrende  Selbstlobrede  auf  England, 
das  das  aime  Cypem  der  Tyrannei  des  Sultans  entriasen  habe  und 
ea  nidkt  wieder  analiefem  d&rfe,  adiant  nur  dazu  bestimmt,  die  dem 
englischen  Herzen  wohltuende  sentimentale  Seite  der  Frage  herv^or- 
zukehren.  Aber  in  Wirklichkeit  hat  sie  den  sehr  praktischen  Zweck, 
die  Sympathien  der  Griechen  zu  gewinnen,  so  wie  einst  die  der  Itahener. 
Auch  sie  sind  em  politiaciier  Wert  vor  altem  in  jenen  [234]  Gegenden,  wo 
die  Völker  politisch  Kinder  aind.  Auf  Cypem  selbst  sind  zwar  solche 
Sympathien  nicht  gewachsen  —  dort  haben  sieh  vielmehr  die  Engländer  ver- 
haßt gemacht,  und  auch  das  macht  ihnen  die  Insel  nicht  werter.  Die 
Hauptsache  ist  aber  die  Lage  vor  dem  syrisch-cüicischen  Winkel,  abseit 
▼on  der  großen  europäiachoindiachen  Weltatiaße,  auf  die  es  England 
immer  in  errter  Linie  ankommt  Seine  aebleehten  Ettsten  machen  ea 
nach  dem  Eingeständnis  englischer  Staatsmänner  selbst  für  eine  Kohlen* 
Station  nicht  geeignet.  Dilk?  hnt  die  Insel  schon  bald  nach  der  Er- 
werbung als  militärisch  vöUig  wertlos  bezeichnet.  Ein  entfernter  Wert, 
den  sie  einmal  gewinnen  könnte,  wenn  in  der  Bucht  von  Alexandrette 
die  indiacfa-^iisdie  Überlandbahn  anamfinden  wOrde,  kann  heute  noeh 
mxAii  in  Betiacht  gezogen  werden  —  neben  Kreta. 

Im  Gegensatz  zu  Cyporn  liegt  Kreta  mitten  im  östlichen  Mitlel- 
nieer,  gerade  für  den  der  Längsachse  des  Meeres  folgenden  atlantisch- 
indischen  Verkehr  ungemein  wichtig.  Es  ist  in  der  Natur  dieses  Meeres, 
daß  ea  awiachoi  den  südenropHiaehen  Halbinaeln  mid  norda&üutniachen 
Hereinragungen  dreimal  eingeengt  ist,  zuerst  bei  Gibraltar,  dann  bei 
Malt'i,  dann  bei  Kreta ;  darauf  folgt  dann  die  letzte  und  gTnfliv  Ein- 
engung, der  künsthche  Suezkanal.  Drei  davon  sind  in  englisclien 
Händen  —  nur  Kreta  blieb  bis  heute  zu  wünschen,  das  in  seiner  Suda- 
Bucht  den  migeheueren  Vonug  einee  B^ena  und  sngleich  einor  von 
der  Natur  selbst  befestigten  Reede  hat,  wie  man  sie  nur  in  Kon» 
stantinopel  selbst  wiederfindet.  Die  Eingänge  ins  Adriatische  wie  ins 
Ägäische  Meer  und  in  das  eigentliche  Mar  di  Levante  mit  Port  Said 
im  Hintergrund  beherrschend,  ist  Kreta  heute  viel  wichtiger  als  Malta. 
Dem  Klagen  gegenüber,  daO  Malta  nicht  hinreichaid  befestigt  ad,  denen 
ttbrigena  in  den  letatan  Jahren  doch  sehr  yiel  Boden  enteogen  worden 
zu  sein  scheint,  ist  angedeutet  worden,  daß  England  einen  von  Natur 
besseren  Platz  im  zentralen  Mittehneer  sich  sichern  müsse.  Um  Cypem 
konnte  sieh  e  darum  nicht  handeln,  nur  um  Kreta,  dessen  Suda-Bai 
ungefähr  das  ist,  was  Kiel  für  die  Ostsee.  Als  Napoleon  den  Sata  wb- 
apncb:  Wer  Malta  h»t>  behenacfat  daa  Mittehneer,  lag  daa  Schwer* 
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pe^^icht  im  westlichen  Mittekneer.  Frawkreich  und  Spaaieu  waren 
damals  noch  groß«  Seemächte,  und  der  Indienhandel  hatte  das  Mittel« 
meer  vaclaaeeii.  Satdem  hat  das  aeUiche  Mitteinieer  wieder  an  Be- 
deutimg gewonnen  und  kann  mit  jedem  Fortschritt  im  äußersten  Osten 
nur  -weiter  gewinnen,  und  df-r  Zustand  ist  wieder  eingetreten,  in  dem 
im  späteren  Mittelalter  Kreta  durch  seine  W'eltstellung  im  Winkel 
dreier  Erdteile«  (Heyd,  »Levantehandel«)  \'euedig8  Halt  bei  der 
Bdiemchung  des  Ägäifldien  Heeies  und  der  Levante  von  Damiette 
bis  Konstantinopel  war.  Es  klingt  ja  sehr  ül  rtti  ljen,  wenn  gesagt 
wird,  die  Suda-T^ai  in  eiiglisehen  Händen  werde  den  Wert  von  Kon- 
etantinopel  und  Saloniki  illusorisch  inaclien.  Wahr  daran  ist,  daß  sie 
durch  Hafen  und  Lage  für  eme  starke,  an  Hilfsmitteln  reiche  Macht 
die  behenaohende  Stellung  in  der  Levante  bedeutet  England  wird 
eicherlich  Ägypten  nicht  freiwillig  aufgeben;  soUte  ea  aber  dazu  ge> 
zwungen  werden,  dann  ist  Kreta  für  es  dasselLe,  wjls  Cypern  für  die 
Lateiner  in  SjTien  und  Tenedos  für  den  pontisehen  Handel  der  itahe- 
nischen  Seestädte  gewesen  ist:  die  AuinahmesteUuug,  aus  der  man  in 
die  alten  Stellungen  bei  günstiger  Gdegenheit  zurQckkehrt  Im  Beaitee 
Kretas  könnte  B^^and  eo  manchen  teiritorialen  Änderungen  in  Syrien 
imd  Kleinasioi  ruhigw  entgegensehen. 

Wer  könnte  von  Cypern  und  Kretii  sprechen,  ohne  Syrien  «  ru 
gedenken,  von  wo  aus  diese  Inseln  einst  iliren  politischen  Wert  emp- 
fingen? Für  Phönizier,  Griechen  und  Veneadaner  waren  sie  stets  die 
Schwellen  m  den  Toren  der  großen  Handelswege,  die  zwischen  Ga»  und 
AntLOcbien  ausmün*  [235]  deten.  Und  für  alle  Handelsvölker  war  Syrien 
immer  eines  der  wichtigsten  Durchgangsländer  zwischen  Europa  nnd 
Asien,  besonders  Indien  und  Arabien.  Wie  iiitcrall  liaben  die  J^eewege 
auch  hier  den  Landwegen  immer  mehr  von  ihrem  Verkehr  entzogen; 
es  werden  aber,  wie  überall,  auch  hier  die  Eisenbahnen  den  Landwegen 
wiedergeben,  was  sie  einst  besaßen,  und  nodi  mehr.  Eines  allerdings 
wird  die  Kunst  dem  Lande  nie  geben  können :  eine  gute  Küste.  Nur 
die  großartige  Buclit  von  Alexandrette  könnte  einst  zu  einem  Hafen 
im  großen  iStil  umgebaut  werden.  Aber  Alexandrette  liegt  am  Ende 
der  syrischen  Küste.  Die  gröOte  Handelsstadt  Syriens,  Beirut,  hat  seit 
1893  einen  vortreflliclien  Hafen,  der  aber  zu  klein  ist.  Die  meisten 
Hafenplätze  sind  ol^ene  Reeden.  Das  steigert  natürlich  den  Wert  des 
hafenreichen  Kretas  ncx  Ii  mehr.  Wie  entwicklungsfähig  aber  Syrien 
ist,  das  zeigt  am  besten  das  Wachstum  von  Beirut,  dessen  Bevölkerung 
eidi  in  den  letzten  70  Jahren  verfünffedit  hat  und  dessen  Aus-  und 
Einfuhr  in  den  letzten  Jahren  um  60  MilL  Reichsraaik  schwankte. 
Syrien  tritt  besonders  als  Seidenlieferant  immer  mehr  hervor.  Niemand 
zweifelt  an  den  wirtschaftlichen  Tugenden  der  im  Kern  immer  semitisch 
gebüebenen  Bevölkerung,  von  deren  zwei  Milüonen  vielleicht  5  Prozent 
die  Türken  ausmachen.  Der  glänzendste  Beleg  für  deren  UnHut  oder 
Unlahi^eitt  die  Unterworfenen  au  »vertttrkenc  (  Die  politisdien  und 
menscUichen  Tugenden  d^  Syrier  dagegen  worden  von  jedermann 
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niedrig  venuiseblugL  Den  Grundzug  der  nichttürkiMli^  Bevölkerung 

des  Reiches  —  etwa  10  MilL  gegen  18  Mill.  Mohammedaner  — ,  durch 
inneren  Hader  den  Türken  die  Herrschaft  zu  erleichtern,  zeigen  die 
Syrier  am  auffallendsten.  Die  Kämpfe  der  Maroniten  und  Drusen  sind 
nur  ro  bekannt  Beide  Bind  Christeo. 

Frankreich  legt  großes  Gewicht  darauf,  daß  es  die  Sympathien 
lateinischer  Christen  in  Syrien  hat,  von  denen  allein  die  Drusen  den 
Enfflaudem  eine  unsichere  Neigung  entgegenbringen,  die  durch  Ge- 
echtiuke  genährt  werden  muß.  Frankreich  handelt  hier  nach  dem 
Qrandsats:  Unsere  Traditionen  sind  unsere  Größe  im  Orient.  Ob  ge- 
lade  die  syrischen  IVaditionen  praktisch  sind?  Außerdem  weiß  es  aber 
auch  dort  zu  gchafien  nnd  zeigt  sich  darin,  z.  B.  mit  seiner  Bahn 
Beirut-Damaskiip-Hauran,  weit  den  En^'ländem  überlegen,  dif>  ihre  lang 
projektierte  Bahn  Beirut- Haifa -Tiberiaa  nicht  zustande  l)rnif(en.  Es 
hat  den  Engländern  nichlB  geholfen,  daß  sie  ihren  Arger  hin  in  ihre 
Konsalatsberichte  hineintragen,  in  denen  ihre  Untern^mien  als  nnr  auf 
Handelsinteressen  bedacht  hingestellt  wurden,  was  natürlich  die  Ver- 
dächtigung der  französischen  Unternehnmnpen  als  {»oliti.si  iier  mit  ein- 
schließt. Diese  Methoden  sind  anmiililich  doch  zu  bekannt  geworden, 
aiä  daß  sie  etwas  anderes  als  Miü  trauen  hervorziu*ufen  vermöchten. 
Die  Franzosen  haben  nun  mmal  ihren  Vorsprang,  and  zwar  haben  sie 
ihn  ohne  viel  Gerede  durch  ihre  Kulturlt  istungen  errungen ,  unter 
denen  Arbeilen  ersten  Pi  irvr'es  wie  der  IlatV-n  und  die  Wasserleitung 
von  Beirut  stehen.  Es  ist  waln-sciieinlich,  daß  auch  für  die  Weiter- 
entwicklung des  syrischen  Eisenbahnnetzes  ihnen  die  größte  Aufgabe 
sofillt  Der  Ansdiluß  im  Sflden  nach  Jerasalem,  Jafia  und  ans  Tote 
Meer  und  im  Norden  auf  Adana  zu  wird  Syrien  seine  alte  Weltstellung 
zwischen  Europa  und  Indien  wieder  zurückgeben,  allerdings  nicht  mehr 
als  Monopol,  sondern  als  einer  von  den  Wa^erfäden,  in  die  der  alte 
Strom  des  Ostverkehres  sich  auflöst.  Durch  seinen  eigenen  Wert,  dem 
der  nicht  ahzusdi&tsaide  Emfluß  dar  heiligen  Stätten  siuuiechnen  ist, 
und  durch  diese  erst  wieder  fruchtbar  zu  machende  Weltstellung  steht 
Syrien  unmittelbar  neben  Ägypten,  Daß  es  für  ein  an  Auswanderern 
reiches  T>and  wie  Deutschland  ein  herrUches  Kolonial  gebiet  besonders 
im  gebirgigen  Innern  wäre,  ist  unzähligemal  gesjigt  worden.  Aber  indem 
man  darüber  hin  und  her  [236]  redete,  ist  die  einheimische  Bevölkerung 
an  Zahl  und  Regsamkeit  yorgeschritten:  der  Libanon  ist  heute  so  dicht 
bevölkert  wie  Niederbaymi.  Da  ist  nur  Plate  für  einzelne  zerstreuten 
Kolonien,  wie  sie  schon  in  Palästina  sitzen.  Das  Praktischste  und 
Nächstliegende  ist  auch  hier  nur  die  Teilnahme  am  Hamlel  und  an 
der  wirtschafthclien  Erschließung  des  Landes  überhaupt,  d.  h.  der  Wett- 
bewerb zunächst  mit  Frankrddi  und  dann  mit  England. 

In  Frankrdchs  Mittelmcerpolitik  lebt  nicht  die  robuste  Kraft 
immer  mehr  anschwellender  materiell' r  T:it(  rpp'-»  n  Nndi  immer  spielt 
es  dort  eine  große  Rolle;  aber  seme  Handelsbeziehungen  und  Geld- 
anlagen sind  nicht  so  fortgeschritten  wie  die  englischen  und  deutschen 
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und  zum  Tdl  auch  die  ÖBterreichischen.  In  Frankreich  hat  es  gerechtes 
Aufsehen  erregt,  daß  der  französische  Handel  mit  Kreta  liinter  den 
ÖBterreichischen,  deutschen,  engÜschen,  türkiachen,  griechiBchen  und 
italienischen  zurückgegangen  ist  Der  Figaro  veröffentlichte  am  24.  Feb- 
loar  d.  Auszüge  aus  dem  Jahiesbeiichte  des  franzoBiBcfaeii  General* 
konsuls  ui  Canea»  die  darüber  kernen  Zweifel  lassen,  daß  Flrankreich 
auch  hier  viel  Boden  verloren  hat.  1895  hielten  sich  die  Ausfuhren 
Frankreichs  und  Österreichs  (die  manche  deutschen  einschHeßen  mögen) 
nach  der  Türkei  ungefilhr  die  Wage.  Deutschlands  Ausfuhren  nach 
diee^  Gebiet  haben  sich  von  1880 — 1895  Teraechs&chtt  nach  Griechen* 
lud  Tcrdieilaofat.  FQr  Ägypten  aind  genanero  Aimabai  für  die  frOheren 
Jahre  nicht  vorhanden.  Wer  mdenen  das  vortreffliche  Buch  des 
k.  n.  k.  Konsuls  Neumann  T^Da.«i  moderne  Ägyptern  (1893)  liest, 
wird  den  Eindruck  gewinnen,  daß  auch  hier  Deutschland  und  Öster- 
reich auf  Kosten  Frankreichs  sich  ausgedehnt  haben.  Neumaun 
propheieit  don  deatBchen  Handel,  «r  w«rde  mit  der  Zeit  die  mta 
Stelle  in  den  Sgyptisdien  ^uptplätsen  einnehmen.  Das  ist  vielleidit 
gegenüber  der  politisch  begünstigten  englischen  Wettbewerbung  sa 
optimistisch. 

Wenn  die  eine  große  Tataache  in  der  Geschichte  der  [letzten]  Jahr- 
zehnte die  ungeheure  Steigerung  der  Welt^^telluiig  des  örtlichen  Bütt<;l- 
meeres  dnioh  nnd  ffir  Bnglaad  ist»  so  wollen  wir  doch  nicht  ttbersehen, 
daß  das  Mlttehneer  auf  allen  Seiten  gewonnen  hat  San  Glanz  ist  immer 
höher  am  pohtischen  Horizont  Europas  emporgestiegen,  und  in  dem- 
selben Maße  meint  man  auf  anderen  Seiten  Zeichen  beginnender  Lösung 
und  Aufliellung  schwerer  Wolken  wahrzunehmen.  Jedenfalls  liegen 
die  Zugbahnen  der  geBchiehtlichen  StOrme  nicht  mehr  so  einseitig 
übor  Mitteleuropa  wie  sonst.  Undenkbar  ist  heute,  daß  Kriege  mit  80 
groDf-n  Zielen,  wie  .sie  im  17.  und  18.  Jahrhundert  gekämpft  wurden, 
nur  in  Deutschland,  den  Niederlanden,  Ungarn  enti>chieden  werden 
könnten.  In  Mitteleuropa  sollte  man  Bich  manchmal  dankbar  an  ein 
geschichtliches  Datum  erinnern,  das  man  last  vergessen  so  haben 
8(  }ieint:  den  4.  Juli  1830,  an  dem  die  Franzosen  Algier  einnahmen. 
Welche  Änderung  hub  mit  dieser  Fußfassung  Frankreichs  an  der  Bar- 
bareskenküste  an!  Nur  England  setzte  ihr  lebhaftesten  Widerstand 
entgegen,  der  aber  nicht  über  Reden  und  Noten  hinauskam.  ^)  Es  gab 
eben  damab  keine  mittelmeerische  Seemacht  mehr  neben  England. 
Hier  wurde  ntin  der  erste  Anfang  gemacht,  eine  neue  zu  begrflnden. 
Trafalgar  und  Algier  liegen  elittnder  ungemein  nahe;  hier  wurde  neu 
angeknüpft,  was  dort  zerrissen  worden  war.  Frankreich  ist  nicht  ebenso 
glücklich  in  Ägypten  gewesen,  dem  es  zehn  Jahre  nachher  eine  Art 


Als  der  preoAtBche  Geeaodte  ytna  Bfllow  in  Londtm  1880  seiner 

Regierung  riet,  kein  Vertrauen  auf  engUeehe  Hilfe  bei  der  Wiederborstellung 
dor  Niederlande  zu  setzen,  konnte  er  schon  auf  Algier  und  die  Türkei  ver« 
weisen,  um  zu  zeigen,  wie  England  seine  Freunde  verlasse. 
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T<m  Selbständigkeit  wiedergewinnen  ii&ü,  allerdings  uuter  seiner  morar 
liedieii  VonnmkdBcbflft  es  hat  doch  yaiehntelang  dort  den 

weit  überwiegenden  Einflufi  geühl  Ah  es  in  Ägypten  lAekwirtB  ging» 

hat  Prankreich  in  Tunis  um  so  festeren  Grund  gewonnen.  Völkerrecht- 
lich [237]  Hiebt  es  ja  auf  seinem  Öchutzvertrag  vom  12.  Mai  1^81  ebenso 
unsicher  wie  England  in  Ägypten ;  aber  ee  bleibt  dort.  Der  erneuerte 
Hafen  von  Biserta  seigl  der  Welt,  was  Fnmknicfa  politiseb  will. 
bedroht  Malta  und  Italien,  indem  ee  sdnem  eigenen  Besitz  in  Algerien 
.  die  Flanke  deckt.  Zwischen  Korsika  und  Tunis  sin  i  Sizilien  und 
Sardinien,  edelste  Or^'unc  italienißchen  Körpers,  aus  unerträglicher 
Nahe  bedruht.  Da  glüht  der  alte  punisch-romische  Konflikt  wieder 
anl  Italien  ist  swisdien  Bng^d  und  Fraxikreicb  die  dritte  grolle  See* 
macht  des  Mittelmeeres  geworden,  und  dazu  ist  es  die  mittehneoiBehete 
von  den  dreien,  weil  sein  ganzes  Gebiet  im  Mittelnieer  und  zwar  in 
der  entscheidenden  Mitte  liegt,  von  der  aus  einst  Rom  die  Herrschaft 
über  das  Ganze  gewann.  Hier  ist  die  Verbindung  zwischen  18^  und 
1870,  die  wir  voriun  andeuteten.  y<m  DeatBcfahmd  kann  Frankreich 
hdcfaieteni  eone  veriorenen  PtoTinsm  wiedergewinnen — an  Italien  kSnnte 
es  von  edner  Weltmachtstellung  einbüßen.  Ob  Bm^d  fort  schreitet 
oder  zurückgeht  —  die  Frage  der  Vorherrschaft  im  westlichen  ?»littelmeer 
schwebt  zwischen  Frankreich  und  Italien;  und  da  Italien  aucii  Land- 
macht ist  und  dort  Freunde  braucht,  ist  Frankreichs  Stellung  in  Tunis 
SQ  einem  E<^stem  dee  Dredbandes  geworden. 

Wir  wollen  in  diesem  Zusammenhang  auch  Spaniens  nicht  ver- 
gessen ;  denn  ein  kleiner  Teil  von  Frankreichs  Größe  ist  Spaniens 
Schwäche.  Und  doch  darf  man  Spanien  nicht  als  einen  Satelliten 
Frankreichs  auffassen.  Wenn  es  das  leider  kulturlich  ganz  und  gar 
let  —  politiBeh  kann  ee  bo  weit  nidit  kommen.  Wae  TcmiB  swiechen 
Fhmkreich  und  Italien,  kann  Marokko  zwischen  Frankreich  und  Spanien 
werden.  Doch  ist  dafür  gesorgt,  daß  Frankreich  nicht  zu  weit  über 
den  Mulujaduß  westwärts  sich  ausdehnt.  Marokko  ist  zwischen  Mittel- 
meer imd  Atlantischem  Ozean  eine  Stellung  ersten  Ranges,  und  England 
hat  Frankrdchs  Einfluß  dort  mit  Erfolg  entgegengearbeitei  Aueh 
Deutecfaland  nnd  Italien  würden  nicht  giächgültig  zusehen,  wenn  der 
Stidpfeiler  des  Tores  von  Gibraltar  in  fremde  Hände  käme.  W  Und  so 
haben  wir  in  Marokko  eigentlich  das  westlichste  Glied  der  Kette  der 
orientalischen  Fragen  und  zugleich  den  Grund,  warum  die  französisch- 
spanische  Freundschaft  nicht  zu  warm  werden  wird. 

In  Samma  hat  also  das  Auftreten  neuer  Mlttelmeennftchte  neben 
dem  bie  1830  tatsächHch  alleinherrschenden  England  den  großen  Erfolg 
für  uns,  die  Aufmerksamkeit  und  Kräfte  Frankreichs  nach  Südi n  nb- 
gelenkt  und  damit  Frankreichs  beunruhigende  Vormachtstell uhl^  in 
Mitteleuropa  beseitigt  zu  haben.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet, 

Eine  Vorahnung  des  Eingreifens  des  Deutschen  Reichs  in  die  müNik- 
kaniache  Politik  Frankreach'EngUads  im  Man  1905.  D.  H.] 
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ist  von  den  zwei  großen  Fehlern,  die  Tliiers  der  auswärtigen  Politik 
des  dritten  Napoleon  vorwarf,  der  Begünätigung  der  italienischon  und 
[der]  deutschen  Einheit,  jedenfalls  der  erste  der  schwerere  gewesen. 
Wir  sollten  aber  noch  etwas  wAtu  surückgehen  imd  an  joM  Zeit  €»> 
innem,  wo  Frankreich  seine  so  großartig  geplante  Stellung  in  Nord- 
amerika und  damit  die  Anwartschaft  auf  ein  französisches  Neueuropa 
im  Westen  einbüßte.  Der  Friede  von  Paris?  von  1763  bedentot  FVnnk- 
reichs  Verzicht  auf  eine  Stellung  im  nordatlantischen  Ozean,  die  der 
englischen  ziemlich  gleichwertig  war.  Deutschland  und  Österreich 
muOten  damals  verwüstet  und  ausgesogen  werden,  um  diesen  Wettstreit 
zu  entscheiden.  Wir  sehen  mit  Befriedigung  auf  da.s  EigebniB  hin, 
daß  Frankreich  vom  Atlantischen  Ozean  und  ^  on  Mitteleuropa  auf  das 
Mittelmeer  verwiesen  ist.  1760  kam  in  Augsburg  eine  anonyme  Flug- 
schrift von  damalss  seltenem  poUüschen  Blick  heraus.  Der  vielt^agende 
Titel  ist:  »Amerikaiusclie  Urqudle  derer  innerlichen  Kri^  des  be- 
drängten Teutschlandsc,  und  das  Motto: 

>0b  Franz  wnd  Britte  sicf^t,  ja  tausend  SklavtMi  mrspht 
Wo  Mohr  und  Skythe  wohnt,  wird  nicht  von  udö  g«.  irl  t  > 

[2'6S\  Hoffentlich  werden  wir  diesen  Vorwurf  heute  mit  gutem 
Gewissen  ablehnen  dürfen. 

Die  Stellung  Rußlands  zu  Mitteleuropa  hat  mandiee  Ähnliche 
mit  der  Frankreichs.  Auch  Rußland  tritt  von  Norden  nn  das  ^littel- 
meer  heran,  wo  es,  nach  freierer  Ausdehnimg  strebend,  auf  England 
trifit,  das  vor  allem  iiim  den  Weg  ins  freie  Mittelmeer  verlegen  möchte. 
Für  diesen  Zweck  hat  England  die  größten  Opfer  gebracht  nnd  andoe 
Buchte  veranlaßt,  noch  größere  su  bringen.  Es  ist  ihm  gelungen,  den 
Satz,  daß  der  Besitz  von  Konstantinopel  die  Weltherrschaft  bedeute, 
in  weitesten  Kreisen  glaubhaft  zu  maehen.  Der  Krimkrieg  war  der 
Höhepunkt  dieser  Pohtik;  mit  der  Beendigung  dieses  Krieges,  ohne 
daß  Bußland  noch  empfindfidier  gedemütigt  wurde,  hub  der  Niedec^ 
gang  dieser  Politik  an.  Österreich  ist  am  tiebtoi  in  diese  Auffassung 
verflochten  gewesen.  Wenn  heute  ein  österreichischer  Staatsmann  den 
Zustand,  den  wesentUch  die  russische  Politik  auf  der  Balkanlialbinsel 
geschaffen  hat,  mit  dem  vor  40  Jahren  vergleicht,  so  katm  er  drei 
Dinge  nicht  leugnen:  Österreich  hat  seine  eigene  Stellung  durch  die 
Ausdehnung  über  die  Save  verstfrkt;  in  seiner  Umgebung  sind  Zünd* 
Stoffe  weggeräumt,  die  früher  beständig  mit  Störungen  drohten;  und 
endlich  hat  sich  den  selbständig  und  halbselbständig  gewordenen 
Balkanstiuiten  ein  ausgiebiges  Handels-  und  Verkehrsgebiet  erschlossen, 
dessen  Bezieliungt'U  zu  Osterreich  und  Deutschland  von  Juiir  zu  Jaiir 
enger  und  gewinnbringender  wwden.  Auf  diesem  Gebiet  ist  von  mssi- 
scher  Suprematie  nichts  SU  spüren;  wold  aber  geht  eine  sndere  stetig 
rückwärts:  da.-^  ist  die  des  englischen  Handels,  der  diese  Länder  von 
der  See  her  fast  ohne  Wettbewerb  ausVx  uf<  te.  Glückhcherweise  greift 
die  Erkenntnis  immer  mehr  um  nich,  daii  Mitteleuropa  und  die  Baikan- 
Vküdet  anfeinander  angewiesen  sind.  Deutschland  und  Osterreicb  haben 
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ihnen  gegenttber  gleiche  Intereeeen.  Boenien  und  die  Hen^wina  sind 

auch  ein  Eckstein  des  Dreibundes,  aber  im  anderen  Sinn  alsTimisl 
Und  auch  auf  dieser  Seite  frommt  es  Mitteleuropa,  wenn  sein  großer 
iNachbar  sich  freier  nach  dem  Mittel mecr  zu  ausdehnt  als  nach  Westen. 

Vor  einigen  Jahren  hat  Albert  Öchäffle  daa  orientalische  Problem 
bx  dem  Bnehe  »Deutsche  Zrit-  und  Kemfragenc  (1894)  in  bekm  Gelet 
behandelt^  dessen  Wehen  klärend  den  Dunst  aufwirbelte,  der  nodi 
für  so  viele  Augen  den  Blick  in  die  eigenen  und  besonderen  Intereflsm 
Mitteleuropas  verhüllt.  Isolienmg  Englands,  Befriedigung  der  natur- 
gemäßen Wünsche  Rußlands,  Bestreben,  die  Reste  des  türkischen  Reiches 
ein  freies  Feld  für  gemeineuropäische  Wirtscfaafts-  und  Kolonisations- 
tätigkeit werden  m  lassen:  das  sind  die  Grundgedanken,  die  sich  ihm 
für  die  mitteleuropiuBchen  Iföchte  ans  dem  heutigen  Zustand  ergeben. 
Soweit  man  sehen  kann ,  pind  ja  das?  die  leitenden  Oedanken  der 
deutschen  und  österreichischen  Staatsmänner  in  den  Kreta-Verhand- 
limgen  gewesen,  und  daß  »ie  Bich  dabei  mit  Rußland  einig  fanden  und 
England  gegen  sich  hatten,  das  kann  uns  nur  beruhigen.  RnlUand 
hat  ja  ganz  andere  Motive,  das  Türkische  Reich  zu  erhalten,  und  viel- 
leicht Tergänglichere  als  din  mittrl«  nrnpilischen  Mächte.  Bei  ilnn  fällt 
beponders  das  Bedürfnis  der  Sammlung  nach  einer  Periode  der  Expansion 
ins  Gewicht.  Es  lebt  in  einer  Zeit  innerer  Arbeit  und  muß  auch  seiner 
Armeniw  sicherer  sein,  ehe  es  ihnen  andere  hinsufügt  Die  mittel' 
europäischen  Mächte  haben  ihrerseits  nicht  bloil  wirtschaftliche  Gründe» 
die  ilinen  die  Tirnfs  (12.  Mai  d.  J.)  als  die  ausschlaggel>enden  zuschieben 
möchten;  doch  liegt  es  ja  offen,  daß  sie  eifrig  bestrebt  sind,  an  der 
Kulturarbeit  in  Yorderasien  überall  sich  den  Anteil  m  sichern,  den  üire 
Lage  ihnen  T«r8pridit.  Dafi  dazu  die  Buhe  der  Türkei  und  die  Freund- 
Schaft  der  [239]  Türken  dienlich  sind,  vorsteht  sich  von  selbst.  Trägt 
ilire  Politik  dazu  bei,  die  Gefahr  einer  unmittelbaren  Übereinktnift  Eng- 
lands mit  Rußland  zu  vermindern,  so  ist  sie  doppelt  zu  loben.  Deut- 
schland hat  vor  allem  Ursache,  auf  diese  Gefahr  zu  achten,  die  größer 
wäre  als  die  russisch-franaOeische  Allianz.  Wäre  erst  die  von  Gladstone 
vertretene  Verständigung  in  der  orioitaliBchen  Frage  sur  Wahrhdt  stets 
geworden,  dann  würde  sich  das  Gefühl  der  Interessengemeinschaft 
zwischen  diesen  beiden  Mächten  Europas  und  Asiens  rasch  haben 
verstärken  können.  Die  ganze  radikale  Partei  in  England  hat  die  Lehre 
in  ihr  Credo  aufgenommen,  die  Interessen  Englands  und  Rufflands 
seien  in  der  orientalischen  Frage  nicht  unvereinbar.  Bine  Abmachung 
«wischen  beiden  mit  Übergehung  der  mittleren  KtSdite  war  also  keine 
Unmöglichkeit^  ehe  die  heutige  Konstellation  sich  b&dete. 

Unter  den  WechselfiQlen  des  Krieges  und  der  diplomatisehen 

Verhandlungen  geht  die  Kulturarbeit  ihren  Gang  fort.  Sie  wird  ge- 
stört; aber  sie  nimmt  ihre  Werke  wieder  auf,  und  oft  folgt  auf  die 
Unterbrechung  ein  um  so  kräftigerer  Umschwung.   Der  Zeitungsleser 
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erfihrt  natSrHoh  nur  von  Krieg  und  Frieden  nnd  geht  ni  anderen 
Begebenheiten  fiber,  wenn  ein  Konflikt  beigelegt  ist.   Aber  was  man 

Bf'ilnp^img  nennt,  da.«  i>t  ja  nur  eino  oberflächliche  Ausgleichung  und 
Beruhigung;  darunter  kaiüi  pich  in  iller  Stille  ao  viel  ändern,  daß  beim 
nächsten  Konflikt  ganz  andere  Kräfte  m  Wirksamkeit  treten,  iiiä 
kommen  neue  Ki&fte  nsm  Vorschein,  die  erst  hervoigebracht  wurden, 
und  alte,  die  früher  nicht  in  Tätigkeit  gewesen  waren.  Man  muß  also 
die  Kulturfragen  von  den  Fragen  d  er  politischen  Begeben- 
heiten trennen.  Über  die  Stellung  der  beiden  Völker  in  den  mittel- 
meerischen  Angelegenheiten  können  sowenig  wie  die  kriegerischen 
Hh^olge  der  TQiken  die  Bfifierfolge  der  Griechen  endgültig  entscheiden. 
Ruhige  Beurteiler  werden  ja  ohnehin  dnzdi  den  Glanz  der  türkischen 
Siege  nicht  darüber  geblendet  worden  sein ,  daß  die  (kriechen  die 
Schwächeren  v.  arcn  und  dazu  noch  üir  sciiler}>t  organisiertes  Heer  auf 
drei,  weit  voneinander  gel^ne  Kriegsschauplätze  verzettelt  hatten. 
Gerade  in  den  LKndem  des  Ostens  ist  es  ^so  hftnfig,  d&ß  ein  im  Krieg 
niedergeworfenes  Volk  sich  durch  Triumphe  seiner  Medlichen  Arbut 
entschädigt.  Würden  übrigens  die  Rumänen,  an  deren  Kriegstüchtig- 
keit seit  Plewna  nicht  mehr  gezweifelt  wird,  sich  aus  eigener  Kraft 
die  Unabhängigkeit  haben  erkämpfen  können?  Es  gab  eine  Zeit,  wo 
alle  Welt  einig  war,  daß  sie  ein  ganz  unkriegerisches  Volk  seien. 

Griechenland  hat  überall  Fortschritte  gemacht,  wo  seine  nn> 
heilvolle  Parlamentsregienmg  nicht  eingriff.  Unter  den  wirtschaft- 
lichen Errungenschaften  nennen  wir  seine  Handelsflotte,  die  mit  312000 
Tonnen  (162  Dampfern)  heute  \^aeder  eine  der  größten  des  Alittelmeeres 
ist.  Sein  Außenhandel  ist  trotz  des  Staatsbankerotts  und  des  Fallens 
der  Korinthenpreise  größer  ab  der  Serbiens  mid  Bulgariens.  Die 
Landwirtschaft  verbes^^ert  ihre  Methoden;  dafür  zeugen  YOr  allem  der 
griechische  Wein  mvl  (li>  Ahnahme  der  Getreideeinfuhr.  Die  Erfolge 
der  griechischen  Kaufieute  ini  Ausland  sind  allbekannt.  Auf  dem 
geistigen  Gebiet  hat  sich  Griechenland  noch  immer  etwas  von  den 
alten  Schnlmeistemeigungen  bewahrt  Der  ElementarontonnGfat  ist  im 
Verhältnis  zu  den  sonstigen  Staatseinrichtungen  fast  zu  gut.  Athen 
ist  nicht  bloß  ein  ^ristiger  Mittelpunkt  für  Griechenland,  sondern  für 
das  (Griechentum  übcriiaupt.  Die  glänzenden  Anstalten  und  Sammlungen 
für  die  wissenschafthuheu  Studien  und  die  hervorragenden  Gelehrten 
der  Universität  tragen  allerdings  auch  zu  der  politiiMh  bedenklidieni 
übenagenden  SteUung  Athens  bei.  Die  vielgepriesene  Fkdgebi^eit 
reicher  Griechen  ist  zu  einseitig  der  Hauptstadt  zugewendet  worden. 
Das  Klein  Paris,  das  man  hier  heranpüegt,  steht  ganz  außer  Verhältnis 
zu  der  Einfachheit  des  [240]  Landes.  Dagegen  fehlt  es  in  den  Provinz- 
städten an  guten  Mittelschulen.  Mo.  X^dungsproletariat  bereitet  im 
heutigen  Griechenland,  wie  einst  im  alten,  den  Boden  für  die  politische 
Korruption.  Zahlreiche  Berichterstatter  aller  Länder  haben  in  diesen 
letzten  Monaten  ihre  griechischen  Eindrücke  wiedergegeben,  und  der 
sinnige  Deutsche,  dem  Zeitungen  nicht  genugtun,  hat  sich  die  alten 
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Bücher  von  FAUmerny«,  Bitter»  Roß,  Stenb  vom  obersten,  Btanbigsltn 

Bücherbrett  heruntergeholt,  um  die  griechuchen  Eindrücke  einer  en^ 
schieden  philheUenischen  Generation  zu  vergleichen  mit  denen  seines 
eigenen  Geschlechtes,  das  auch  diesen  Blütenstaub  gänzlich  abgestreift 
hat.  Hat  uns  doch  Fallmerayer  die  erste  Beschreibung  des  viel- 
genannten MelnnapaaBes  gegeben  f  Das  Bndnrteil  ist  merkwMigerweiBe 
immer  und  bei  allen  eehr  günstig  für  den  hart  arbeitenden,  in  engem 
Kreise  nnfJ  mit  schmalem  Lohne  leicht  befriedigten  Griechen  aus  dem 
Volke  und  wird  immer  imgünstiger,  in  je  höhere  Schichten  es  aufsteigt. 
Die  Menschen  der  Städte  an  der  landschafthch  so  schönen  griechischen 
Küste  gefallen  den  Beobachtern  viel  weniger  als  die  der  muhen  Gebirge 
imd  Karstflächen  des  Innerok.  Darin  sind  also  die  Qriechen  gaas 
Orientalen,  daß  sie,  mit  seltenen  Ausnahmen,  die  Kultur  nicht  ver- 
tragen können.  Die  Griechen  des  Inneren  sind  keine  Europäer  und 
wollen  es  nicht  sein.  Sie  fürchten  mstmktiv  den  EinfluÜ  des  Westens, 
der  ihrem  einfachen,  abgeschlossenen  Leben  gefährUch  werden  wird. 
Den  kindlidien  Gkaben  und  Abeiglaaben,  in  den  sie  sich  eingesponnen 
haben,  wird  der  Hauch  ans  Westen  zum  Welken  bringen.  Diese 
Bauern  des  Gebirprep  waren  gar  nicVit  so  töricht,  daß  sie  dir  Straßen 
verfallen  ließen,  die  die  PoUtiker  ihnen  bauten ;  liire  SauinwcKt-  genügen 
für  ihren  Bedarf  und  sorgen  für  eine  iieiläame  Beschränkung  des 
viükevvemuschenden»  abschleifenden  Vokeius.  Wären  nnr  die  Wege 
aus  Europa  nach  Athen,  Patras  usw.  ebenso  schwierig  und  der  Foit^ 
schritt  in  der  Politik,  den  Wahlmißbräuchen,  der  Zeitungslüge,  der 
Bestechlichkeit,  dem  Volks-  und  Hofschranzentum  ebenso  langsam  ge- 
wesen I  Aber  6u  hat  aich  nun  ein  europäisch  angcbaucht^s  Griechen- 
land mit  den  Fehlem  des  KultmvEmporkömmlings  gebildet,  das  in  den 
Städten  lebt  und  dem  das  Verst&ndnis  für  das  alte,  ehrücb  arbeitende 
Griechenland  des  Inneren  immer  mehr  verloren  geht.  Diese  Kluft  ist 
nicht  neu,  sie  ist  schon  einmal  weltgeschichtlich  e^wpsen,  als  sie  Athen 
von  Böotien  und  Korinth  von  Achaja  schied.  In  der  ^Irmae  deiselbe 
2SuBtand:  ein  tüditiges  Material  fttr  Soldaten,  schlecht  gesdiult  und 
geffihrt  Das  ist  doch  genau  dasselbe,  was  uns  die  Vdlker  des 
Oriente  zeigen,  vor  allem  die  Türken  selbst,  die  allerdings  vor  den 
anderen  den  hoch  hinauf  wirksamen  Vorzug  haben,  das  Kriegsvoik 
ihres  Landes  zu  sein  und  sich  als  solches  zu  fühlen.  Es  ist  das  Bild 
einer  Pflanze,  die  kiSftig  ist,  solange  sie  am  Boden  Ueibt^  und  deren 
Sdioase  sofort  verwdken,  wenn  sie  sieh  höher  in  das  Licht  hineinrecken 
wollen,  als  die  Natur  und  die  Gewohnheit  ihr  verstatten.  Mit  den 
Völkern  des  Westens  verglichen,  ermangeln  die  Orientalen  aUe  der 
Energie,  die  aus  der  Kulturatmoäphäre  Kraft  schöpft,  statt  in  ihr  zu 
etsohlaffen.  Daher  in  Ägypten  und  Syrien  wie  in  Griechenland  und 
Eleinasien  die  Klage  über  die  Veriieerungen  der  euroidUschen  Bildung, 
denen  das  dortige  Christentum  wenig  entgegenzusetzen  hat.  Folge- 
richtig erscheint  der  To  van  tiner,  an  Blut  nnd  Bildnng  Ilalbeuropäer, 
vielen  als  der  schlechteste  unter  den  fast  unztlhügeu  nationalen  und 
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teligiöeen  Typen  dea  Oriente^  Und  was  man  audi  von  der  Znkimft 
dieser  Völker  denken  mag  —  sicherlich  lulden  gerade  die  erwähnten 

Eigenscbaften,  zusammen  mit  der  alle  zerklüftenden  nationalen  und 
religiösen  Eifersucht,  den  Grund,  anf  dem  die  Macht  der  Türken  einst- 
weilen noch  ziemlich  fest  ruht. 

[241]  Wenn  wir  uns  ein  BUd  yon  der  gegenwärtigen  Stellung  der 
Griechai  in  Europa  bilden  woUen,  so  lassen  wir  die  einst  so  Idden- 
schaftlich  erSrfeerte  Mischniigafaigs  am  besten  ganz  beiseite.  Die  alten 
Griechen  waren  so  wenig  eine  reine  Ra^^e  ^vie  die  neuen,  deren  alba- 
nische, slavisc  he  und  romanische  Elemente  niemand  mehr  leugnet 
Was  helfen  uns  für  das  praktische  politische  Urteil  diese  unzuverlässigen 
Auseinanderfaserungen  der  Vdlkereknnente,  wenn  uns  t,  B.  die  Ge* 
schichte  und  SprachwissenBchaft  erklären,  daß  ein  großer  Teil  der 
»Kerntürken«  Kleinasiens  imd  auch  Kretas  vertürkte  Griechen  sind? 
Die  Hauptsache  ist  uns,  Haß  die  2,2  Mill.  Bewohner  des  Königreielies 
sich  für  Griechen  halten  und  daß  nicht  bloU  die  130000  griechiiichen 
Untertanen  im  Ausland,  sondern  auch  die  4  Mill.  Griechen  der  Türkei 
(nach  griechischen  Quellen  sechs !)  ihren  geistigen  Mittelpunkt  in  Hellas 
sehen.  Das  gibt  den  Griccben  der  Türkei,  besonders  vor  ihren  eifrigsten 
und  skrupellosesten  Wettbewerbern,  den  Armeniern  einen  großen  Vor- 
teil. Dieses  Griechenland  zu  heben,  dessen  EinÜuß  ihnen  scliou  als 
Schute  gegen  tOrkische  Bedrückungen  zugute  kommt,  und  die  Ver^ 
btndung  mit  ihm  immer  enger  zu  knüpfen ,  ist  ein  ungemein  ver- 
stündheher  pohtischer  Plan,  an  dessen  Verwirkheliung  besonders  viele 
kleiniisiutischcn  Griechen  mit  großen  Opfern  arbeiten.  Das  nächste  Ziel 
scheint  ja  die  Zufügung  jener  epirotischen  und  mazedonischen  Gebiete 
sein  zu  messen,  die  von  Griechen  bewohnt  sind.  Aber  solange  die 
Türken  eine  Armee  haben,  werden  sie  am  w  enigsten  anf  die  thessalisch- 
roazedonische  Gebirgsgrenze  verzichten,  deren  Verlauf  zwischen  Olympus 
und  Oxya  sieh  ihnen  schon  jetzt  militärisch  sehr  günstig  gezeigt  liat; 
sie  werden  sie  womöglich  noch  verbessern.  Sie  werden  weder  Jaiuna 
aufgeben,  noch  Griechenland  bis  an  die  Tore  von  Saloniki  sich  aus- 
breiten lassen.  Hier  li^n,  seit  Ostrumelien  vwloien  ist,  die  bestm 
Stdlungen  der  TOrken  in  Europa.  Albanien  ist  für  sie  in  Europa, 
was  Kleinasien  in  Asien.  Griechenland  muß  also  hier  auf  das  bequeme 
Mittel  verzichten,  seine  Macht  durch  Laudzuwachs  zu  vergrößern.  Es 
tröste  sich  mit  der  Schweiz  und  Belgien,  die,  statt  Quadratmeilen  zu 
7«rlangen,  durch  innere  Arbeit  groß  geworden  sind.  Die  Hoffnungen 
der  Griechen  auf  die  Gräzisierung  der  Bul^uren  südlich  des  Balkans, 
vielleicht  des  ganzen  Maritzabeckens,  sind  vereitelt.  Wer  in  Jirefeks 
»Bulgtiripn  liest,  wie  die  immer  wiederholten  Versuche,  dieses  Ziel 
zu  erreichen,  ausnalimslos  gescheitert  sind,  kann  nicht  geuL-igt  sein, 
dem  griechischen  Emfluß  in  Thrazien  auch  künftig  mehr  als  den  Kflsten- 
strich  zuzugestehen.  Und  in  Ikbizedonien  ist  nur  das  Wistritzagebiet 
dem  geschlossenen  Griechentum  zuzurechnen.  Saloniki  gehört  ebenso- 
wenig dasu  wie  jene  Striche,  die  die  Griechen  in  Epirus  zum  Schaden 
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der  Kntsowlaebeii  fär  deb  ia  Aiupnidi  mhaum.    Mm  könnte  ab 

erleben,  daß  die  nicht  unbedeotende  türkische  Insel  um  Liriaui  gegen 
das  Griechentum  Thessaliens  geltend  geinaclit  wird.  Wir  stehen  da 
der  auffallenden  Tatsache  gegenüber,  daß  die  (xriechen  seit  dem  Alter- 
tum ihre  Verbreitung  nur  unbeträchtlich  geändert  haben.  Sie  sind 
andi  heute  anfieilialb  des  Könignichee  immer  nodi  das  Insel-  mid 
Küstenvolk;  imd  wie  einst  die  GloOmachtpoUtik  Athens  an  der  zu 
schmalen  geographischen  Basis  zu  (Grunde  ging,  so  werden  die  groß- 
griechischen politischen  Bestrebungen  an  dem  Mangel  der  zusammen- 
hängenden Verbreitung  des  griechischen  Volkes  scheitern.  Eine  Pühtik 
der  Seebehemehong  von  Kfisten  und  Inseln  «aa  l&ßt  sieh  nieht  mehr 
mit  kleinen  Mitt^  machen.  Selbst  England  hält  sie  nur  aufrecht^ 
weil  es  die  wirtschaftliche  Übermacht  hat  und  noch  immer  mehr  Land 
in  ihren  Dienst  zu  stellen  sucht.    Und  doch  wie  mühsam ! 

Die  Stellung  der  Griechen  in  Konstantinopei  und  Kleinasien  ist 
durch  die  gründlich  veränderte  Stellung  der  Annenier  zur  herrschenden 
Rasse  in  den  letsten  [342]  Jahren  bedeutend  yersdioben  worden.  Zneisl 
winkten  nur  Vorteile.  Bs  ist  ja  kein  Geheinmis,  daß  die  Griechen 
die  Armenier  bitter  hassen  und  daß  unter  ihnen  die  Schadenfreude 
über  die  armenischen  Metzeleien  weit  verbreitet  war.  Wird  aber  die 
Hinabdrückung  der  Armenier  für  die  Griechen  pohtisch  vorteilhaft 
sein,  wdi  sie  sie  wirtschaftficfa  fördert?  Schwerlich.  Die  Versachnng 
für  die  Griechen  wird  hinfort  noch  großer  sein,  sich  in  die  Stellungen 
einzudrängen,  die  die  Armenier  von  der  Schreib-  und  Zollstube  bis 
hinauf  zu  den  Ministerien  als  fähige,  gewandte  und  jiolitisch  charakter- 
lose Diener  der  türkischen  Herrschaft  eingenommen  hatten.  Moralisch 
können  sie  dadurch  nw  ▼erlieren.  Sie  sind  aber  politisch  viel  cu 
▼erdSchtig,  als  daß  sie  es  den  Armeniern  gleichzutun  vermöchten, 
deren  Vorzüge  in  den  Augen  der  Türken  eben  ihre  Vaterlandslosigkeit 
und  der  Umstand  waren,  daß  keine  Macht  Europas  sich  entschieden 
für  sie  interessierte.  Mannhafte  Übertritte  zum  Jblam  sorgen,  wie 
schon  oft  unter  ähnlichen  VerhUtnissen,  dafür,  daO  dem  Tfirkentom 
neue  ^Slte  suQiefien;  außerdem  strömt  das  gebildete  Proletariat  der 
S^er  und  Levantiner  in  die  Lücken  ein,  und  um  die  besten  Stellen 
in  den  Kaufhäusern  fehlt  es  nicht  an  europäischer,  besonders  auch 
an  deutscher  Bewerbung.  Es  scheint  also  auch  in  Asien  den  Griechen 
nichts  übrigzubleiben,  als  die  friedliche  Arbeit  wieder  aufzunehmen, 
fttr  Äe  sie  am  besten  beanlagt  sind,  und  den  politischen  Utoinen  m 
entsagen.  Resignation  muß  auch  ihre  Kirchenpolitik  lernen,  damit 
nicht  das  Maß  des  Hasses  der  slavischen  Mitchristen  eines  Tages 
überlaufe.  In  der  ruhigen  Arbeit  liegt  ihre  ganze  Zukunft.  Dadurch 
werden  sie  die  Türkei  endlich  überwmden;  denn  kein  Volk  hat  die 
Henschaft  fiber  ihm  kultuiüch  weit  überlegene  Völker  auf  die  Daner 
festzuhalten  vermocht.  Die  Türken  machen  aber  durchaus  keine  Miene, 
fortzuschreiten  Auf  diesem  Boden  treffen  die  Griechen  auch  mit  den 
anderen  Kulturninchtea  zusammen,  für  die  sie  durch  l^ge  und  An- 

äftlsel,  Klein«  iHtbrilMo.  IL  ^ 
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läge  die  geborenen  Vermittler  mit  dem  Orient  sind.  Das  alte  Griechen- 
lau  1  vermittelte  im  weltgeschichtlichen  Sinne  zwischen  den  alten 
Kulturen  Hpr  Ostens  und  den  jüngeren  Völkern  des  Westens;  dieselbe 
Auigabe,  im  Laut  der  Zeit  vermindert,  hat  das  moderne  Griechentom 
mit  ostwärts  gerichteteni  Angedcht  wa  erfOUen. 

* 

Zu  den  Lehren,  die  aus  der  Beobachtung  des  Ganges  der  Politik 
m  rieh«!!  sind,  gehören  aneh  die  Beitittge  zur  praktischen  Völker- 
psychologie. Die  Haltung  der  Völker  in  iigend  einem  Konflikt  unter- 
richtet uns  über  ihre  Synipathien  und  Antipathien,  einigermaßen  auch 
über  den  Grad  ihres  politischen  Verständnisses.  Ii)  Da  bietet  denn 
die  Haltung  der  Deutechen  zu  diesem  letzten  griechisch- türkischen 
ZnBsmmenstofi  numehes  Bemerkmgwerte.  Die  in  West-  und  Sfld- 
enropa  so  weit  y^reiteten  philhetteoisehen  Sympathien  regton  rieh 
nur  bei  wenigen  Einzelnen.  In  meinem  ziemlich  weiten  Bekannten- 
kreise im  Norden  und  Süden  des  Landes  waren  nur  einige  klassische 
Philologen  und  einige  entschiedenen  Christen  solcher  liegungen  ver- 
dächtig. In  der  öfEentlichkeit  kamen  sie  kaum  zum  Ausdruck.  Der 
bekaxmte  nnberochentMoe  Politiker  Sepp  in  Httnchen  wurde  sofort 
surüolqtewieBen,  als  er  ein  paar  warme  Worte  für  die  Griechen  in 
einen  Vortrag  einfließen  ließ.  Die  Presse  beeilte  Kicli,  ihn  zu  bflebren, 
daß  man  nicht  für  Verächter  des  Völkerrechts  Partei  zu  nehruen  habe. 
Unter  den  größereu  Zeitungen  verlor  die  immer  unabhängige  Frank- 
forter  gelegentlieh  ein  Wörtchen  für  die  Griechen.  Sie  hatte  sogar 
den  Mut,  Taktlosigkeiten  Deutscher  gegen  (rriechen  zu  rügen.  Dagegen 
haben  große  Zeitungen,  die  für  Thron  und  Altar  kämpfen,  auch  bei 
dieser  Gelegenheit  den  Altar  ganz  vergesisen,  wo  doch  Christentum 
gegen  Islam  stand.  Die  Zentrumsblätter  zeigten  durchaus  mehr  Emp- 
findung für  diese  Seite  des  Kampfes  als  die  protestantisdie  Presse; 
doch  [S48]  hlieb  sie  anch  kfihl.  Unabhängige  Zeitschiifton  wie  die  »Oiena* 


P  Mit  diesem  Satse  bat  Theopbil  Zolling  die  allem  Aoscheine  nach 
Totnehmlidi  dorch  den  vortiegenden  AnÜMts  angeregte  Umfrage  »Ghriecheii- 
land  and  DeatMhland«  eingeloitet,  deren  EcgebniHHe  er  in  Nr.  89  des  UL.  Bands 

seinor  >Gegenwart«  vom  25.  8cpt.  1897  auf  S.  193—197  zu  veröfFentlichen 
begaiui.  iS'acb  den  Antworten  Eduards  von  Hartmann,  Prot  J.  N.  Seppsi, 
D.  Victor  Sdialtses,  Prot  W.     Christa,  Prol  8.  GUnlhem  nnd  des  Stadt- 

pfarrera  Otto  Uinfrid  fol^'tcn  dann  in  Xr.  40  der  >r;egen^vrirt  <  Tom  2.  Okt.  1897 
auf  8.  212 — 214  unter  dem  veränderten  Kennwerte  »Die  griechische  Frage« 
Outachten  von  Fr.  Ratzel,  Theodor  Monunsen,  F.  Minx  Müller,  K.  Krumbacher, 
M.  V.  Fettenkofer,  Hans  HofiFmanii  und  A.  Thumb.  Obwohl  seit  dem  Aber» 
rascbend  kurzen  Krieg  iniwisclien  beinahe  vier  'MoTirtfo  verflosRen  wnren, 
brauchte  Katael  au£  Zollings  Frage  am  7.  Sept.  nichts  andres  zu  tun,  als  aus 
den  obenstobenden  Betraditungen  das  Stddk  von  dem  Satae  »Daß  es  sidi 
nicht  bloß  mn  Völkerrecht  und  Bankerott  handelte«  bis  zu  dem  Satze  >Hiw 
fehlt  es  noch  sehr«  fast  wörtlich  cinzu.Hcnden :  ein  schöner  Beleg  für  die 
TrcÜBicherheit  seines  politischen  luHtinkt«.   Der  Herausgeber.] 
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boten«  brachten  einmal  einen  Artikel,  um  das  Gesdirei  gegen  Griechen- 
land zu  däin])fen;  natürlich  wurden  sie  nicht  gehört.  Daß  ee  sich 
hier  nicht  bloü  um  Völkeaecht  und  Bankerott  handelte,  sondern 
auch  um  große  Kulturfragen«  die  uns  rein  menschlich  ergreifen,  schien 
gar  sieht  empfanden  su  wetden.  Wie  auf  Veiabiedung  bebandeltan 
dieselben  Zeitungen,  die  gern  von  deutscher  WeltpoUtik  reden,  die 
großen  KultnrfraiTf>n  dep  Oriente  so  subalteni,  al?  ob  ihre  Redakteure 
Beamte  1^1  niederen  Banges  wären,  die  nur  von  Kechteverletzungen  und 
Strafen  träumen.  Es  herrschte  etwas  wie  ein  bureaukratischer  Ärger  gegen 
Griedienknd.  FQr  die  edtoi  Motive  «ner  opfeneidien  nationaten 
Erhebung  kein  Wort  des  VenAlbidnisBee,  für  die  Verluste  und  ISnt- 
täiL^i  Illingen  kein  Funke  von  MitgefühL  Wohl  aber  zweckloser  und 
dazu  meist  platter  Hohn  in  Fülle.  Die  Weltpolitik  wird  aber  nicht 
mit  Grobheiten  gemacht,  und  ein  Volk,  daä  sich  ohne  Not  Haß  erregt^ 
handelt  höchst  unUug.  Unsere  Diplomatie  mag  tausend  GrQnde 
gelabt  haben,  auf  die  Seite  der  Türkei  zu  treten,  und  die  Nation 
mag  diese  Politik  billigen,  auch  wo  sie  sie  nicht  im  einzelnen  versteht.  I^i 
Darum  ist  aber  doch  nicht  gesagt,  daß  die  ganze  öffentliche  Meinung 
sich  gleich  auf  dieselbe  Seite  sclilägt.  Ist  es  nicht  eine  Gefahr,  wenn 
dn  Volk  mit  jeder  Phase  seiner  Diplomatie  sich  identifiziert?  Unseze 
Zeitungen  sudien  ihrem  Publikum  zu  gefallen,  indem  sie  ihm  eine 
Realpolitik'  vormachen,  die  den  hartgesottensten  Diplomaten  betschiimen 
kann  Es  ist  ein  l>edenkliches  Zeichen  der  Zeit,  daß  auch  hierin  die 
Brutalität  lür  populär  gilt.  Und  ist  denn  diese  Preßpolitik  so  praktisch? 
Ich  halte  sie  eher  fOr  kuradchtig.  Europa  hat  durchaus  keinen  An* 
lafi)  die  Griechen  herabzudrücken  —  es  kann  sie  vielmehr  sehr  wohl 
brauchen;  und  das  gilt  nicht  am  wenigsten  von  den  mitteleuropäischen 
Mächten,  denen  große  wirtschaftliche  Aufgaben  im  Orient  winken. 
Von  einem  Verständnis  dieser  Tatsache  hat  man  wenigstens  in  der 
deutschen  und  (toterrmchisohen  Fresse  sehr  wenig  bemerkt  Wollen 
wir  die  wirtschaftlichen  Fruchte  der  Politik  unserer  Diplomaten  s.  K 
in  Kleinasien  ernten,  so  ist  ebenso  wichtig,  mit  den  Türken  befreundet^ 
wie  mit  den  Griechen  nicht  verfeindet  zu  sein. 

Die  mitteleuropäischen  Mächte  haben  im  Orient  dieselbe  Auf- 
gabe, der  sich  Frankreich  in  der  besten  Zeit  der  PoUtik  des  dritten 
Napolem  «idmete;  swisdien  Bul&and  und  TCngland  das  Interesse  m 
wsiataa.  des  nioht  asiatisdien  EuropasM  an  der  Offenhaltung  der  Levante 
als  eines  großen  freien  Feldes  für  die  Kulturarbeit  der  Völker  des 
Westens.  Darin  unterscheidet  sich  besonders  nicht  Deutschlands 
Aufgabe  von  der  der  anderen.    Und  wir  sehen  es  glücklicherweise 


[■  »Poliseibeamtec:  so  in  der  »Gegenwart«  111^  Nr.  40»  a  919.  D.  H.] 

[■  »Den  BU<^  fürs  Große  des  Staates  glaubt  der  Deutsche  seinen  Staats- 
mitnnem  überlassen  zn  können:  S.  397  d^r  >01flck8inseln  und  Traamo«,  aas 
den  ^riefen  eines  Zorückgekehrten'  vom  '61.  Juli  18^.   D.  H.J 

[*  »das  lilnigen  Europas«:  in  der  »Gegenwart«  1897»  S. 919.  D.  H.] 
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auch  rüstig  vorwärts  arbeiten.   Wozu  also  die  gehaaaige  Haltung  der 

deutßchcn  Presse  in  der  großrn  Mehrzahl  ihrer  Organe?  Sie  hat  doch 
nicht  bloß  den  Ärger  der  verkürzten  Staatsschuldner  Griechenlands 
auszudrücken.    Noch  weniger  bat  sie  auf  den  Beifall  der  Türken  zu 

Ln  Oegennti  xa  den  Dmtochen  sind  Engländer  und  FransoBen 
▼oHkommen  darin  einig;  daß  a»  alles  ton,  mn  die  SynqMtiden  der 
Schwächeren  und  Kleineren  zu  gewinnen.  Sie  sind  phllhdleniBch, 
annenier-,  maroniten-,  drusen-,  fellahfreundlicb.  gowie  sie  einet  den 
Rumänen,  Bulgaren  und  Serben  zur  Selbständigkeit  verholfen  haben 
oder  wenigstens  »so  taten«.  Es  Schemen  spontane  Ausbrüche  von 
wannheniger  MenschHehkdt  m  mn,  der  in  England  immer  auch 
dinsüidie  Gefühle  beigemengt  werden;  aber  es  ist  MeHiode  darin. 
Wenn  die  große  PoUtik  einmal  ^-inen  ganz  anderen  Gang  geht,  als 
diese  geutimentale  Politik  der  Zeilungen  und  Volksversammlungen, 
dann  ist  erbt  reclit  Methode  darin.  Gerade  in  England  inL  ja  allea, 
was  politisch  spricht^  schreibt  und  bandelt»  soviel  enger  verbunden, 
versteht  sich  soviel  besser  als  bei  uns,  [244]  daß  in  allen  großen  Fragen 
die  allervf  ^^  hiedensten  Kundgebungen  von  demselben  instinktiven 
Gefühl  für  England»  walires  Interesöe  getragen  werden.  Wir  gehen 
ja  nicht  in  die  Geheimnisse  der  englischen  Presse  hinein.  Doch  müssen 
wir  gestehen,  daß  es  uns  eigentümlich  berührt,  wenn  in  den  durch 
politische  Kmidgebungen  dw  Leiter  der  Politik  manchmal  namhaft 
gewordenen  Maiversammlungen  der  Neivspapers  Society  che  Vertreter  der 
Zeitungen  erklären  oder  durch  eine  schujeichelhafte  Ministerrede  er- 
klären lassen,  die  englische  Presse  sei  vollkommen  unabhängig  von  der 
Regienmg  und  frei  von  jedem  Verdadit  der  Bestechung.  Wosn  diese 
durch  keine  Beschuldigung  hervorgerufene  Weiß  wasch  ung?  Doch  das 
nebenbei.  1^1  Die  philhellenischen  Kundgebungen  in  England  und  [in] 
Frankreich  haben  jedenfalls  ein  solches  Ubermaß  von  Sympathien  zum 
Ausdruck  gebracht,  daß  England  und  Frankreich  nun  ruhig  das  olüzielle 
Griechenland  seinem  Sobii^Bsl  überlsaBen  können ;  es  Ueibt  ihnoi  doch 
die  dankbare  Fkeundscliaft  des  Volkes.  Ja,  sie  wttrde  ihnen  in  ver* 
doppdtem  Maß  zuteil  werden,  wenn  dieses  Volk  eines  Tages  sein  eigener 
Souverän  werden  sollte.  Dann  würde  es  bei  diesen  Freunden  Schutz 
für  seine  Schwäche  suchen.  W  Stellt  auch  mit  der  Zeit  viel  von  diesen 
Kundgebungen  sich  als  unedit  und  besonders  ganz  unwirksam  heraus, 
so  bleibt  doch  weitverbrdtet  die  Auffassung  vom  Edelmut  der  Ekig^Snder 


[*  >Sie  hat  aber  den  Charakter  eines  großen  Volkes  za  vertretene  : 
Znsats  in  der  »Oegenwwti'  vom  2.  Okt  1897.  D.  H.] 

Die  längere  Einschaltang  von  dem  Satze  >Sie  sind  philhelleiilach«  • . . 

an  bis  .  .  .  »nebenbei«  fehlt  in  der  »Gegenwart'.    D.  H.] 

['  Auch  diese  beiden  lebten  Sätse  sind  für  die  »Gegenwart*  geBtricben 
worden.  D.  U.] 
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und  [der]  Fnuiso«en.Ul  Daß  diese  lieh  nidit  eo  «m  matte  ins  Getümmel 
hmeingeworfeii  haben  wie  die  Itaitener,  nützt  ihnen  nur;  denn  sie 
kamen  damit  ni' ht  in  die  Lage,  sich  mit  den  griechischen  Freunden 
herumschlagen,  ja  herumschießen  zu  müssen.  Wie  imlogisch  die  Völker 
sind !  Sie  sind  es  su  sehr,  daß  der  äieherlich  keine  gute  Politik  macht, 
der  nicht  mit  diesem  Maagel  an  Logik  rechnet  Wir  mücliten  jedem 
Volk  zurufen:  Laß  deinen  Staat  seine  Politik  machen,  und  mache  da 
die  deine;  geht  es  mit  recliten  Dingen  SU,  dann  treffen  endlich  beide 
beim  gleichen  Zif  1  zusammen. 

Tn  anderen  Dingen  sind  uns  manche  »arcana  imperiit  kund  ge- 
worden. Hier  fehlt  es  noch  sehr.  I^i  Wir  werden  wohl  nie  lernen  oder  auch 
nicht  lernen  wollen,  die  Sympathien  der  breiten  Ifassen  in  der  Tiefe 
aniiuregen  und  zu  gewinnen,  wie  Ftenkreich.  Frankreich,  das  bis 
auf  den  heutigen  Tag  mit  diesem  höchst  ergiebigen  Kapital  bei  den 
romanischen  Völkern  wuchert  und  neue  Anlagen  nicht  ohne  Glück 
bei  nicht  stamm-,  aber  seelenverwandten  Slaven  und  Griechen  ver^ 
0Dcht,  das  mit  den  Bchätsen  seiner  Kunst  und  Latemtur,  mit  seinem 
KathoUzismus  und  selbst  mit  den  Reizen  von  Paris  vollbewußt  politisch 
»arbeitet«,  ist  überhaupt  darin  imübertroffen.  Etwas  Ähnliches  gab 
es  nur  in  der  Alten  Welt,  wo  das  ohninächtige  Griechenland  mit 
dem  Höchsten  und  Niedersten  seiner  verfeinerten  und  raffinierten 
Kultur  dM  mächtige  Rom  bestach.  Und  doch  ist  auch  Englands 
unpolitisdie  Anziehungskraft  nicht  su  untorschitien.  Lnp<miert  sie 
mehr,  als  sie  sich  einsöhmsicihelt,  so  hat  sie  dafür  von  vornherein  ein 
größeres  Publikinn  von  unerreichter  Anhänglichkeit  und  Glaubens- 
freudigkeit in  den  Angekachäen  der  ganzen  EIrde.  Wo  aber  Engl^d 
über  diesen  weiten  Kreis  hinauswirkte,  den  es  mit  seinem  Ansehen 
ganz  erfüllt^  da  hat  es  nicht  die  S<^leehtesten  und  Niedrigsten  an  sich 
gesogen.  Die  Anglomanie  höherer  und  höchster  Kreise  ist  zeitweilig 
besonders  bei  den  Germanen  des  Kontinents  politisch  ungeheuer  ein- 
flußreich gewesen.  Es  mutet  uns  wie  eine  Entdeckung  an,  wenn 
Gcblhe  einmal  (1828)  au  Zelter  bchreibt  über  Scotts  »Leben  IS'apoleonö«, 
das  in  Berlin»  wie  sonst  auf  dem  Kontinent^  mit  Unrecht  ganx  ver- 
nichtend beurteilt  wurde:  »D^  Walter  Scott  gesteht,  der  Engländer 
tue  keinen  Schritt  >  >vpnn  er  niclit  ein  enyVsh  nljr'^t  vor  sich  sieht, 
ist  ganz  allein  viele  Bande  wert.«  Unser  Dichter,  der  auch  sonst  einen 
ebenso  scharfen  Blick  und  lebhaften  Sinn  für  das  WesentUche  und 
Wiricliche  der  Pohtik  zeigt,  [245]  wie  er  ihn  für  das  Menschenhen  und  das 
Wsltm  der  Natur  besaO,  beschämt  viele  Staatsmänner  jener  Zeit  und 


['  >mit  der  dio  Stantsmänner  dieser  Nationen  bekanntlich  za  arbeiten 
wissen« :  Zusatz  in  der  »Gegenwart'.  DafOr  fehlt  dort,  wie  schon  drei,  sonst 
kanm  ventandliche  Punkte  andeuten,  der  folgende  8aU  über  die  Italiener. 
Der  HnMugeber.] 

■*  1^13  hkhpr  reicht  die  Wiederholung  von  Ratzels  Urteil  über  die 
fgriechiecbe  Frage«  in  der  , Gegenwart'  vom  2.  OlcL  1897.   D.  U.] 
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späterer  Jahrzehnte,  die  den  Kern  der  engliBchen  Politik  nicht  so  klar 
«tamntwn.  Die  W«lt  hat  eeitdem  niMiidlich  viel  mehr  BSifahnnigen 
Uber  die  brutale  Härte  der  Auebeutangspolitik  des  offiziellen  En^mds 

sammeln  können,  ünd  doch,  wie  viele  täuFrht  noch  immer  der 
Schleier,  den  die  Fülle  der  religiösen  und  pliilaiithrüpischen  Worte  und 
Werke  des  nichtofüziellen  Englaudä  über  diese  Politik  breitet  1  Es  ist 
>€iaiifi  dabei,  m  spielt  Bogar  mancbnial  politisehe  Abeieht  binein;  aber 
ea  bekundet  sich  darin  auch  lid  eehtee  Mitgefühl  und  wabrea  GhiiBtaii- 
tom.  Welchen  Gewinn  an  Pyrnpathipri  h:\t  England,  um  nur  eine« 
lu  nennen,  durch  die  Bekämpfung  des  »äkiavenhandels  gemacht  und 
zugleich  aber  auch  welche  E^te  an  wiitBchaflüchem  und  politischem 
läflnfi  damit  eiogebeinaatl 

Leipsig.  Profeasor  Friedrieb  RataeL 
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Münchtier  Neuute  Nachrichten.  61.  Jahrg.  Nr.  4  vom  4.  Januar  1898.  Vorabend- 

[AbgeHmit  <m  SO,  De».  i8S7J 

.  .  .  Der  Geograph  wird  nicht  di»^  militärischen  und  wirtschaft- 
lichen Gründe  für  die  Vermehnmg  der  deutschen  Kriegsflotte  entwickeln ; 
sie  dürften  nachgerade  allen  bekanntgeworden  sein,  die  sich  für  die  Sache 
inteieeeieran.  hk  Bcinem  Beordehe  liegt  €8  aber  woU,  die  Haditw- 
teilong  zu  stadieren,  die  diese  Vermehnmg  notwendig  gemacht  hat, 
die  Weltlage  im  weitesten  Sinn.  Und  darüber  kann  man  allerdings 
noch  einiges  Aufklärende  allen  denen  sagen,  die  da  meinen,  die  Flotten 
Vermehrung  sei  nur  ein  plötslicb  entstandener  dringender  Wunsch,  nah 
verwandt  einer  Laune,  oder  man  folge  darin  einer  Mode.  Wer  Äeaea 
ißaxiht,  den  möchte  i<di  bitten,  mich  anf  mnea  X^mkt  m  b^leiten,  der 
eo  hoch  liegl^  daß  Deutschland,  Frankreich  mid  Österreich  nur  noch 
als  Mächte  von  mittlerer  Große  erscheinen,  en<r  :/n«am mengedrängt 
zwischen  den  ungeheuer  ausgedeiinten  Gebieten  iiuüiands  im  Osten, 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  im  Westen  \ind  des  englischen 
Weltreicfaea  in  aUen  Brdtetten  nnd  aUen  Heeren.  Denn  wenn  auch 
der  Blick  vieler  Politiker  nicht  über  Mittel-  und  Westeuropa  hinaus- 
reicht und  fils  die  brennende  Frage  der  europäischen  Politik  noch 
immer  die  des  Verhältnisses  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  an- 
sieht —  für  den  politischen  Geographen  ist  die  politische  Lage  der  Gegen- 
wart in  «reter  Linie  besttnunt  durch  die  abnorme  Voi^ung  der  poIi> 
tischen  Räume  und  der  Machtmittel,  die  in  und  mit  diesen  Käumen  ge- 
geben sind.  Daf  ]>oliti.sche  OlfMchgewicht,  drr  l^.rvjjährige  Traum  euro- 
päischer Staatsmänner,  ist  nur  ein  hohles  \\  ort,  wenn  das  russische 
Reich  4  5  mal  so  gcoü  ist  wie  Deutschland  oder  Frankreich  und 
Dentsdiland  mit  seinen  Kolonien  immer  nur  ein  Achtel  des  englischen 
beträgt  Und  es  ist  doch  auch  wieder  mehr  als  ein  hohles  Wort;  denn 
in  dem  Streben,  diese  Ungleichheit  ins  Gleichgewicht  zu  bringen,  liegt 
die  pohtiflche  Unruhe  unserer  Zeit  Von  der  >>rutalen  Eroberung  bis 
zum  Einschleichen  in  eine  fremde  EinliuÜsphäre,  von  den  Panzer- 
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schiffen  bis  zu  den  Allianzen  und  Handels-  und  Freundschaftsverträgen 
gibt  e«  kein  Mittel  (In  Ausbreitung  der  ])ü]itischen  Macht,  das  nicht 
im  Wettbewerb  der  iSiauten  mv  Raum  und  höhere  Volkazahlen  und 
Machtziffern  in  Anwendung  kumuit. 

Ak  Qraf  Gaprivi  im  Desember  1S91  dem  Deutschen  Reichtlag 
die  Erweitenmg  des  Bchauplaizes  der  G^cbäfte  und  die  damit  gege* 
bene  Veränderung  der  poHti.^chen  Proj>ortionen  :ds  eine  weltgeschicht- 
liche Erscheinung  bezeichnete,  mit  der  der  praktische  Politiker  rechnen 
müsse,  war  dieses  Wachstumsstreben  noch  lange  nicht  so  aligemein 
klar  geworden,  wie  heute,  wo  der  iteterrochiscli-ungarisclie  UiiUBter 
des  Auswärtigen  jüngst  in  den  Delegationen  schon  in  mimißTeistand* 
lieber  Weise  von  der  Notwendigkeit  des  wirtschaftlichen  Zusammen- 
grldn^^ses  der  mitteleuropäischen  Staaten  gegenüb'^T  den  immer  mehr 
Bich  abschließenden  und  dabei  noch  weiter  wachaenden  wahren  Welt- 
reichen sprechen  konnte.  Gerade  so  konnte  letzten  Sommer  in  England 
beim  DiamantjubiU&um  der  Königin  dsnmf  hingewiesen  werden^  wie 
der  Gedanke  des  engeren  Zusammenschlüsse  de  Mutterlande  und 
der  Kdlonien,  mit  allem,  was  an  Zollverein,  Reichsverknüpfung  {Imperial 
Contu'ctions) ,  Vertretung  der  Kolonien  im  Parlauieut  u.  dgl.  daraus 
hervorgekeimt  ist,  vor  einem  Menschenalter  noch  neu  war  und  in  der 
ersten  KUfte  der  R^erang  der  Königin  gar  nicht  yerstanden  worden 
wäre.  Dilkes  »Oreater  Bvikiiu  t  (1868  zuerst  erschienen)  hat  den  Ge- 
danken zuerst  populär  gemacht,  der  heute  als  die  »J^iynrec-Idee  die 
auswärtige  Politik  Englands  beherrscht. 

Der  Kern  dieser  neuen  pohtischen  Gedanken  ist  eine  viel  größere 
Baomauffassung,  als  früher  da  war.  Man  sieht  weiter  nnd  sieht 
das  Ferne  doch  zugleich  schärfer.  Für  Europa  bedeutet  das 
die  wsM'hseTuIe  Bedeutung  der  außereuropäischen  Verhältnisse.  In 
Europa  tiniien  die  neuen  Entwürfe  den  Raum  nicht,  den  sie  brauchen. 
Dagegen  hat  die  Machtverteilung  in  den  außereuropäischen  Ländern 
von  jeher  einen  großen  provisorischen  Charakter  gehabt,  und  heute 
hat  sie  ihn  mehr  denn  je.  Während  die  Staaten  Europas  dicht  ge- 
drängt  neben  einander  liegen  und  jeden  Quadratkilometer  Lands  mit 
allen  Kräften  festhalten,  so  dali  in  diesem  eingeklemmten  Zustand, 
wie  eben  wieder  der  türkisch  griechische  Krieg  gezeigt  hat,  territoriale 
Verändertmgen  so  viel  wie  mö^ch  yeihfitet  werden  müssen,  ist  in 
den  so  viel  weiteren  Räumen  Außereuropas  alles  in  Gärung.  Auch 
wo  die  Formen  der  politischen  Zuteilungen  noch  vorhalten,  gehen  im 
W^esen  dieser  Staaten  ununterbrochen  Veränderungen  vor,  die  früher 
oder  später  ihren  Ausdruck  in  einer  geänderten  Verteilung  der  Gebiete 
finden  werden.  Welche  Umwälzungen  zeigt  allein  Airilul  Seit  einem 
halben  Menschenslter  ist  dort  alles,  von  Ägypten  bis  zxun  Kap  der 
Guten  Hoftiung  und  vom  Senegal  bis  mm  Somaliland,  politisch  um> 
gewandelt  oder  harrt  d*T  T'iiin  -indelung  in  neue  Staaten  und  Kolonien, 
des  Abfalles  von  alten  Herren,  des  Zufallens  an  neue,  der  V'ereiiiigung, 
der  Zerteilung.    Nicht  ganz  so  flüssig  sind  die  Verhältnisse  in  Auen; 
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doch  sind  auch  hier  die  englischen,  rusäiächeD  und  franzöBischeu  Grebiete 
im  bestfindigen  Foitoehreiteo ;  Japan  hat  rieh  nach  jahrhundertelangw 

Abschließung  der  Ausbreitung  angeschlossen,  wäbrentl  von  den  noch 
Belbständig'en  Staaten  Persipn  wie  eine  russische,  Afghanistan  wie  eine 
enprlLsclje,  Öiam  wie  eine  französische  Depojidenz  behandelt  wird  und 
China  als  ein  zerfallender  Rieseuorganismus  erscheint,  von  dessen  ge- 
waltigem Körper  RuOland  die  liandschurd,  Firankreich  und  England 
die  an  Birma  und  Tonkin  grenzenden  Tributär-Gebiete  sich  bereits  ge« 
sichert  haben.  Selbst  in  che  nächsten  Provinzen  haben  sie  sich  Vor- 
zugswege durf !;  Eisenbahn-  und  FlußschiiTfahrts vertrage  gebahnt.  Der 
austraiische  Kontinent  scheint  ja  den  Engländern  zu  gehören;  ver- 
gessen wir  aber  nicht,  daO  von  allen  sich  selbst  regierenden  Koioni«n 
Englands  die  australischen  schon  heute  (^1  die  selbständigsten  sind,  die 
von  ihrem  Mutterlande  unvergleichlich  viel  weiter  abstehen  als  Kanada ; 
eigentlich  hält  sie  nur  nor-li  das  Schutzbednrfnis  mit  ihm  zusammen. 
Und  daß  endlich  in  Südamerika  Spanien  und  Portugal  nicht  die  dau- 
ernden Grundlagen  einer  neuen  Entwickelung  gelegt,  sondern  nur 
Vorfibergehendes  geschafEen  haben,  das  von  h^efen  knltuiliehen  und 
politischen  Entwickelungen  verdrängt  werden  wird  und  muß,  ist  klar. 
Dem  Versuch  der  Verpin igten  Staaten  von  Amerika  aber,  diesoB  viel- 
verbprecheude  Feld  politisch  und  womöglich  auch  wirtschaftlich  zu 
monopolisieren,  wird  von  den  europäischen  Mächten  ebensowenig  Be- 
leditigung  zuezkannt  werden,  wie  Japan  geneigt  ist,  ihnen  die  Rolle 
einer  Vonoacht  im  mittleren  Stillen  Oxeaa  snmgestelien. 

Wohin  wir  sehen,  wird  also  Raum  gewonnen  und  Raum  verloren. 
Rückgang  und  Fortschritt  an  allen  Enden.  Wie  töricht  wäre  ein  Volk, 
das  glaubte,  über  sein  Schicksal  sei  \or  Jahrhnmierten  entschieden 
worden,  als  die  ersten  Verteilungen  der  fremden  Länder  und  der  Macht 
nnd  des  ESnflnsses  bd  fremden  Vdlkem  gescbabenl  Sehr  oft  ist  in 
Deutschland  derartiges  ausgesprochen  worden.  Weil  wir  im  16.  und 
17.  Jalirhundert  die  günstigen  Gelegenheiten  zur  KolonLsation  in  den 
geniaüigten  Zonen  verpaßt  liahen,  sollten  wir  dazu  verurteilt  sein,  am 
Ufer  des  Stromes  der  Geschichte  sitzend,  die  glückbringenden  Wogen 
an  uns  vorab»nasohen  zu  lassen?  Es  wird  immer  henrschende  imd 
dienende  Völker  geben.  Auch  die  Völker  müssen  Amboß  oder  Hammer 
sein  Ob  ;^ie  dn>-  eine  oder  dai?  andere  werden,  liegt  in  der  rechtzeitigen 
Erkenntnis  der  Forderungen  der  Weltlage  an  ein  enii»or.strebendes 
Volk.  Es  war  eine  andere  Aufgabe  für  das  Preußen  des  18.  Jahr- 
hunderts, in  der  Mitte  der  enropäischen  Kontinentalmichte  sioh  sekie 
Großmachtstellung  zu  erobern,  als  für  das  Deutschland  des  19.  Jahr- 
hunderts, unter  Weltmächten  sich  zur  Geltung  zu  bringen.  Diese  Auf- 
gabe kann  nicht  mehr  in  Europa  allein  gelöst  werden;  Deutschland 
kann  nur  als  Weltmacht  hufien,  seinem  Volk  den  Boden  zu  sichern, 
den  es  zum  Wachstum  nötig  hat.   Es  darf  nicht  den  in  aflen  Erd> 

[*  Vgl.  oben»  &  809,  Anmerkung.  D.  H.] 


Digitized  by  Google 


378 


Flottentage  aad  Weltlage. 


teilen  vor  eich  gehenden,  sich  ankündenden  Umgestaltungen  und  Neu- 
Tirteilmigaii  fem  bleiben,  wenn  es  nicht  wieder,  wie  im  16.  Jalurhnii« 
doti  Getahr  laufen  will,  für  eine  Reihe  von  Generationen  in  den 

HinteTpn^ind  gedrängt  zu  werden.  Weltmaclit  sein  heiGt  abor  Seemacht 
sein;  und  darin  li<^?t  nun  die  enteoheidende  Bedeutung  der  Flotten- 
frage für  Deuteehland. 

Eng  verbunden  mit  den  AusbreitungsbeetrebungeD  der  großen 
llidite  ist  die  sweite  der  die  heutige  Weltlage  beieioh* 
nenden  Tatsachen:  der  Niedergang  der  Seeherrschaft 
Englands.  Europa  hat  die  Vorherrschaft  der  Hanse  in  (Irr  Oiitsee, 
Venedigs  und  Genuas  im  Mittelmeer,  Spaniens,  der  Niederlande  Bteigen 
und  sinken  sehen;  es  ist  Zeuge  des  Verfalles  des  »Systems  der  See- 
mSchte«  und  dee  Bmporrtdgens  Soglands  über  die  Niederlande  ge- 
wesen. Es  hat  in  den  Jahrzehnten  nach  der  Zeistorong  der  Flotten 
der  kontinentalen  Mächte  durch  die  englische  das  ganze  Weltmeer  in 
den  Händen  Englands  und  ein  maritimen  Weltreich  von  nie  gesehenen 
Dimensionen  sich  bilden  sehen.  Heute  kündigt  sich  eine  neue  große 
Wandlung  an,  d«ren  Anfang  surOclcrdcht  bis  sn  dem  Wiederauf^ten 
Frankreichs  als  mittelmeerischer  See-  und  Kolonialmacht  in  der  Er- 
übrmng  Algiers  im  Jahre  Der  gegenwärtige  erstr  T^ord  der  Ad- 

mirulitiit,  Goschen,  hat  den  neuen  Zustand  letztes  Frühjahr  am  deut- 
lichsten bezeichnet,  indem  er  von  einem  Gleichgewicht  der  Seemächte 
sprach,  das  darin  besteht,  dafl  Ekiglands  Kriegsflotte  den  Flotten  der 
beiden  nächsten  mittleren  Seemächte  überlegen  bleibt,  so  lange  diese 
keine  »abnormenc  Anstrengungen  machen.  Sowie  dieses  geschieht, 
muß  England  seine  Flotte  vergrößern.  A\'ir  sind,  mit  anderen  W^orten, 
längst  über  den  Zustand  der  absoluten  Vorherrschaft  Englands  hinaiia 
Auch  die  Zeit  Hegt  lange  hinter  uns,  wo  unter  sll«i  eoniiKMini 
lochten  nur  Frankreich  eine  beachtenswerte  Kriegsflotte  der  en^^ischeu 
entgegenzustellen  hatte.  Die  französische  Flotte  ist  tüchtig  gewachsen  i 
aber  neben  ihr  sind  die  Kriegsflotten  Italiens,  Österreichs  und  Ruß« 
lands  im  Mittelmeer  emporgekommen,  während  im  Norden  Deutschland 
und  Rußland  sich  ansdiicken,  ungefähr  die  Stelle  einzunehmen,  die 
einst  die  Niederlande  und  Schweden  hatten.  Die  Vereinigten  Staaten 
▼OO  Amerilca  und  Japan  sind  in  Gebieten  seeherrscbend  geworden, 
wo  einet  kein  Kahn  sich  Enghmd  entgegcns*f>]lt(v  Und  alles  das 
wächst  fort  und  fort  mid  drängt  England  mit  semem  Gleichgewicht  in 
eine  immer  mehr  »abnonue«  I^e. 

Für  Deutschland  handelt  es  rieh,  bei  dieser  unwidetstehlii^  eich 
vorbemtenden  neuen  Verteilung  der  Mceresgeltung  zur  Stelle  su  sein. 
Dazu  genügen  nicht  st  ine  Reeder  und  Kaufleute,  die  schon  lange  vor- 
angegangen sind  —  dazu  braucht  es  eine  Kriegsflotte,  die  jene  schützt 
und,  wo  es  nötig  ist,  die  nur  mit  Macht  zu  vollendenden  Fußfassungen 
ToUsiehtw  Möge  das  deutsche  Volk  sich  dabei  yon  seiner  Qesdücdite 

[*  YgL  oben,  8.        D.  H.] 
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belehren  lassen  I  Das  so  oft  vorgeschobene  Gedeihen  und  Fortschreiten 
der  Hanaeetädte  im  Seeverkehr  ohne  den  Schutz  von  Krie^chifien 
Nichte  eben  nur  bie  ro  der  Abwieklung  der  oseeniachen  Fhiditge- 
iclAfte,  die  dabei  unter  Umständen  von  imponierender  Giofiartiglceit 
und  meist  auch  recht  ertragreich  sein  können. 

Sie  bleiben  aber  immer  abhängig  von  dem  guten  Willen  derer, 
die  entweder  im  Besitz  des  Landes  und  der  Häfen  oder  durch  Kriegs- 
schiffe zur  See  mächtig  sind.  Erinnem  sich  die  Bewunderer  des  wafien> 
loeen  Gedeihena  der  Hanaeetädte  nicht  mehr  daran,  daß  Dftnemarka 
kleine  Kriegsflotte  diese  migeachützte  Blüte  in  wenigen  Wochen  des 
Jahrop  184^  zn  knirken  vermocht  hat?  Man  könnte  ja  bis  auf  die 
Welserschen  Unternehmungen  in  Venezuela  zurückgehen,  die  groß  ge- 
dacht und  in  erstaunUch  großem  Stile  begonnen  waren,  aber  bei  dem 
Ibngel  eigener  geeohütster  Verbindungen  mit  DentBcUand  gans  dem 
guten  Willen  spani.scher  Beamten  und  Soldaten  anheimgegeben  waren, 
die  sie  trotz  aller  Verträge  der  Weiser  mit  der  Krone  Spaniens  nicht 
aufkommen  ließen  Dputj^rhland  sieht  sich  durch  seine  nisch  wach- 
sende V' ülkßzahi  und  seme  damit  fort*ächreitende  Industrie,  durch  seinen 
Handel  und  Verkehr  Tor  aUen  anderen  Bßditen  geswnngen»  an  dieaem 
Streben  nach  erweiterter  Seegeltimg  teilzondmien,  das  zwar  sunfidist 
Englands  Vorherrschaft  zurückdrängt,  aber  auch  anderen  Seemächten 
gegenüber  sich  seinen  Anteil  an  den  Ausbreitungamöglicbkeiten  sichert, 
die  die  Erde  bietet. 

Wenn  nun  in  England  immer  mehr  Deutacbland  ala  d«r  beat> 
gehaßte  und  meistgeforditete  unter  äSka  Wettbew«rbem  erscheint» 
so  hat  das  neben  dem  allen  See  und  Handelsmächten  von  Natur  inne- 
wohnenden Mißtrauen  und  neben  der  Handelspifersucht  noch  einen 
ganz  besonderen  Grund.  Das  Erscheinen  Deutöchiands  unter  den  tä- 
ligen Mächten  ist  von  viel  größerem  und  auch  tiefer  empfundenem 
BSnfloß  auf  die  Geschicke  En^^ands  geweaen,  als  man  nach  den  Fremid- 
adiaftaeigDflaen  englischer  Staatsmänner  und  Zeitungen  nach  1871  ver- 
muten sollte.  In  der  Politik  reden  ni<^};t  Worte,  e^ondern  Tat^^n  und 
Tatsachen.  Und  da  ist  denn  vor  allern  da.'*  Eine  nicht  zu  leugnen, 
daß  England  an  der  Schwäche  Frankreichs  zur  See  sich  zu  seiner 
grOOten  StSrke  herangenfihert  hat  Solange  Frankreich  die  einzige 
starke  Seemacht  des  Kontinents  Mar,  konnte  England  ruhig  sein; 
denn  die  überhefcrtn  Neigung  Frankreichs  zu  kontinentaler  Ausl>reitimg 
sorgte  dafür,  daß  es  den  Überschuß  seiner  Kräfte  nach  Osten  gegen 
Deutsclüand  und  Österreich  wandte  imd  England  den  Ozean  überließ. 
Frankrdoh  in  adner  Stellmig  vor  1870  war  gerade  das»  was  England 
in  Europa  brauchte.  M  Stark  genug,  um  den  ganxen  Kontinent  in  Un- 
ruhe und  Spaltung  zu  erhalten,  und  doch  7n  schwach  und  auch  -/u 
peripherisch  gelegen,  um  ihn  kraftvoll  zusammenzufassen :  »tiraüUe  entre 


[*  Vgl  obea,  8.  S97,  und  die  AnfMtareihe  »Zur  Kenntaia  der  engBacben 
Wel^lilikc  im  64.  Jahiguige  der  »Grensboten*  voo  1896.  D.  H.] 
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les  influences,  gm  Vatärent  vers  la  »mt,  et  edles  qm  Vm  dittmment*,  wie  es 
neuerdingB  Vidal  de  la  Blache  in  Bdnem  ▼onQgliobeii  Bache  »La 
France«  (1897)  geschildert  hat,  vennocbte  FrankrcÜE^  weder  den  Kon* 
tin'  Tit  k^;^ftv(»ll  dem  Inselreich  gegenüber  zu  stellen,  wie  der  erste  Na- 
poleon geträumt  hatte,  noch  Englands  Wachstum  zu  hemmen.  Man 
denke  an  den  seltsam  verhängnisvollen  und  doch  aus  dieser  Lage  leicht 
T«nttndlichen  Gang  der  Dinge  in  Ägypten.  DeutBohland  hat  also 
El^^and  nicht  bloO  durch  die  Steigerung  seiner  industriellen  Handeloh 
und  Verkchrsarboit  eine  Wettbewerbung  bereitet,  die  Kicberlich  nehwer 
empfunden  wird,  wenn  sie  auch  noch  nicht  zu  gruLi  ist,  wie  die  ge- 
fliseentlich  übertreibende  englische  Presse  sie  darzu«teUeu  liebt.  Jße 
hat  England  nicht  bloß  als  junge,  spät  und  unerwartet  kommende 
und  dadurch  doppelt  unbequeme  Kolonialmacht  in  Afrika  und  Ozeanien 
in  die  ^^'('ge  treten  müssen.  Es  droht  aueh,  den  europäischen  Kon- 
tnient  viel  selbständiger  dem  Inselreioh  gegenüber  zu  stellen,  als  es 
je  vorher,  so  lange  es  ein  Europa  gibt,  möglich  war.  Indem  ee  selbst 
aeemächtig  werden  muflte,  hat  ea  zugleich  Frankreich  zu  einer  krilfti* 
geren  EntwicUung  seiner  ozeanischen  und  besonders  seiner  mittel- 
meerischen  und  kolonialen  Stellung  gezwungen.  Deutsehland  gab  also, 
ohne  es  anzustreben,  den  Anstoß  zu  einer  Umwälzung  der  Seemaeht- 
Stellung  der  europäischen  Mächte,  die  den  Kontinent  stärken 
und  in  demaelben  Maße  England  aohw&chen  muß. 

Dieeea  Anwachaen  der  SeeuMchte  auf  aOen  Sdten  trifit  mit  in* 
neren  Vorgängen  dea  englischen  Weltreiohea  ausammen, 
die  zwar  in  einem  zur  größten  Landmacht  ausgewachsenen  kleinen 
Inselreiche  iiatürhch,  aber  nichtödeötoweniger  iür  die  Engländer  selbst 
überraachend  und  beängstigend  sind.  Schon  heute  ist  Englands  Stellung 
achw&cher,  ala  man  denkt,  und  ao  manche  Maßregeln  und  Beatrebungen, 
die  auf  dem  Kontinent  nuch  als  Äußerungen  der  fiberschwellendok 
Kraft  einef?  Staates  aufgefaßt  wertlen,  der  ins  Ungemcssen^  fortwachsen 
wird,  sind  in  Wirklichkeit  schon  Eingebungen  der  Furcht  und  Sym- 
ptome des  Rückgangs.  Man  mag  die  Furcht  V'orsicht  und  den  Rück- 
gang Konsentaration  der  Kräfte  nennen;  es  kommt  dodi  darauf  hinauB» 
daß  auch  dieser  mächtigste  Staat,  den  die  Welt  geaehen  hat,  dem  Ge- 
^'et7e  des  Reifens  und  Altwerdens  imterliegt.  Ivh  nenne  nur  die  wach- 
sende Selbständigkeit  der  sieb  sell)st  regierenden  Kolonien,  deren 
Anforderungen  an  den  Schutz  des  Mutterlandes  im  Kriegsfall  unerfüllbar 
aind,  femer  die  offenbare  Unmöglichkeit,  die  amtliche  und  wirtschaft- 
liche Ausbeutung  Indiens  in  der  bisherigen  Weise  fortzusetzen,  und 
endlieh  die  starke  Temlenz  des  W'elthandelFi  zu  direkten  Verbindungen 
unter  ITingehung  des  englisehen  ^^'clt^larktcs.  Auch  die  von  Rußland 
ungemein  klug  genährte  Tendenz  zur  Ausbreitung  in  Zentral- Asien 
hat  mit  jedem  Schritt  vorwärts  neue  verwundbare  Stelleii  gev^chaffen» 
indem  England  von  seiner  vorwiegend  maritimen  Baaia  au  einer  seinen 
Anlagen  fremden  Entwicklung  eines  großen,  aus  imzuverlässigen 
Elementen  bestehenden  Landheeres  abgelenkt  wurde.  Angesichts 
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Bolcher  Erscheinungen,  die  durch  kleinere  Symptome  des  Zurück- 
weiohens  im  Jap«DiiBGhe&  Me«r,  in  Zentral-AmeiUca  und  anderwaits 
noch  zu  yerrolktändigen  w&ren,  braucht  Deutschland  gelegentliche 
Ausbrüche  des  Unmutes  seinor  Vettern  jenscit  des  Kanales  nicht  so 
tragisch  zn  nehmen,  wie  es  z,  B.  Dietrich  Öchäfer  in  seiner  sonst  treff- 
lichen [2]  historischen  Studie  tDeutschland  zur  See«  (1897)  getan  hat. 
Deateoihland  hat  es  allerdingiB  auch  nicht  nötig,  bei  England  den  Glan* 
bm  anfkommen  zu  laasen,  daß  es  den  natumotwendigen  Prozeß  der 
Schwächung  und  Isolierung  Englands  beschleunigen  oder  sich  an  die 
Spitze  seiner  Gegner  stellen  wolle.  Dieser  Prozeß  geht  ganz  von  selbst 
seinen  Gang.  Deutschland  hat  aber  die  Pflicht  gegen  sich  selbst,  sich 
80  stark  zu  erhalten,  wie  nötig  ist,  um  aus  diesen  Veränderungen  den 
Gewinn  sa  ddien,  den  ihm  frCUieie  Jahihwiderte  w^en  sernea  Mangels 
an  BereitBchaft  fügUch  veisagt  haben.M 

Friedrieh  Rätsel. 


['  Gerade  weil  i- nedrich  Ratzel,  einer  der  berufensten  Gewissenswecker, 
nidkt  mehr  unter  uns  Lebenden  veilt,  machte  ich  im  Anechhifi  an  seinen 
Mahnruf  einen  andern  wiederholen,  den  ich  -  nachdem  ich  die  hauptsachlich 
ni  berührenden  Punkte  mit  ihm  persönlich  durchgeeprochen  hatte  —  im 
iTag«  vom  8.  April  (Ostersonntag)  1904  eriaasen  habe.  >  .  .  .  Weil  in  solchen 
Dingen  der  Einzelne  nichts  vermag,  Teispreche  ioh  mir  eine  greifbare  Wirkung 
dc"  von  mir  geforderten  idealen  Komplements  zur  ökonomischen  Vorherrschaft 
allein  durch  eine  Organisation  von  gebildeten  M&nnem,  die  sich  zu  dem 
Zwe<*e  «uammenfladen,  der  veikflnunerten  Uacbt  dee  Geistes  in  der  Politik 
wieder  zu  ihrem  angeatMnmten  Rechte  sa  verhelfen.  Diese  Gruppe  denke 
ich  mir  ähnlich  zusammengesetzt  wie  die,  in  deren  Auftrage  wiihrond  joner 
Monate,  da  der  Flotten begeisterung  Wogen  hochgingen,  die  unter  der  Flagge 
SdunoUM'Swiiig-Wagaer  segelnde  literatar  daa  dentaehe  Volk  nach  und 
nachhaltip  brlnh-t  hn.1.  An  Belehrung  jeglicher  Art  fphlt  H  auch  jetzt  nicht  .  .  . 
Aber  die  Nachwirkung  dieser  tüchtigen  Abhandlungen  entspricht  nach  meinem 
Dafürhalten  ganz  und  gar  nicht  ihrem  innem  Werte,  weil  sie  zu  gelegentlich, 
zn  zufttllig  auftauchen.  Waa  mir  dagegen  vorschwebt,  ist  eine  zu  dauernder, 
unter  TTmständen  sogar  »ehr  geschäftiger  Tätigkeit  bereite,  lebensfähig  organi- 
sierte Vereinigung  von  verständigen  Männern«.  .  .  —  Ein  neuer  Idealismus 
der  Tat  ist  es,  waa  Karl  Lampredit  von  der  Fftrteipolitak  der  nScfaaten  Za> 
konft  fordert:  >Zur  jüngsten  deutschen  Vergangenheit«  n,  2,  nunentiich 
8.  4011  »Mehr  Geist  1«  das  war  auch  die  bewegUcho  Mahnung,  die  kürzlich 
—  am  18.  November  IdOb  —  Richard  Ehrenberg  dem  Vereine  der  Industriollen 
aa  Köln  voigehalten  hat  D.  HJ 
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Von  Friadricli  Riti»l. 

Wü»«n9chctf  üiche  Beilage  der  Leipsiger  Zeitung.  Nr.  6  vom  16.  Janvar  1898. 

8.  21—85, 

[AbgesMiit  «w  18.  Jtm.  1898.] 

Die  Nachridbt^  daß  die  Regierung  vom  Reichstag  die  Mittel  zu 
einer  Expedition  zur  Erforschung  des  südatlanüschen  und  des  süd- 
liclien  Indischen  Ozeans  verlangen  wolle,  rief,  als  sie  vor  einigen 
Wücheu  durch  die  Blätter  ging,  wohl  nur  in  engen  Kreisen  ein 
lebliafteB  bitefease  wach.  In  weiteren  überwog  TieUdeht  da8  Stannen 
<I  Lffiber,  daß  die  RegiMung  mitten  in  den  Voibereitungen  für  den 
folgenschweren  Kampf  um  die  Flottenvermehrung  mit  emer  so  aka- 
demischen Forderung  hervortrat  Ich  habe  dieses  Staunen  nicht 
geteilt;  denn  die  Macht  zur  See  oder,  wie  ein  bezeichnendes,  neu  ge- 
sehmiedetes  Wort  sagt,  die  Seegeltnng,  ist  glücUidierweiBe  von  alten 
großen  Seevölkern  nicht  bloß  durch  den  Wettkampf  der  Handelt* 
flotten  und  Seesclilachtcn  betätigt  worden.  Auoli  die  Vertiefung  und 
Erweiterung  unserer  Kenntnis  der  Erde  durch  die  Kriorschung  der 
Meere  ist  eni  Kuhmeätitel  seemächtiger  Völker.  Das  iät  übrigens  nur 
ein  Fall  des  großen  geschicihtlidien  Geeetces,  daß  die  'Wißbegier  und 
die  Gewinnauät,  die  Wiasenschaft  und  der  Handel  der  politischen 
Ausbreitung  zuerst  vorangehen  und  vorarbeiten,  ebenso  wie  sie  dann 
im  engsten  Wechselverkeiir  mit  der  poUtischen  Macht  gebend  und 
nehmend  weiter  arbeiten.  Man  sollte  sich  freuen,  daß  in  derselben 
Sesdon  mit  der  Flottenvoilage  dieser  Plan  eSnw  lüdit  nnbedentenden 
wissenaobaftlichen  Meeresezpeditioa  an  den  Reichstag  gelangt  ^elleidit 
ging  es  bei  diesem  Zusammentreffen  auch  Anderen  wie  mir,  daß  sie 
sich  an  die  Zeit  erinnerten,  wo  mangels  anderer  Möglichkeiten  selb- 
ständiger deutscher  Leistungen  zur  See  die  beiden  deutschen  Folar- 

')  Vortrfljj:  im  Verein  für  Erdkunde  zu  Leipzig  am  12.  Januar  1898. 
[Vgl.  dessen  ,>üttoilungen',  Leipz  1899,  S.  XI  u.  XII;  aach  &  85—88  des 
47.  Jahrgangs  der  ,Natur*.   D.  H.j 
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«xpeditioüeu  von  1868  und  1869/70  als  nationale  Angeiegeuiieit  auf- 
gefaßt und  unientatst  WTuden.  Danuds  sagte  man:  'Wir  haben  swar 
keine  deutsche  Flotte;  aber  wir  haben  dentsche  Seeleute,  die  vor  den 
größten  Gefahren  der  Polarwelt  so  wenig  znrückschrecken  wie  die  der 
seemächtigst^n  Nationen.  Geben  wir  ihnen  Gelegenheit  zu  zeigen, 
was  sie  können ! 

Gerade  wegen  dieser  nationalen  Beziehung  wäre  un»  ein  größerer 
Plan  willkommen  gewesen,  der  deutschen  Ponidiem  und  Bchiftnn  ein 

wissenschaftlich  und  zugleich  menschlich  hohes  Ziel  in  den  unerforschten 
Regionen  des  südlichen  Eismeeren  trot-f  tzt  hätte. 'il  Der  Plan  des  Pro- 
fessors Chnn  in  Breslau,  den  die  Regierung  aufgenommen  hat,  zielt 
aucli  nacii  Süden,  will  aber  den  weißen  Fleck  der  unbekannten 
Antarktis  nicht  bertUuen.  Da  der  VoiBchkg  zu  dieser  neuen  TiefiBee> 
Expedition  von  einem  Zoologen  ausgegangen  ist»  so  ist  e  auch  sehr 
verständlieh,  daß  er  biologische  und  nicht  geographL^che  Probleme 
in  den  Vordergrund  stellt.  Zum  Glück  sind  V)eide  niclit  m  trennen. 
Nach  den  Auszügen  aus  der  Beichstagsvorlage  konnte  man  giauben, 
daO  es  sich  im  Grunde  nur  wieder  um  eme  erwdtert»  Haakton- 
Expedition  handeln  solle.  G^en  die  Verwendung  einer  großen  Summe 
aus  öffentlichen  Mitteln  für  einen  so  beschränkten  Gegenstand  würden 
wir  uns,  und  mit  uns  viele,  entschieden  ausgesprochen  haben.  Denn 
ee  ist  nicht  Sache  der  Regierungen,  die  Arbeiten  der  Spezialisten  zu 
unteistfitsen,  die  manchmal  aiof  I&bhabereien,  wissenschaftliche  Mode- 
und  SportBadien  hinanrianfen.  Der  Ghunscfae  Vortrag,  der  in  dnn 
allgemdnen  Tdl  der  Verhandlungen  der  Gesellschaft  deutscher  Natur- 
forscher und  Ärzte  gedruckt  ist,  stellt  doch  etwas  größere  Aufgaben. 
Da  werden  die  Studien  über  das  Rehef  des  Meeresbodens  als  die  not- 
wendige Grundlage  der  biologischen  vorausgesetzt  Man  kann  als  selbst- 
yerstandlich  annehmen,  dafi  auch  die  gründlichsten  Messungen  der 
Temperatur  des  Meeres  in  verschiedenen  Tiefen  damit  verbunden  sein 
werden  und  dip  Erforschung  der  physikalischen,  mineralogischen  und 
chemisi  hen  Zusammensetzung  de«  Tiefseebodens  ift  eine  selbstverständ- 
liche Aufgabe,  da  ja  die  Organiiii^men  der  Tieftiee  auf  diesem  Boden 
leben  und  mit  ihren  Besten  diesen  Boden  bilden  helfen.  Die  Diehtig^ 
keit  und  die  chemisdie  Zusammensetzung  des  Meerwassers,  endUch 
da«  n:i('h  (Vr  Tiefe  m  m  rasch  abnehmende  Licht  sind  zu  wichtig 
für  das  Leben  auf  jeder  Stufe  und  in  jeder  Form  und  Größe,  um  nicht 
auch  von  einer  biologischen  Expedition  gründUche  Beachtung  zu 
heischen.  Für  Chun  aber  allerdings  das  Schwergewidit  auf  der  rein 
biologischen  Seite.  Wer  mddite  leugnen,  d&ü  hier  viel  zu  tun  bleibt? 
Die  bisherigen  F(jrschungen  über  das  Leben  der  Tiefsee  haben  mehr 
einen  vorbereitenden  Charakter  gehabt ;  sie  haben  sich  ganz  besonders 
mit  der  Systematik  der  Organismen  der  Tiefsee  und  zur  Not  noch 


Vgl.  den  aan  80.  Mai  1899  abgesandten  Artikel  »Die  gopluute  deutsche 
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mit  der  gröberen  Anatomie  derselben  beschäftigt  Die  großen  Fragen 
der  Bntwicklmig,  der  Bmahnmi^  der  WecliselbodehimgeD  dieser  unter 

80  ganz  eigentümlichen  Bedingungen  lebenden  Tiere  und  Pflaasm 
sind  noch  zu  beantworten.  Ebenpo  die  Fragen  des  feineren  Baues, 
die  ebenso  Hchwierig  frie  ^vichtig  besonders  bei  den  in  der  Liehtannut 
der  dunkebi  Tiefe  entweder  verkünmierten  oder  enorm  entwickelten 
Sehoi^i;anen  sind.  Bs  bandelt  sich  dabei  überall  um  Probleme,  dwen 
Tragweit«  nicht  von  den  Grenzen  der  Zoologie  oder  Botanik  umfaßt 
wird.  Ich  will  nur  einige  davon  hervorheben  Sie  haben  an  dieser 
Stelle  den  Meister  der  Ozeanographie,  Professor  Krümmel  aus  Kiel, 
über  die  Plankton -Expedition  von  lüH^  sprechen  hören  und  erinnern 
sieb,  daO  man  unter  Plankton  alle  in  obezflächlidien  nnd  tieferen 
ScMchten  schwimmenden  Organigmen  versteht  Jene  erste  Plankton* 
Expedition  wies  nun  nach,  daß  die  Hauptmasse  flottierender  Organismen 
in  der  Nähe  der  OberÜäche  bis  zu  200  m  Tiefe  lebt,  gewissermaßen 
eine  organische  Oberflächenschicht  des  Meeres  bildend.  Zugleich  aber 
hat  sie  besfötigt,  daß  auch  die  tieferen,  unbeleachteten  Regionen  nicht 
anbelebt  sind.  Schwärme  von  Krebstieren  der  versohiedensten  Ord* 
nungen  bevölkern  die  Tiefe;  dazu  kommen  Würmer,  Weichtiere, 
Protozoen,  £k;hinodermen,  Siphonophoren.  Bs  hat  den  Anschein,  als 
ob  unmittelbar  über  dem  Boden  des  Meeres  wieder  eine  Verdichtung 
des  Lebens  stattfinde,  die  vielleicht  vorwi^end  aus  Copepoden  be- 
steht Diese  Lebewelt  der  Tiefe  nihrt  sich  wahrschdulich  von  den 
Resten,  die  aus  der  Planktonschicht  im  unterbrochen  hinabsinken. 
Aber  wie  lebt  und  wie  entwickelt  sich  und  wächst  diese  überraschend 
reiche  und  mannigfaltige  Welt  von  Organismen  y  Unter  dem  Druck 
von  mehreren  hundert  AtmoBpliären,  bei  Temperaturen,  die  iiaiie  dem 
Nullpunkt  liegen  und  in  den  arktischen  mid  antarktischen  Meeren 
stellenweise  au<  Ii  darunter  gehen,  in  absoluter  Nacht,  denn  die  letzten 
Lichtmengen  hören  für  unseren  Nachweis  schon  in  d^^r  Ti(  f  '  von 
500  l»is  600  ni  auf,  endüch  l>ci  wesentlich  anderer  chemischer  Zusammen- 
setzung des  Wassers  müssen  andere  Lebensbedingimgen  herrschen,  als 
sonst  irgendwo  auf  dßr  Erde.  Und  dabei  bleibt  immer  ^  gi68te 
Tatsache  die,  daß  die  Organismen  des  Meeres  eine  an  mandien  Stellen 
8000  m  mächtige  Scliicht  heieben,  während  das  Leben  am  Lande 
p:rn[,^enteil8  einen  nur  dünnen  Überzug  deg  Bodens  bildet.  Diese 
biologische  Expedition  soll  nun  auch  nach  Süden  gehen,  und  zwar  von 
Südafinka  aus  auf  der  interessanten  Gfenuehäde  swisdben  dem  Atlan* 
tischen  und  [dem]  Indischen  Osean.  Zunächst  sind  es  auch  wieder  biolo* 
g^che  Fragen,  die  nach  Süden  locken.  Das  antai4:tiBche  Plankton  soll  ein- 
gehender untersucht  werden.  Es  handelt  sich  hier  zugleich  um  eins  der 
intereBi^autesten  biographischen  Probleme.  Sowohl  in  der  Tiefe  als  an 
[auch]  der  [22]  Oberfläche  leben  im  Südüchen  Eismeer  und  [in]  seinen 
Grensgebieten  Organismen,  die  im  Nördlichen  Eismeer  wiederkehren  oder 
dort  durch  sehr  nahe  Verwandte  ersetzt  werden.  In  den  weiten  dar 
xwischenliegenden  warmen  Meeren  mnd  sie  sum  Teil  noch  nicht  nach- 
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gewiesen.  Deshalb  ist  die  HypoÜieBe  aufgestellt  worden,  die  Abkühlung 
an  den  beiden  Polen  der  EMe  habe  in  der  TertÜhrzdit  begonnen,  und 
es  hätten  sich  dabei  aus  einer  firfiher  gemeinsamen  Meeresfauna  die  an 
die  Kälte  sich  gewöhnenden  Formen  nach  Norden  und  [nach]  Süden  aus- 
geschieden, während  in  den  dazwischenliegenden  Meer^räumen  die 
Formen  des  wxirmen  Meeres  übrig  geblieben  seien.  Diese  Hypothese 
ist  fOr  diesen  Zwedcwahneheinliofasnkfihn.  BsistylelwaluscfaelnUeher, 
daß  die  arktischen  und  [die]  antaiktischen  Lebensfoimen  aich  in  den 
kalten  Tiefen  begegnen  und  austauschen.  Die  gerade  aus  der  Antarktis 
in  der  Tiefe  und  an  der  Oberfläche  so  mfichtig  äciuatorwärts  drängenden 
Massen  kalten  Wassers  erleichtem  das  Vordringen  antarktischer  Formen 
nach  Norden.  Kanu  man  doch  das  kalte  antarktische  Waseer  in  den 
TMen  der  Meere  weit  1it>er  den  Aqoator  liinana  nadiweiMi.  Die  neue 
Tiefsee-Expedition  will  sich  besonders  die  Aufgabe  stellen,  das  Vordringen 
antarktischer  Arten  in  den  kalten  Tiefen  und  in  den  kalten  Strömungen 
zu  prüfen.  Dazu  sind  Ja  die  örtlichkeiten  trefllicb  gewählt;  denn  an 
der  Spitze  von  Afrika  tritt  der  kalte  Benguelastrom  auf,  den  wir  vor  der 
afldweatBffrikaniHchen  KHate  bis  in  den  Meobusen  von  Guinea  ver^ 
folgen  kdnnen.  Es  wird  sich  dabei  besonders  um  die  IMorschung 
der  mittleren  Tiefe  mit  Schließnetzen  handeln ,  die  nur  den  Fang 
einer  bestimmten  Tiefenzone  ans  Licht  bringen.  Man  vnrd  auf  diese 
Weise  sehen,  ob  der  Fall  jenes  Pfeilwurmes,  der  Sagitta  hamata,  sich 
idedeihfdt,  der  im  Nördlichen  und  [im]  SCkdlichen  Eismeer  hUnfig  an  dar 
Obeifl&die  Ist  und  dazwischen  in  den  kalten  Tiefen  vorkommt.  Das 
ist  nur  eines  von  den  hiofrraphischen  Problemen,  auf  deren  Gesamt- 
heit ich  wenigstens  größeres  Gewicht  legen  möchte  als  auf  die  rein 
biologischeD.  Gleich  den  früheren  Tiefsee  -  Expeditionen  wird  auch 
diese  neuget^ante  neae  Lebensfonnen  vor  uns  erscheinen  lassen,  die  wir 
längst  im  Kalkstdn  der  Jura-  oder  Kreideformation  begraben  wähnten. 
Die  altertümlichsten  Formen  haben  sich  in  diesen  Tiefen  erhalten.  Neben 
ihnen  aber  ist  eine  reiche  neue  Lebewelt  entwickelt  mit  erstaunlichen 
Anpassxmgen  an  die  eigentümlichen  Lebensbedingungen  der  Tiefe. 
Diese  ateUen  not  m  Sb  Frage:  Wie  und  wo  entstanden  sie  tmd 
fanden  die  Ifö^ichkeit  der  Abaondenuig,  in  dar  allein  die  Befestigung 
und  Steigerung  ihrer  neuen  Eigenschaft  uns  möglich  deucht? 

Und  diese  Frage  führt  wiederum  auf  die  geographischen 
Aufgaben  der  Tiefen-  und  Temperaturmessungen  und  der  Chemie 
nnd  Physik  des  liefBeewaaaers.  Die  geographischen  Aufgaben  der 
neuen  deutschen  Tiefsee^Espedttion  müssen  in  allererater  linie  Tiefen* 
messungen  sein.  Darauf  haben  vor  Jahren  schon  Neumayer  und  jetzt 
wieder  Chun  hingewiesen,  daß  gerade  im  Indischen  Ozean  noch  sehr 
große  Lücken  sind.  Die  Tiefen  von  der  Spitze  Afrikas  über  Mada- 
gaskar und  vor  der  deutsch  -  ostafrikanischen  Küste  sind  nur  ober- 
flftchUoh  bekannt,  und  der  Boden  des  Indiaeben  Oseans  ist  fiberhanpt 
atdierlidi  nicht  so  ungeheuer  einfönnig,  wie  er  heute  noch  gezeichnet 
an  werden  pflegt.   Sehen  wir  von  besonderen  Aufgaben  ab,  so  ist  im 
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aUg^meiiwn  unaer  Wissen  yon  d«r  Gestalt  dieser  72%  iinseier  Ecd* 
obeifliche  noch  sehr  lückenhaft.   Wir  werden  nie  so  genaue  Karten 

von  dem  Meeresl>üdpn  haben  können  wie  jetzt  von  den  meisten 
Ländern  Europas.  Einer  engen  Skala  von  Höhenverschiedenheiten, 
wie  me  den  Boden  des  Norddeutschen  Tieflandes  noch  ziemlich  mannig- 
faltig gestalten,  sind  unsere  HeOwerkseuge  in  der  Tiefsee  nicht  ge- 
wachsen.  Die  Tiefen  des  Meeresbodens  erscheinmi  uns  also  noch 
einförmiger,  als  sie  sind.  Es  ist  kein  Gnind,  anzunehmen,  daß  die 
Verbesserung  der  Werkzeuge  zur  Tiefseemessung,  die  seit  Jahren  fort- 
geschritten ist,  mehr  durch  englische  und  amerikanische  als  deutsche 
Leistungen,  sobald  HaU  machen  weide.  Aber  diese  Fortscihritle  können 
eben  immer  nnr  durch  neue  Expeditionen  bewirkt  werden,  die  neue 
Werkzeuge  erproben,  neue  Aufgaben  stellen,  Fehlerquellen  entdecken. 
Daß  die  Zahlen  für  die  mittleren  Tiefen  des  Ozeans  bei  den  ein/'f>1nen 
Berechnern  in  den  letzten  Jaiiren  nur  noch  wenig  zu  schwanken 
schienen  (Krümmel  1879  3440,  Karsten  3500),  kann  keinen  Eindruck 
machen,  wenn  wir  uns  erinnern,  wie  unerwartet  die  Tiefen  ym  3600  m 
gekommen  sind,  die  Nansen  im  nordsibirischen  £ismeer  gemessen  hat» 
und  wie  die  größten  jetzt  bekannten  Tiefen  von  9400  m  im  südlichen 
Stillen  Ozean  hart  neben  den  au.sgedehnten  westpazifischen  Erhebungen 
liegen.  Es  ist  eine  der  erlauhtet»teu  Deduktionen,  daß  der  Meeres- 
boden yon  dem  Ftetlandboden  sich  durch  den  M^oigel  der  Brosions' 
Wirkungen  des  fließenden  Wassels  unterscheidet  Die  Ifillionfln  und 
Abermillionen  von  Tälern,  angefang»  n  von  i]on  engen  Rimion  der 
Quellhäche  (und)  bis  hinnb  zu  den  breiten  Kanälen  der  Strome  und 
dcu  Erweiterungen  der  iimacn,  in  denen  Seen  stehen,  die  Mulden 
der  Gletscher,  äe  indirekten  Wirkungen  der  Auswaschung  und  AuS' 
nagung,  wie  Höhimi,  Karren,  Einstürze,  werden  fehlen.  Auch  werden 
die  Dünen  und  die  Formen  fehlen,  die  die  Luft  in  den  Felsen  aus- 
höhlt, gegen  die  sie  scharfe  Sandkörner  schleudert.  Gemeinsam 
werden  dem  Meeres-  und  [dem]  Festlandboden  sein  alle  Wirkungen  der 
unterirdtschen  KrÜte:  die  CfelnTgsfaltungen ,  die  ▼ulkanischen  Er- 
hebungen, die  Abstürze  und  Einstürze  der  Felsmassen.  Daher  werden 
aucli  die  großen  Züge  der  Gestalt  des  Meeresbodens  denen  des  festen 
Landes  sehr  ähnlich,  die  Einzelheiten  aber  sehr  unähnhch  sein.  Wir 
setzen  dabei  voraus,  daß  die  von  innen  heraus  die  Erdrinde  gestaltenden 
Kräfte  auf  den  Meeresboden  gerade  so  wirkoi  wie  auf  das  Land, 
was  allerdings  nidit  allgemein  angenommen  wird.  Und  da  die  un- 
ablässigen Bewegungen  der  Luft  imd  des  Wassers  nicht  bloß  Formen 
schaffen,  sondern  auch  vernichten,  so  werden  wir  auf  dem  Meeres- 
boden nicht  bloß  weite  Ebenen  und  flache  Mulden,  sondern  auch 
schroffe  Wände  und  tiefe,  talförmige  Klüfte  und  Gräben  finden.  So 
haben  wir  im  Atlantisdien  Osean  mehrere  Lingstal^  von  ttbw  (MXX)  m 
Tiefe,  die  lange  Strecken  in  der  allgemeinen  Richtung  dieses  Meeres 
ziehen.  Tn  der  Karaihischen  See  haben  wir  schmale  und  untremein 
tiefe  Gräben  neben  schroffen  Erhebungen,  deren  Gipfel  Bänke  oder 
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KoCTÜIenimeln  tragen.  Vereinzelte  schroff  aufsteigende  Berge,  die  an 
manehen  Stellen  nur  60  m  über  dch  haben,  also  Jffifcoke  bilden,  kommen 
in  allen  Meeren  vor  und  werden  woiü  mefatons  aus  vulksnitoelien 

Ke^reln  beatehen.    Danehen  liegen  die  sr^waltigen  keeselartigen  Ver- 
tiefungen des  Indischeu  Ozeans  in  dem  Inselmeer  zwischen  Asien  und 
Australien.    Diese  Form-  und  Uöhenuntersclüede  de»  Meeresbodens 
sind  nicht  bloß  merkwöidig  an  aicb.  Man  bedenke,  dafi  die  Tiefen 
des  Meeres  der  Schauplatz  gewaltiger  Bewegungen  sind,  die  das  kalte, 
schwere  Waaser  der  Polargebiete  sich  äqnntorwärtfi  überallhin  ver- 
breiten lassen,  wo  keine  imtemieerischen  Erhebuii^'t  n  im  Wege  stehen, 
und  daß,  wie  die  Verteilung  der  Wärme-  und  Dichteunterschiede,  auch 
die  Lebenaentwieldnng  duidk  die  Hährastnlen  des  Meereabodena  raicher 
gegliedert  werden  muß.    Die  Wärme meBsnngen  in  der  Tiefsee 
sind  vielleicht  noch  wicht:i'or  als  die  TiefenmeBsnngen ;  denn  sie  be- 
stimmen eme  weithin  wirkende  Kraft,  während  diese  nur  ei  mm  Zu- 
stand feststeilen.    Während  die  Wärme  in  den  Boden  nur  langsam 
nnd  80  wenig  tief  eindringt,  daO  in  der  gemäßigten  Zone  in  10  m 
Ti^e  die  Temperatur  konstant  wird,  hat  die  größere  spenfiadie  Wärme 
des  Wassers  die  F'olge,  daß  sich  das  Meer  langsam,  aber  stetig  er- 
wärmt und  langsam  abkühlt.    Wenn  auch  die  Verdunstung  und 
die  Strömungen  den  £ffekt  der  Erwärmung  verringern,  so  reicht  doch 
die  W&nne  viel  tiefer  als  am  Lande.  Die  Jabiestemperatur  der  Luit  über 
dem  Meer  ist  inrnier  höher  als  die  der  Luft  über  dem  Lande  in  gleidier 
Breite.    In  der  Tiefe  nimmt  die  Wärme  des  Meeres  bis  700 — 1000  m 
ab,  wo  die  Temperatur  von  i**  erseheint,  unter  die  nun  in  geringem 
und  wechselndem  Maße  die  Temperaturen  in  den  tieferen  Schichten 
noch  herabsinkfln.  So  flond  im  Indischen  Ozean  bei  3375  m  1,7  ^,  bei 
4665  m  1,4<>  gemeseen.  JUaae  medr(ig]en  Temperaturen  sind  nicht  an 
allen  Stellen  dieselben.    Ihre  Verteilung  weist  auf  große,  langsame 
Bewegungen  der  Wassermassen  in  der  Tiefe  der  Meere  hin.  Wenn 
z.  B.  am  Boden  des  warmen  Meerbusens  von  Bengalen  0,9  ®  gemessen 
wird,  Bo  ist  das  genau  dieselbe  Temperatur,  die  am  Boden  dea  Indischen 
Oseuia  in  60®  afidL  Br.  gemeaaen  worden  ist;  nnd  ea  beafeeht  dna 
große  Wahrscheinlichkeit^  daß  kaltes  dichtes  Waaser  in  den  höheren 
Breiten  dc^  Inthschen  Ozeans  zu  Boden  gesunken  ist  und  seinen  Weg 
bis  in  diese  nördlichen  Teile  in  der  Tiefe  zurückgelegt  hat.  Daß 
indessen  diese  Tauschbewegungen  nicht  so  einfach  nur  Wirkungen 
der  Temperaturnntenobiede  sind,  lehren  uns  die  Bebr  genauen  Be> 
obachtungen  der  Norweger  im  Nordmeer,  die  warmea  Waaaor  in  der 
Tiefe  und  darüber  kälteres  fanden;  jenes  warme  stammte  aus  dem 
GoHstrom  und  sank  in  die  Tiefe,  weil  es  dichter  ist.  Diese  Schwankungen 
der  Tempt^ratur  in  den  größten  Tiefen  sollten  durcii  möglichst  zahlreiche 
Beobachtungen  viel  genan«r  beatinmAt  werden,  als  es  bis  heute  ge- 
Bchehen  ist.   An  sie  knü])ft  aicfa  nämlich  eine  Frage  von  der  aller- 
größten Brd' ntunc^,  di«    ii  Ii  nnr  zu  streifen  wage.    Wie  verhält  sich 
die  Eigenwärme  der  Erde  zu  diesen  gewaltigen  Massen  eiskalten  Wassers, 
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dafi  die  Tiefe  der  Meer^becken  auctiullt  und  zugleich  [23]  die  Flanken 
jener  Weltuweki  betpült»  die  die  Chmdmanem  nnaerer  Kontmeote 

Bind?  Die  Erde  zeigt  überall,  wo  wir  in  ihie  Tiefe  vordringen,  eine 

ziemlich  re[relmäßige  und  rasche  Wärmpznnabme.     Wir  dürfen  an* 
nehmen,  daß,  wenn  wir  von  hier  aue  geraden  Wegs  7000  m  in  die 
Erde  bohren  könnten,  wir  eine  Temperatur  von  mehr  als  300*^  C  finden 
wüiden.  Im  Meere  finden  wir  aber  in  derselben  Tiefe  «ne  Temperatur, 
die  nur  wenig  über  dem  Gefrierpunkte  liegt  Welchen  Einfluß  übt 
nun  der  nicht  bloß  am  Boden,  sondern  auch  an  den  Wänden  des 
Meeres  immer  iortgehende  Wänneverlust  auf  das  Meer,  dem  Wämae 
zugeführt  wird,  und  auf  die  Schichten  der  Erde,  die  Wärme  verlieren? 
Hanaen  bat  das  ftnrtwlhrende  Abeebmelaen  der  grOnlbidischai  Fim- 
mid  BliBdecke  auf  die  Wirkimg  der  Erdwärme  rarfickgeführt,  und 
neuerlich  glaubte  Eduard  Richter  die  Temperaturen   in   der  Tiefe 
österreichiecbf^r  Alpeneeen  nur  auf  die  ausstrahlende  Erdwärmc  zurück- 
führen zu  können.  Diese  Ansichten  müssen  an  den  Tieh^eetemperaturen 
geprflft  werden.  Dabei  mag  da  Ho£bung  Ausdrack  gegeben  werden, 
daß  man  Mittel  finden  wird,  die  Tonperaturen  nicht  bloß  an  der 
Oberfläche  des  Tiefse^chlamnies,  sondern  auch  in  gewissen  Tiefen 
desselben  zu  messen,  ebenso  wie  die  physikalische  und  chemii^che 
Untersuchung  des  Tiefseeschlaomies  wühl  nicht  immer  an  seiner  Über- 
fläche haften,  sondern  auch  in  seine  tieferen  Schichten  einsudringen 
wissen  wird.  Nur  ein  Wort  über  ^  physikalischen  und  che- 
mischen Untersuchungen  des  Tiefeeewassers.    Daß  die  Dichte 
eine  große  Rolle  bei  den  radialen  und  tangentialen  Bewegungen  in 
den  Meerestiefen  Bpielen  muß,  ist  klar.    Sie  wird  einmal  der  Wärme 
entgegenwirken,  düin  auch  wieder  zur  Wärme  sich  summieren.  Auf 
die  ObeiflSche  des  Meeres  wirken  Sonne  und  Winde  und  machen  das 
Waieer  durch  Verdunstung  saltreidieT.    Das  dadurch  B<::hwerer  ge- 
wordene Oberflachenwasier  sinkt  nun  in  die  Tiefe.    Soweit  wir  heute 
wiBsen,  liegt  im  offenen  Meer  ealzreicheres  Wasser  an  der  (»IxTdache; 
dann  wird  et>  salzärmer  hin  20OJ  m,  und  von  da  an  steigt  der  Salz- 
gehalt wieder  etwas.  In  diesem  Salzgehalt  wiegen  Ghlorverbindungen 
TOr,  während  in  dem  der  Ströme,  die  nch  ins  Meer  ergießen,  kohlen- 
saure  Salze  in  der  Mel  irbnit  sind.  Das  Meer  ist  also  etwas  ganz  anderes 
als  nur  eine  Ivonzentration  der  un  u  1 1  tt  rbrochen  zu  den  tiefsten  Stellen 
der  Erde  hiurüinenden  Süßwatjser.         hat  seine  eigene  iimere  Eut- 
wieklongsgeschichte,  die  sugleioh  ein  großes  8ta<^  Erdgeschichte  ist 
Wie  hat  sich  das  Meerwasser  zu  djjduer  im  ganien  bo  konstanten 
Lösung  von  Chlomatriuni,  Chlormagnesium  n-w    entwickelt^  T'nd 
welche  Rolle  spielt  dabei  das  organische  Ijeben,  durch  das  diese  Stoffe 
zersetzt  und  umgebildet  werden  ?  Wie  wirkt  nun  wieder  dieses  Waaser 
und  wie  wirkt  besonders  die  in  der  Tiefiaee  reichlidi  in  ihm  enthaltene 
Kohlensäure  auf  die  Niederschläge  ein,  die  sich  ununterbrochen  anf 
dem  Boden  des  Meeres  sammeln?  Das  sind  alles  große  Fragen  aus 
der  Geschichte  der  Erde  und  des  Lebens  auf  der  Erde.    Aul  den 
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ersten  Blick  erscheint  uns  das  Meer  immer  als  ein  ungeheuer  ein- 
förmige« Ding,  überall  wesentlich  dieselben  Eigenschaften  zeigend, 
daher  woiii  auch,  meint  man,  der  Forschung  entsprechend  einfache 
IVoUeme  bietend.  Von  diesem  enten  Eindiudc  hat  der  Gang  der 
Meeresforschungen  nur  eine  Eigenschaft:  die  der  iftundidien  Größe, 
übriggelassen.  Diese  allerdings  wird  allen  Meeresforschungen  jederzeit 
eine  ganz  besondere  Bedeutung  verleihen.  Das  Meer  Bteht  zum  Lande 
nach  den  neuesten  Schätzungen  wie  72  :  28.  Die  MeeresfurBchungen 
Iwwciikigen  demxiMb  fut  drei  Vierteile  unserer  Erdkugel  Es  folgt 
derens»  defl^  wenn  ivir  den  morphologiechen  Geeamtchwakter  mueree 
Planeten  erkennen  woUen,  die  Erfoischtmg  des  Meeresbodens  aUem 
anderen  vorauegehen  muß.  Denn  wenn  wir  uns  das  Wasser  weg- 
denken, das  in  Üüssigem  und  festem  Zustande  unsere  Erde  umgibt, 
eo  treten  drei  Vierteile  d«9  Erdbodens  in  ihren  feeten  Formen  erst 
sntage.  Wollten  die  Qeograjnhie  und  die  Geologie  ihre  SeUttase  über 
Bau  und  Werden  der  Erie  nur  aof  das  eine  d^ckenliegende  Vierteil 
gründen,  m  wären  aie  nur  Fr?i«nnente  einer  Wissenschaft  von  der 
Erde  oder  W  isbentscbaiLen  von  emem  Fragmente  der  Erde. 

Es  kann  also  vieles  und  sehr  Bedeutendes  von  einer  gut  ge- 
leiteten TiefseO' Expedition  erwartet  werden.  Und  darum  wäre  es 
ebenso  en^ersig  wie  knisnchtig,  wenn  die  Geographen  der  Verwirk» 
liebnng  eines  so  sehönen  Planes  Schwierigkeiten  msAhm  wollten,  weil 

er  sich  nicht  jene  Ziele  &et?:f,  dip  hente  einer  geofl^pliischen  Ex- 
pedition auf  der  Südhalbkugei  als  die  bedeutendsten  ersclieineu  müssen. 
Es  liegt  ja  etwas  Enttäusche ndeä  darin,  daß  wir  nun  seit  bald  einem 
Mensehenalter  «ne  Expedition  sor  BrfonKdrang  der  geographischen 
VerhSltnisse  der  antarktischen  Gebiete  analreben  und  nicht  errdohen 
können,  und  daß  dafür  eine  zoologieche  Expedifion  bis  an  die  Grenzen 
der  Antarktis,  dieses  Gelobten  Landes  der  t.'po^^ra.phisch-phyt'ikali'^chen 
und  geologischen  Probleme,  im  Uaudumdreiieu  verwirklicht  werden 
solL  Allein  Terstimmen  darf  nns  das  nidit  Wir  wollen  es  genau  ao 
halten,  wie  wenn  wir  im  tig^chen  Leben  eine  Enttioedinng  erfahren: 
wir  bestreben  uns,  es  das  nächste  M.il,  ~o  viel  an  uns  ipt,  besser  zu 
machen.  Wir  werden  also  die  Lehre  daraus  ziehen,  daß  man  mit  den 
schönsten  Kedeu,  auch  wenn  sie  jedes  Jahr  aui  jeder  Naturiurscher- 
▼ersammlnng  tmd  jedem  Geographentag  wiedeihott  weiden  sollten, 
keine  SüdpK>lar-EIxpedition  zustande  bringt.  Mit  einem  bestimmten 
Plan,  der  Ziel  und  Mittel  klar  erkennen  läßt  und  darum  auch  nicht 
zu  großartig  sein  darf,  muß  man  an  die  Stellen  und  Personen  heran- 
treten, die  zur  Verwirklichung  am  meisten  beitragen  können.  Es  ist 
Bohön  nnd  dankenswert^  in  großen  heterogenen  Znhtansehaften  die 


['  Vgl.  vor  allem  Rätsele  »Aufgaben  geographiHcher  Forschung  in  der 
Antftrktifl«,  in  den  Vorhandlnnjyen  dos  V.  Deutschen  GeotTT  -Tag«  zu  il&nibarg 
1Ö8Ö,  sowie  die  Verhandlungen  der  Gruppe  Y»  »Autarküa«  innerhalb  des  VIL 
LilaniatloiialeD  qeogr.'Kongresoes  sn  Beriia  1899.  I>.  H.] 
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der  größten  Opfer  und  Anstrengungen  wert  sei.  In  der  Regel  kann 
aber  eine  feste  ÜberzPiiCTing  dieser  Art  nur  daa  Ergebnis  von  tieferen 
Studien  sein.  Es  kommt  deswegen  für  die  praküsche  Verwirklichung 
großer  Forschungspläne  auf  etwas  ganz  anderes  an,  nämlich  auf  das 
VttlnMi«n,  das  die  Vertreter  einer  Bolehen  Idee  l»ei  der  B^gknuig 
oder  bei  einaelnen  opferfahigen  Buigero  nt  erwecken  winnL  Die 
Beiträge  weiterer  Kr*n«e  PoIl^n  f?Hr  mchi  t^^^ring  geachtet,  im  Gegen- 
teil :  gerade  die  kleinsten,  di«;  abgespart-en  Bollen  am  dankbarsten  an- 
genommen werden.  Aber  sie  allein  machen,  wenigstens  in  Deutsch- 
land, noch  keine  koetapielige  Expedition  möglieh.  Man  mnff  nnn 
einmal  mit  der  Tatsadie  rechnen,  daß  in  Deutschland  bisher  mit  der 
Zunahme  des  Roichtume  mchi  in  gleichem  Maße  die  Freigebigkeit  für 
wi^^senschaftUche  Zwecke  f^e  wachsen  ist.  Die  so  viel  kleineren  skan- 
dinavischen Völker  besciiumen  uns  darin.  Schweden  und  Norwegen 
baben  solche  Helden  d«r  Polarf  oiedrang  wie  Noidenddöld  und  Kanaen 
nicht  bloß,  weil  sie  die  Hlnner  erzeugt  (haben),  sondern  auch,  weil 
diese  Männer  für  ihre  Pläne  stets  die  lurcit willige  rasche  Hilfe  frei- 
gebiger Gönner  gefunden  haben.  Hofien  wir  also,  daß  die  neue 
deutsche  Tie&ee-Expedition  zustande  kommt,  und  begleiten  wir  sie 
mit  unseren  besten  WfUisdien,  wenn  sie  ihrem  Ziele  snsdhwinimt 
Nehmen  wir  uns  aber  zugleich  vor,  noch  eifriger  als  bisher  und  vor 
allem  praktischer  für  die  Südpolar-Expedition  tätig  zu  sein,  die  sich 
noch  in  diesem  Jahrhundert  verwirküchen  muß,  wenn  wir  es  recht 
anlangen,  und  die  dann  hoSentlich  schon  von  reichen  Erfahrungen 
der  neuen  deotsctai  Hefsee-fixpedition  Nulaen  ziehen  kann. 
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Der  Ursprung  der  Arier  in  geographischem  licht 

Von  Prof.  Dr.  Friedrich  Ratzel. 

Die  Umschau  rhersicht  über  die  Fortschritte  und  Bewegungen  auf  dem  Gesamt' 
gebiet  der  Wisstnf^rha/t,  Technik,  Literatur  U7id  Kumt.  Hrrausgeg.  von  Dr. 
J.  H.  Bechhold.    III.  Jahrg.,  Ar.  42  u.  43.   Frank/,  o.  M.  (14  u.  21.  OkL) 

1899.  8.  89S-8Sr  it.  8S9^-SiL 

[Vorgetragen  im  der  4.  allg.  Sitzut^  de»  VII.  Iniem.  0$ogr.'K(mgn»$€»  am 
8.  Okt  1899  wti  m  dgmtdbm  Tag  am  die  yUmd»a»*  getandt] 

Nach  den  Versuchen,  den  Ursprung  der  Arier  mit  den  Mitteln 
der  Geschichte  und  tiprachwisBenschaft  aufzuhellen,  ergreift  die  Geo- 
graph!« das  Wort,  nidki  iriOmend,  das  große  IttteeL  m.  lOem,  wohl 
aW  hoSmd,  es  weaenfHeh  fSidem  ta  können.  Das  Beoht  der  (Geo- 
graphie, an  dieser  Arbeit  mitzuwirken,  liegt  darin,  daß  alle  Völker* 
bewegimgen  vom  Boden  abhängig  sind,  auf  dem  sie  sich  vollziehen. 
Es  jxmü  also  auch  im  Ursprung,  in  den  Wanderungen  und  in  den 
Festsetiungen  der  Arier  ein  geographisches  ELement  sein,  das  man 
iaoltoren  und  daisteUen  kann. 

Wir  Terstehen  unter  Ariem  die  Gesamtheit  der  Völker,  die  die 
Sprache  des  aripchen  Stammes  sprechen  und  zur  hellen  Rasse  gehören. 
Alle  sind  zu  irgend  einer  Zeit  in  der  Geschichte  der  Menschheit  her- 
vorgetreten, alle  haben  einen  hohen  Grad  von  Kultur  erworben,  viele 
haSbva  Kultur  geschaffen,  eeit  Jalirtaueenden  sind  Arier  die  TrSger 
der  höchsten  Kultur.  Unter  dem  Problem  der  Rasse  liegt  uns  daher 
das  Problem  der  Kultur  und  unter  diesem  das  Problem  der  Sprache. 
Von  diesen  dreien  ist  die  EdiSsenfrage  die  älteste,  die  Sprachenfrage 
die  jüngste. 

Die  Bassenf rage.  Die  Helle  Rasse  M  kennen  wir  aus  der  Ge- 
schichte als  die  Basse  Bnropas,  Nordafrikaa  und  Vorderaaiens.  Sie  wohnt 


[*lm  Zweitdrucko  nicht  hervorgehoben:  Verhandlungen  des  Btebenten 
lDtenialioiiaIen0eosniih«n*KeBgranes,Beili^  ZwsiterTsiL  BefUnlVQl» 
&  576.  Der  HeiaiHgeber.] 
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nördlich  von  der  Negerrasse,  westlich  und  südhch  von  der  mongoloiden 
Baase.  Sie  ist  nach  ihrar  ursprüngliGhstenW  Yerbreitang  eine  Raaee  der 

Nordhalbkxigel,  und  iwar  ihrer  östlichen  Hälfte.  Den  äußersten,  höchsten 
und  viellpieht  auch  jüngsten  Zweig  am  Baum  dieser  Rasse  bildet  die 
weiße  oder  blonde  Raase,  die  noch  entschiedener  nördliche  Wohn- 
sitze hat.  bic  tritt  uns  zuerst  in  den  skandinavischen  Landern,  [In] 
NoiddentBcfaland  und  im  weetliehen  Bafiland  entgegen,  dem  Ausgangs- 
gebiet  der  dwi  großen  blonden  Völker  der  Geschichte.  Mit  Unrecht 
bezeichnet  man  die  helle  Raßsc  wohl  auch  als  arische  oder  als  indo- 
germanische. Die  arif-ehe  Sprachfamilie  umschließt  nur  einen  Teil  der 
Völker  der  hellen  iiassc,  und  die  asiatischen  und  osteuropäischen  Arier 
geh&mk  fum  Teil  anderen  Raaaen  an« 

Indem  wir  die  Frage  naoli  dem  Uiqpnmg  der  hellen  imd  der 
wflsUen  Raaae  aufweifen,  müssen  wir  ima  klarmachen,  daß  ihre  Beant- 
wortung nur  unter  zwei  Voraussetzungen  mögUch  ist.  Der  Ursprung 
der  hellen  Rasse  reicht  in  eine  Zeit  zurück,  wo  das  heutige  Europa 
noch  nicht  bestand.  Dieser  Ursprung  hat  sich  in  einem  älteren  Europa 
abgespielt,  das  wesentUefa  andeis  war  ab  miaert*!  Europa.  Und  er  iat 
nur  denkbar  auf  einem  sehr  weiten  Kaum.  Dasselbe  gQt  anch  für 
den  Ursprimg  der  weißen  Rasse.  Man  muß  der  Hofhiimg  entsagen, 
diese  Ursprünge  in  dem  Europa,  wie  es  heute  ist,  und  hier  in  engen 
Gebieten,  wie  Skandinavien,  im  Inneren  Bußlands  oder  am  Kaukasus, 
an  finden.  Der  Baum  gehört  nicht  nur  aar  Entstehung,  sondern  anoh 
rar  Iklialtong  einer  Basse. PI  Bassen  in  engen  Bäumen  YSikUmmeni; 
nur  in  weiten  Bäumen  treiben  de  Jjte  und  Zweige  und  Inlden  «inen 
mächtigen  Stamm  wie  die  Arier. 

Die  helle  Rasse  konnte  eich  auch  nur  da  entwickeln,  wo  die 
Mischung  mit  mongoloiden  und  negroiden  Elementen  ausgeschlossen 
WftT.  Sie  muß  von  beiden  Rassen  schärfer  getrennt  gewesen  sein  als 
heute. 

Die  Geschichte  Europas  zeigt  uns  nun  eine  Zeit,  wo  Heer,  Bie,  Seen 
imd  Sümpfe  Nordaaien  von  Osteuropa J*'  sonderten;  Europa  war  damals 
nicht  eine  Halbinsel  von  Nordnsien,  sondern  von  Vorderasien,  und 
außerdem  hing  es  mit  Afrika  zusammen ;  aber  [826]  bald  legte  sich  die 
Wüste  ewisdi«»  Nordalrika  und  InnerB6ika.(*l  So  war  ein  großes  und 
ziemUch  geschlossenes  Gebiet  gegeben,  in  dem  die  heUe  Rasse  ihre 
Sondermerkmale  ausbilden  konnte.  Wir  glauben  also,  daß  die  helle 
Rasse  in  Europa,  Nordafrika  und  Vorderasien  entstanden  ist.  Inwie- 
weit Nordasien  an  dieser  Entwickelung  beteiligt  war,  werden  künftige 
Forschungen  zu  zeigen  haben.  Wir  halten  es  einstweilen  nicht  für 


['  ZweiUlruck:  urHiirünglirlirn.    T\  Tl.] 

[*  Von  >inc  bis  »unser«  gesporrt:  Zweitdruck,  8.576.  D.  H.] 
[•  Im  Zwoitdrucke  gesperrt.   D.  H.] 

[*  ,Verhandlungen'  ubw.  :  Osteuropa  von  Nordamen.  D.  H*] 
[*  Ebenda:  Innenaficika.  D.  H.] 
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wahneheiiiMi,  weil  sonst  die  h«Ue  Ba«e  ihren  W^g  naoh  K<nd- 
amerika  hätte  finden  mfissen,  dag  in  einem  Abedmitt  der  DOmiabeit 

mit  Nordasien  zusammenhing. 

Alß  daa  Eis  sich  von  Nordeuropa  zurückzog,  ließ  es  einen  weiten 
Kaum  frei,  nach  dem  nun  Einwanderungen  von  Süden  und  ISüdoBten 
stattfinden  konnten.  Wir  finden  vm  der  neoUthiscben  (jüngeren 
Stein-)  Zeit  an  eine  Bevölkerung,  die  der  heutigen  an  körperlichen 
Merkmalen  gleicht,  in  Nordeuropa,  in  einem  großen  Teile  des  Nord- 
deutßclien  Tieflandes  und  im  Donauland.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß 
aui  die^m  Boden,  ako  auf  Neuland,  die  weiße  Rasse  sich  entwickelt 
hat,  eine  echt  koloniale  Rasse,  begünstigt  durch  den  weiten  Raum,  die 
entfernte  Lage,  den  jungfräulichen  Boden  und  dmdi  die  Verbindung 
mit  dem  SQdoeten,  wo  die  höchste  Kultur  in  Vorderasien  und  Nord- 
afrika aufblühte,  deren  Keime i^!  sich  in  derselben  Zeit  entfaltet  haben 
mögen,  in  der  Eis  die  Nordhälfte  Europas  bf'deckte.  Diese  Verbindung 
wurde  durch  daü  Öteppeuiaud  ÖüdoBteurupaiä  nach  Innerasien  und  nach 
den  KankasuslSndeni ,  durch  die  Ralkanhalbinsel  nach  Kl«nafli«L 
SU  yemiittelt. 

Die  Reinheit  der  Merkmale  dieser  Rasse  zeigt,  daß  sie  noch  femer 
von  fremden  Beimischungen  sich  entwickelt  hat  als  die  helle  Rasse, 
von  der  sie  einen  Zweig  bildet  Aber  indem  sie  nun  nach  Süden 
vordrang,  begegnete  sie  älteren  Völkern  der  hellen  Basse,  die  in  um 
80  größerer  Ifenge  aMkaniache  Elemente  aufgenommen  hatten,  je 
weiter  südlich  ihre  Sitze  lagen.  Es  entstanden  Durchdringungen  der 
älteren  und  [der]  jüngeren  Glieder  der  hellen  Rasse,  deren  Wirkungen  wir 
in  den  allmählichen  Übe^^gen  der  beiden  in  der  Bevölkerung  £uropa8 
sehen.  Deren  Rassenextreme  Hegen  im  Süden  und  [iui]  Norden  und  «nd 
daawischen  aber  breit  vermittelt  Ffir  die  ErkUrung  der  afrikanischen 
Elemente  in  den  süd-  und  westeuropäischen  Gliedern  der  weißen  Rasse 
muß  die  erst  in  spätquartärer  Zeit^^'  gelöste  Verbindung  Afrikas  mit 
Europa  herangezogen  werden,  und  ea  muß  erinnert  werden  an  die 
alte  Bewohnbarkeit  der  ISahuru,  wo  damals  statt  eines  Sanduieeres  ein 
Viäkenneer  fluten  konnte. 

Von  der  neolithischen  ZeitM  an  geht  die  Entwickelung  in 
dem  Europa  vor  sidi,  das  wir  vor  tms  sehen.  W  Damit  fangt  die  Ge- 
schichte an,  an  deren  Forteetzimg  wir  heute  wehen.  Dieselbe  Kultur, 
deren  Elemente  uns  in  den  ältesten  nt  olitlii  hen  Gräbern  und  Pfahl- 
bauten  entgegentreten,  ist  auch  unsere  JvulLur.  Ein  großer  Teil  der 
KuHurgescMchte  Europas  ist  cBe  Verpflansung  orientalischer  Keime 
auf  europäischen  Boden.  Von  der  hohen  Kultur  im  Südosten  gehoi 
mächtige  Ströme  nach  Europa  hinein  und  breiten  aich  hier  ans. 

[*  Zweitdrack,  S.  577 :  erste  Keime.   D.  H  ] 

P  Ebenda:  vielleicht  erst  in  quartftrer  Zeit   D.  H.] 

[*  Im  Zwcit^mnkc»  nicht  hervnri^ehüben.    D.  H.] 

[*  Von  »in«  bis  >8ehenc  im  Zweitdrucke  geepent.   D.  U.j 
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BQiopai8tdiiiüh(Jahr)tausende  von  Jahren  ein  KoloniaUand  ffir  Vorder- 

•Biai,  zu  dem  es  in  voller  kulturlicher  Abhängigkeit  steht 

Dabei  avht  noch  ein  einzii^'c-  niäditige?  Hir.derni=  zu  ülx-rwinden : 
der  Wald.  Ein  trr  ißerTeil  der  europäischen  K nllururboit  der  letzten 
Jahrtausende  ist  em  Kampf  mit  dem  Wald.  Anfangs  liegen  die  Wohn- 
i^Be  der  M«i8dien  nur  sof  den  liehtongen,  an  FlnlHäufen,  an  Sobo, 
als  PteUbonten  im  Wasser.  Der  weißen  Rasse  ist  dieser  I^unpl  ge> 
langen:  sie  hat  aus  dem  Wald  ein  Kulturland  gemacht;  der  hinter 
ihr  in  Osteuropa  wohnenden  finniscli  nprischen  ist  es  nicht  gelungen: 
sie  ist  eine  Familie  von  kulturannen  Waidvölkem  gebliehen.  In  diesem 
Kampfe  war  ^ne  andere  Vegetatic<uf<nm,  die  Steppe,  der  Bundea- 
genOBBe  der  weißen  Raaee.  Enropa  liegen  Steppen  als  Reste  eines 
poetglazialen  Steppenlandes.  Größere  Steppen  liegen  hinter  diesen. 
Bewegliclie  Hirtenvölker  bewohnten  diese  Steppen.  Kinst  gab  es  arische 
Nomaden,  die  auch  geschichtUch  nachzuweisen  sind  und  die  die  Ver- 
bindung zwischen  den  europäischen  und  [den]  aatatiechen  Arifflni  anfrecht» 
erhielten.  Ifit  der  Bronaeseit  eraeheint  daa  Pferd  ala  Haustier  in 
Suropa,  damit  Reiten  ölker.  So  ^  erbindet  sich  mit  dem  an  den  Boden 
eich  fesselnden  Ackerbau  das  Hirtenleben;  der  Nomadismus  wirkt  als 
geschichtliche  Unruhe,  numadiäche  Volker  dringen  ein,  bilden  Staaten, 
wo  es  vorher  nur  Familienstämme  gab.  Und  dabei  muß  man  erwägen, 
daß  hinter  der  beachiSnkten  Steppe  EiuopaB  die  viel  größeren  Steppen 
Asiens  liegen,  deren  Völker  nach  Europa  hindiingt«i  und  in  Europa 
sit?en  blif'ben.  In  der  innigen  Verbindung  Europas  mit  dem  Hirten- 
leben wandernder  Völker  in  dem  Stepp(?nland  am  Pontus  und  Turans 
liegt  eine  der  auszeichnenden  Ausrüstungen  Europas  für  eine  höhere 
Entwickdung  aeiner  Völker,  beaondexB  im  Gegensatae  zu  Amerika  nnd 
AQ8ttalien.Ul 

DieEntwickelung  der  Beyölkerungl^  Europas  istaacdi  in 

der  vorgeschichtlichen  Zeit  den  allgenipin^n  Gesetzen  der  BevÖlkenmgs- 
entwicklung !•'')  unterworfen:  mit  der  Kultur  wächst  die  Volk^zahl,  und 
dieses  Wachstum  bedingt  [Ö27J  eine  steigende  ManniglalügkeiL  der  Arbeit, 
der  Lehensweiae,  der  Bn^fttrung  nnd  der  geographischen  Ywteünng. 
Ana  einem  früheren  Zustand,  wo  wenig  zahlreiche  Völkchen  über  weite 
Räume  verteilt  sind,  entwickelt  sich  ein  anderer,  in  dem  die  Völkchen 
zu  Völkern  geworden  sind,  die  wenig  Raum  mehr  zwischei^  sich  lassen. 
Die  Räume  füllen  sich  aus,  und  die  Völker  berühren  sich.  Damit  steigert 
Bich  der  Vorkehr  nnd  allea,  waa  koltuxförderade  Wechaelwiikung  k^i 
Znglach  wnraeln  8i<di  die  Völker  immer  fester  in  ihrem  Boden  ein. 
Je  dichter  sie  wohnen,  um  so  schwerer  finden  es  andere  Völker,  sie 
711  verdrängen  oder  auch  nur  zwischen  ilinen  durchzudringen.  Der 
palaolithische  Mammut-  und  Renntierjäger  war  hemiatlos  im  Vergleich 

[»  VkI.  oben,  S.  58.    D.  H.] 

[»  Im  Zweiulnifke,  S  fS78,  nicht  bor  vorgehoben.    D.  H.] 
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mit  dem  neolilhischen  Pfalilbauex.  Selbst  Gräber  aus  dieser  Zeit  ge- 
hflieii  sa  den  griifiten  Seltenhaten.  Und  der  Maim  der  BMmsekiütar 

war  um  so  viel  seßhafter,  als  sein  Ackerbau  entwickelter  war.  Den 
Hauptanteil  an  diesem  Wachstum  hat  sicherlich  der  Ackerbau  in  Ver- 
bindung mit  jener  seßhaften  Viehzucht,  deren  Zeugnisse  wir  in  den 
Pfahlbauten  finden.  Hohe  Steingeräte  und  geschUfieue  Steingeräte 
iDögen  gut  Bein,  mn  die  paliolifhiBclie  und  neolithiflehe  ^tere  und 
jüngere  Stein-)  Zeit  za  unterscheiden;  aie  sind  doch  nicht  viel  mehr 
als  S\Tiibole  wichtigerer  und  wirksamerer  Unterschiede.  Die  paliio- 
lithische  Zeit  kennt  den  Ackerbau  noch  nicht  —  die  neohthische  be- 
treibt üin  schon  mit  einer  reichen  Auswahl  von  Kulturpflanzen  und 
Sbnstieren.  Darin  liegt  das  weeentlidie  des  üntenehiedes  der  beiden 
Hauptperioden  der  Vorgeschichte.  Die  paläoUthische  Zeit  ist  eine 
Zeit  der  Wilden  ohne  Geschichte  in  dem  Sinne,  wie  wir  Geschichte 
verstehen;  die  neolithiache  Zeit  ist  eine  Zeit  kiilturlicher  Entwickelung, 
die  im  ganzen  und  großen  stetig  fortschreitet  und  noch  andere  Epochen 
hat  als  die,  welidke  man  nach  gefichlifimem  Stein,  Tonwaren,  Kupfer 
XL  dexgL  unterscheidet 

Es  gehört  zu  den  bemerkenewtttesten  Ergebnissen  der  Torge* 
schichtlichen  Forschung,  daß  sie  uns  die  Verdichtung  der  Be- 
völkerung und  die  damit  Hand  in  Hand  gehende  geographische 
Differenzierung aufweisen  kann.  Wir  sehen  z.  B.,  wie  selbst  die 
Alpen  in  der  neoUthiscben  Zeit  in  den  Haupttälem  besiedelt  sind, 
wie  aber  in  der  Bronseseit  schon  die  innersten  TSkr  von  Tizol  bewohnt 
und  die  Alpwirtachaft  in  2000  m  Höhe  betrieben  wurde.  Dabei  war 
der  Südabhang  der  Alpon  sclion  <1amals  bevölkerter  als  der  Nord- 
abhang  und  im  Innern  des  Gebirge»  wohnten  ärmere  Leute  als  in  den 
großen  Tälern,  In  derselben  Weise  treten  uns  die  großen  Länder  als 
immer  ausgesprochenere  Individualit&ten  entgegen.  Nördlich  von  den 
Alpen  sind  (he  Vorlande  der  Alpen  und  Ungarn  Stätten  hoher  Ent- 
wickelune:  Ith  Norden  tritt  Skandinavien  mit  einer  überraschenden 
Blüte  der  8tein-  und  Bronzekultur  hervor.  Man  nimmt  selbst  merkliche 
Unterschiede  zwisclieii  benachbarten  Pfahlbauten  wahr,  denen  Arbeits- 
teilung und  BesitBVMSchiedenheiten  sugrunde  liegen.  Lnmer  mehr 
madien  sich  Unterschiede  der  Begabung  der  Völker  geltend,  wie 
denn  die  Blüte  der  Stein-  und  r>n)n;^f'indu8trie  des  Nordens  durch 
äußere  Verbältniscie  allein  nicht  erklärt  werden  kann.  Diese  Differen- 
zierung hat  aber  ihre  Grenzen.  ^^  ir  können  voraussetzen,  daß  es  damals 
in  Mittel-  und  Nordeuropa  Jäger,  Fischer,  Aekerbanor  und  ffirten  gab, 
daß  Gewerbe  und  Handel  betrieben  wurden.  Aber  wir  finden  keinen 
einzigen  Rest  einer  Stadt  oder  eines  Städtchen.s,  eines  Schlosses,  eines 
gotteßdienstlichen  Baues,  einer  Straße,  einer  Brücke.  Und  das  in 
einer  Zeit,  wo  in  Vorderasien  Weltstädte,  riesige  Paläste,  Tempel  und 
I^framiden  gebaut  wurden.  Europa  nöidlicli  der  Alpen  war  ein  stidte» 

»Verfauidliingeni  usw.,  8.679,  nicht  gesperrt.  D.  H.] 
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loees  Land.  Dolmen  und  Steinpfeiler  sind  seine  Baudenkmäler.  Statt 

in  ummauerten  Städten  suchte  man  Schutz  in  Pfahlbauten  oder  auf 
Bergen,  die  von  Ringwällen  umgeben  wurden.  Dadurch  allein  ist  ein 
großer  unmittelbarer  Verkehr  mit  den  damaligen  Trägem  der  vorder- 
«BialiBcbeii  Kultar  auageeohlossen.  Bnropae  Kultur  ist  nur  ein« 
Teilkultnr.  Europa  hat  niemals  die  ganze  Kultur  Babyloniens  oder 
Ägyptens  empfangen,  sondern  nur  Teile  davon,  die  eich  leicht  trans- 
portieren ließen  und  auch  von  Leuten  niederer  Lebenslage  geschätzt 
wurden,  besonders  Waffen,  Geräte  und  äclunuckäacheu.  Und  auch 
das  empüng  Europa  nicht  ans  «ster  Hand,  aondem  durch  andere 
Völker,  die  den  Vorkdir  vermittelten.  Eb  mögen  deren  im  Laufe 
dieser  Jahrtausende  umfassenden  Entwickelung  manche  gewesen  sein. 
Ungerem  Blicke  sind  nur  die  Phönizier,  Griechen  und  einige  nord« 
italienischen  Volker  erkennbar,  wie  Etrusker  und  Veneter. 

Die  Kultur  Europas  hat  sich  ako  auf  zweierlei  Art  verbreitet: 
Aekerhener  und  Viehzüchter  sind  langsam  von  Ort  su  Ort  gewandert, 
haben  rieh  an  günstigen  Stellen  niedergelassen,  und  ihre  Nachkommen 
sind,  wenn  sie  mW  zahlreich  wurden,  weitergewandert.  So  sind  sie 
endlich  bis  Irland  und  Norwegen  gekommen.  Dieser  langt»amen, 
kultivierenden  und  kolonisierenden  Bewegung  verdanken  wir  die 
wiohtigaten  OeCreidearten  und  [diej  Haustiere.  Die  ältesten  Kuhnr- 
pAanzen  und  Hsustiere  aber  weisen  auf  eine  südustUche  Homat  tnrück, 
wihrend  jüngere  auf  Osteuropa  und  Innerasion  deuten. 

[839]  Auf  dasselbe  Gebiet  führten  auch  andere  Kulturerzeugnisse 
zurück,  die  der  Verkehr  gebracht  hat.  Vor  allem  sind  das  Kupfer, 
die  Broui&e,  das  Gold  und  das  Eiaeu  in  ihren  äuüoräten  Spuren  orieu* 
lahsch.  Babylon  und  Memphis  hatten  Überfluß  an  Kupfer  und  Bronse ; 
die  Sinaihalbinsel,  der  Altai  und  der  Kaukasus  waren  Gebiete  eines 
groOen  vorgeschichtlichen  Bergbaues  und  einer  großen  Metallindustrie. 
Auch  Eisen  ist  hier  t'riihfT  bearbeitet  worden  als  in  Europa,  imd  es 
ist  bezeichnend,  liuü  e3  eine  Zt:il  gab,  wo  das  Eisen  uürdiicii  von  den 
Alpen  verbreiteter  war  als  im  südwestlichen  Buropa.  AUe  diesen  und 
viele  andern  Erzeugnisse  des  Orients  hatten  zwei  Hauptwege  nach 
Westt'ii :  d;i8  Mittelmeer  und  die  Donau,  die  im  Verhältnis  von  Sf^wpg 
und  Landweg  standen.  Der  Seeverkehr  war  schneller,  beriilinr  dse 
Länder  aber  nur  an  der  Peripherie;  der  Landverkehr  schritt  iangi>am 
Tor,  durdidrang  aber  die  lilnder  im  Lmem  und  Terpflanste  Gewerbe 
und  Künste  zu  deren  Völkern,  die  er  langsam  umwandelte,  deren 
körperliche  und  geistige  Eigenecbaften  sogar  er  veränderte.  Die  örtlichen 
Bemsteinwege  sind  erst  später  beschritten  worden,  besonders  die  Rich- 
tung Ostsee-Pontus,  die  später  die  verkehrsreichste  wurde.  Der  viel- 
begehrte Bernstein  ging  zuerst  ycm  der  Nordsee  elb-  und  rheinaufwärts, 
rhdneahwSits.  Doch  müssen  für  den  Verkehr  mit  Kupfer  und  Bronze 
von  der  Donau  nordiritets  auch  noch  manche  andere  Wege  in  Gebiauch 


[»  Fohlt  im  ZweiUirucke,  b.  58Ü.    D.  H.] 
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gewe&eo  sein.  Jeder  Fund  zeigt  uns  von  neuem,  daß  wir  uns  diesen 
piihirtoriaehen  Verk«lir  nidit  sa  Udn  denken  dfirfoii.til 

Vcxr  kmaem  noch  standen  zwei  Meinungen  unter  den  FHUuBkori- 

kern  einander  entgegen:  Verkehr  oder  Völkerwanderungt 
Die  eine  führte  jeden  Fortschritt  auf  den  Verkelir  zunicV;  die  andere 
ließ  mit  jedem  neuen  Gegenstand  ein  neues  Volk  einwandern.  Wir 
sind  nach  der  ethnographischen  Analogie  und  wegen  der  vielen  Zeug- 
nisBe,  daA  es  soch  im  piihiitorischen  Buxopa  Völker  von  etetigw 
Wickelung  gab,  mehr  für  den  einst  imterschätzten  Verkehr,  ohne 
leugnen  zu  können  oder  zu  wollen,  daß  es  an  Völkerwanderimgen 
nnd  Verschiebungen  gefehlt  habe.  Zugleich  aber  lehrt  uns  die  Geschichte 
des  Verkehrs,  dafi,  je  weiter  wir  zurückgehen,  um  so  mehr  der  Verkehr 
sellMt  eine  Völlcerwanderung  wird.  Die  grofien  Bronsemaseen,  die 
dnrtdi  Europa  transportiert  wurden,  erforderten  Hunderte  von  Trägem, 
sie  erforderten  lif^wnffnetcn  Schutz,  und  im  Tauschgesch'äfte  hatten 
die  Völker  Europai^  gewiß  nicht  viel  anderes  als  Sklaven  zu  bieten, 
die  ja  noch  in  gescliichtlicher  Zeit  aus  Rußland  auf  die  Märkte  des 
Orients  m  von  Cbiwa  bis  Coidoba  geführt  winden.  Das  war  also  «in 
Handel  vergleichbar  dem,  der  in  Afrika  bis  vor  wenigen  Jahren  ge- 
führt wurde,  wo  der  Kaufmann  Feldherr  und  seine  Niederlage  eine 
große,  befestigte  Siedelung  war,  von  der  aus  er  als  Fürst  über  einen 
weiten  Bereich  gebot.  Em  solcher  Handel  wirkt  volkervergchiebend, 
vdlkeneisetsend  nnd  vßlkerambildend.  Vom  Seeverkehr  wissen  wir, 
daß  der  Norden  in  der  Bronzezeit  BdiifFe  hatte  und  dafl  einige  der 
reichsten  vorgeschichtlichen  Fivn  lp,  so  am  Mittelmcer,  wie  an  der  Ostsee, 
in  der  Nähe  des  Meeres  geuuK  Iii  worden  sind.  Das  (lold  des  Nordens 
dürfte  damals  zu  einem  großen  Teil  aus  Irland  gebracht  wurden  sein. 

Diesen  Bewegungen  iag  Europa,  wie  es  nach  der  Diluvialzeit 
sich  gestaltet  hatte,  mit  drei  natOrlichen  Zugängen  gegenüber.  Der 
eine  dfinet  sich  von  Gibraltar  bis  Kolchis  nach  dem  Mittehneer;  den 
zweiten  bildet  die  nach  Vorderasien  sich  hinstreckende  P.alkanhalb- 
msel,  den  dritten  das  Steppenland  nördlich  vom  Seh^varzt n  Meer. 
Nur  dieser  pon-  i840j  tische,  an  der  Donau  hin  ins  Herz  Europaa  f  uiirende 
Weg  ist  ein  Landweg,  anf  dem  große  Völkerzfige  sich  nach  Europa 
ergießen  konnten  und  der  zv^eidi  dem  Verkehr  günstige  Pfade  bot 
Die  Steppe  greift  von  Südo8teurop)a  herein.  Von  der  "Balkanhalbinsel 
führen  die  einzigen  unmittelbaren  I^andverbindungen  mit  Mitteleuropa 
durch  das  Donaugebiet  und  nach  dem  Donaugebiet  strebten  die  Uandels- 
wege  «US  dem  Norden.  Die  Gebirge  des  Donanlandes  sind  erzrdch 
und  liaben  schon  frühe(r)  Gold,  Kupfer  und  Salz  ergeben.  So  finden 
wir  auch  in  diesem  Gebiet  sdt  der  neolithischen  Zeit  eine  Reihe  von 
selbständigen  Entwickelungen,  deren  Reichtum  in  der  Kupfer-  und 

[*  »Jeder  Fund  mahnt  uns  von  Neaem,  wir  möditen  ims  dieeeii  piip 
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Bronzezeit  ausgezeichnet  ist.  In  der  Bronzezeit  ist  Ungarn  eins  der 
reichsten  Länder  Europas  gewesen.  Die  Balkanhalbinsel  zeigt  auf 
der  Schwelle  der  Geschichte  ihre  Bedeutung  für  den  Völkerverkehx 
dim&  die  thrakisch  phrygischen  Beziehungen.  Auch  bei  anderen  klein- 
asittüflchen  Völkern  des  Altevtams  dürfen  wir  HerBtommnng  axu  der 
Balkanhalbinsel  vennuten.  Aber  die  Ubergänge  aus  dieser  Helbinsel 
in  das  Innere  Europas»  '^ind  großenteils  nicht  leicht. 

T>ay  Mittelmeer  erleichterte  durch  seine  Lage  den  Verkehr 
Südeuropas  und  dann  auch  Westeuropas  mit  dem  Orient.  Die  Kultur 
VorderaBienB  und  Nordafrikas  tritt  hier  ToQgtftndiger,  reicher  und 
früher  auf  ala  im  inneren  Boropa.  Aber  die  ansohen  Völker  erscheinen 
nicht  anf  demselben  Wege  wie  diese  Kultur,  sondern  sie  übersteigen 
die  Gebirge,  die  die  südeuropäischen  Halbinseln  vom  Festland  trennen, 
und  dringen  langsam  von  Norden  her  in  diese  Halbinseln  ein.  Am 
frühesten  iriid  Giiechenland  arisch»  dann  folgt  Italien;  Spanien  ist 
die  einzige  von  diraen  Halbinsehi,  die  vorariadie  Bevölkerungen  Ina 
heute  beherbergt.  Das  entspricht  ganz  seiner  westlichen  Lage.  Vm 
Dämmerung  der  Geschichte  zeigt  uns  in  allen  drei  Halbinseln  vor- 
ahsche  Völker.  Die  Arier  erscheinen  als  nordische  Barbaren,  die  nur 
«nen  kleinen  Tal  Ton  der  Kultur  haben,  die  in  Griechenland  schon 
vorher  FuD  gefaßt  hatte;  nnd  rie  treten  in  ein  seit  Jahitansenden  ge* 
schichtiüches  Gebiet  als  geschichtslose  Völker  ein.  Für  die  Bntwicke- 
lung  der  arischen  Kultur  ist  das  Mittehnecr  höchst  wichtig:  —  für  die 
Verbreitung  der  arischen  Völker  bedeutete  es  in  alter  Zeit  wenig  bis 
zu  dem  Augenblick,  wo  die  Kömer  arische  Spiuche  uud  Kultur  vom 
Zentrum  des  Mittehneeree  nach  West-  und  Nordweeteoropa  verpflansten. 
Die  Vorgeschichte  hat  die  ÜbetadA'faniiig  des  Mittehneeres  korrigiert^ 
an  der  imsere  Geschichtsauffassung  mangels  einer  liinreichend  weiten 
Perspektive  krankte.  Sie  zeigt  uns,  wie  jung  die  gnechisch-rümifichen 
EinÜüääe  auf  das  iiordalpiiie  Europa  sind,  und  daß  wir  hier  die  wichtig- 
sten  Knltnrelemente  ai^  nördlicheren  Wegen,  besonders  dnreh  dsa 
Donaulandt^l  empfangen  haben,  das  wahrscheinlich  in  den  arischen 
Wanderungen  die  Rolle  eines  sekundären  Ausgangsgebietes  gespielt  hat. 

Wenn  wir  unsere  Blick i°  nach  den  Sternen  richten,  die  vor  4 
und  5  Jahrtausenden  der  Voikerw  elt  Europas  erglänzten,  so  sehen  wir 
nur  den  afrikanischen  und  den  babylonisch-assyrischen  Stern.  Ost* 
asien  und  Indien  strahlt  nicht  soweit  hinaus.  Der  afrikanische,  dessen 
Licht  die  ägyptiselie  Kultur  nährte,  erleuchtete  die  Länder  um  das 
Mittt'hiicer ;  der  babylonisch-ri^^yri.Kche  aber  sandte  seine  Strahlen  bis  in 
den  Jiohen  Norden  und  den  lernen  b  esten  unseres  Erdteils.  Europa 
nördhch  von  den  Alpen  gehörte  m  den  mesopotamischen  Kulturkreia. 
AUwdings  stand  es  in  diesem  sehr  weit  vom  ICittelpunkt  ab  und  hat 
daher  audb  nur  einen  kleinen  Teil  seines  Lichtes  empfangen  und  auch 
diesen  nur  mittelbar  ans  den  Ländern,  die  den  Ausstrahiongspunkten 
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am  Ekiphrat  mid  Tigris  näher  lagen  wie  der  Kaukasus,  Armenien, 

Kleinasien,  das  weHt!i<-he  Zentralasien.  Auf  s\o  weisen  fTParhichtliche 
Nachricht  und  Pfunde  als  auf  alte  Bronze-  tind  Eisen länder  hin.  Jeden- 
falls hat  Europa  nicht  bloß  Gegenstände,  boudern  auch  \'ölkcr  samt 
Haustieren,  Eulturpflansm  und  viele  Fertigkeitoi  empfangen,  die 
lange  in  der  NShe  der  Eultonnittelpunkte  am  Buphnit  und  T^tis  ver- 
weilt haben  mußten. 

Indem  ein  Strom  sich  vertieft,  nimmt  er  immer  melir  Zuflüsse 
in  sich  auf;  sein  (iebiet  wächst  nach  allen  Seiten,  »ein  Tal  wird  eine 
zentrale  Rinne  für  viele  Bäche,  die  vorher  getrennt  zum  Meere  flössen. 
So  sdien  wir  in  den  Kultuntrom,  der  von  Vorderasien  ach  nach 
SiUropa  ergoß,  im  Laufe  der  langen  Jahrtausende,  die  er  geflossen  ist, 
immer  neue  Zuflüsse  sich  ergießen.  Wenn  er  zuerst  aus  den  nördlichen 
Nachbargebieten  des  babylonipch-assyriBchen  Kulturkrfises  allein  kam, 
80  begegnen  wir  mit  der  Zeit  Zufli^sen,  die  von  Ägypten,  Syrien  und 
Cypem  hergekommen  sind.  Buropa  blieb  nicht  rein  empfimgendes 
Kolonialland  der  vorderasiatischen  Kultur,  soi^dem  trat  selbstschaffend 
auf  und  sandte  aus  dem  Donauland,  dem  Alpenland  und  aus  dem 
Norden  Bächlein  von  ausgesprochener  Eigentümliclikcit.  Später  er- 
kennen wir  sogar  ostasiatische  Wellen,  die  Asien  durchquert  haben 
mnfiten.  Vor  slkm  aber  ist  es  widitag,  daß  über  die  nisprdngliche  vorder- 
asiatische  Stzomong  sich  mit  der  Zeit  eine  innerasiatisch  -  pontische 
[841]  mit  immer  größerer  Kraft  gelegt  und  sie  in  großem  Maße  bereichert 
hat.  Der  Roggen,  der  Hafer,  das  Pferd,  vielleicht  das  Eisen  sind  uns 
auf  diesem  Wege  zugeflossen.  Und  auf  ihm  dürften  denn  auch  die 
Urviler  der  europäischen  Arier  gekonmien  sein,  die  von  den  europSisch* 
astatischen  Schwelleniaadem  nach  Europa  hinein  langsam,  oft  verweilend, 
sich  «erteilend  und  wieder  verschmelzend,  ihre  ^  ms  dem  Süd- 
osten nach  dem  Norden,  vom  Pontus  zur  Ostsee,  durch  den  ganzen 
Erdteil  gemacht  haben.  Das  waren  Völker  mit  der  Kunst  des  ge- 
schliffenen Steines,  mit  dem  Ackerbau  und  der  Viehzucht,  dem  Hütten- 
ban  und  der  Flechterel,  der  Weberei  und  der  Töpferd  und  vielen 
kleineren  Künsten.  Suen  Zug  konnte  auf  die  Daner  selbst  nicht  der 
Wald  hindern;  er  drang  von  Liclitung  zu  Lichtung  vor.  Später  kam 
zu  ihnen  die  Bronze  mit  einer  j^roüen  An/.ahl  von  Verbesserungen  der 
Technik,  endlich  das  EiBen ;  alle  aus  derselbeu  Richtung  und  in  ähnlicher 
Weise  fortschreitend.  Alles  das  ging  langsam  unter  Inanspruchnahme 
von  Jahrzehntausenden.  Eine  ganz  andere  Bewegung  trat  hinzu  von 
dem  Augenblick  an,  wo  die  Hirtenvölker  der  asiatischen  Steppen  sich 
in  die  europäischen  Steppen  ausbreiten.  ''  Mit  bewegüchen  Herden, 
die  sich  fortbewegen  müssen,  weil  bie  von  einer  Weide  zur  anderen 
liehen,  mit  dem  in  den  Steppen  gezähmten  Plerd  und  mit  dem  Wagen 
bringen  sie  ein  anderes  Tempo  und  eine  stärkere  Kraft  des  Vorstofies, 


['  >  Verhandlungonf  asw.,  S.583:  die  arischou  Ilirtenvülkor  der  asiatisch- 
eiuopi^sGhen  Steppen  sich  nach  Innen-Euiopa  ausbreiten.   D.  H] 
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womit  sie  ein  JahltMuend  lang  die  größten  Reiche  vom  Tigris  bis 

zum  Tiber  erschütterten,  bis  sie  zur  Ruhe  kommen  und  dem  ktütuT' 
fähigsten  Teil  Europas  endgültig  den  Stempel  einee  arifchen  Brdteiles 
aufdrücken. 


Auf  einem  noch  so  wenig  bearbeiteten  Feld  kann  es  sich  nicht 
um  die  rasche  Erzielung  abgeschlossener  Ergebnisse  handeln.  Einst- 
weUen  hegt  der  Fortaduitt  dazin,  daO  man  neue  Anlgaben  evkanni 
und  m  diesen  neuen  Ani^aben  hin  neue  Wege  bahn!  Mit  der  Nennung 

der  wichtigsten  unter  diesen  Aufgaben  möchte  ich  schUeßen.  Ich 
halte  es  vor  allem  für  unerläßlich,  daß  der  Urprung  der  hellen  Hasse 
in  derselben  Weise  wie  andere  paläontologischen  Probleme  erforscht 
werde.  Das  setat  voraus,  daß  man  das  quartäre  Europa  vor  imseren 
Augen  wieder  entstehen  lasM.  Wie  lange  war  Bnropft  von  Asien  ge- 
trennt? Wie  lange  hing  es  mit  Afrika  zusammen f  Wie  lange  ist  es 
her,  daß  die  Nordhälfte  Afrikas  und  da?  Innere  Asiens  Wüsten  sind? 
Ehe  diese  Fragen  gelöst  sind,  kann  von  der  Entstehung  der  hellen 
Hasse  nichts  Bestimmtes  gesagt  werden.  Wir  müätien  in  die  Lage  ver- 
setst  weiden,  dieses  qnartilre  Buropa  mit  denelben  Sichorheit  den 
großen  Zügen  nach  zu  zeichnen,  wie  das  Europa  von  heute.  Zu  diesem 
Zweck  ipt  e5i  vor  alkm  nütiu,  daß  wir  uns  klar  machen,  welche  Ver- 
änderungen der  Gestalt  Europas  gleichzeitig  gewesen  sind.  Wir  werden 
darüber  erst  dann  etwas  wissen,  wenn  wir  die  Veränderungen  Süd- 
europas  und  Nordenropas,  vor  allem  die  BUdmig  des  Mittelmeeres  nnd 
der  Nord-  und  Ostsee  sicher  nach  ihrer  Entstehungszeit  parallelisieren 
können.  Wir  brauchen  dazu  noch  manche  VorarV)eit,  wie  Nehrings 
tSteppen  un'l  Tundra«  oder  Pencks  y>Der  Mensch  und  die  Eiszeitc, 
auchZusammeuiassungen,  wie  Ranke  und  Hömes  [sie]  uns  gegeben  haben. 
Wir  brandien  dasn  anch  Foischungsezpeditionen  in  d&e  Wüste,  wie 
sie  vor  kurzem  durch  die  Hochherzigkeit  eines  Stuttgarter  Bfirgeis  im 
Verein  mit  der  K.  SüchsLschen  Gesellschaft  der  Wissenschaft  und  dem 
Leipziger  Verein  für  Erdkunde  nach  der  Libyschen  Wüste  ausgerüstet 
wurde.  ^^1  Dieselbe  dient  archäologischen  Zwecken  in  erster  Reihe,  ist 
aber  auch  bestimmt^  die  Spuren  der  vorgeschichtlichen  BewohnÜieit 
der  Wüste  zu  verfolgen. 

Eine  Reihe  von  weiteren  Aufgaben  stellt  uns  die  Vorgeschichte 
der  Kultur  in  Europa  und  den  Nachbarländern.  Wenn  wir  auch  im 
aligemeinen  sicher  zu  sein  glauben,  daß  sie  sich  aus  Vorderasien  nach 
Europa  verbreitet  habe,  so  bleibt  doch  ein  weiter  Raum  für  Nach- 


['  A\'l  G.  Stoindorff,  VorllLDfiger  Bericht  fixier  Heine  im  Winter 
1899— nach  der  Oase  Siwe  and  nach  Nubien  uBtemomumen  Keisen: 
Belichte  der  pbil.'lii8t.  Kl.  der  K.  B.  Gesellsdi.  d.  Wim.  1900»  8.  909—880; 
deiaelbe:  Eine  «rcbaologische  Reise  durch  d.  Libysche  Wüste  zur  Amone- 
oaae  Stwe :  Petermanns  Mitt.  1904,  Vm ;  dcreolbo :  Durch  die  Libysche  Waste 
snr  AmonBoaao:  Monographien  cor  Erdkunde  XIX,  Bielef.  1904.   D.  H.] 
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fondmiigeii  rauch,  ihnm  Bndieüien  in  diMem  und  in  jenem  Oebiel 
"Wir  werden  uns  über  die  Geschichte  der  vorderasiatischen  Koloni- 
sation von  Europa,  dip^er  folfronrpirhgten  aller  Kolonifj^tionen,  nicht 
eher  Idar  sein,  als  bis  wir  die  Kulturgebiete  Alteuropas  fast  so  geuau 
kennen  wie  die  neueuropäischen.  Eine  Karte,  wie  Meitzen  sie  für  die 
VerlHmitang  der  Dolmen  entworfen  htA^  wOneoliMi  wir  mit  der  Zeit 
unter  scharfer  Auaeinanderhaltimg  dee  zeitlich  Verschiedenen  von 
<\('T  Verbreitung  jedes  wichtigeren  vorge=irhiclitliclien  Gegen^tflndes 
gt  ben  zu  können.  Wir  werden  dann  die  Wege  des  alten  Verkehrs 
kenneu  lernen,  die  bevölkerten  Gebiete,  die  er  aufsuchte,  und  die 
nn1>e?ö]k«rten,  die  er  mied.  Wir  werden  anf  diese  Weise  einen  festen 
Boden  für  die  Arbeit  der  Linguisten  und  Arohftologen  schaffen,  die 
ihrerseits  in  den  Forschungen  über  den  Urspnmg  ^cr  Arier  weiter- 
kommen werden,  wenn  sie  grundeätzHch  Gedanken  ablehnen,  die  aus 
Gründen  der  Loge  und  des  Kaumes  geographisch  unmögUch  sind. 


Battel,  XMm  Selutftao,  n. 


9$ 


(^i  Eiiiige  Aufgaben  einer  politischen  Ethnographie. 

Von  ProfeBsor  Friedrlcli  Raliel  in  Leipzig. 

ZeiUchri/t  für  8ocialmMen$cJu\ft.  Herau$geg.  von  Dr.  Julius  Wolf.  III.  Jahrg., 
H^l.  (IB.  Jün,)  1900,  B,  i^lO, 

[AJbftttmdi  am  im.  Ptt,  1899,] 

I.  Reine  und  angewandte  EtluioigfAfliie. 

Neben  der  reinen  Matliematik  steht  die  angewandte  Mathematik 
als  praktischer  Rechner  nnd  Erdmesser,  neben  der  reinen  Chemie  steht 
die  technische  Chemie,  die  Geologie  und  Mineralogie  haben  die  Berg- 
baukunde und  MetaUuigie  b&tar  eieh.  Selbst  die  Zoologie  und  die 
Botanik  wollen,  nun  Vetdraß  der  jungen  Mediziner,  als  WiflseoioliAften 
von  praktischer  Anwendbarkeit  in  der  Heilkunde  gelten.  Warum  spricht 
man  nicht  von  einer  praktischen  oder  angewandten  Ethnographie? 
Sollte  man  nicht  glauben,  in  einer  WiBsenBchait,  die  Bich  mit  dem 
Menschen  in  seinen  Beziehungen  zum  Menaehen  und  seiner  Zusammen- 
fasBung  zur  Geeeltechaft  und  com  Staat  beschäftigt,  mfiase  das  Veriangen 
nach  praktischer  Anwendung  gar  nie  ruhen  können?  Brfonchen  wir 
doch  uns  selbst,  indem  wir  <\\o  Völker  der  Erde  kennen  zii  lernen 
suchen ;  gehen  doch  die  Sciiiiib^e,  zu  denen  uns  die  lahnugrapiue  hin- 
leitet, auf  unsere  eigene  Zukunft  Unt^r  allen  alten  und  oft  wieder- 
holten Sprttchen  ist  keiner  so  neu  wie  die  Selbstennahnang:  »Nichts 
Menschliches  bleibe  mir  fremd. c  Niemals  ist  er  so  neu  gewesen.  Denn 
niemalw  stand  Volk  an  Volk  so  nnlio,  niemals  berührten  sich  auch  dip 
Gegenwart  und  die  Vergangenheil  der  Menschheit  so  vielfach,  kerne 
Zeit  verstand  so  gut  die  Sprache  früherer  Zeiten.  Eb  iiat  keines  der 
Torangegangenen  Zeitslter  soviel  yon  dm  Torangegangenen  Bpochen 
der  Qetdiiofati  gewußt.  Vor  100  Jahren  hatte  man  nur  unbestimmte 
Ähnungen,  kaum  mehr  als  Traumbilder,  von  Egypten,  Assyrien,  Baby 
lonien,  Altindien,  Altchina,  Altjapan  —  heute  kennt  man  nicht  nur 
sehr  viel  von  diesen,  sondern  man  sieht  und  versteht  das  Leben  einer 
nodi  viel  ferneren  Uiseit  in  Höhlen  und  anf  Pfahlbauten.  Was  aber 
noch  mehr  isf^  man  findet  die  Mittelglieder  awisoihen  den  Völkern  nnd 
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{9]  Zostfaiden  vm  heute  und  diesen  Bnchfliniuigen  dar  »Dimmerangc  und 

erkennt  manchen  Faden  der  Entwickelung,  der  sie  verbindet  Wie  ver* 
schoben  und  wie  verzerrt  erscliemt  uns  heute  Alexander  von  Humboldts 
Ansicht  von  der  amerikanischen  Urzeit.  Und  doch  iiatte  der  Verfasser 
der  »Vuee  des  Cordill^reü«  mehr  Einsicht  in  altamexikaDische  Dinge 
«b  Sigend  einer  von  seinen  ZeLtgenossen.  Bs  Bind  nicht  viel  über 
100  Jahre,  d^ß  man  angefangen  hat,  den  Gev&ten  nnd  Wafien  der 
sogenannten  Wilden  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Heute  gehören  die 
Völkermui=een  zu  den  reichsten  und  besuchtesten  Sammlungen,  die  keine 
große  Stadt  missen  kann.  Die  Fortachritte  der  Völkerkxmde  sind  Kenn- 
aeichen  unserer  Zeit,  wie  die  Tortaohiitte  der  NatanriMenBchaftea. 
Wenn  man  von  jenen  weniger  epiieht^  ist  damit  nicht  gesagt»  daß  sie 
woiiger  wichtig  aden  oder  daß  sie  weniger  sa  großen  pmktiBofafln 
Wilkungen  berufen  seien. 

Die  Völkerkunde  kann  man  vielmehr  zeitgemäß  in  höherem 
Sinne  nennen.  Sie  ist  ja  ein  Kind  unseres  Zeitalters  und  seines 
Verkehres.  iUs  besondere  Wissenschaft  ist  sie  nicht  iriel  mehr  sls 
hnndert  Jahre  alt  Ich  denke  aber  hier  an  Zeitgemäfiheit  in  einem 
anderen  Sinn.  T,ebt  denn  überhaupt  irgend  eine  Wissenschaft,  ohne 
den  EinÜuli  ihrer  Zeit  zu  erfahren?  Jeder  Wissenschaft  stellt  ihre 
£|)Oche  besondere,  andere  Aufgaben.  Diese  wollen  beachtet  und  wo* 
mISglieh  gefördert  sein,  nnbeschadet  der  aDpnneinen  Ziele,  die  durch  alle 
Zeiten  und  Umstände  dieselben  bleiben.  Man  wird  immer  weiter  anl den 
Wegen  schreiten,  die  Galvani  und  Volta  eröffnet  haben ;  aber  wie  andere 
Fragen  stellt  man  heut«  an  die  elektrischen  Ströme,  seitdem  man  sie 
ak  Triebkraft  und  als  Heilmittel  anwendet.  So  steht  denn  die  pohtische 
Bthnographie  nnn  nnter  dem  Einfluß  des  Veilcebrs.  Nicht  darin  sehe 
ich  das  Große  des  Verkäus,  daß  er  die  Räume  verkürzt,  daß  er  die 
Güter  der  Krde  austauscht  und  die  ^'ö]l^''^r  bereichert,  noch  viel  wenitrer 
in  der  unmittelbsu-en  Hebung  der  Kultur  durch  die  Verbreitung  der 
Werke  einer  höheren  Stufe,  sondern  vielmehr  in  der  Annäherung  der 
Völker  seihst  Der  Verkehr  arbeitet  nuchtiger  als  alles  andere  an  der 
Annäherung  aller  Glieder  der  Menschheit  Die  Weiterbildmig  der 
Menschheit  im  Sinne  der  Annäherung  aller  Völker  ist  S(  ine  von  der 
V<  »rsehung  gewiesene  Aufgabe.  Niemand  wird  dabei  an  Vereinheithchimg 
denken.  Verwischen  der  Unterschiede,  das  wäre  der  Friede  des  Kirch- 
hofes. Das  Leben  braucht  Gegensätae.  Kfäfte  sind  notwendige  sher 
nur  dozt^  wo  die  Natur  sie  woUte,  und  wir  wollen  sie  nicht  tiefer»  als 
die  Geschichte  sie  gemacht  hat. 

Nicht  bloß  im  wissenschaftlichen  Sinn,  sondern  auch  in  dem  Sinn 
eiuer  höheren,  ja  höchsten  Pädagogik,  die  aus  der  Wissenschaft 
die  Lehren  für  das  Leben  zieht,  ist  also  eine  Betrachtung  und  Prüfung 
[3]  der  Weltverhiltnisse  und  hesondeis  der  heutigen  Weltlage  auf  völker- 
kundlicher Grundlage  geboten.  Besonders  dadurch,  daß  sie  uns  audk 
das  Wesen  tioforstehender  Völker  in  peiner  Wahrheit  r.eigt.  erfüllt  sie 
den  Begriff  »Menschheit«  mit  greifbaren  und  praktisch  verwertbaren 
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VonteUoDgen.  Wie  tief  der  BmcbiiittDii,  der  Austnlier,  der  FeaeriSnder 
unter  uns  steht  —  er  bleibt  endlich  doch  immer  ein  Mensch.  Wie  aQe 

großen  Begriffe,  entcfht  dnr  Begriff  Mensr-lihoit  nicht  der  Gefahr  der 
Neigung  zu  hohler  Phrasenhaftigkeit.  Dem  muL!  die  Wissenschaft  ent- 
gegenwirken, indem  sie  der  praktiBchen  Verwirklichung  des  BegrifEea 
Meoechheit  yonniBeilt  imd  die  Wege  seigt^  statt  von  ihr  nachgezogen 
zu  werden.  Nur  die  Kenntnis  des  Wesens  und  der  Einrichtimgen  der 
Völker,  die  fern  von  nne  leben  und  kuUurlich  tiefer  stehen,  befähigt 
uns,  eine  richtige  Stellung  zu  ilmen  einzunehmen.  Die  Wi&senschaft  hat 
den  Vorwurf  noch  nicht  ganz  entkräftet^  den  vor  60  Jahren  ein  eng- 
lifloher  ReSeender  ixmpzach:  In  der  StaatBwiBeensohaft  edieiiit  da» 
Kapitel  zu  fehlen,  das  die  Grundsätze  enthalten  sollte,  von  denen  avili- 
sierte  Völker  in  ihrem  Verkehr  mit  unzivilisierten  sich  am  vorteil- 
haftesten leiten  lassen  sollten  i).  Nicht  bloß  in  den  St^iatswissenschaften 
—  auch  in  der  Völkerkunde  ist  dieses  Kapitel  noch  immer  zu  wenig 
bearbeitei. 

Fkaktieofa  werden  daher  die  Bestrebungen  der  politischen  Ethno- 
graphie wesentlich  darauf  hinanskommen,  daß  sie  jener  Verkennung 

der  Anlagen  der  Rassen  imd  Völker  vorbeugt,  die  eine  große  TTrHache 
politischer  Mißverständnisse  und  Mißerfolge  ist.  Unter-  und  Ober- 
schätzung der  farbigen  Rassen  haben  die  Politik  europäischer  Kolonial- 
mächte ^eich  unheilTo]!  beeinflußt  Nachdem  die  Oeschichte  der  Ver^ 
einigten  Staaten  von  Amerika  durch  Jahrhunderte  von  der  Unter- 
ecbätzung  der  Neger  beeinflußt  war,  die  man  als  Skla\'en  einführte 
und  züchtete,  brachte  die  Überschätzung  derselben  Neger  die  schärfste 
Krise  in  dem  lieben  des  jungen  StaaLswesenß  hervor.  Auf  die  jalir- 
hunderüange  Pflege  der  Sklayerei  folgt  die  Aufhebung  der  SUoverei 
in  wenigen  Jahren.  ITnd  heute  ist  nun  eine  der  größten  und  schwersten 
Fragen  Amerikas,  wie  die  Neger  in  die  von  Weißen  begründeten  Staats- 
wesen einzureihen  seien.  Es  wäre  vermessen,  zu  behaupten,  daß  eine 
bessere  Völkerkenntnis  alle  Katastrophen  und  MiüöUindc  verhütet  hätte ; 
jedenlaUs  hätte  sie  jedoch  manche  Lehre  Yon  vornherein  geben  kennen, 
die  nun  mit  bitteren  Er&ünungen  erkauft  werden  mußte. 

II.  Land  und  Volk. 

Wir  erwarten  von  einer  politischen  Ethnographie  zuerst  ein  ge- 
sundes Gleidigewicht  in  der  Schätsung  des  Bodens  und  des  Volkes. 
Die  [4J  Neigung  ist  weit  verbreitet,  die  Staaten  aufmerksamer  von  der  geo- 
graphischen als  der  ethnographischen  Seite  her  zu  betracliten.  Überall 
begegnet  man  ihr,  wo  es  sich  um  rasche  Überblicke  und  schnelle  Ur- 
teile handelt.  In  den  geographischen  iiand-  und  i«hrbüchern  sucht 
man  dch  audi  nebenbei  über  die  Völker  su  untenichten.  Es  hat  ja 
etwas  Veif ühreriaches»  die  an  sich  schon  große  Bedeutung  der  geogra- 
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pluBchen  Grundlinien  eines  Laude«  zu  überächätzen.  Bind  sie  doch 
imveriliideii  im  Wandel  der  Geechlediter  dieselben  und  swingen  die 
Politik  der  jungen  Genesation  in  dieselbe  Richtung,  die  sie  der  Politik 

der  älteren  Generation  angewi(>-(-n  liatten.  Wir  vergessen  aber,  daß 
gleiche  Wirkung  der  geographischen  Umstände  nur  möghch  ist,  so- 
lange das  Volic  das  gleiche  nach  Anlage  und  Begabung  bleibt  Das 
verieitet  uns  manchmal  so  m  denken,  ab  ob  das  Volk  ebenso 
änderUch  wie  sein  Boden  sei.  Wir  haben  es  ja  in  den  geschichtlichen 
Ländern  der  Alten  Welt,  aus  denen  wir  fast  allein  die  Lehren  der  Ge- 
schichte ziehen,  im  allgemeinen  mit  Völkern  von  gleicher  Rasse  und 
großer  Beständigkeit  zu  tun.  Ihre  inneren  Veränderungen,  die  ohne 
Frage  an  manchen  Stellen  groß  sind,  übersieht  man,  solainge  sie  nidht 
groOe  politisdie  Wirkmigen  herrorrofen.  IMe  stillschweigende  Vor- 
«OBsetBong,  daß  die  Griechen  sich  in  zwei  Jahrtausenden  ebensowenig 
verändert  hätten  wie  ihr  Land,  hat  bekanntlich  viel  Unheil  angerichtet, 
auch  noch  nach  dem  leidenschaftlichen  Protest  Fallmerayers.  Wenn 
wir  die  naheliegende  Beobachtung  machen,  daß  die  modernen  Römer 
politisch  nicht  mehr  die  alten  Rfimer  sind,  sagen  wir  gern:  Es  sind 
die  Umstände,  die  verschieden  geworden  sind.  Werden  wir  aber 
emstlich  zweifeln  können,  daß  Boviele  Jahrhunderte  mit  ihren  Erfah- 
rungen und  Einflüssen  s})urlo!<  an  den  Römern  vorübergegangen  seien'? 

Eine  andere  Tatiiache,  die  uns  warnen  muü,  Jas  Volk  mit  seinem 
Boden  gleichzosteDen,  ist  das  Rohen  Ton  VQlkereigenschaften,  das  po< 
litische  Ruhen  von  gansen  Völkern.  Jahrhonderte  hindurch  hat  man 
\^on  Ungarn  und  Siebenbürgen  L'esprochcn,  ohne  die  Rumänen  viel 
zu  beachten.  Sie  bildeten  eine  tiefere  Schicht  ohne  politipfhe  Rechte 
unter  den  Magyaren  und  Deutschen.  Heute  sind  sie  mit  über  1,0  Mil- 
liooai  das  drittst&rkste  Volk  in  den  Undem  der  Stephanskrone,  cmd 
in  Anlehnung  an  5  MiUionen  Rumänen  des  Königreiches  der  kom- 
pakteste ethnische  Körper  Südosteuropas.  Die  Verwechselung  von  Land 
und  Volk  spielt  aber  noch  eine  größere  RoUe  in  jungen  LarniiTTi  und 
Kolonien,  wo  nicht  selten  der  Fall  eintritt»  daß  man  das  Land  erst 
allein  belichtet  mid  sdAtst^  ab  ob  es  menschenleer  sei,  und  es  dann 
wertroll  zu  machen  mein^  indem  man  ihm  ein  anderes  Volk  gibt  al.< 
das  ihm  eingeborene,  das  man  unbeachtet  gelastjien  hat.  Das  Natür- 
lichere und  Erßprießbchere  wäre  aber  doch  gewesen,  das  zu  tüesem 
Boden  ge-  [5]  hörende  Volk  kennen  zu  lernen,  zu  erziehen  und  auf  seinem 
Boden  Terwendai  sa  lernen,  statt  es  (dme  jede  idhore  y«»««twki  seiner 
Eigenschaft  wegrodittngen  und  an  vernichten,  um  es  dann  durch  ein 
anderes  zu  ersetzen,  das  vielleicht  weniger  nützen  kann  als  das  erste. 
So  war  bekanntlich  das  Vorgehen  der  Spanier  in  Westindien  und  in 
einigen  andern  Teilen  von  Amerika.  In  milderen  Formen  kehren  der- 
artige Irrtümer  noch  immer  idedcr.  Als  Deutsch-Ostafrika  unsere  Ko- 
lonie mudB,  didcntierte  man  die  Arbeiterbage  fOr  die  dortansnlegenden 
Pflanzungen  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Bewohner  des  Landes 
^ans  onsaYerlüsBige  Arbeiter  und  unShig  seien,  sich  an  der  Erschlies- 
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sung  der  Fruchtbarkeit  des  Landes  beteiligen.  Ktül  Oskar  Bau- 
nuam  berichtete  nach  s^er  Reise  durch  Mwwmland  und  rar  Nilqiielle 
zehn  Jahie  später  von  den  blülun  len  Ackerhaniiiededeaiungen  der 

Manyamwesi  in  einem  gruQen  Teil  dt  s  Nordwestens  unserer  Kolonie. 
Er  ilihmte  dieses  Element  wegen  semer  Arbeitskraft,  Zähigkeit  und  Ln- 
telligenZy  die  es  zu  einem  Kulturträger  ersten  Kanges  mache  und  geis- 
sdte  die  niaBion  deutscher  Beamten  und  Offinere,  die  verilobtlicfa  aal 
den  Neger  herabblicken  und  Afnka  ohne  die  Afrikfoier  regiMen  wollen. 
Folgerichtig  hebt  er  auf  derselben  Seite  die  hervorragende  praktische 
Bedeutung  des  Studiums  der  Etliiiograpbie  der  Neger  benror,  wie 
Stuhlmann  es  schon  früher  getan  hatte. 

Die  pauamerikaniscben  Bestrebungen,  die  ganz  Amerika  aiü  eme 
pofiHsche  Emheit  der  gansen  fibrigen  Welt  gegenübeistellen  möchten, 
stützen  sich  dabei  auf  die  geographische  Einheit  der  Neuen  Welt. 
Niemand  bezweifelt,  daß  Amerika  als  Erdteil  ein  Ganzes  ist.  Die 
Erage  ist  nur:  Wieviel  bedeutet  das  praktisch?  Wir  glauben,  die 
ethnische  Verschiedenheit  sei  ein  pohtisch  wichtigeres  Merkmal 
Amerikas  als  der  geographische  Zusammenhang.  Kein  Heer  Ter« 
möchte  Nord-  und  Mittelamerika  tiefer  voneinander  zu  scheiden  als 
der  Gregensatz  der  Abstammung  und  der  Geschichte  seiner  Völker. 
Was  bedeutet  es  für  Mexiko,  breit  mit  Nordamerika  zusammenzuhängen, 
im  Vergleich  mit  der  Tatsache,  daß  81  Prozent  der  Bevölkerung 
Mexikos  Indianer  oder  Mischlinge  sind,  deren  Anschauungen,  Sitten 
nnd  Glanben  den  Stempel  der  spanischen  Abkunft  trogm?  Nord- 
amerika steht  neben  Mittel-  und  Südamerika  ak  die  germanische 
Hälfte  der  Neuen  Welt  und  die  Vereinigten  Staaten  noch  besonders 
als  datt  Land;  der  ausgesprochensteu  Mehrheit  und  Vorherrschaft  der 
reinen  europäischen  Basse.  Wer  die  ethnographischen  Unterschiede 
der  Völker  der  Neuen  Welt  einmal  erkannt  hat^  der  irird  rieh  ngen: 
Trotz  seiner  geographischen  Absonderung  wird  Amerika  keine  Einheit 
sein.  Aus  dem  europäischen  Gesichtspunkt  ergibt  sich  daran  dif 
Folgerung,  daß  Süd-  und  Mittelamerika  für  den  poUtischen  und 
wirtechattiichen  Untemehmungsgeiet  europäischer  Völker  einen 
gans  anderen,  Maren  Boden  darbieten  als  Nordamerika. 

Jedem  sind  die  Beispiele  von  Völkern  vertraut^  die  mehr  ans 
ihren  Ländern  gemacht  haben,  als  deren  Größe,  Lage  und  sonstige 
natürliche  Bedingungen  zu  rechtfertigen  schienen.  Sol'  he  Völker  sind 
allerdings  nicht  so  leicht  über  ihren  lündem  zu  ubersehen.  Man 
brandit  ans  dem  Altertom  nur  Athen,  aus  der  neueren  Gesehichte 
nur  PMBan  ra  nennen.  In  der  Gegenwart  sind  die  Sehwarzen  Boge 
das  Beispiel  eines  Landes,  das  an  sich  von  höchst  geringem  politischen 
Werte  ist.  Bef^on'lere  in  dem  Umfang,  den  es  bis  1878  hatte,  war  es 
nicht  bloli  kleui,  sondern  auch  unfruchtbar,  durch  die  Trennung  von 

')  Oakar  Banmannj  Durch  MMsailand  imd  mr  NÜqaeUe,  Beriin  1894. 
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der  KöBte  und  Bozie  Bodengestalt  achled^  ffir  den  Verkehr  gelegen. 

JSß  bleiben  nur  seine  militärisch  f^n  Vorzüge  und  —  sein  Volk. 

Efe  gibt  also  Völker,  deren  Geschichte  und  Zustände  ganz  vua 
«elbst  zu  einer  mehr  ethnographischen  ak  geographischen  Auffassung 
ttoffoidem.  Dasn  gehSrai  auch  die,  die  eich  niemala  bo  fest  mit 
ihrem  Boden  verbundoi  habm,  daß  man  sie  ohne  dieses  Land  nidit 
denken  könnte.  Warum  sagen  wir  öfter:  die  Herrt-cfi.ift  '!er  Türken, 
wo  eigenthch  Tfirkisch»'s  Reich  zu  setzen  wäre?  W'til  djcBea  Volk  im 
Emporsteigen  und  im  Niedergang  mit  seinem  Boden  nicht  fest  ver* 
bimdMi  war.  Erat  eigoO  es  sich  über  die  BaUcanhalbinsel,  ohne  aiob 
einsawnReln,  und  seit  einem  Jahrhundert  sind  wir  Zeuge,  wie  es  dck 
aus  seinen  rasch  eroberten  Positionen  wieder  zurückzieht.  Wir  sagen: 
die  Türken  werden  aus  Europa  verschwinden,  statt  zu  sagen:  das 
Türkische  Reich  in  Europa  wird  zerfallen.  Wiederum  andere  Beispiele 
fiefert  uns  die  Kolonialgeschichte.  Bei  der  Begründung  von  Kolonien 
kommt  es  inuner  auf  das  Volk  an,  das  die  Arbeit  in  die  Hände 
nimmt.  Ich  kann  die  ersten  dreißig  Jahre  NeuiMiglands  nach  drr 
Landung  der  tMay  Flower«  zur  Not  verstehn  ohne  das  Land,  aber 
niemals,  ohne  die  einwandernden  Puritaner  zu  kennen.  Ist  es  nicht 
bezeichnend,  wie  oft  wir  in  der  Cresohichte  des  17.  Jahrbimderts, 
wenn  von  der  QioQe  der  Macht  der  Niederlande  gesprochen  wild, 
Niederländer  gesetzt  ßnden  statt  Niederlande?  Während  uns  vorhin 
die  Vorstellung  leitete,  daß  die  leicht  beweglichen  Türken  nicht  so 
fest  mit  ihrem  Boden  verbunden  zu  werden  verdienen  wie  etwa  die 
Deutschen,  tretm  die  Niederländer  ak  Entdecker,  Eroberer  und 
Kolonisten  so  losgelöst  von  lliiem  engMk  HeimaiBbodm  auf,  daO  wir 
in  der  Geschichte  der  Kolonisation  Javas  zwar  ein  Kapitel  der  Ge- 
schichte der  Niederländer  und  der  in  allen  möglichen,  öfFentüchen 
und  privaten  Stellmigen  sie  unterstützenden  Deutschen,  nicht  aber 
eigentlich  der  Niederlande  finden. 

Wir  kennen  ans  der  Gegenwart  eine  Menge  von  Beispielen  für 
politische  Vorgänge,  die  zuerst  nur  in  den  Vdlkem  statthatten  und 
[7  erst  von  rüppen  aus  die  Länder  ergriffen.  War  auch  das  Land  in 
vielen  Fällen  das  von  Anfang  an  ins  Auge  gefaßte  Ziel  —  nationale 
oder  religiöse  Bestrebung  mußten  seine  Erreichung  erleichtern.  Zeigen 
mi8  doch  die  Einheifsbestrebungen  getrennter  Glieder  eines  Stammes 
politisch  folgenreiche  Bewegungen,  denen  zwar  deiitlich  Ein  Volk, 
aber  nur  unklar  Ein  Land  vorschwe))t.  Roms  Ausdehnung  über 
Britannien  gibt  uns  eins  der  ältesten  Beispiele  einer  Politik,  die  sich 
bewußt  von  ethnographischen  Motiven  leiten  ließ.  Die  Römer  dachten 
da  weniger  an  die  InBel  Britannien  als  an  die  britisehen  Stftmme  der 
Kelten.  Sie  bediuften  keiner  neuen  Provinzen,  sondern  der  Ruhe  an 
ihren  Grenzen.  Dnlier  hier  ein  Verstoß  gegen  die  weise  Regel,  die 
Grenzen  des  Reiches  eher  auszufüllen  als  zu  erweitern.  Ohne  die 
Unterwerfung  der  Kelten  Britanniens  waren  die  Kelten  Galliens  nie  f^t 
in  den  Händen  der  Römer.  IMe  reUgiösen  Besiehungen  knüpften 
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nicht  allein  die  FcBtlandkelten  an  Britannien  mit  seinem  hoch  »^nt 
wickelten,  einflußrcicbon  Priesterturn.  Auch  andere  Beziehungen 
walteten  ob.  Der  Verkehr  zwischen  den  galhscheu  und  [den]  britannischen 
Kelten  war  sehr  lebhaü  KeltiKlie  FlttchÜinge  worden  in  Britannien 
oft  anfgenommen.  Der  besondere  Zweck,  den  die  Romer  in  Gallien 
mh  A-nr.^etzten,  daF^  Volk  mit  dem  italienischen  zu  verschmeben ,  war 
unerreichbar,  solange  ein  freier  Rest  des  Keltentuma  von  dem  unter- 
worfenen Teil  nur  durch  den  Kanal  geschieden  war. 

Wenn  ich  iigend  ein  Land  det  Brde  kennen  lernen  will,  genügt 
mir  nie  die  Beadbrdbnng  seiner  Lage,  seines  Bodens  nnd  seines 
Klimas,  kurz  seiner  geographitichen  Eigenschaften.  Ich  komme  zuletzt 
ganz  von  selbst  auf  die  Mensclien,  die  darin  sind.  Selbst  am  Nordpol 
und  am  Südpol  frage  ich:  War  das  Land  einst  bewohnt?  Und 
wdchem  Volke  gehört  ea  heute?  Welchem  Entdecker  verdanken  wir 
seine  Kenntnis?  Handelt  es  sicli  aber  um  ein  bevölkertes  Land,  da 
tritt  jedesmal,  wenn  die  weitechichtige  Aufgabe  gelöst  ist,  den  Boden 
nach  schien  physikalischen  Merkmalen  zu  beschreiben,  die  schwierigere 
Aufgabe  an  uns  heran,  sein  schwankendes,  veränderliches  \  olk  fest- 
anhaltsn.  Dabei  hilft  uns  die  Geographie  und  die  Statistik,  die  Zahl 
des  Volkes»  die  Größe  seiner  Stiidte^  die  LKnge  seiner  Verkehxswege  vnd 
vieles  andere  feststellen,  was  man  zählen  und  messen  kann.  Auch  über 
die  Verteilung  verschiedener  Völker  und  Sprachen  in  einem  Lande 
gibt  uns  die  Geographie  Auskunft.  Dann  aber  beginnt  das  Crebiet 
der  Völkerkunde  und  zwar  der  Völkerkunde  in  poUtiacher  Anwendung. 

Jede  Staatmbesdireibimg  muß  die  geographisdien  nnd  efhno- 
gnq>hi8chen  Merkmale  festhalten,  jedes  politische  Urteil  muß  auf  beide 
begründet  sein.  So  gut  wie  die  Art  und  Gestalt  des  Bodens,  der  Be 
Wässerung  und  andere  gf^ographischen  Merkmale  auf  den  St.i-at  ein- 
wirken, so  tun  es  auch  die  Merkmaie  des  \'olke8,  dm  aui  diesem 
[8]  Boden  wohnt  und  mit  ihm  den  Staat  büdel  Staat  mit  19  FtomA 
Farbigen  wie  die  Vereinigten  Staaten  ist  etwas  wesentUch  anderes  als 
ein  Staat,  dessen  Bevölkerung  ausschlieühch  der  weißen  UnF^e  an- 
gehört wie  Deutschland.  Der  Malayenstaat  Atschin  ist  etwas  anderes 
als  ein  Negerstaat  in  Dahomeh.  Ein  Nomadengebiet  ist  poUüsch  ganz 
anders  als  dn  Land  voll  Ackerbauer.  Lage,  l^fequellen,  Volksaahl 
eines  Landes  sind  nur  unzusammenMngende  Begriffe,  solange  ich 
nicht  weiß,  mit  welchen  Fähigkeiten  und  welchem  Charakter  das  Volk 
ausgestattet  ist,  das,  indem  es  chese  Eigenschaften  ausnutzt,  sie  erst  zu 
dem  Ganzen  des  Staate  zusammenfaßt,  zusammenschmilzt,  sich  mit 
ihnen  au  Einem  macht. 

III.  Die  Einheit  des  Menschengeschledita  in  der  poUÜseken 

Ethnographie« 

Die  ISnhdt  des  Menschengeschlechts  ist  aun&ohst  eine  Grund* 
tatsache  der  Geographie.  So  wie  es  nur  eine  Erde  gibt  und  nur  «ne 
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sonmmenhängende  Bidobeifliohe,  80  gibt  m  nur  eine  Mensciiheit 

Betzen  wir  den  Fall,  es  gab  einst  mehrere  Arten  von  Menschen  auf 
der  Erde,  so  muDten  pic  sicli  immerhin  mit  der  Zeit  berühren  und 
ineinander  übergehen,  weil  eben  auf  dieser  Krde  keine  unüber^teigUclie 
Trennung  ihrer  Wohnsitze  möglicb  war.  Dedialb  entspricht  der  geo- 
graphischen Tatsache,  daß  die  Glieder  der  Menschheit  sich  berCUtewi 
und  durchdringen,  die  ethnographische  Grandtatsache,  daß  sie  in 
Körper  imd  Geipt  durch  zahllose  t^bergänge  miteinander  verbunden  sind. 

Wenn  die  Politik,  der  Verkelir  und  geistige  Mächte  in  der 
Gegenwart  augenfällig  an  der  Arbeit  sind,  um  alle  TeUe  der  Menschheit 
einandor  nShw  m  bringen,  so  felüt  es  aneh  nicht  an  ethnographisolien 
Zengnissen  und  Spuren,  daß  dieser  Prozeß  der  Annäherung  sdkon  sebr 
lange  im  (iant^  ist.  Die  ältesten  Men.schenre.st*',  die  die  Vf>rge9chichte 
uns  zeigt,  zeiu;en  nicht  einfacliere  Merkmale,  als  die  öchädel  und 
Knochen  von  heule,  sondern  machen  den  Kiudruck,  schon  die  alier- 
verschiedensten  Binflfijwe  und  Mischungen  erfahren  su  haben.  Ob 
sich  dieser  Prozeß  freiUch  jemals  vollenden  wird?  Von  Übereinstimmung 
kann  keine  Rede  sein.  Noch  sind  viele  und  ptarlce  Reste  alter  ijrößprer 
Unterschifde  vorbanden.  Behauptet  kann  nur  werden  die  Annäherung 
an  daä  höciiste  Ziel  eine»  Zusammenwirkens  der  Völker  an  den  gemein- 
samen Aufgaben. 

Für  die  poütische  Ethnographie  bedeutet  praktisch  die  Einheit 
des  Menschengeschlechtes  die  Notwendigkeit  und  aber  auch  die  Mög- 
lichkeit des  Zusammenarbeitens  der  verschiedensten  Glieder  der 
Menschheit  im  Staat,  in  der  Kirche,  in  den  verschiedenen  Kultur- 
kreisen.  Das  ist  schon  vid.  Keines  kann  Mi  snsBcbliellen,  aneh 
wenn  es  wollte.  [9]  Ist  dodi  jedes  an  die  gemeinssme  Erde  gebunden, 
die  keine  Absonderimg  zuläßt.  Auch  steht  kein  GUed  der  Menschheit 
so  weit  von  allen  anderen  ab,  daß  es  nicht  von  den  gemeinsamen 
Aufgaben  mit  übernehmen  könnte,  das  eine  'schwerere,  das  andere 
leichtere.  Freilich  können  und  sollen  es  nicht  für  jedes  Volk  dieselben 
sein;  denn  die  verschiedenen  FKhigkeit^  weisen  verschiedene  Stellen 
an,  und  nur  in  der  Differenzierung  der  Altfgahen  und  in  der  Teilung 
der  Arbeit  hegt  das  Leben.  A)>er  die  Erfahrungen  der  Kolonial preschichte 
lehren,  wie  große  Vorteile  aus  der  Verwendung  der  verschiedenen 
Gaben  an  verschiedenen  Stellen  fließen  können.  Rußlands  Stärke  in 
Asien  beruht  su  einon  großen  Teil  darauf,  da0  das  kolonistorende 
russische  Volk  sich  den  Bewohnmi  Nord-  und  Zentralaaiens  gegen- 
über nicht  zu  fremd  fühlt,  um  pie  nicht  unter  gleichen  Ansprüchen 
und  Rechten  an  den  groben  Kulturwerken  mitarbeiten  bissen. 
Und  eine  weise  Kulonisatiouspolitik  wüd  vielleicht  eineä  Tageci  den 
Millionen  von  Negern  der  Vereinigten  Staatm  v<ni  Amerika  eine 
bessere  Zukunft  in  Westindien  oder  anf  dm  Philippinen  ezBchliaßsn, 
ilff  Kräfte  Ikjssct  verwerten  können. 

Weit  entfernt,  an  der  Entwickelung  der  Menschheit  nur  passiv 
beteiligt  zu  sein,  ist  der  Staat  vielmehr  eines  ihrer  wichtigsten  Werk- 
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Mog0;  man  kaim  sagen,  er  ist  eine  Triebknlt  dieser  EMwiekeliiiig. 

Oer  Staat  wirkt  durch  gewaltsames  Sichausbreiten  imd  Zusammen- 
fH^o^n  anf  dasselbe  Ziel  hin,  wie  der  Verkehr  durch  firiedUchee  fioh- 

berübren  und  Austauschen. 

Zuerst  hat  der  Verkehr  die  Schranken  durchbroeheu,  die  die 
Völkchen  oder  Horden  hinderten,  Bich  zur  Menschheit  fortzubilden. 
Das  Teremselte  Leben  kleiner  und  kleinster  Gruppen,  die  sich  fingsUich 
voneinander  getrennt  halten,  ist  eine  der  sicherten  E^rkenntnisse  aus 
dfr  TTrzpit  de=  ?iIPnsr"henL^e?cblechtp.  Vereinzelte  Stämme,  die  sich  im 
tiefen  ürwiüd,  m  bcrgumschlossenen  iiUern  oder  auf  fernen  Inseln 
gleichsaui  voreinander  verstecken,  bildeten  noch  keine  Menschheit.  (^1 
Bkst  wenn  der  Verkdur  s^e  Filden  herfiber-  nnd  hinübeispinnt, 
sehwache  Gewebe,  in  denen  mit  der  Zeit  ein  starker  Kreislauf  pulsiert^ 
<fcr  unentbehrlich  wird,  beginnt  dif^  Bildung  der  Menschheit.  Wenn 
dann  aus  zerstreuten  Viilkchen  ein  größeres  sich  zu  bilden  angefangen 
hat,  zieht  der  gleiche  Trieb  und  Vorgang  immer  neue  und  weitere 
Kr^.  Und  nun  ist  es  der  Staat»  der  die  Entwickelting  vorwartstreibt. 
Nach  dem  Gesetz  d^  poBtischen  Gleichgewichts  stellt  sich  jedem 
größeren  Staat  ein  größerer  gegenüber.  Die  Staatenbildung  zieht  dabei 
gleichsam  das  Fazit  aus  der  Ausbreitung  dei?  Verkehrs.  Dem  Wachstum 
des  Verkehrs  entsprechend  wächst  die  Staatenbildung,  oder  der 
Staat  i^iehet  dem  Verkehr  nach.  Es  ist  die  Sache  der  politischen 
Geographie,  die  danms  ach  «gebende  VergrBOenmg  der  Verkeihis> 
und  Staatengebiete  nachziiwdüwn.  Ich  habe  [10]  versucht,  diesen  im 
Grund  m  einfachen  Prozeß  von  den  Dorfstaaten  der  Natorvölker  bis 
zu  den  üroßötaaten  der  npfrerswHrt  zu  verfolgen^). 

Eine  kleine  Tattiache  zur  Illustration  dieses  Vorganges:  Vor 
3&  Jahren  gab  es  im  Innersten  von  Afrika  zwischen  Nyangwe  im 
Osten  nnd  dem  Kaasai  im  Westen  mid  swischen  Dar  Runga  im  Norden 

nnd  Lnnda  im  Süden  einen  Baum,  wohin  Gewehre  und  Schießpulver 

noch  nicht  gedrungen  waren.  Gleich  nach  Stanleys  K'onf^ofahrt  im 
Jahre  1879  drang  der  europäische  Handel  in  diese  stille  Oase  ein,  und 
10  Jahre  später  war  ihm  die  Bildung  deä  Kongostaates  gefolgt.  Der 
Staat  war  dem  Verkehr  nachgewachsini. 

Viel  mehr  in  diesem  Sinne  als  in  irgend  einem  anderen  ist  der 

Verkehr  Kulturträger.   Es  ist  ein  Sfüiverständnis,  ihm  zusammen 

init  flem  Handel  die  Fähigkeit  zuzuweisen,  die  Kultur  eines  höheren 
Volkes  in  die  Seelen  eines  tieferstehenden  unmittelbar  einzupflanzen. 
Er  hat  vielmehr  nur  die  mehr  äußerüche  Aufgabe,  die  Völker  einander 

['  Zu  dieser  Anpirht,  ilie  in  dem  sonst  l>eachtcnßwer{/^n  AnfHat?;  TÜber 
den  Begriff  der  Weltgei»chichte«  von  l'^ranz  Ktlhi  im  Oktoberbefte  der  D«at- 
«dken  Beviie  von  190&,  8. 119,  meniea  Enwhtens  sa  sehr  auf  dl»  Spitn  ge- 
trieben wird,  bekannte  mch  Eatzel  ein  JahrMlmt  VOlher  noch  nicht  vttUigp 
▼gl.  diesen  Band,  S.  21 R  ff    D.  II.] 

«)  FoiHische  Geographie  1807,  Kap.  8  bis  10. 


Digrtized  by  Google 


Einig»  Aii||i1mii  «fator  pcditiadMik  BOinognpliie*  411 

zu  nähern  vSic  werden  dann  schon  von  selber  aufeinanderwirken. 
Eine  höhere  Absicht  bat  der  Verkehr  nicht.  Er  ist  mehr  Mittel  zum 
Zweck.  Als  Mittel  oder  Werkieiig  igt  er  aUerdings  unflbertcefilich ; 
denn  er  wirkt  immer  weiter,  rastlos,  unaufgefordert,  der  Anspomung 
in  keiner  Weise  bedürftig.  Was  er  unmitti  Ihar  bringt  an  Waren  und 
Gütern,  mag,  wenn  es  rweckmäßigf^r  odc  r  uizlchender  ist,  unvollkom- 
menere Erzeugnisse  verdrängen  und  damit  den  Kulturbesitz  eines 
Volkes  beben.  Iii  der  Begel  wird  indessen  gerade  diese  Wiitoig 
nicht  günstig  sein,  da  sie  die  wirtschaftlichen  Fundamente  erschüttert 
Und,  vom  Branntwein  ganz  abgesehen,  ist  ein  Neger  mit  Hinterlader 
ein  höherstehender  Mensch  als  ein  Neger  mit  dem  Bogen  oder  Pfeil? 
Er  wird  es  erst,  wenn  der  Handel  arbeitsfordemd  an  den  trägen  Sohn 
des  tropisoben  Landes  herantritt»  ihn  zu  eigener  Leistung  auffordernd, 
und  wenn  dann  aal  den  Wegen  des  Kaafmanns  der  MiSBonar,  daa 
Baeb,  die  Zeitung  folgen. 

Die  Politik,  die  immer  und  überall  auf  der  Erde  dem  Verkehre 
nachgefolgt  ist,  hat  aus  Handolswegen  Wege  von  Eroberem  und  aua 
Verkehrsgebieten  Staaten  gebildet.  Das  gab  eine  viel  festere  Zusammen- 
{flssimg  und  ein  wiiksameree  Zusammenarbeiten.  Der  Verkehr  flbedieft 
es  den  Stämmen,  wie  weit  sie  sidi  einander  nähern  und  was  sie  aus- 
tauschen wollten;  die  Staatenbildung  dagegen  fesaelte  auch  die  Wider- 
wilhgen  und  zwang  sie,  einander  und  dem  (Manzen  dienstbar  zu  sein. 
Die  Staaten  sind  aus  DorfstaateUf  die  nur  Dorf,  Feld  und  Grenzwald 
nmfossen,  sn  nSohtigen  Reichen  erwadisen,  die  ganse  nnd  halbe  BSrd> 
teile  in  sich  schließen.  Einst  Isgen  sie  locker  nebeneinander  wie  die 
Zellen  im  Bindegewebe;  dann  verschmolzen  einzelne,  dann  immer 
mehr.  Heute  [11]  gibt  es  in  keinem  bewohnten  Teil  der  Erde  einen 
Fußbreit  poUtisch  unbesetzten  oder  unbeanspruchten  Landes.  Selbst 
W&Aan  xmd  Anöden  sind  in  Besitz  genommen.  Wo  es  sonst  Gesets 
war,  da0  die  Staaten  durch  Einöden  getrennt  lagen,  berOhien  sie  sich 
jetzt  eng.UI  Die  Grenzen  sind  ideale  Linien  geworden,  die  auf  dem 
Eirdboden  tatfisächlich  nicht  mehr  existieren.  Dadurch  ist  der  Auetausch 
yoa  Volk  zu  Volk  immer  reger  und  die  Menschheit  erst  praktisch  als 
Bine  möglich  geworden. 

Jeder  Staat,  der  in  seinem  Wachstom  sich  über  verschiedene 
Völker  odrT  Rassen  ausdehnte,  hat  dadurch  auch  seinen  Beitrag  aar 
Weiterbild UTip:  der  Menschheit  geleistet.  Jeder  derartige  Stjiat  kann  als 
ein  Orpan  m  diesem  Prozesse  bezeichnet  werden.  Die  Zugehörigkeit 
zu  einem  Staate  bringt  die  verschiedenen  Völker  einander  dauernd 
nSher  nnd  lißt  sie  n^t  der  Zeit  dnrch  Mischung  ihre  Unterschiede 
ausgleichen.  So  wie  die  wirtschaftliche  Verbindung  die  politische  vor- 
bereitet, ist  immer  eine  politische  Einheit  der  erste  Schritt  zu  einer 
ethnographischen.  Der  Verkehr  läßt  die  Völker  sich  einander  bunt 
durchdringen  —  die  Pohtik  faßt  sie  zusanomeu  und  läßt  sie  auf  fiÜnem 

[>       oben,  8.  tBL  Der  Heniiaieb«r.] 
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Bmm  aufniumdanriricai»  und  so  mtateht  das,  mm  man  dne  politiaolie 

Basse  nennen  könnte.   Das  Römische  Beidi  hat  im  Altertum  dia 

größte  Wirkung  dieser  Art  gpüht,  inf1<»m  es  aufräumte  mit  der  über- 
triebenen Vorstellung  von  dem  (Jegensatze  zwischen  Hellenen  und  Bar- 
baren, der  einen  großen  Teü  der  griechischen  Geschichte  beherrscht.  Die 
dem  GhriBtentum  sagesebiiebane  koanopolitiache  Aufteong  der  Völker 
und  Basflenuntenchiede  hat  ihn  Wurzel  in  der  praktischen  Völker- 
Vereinigung  des  römischen  Weltreichen.    Ohne  da-^  Römische  Reich 
Wfire  daB  Christentum  keine  Weltreligion  geworden.    Die  Hauptstädte 
und  V^erkehrämittelpunkte  diese»  Reiches  sind  die  Ausstrahlun^punkte 
des  Urchnatentoms  geworden ;  auf  den  römischen  Heenrtnifien  sind  die 
Apostel  in  alle  Wdt  nnd  zu  allen  Völkern  gezogen,  soweit  das  Römische 
Reich  reichte.  Als  Rom  aufhörte,  die  Ilaujitstadt  des  weltliehen  Reiches 
zu  sein,  hatte  es  bereits  begonnen,  die  Hauptstadt  des  Reiches  Christi 
zu  werden,   übrigens  war  auch  jener  Gegensatz  schon  durch  die  Folgen 
des  maeedonischen  Rdehee  praktisch  aufgehoben  worden.  Dieses  war 
awar  aus  demselben  Gegensatze  heraus  gegründet  worden,  überwand 
ihn  aber  in  dem  Augenblicke,  in  dem  es  als  europäisch-a.siati.sche  Staaten- 
bildung sich  erhob,   Plato  fand  es  nocli  natürlieli,  daü  Hellenen  georen 
Barbaren  kämpfen,  denn  beide  sind  ihm  geborene  Feinde;  und  Arit$totelea 
beftntdbitete  den  Barbaren  als  geborenen  SUaven  tmter  dem  com  Heim 
nnd  H«nBoher  geborenen  Hellenen.   Aber  bei  der  Ähnlichkeit  der 
Grundlagen  der  Mittelmeervölker  konnte  eine  solche  Überhebung  und 
Übertreibung  nicht  bestehen.    Sie  ist  zuerf^t  in   den  Kolonien  der 
Griechen  gefallen,  vor  allem  in  Sizihen,  dann  um  Massiha  im  .^uuliciicu 
[12j  Gallien,  LSndwn  mit  hervc»ragend  begabten  Bevölkerungen,  die 
in  der  griediischen  Schule  den  Griechen  früh  gleichkamen.  Born  bat 
aber  am  meisten  getan,  nm  alle  Völker  der  Inseln,  Halbinseln  und 
Küstenländer  de.«  Meeres  einander  zu  nähern.    Grcifbnre  Tatsachen 
der  Gegenwart  beiseugen  die  Wirkungen  tiein<'r  völkervereniigenden 
Httrschaft:  wir  hören  römische  Laute  von  der  Lingua  Franca  Syriens 
bis  an  den  Britischen  Inseln  und  vom  Atlas  bis  snr  Nordsee.  Selbst 
die  lateinische  Münzunion,  die  von  Belgien  bis  Rumänien  und  Griechen- 
land reicht,  stützt  sich  auf  die  Verwandt';ehaft  der  Provinzen  des 
Römischen  Reiches,  und  wenn  wir  uns  über  die  Kiesenauflagen  fran- 
zösischer Bücher  wundern,  erinnern  wir  uns,  daß  die  inneren  Synipathien 
der  lateinischen  Völkerbunilie  noch  immer  stark  genug  sind,  um  die 
Schwierigkeiten  der  Sprachsonderung  zwischen  Französisch,  Italieniscb, 
Spanisch,  Portugiesisch,  Rumänisch  zu  idicrwinden. 

So  geht  durch  alle  Geschichte  der  Zug  einer  Wiederannälierung 
und  eines  Sichwiedererkennens  der  weltgetrennten  Völker.  Die  Er- 
kennung des  Nebemnenschen  im  Bartwren  nnd  Feind  hat  Mi  unsühlige 
Male  wiederholt.  Entsprechend  der  Erweiterung  des  gesdiichÜichen 
Horizontes  hat  sie  pieli  a\if  immer  größere  Völkergruppen  erstreckt,  bis 
endhch  der  BegriH  Menschheit  praktische,  poUtische  Formen  annahm. 
Die  Befreundung  der  Griechen  mit  den  Westasiaten  im  Gefolge  der 
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StaatenUldtmgezi  Alexandeis  des  Gioileii  und  eeiiier  Nachfolger,  die 
Vereiiiigiiiigen  und  Venniachmigeii  im  TOmiBchen  WelMch  wann 

wichtige  und  doch  kleinere  Prozesse  in  Vergleichimg  mit  der  völker- 
verbindenden Macht  des  (liristenturas.  Als  die  Ne\ie  Welt  m\t  ihren 
ganz  neuen  Völkerfarnilien  entdeckt  wurde,  erklärten  die  l^rieeter  diese 
unsweifelhaften  Heiden  und  Barbaren  für  würdig  der  Gemeinschaft  der 
Kirche  und  enisog^  ne  damit  der  drohenden  ffldaverei  Nichte  aeigt 
Uarer  den  Fortschritt,  den  die  Mensohheitskenntnis  iind  das  Menschen- 
verstiinrhiis  durch  das  Christentum  gemacht  liattcri  Nie  würden  die 
Griechen  sich  zu  solcher  Anerkennung  aufgesciiwunycu  haben.  Bei 
anderen  Völkern  verätündigten  sich  Staat  und  Kirche  nicht  immer  so 
leicht.  Die  Kirche  bewies  durch  ihre  Missionstfttigkdt,  daO  sie  nicht 
an  der  Meosdilichkeit  der  Neger  zweifle,  als  die  weltlichen  Mächte  den 
Sklavenfang  und  -handel  noch  als  ein  erlaubtes  Geschäft  betrachteten, 
daa  in  Staatsverträpen  offen  V)ekannt  und  behandelt  wurde.  Die 
Menschheit  ist  in  ununterbrochenem  Wechsel.  Ein  einzelnes  Volk 
mag  in  geschütstMi  Wohnsitsen  aidi  vide  Jahrhnnderte  wesenifieh  nn- 
Ter&ndert  erhalten  —  die  Menschh^t  verändert  sich  tiig^ch.  An  ihr 
kommen  alle  einzelnen  Veränderungen  der  Völker  tum  Ausdruck. 
Sie  summieren  sich  in  ihr.  Wenige  Jahrhunderte  bringen  Umwälzungen 
hervor.  Wie  anders  war  sie  im  Zeitalter  der  Entdeckungen,  als  sie 
zuerst  in  den  [13]  großen  Umrissen  vor  dem  geistigen  B^<ck  Europas 
emporsti^:  ganz  Amerika  und  Australien  und  dar  gröllte  Teil  Afrikas 
von  Europäern  miberiihrt,  nur  von  iliren  Eingeborenen  bewohnt.  Die 
Mehrrahl  der  Stämme,  die  damals  in  den  neuen  Welten  den  liint- 
deckern  entgegentraten,  ist  verschollen.  Ihre  Stell©  haben  Weiße  oder 
Mischlinge  euigenommen.  Jede  Volkadlhlung  in  Amerika  oder  Australien 
bringt  neue  Beweose  für  den  Fortgang  dieses  Prozesses:  tausende  von 
Eingeborenen  weniger,  hunderttausende  von  Quadratkilometern  freien 
T  andes  mehr  für  die  Weißen.  Mehr  Raum  für  die  Kultur,  melir 
Menschen,  die  für  die  Kultur  arbeiten,  mehr  Menschen,  die  sich  ihrer 
Segnungen  erfreuen. 

In  dieser  Bewegung  nicht  untätig  au  sein,  sondern  mitsu- 
bestimmen,  das  gehört  zu  den  Merkmalen  der  Völker,  die  Zukunft 
haben,  und  zu  den  Auf-jaberi  zivilisierter  Staaten.  Die  politische 
Ethnographie  aber  hat  zu  ieiircn,  in  welchen  Richtungen  diese  Bewegung 
geht,  und  welche  Stellung  das  2^talter,  das  Volk,  der  Staat  dazu 
einsunehmen  haben. 

lY.  Die  BewteOimf  der  Tdlker. 

Die  Beurteilung  eines  Volkes  hut  alle  iutt>achen  zu  berück- 
sichtigen, die  in  und  anßer  ihm  seine  Handlungen  bestimmen  oder  be- 
stimmen könnten.  Alle  geographischen,  statistischen  und  ethnogra» 
phisohen  Tat^iachen  müssen  der  Beurteilung  eines  Volkes  zu  gründe 
gelegt  werden.   Man  kann  die  Gesamtheit  der  politischen  Greographie 
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emes  Landes  ab  die  QnmdjUige  aoaeben,  anf  der  das  Urteil  sioh  aof- 

subauen  hat  Der  eigentliche  Aufbau  aber  eines  weit-  und  umsichtigeii 
UrteUpg  über  die  Völker  ist  daa  letzte  und  liöchste  Ziel  der  politiRrlien 
Ethnographie.  Die  Völkerbeurteiiung  soll  uns  leiten  in  imserf  in  prak- 
tischen Verhalten  2U  allen  andern  Völkern;  sie  iat  also  euie  der  wichtig- 
gtok  und  folgenreiehaten  Anwendungen  iHaaenwchaftlicher  GnmdAtM. 
Ja»  sie  erscheint  uns  als  die  verantwortungsvollste,  wenn  wir  uns  eat- 
innem,  daß  der  Verkehr,  die  Politik  dir  Irulturlichen  und  religiösen 
Wechselbeziehungen  der  Völker  von  einer  richtigen  Beurteilung  des 
Charakters  und  der  Fähigkeiten  der  Völker  bestimmt  sein  müssen. 
Eine  so  ffoße  Sadie  in  einem  kleinen  Abschnitt  zu  behandeln  ist  nn- 
möglich;  ich  möchte  nur  die  Grundlinien  sm geben,  durch  deren  Ver- 
folgung man  die  stärksten  und  übüchsten  Fehler  vermeidet. 

"Wenn  man  an  die  Beurteilung  der  Völker  herantritt,  ist  es  gut, 
sich  von  der  Auffassung  loszumachen,  die  in  jedem  Unterschiede  der 
Begabung  der  ViSlker  nur  einen  ÜEttalen  Zufall  tiehtk  doi  man  g«m 
ana  der  Welt  räumen  möehte.  Diese  Unterschiede  sind  ebenao  not- 
wendig wie  andere  Lebensunterschiede.  Sie  gehören  zum  Leben,  und 
man  muß  sie  anerkennen  und  zu  nützen  wissen.  Man  wird  schon 
■duldsamer  gegen  das,  was  andere  Völker  von  uns  unterscheidet,  wenn 
man  enrt  einmal  [14]  erwägt,  wie  manche  von  unseren  eigenen  Voiv 
sQgen  nur  darum  heller  stahlen,  weil  aie  sich  von  den  SSgenadiaften 
anderer  Völker  abheben  und  an  diesen  Eigenschaften  me^n.  Koch 
mehr  muß  uns  aber  dio  Erwägung  darauf  führen,  daß,  wenn  unsere 
eigenen  Kräfte  nicht  rosten  eoileu,  <.lie  Eigenschaften  anderer  Völker 
uns  zur  Nacheifenmg  oder  Abwehr  herausfordern  müssen.  Fehlt  es 
doch  niclit  an  FÜlen,  wo  die  GzdOe  eines  Volkea  darin  berobt^  dafi 
es  die  Verschiedenheiten  anderer  Völker  für  sich  weise  zu  niitnn  weifi. 
Was  hat  Frankreich  aus  seiner  germanischen  Bevölkerung  gemacht, 
welchen  Nutzen  haben  die  Deutschen  Rußland  gebraclit,  welche 
mannigfaltigen  Vorteile  hat  in  früheren  Zeiten  Österreich  aus  seiner 
bunten  Bevölkenmg  gezogen  I 

Indem  die  Völker  einander  naturgemäß  ihr  Unfthnlichstee  ent- 
gegenkehren, werden  die  Verschiedenhfitr^n  fler  Völker  überschätzt. 
Das  Ergebnis  der  (leschichte  der  Menachlieit  ist  im  Grunde  eine  immer 
weiter  gehende  Ausgleichung  der  Völkerunterschiede ;  aber  an  der  Ober- 
fläohe  wirkt  die  Abstoßung  des  Ahnlichen  ▼ielleioht  ebenso  stark  wio 
einst  die  Abneigung  gegen  das  Unibnliche.  Die  Völker  glauben  Unter» 
schiede  verechärfen  zu  müssen,  um  ihre  Selbständigkeit  zu  betonen. 
Darin  wurzelt  die  wie  ein  Verhängnis  alle  Völkerbeziehungen  beherr- 
schende Tendenz  auf  Erzielung  großer  politischer  Wirkmigeu  aus 
Ueinen  ethnischen  Unteischieden.  Es  gilt  fOr  die  Rassen,  die  größten 
Olieder  der  Menschheit,  und  gilt  für  die  Völker  und  Stämme.  Wie 
groß  sind  die  Ubereinstimmungen  zwischen  Nord-  und  Süddeutschen 
und  wie  klein  im  Vergleich  dazu  die  Abweichungen;  und  doch  genügten 
diese  minimalen  Differenzen,  um  Jahrhunderte  hindurch  ganz  Deutsch- 
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land  m  apalten.  üm  soldien  G^genütien,  die  größlenteÜB  Fiktion  sind, 

einen  starkerm  Halt  zu  geben,  sieben  sie  sich  gern  geographische 
Grenzen,  rieren  Bedeutung  daim  unglaublich  übertrieben  wird.  Als  in 
den  Vereinigten  Staaten  der  Norden  gegen  den  Süden  stanrl,  wurden 
die  kJimatischeD  Unterschiede  in  einer  Weise  betont»  als  ob  sie  eine 
vnüberateigliche  Kluft  zwischen  den  beiden  bildeten.  Und  solange  in 
Deutschland  der  Norden  und  {der]  Süden  verschiedene  Wege  gingen,  er- 
schien in  den  Augen  vieler  die  harmlose  Mainlinie  in  dem  von  Natur 
und  Geö(  hiebt r  so  eng  zusammengehörenden  Frankenland  als  eine  der 
größten  natürlichen  Grenzlinien  Europas,  ja  als  providentielle  iönie. 
Wählend  dem  Amerükener,  der  mm  exetenmel  europäischen  Boden 
betritt»  der  üntencfaied  der  Physiognomie  der  Einseinen  und  des  Le- 
bens dieeseit  und  jenseit  der  Vogesen  und  der  Ardennen  kaum  be- 
rnerlclir})  ist,  genügte  schon  der  kleine  Unterschied  zwischen  keltisch- 
weetiraakiächer  Lebhaftigkeit  und  ostfränkischer  Langsamkeit,  der  in- 
neren Gesdiichte  Frankreichs  und  Deutaddands  einen  grundversc^e« 
denen  Charakter  an&apiigen.  Das  ist  in  allen  Teilen  der  Erde  dtwwelbe. 

[15]  Die  tieferen  und  selbst  die  Snfieren  Unterschiede  in  den  den 
Golf  von  Guinea  unnvobnenden  Negern  Hind  nicht  groO;  aber  man 
vergleiche  die  friedlu  lie  Ge.icliichte  unseres  Togolandes  mit  der  kriege- 
rischen von  Kanjerun,  um  die  Folgen  einer  leichten  Charakterver- 
acbiedenheit  mischen  den  gutmütigen  Ehve  nnd  den  gewalttätigen 
Dualla  zu  erkennen. 

In  Südamerika  möchten  die  Meisten  auf  den  ersten  Blick  wohl 
nur  zwischen  den  Hochlandindianem  und  den  (Twaldbcwohnem  dee 
Ostens  einen  merklichen  Unterschied  gelten  laesen.  Aber  die  ganze 
Oeaducfate  Brasiliens  nnd  der  Länder  am  Farani  mid  La  Flata  leigt, 
wie  der  Guarani  immer  ein  lebhafterer,  entschlossenerer  Lidianer  ge- 
wesen ist  ri^F  der  stumpfe  Tupi,  und  der  Unterschied  ist  unter  chriat 
liebem  EmHuß  und  in  modernen  Staateformen  geblieben.  Zu  dieser 
Steigerung,  ich  möchte  sagen:  Selbsteteigerung  der  Völkerunterschiedei 
kommen  die  un^anblioh  m&ohtigen  VdlkerTornrteile,  die  ebenfsOa 
nngemein  weit  verbreitet  sind.  £^  gibt  soidie  Vorurteile  von  gewal- 
tiger Größe  und  Dauer,  deren  Überwindung  nur  in  langen  historischen 
Prozessen  möglich  gewesen  ist.  Wenn  die  Grieohf^n  in  allen  Nachbarn, 
auch  selbst  in  solchen,  die  hellenische  Dialekte  sprachen,  Barbaren 
«rbliekten,  so  wurden  sie  das  Opf»  eines  verlüixigniaToIlen  VonirteÜB. 
Sie  sind  dann  zugrunde  gegangen,  weil  dieses  Vonurtml  sie  gehindert 
hat,  durch  Verbindung  mit  den  ihnen  zunächst  wohnenden  Barbaren 
sich  zu  verstärken,  ihren  eigenen  T?aum  zur  rechten  Zeit  zu  erweitem. 
Europa  hat  die  Geringschätzung  gebuüt,  mit  der  die  Russen  betrachtet 
wurden,  als  sie  anfingen,  ihre  Stelle  unter  den  großen  Völkern  Buropas 
einsnndmien.  Die  Bnmänen  worden  allgemein  pditiBoh  mid  milittriBch 
gering  geschätzt,  solange  sie  nicht  ihre  volle  Unabhängigkeit  hatten. 
Plewna  stellte  sie  plötzlich  in  ein  helleres  Licht  üm^rekehrt  pind  die 
Griechen  überschätzt  worden,  weil  sie  im  Schimmer  der  alten  Ge- 
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■ehichte  ToUSit  enchicnen.  Wir  wollen  ma  aber  hüten,  Urnen  den 
▼erlorenen  Krieg  von  1897  gegm  die  Türken  zu  schwer  anzurechn«n 

und  damit  etwa  in  den  entgegengesetzten  Fehler  zu  verfallen.  (^1 

Di("  T^illuiiirsfähigkeit  der  Völker  kann  praktisch  sich  nur  in 
bestimmten  Z(;itgrenzen  beweisen.  Vielleicht  hätten  einige  Jahr- 
hunderte genügt,  um  die  Fähigkeiten  der  Tasmanier  so  zu  entwickeln, 
daO  rie  die  europäische  Wettbewerbung  ertragen  hätten.  Da  ihnra 
aber  nnr  wenige  Jahrzehnte  dazu  gegeben  wurden,  gingen  sie  jählings 
zugrund.  Diese  Zeitfrage  würdigen  alle  die  Völkerheurteilrr  iiirht 
genug,  die  aus  einer  theoretischen  t 'herz^'ugung  von  der  gleichen 
Anlage  der  Völker  den  Schluß  ziehen,  daü  auch  praktisch  jedes  Volk 
dem  anderen  gleichgeetdlt  werden  mfiaee.  Es  ergeben  sich  daraus  die 
achlinunsten  Mißverhältnisse.  Die  Negersklaven  Nordamerikas  werden 
[16]  durch  einen  Federzug  frei  erklärt  und  mit  allen  Rechten  der  Bürger 
der  Vereinigten  Staaten  ausgestattet.  Welche  Fähigkeiten  man  ihnen 
zutrauen  mochte  —  keine  davon  war  geschult  und  erzogen.  Sie  haben 
also  natOrlicbttwebe  ungemein  wenig  Fähigkeiten  bewieeen,  tmd  ihre 
Gleicbflfeellnng  blieb  ein  hohles  Wort.  Naich  wenigen  Jahren  gab  es 
eine  Menge  von  Beurteilem,  die  ruhig  erklärten :  Der  Neger  ist  kultur- 
unfähig. Man  konnte  hinzufügen:  Dir  erklärt  ihn  für  kultunmfabig, 
weil  erin  10  Jahren  nicht  gelernt  hat,  wozuiiir  iiHJO  Jahre  gebraucht  habt.  PI 

Eö  äind  nicht  immer  die  tmbewußten  Fehler  der  Oberflächlich- 
keit und  Einseitigkeit,  die  die  Völkerorteile  ffibdien;  es  gibt  andi  eino 
bewußte  Völkerverleumdung,  vor  der  man  anf  der  Hut  sein  muß. 
Sie  tritt  uns  in  den  medr[ig]8ten  Völkerschichten  entgegen,  wo  die  Nach- 
barn MenschenfrcBPer  sind  oder  Hundsköpfe  tragen  oder  sich  in  wilde 
Tiere  verwandeln.  1^1  Eine  lange  Reihe  von  etlniographischen  Mythen 
führt  auf  diese  Neigung  der  Völker  zurück,  ungünstiges  voneinander  zu 
belichten.  Nicht  die  hohe  Kultur  der  Sandeh,  sondern  ihre  Menschen- 
fresserei  tönte  schon  viele  Jahrzehnte  in  die  Ohren  der  Afrikareisen- 
den, ehe  Bchwoiiifurth  das  interessante  Volk  besuchte  t'»'  Die  Völker- 
Verleumdung  in  den  höheren  und  höchsten  Kultiirk reisen,  imd  ihre 
schädlichen  Folgen  von  wel^eschichtlicher  Größe  zu  beleuchten,  würde 
Bücher  erfordern.  Wieviel  ist  Falsches  über  die  Deutschen  in  En^and, 
über  die  Engländer  in  Deutschland  geredet  und  geschrieb^  worden. 
Dil  ?r blechten  Bücher  und  die  zu  ihrer  Widerlegung  gcBchriebenen  guten 
Bücher,  die  Verketzerung'^n  und  die  :  Rettungen-  bilden  Bibliotheken. 
Eb  gibt  zahllose  besonderu  1  alle  und  Anlasse  von  Vöikerverleumuung. 
Idi  mödite  nur  auf  einen  hinweisen,  der  besonders  intwessant  ist. 
den  Sltnen  Arbeiten  amerikanischer  Ethnographen  über  die  Indianer 
ist  immer  die  Frage  su  stellen,  ob  nicht  gewisse  perversen  Ansichten 

['  Vgl.  oben,  S.  370  1.   D.  H.] 
[>  Vgl.  oben,  8. 66.  D.  H  ] 
[»  Vgl.  oben,  S.  127  u.  131.   D.  H.J 
[*  Vgl.  oben,  S.  1Ö3.   D.  H,J 
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zur  Bemäntelung  der  barbariächen  Ausrottungspulitik  dienen  trollen, 
die  dk  Neue  Welt  in  die  HXade  der  Weiflen  gespielt  hat  Das  nfkn 
also  FSlflohung  ans  bösem  Gewissen! 

Die  Völkerbeurteilung,  die  nur  die  inteUektuellen  Kräfte  in  Be- 
tracht zieht,  geht  von  einer  ganz  falschen  Auffassung  der  Kräfte  aus, 
die  die  Weltgeschichte  bewegen.  Seitdem  die  intellektuell  so  hoch 
stehenden  Griechen  politisch  so  weit  hinter  den  geistig  ihnen  unter- 
Irenen  und  tateichlieh  sich  unterordnenden  Römern  xurfickgeblieben 
sind,  weiß  die  Welt»  daß  ein  Volk  so  wenig  allein  auf  Grund  seines 
Geiste?  groß  wird  wio  der  einzelne  Mensch.  I>if'  sittlichen  Maclite 
und  der  Wille  dürfen  der  weltgeschichtlichen  (iruße  nicht  fehlen. 
Und  sei  bist  die  körperliche  Leistungsfähigkeit  büII  nicht  vergessen  sem. 
Die  Auedauer  im  Ertragen  der  Stiapaien  dee  Krieges,  suletit  einfach 
in  der  Form  der  Marschierfähi^eitl^],  ist  eine  Völkereigenschaft  von 
geschichtlicher  Bedeu-  [17]  tung.  Die  Stählmig  dep  ^^"^■^pn8  und  der 
Muskeln  machen  die  TtlM  rletronheit  der  Kinder  kalter  Erdgürtel  über 
die  verweichlichten  Bewohner  warmer  Länder  aus. 

Der  Einfluß  eines  Volkes  in  der  praktischen  Welt  kann  nur  von 
praktischen  Leistungen  abhängen.  Deutschlands  Diditer  in  der 
Zeit  der  napoleonischen  Weltherrschaft,  Italiens  Musiker  und  Maler 
haben  ihren  Ländern  viel  Ehre  gebracht,  aber  ihre  darTii^dprlie^^ende 
Macht  um  gar  nichts  gehoben.  Griechenland  war  in  Rom  geiötig  und 
künstlerisch  am  einflußreichsten,  als  ea  politisch  ein  Nichts  geworden 
irar;  sinn  Einfluß  hat  es  ab«r  politisch  g/u  nidit  groben.  Umgekehrt 
haben  Völker,  die  geistig  noch  nichts  Hervorragendes  geleistet  hatten, 
mächtijie  Wirkuntren  in  der  Geschichte  geübt,  und  es  hat  sich  oft 
wiederholt,  daß  große  geschichtliche  Wirkungen  von  Ungelernten  und 
üngelehrten  ausgingen,  an  deren  einfacher  bescheidener  Arbeit,  Ent- 
sagung, Selbstaufopferung  der  Kulturstols  serschellte.  Nidit  das  Gehirn 
in  erster  Linie,  sondern  der  Herzmuskel  gibt  die  EIntscheidung  in  den 
Völkerkämpfen,  wo  mit  den  WatTen  in  der  Hand  gestritten  wird. 

Auf  niederen  Kultur^tufi  n  gibt  es  keinen  anderen  Prüfstein  des 
Wertes  der  Völker  als  den  Krieg;  auf  den  höchsten  Stufen,  die  die 
Menschheit  von  heute  erreicht  hat,  bleibt  der  Krieg  immer  noch  eine 
der  wichtigsten  PrOfungoi.  Die  Ursache  ist  immer  dieselbe:  um  odh 
gegen  den  Angriff  zu  behaupten,  setzt  ein  Volk  alles,  was  es  hat  imd 
weiß,  aufs  Spiel.  Ena  ernsthafter  Krieg  macht  die  letzten  und  äußei-sten 
Hilf.^mittel  tlüösig.l^l  Ist  es  nun  auch  nur  eine  Anstrengimg  von  kurzer 
Dauer,  öo  entscheidet  sie  doch  oftmals  über  eine  ferne  Zukunft.  Da^ 
Reußen  nadi  dem  ffieben^Uitigen  Krieg,  das  Deutschland  nach  1870/71 
sind  ganz  andere  [lolitisclio  Werte  als  vorher.  Das  F^reußen  nach  der 
Schlacht  bei  Jena  ist  für  ein  paar  Jahr  weniger,  als  es  vor  dem  [ersten] 
Schlesischen  Krieg  gewesen  war.  Natürlich  steht  der  Wert,  den  wir  einer 

[>  Vgl.  ,aiflck8inseln  und  Träume',  &  161.  172.   D.  H.] 

[*  Vgl.  Uans  Meyers  >Beatochee  Volkstomc,»  Leipsig  1906,  8.1441  D.  H.j 
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solchen  Prüfung  beilegen,  im  VerhiÜltauB  zu  dem,  was  ein  Volk  in  einen. 
Krieg  mitgebracht  hat.  Je  länger  er  vorbereitet  wurde,  je  breitere 
Massen  er  in  Bewegung  setzte,  je  mehr  dae  ganze  Volk  eich  daran 
irgendwie  beteiligte,  um  so  entßclieidender  wird  der  Krieg  für  die  Be- 
urteüang  des  Volkes  sem.  Der  Krieg  ist  ein  Moment  der  Steigerung  im 
Leben  der  Völker.  gibt  lange  friedliche  Jahre  imd  Jaliresreihen  in 
diesem  Leben,  deren  unsf^heinbare  Leistung  großenteils  in  den  ein- 
fachen Aufgaben  der  Erhaltung  und  Erneuerung  dieses  Lebens  aufgeht. 
Doch  hängt  ea  von  diesen  Leistungen  ab,  wie  ein  Volk  fdch  ernährt 
und  dcb  rostet  und  wie  es  sidi  vormehrt,  d.  h.  seine  Kraft  und  sdn 
Wadistnm;  und  der  Kzi^  sieht  dann  die  Bilanx  langer  unscheinbaxer 
Arbeiten  oder  eines  langsamen  Verf^es,  der  ohne  diesen  Stonn  un- 
beachtet geblieben  wäre. 

Die  beste  Schule  für  die  Beurteilung  der  Völker  wird  immer  die 
Be-  [18]  herrechung  der  Völker  bleiben.  Jede  politische  Herrschaft 
ist  ein  Kursus  in  praktisofaer  politisch«  Ethnographie.  Wddier  Unter> 
schied  z^iechen  jener  älteren  QeneratlOD  von  Römern,  die  sich  scheuten, 
Griechenland  m  annektieren,  und  jenem  jüngeren  Geschlechtc,  dem 
©8  gelaug,  Britannien  auffallend  rasch  zu  romanisieren.  ^Voher  der 
Abitand?  Rom  hatte  in  Gallien  und  Helvetien  gelernt,  wie  man  Kelten 
behandehi  müsse.  Weldier  Unterschied  in  den  Etfoigen  Bngiancls 
und  Spaniens  in  der  Kolonisation,  KnglandH,  das  seine  Kolonien  und 
Völker  gründhch  zu  kennen  sucht,  wie  seine  reiche  geographische  und 
ethnographische  Literatur  bezeugt,  und  Spanien,  das  z.  B.  über  seine 
Philippinen  weniger  informiert  war,  als  England  oder  Deutschlajid. 
Auch  Deutschland  wird  in  seiner  Kolonialpolittk  immer  mehr  lernen 
müssen,  jedes  der  ihm  zugefaUenoi  Völker  in  der  für  es  passendsten 
Art  zu  regieren.  Je  inelir  Volkerkenntnis  seine  KulonialbeaniteT;, 
Missionare,  Kaufleute  zu  ihren  Aufgaben  mitbringen,  je  mehr  Völker- 
▼erständnis  das  ganze  Volk  sich  anbildet  und  anerzieht,  desto  gründ- 
licher wbd  ee  in  da*  Schule  der  Hensdiait  Völker  behenscfaen  lernen. 

\ .  Die  Soziologie  und  die  politische  Ethnographie. 

Die  Frage  scheint  nahe  zu  liegen,  ob  nicht  die  Soziologie  alles 
das  leistet  oder  kisten  wollte,  was  wir  von  der  politischen  Ethnographie 
verlangen.  In  der  Tat,  die  Scmologie  ist  ja  von  Anfang  an  nat  dem 

BUck  auf  praktische  Anwendungen  ins  Leben  gerufen  worden.  Für 
A.  Comte,  den  Gründer  der  Sozi'>l»^gie,  der  zugleich  der  Erfinder  des 
lateinisch-griechischen  "Wortgebildes  ist,  das  wir  nie  vollkommen  assi- 
milieren werden,  ist  ja  die  Aufgabe  aller  Wisseuschaft  voir  pour  privoir, 
und  er  bestimmt  die  die  ganze  Mensehhdt  umfassende  und  vereinigende 
Gesellsohaft  als  den  Gegensfwid  der  Soziologie.  Von  der  Soziologie 
erwartet  er  die  Befreinnj  von  allen  metaphysischen  Überrcstiii  und 
die  vernünftige  T^mbildung  der  Gesellschaft  Man  kann  der  praktischen 
Anwendung  keine  höhereu  Ziele  t^elzen.    Aber  für  Comte  handelt  ed 
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sich  dabei  immer  wesentlich  um  die  8<jziulogie  riiilosophie  der 
Ctoschichte;  denn  ffir  ihn  gab  ea  noch  keine  V^erknnde,  fOr  die  «aeh 
in  fldnem  System  der  Wissenschaften  kein  Raum  ist.  Seine  Schüler 
aber,  deren  \\'irks,inikeit  mit  'Ir^m  Aufblülien  der  Völkerkunde  gleich- 
zeitig ist,  wandelten  ganz  auf  deduktiven  Bahnen.  Auch  Öpencer  hat 
die  Soziologie  in  eiucm  so  weiten  Rahmen  gefaßt,  daü  die  praktische 
Anwendung  der  Bftbnographie  dnfach  übendien  vrixd,  FQr  dais  Studium 
der  Soziologie  forderte  er  in  seinem  bekannten  gleichnamigen  Werkchen 
(1873)  die  psychologi.sche  und  die  bi(>!f>gi«chp  N'orbrrritung,  aber  nicht 
die  ethno;iraj>hische.  Und  in  den  Langen  Baudt  rediea  der  Descriptive 
Sodology  iiut  er  Maasen  ethnographischen  Malenais  aufgehäuft,  aber 

rar  [19]  Benutrang  für  die  Erkenntnis  der  Entm<ätmg  der  Ge- 
«elkchaften,  Staaten,  Sitten,  Gebräuche,  als  für  die  Eineicht  in  das 
wirklichr  M'esen  der  heutigen  Völker  und  ihre  -^ncbgemäße  Beurteilung. 
Spencer  utid  seine  Nachfolger  haben  viel  über  Völker,  Geschichte, 
Vor-  und  Urgeschichte,  Entmckelung  der  Gesellschaft,  des  Staates,  der 
Familie  geschrieben,  und  manohee  (Uvon  ist  der  Ethnographie  zugute 
glommen.  Zur  praktischen  Anwendung  ist  wenig  davon  gelangt, 
denn  von  den  Tatsachen,  mit  denen  wir  im  Leben  zu  tun  haben,  haben 
sich  die  Soziologen  gern  sehr  bald  zu  ihren  Abstraktionen  erhoben, 
und  das  unmittelbare,  tief  eindringende  Studium  einzelner  Völker  und 
Völkcihen  haben  sie  nicht  gepflegt.  14 

Ich  i^be  um  so  mehr,  dafi  man  eine  besondere  politische 
Ethnographie  fordern  muß,  die  die  politischen  Folgen  und  Wirkungen 
der  natürlichen  und  kulturüchen  Eigenschaften  der  Völker  untersucht 
und  in  die  Entwickelungsgeschichte  ihrer  gesellschafthchen  und  politi- 
schen Einrichtungen  soweit  eingeht,  wie  für  diesen  Zweck  nötig  ist 
8ie  wird  also  die  politisch  wichtige  Talsachen  des  Völksrlebens  unter 
praktischen  Gesichtspunkten  zusammenfassen  und  haoptriichBch  Ant- 
wort auf  folgende  drei  Fragen  geben  müssen : 

1.  Wie  sind  die  Anlagen  und  Fähigkeiten  in  den  Völkern  verteilt, 
wie  und  unter  wekheu  Bedingungeu  entwickelt? 

2.  Welche  Stellung  nimmt  demnach  ein  Volk,  und  besonders  mein 
Volk  und  ich  mit  ihm,  in  der  Menschhdt  ein;  au  welcher  Wirkung 
ist  es  berufen? 

d.  Welche  Eigenschaften  und  Äußerungen  muß  ich  bei  der  prak- 
tischen Beurteilung  eiu^  Volkes  berücksichtigen? 

[>  Vßl.  hierzu  l.iidw.  G  u  m  p  1  u  v\' 1  c  z .  Geschichle  der  8t«atrtbeoiieD, 
Innabrack  1905;  namentUch  S.  533  £E.   D.  H.] 
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Von  Prof.  Dr.  Friedrich  Ratzel. 

Dr.  Ä,  PefenNomu  Onogr.  JßOeümgtn  1901,  Eiß  X, 
Seite  »17— m.  OoAa. 

[Ahgetamdt  im  1900,] 

Wohl  wiegend,  daß  eine  Hypothese  niemals  fällt,  weil  sie  un- 
genügend geworden  ist,  Bond^  uamiBt  eret  dann,  wenn  flieh  eine 
andere  «eigt^  durch  die  sie  mit  Nutsm  ersetEt  weiden  kann,  hege  idi 
weder  den  Wunsch  noch  die  Hoffnung,  die  sog.  Kant-Laplacesche 

Hypothese  aus  der  (reogTapliic  zu  verdränpren.  Demi  <bV  Laj^o  ist 
tatsächlich  so,  dali  wir  bis  heute  nichts  absolut  Besseres  gefunden 
haben,  das  an  ihre  Stdle  gesetzt  werden  könnte.  Es  ist  audi  wenig 
Ansadit,  daß  es  bald  gesdiieht  Aber  auf  dest  anderen  Seite  bringt  das 
gewohnheitsmäßige  Forterhalten  einer  Lehre,  die  alt  und  veraltet  ist» 
Nachteile  mit  Bich,  auf  die  man  doch  gelegentlich  einmal  hinweisen 
muß.  Mir  gab  den  Anlaß  dazu  die  last  immer  in  derselben  Form,  ich 
möchte  fast  sagen,  in  denselben  Formeln  wiederkehrende  liezugnalime 
der  Geographen  imd  Geologen  auf  die  Kant-Laplaceeche  H}'potlieBe 
bei  der  B^andlung  des  Vulkanismus,  wobei  man  deutlich  merkt,  deJi 
darunter  ganz  allgemein  die  T.ehre  von  einem  glühend  flüs?ig''n  Frd- 
innern  verstanden  wird,  womit  ja  diese  Hypothese  ursj)rünf!;hch  gar 
nichtü  zu  tun  hatte.  Wenn  Alphons  Stübel  in  dem  dritten  Teil:  »Geo- 
logische ScUufifolgerungen«  seines  großen  Werkes  »Die  Vulkanberge 
von  Ecuador  (1897)c  auf  p.  398  es  als  einen  besonderen  Vorzug  seiner 
Erklärung  des  Vulkonis'm'.Ts  rühmt,  daß  sie  es  ermöglicht  lialie,  >auf 
die  Bildung  peripberiscii'  r  Herde  als  auf  eine  notwendige  Forderung 
der  Kant-i^aplaceschen  Hypothese  hinzuweisen €,  so  frage  ich  mich: 
War  es  überhaupt  notwen<fig,  diese  Hypothese  mit  heranzusehen,  wo 
ee  sich  bekanntlich  in  der  Hauptsache  um  die  Erklärimg  der  vulkani- 
seilen  Erscheinungen  aus  der  Ausdehnung  des  Magma.s  bei  der  Ab 
kühlung  handelt?  Sonst  sucht  man  einen  derartigen  Erklärungsversuch 
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dadurch  zu  fördern,  daß  man  die  Tatsachen,  auf  die  er  sich  stützt, 
möglichst  isoliert,  was  in  dem  vorliegenden  Falle  doppelt  notwendig 
ißt,  wo  die  experimentelle  Grundlage  fast  nocli  ganz  fehlt  Ich  sehe 
keinen  Vorteil,  sondern  nur  die  schädliche  Gewöhnung  au  eine  beliebte 
Hypotheae  dünn,  dafi  bier  die  Kani-Laplaceflche  zur  Stfltarang  einer 
anderen  herangeaogen  imä,  die  auf  einem  ganz  unabhängigen  Wege 
zu  begründen  wäre.  Denn  die  Hauptsache  bei  der  Stübelschen  Er- 
klärung des  Vulkanismus  sind  die  wenigen  und  fast  durchaus  zweifel 
haften  Fälle,  in  denen  Schmelzdüsse  bei  der  Erstammg  sich  aus- 
dehnen. Da  die  anf  der  flttoaigen  Lftva  schwinunenden  Entatrongp» 
knisten  des  Kilaueakraters  und  ähnlidie  Vorkommnisse  durchaus  nidit 
hinreichen,  um  in  uns  die  Überzeugimg  zu  wecken,  daß  die  Ausdehnung 
abkühlender  I^aven  die  Hauptursache  der  vulkanischen  Ausbrüche  sei, 
mußte  das  Hauptgewicht  auf  die  genaue  F^tstellung  der  Umstände 
gelegt  werden,  unter  denen  erstaxrande  Körper  aioh  ansdehnen  oder 
auch  ohne  Anadehnmig  auf  Fluaeigkeitwi  eehwmimen.  Welche  FöUe 
von  Aufgaben,  ruu  li  lem  diese  merkwürdige  Erscheinung  auch  nach 
den  Arbeiten  von  Nies  und  Winckelmann,  Siemens  u.  a,  nur  für  das 
Wa^er  als  ganz  genau  festgestellt  gelten  kann  1  Mit  aller  Achtung  vor 
der  Forscherarbeit  Stübels  sei  es  gesagt:  die  Anrufung  der  Kant^La- 
placeschen  Hypothese  war  niigends  weniger  am  Hatae  als  in  dieeem  FalL 

Noch  viel  weniger  kann  man  .sich  mit  der  Bemerkung  ein- 
verstanden erklären,  womit  F.  Großer^)  seine  Enipfehhmg  der  Stnbrl 
sehen  Hypothese  eiiüeitet:  Stübels  Grundlage  bildet  die  lüchtigiceit 
der  Kant^Laplaceschen  Theorie,  wonach  der  Erdkörper  einst  in  feuer- 
flüflEDgem  ZuBtawl  aidi  befand. 

Ah&t  ist  de  denn  übeihaupt  in  den  Tulkaniachen  Fkagm  be- 
rechtigt? Offenbar  doch  nur,  wenn  man  sich  unter  Kant-Laplacescher 
Hypothese  etwas  ganz  andor*^'^  vorstellt,  als  es  in  Wirklichkeit  war. 
In  der  »Naturgeschichte  des  Jlmiineis«  w^niirstens,  worin  Kant  sie 
zuerst  1755  niederlegte,  war  für  üni  die  Hauptmacht"  oie  Vereinigung 
der  »Materie  aller  Wd.t  in  dner  allgemeinen  Zenrtreaungc  zu  gesetalich 
gefonnten  nnd  an  einander  in  »eine  systematische  Verfassung»  gestellten 
Körpern ;  und  man  kann  vielleicht  noch  sein  Streben  nach  einer  tiefen 
Grundverwandtschaft  der  scheinbar  weit  getrennten  Himmelskörper 
hinzurechnen,  das  sich  besonders  in  dem  Bemühen  äußert,  »die  Planeten 
doroh  minder  plMaUche  AbfiOle  mit  dem  Oeechlecht  der  Kometen  ver- 
wandt« aa  sehen.  Das  war  eine  kosmologische  Hypothese,  die  gar  nicht 
an  eine  geologisch-geographische  Anwendung  dachte.  Die  Wärme  des 
Erdinnern  hat  erst  sehr  spät  den  Weg  in  Kants  geographische  An- 
echauungen  gefunden,  wie  es  scheint,  von  zwei  Seiten,  [218]  und  erst  gegen 
1786^  also  au  einer  Zeit,  wo  die  Fhiloaophie  bei  ihm  die  eingehende 
Beachiftigimg  mit  d^  Natorwiaseneohaften  B4^on  gana  in  dtti  Schatten 


')  Die  Er^obniHSC  von  Dr.  Alphons  Stübels  Valkanforachimgea  voa 
Paul  Großer  ia  Bonn.    Scbönebei^-Berlin  1900.  p.  4. 
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gestellt  hatte.  Die  plotouigtische  Richtung,  die  in  den  80er  Jabraoi 
des  18  Jahrhunderta  die  ne]itunistLsrhp  zurückzudrängen  begann,  der 
Kant  angehangen  hatte,  beeinflußte  auch  ihn,  ohne  daß  ßie  doch  ver- 
mocht hätte,  ihn  zu  einer  ganz  unbefangenen  Betrachtung  des  Vulkania- 
mvB  m  bringen.   Eb  ist  nvBht  gans  sicher,  ob  er  HuttoDs  »Theer^  af 
Hb«  EarUh^  kennen  gelernt  hat,  die  bekanntiiGh  lange  gebraucht  hat» 
um  sich  Anerkennung  zu  verschaffen.    Er  nennt  weder  Hutton  noch 
Plajrfair.    Jedenfalls  hat  aber  Herschels  Ent<leckung  eines  Mondkraters 
im  Jahre  1783,  verstärkt  durch  Schröters  selenographische  FoifM^hungen, 
die  1791  Yeröffentlicht  wurden.  Kant  im  pIntonistiBchen  Sinne  beeinflußt. 
G.  H.  Schöne  hält  es  in  seiner  gerade  diese  Frage  gründlich  behandeln- 
den Schrift  »Die  Stellung  Immanuel  Kante  innerhalb  der  geographischen 
Wissen Bchaft*')  dennoch  für  zweifelhaft,  ob  Kant  in  seinem  Alter 
innerlich  so  überzeugter  Plutonist  geworden  sei,  wie  die  glauben,  die 
die  Lehre  von  dem  koaDoiechen  Ursprung  des  feuezfiüssigen  Erdinnem 
unmittelbar  auf  ihn  mräckfOhien.  Er,  der  in  den  Brdbeben  die  Folgen 
der  Erhitzung  von  Schwefelkieslagera  sah,  und  auch  da,  wo  er  von 
einem  flüssigen  Zustand  der  Erde  sprach,  sicherlich  nicht  an  Feuer- 
Üüssigkeit  gedacht  hatte,  liat  den  Schritt  in  den  Gedankenkreis  Huttons 
und  seiner  Anhänger  hinein  nur  zaudernd  vollzogen.    Man  hat  in 
Kants  Ansiditen  das  Brdfeuer  hindngetragen,  wo  es  gar  nicht  hin- 
gehört,  weil  man  sich  nicht  in  die  strerig  neptunistische  AnffasBong 
hineindenken  konnte,  der  er  auch  noch  in  der  Zeit  anhing,  aus  der 
die  meisten  NachBchriften  seiner  Vorlesungen  über  physisclie  Of  o- 
graphie  stammen.    Die  1802  erschienene  Ausgabe  hat  Vollmer  mit 
plntomstischen  AnsfOhrungen,  die  ihm  modern  erscheinen  modkten, 
versetzt ;  sie  haben  mit  Kants  Ansichten  nichts  zu  tun,  am  allerwenigsten 
mit  denen,  die  in  der  »Naturgeschichte  des  Himmelst  niedergelegt 
sind.  Dieses  metaphysische,  nach  Gottcjjhow  eisen  suchende  Jugendwerk 
als  eine  Quellenschrift  des  Vulkanismus  hinzustellen,  ist  sachlich  und 
geschichtlich  vollkommen  verfehlt  Wenn  schon  für  die  Koemogouie 
die  Verbindung  der  Namen  Kant  und  Laplace  abgelehnt  wiid^,  soUte 
man  noch  mehr  in  der  Geographie  und  Geologie  daianf  halten,  den 


0  Leipziger  Dissertation  von  18i)6.  Ich  möchte  bei  tüeHer  Qelegenheit 
nocsh  auf  «ine  aadeie  Schrift  hinweisen,  die  wenig  bekannt  geworden  m  sela 
flcheint:  Qiutay  Eberiiard,  Die  KoBmogonie  von  Kant,  Wien  1893 ;  sie  erörtert, 
von  der  Mechanik  ausgohond,  Kants  kosmogonischo  Ansichten  mit  dem  Er- 
gebnis, dali  sie  >£tlr  die  heutige  Wiasenschafi  nur  noch  von  historischem 
Werte«  eeien,  wihrend  sie  in  der  Laplaeeschen  HypotilieBe  eine  auch  heute 
noch  befriedigende  Barstellang  der  Erscheinungen  des  Sonnensystems  sieht. 
G.  H.  !>^()!«ino  kommt  für  die  rein  gooponischc  Ansicht  Kants  jsn  keinpin 
weseuLhch  verschiedenen  Ergebnis.  [Vgl.  auch:  Ludwig  Graf  Pfeil,  ist  dio 
Kant-Laplaoesehe  WeltbOdm^ES-HypoChese  mit  der  heat^en  Wissenschaft 
vereinbar?  .Deutsche  Revue'  X\Tn,  Okt  1893,  S.  78—89.  Der  Herausgeber.] 

')  Nenerdinps  entschieden  von  Emst  Gerland  in  dem  Abschnitt  >Koamo> 
gonie«  in  Valentiuer»  Handwörterbuch  der  Astronomie  1898,  p.  228  1 
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Kamen  des  großen  Metaphysikcrs  nicht  mit  Dingen  zu  vormischen, 
denen  er  talmr-lilich  forn  geblieben  ist.  Die  Bezeichnimg  Kantsche 
Lehre,  unter  der  Credner  die  Hypothese  der  Entstehung  des  Planeten- 
systems aus  einem  glühenden  Gasball  in  seinen  Elementen  der  Geologie'^) 
einftthrt»  ist  mm  «nt  recht  mißventftndlioh;  denn  gnade  das  ist  der 
aiifliseqnroehen  Laplacesche  Teil  der  Hypothese.  Es  liegt  darin  eine 
Verkennnng  der  Verdienste  beider  Forcrl^rr,  die  nur  daraus  zu  erklären 
ist,  daß  Kant  und  Kant-Laplace  eben  gewohnheitemäitig  weiter  genannt, 
aber  nicht  studiert  werden. 

Gerade  die  Geographie,  die  vor  allem  auf  die  riLumHohe  Ver- 
breitung der  Wirkungen  des  Erdinnem  g^n  die  ]Moberfläofae  sidit, 

sollte  ohne  die  gewohnheitsmäßige  Anrufung  des  ürnebels  und  seiner 
Konsequenzen  auskommen  können.  Jedenfalls  muß  der  Versuch  dazu 
in  einer  Wissenschaft  erlaubt  sem,  die  in  jeder  andern  Aufgabe  von 
der  Erdoberfläche  ausgebt  Es  wäre  etwas  andres,  wenn  deren  Er^ 
sehdnmigen  schon  alle  genügend  erldärt  w&ren.  Man  braucht  aber 
bloß  an  die  Gebirgsbildung  und  den  Vulkanismus  zu  erinnern,  um  zu 
zeigen,  daß  no'-li  vieles  auf  dem  Wol"-  ;'U  tun  i^t,  nnf  dem  L.  v.  Buch 
die  ersten  Gesetze  der  Verbreitung  (ies  Vulkaiasiiius  und  Celsius  die 
ersten  sicheren  Daten  über  langsame  Bewegungen  in  der  Erdrinne  ge- 
wonnen hat,  nämlich  anf  dem  Wege  der  gründUdien  Beantwortung 
der  geographischen  Frage:  Wo  auf  der  Erdoberfläche?  Wer  begriffe 
nidit  da?  "Streben  nach  einer  einheitlichen  Welterklärung I  Muß  aber 
eine  solche  gerade  von  einem  glühenden  Gasball  und  einem  Kniinncrn 
ausgehen,  die  niemand  gesehen  hat?  Wäre  es  nicht  besser,  den  Ver- 
8n<£  SU  machen,  von  der  Oberflädie  der  Erde  den  Ausgang  zu  nehmen, 
die  wir  kennen  und  greifen?  Fängt  doch  schon  ein  paar  Tausend 
Meter  darunter  für  uns  einstweilen  noeli  immer  das  Unvorstellbare  an, 
das  Erdgewicht  allein  etwa  ausgeschiosseu. 

Wir  sehen  von  einzelnen  Widersprüchen  gegen  diese  Hypothese 
sb,  die  in  den  Trabantenbahnen  des  Saturn  und  Neptun  und  in 
Flanetoidenbahnen  entdeekt  worden  sind,  die  der  Forderung  der  Gleich- 
heit in  Lage  und  Ridktung  nicht  entsprachen.  W^ir  verweilen  auch 
nicht  bei  dem  großen  Unterschied  des  speziflscben  Gewichtes  des 
Monde?  von  dem  der  Erde  und  der  äußersten  Dünne  seiner  Atmo- 
vmd  Hydrosphäre,  Eigenschaften,  die  sich  schwer  mit  der  Entstehung 
des  Mondes  und  der  Erde  ans  demselben  Ball  erklfiren  lassen.  Wenn 
wir  die  kosmische  Umwelt  unsres  Planeten  betrachten,  legen  wir  viel- 
mehr das  Hauptgewicht  auf  die  grundverschiedene  Auffassung  vom 
Weltraum,  die  das  Zeitalter  Kants  und  auch  Laplaces  hatte:  außer  den 
[219]  sichtbaren  Körpern  des  Sonnensystems  höchstens  einen  kleinen 
Rest  Materie,  der  der  Verdichtung  entgangen  war,  im  übrigen  Leere. 
Eine  so  einfache  Anschauung  ist  ims  nicht  m^  mdgtieh.  Die  Erde 
kann  nicht  mehr  als  ein  Glied  des  Sonneusystems  angesdi^  wevd^, 

*)  Achte,  neu  bearbeitete  Aaflage  1897,  p.  7. 
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das  auf  einer  Entwicklungsbahn  ungestört  fortschreitet,  die  seine  erst© 
Entstehung  vor/eichnete.  Nur  in  Wechselbeziehungen  mit  ihrer  Um- 
welt ist  öie  uns  denkbar.  Da  aber  diese  Umwelt  nicht  leer  ist,  bedeutea 
die  Wechselbeziehungen  Zuwachs  imd  vieUeieht  auch  Abgabe.  Hier 
traten  sun&chst  die  Meteoriten  in  ihm  Bedeutong  lür  die  &de  hervor. 
Mb  Robert  Mayer  den  Gedanken  «uspmch,  daß  der  Ersatz  für  die 
unabläßig  ausgestrahlte  Sonnenenergie  in  dera  Hineinstürzen  unzähliger 
Meteoriten  in  die  Sonne  liegen  konnte,  deren  Fallgeschwindigkeit  dabei 
in  Wäxme  verwandelt  würde  konnte  niemand  die  Notwendigkeit 
dieser  Bewegungen  leugnen.  Nur  der  Zwoifel  war  mdg^ch,  ob  aie 
den  Zweck  erreiche,  den  der  große  Entdecker  der  Erhaltung  der  Kraft 
ihr  zuschreiben  wollte.  So  stehen  wir  auch  den  Auffas«unL'^n  Norden- 
ekiölds,  TiOekyers,  Chamberlalnp,  James  (ieikie^  u.  a.  gegenüber,  die  die 
Erde  au»  dem  Zusonmiensturz  koäiiiisclier  btein-  und  Metalliuaääea 
entstehen  laasen,  die  auBammenatfinend  sich  «rhitsen,  umaohmdsen» 
t*ich  nacli  iliren  spezifischen  Gewichten  anordnen,  wobei  aus  bunter 
Mannigfaltigkeit  sich  mit  der  Zeit  eine  gepetzmäßige  Anordnung  der 
Gewichte,  Temperaturen  und  Stoffe  konzentrisch  um  die  Enhnitte  ergibt. 

Seitdem  Chlachii  1794  mit  beiner  Schrift  über  das  Pallassche 
Meteoreisen  die  Wiäi5enächaft  von  den  Meteoriten  begründet  hat^),  hat 
fdish  unsre  V<natellung  von  den  Edrpom  im  Weltrsum  ungemein  er- 
weitwt  imd  vertieft  Jedes  einzelne  Ei^hnia  der  seitdem  erst  aufge- 
wachsenen Wissenschaft  der  Astrophysik  imd  Astrochemie  bringt  einen 
Beitrag  zu  der  Vorstellung,  <laß  der  Weltraum  stofFerfülIt  sei.  Vorher 
hatten  sie  nur  als  eine  pliüosophische  Voraussetzung  einige  Denker 
auszusprechen  gewagt 

Über  die  Untendiadung  von  Metooiatoinen  und  M^alhneteoiitea 
ist  man  au  der  fiSikenntnis  von  Gasen  in  Meteoriten  und  von  gas- 
förmigen und  flüssigen  WeUikärpem  fortgeschritten.  Man  hat  erkannt, 
daß  alle  Meteore  Bruchstücke  sind  bis  auf  die  meteorischen  Metall- 
kügelchen,  die,  wie  bei  Frostwetter  fallende  Eiskügeicheu,  einzelne 
troplenart^n  Kristalle  sind.  Unter  diesen  Bruchstücken  gibt  es  Kristalle, 
die  in  groter  Buhe  sicfa  ausgebildet  haben  mlissen,  durch  halbglsaigea 
Magma  wieder  susammengefügte  Breccien  und  »meteorische  TufEe« 
(HaidingerX  und  man  hat  Rutadifiächen  erkannt  Meteoistaub,  von 

')  In  dem  Aolsato  von  1848:  Dynamik  des  Himmels.  Abgedruckt  in 
«Die  Mecbamk  der  Wime  in  geaammtlteii  Bdniftan«.  S.  Aufl.  p.  151  ou  fl. 
In  demselben  Aafsatz  vertritt  Robert  Misyer  seinen  Satz  von  der  Vecmindeirniig 
der  UmdrehungBgeecbwindigkeit  der  Erde  durch  die  C^ozoitenbowegung  und 
von  der  EnUttebong  der  Erdw&rme  doxch  das  ZnsammenstQrzen  von  vorher 
getrennten  Maeoen. 

>)  Förmlich  anericannt,  sosnsagen  wiMenacbafUidi  legitimiert»  aiiid  die 

Mcteoritrnfii'le  als  kosmische  Erscheinung  allerdinpB  erst  Hoit  !cn  Ffillen 
von  Staunern  und  L'Aigle,  1803  and  1808,  die  zoerat  wissenscbaiüich  beob^ 
achtet  waiden. 


Digrtized  by  Google 


Die  Kuit-Laplaoeacbe  Hypotimo  tmd  die  Qeogmphie. 


435 


dessen  i?aü  vielleicht  eine  einzige  sichere  Beubachtung  vorliegt  ^j,  hat 
man  mienrarteterwease  in  den  Tiefen  des  StiDen  Oseans  mit  dem  lotrai 

Ton  zusammen  angetroffen,  der  die  tiefsten  Stellen  des  Meeresbodens 
bedeckt;  sein  Vorkommen  in  dem  »Krj'okonitc  der  Schmelzlöcher 
grönländiachen  Binneneises,  von  Nordenskiöld  an;,'enonnnen,  hat  dagegen 
Nausen  nicht  bestätigt;  wiewohl  polare  Fimflächen  sicher  die  Orte  sind, 
wo  man  koanuBchen  Stanb  noch  finden  frixd.  Noch  übemsohender 
waren  die  Funde  einer  sehr  kieselsäurereichen  Lava,  Moldavit,  in 
Knollen,  deren  Oberfläche  weite  Wege  durch  die  Luft  anzeigt,  in  quar- 
läien  Ablagerungen  verschiedenster  Teile  der  Erde,  fem  von  Vulkanen. 

Nachdem  man  kosmische  Isehol  schon  vor  der  Epoche  der  Spektral- 
analyse als  Haufen  von  Meteoiiten  bezeichnet  hatte,  die  durch  Zu- 
aammenstun  eihitrt  aeien,  sind  in  ihren  Spektren  die  Annichen  ge* 
funden  worden,  die  man  erhalten  würde,  wenn  man  ACneralien  aoweit 
erhitzte,  daß  sie  eingeschlossene  Gase  abgaben.  Der  Satumring  wird 
vielleicht  am  besten  verstanden,  wenn  man  ihn  als  aus  konzentrischen 
Meteoritenschwärmen  zusammengesetzt  annimmt.  Li  ähnhcher  Richtung 
Hegen  die  ttberzeugendaten  Biklärungen  des  Zodiakallichts  und  der 
Silberwolken.  Km,  der  vor  wenig  mehr  als  100  Jahren  noch  fast  leere 
Weltraum,  den  auch  Kant  sich  als  »leer  oder  unendlich  dünne  dachte, 
wird  mit  jedem  Blick,  den  die  Wissenschaft  in  seine  Tiefe  senkt, 
körperreicher. 

Die  ersten  ausführlichen  Listen  Uber  MeteoriteofaUe  von  Gray  (Philo- 
floph.  Mag.  1854)  und  v.  B^^enbadi  (Fosgendorffii  Ann.  1868)  gehen  fOr 

den  Zeitraum  einigermaßen  j?enauere  ReobachtiinKon,  der  kann»  über  1800') 
surückreicht,  ungefähr  zwei  beobachteU-  I-'iUle  im  Jahre,  v.  Keicbenbach  ver- 
suchte damals  die  nicht  beobachteten  mit  in  die  Schätzung  hereinzuziehen; 


')  Ich  vorweise  auf  sie,  weil  sie  wenig  liok/imtt  .reworden  zu  ^oia 
scheint  Ehrenberg  berichtete  daraber  im  Januar  lÖ5ö  au  die  Berliner  Akademie 
unter  dam  Titel :  »Üher  einen  NiedeifaH  v<m  sdiwanem,  polierten  vnd  hohlen 
Vogelflchrotkömem  ähnlichem,  atmoBphärischem  EiHonstaub  im  'm  hon  Süd- 
Ozean«  (Monatsber  der  k.  Prcuß.  A.  der  W.  aus  dem  Jahre  IhT)«,  p.  1),  und 
Reichenbach  beechrieb  sie  unter  dem  Titel :  »Die  meteorischen  Kügelchen 
des  Kapitäns  Callnm«  in  PoggendodBs  Annalen,  Bd.  106,  p.  478.  Die  Um- 
stände des  Falles  und  die  physikalischen  und  chomiBchcn  Eigenschaften  des 
Staubes  machen  Hcinen  koRmischon  Ursprung  höchst  wahrscheinlich.  Aus- 
drflcklicb  wird  auf  eine  unter  dem  Vergrüiteruugsglas  siulitbarc  Struktur  ver- 
wiesen, die  an  die  Undmannstlttenaehen  Figuren  des  Meteoreisens  erinnert. 
Ef  wftre  dringend  zu  wünschen,  d«iß  eine  chemische  AnalyHr  <1ip;jpr  Krtrpercben, 
soweit  noch  Beste  davon  vorlianden  sein  sollten,  vorgenommen  wOrde. 
Shrenberg  heht  nur  herror,  daS  verdUnnte  Sahsaoie  die  Kflgel«hen  vollsttndig 
aul^lOst  habe.  Mnrray  und  Benard  scheinen  diese  Beobachtung  nicht  ge- 
kannt zu  haben,  aIh  aio  ihre  Abhandlung  über  Meteorstaub  im  Tiefsoeschlamm 
verÜLßten,  die  lüüi  im  '6.  Band  des  Bulletin  du  Mos^e  B.  d'Histoire  Nat.  de 
Belgiqne  ersdiien. 

*)  Der  älteste  bsasn^  Meteorit  unserer  aammlongen  ist  der  von  Bnrfs- 
lieim  von  1498. 
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•r  verdüppelte  die  Zahl  wegen  der  F&lle  in  der  Nachtzeit,  dann  (990]iMlim«r 
an,  daß  nur  der  dritte  Teil  der  wirklich  beobachteten  gefunden  werde,  und  xopr 
die  in  die  wasaerbedeckten  drei  Vierteile  der  Erde  stürzenden  Meteoriten  in 
Betndit;  so  erhielt  er  34mal  3;  da  nun  aber  höchateiui  die  Ottfte  aller 
ftülenden  Meteorite  seihet  in  den  Koltnrl&ndern  zur  Beobachtung  kommen, 
verdoppelt  er  diese  Zahl  noch  einmal.    War  doch  18&8  in  einer  Reibe  vor» 
eoropftischen  Ländern  noch  kein  Meteorit  gefunden,  so  daß  mau  damals  die 
Landfläidie,  von  ibur  man  Meteorite  eifaaltoo  hatte,  fiberhanpt  nur  auf  nidit 
einmal  ganz  3000000  qkm  schätzen  konnte;  das  ist  nicht  viel  mehr  als  '/jt^ 
der  Lancifiiiohe  überhaupt.   Auf  diese  Art  die  geringen  Beobachtungen  ver- 
vielfältiKond,  kommt  v.  Beidienbach  auf  4500  jährliche  Meteoriten^e.  Dan 
bodoutot  durchschnittlich  tiglich  einen  Meteoritenfall  auf  den  swttlften  Teil 
der  Erdoberfliiilio.    Daraus  fscliließt  er  dann  unter  der  Voraussetzxmg,  daß 
dorcbachnitUich  wohl  1  Zentner  für  das  Gewicht  eines  MeteoritenfaUs  anzu- 
nehmen eei,  daß  die  Erde  in  einem  Jahrteusend  4,5  MSI.  Zentner  empfang«. 
Man  kaun  das  v.  Rcichenbach  angenommene  Durchschnittsgewicht  der  Fälle 
vielleicht  zn  hoch  finden:  wns  aber  die  Zahl  der  Fälle  anbelangt,  ho  bezeich- 
net auch  WülÜug,  «1er  iu  seinem  Werk:   >l>ie  Meteoriten  in  bamuüungen 
und  ihre  literatnrc     666  FUle  iBhlt»  von  denen  Miete<niten  in  den  Samm- 
lungen  vr Tiefen  pind,  v.  Tlcichcnbaehs  Vermutung,  daß  die  Zahl  der  ge- 
sammeiteu  Fälle  nach  Ablauf  von  zwei  Jahrhunderten  auf  mehrere  Tausend 
angewadwen  aein  werde»  alg  durchaos  nicht  zu  optimistisch. 

Was  anden  kann  dies  fttr  den  Geographen  bedeuten,  als  die 

Folgerung,  daß  jede  Auffassung  der  Erde  unzulänglich  sei,  die  nicht 
mit  dem  körpcrerfüllten  interplanetarischen  Raum  rechnet?  Die  ärm- 
üchen,  zerstückten  Nachrichten  üher  zur  Krde  gefallene  Meteoriten 
sind  freilich  nicht  das  hinlängliche  jb'undamcut  fiir  eine  solche  Auf- 
faflBong.  Aber  wenn  wir  msh  nur  de  fiber  einen  Teil  der  JahnmllioiMn 
ausbreiten,  die  wir  für  die  Erdgesehichte  branchen,  sehen  wir  die  Eide 
durch  meteorischen  Zuwachs  an  Größe,  Masse,  Schwere  zunehmen,  was 
uns  hindorn  mnß,  ihre  Größe,  ihre  Masse,  ihre  Bewegung  und  seihet 
ihre  sto£Eüche  Zusammensetzung  aJs  beständige  Größen  anzunehmen. 
Wenn  es  auch  als  wahzscheinUch  zu  bezeichnen  ist,  daß  die  Erde 
Stoffe  an  den  Weltraum  Terliert  —  der  Ausbruch  des  Krakatoa  hat  da^ 
lehren  erteilt  — ,  so  überwiegt  doch  sicherlicli  der  Zuwachs  genug,  um 
(Ue  Erde  als  beständig  wacli^f^iKU^u  Körper  aufzufffsen.  Für  die  Geo- 
graphie als  Erdoberfliiehenlelire  sind  das  sicherlicli  greifbarere  Dinge, 
als  die  unsrer  Beobachtung  entzogenen  Zustände  des  Erdinnern.  Bei 
diesen  handelt  es  faeh  um  ein  angebliches  Kapital  an  Energie,  das 
langsam  atifgebraucht  wild,  hei  jenen  um  sichtbaie,  wägbare,  analysier» 
bare  Zinvacliso,  die  man  nnr  in  einer  großen  Zeitperspektive  bedachten 
muß,  um  ihre  Wirkung  bedeutend  zu  finden. 

Gehen  wir  von  der  Erde  aus,  so  erscheint  uns  also  die  Stellung 
derGeographie  sudersogen. Kant-Laplaceschen Hypotbese 
gründlich  verschieden  yon  der  der  Kotmobgie.  Wittuend  sie  dem 
BUck  ins  WeltaU  den  großen  ursprünglichen  Zusammenhang  einer  ein- 


»)  Tübingen  i8y7,  p.  XU. 
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fochen  Entwicklimg  zeigt»  wdst  sie  die  WisseDschaft  von  der  £rdober' 
flScfaa  in  eine  Hefe,  wohin  keine  geographiflche  Methode  und  tlbei^ 
haupt  keine  iraeenschaftliche,  außer  der  Schwerebegtiramimg,  reicht. 
Für  die  Kosmologie  bedeutete  sie  Klärung,  Ordnung,  für  die  Goograiilnc 
Ablenkimg  von  ihrem  eigentlichen  Arbeitsfeld.  Der  Geologie  steht  nie 
einen  Schritt  näher;  aber  wenn  wir  die  Bilanz  des  Nutzens  ziehen, 
den  die  beiden  SchweeterwiaseDBchaflen  aus  dieser  Hypothese  gezogen 
haben,  so  ist  das  Ergebnis  gleichmäßig  unbefriedigend.  Von  den  Geo- 
graphen wird  zunächst  die  Abplattung  der  Erde  an  l)oiden  Polen  als 
ein  Erbteil  aus  feurigflüsvsigor  Vergangenheit  aiigepprochen.  Playlair 
hat  zwar  Bchon  vor  100  Jahren  genieiut,  daß  man  nicht  so  weit  zu 
greifen  branche:  es  genüge  die  yerwitfcenmg  mit  der  Wirkung  des  Etoes 
und  Wassers  unter  der  Vorau^.^etzung  langer  Dauer.  Man  hat  sich 
indessen  daran  wenig  gekelnt.  Man  erfreute  sich  an  den  Versuchen 
Plateaus  und  Sachers,  die  die  Abplattung  vor  Augen  stellten.  Aber 
hat  denn  wirklich  der  Versuch  Plateaus,  der  ölkugehi  in  Weingeist 
Ton  derselben  Dichte  rotiwen  Keß,  wobei  sie  sich  an  den  Drehnngs» 
achsen  abplatteten,  oder  der  Versuch  Sachers  mit  Kugeln  ans  ge- 
Fchmolzenein  Walrat,  die  in  ^^'('ingeiHt  bei  tnnseitiger  Erstarrung  zu 
rotieren  begannen,  für  den  Geographen  die  licdeutung,  the  ihnen  oft 
beigelegt  wird?  Vor  allem  setzen  sie  ja  die  Üüssige  Erde  voraus,  die 
erst  SU  beweisen  w.  Diese  Versudie  sind  keine  Experimente  im 
logischen  Sinne,  oe  fOhren  nicht  weiter,  sondern  verdentlichen  nur 
eine  Vorstellung,  die  wir  schon  mitbra<^ten ;  sie  beweisen  nichts,  sind 
also  mehr  B\]<\  als  Experimente.  Die  mit  dem  geringem  Gewicht 
wachseude  Abplattung  der  äußern  Planeten  zwingt  uns  ebensowenig 
zur  Vorausetzung  irgend  eines  vorausgegangenen  flüssigen  oder  gas- 
fönnigen  Zostandes. 

Für  die  Reaktion [en]  desErdinnern  gegen  die  Erdrinde,  bei 
denen  Wärme  auftritt,  gjral^  man  des  glühenden  Erdinnem  am  not- 

wendig^en  zu  bedürfen,  und  von  flen  Vulkanologen  und  der  weitaus 
größten  Zahl  der  Geologen,  die  sich  mit  dynamischer  Geologie  be- 
schäftigen, ist  es  denn  auch  immer  als  eine  nahezu  selbstverständliche 
Sache  behanddt  worden.  Nicht  als  eine  Hypoäiese,  sondern  als  eine 
Tatsache,  der  jede  Erklärung  des  Vulkanismus  und  der  Gebii|^bildung 
gerecht  werden  muß,  tritt  Fir«  uns  auf  diesem  Felde  entg«»gpn,  mit 
andern  Worten  ah  ein  Dogma,  das  die  Forschung  auf  vorgesetzte 
Ziele  hinlenkt.  Ich  erinnere  an  das  Suchen  nach  der  »Erstarrungs- 
kmsfee«,  die  die  Fblge  des  flüsrigen  Erdinnem  sein  mufite.  Die  Reste 
dieses  Phantoms  schwanken  noch  heute  in  hochgeschätzten  geograpbi 
sehen  Werken  umher  i),  wo  die  tiefsten  prakam-  [221J  biischen  Schiefer- 


')  Ich  wage  zu  b«huupU>D,  iia£  auvb  v.  RichthofonH  Auffassung  im 
»Ftthrsr  fttr  ForaehmigareiMiide«  (1^,  p.  614)  des  Uigneisea  und  Gnets- 

pranitH,  »als  Teile  der  tirHprHn!'lir>if>n  Eratarmngsrinde  dos  PlaneU»n<,  ge- 
eignet ist,  ganz  falsche  Vorstellungen  über  geologiBche  Zeitriiime  hervor- 
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fonnationen  dazu  gezählt  werden.   Als  ob  nicht  schon  die  Art,  wie 

der  Faden  der  paläontologbchen  Tradition  mit  der  Primordialfauna 
abreißt,  jeden  Gedanken  an  eine  so  hoch  heraufreichende  Erstarrungs- 
knmte  verbieten  mußte.  Hier  haben  wir  vielmehr  die  metamorpbo- 
vierten  Schichten  su  Sachen»  in  denen  Welten  von  Ijebeweeen  einst 
lagen,  die  als  Ahnen  der  kaiubrischen  und  frfihfflluriFcIien  Trilobiteo, 
Cephalopoden,  Graptoüthen  usf.  notwendig  vorausgesetzt  werden  müssen. 
Daß  auch  aus  andern  Gründen  eine  Erstarrungskruste,  die  wir  noch 
ünden  oder  die  wir  uns  auch  nur  vorstelieu  könnten,  zu  den  unmög- 
lichen Dingen  gehört,  bmicht  man  nnr  ansudeuten.  Wie  denkt  man 
sich  eine  erste  Erätarrungakraate,  die  von  ihrem  Entstehen  an  ununter- 
brochen dem  Einfluß  einer  gewaltigen  Wärrae  von  unten  und  dor 
Überlagerung  neuer  Miissen  von  oben  ausgesetzt  war?  Mußte  es  nicht 
eins  der  nach  Lage  und  Zusanunensetxung  veränderlichsten  Dinge 
sem,  die  in  der  Gerchichte  der  Erde  sich  übcdbanpt  erzeugen  konnten? 
Wir  w&iden  uns  wundem,  daß  es  ernsthafte  Forscher  gab,  die  sich 
mit  ilirer  möglichen  Verfassung  abgaben,  wenn  sie  nicht  als  ein  miß- 
verstandenes Postulat  des  glühend-flüssigen  Erdkerns  erschiene.  Was 
uns  an(bejlangt,  so  müssen  wir  sogar  eine  Abneigung  gegen  die  davon 
abgeleiteten  beUebten  Bezeichnungen  Kruste,  ^ustoibewegungen  etc. 
eingestehen;  im  Vergleich  mit  ihnen  scheint  uns  Erdrinde  immer  noch 
dem  möglichen  Zustand  der  Teüe  unter  der  Erdoberfläche  besser  zu 
entsprechen;  jrdenfaUs  schließt  sie  jeden  Nebengedanken  an  die  EiT- 
ätarrung.-^kiu,h!('  au.-. 

Die  Einwürfe  gegen  ein  glühend-flüssiges  Erdinnere,  aus  der 
Gezeitenlehre  und  der  AchsensteUung  der  Erde  genommen,  sind  zwar 
angcgiiffen,  aber  nidit  entkriftei  Sie  haben  ridierlich  die  Annahme 
einer  «ischälenartig  dttnntta  Ernste  beseitigt,  für  die  A.  de  Quatrefages 
nicht  mehr  als  20  km  angenommen  liatte,  weil  dies  dem  Schmelzpunkt 
der  mei.sten  Silikat«  entspreche,  und  für  die  A.  v.  Humboldt  mind^tens 
45  km,  immer  nur  Viu  Erdhalbmessers,  entsprechend  dem  Schmek- 
punkt  des  Gnnita,  forderte.  Auch  wenn  wir  nicht  mit  Hopkins  eine 
Erdrinde  von  mehr  als  1270  km  verlangen,  um  den  Einfluß  eines 
mächtignn  flüssigen  Kerns  auf  die  Nutation  zu  vermeiden^  imä  auch 
wenn  wir  ims  G.  Darwins  scheinbar  überzeugender  Aufstellung  gegen- 
über abwartend  verhalten,  daß  die  Gezeiten  des  Meeres  als  Difierential- 
bewegung  bei  ein«n  ToUlrömmen  flüssigen  Brdinnem  undmkbar  w&ren, 
bleiben  wir  dem  flflssig«!  Eidinnem  gegenüber  gewinermaßen  ^dch- 
gültig,  weil  wir  seiner  nicht  zu  bedürfen  glauben  zum  Verständnis 
aller  jener  Erscheinungen,  die  man  als  »BMktionen  des  Erdinnera« 
zusammenfaßt. 


samfen.  Wo  bleibt  die  Zeit  snr  Entwicklung  des  -voikambrieehea  Lebens, 

weun  die  ErstarrungHlcruste  sich  erhalten  konnte,  die  unter  dorn  Kinfluß 
hoch  überhitzten  Wassere  und  gezcitenarüger  Bewegungen  der  sich  bildenden 
Erdrinde  (s.  ebend.)  gebildet  wurde? 
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ist  sehr  interessant,  AnsichteD  zu  veroebmen,  wie  sie  die 
Phyriker  Aber  das  Brdinnere  TOrtcBgen.  Von  Zöppritz'  Aufnte  »Ober 

die  Mittel  und  W^gb,  m  böserer  Kenntnis  Yom  innem  Zustand  der 
Erde  zu  gelangenti)  bis  zu  Arrhenins'  neuester  Kundgebung  »Zur 
Physik  des  Vulkanismuö«  ^)  haben  die  Geographen  alle  nur  denkbaren 
Hypothesea  an  sich  vorübei^ehen  sehen.  Gegenwärtig  stuiien  wir  bei 
dear  AnheninsBchen  DreiBcfait^tmig:  Xärdrinde,  die  nicht  ganz  1  PMsant 
des  Erdradius  einnimmt,  flüssige  Schicht  4—6  Ptozent,  der  Rest  GaB- 
kugel  unter  einem  Druck  und  bei  einer  Temperatur,  die  den  Gasen 
soviel  Zuaammendrückbarkeit  und  Dichte  verleiht,  daß  sie,  waa  diese 
betrifft,  sich  wie  feste  Körper  verhalten  müssen.  Die  schwersteu  Körper 
nehmen  die  zentralen  Stdlen  dieser  Gaskugel  ein,  deren  größter  Tdl 
aus  Metallen  von  groflttn  apezifiechen  Gewicht^  vielleicht  Eisen,  be- 
ßtelit.  Die  bewundernswerte  Geisb'sarl  >  it  die  auf  den  Bau  dir  ^^or 
Hypotheken  verwendet  wird,  ist  der  Geographie  nicht  zu  gute  gekommen. 
Auch  die  Geologie  scheint  nur  in  wenigen  Gebieten,  wie  z.  B.  in  der 
Ph3^  der  Vulkanansbrache,  Nutten  davon  cieben  an  kdnnen.  Und 
gerade  hier  mutet  uns  die  Rückkehr  der  Arrhaiiiandken  Ansicht  ro 
der  Notwendigkeit  des  Zutritts  des  ObezflichenwasBers  zum  Magma 
nicht  wie  ein  Fortschritt  an. 

Gehen  wir  von  der  Erfahrung  aus.  über  die  wir  als  Geographen 
verfügen,  so  zwingt  uns  nichts,  irgendwo  in  der  Erde  eine  höhere 
Temperatur  als  die  SOOO*  der  unter  Drosk  flüssigen,  schwer  schmelz^ 
baren  Laven  anzunehmen;  nur  die  Notwendigkeit,  wenn  keine  andre 
Quelle  nachzuweisen  ist,  die  ununterbrochen  in  den  Weltraum 
etrahlcndc  Wärme  des  Erdkörpers  von  innen  heraus  zu  ersetzen,  könnte 
uns  dazu  zwingen.  Die  unmittelbaren  Messungen  in  Bohrlöchern  führen 
uns  bis  60  ^  lassen  uns  aber  über  den  Gang  und  Betrag  d«r  wdtnn 
Zunahme  völlig  im  Dunkeln.  Wahischeinlioh  vergröfiem  sich  die 
thermischen  Tiefenstufsn ,  jetat  34  m  in  dem  tiefsten  Bohrloch,  in 
größerer  Tiefe.  Wenn  man  über  jenen  Höchstbetrag  von  Erdwi'rme 
hinausgeht,  überschreitet  man  die  (Jrcnze  de.s  Notwendifren.  Warum? 
Weil  es  bequem  ißt,  den  aus  dem  ümebcl  stammenden  Kest  von 
Würme  im  Innern  des  Planeten  als  ein  praktisch  unerBchöpfliches 
Wärmereservoir  bereitzuhaltniL  ICan  Imiucht  an  andere  Wärmequellen 
nicht  zu  appellieren,  solange  man  diese  einfaclie  Vor«telhing  heut.  Es 
braucht  nicht  mehr  Anstrengung,  sich  diese  Wärmequelle  iiir  alle 
Reaktionen  deä  Erdinnern  offenzuhalten,  als  nutig  ist,  sich  eine  heiße 
Kaffeekanne  im  Schuts  einer  WSrmehanbe  zu  denken. 

Für  die  Geographie  aber  ist  nur  die  Wärme  greifbar,  [222]  deren 
Zunahme  nach  dem  Erdinnern  man  mißt.  Ob  es  ein  alter  Rest  od«t 
neue  und  beständig  sich  ersetzende  Bildung  ist»  kann  uns  gleichgültig 

*)  Verbaadlnogen  des  ersten  Deutschen  Oeographentags,  Berlin  188S» 
p.  16-28. 

>)  SA.  wu  GeoL  FOran.  Förhandl.,  Bd.  XXQ,  Heft  6. 
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»ein.  Wir  möchten  aber  vermieden  wissen,  daß  man  zur  Scba£hmg 
eines  verhältnismäßigen  Minimum«  von  Wärme,  das  die  Erscheinungen 
der  uns  bekannten  Erdrinde  brauchen,  den  Zustand  des  ganzen  £rd- 
innem  umwälze  und  uns  Theorien  des  Erdinnem  gebe,  die  mit  den 
Encfadnungen  der  bekannten  Eidrinde  unvernnbar  sind.  Die  Ge> 
schichte  der  i^ysikalischen  Geographie  zeigt  uns  zwei  Theorien  der 
Gebirgsbildung  und  den  Vnlkanipmus,  die  in  den  letzten  100  Jahren 
nacheinander  ihe  Führung  gehabt  iiabeu :  die  Ilebungs-  und  Seukungs- 
theorie,  beide  mit  gleicher  Entschiedenheit  auf  der  Kant-Lapla<^8cheD 
Hypothese  füllend.  Heute  kann  man  wohl  mit  Bestimmtheit  von 
beiden  sagen,  daß  sie  ihr  Ziel  nicht  erreicht  haben.  Beide  haben  die 
(icbirgs-  und  Vulkankunde  in  Einzelheiten  vorwärts  gebracht;  aber  so 
wie  eiust  mitten  in  <ler  Herrschaft  der  Hebung  dnreli  Htuder  die 
Wirkung  des  Beitiiclien  Druckö  und  damit  die  Erkeuutmü  zunächst 
des  Jura  als  Faltengebiigs  sur  Geltung  gebracht  wurde,  ist  ^ns  der 
Ergebnüüi^e  der  durch  die  Senkunggtheorie  b«Torgerufenen  Arbeiten, 
daß  die  Hebung  in  der  CiebirfT'-bildung  erneut  zur  Geltung  kommt. 
Beide  Tlieurien  echüpften  anianglioli  ohne  Zweifel  eine  gewisse  Stärke 
aus  ihrer  Verbindung  mit  der  fast  allgemein  anerkannten  Theorie  der 
Erdbildung;  besonders  hat  die  8enkuni;Btheorie  aus  der  Notwendig^Deit 
der  Schrumpfung  der  »Erdkrustec  durch  Abkühlung  Kapital  gesclilagen. 
Aber  einen  sichern  Boden  haben  sie  darin  nicht  gefunden.  Im  Gegen- 
teil, diej^e  \^crbindimg,  diu  logisch  unnötig  war,  hat  sie  zu  Irrtümern 
veranlaßt.  Von  der  Hebungstheohe  braucht  man  das  heute  nicht 
besonders  nachzuweisen.  Aber  von  der  Senkmigstheorie  kann  man 
sagen,  daß  sie  wohl  nicht  in  so  verhängnisvoller  Weise  aile  andern 
Energiequellen  außer  dem  Innern  Wärmevorrat  der  Erde  vernachlässigt 
hätte,  wenn  nicht  die  Verbindung  mit  der  Kant-Laplaceschen  Hypo- 
these sie  dazu  verleitet  haben  würde.  Das  gilt  besonders  von  der 
Energiequelle,  die  in  der  Zusammenziehung  der  Erde  sdbst  gegeben 
ist.  Eb  gilt  aber  auch  von  denen,  die  später  durch  die  Lehre  von  der 
Isostasie  und  (schon  1884  durch  Babbage)  durch  die  Lehre  von  dem  An- 
steigen der  Geoifiotbernien  unter  den  An  alen  großer  Abl;i>_'<  rungen  auf- 
gewiesen worden  sind.  Seukiuigeu,  <^üe  durch  große  Ma??;enaiihäufungen 
z.  B.  bei  der  Gebirgsbildung  hervorgebracht  werden,  oder  jene  in  der 
Höhe  beechrKnkten,  ab«r  r^unlidi  weit  ausgebreiteten,  mit  Hebungen 
abwechselnden  Senkungen  der  in  den  Bereich  der  dUuvialen  EiSMiten 
fallenden  Gebiete  sind  erst  spät  als  Erscheinungen  erkannt  Wfjrdon, 
die  t?ar  nicht?«  mit  der  Schrumpfung  durch  Abkühlung  zu  tun  haben. 
Man  kunii  also  wohl  sagen,  daß  der  Senkungstheorie  große  Irrtümer 
erspart  geblieben  wären,  wenn  sie  sich  nicht  zu  einseitig  mit  der  Vor« 
aussetzung  der  allgemeine  Abkühlung  des  heißen  Erdinnem  verbunden 
hätte.  Sie  hat  davon  nur  einen  anfiinghchen  Scheinerfolg  gehabt, 
weil  sie  die  GcRehiehtc  der  Erdoberfläche  mit  der  (beschichte  unricra 
Sonnensystems  zu  verknüpfen  schien;  aber  sie  hat  keinen  dauerudeu 
Erfolg  ersielt.   Ihre  dauernden  Vorteile  Hegen  vielmehr  auf  einem 
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ganz  andern  Feld,  lühnlicfa  anf  dem  der  Natur  der  Gebirgsbildung  und 
ifarar  geographischen  Verbreitung.  Und  hier  ist  vielleicht  als  der  größte 
Gewinn  für  die  Lehre  von  der  Bildung  der  Erdobi  rfmohe  iVw  Vpr- 
ringerung  der  Bedeutung  zu  bezeichnen,  dif  dem  Vulk:inismu.s  unter 
den  erdoberflächenbildenden  Kräften  zucrkanut  wird.  Dunäi  int  aber 
auch  das  FoiecbimgBfeld  der  Erdoberflächenbildung  aus  dem  Bereich 
des  Feuerflüssigen  herauf  in  die  Sphäre  der  plastischen  Erdrinde  gerückt. 

Leopold  V.  Buch  hatte  das  räumliche  Yer]rilltiiL<  zwischen  Vulka- 
nismus und  (  Jf  hirgsbildunt?  hpreits  richtig  dargestellt,  als  er  von  i^eiuen 
Reiiienvulkaueu  sagte,  daü  äie  sich  entweder  als  einzelne  Kegelinseln 
vom  Grunde  des  Mewee  «heben,  oder  daß  ihnen  cur  Seite  in  der- 
selben Richtung  »dn  primitives  Gebirge  lauft,  dessen  Fufi  sie  zu  be- 
zeichnen ßcheinenc.  Wir  wissen  nun,  daß  Vulkane  mit  VorheV»e  auf 
der  Innenseite  der  Faltengebirge  und  in  oder  :in  den  Gräben  oder 
Senkungsfeldern  der  Bruchgebiete  auftreten,  wobei  sie  immer  nur  als 
eine  Folge  der  GebiigsUIdung  erscheinen  und  swar  selbst  im  eimelnen, 
bis  in  die  Bichtung  der  Kraterreihen  und  die  Gestalt  der  Krater.  Wir 
fassen  aber  die  ursächliche  Beziehung  anders  auf  als  der  große  Schöpfer 
der  T^hre  von  der  geographi.^c  hen  Verbreitung  des  Vulkanismus  Wenn 
auch  ein  großer  Unterschied  mi  zwischen  den  vulkanischen  Explosionen» 
die  nur  anf  kurze  Klecken  hebend  oder  senkend  wirken,  und  den 
langsam,  abw  mächtig  wkenden  KiSften  der  Gebirgsbildung,  denen 
jene  nur  wie  Eäntag^räfte  gegenüberstehen,  so  gehören  sie  doch  im 
Gninile  zuFammen.  Die  Gesetzmäßigkeiten  im  Auftreten  der  Vulkane 
sind  über  an  den  Bau  der  Erdoberfläche  gebunden,  der  seinerseitö  von 
der  Gebirgsbildung  abhängt;  es  sind  Gesetzmäßigkeiten  zweiter  oder 
dritter  Ordnung,  ^e  übrigens  ihren  mehr  symptomalisdien,  abhSngigen 
Charakter  schon  durch  die  große  Einbchheit  bezeugen,  mit  der  sie 
sich  von  den  »parasiti.^chent  Kegeln  eines  Lavastroms  bis  su  den 
V^ulkanreihen  des  Ostrandes  des  StiUen  Ozeans  wiederholen. 

Die  Uebungstheorie  hatte  folgehclitig  große  gewaltsame  Äuße- 
rungen der  innwn  Brdkrftfte  angenommen.  För  sie  stand  daher  dar 
Vulkimismus  im  Vordergrund.  Jetzt  ist  es  umgekehrt:  die  Gebirgs- 
bildung ist  da.««  erste  und  der  Vulkani-^mus  das  zweite.  Aber  für  die 
GebirgsbUdnng  ist  [223]  die  außeronientiiche  Langi«anikeit  der  Voräade- 
rongen  bezeichnend.  Wie  kann  damit  eine  große,  naheliegende  Unsache 
in  Verbmdung  gebracht  werdm?  Bin  spähendes  Erdinnere  unter  einor 
Decke  yon  40 — 60  km  Dicke  würde  grofie  Unterschiede  in  seinen 
Wirkungen  auf  die  Erdoberfläche  zeigen  müssen,  z.  B.  große  Schwan 
knriL"  n  im  Tempo  der  Bodenbewegungen.  Statt  dessen  «clien  wir 
Senkungen  von  beschränktem  Umfang,  mit  denen  entsprechende 
Hebungen  wed^dn;  und  swar  seigen  uns  die  vergangenen  Periodm 
der  Brdgeschichte  dasBelbe.  Wir  sehen  die  Faltungen,  die  endlich 
einen  Gesamtbetrag  von  einigen  1000  m  erzeugen,  gemessen  an  der 
radialen  Dimension  eines  Faltengebirges,  sich  durch  ungeheuer  lange 
Zeiträume  ziehen.  VV^ir  müssen  die  Erdrinde  als  unimterbrochen,  aber 
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in  verschiedenem  Sinne  bewegt  annehmen,  und  die  Wirkungen  und 
Spuren  dieser  Bewegung  sind  einem  Mosaikbild  zu  vergleichen,  in  dem 
einige  großen  Züge  fast  verschwinden  anter  dem  Bindnu^  des  Stäck> 
wdflen,  der  dem  Gänsen  eigen  ist  Sb  ist  nicht  einmal  der  große  Zng» 

wie  in  einem  Gletsohw,  an  dessen  zerstückt«  Oberfläclic,  die  einen 
plastischen,  unter  höherm  Druck  stehenden  Kern  bedeckt,  man  l>ei 
der  Betrachtung  von  Brüchen  und  Überschiebungen  in  der  Erdrinde 
gern  denken  möchte.  Denn  in  den  Gletscherspalten  spricht  sich  eine 
Bewegung  in  Einem  Sinne  aus  —  in  der  GefajigBbfldong  kann  daaselbe 
Stttck  Erde  nacheinander  in  ▼enchiedenen  Richtungen  Faltungen  und 
Bruche  erfahren,  kann  mehrere  Male  hintereinander  gehoben  werden 
und  sinken.  Gerade  die  einsinnige  Senkungsbewegung,  die  die  Folge 
der  Abkühlung  der  Erde  sein  müßte,  ist  noch  nicht  nachgewiegeu 
worden.  Wie  tief  müßten  anter  ilirer  VonniaeetBDng  die  Silancfaichten 
Rußlands  oder  die  Kohlenlager  Mitteleuropas  aus  karbonischer  Zeit 
liegen?  Festgestellt  ist  lieute  nur,  daß  die  Erdoberfläche  beständin-  i-n 
Bewegimg  ist ;  ob  diese  Bewegungen  einen  Ausschlag  nach  einer  Öeite 
geben  und  nach  welcher,  bleibt  erst  f^tzustellen. 

Um  unbefangen  diese  große  Aufgabe  lösen  zu  kdnn«D,  muß  man 
eben  von  der  Kant-Laplaceschen  H3rpothese  zunächst  ganz  absehen,  was 
außerdem  noch  den  Vorteil  haben  wird,  uns  die  erdgeechichtlichen 
Voi^änge  in  einer  der  Wahrheit  näherkommenden  Zeitperspektive 
zu  zeigen.  Die  Hohlheit  des  Bodens,  auf  dem  man  bei  gewohnheits- 
mäßig sicherem  Operiomi  mit  jener  Hypothese  geriet,  wurde  so  ntäA 
bei  den  Diskussionen  klar,  die  zwischen  <  nglischen  Ph\'sikein  und 
rjpolocren  über  die  Z<  it  geführt  wurden,  die  seit  der  Erstarrung  der 
Erdoberfläche  verflossen  sei.  Mit  jener  wtmderbaren  Vorliebe  für  das 
Steigenlaasen  von  iSeiienblasen,  die  so  manchen  Naturforscher  befällt^ 
wenn  von  ihm  eine  geistreiche  Rede  verlangt  wird,  bestimmte  l?(^Uiam 
Thomson  zuerst  vor  ungeföhr  einem  Menschenalter  mindestens  SO 
und  höchstens  400  Millionen  Jahre  für  tliese  Zeit.  SjjiUer  ging  er  auf 
100,  noch  später  auf  20 — 40  Millionen  Jahre  herunter.  Alle  diese 
Schätzungen  und  die  von  den  Geologen  ihnen  entgegengestellten 
G^genecMtsungen  gingen  vmi  der  Annidmie  einer  aas  dem  glühenden 
Zustand  durch  Abkühlung  erlifirtenden  Erde  aus.  Und  diese  Annahme 
hing  ihrerseits  wieder  von  der  Annahme  des  Hervorgegangenseins  der 
Erde  aus  einem  Nebel  in  Verdichtung  ab.  Es  hat  sogar  Versuche 
gegeben,  die  Zeit  zu  schätzen,  die  auch  dieser  Prozeß  in  Anspruch 
genommen  habe;  aber  bei  ihnen  artet  wissensohaMicheB  Denken  erst 
recht  in  dn  Spiel  mit  Worten  und  Zahlen  aus,  und  es  ist  beestt,  sie 
mit  Schweigen  zu  überdedcen. 

Nur  im  Banne  einer  so  ehrwürdigen  Hypotliese  kann  ich  mir 
die  resignierte  Ansicht  Wilüam  Thomsons  moghch  denken,  es  sei  beiüi 
gegenwärtigen  Zustand  der  Wissenschaft  am  einfachsten,  eich  die  Erde 
als  einen  chemisch  untätigen,  wannoi,  in  det  Abkühlung  begriSenea 
Kdiper  TO  denken.  Befreden  wir  uns  tlbet  ans  diesem  Bann,  so  ei^ 
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scheint  uns  diese  Entsagtmj?  als  ein  ganz  unfruchtbarer  Versucli,  das 
Denken  über  eine  Reihe  der  wichtigsten  Erscheinungen  der  Erde  ein- 
suachläfem.  Wer  auch  nur  die  nächstliegenden  unter  den  möglichen 
Quellen  der  ErdwSnne  erwi^jt^  kann  nidit  die  bequone  Ein&diheit 
der  Vorstellung  vom  Erdinnem  soweit  treiben  wollen»  daß  er  nur  an 
den  Rest  der  ürwärme  appelliert,  um  die  Wärme  in  einer  dünnen 
und  beweglichen  Schicht  von  60  km  Erdrinde  zu  verstehen. 

Nehmen  wir  an,  daß  die  Erde  sich  abkühlt  und  zusammenzieht, 
dann  haben  wir  in  der  VerdichtmigB^i^Inne  eine  WiimequeiUe,  denn 
Ergiebigkeit  alle  berechenbaren  Verluste  durch  Ausatrahlong  mehr  ab 
ersetzt.  Verzichten  vnr  aber  Rnf  diese  hypothetische  Voraussetzung,  so 
bleiben  uns  die  Oxydationeprozesse,  die  Änderungen  im  Sinne  der 
Verdichtung,  die  Auslösungen  elektrischer  Spannungen,  hauptsächlich 
aber  die  Änderungen  der  Maasen-  oder  Oewichtsuntenehiede  an  und 
in  der  Erde.  Jede  Massenvermehrung  der  Erde  wird  die  Temperatur 
örtlich  erhöhen ;  jede  Gebirgsfaltimg,  jede  Aufschüttung  hebt  (  ine  höhere 
Temperatur  über  iiir  bisheriges  Niveau  und  läßt  sie  von  iner  aus  sich 
weiter  ausbreiten.  Ebenso  erzeugt  jedes  Niedersinken  eines  Stücks  der 
Srde  Wärme.  Bewegungen  in  der  Brde  rind  solange  einseitig  da 
Wirkungen  der  Waime  erklärt  worden,  daß  man  endlich  dem  ebenso 
gerechtfertigten  Weg  beschreiten  darf,  Wärme  au?  Bewegung  her- 
zuleiten, wobei  man  den  Vorteil  hat,  einigen  teUurischen  Wänne- 
quellen  nahekommen  zu  können,  während  jener  passive  Wärmerest 
Thomsons  in  unerreichbarer  Tiefe  ruht  Wir  verkennen  durchaus 
nichts  daß  es  sich  dabei  meist  um  sehr  unbedeutende  Betrage  handelt; 
es  ist  aber  auch  sicher,  [2241  daß  man  noch  wänneer7eugenden  Prozessen 
auf  die  Spur  kommen  Anrd,  die  man  bisher  nicht  kannte,  und  daß 
ganz  besonders  für  die  Verursachung  ausgedehnter  Gesteinsumwand- 
lungen nicht  immer  gleich  das  K^tal  d«r  inneren  BrdwBime  an- 
gegriffen SU  werden  brauehtb 

Zum  Glück  sind  die  Zeiten  vorbei,  wo  sich  mit  der  Anerkennung 
einer  Wärmequelle  alle  anderen  verschlossen.  Wir  können  vielmehr 
sehr  gut  begreifen,  daß  sogar  der  einfaclie  Menschenverstand  die 
Wärme  des  Erdinnem  neben  die  Wärme  der  Sonne  stellt  und  fragt: 
Sollte  nicht  der  Vulkanauabmch  «ne  abgeschwächte  oder  ecfawächlidie 
Wiederholung  des  Sonnen feuermeeres  mit  seinen  Fackeln  und  Coronen 
sein?  Wir  sind  selbst  der  3Ieinung,  daß  man  mit  T(<chermak  angesichts 
des  Zufitandea  der  Scmne,  des  Mondes,  der  Erde  mid  der  Meteoriten 
den  Vulkanismus  als  eine  kosmische  Erscheinung  bezeichnen  könne 
in  don  Sinne»  dail  alle  Gestime  in  ihrer  Entwiddung  eine  vulkanisohe 
Phase  durchmcwjhen  müssen.  Überall,  wo  Energie  in  der  Form  VOn 
Würrne  Gesteine  schmilzt  und  mit  der  Spannkraft  überhitzter  Gase 
zerreißt,  ist  Vulkanismus  in  Tätigkeit.  Aber  mit  dieser  Anerkennung 
seines  kosmisclien  Charakters  ist  nicht  auch  sein  Zusammenhang  mit 
einem  Best  Ton  Wärme  sus  einem  heillem  Zustand  desFlanetoi  gegeben. 
Die  Quellen  der  vulkanischen  Wäime  der  Brde  tu  ennitteln,  ist  eine 
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Aufgabe  fOr  ach.  Was  wir  Vulkaniamus  nennen,  iel  nnr  eine  Lehre 

von  Symptomen.  Nur  in  ihrem  Jugendalter  mochte  diese  "Wksen- 
ßchaft  wähnen,  die  Ursachen  erkannt  zu  haben.  Heute  gilt  es  als  ein 
Beweis  logischer  Nüchternheit,  davon  zunächst  ganz  abzusehen  Auch 
der  neue  firklarungsversucb  von  Stübel  wird  sehr  wahrscheinlich  mit 
der  Zeit  diese«  Uitiail  nnr  besliiigen  nnd  dasa  beitragen,  dafi  man 
die  vnlkaniachen  Erscheinmigen  ab  verhaitnismiOig  oberflSeUiche,  der 
EMrinde  angehörige,  dem  EinfluB  des  £rdinnersten  entzogene  auffaßt. 

Derselbe  Schritt  ist  übrigens  in  der  Erd>>pbpukunde  schon  längst 
geöcheheu,  wo  die  Verfeinerung  und  Vervielfältigung  der  Beobachtungen^ 
durchaus  nicht  den  Theorien  zugute  gekommen  ist,  die  in  den  Erd- 
«TBchütterungen  Reaktionen  dea  g^^enden  Brdinnem  gegen  die  Brd- 
kntste  sahen.  Wir  sehen  vielmehr  hier  schon  ganz  deutlich  die  von 
außen  her  auf  die  Erde  wirkenden  Ursachen  !iervurtreten,  indem  i.  B 
die  ErdbcVienstatistik  winterliche  und  Rcgenifieit-Maxima  nachwfisi,  die 
übrigens  auch  für  Vulkauausbrüche  auf  Hawaii  nach  Duttun»  Angabeu 
wahracheinHch  amd.  Wenn  nun  in  astronomiBchen  Obacwvaftorien 
Bewegungen  der  Pfeiler  unter  dem  scheinbaren  Einfiufi  der  jahres> 
aeitlichen  ^^'ä^neveränderungen,  aber  doch  mit  einem  Aupschlag  nach 
einer  Richtung  hin  stattfinden ;  wenn  eine  wahrscheinUcli  über  die 
ganze  Nordhalbkugel,  soweit  »ie  Land  war,  ausgebreitete  Senkung 
wlhrend  der  Belastong  mit  Bis  stattfond  und  wenn  darauf  Hebungen 
nach  der  ESsseit  und  vielleidit  auch  in  Inteiglaziahmten  eintraten; 
wenn  endlich  cheselben  Vorgänge  sich  in  einem  entsprechenden  Erd- 
gürtel der  ÖüdhalhkuL'ol  wiederholten,  mu0  da  nicht  die  Folgerung 
erlaubt  sein,  daß  die  gröütcn  thermischen  Unterschiede  an  der  £rd- 
oberfl&che  aixf  die  Erde  zurückwirken  müssen?  Dann  kann  ein  StUler 
Ozean,  der  ein  Drittel  der  Erde  einer  nnttlwn  Tiefe  Ttin  mehr 
als  4000  m  mit  eiskaltem  Wasser  bespült^  nidit  ohne  BSnfluß  auf  seine 
Unterlage  bleiben,  und  die  Ansicht  Daw^onp.  daß  die  Meeresböden  die 
dichtesten  Teile  der  Erdoberliuciie  sein  müßten,  deren  Senkung  durch 
Seitendruck  Gebirgsfaltungen  verursacht,  erscheüit  uns  ak  eine  gut  be- 
gründete Hypothese.  Ebenso  wird  man  von  dieser  Erkenntnis  ans  eines 
Tl^M  den  Untnschied  der  vulkanischen  Äußerungen  in  Afrika,  wo  sie 
vereinzelt  bleiben,  und  im  Rtillen  O/cnn,  wo  '-ie  Tausende  von  Kilometern 
lange  Vulkanreiheii  bilden,  in  Anknüpfung  an  Danaschc  Ideen  auch  mit 
auf  die  Größe  und  Tiefe  den  pazitiscljeu  Beckens  zurückzuführen  suchen. 

Die  Lehre  von  der  Gebirgsbildung  hat  sdion  früher  die 
Distanz  zwischen  Ursache  und  Wirkung  nicht  so  groß  genommen  wie 
die  von  den  Vulkanen.  Seitdem  die  radialen  Stöße  durch  tangen- 
tialen Schub  ersetzt  sind,  geliört  die  (Tebii^bildung  zu  den  Erschei- 
nungen fier  Erdoberfläche  und  der  ihr  zu  allernächst  liegenden  Teüe  der 
Erdrinde.  Em  glühend'flüssiges  Brdinnere  braucht  für  sie  mechanisch 
gar  nicht  mehr  in  Betracht  zu  kommen.  Die  t  absolut  starre  Hülle 
um  einen  homogenen  flüssigen  Kern«  ist  für  die  Erklärung  der  Ge- 
birgsbildung ganz  unbrauchbar.   Für  sie  genügt  der  hohe  Drude,  der 


Digitized  by  Google 


Die  Kant-lApiMseflcbe  Hypotheso  and  die  Qeog^phle.  435 

Qesteine  in  der  Tiefe  plastisch  macht.   J«,  66  g^M  Tatsachm  d«r 

OebirgsbDfJnn^',  viel  eher  mit  einem  starren  Kern  und  eirtpr  ver- 
schiebbaren Erdnnde  ?.vi  erklären  sind  als  mit  jener  dogmatischen 
Annahme.  Die  geringe  Lunge  und  Breite  der  Falten,  ihre  häufige 
Wiederholimg^  ans  der  die  Oelnigpketteii  hervorgehen,  ihr  PteftUeÜBuniR 
über  weite  Gehiele  hin«  der  bogenförmige  Verkiif  der  Grebirgsfaltung» 
der  keineswegs  nur  durch  iiltcre  pa^^ive  Massen  an  der  Innenseite 
einiger  frobirge  hervorgerufen  ist,  sondern  eine  wesentliche  und  ur- 

Sprüngiiche  Eigenschaft  der  Gebirge  darstellt,  gehören  d&zu.  Auch 
er  Portodititt  der  Qebhgsbildung  von  dner  Bidsteüle  auB  in  hefltiiranteii 
Richtsngen,  der  an  das  Umgaame  Fortfreasen  einea  orgaaiachen  Zer- 
eetzungsprozesses  erinnert,  zeigt  durchaus  keine  Abhängigkeit  von 
innoren  Kräften,  die  auf  einen  heißen  Erdkern  zu  beziehen  wären 
Dasselbe  gilt  von  dem  viel  besprocheneu  Paralleliäiuuü  der  Gebirge- 
lichtungen,  för  deaaen  liefatlge  Würdigung  übrigens  eine  genaue 
geographiBche  DarateUung  nnhedingt  nOtig  ist  Leider  fdilt  aie  una 
nodb;  so  vielaaeh  [225]  über  diesen  ParaUelismus  spekuliert  worden  ist, 
80  wenig  ■wissen  wir  Genaues  von  der  Art  seinea  Auftretens.  Noch  viel 
weniger  darf  man  an  Reaktionen  des  Erdinneru  bei  jenen  Senkungs- 
erscheinungen denken,  auf  die  Albert  Heim  die  Bildung  der  alpinen 
Raxidaeen  snrflckfflhien  will ;  denn  diea  aind  Erdoberffitehenarachenrangen 
im  engsten  Sinne  dee  Wortes :  die  Massen  im  der  IWoberfläche  wirken 
hier  in  das  Innere  der  Erde  hinein.  \\'enn  mm  Bolche  Keaktionen 
von  GebirgsmasBCn  ausgehen,  werden  sie  aucii  in  abgestuftem  Maße 
von  andern  Auüiuuiungeii  an  der  ErdoberÜäche  anzunehmen  sein, 
nnd  ee  eröffnet  aieh  hior  die  PerqMktive  auf  eine  weitere  Reihe  von 
erdoberflächenomgeataUenden  Wirkungen  Ton  außen  nach  innen.  Für 
die  Erforschung  aller  dieser  Kr?r}ipiminj!:pn  Bind  selbstverständlich  nur 
Wege  beschreitbar,  die  von  der  Erdoberflüche  nach  den  nächsttiefem 
Teilen  der  Erdrinde  führen. 


Faösen  wir  den  iuhall  unserer  Bemerkungen  kurz  zusammen  (^1, 
SO  mikihten  wir  für  die  Geographie,  aoweit  aie  koamologische  Vor- 
aussetzungen aufnimmt,  die  sogen.  Kant-LaiilafleMhe  Hypothese,  die 
richtiger  und  gerechter  nur  nach  Laplace  zu  nennen  wäre,  nicht  als 
die  alleinige  und  gewis.'^ermaßen  unumgängliclie  Erdbildung«hypothege 
angesehen  wissen.  Die  Geographie  hat  an  »ich  keinen  Grund,  einen 
Umebel  und  darauf  folgenden  glühend-flüasigen  Zustand  deaPlanettti 
für  walin^cheinlidier  zu  halten  als  den  Zuaammenatons  von  kleineren 
Himmelskörpern  in  verschiedenen  Aggregatzuständen,  aus  deren  Ver- 
einigung unter  Wänneentwicklung  die  Erde,  gleich  anderen  Himmele* 

f  Attfler  der  ehrliehen  Aneikennong  gegneriadier  AwffaaiHmg  in 

^^iegIn.  (Innther»  Rchönom  Nachrufe :  P.  380  der  Beilage  zur  Allgemeinen 
Zeitung  vom  26.  Aug.  1904,  vgl.  jetzt  Job.  Friedel,  Zar  Kant-Laplace'scben 
Theorie:  Petermauns  MitteUangen  51,  II,  8.  43 — 45.  D.  H.] 
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körptTii,  hervorgegangen  sein  könnte.  PI    Wohl  hat  sie  aber  ein  großes 
Interesäe  daran,  eine  einfache,  geradlinige  Entwicklung  der  iilrde  aus 
einer  eimaal  gegebenea  Mum  ohne  Znfügung,  Verlust  and 
Rfiokf  all  aibcolehnen.   Die  unmittelbare  Ablatong  des  heutigen  Za- 
Btandes  aus  der  Urgeschichte  Hcs  Sonnensystems  durch  Abkühlung 
und  Schrumpfung  steht  im  "N^  i  lt  rspruch  mit  dem  Bau  des  Sonnfn- 
Bystems  und  bietet  auf  der  andern  Seite  der  Geographie  auch  nicht 
&  Iföf^efakeit^  damit  Sndieintmgen  der  Erdoberfladie,  wie  VnUEBnef 
ESrdbeben,  Bodenechwankungen,  Gelnigvbildung  ursächlich  zu  veibinden. 
Wo  man  diese  Verbindung  hergestellt  zu  haben  glaubte,  hat  man  sich 
auf  Irrwege  hegeben,  die  "von  den  wahren  Ursachen  weit  abführen. 
Öo  bietet  also  auch,  rein  geographisch  betrachtet,  jene  Hypothese 
keinen  Vort^   Eine  neue  Hypothese  an  üue  Stelle  zu  setzen,  ist 
natOilich  nicht  Sache  der  Gec^raplue^  die  viehnehr  ihren  beeondem 
Aufgaben  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  früheste  Entwicklungsgeschichte 
d«'B  TMrin»  tf  11  ijerecht  werden  kann.  Doch  dürfte  der  Geographie  nicht 
daä  Kecbt  beßtritten  werden,  auf  zwei  Voraussetzungen  hinzuweisen, 
die  jede  Erdbildungshypothese  erfüllen  muß,  die  auch  die  Bildung 
der  ObefflächeneiBcheinimeen  der  Ikde  nidit  nneridMit  lassen  kann. 
Das  eine  ist  die  Wechselwirkung  des  Planeten  mit  dem  stoff- 
erfülltem  Weltraum,  an  der  di'>  Erdoberfläche  unmittelbar  beteiligt 
ist.  Und  das  andere  ist  ein  ^^el  klcnierer  Winkel  der  Zeitperspektive, 
als  bisher  angenomiiieu  worden  war.   Seiner  bedarf  am  nötigsten  die 
KogeographieW  für  die  ErUSrang  der  LebensentwicUmig  auf  der  Erde, 
die  niemals  allein  vorstanden  wodsn  wird  aus  den  Resten,  die  heute 
das  Leben  der  Erde  bilden,  zusammen  mit  di  tu  kleinen  Bruchteil 
der   vereteinerten  Zeugen  der  Vorwelt,  den  wir  kennen.     Docli  ißt 
selbstverständüch  unmittelbar  von  der  Größe  dieses  Winkels  auch 
jede  Annahme  abhängig,  die  von  den  Folgen  des  Verbianchs  eines 
innem  M^^mnevomts  der  Erde  durch  Abkühlung  gonacht  wird. 

»Der  Aasblick  auf  Bolche  früher  ongcalmten  Mt^chkeiten  eutsieht 
der  NebnlarhypotheBe  Kants  tmd  Laplaees  .  .  .  jeglichen  dogmatischen  Whk- 
liohkeitowert  und  läßt  sie  nur  um  so  größer  als  das  erschoinen,  was  sie  in 
Wahrheit  ist:  ein  geniales  Erzeugnis  des  eopfty.gebenden  mathomatiach-Hchema- 
tischen  Menschenverstandes,  freischöpferisch  mit  dem  Bilde  des  gesamten 
EU)aniOB  waltend,  t  So  jflngat  Houston  8.  Chambeiiain  in  seinem  naehdenk* 
liehen  Work  >Immanuel  Kant<,  München  1905,  S.  83.  Mit  diesen  klagen 
Worten,  die  nur  das  Geistvolle  von  Kants  Leistung  als  der  unvcrpünglichcn 
Frucht  einer  ^oßartigen  Auscbauungskr&ft  gelten  lassen,  rettet  er  die  Kaut- 
LsplaeMCbe  Hypothese,  die  snsdrftcUich  als  Theorie  angegeben  wird,  fOr 
die  Zukunft;  denn  <1('n  Vorzag  einer  plastisch  greifbaren  AnschaolichlMit 
wird  ihr  niemand  abstreiten  wollen.    D.  H.] 

[>  Ygl.  Doppelabhandlung  >Die  2Seitfofdemi^  in  den  Katwidcliuigs- 
wissonschaften  < ,  ubgesandt  am  30.  Jan.  und  11.  Nov.  1002,  gedmcicl  in 
W.  Ostwalda  ,Aanalen  der  Natarphiloaophie*  I,  309—868  und  II,  40^97;  be> 
■onders      a  71  ff.   D.  iL] 
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Von  Dr.  Friedr.  Itaiiel, 

Profosaor  der  Geographie  an  der  Univoraität  Leipzig. 

Die  OrnßBkuU.    Vorträge  und  Auf^tze  zur  StädteauatMutg  mm  K.  BUeKetf 

F.  Ratzel,  Q.  v.  Mayr,  H.  Waentig,  G.  Simnul,  Th.  Petcrmann  und  J>.  Schäfer. 
(Jahi^ueh  der  Qtke- Stiftung  zu  Dresden,  Band  IX;  8.  33^7M.J  Dntdcih 

V.  Zahn  &  Jaensch,  1903. 

[Abgesandt  am  8.  Nov.  1902.] 

[85]  W«]uulltto^  Hflnat,  SakntigvUet  uA  mMota. 

Die  Anthropogeographie  lehrt  viererld  BendiaiigeD  des  VolkeB 

lu  seinem  Boden:  Wir  bedürfen  des  Bodens,  um  darauf  zu  wohnen; 
unsere  Wohnstätte  auf  diesem  Boden  branoht  Schutz,  der  nur  wirksam 
»ein  wird,  wenn  wir  unseren  Wohnboden  soweit  frei  von  Feinden 
halten,  seien  ee  Menecfa^  oder  Tiere,  wie  unser  Blick  reicht;  auch  für 
unsere  Toten  bmndien  im  Boden,  in  dem  wir  sie  beisetien,  und 
unsere  Brinnerungen  haften  an  den  Stellen,  wo  sie  gewandelt 
sind;  endlich  brauchen  wir  Boden  ziur  Ernährung,  sei  es  Jagd, 
Fischfang,  Ackerbau  oder  Viehzucht,  Gewerbe  oder  Handel,  die  uns 
I'ialu'ung  bieten.  So  stehen  wir  also  auf  dem  Wohngebiet,  umgeben 
vom  Scbutigebietk  das  sanächst  der  Horizont  begrenat»  und  umgeben 
von  unserem  NUov  oder  Erwerbsgehiet,  das  groß  und  klein,  nahe  nnd 
entfernt  sein  kann ;  und  über  dem  Ganzen  schweben  unsere  Erintierungen 
und  Gefühle,  die  vorübergehend  an  dieser  oder  jener  Bodenstelle,  am 
feststen  aber  dort  haften,  wo  wir  oder  die  XJnsrigen  wohnen  oder 
wohnten. 

In  diesen  vier  Beziehungen  steht  auch  jede  menschliche  Siede- 
lung,  sei  ea  Hütte  oder  Stadt,  zu  ihrem  Boden:  Wohnplatz,  Heimat, 
Schutzgebiet  und  Erwerbsgebiet.  Das  sind  gleichsam  vier  Kreise,  die 
um  unsere  Existenz  geschlagen  sind.  Der  engste  ist  der  Wobnplatz, 
eng  ist  in  der  Regel  auch  dfiv  Ork,  wo  nnaere  Heimatsgefühle  haften, 
und  nicht  sehr  weit  ragt  unser  flchixtigebiet  darttber  hinana;  das 
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Srwerbsgebiet  [36]  kann  dagegen  Bchon  fräh  €uien  viel  weiteren  Raum 
einnehmen.  Es  kommt  bei  PdyDOsleni  vor,  daß  lie  von  den  Kcko»- 
Uumen  «nes  ganien  Archipels  leben,  von  dessen  saUniohen  Inseln 

sie  eine  einzige  bewohnen.  Die  Wobnatätte  ist  im  einfachsten  Fall 
ein  Lager  unter  Gottes  freiem  Himmel,  das  Firmament  darüber  als 
Dach  und  Zeltwand,  ein  Feuer,  das  zugleich  den  Schutz  gegen  die 
Angriffe  wüder  Tiere  bildet,  außerdem  vielleicht  noch  eine  Boden- 
schwdle,  ein  Bandbägel,  ein  Bnscfa  ab  Windsdhots.  Ein  modernes 
WohnhauB  bietet  natürlich  unendlich  viel  mehr,  aber  im  Notwendigsten 
doch  mir  dasselbe  wie  dies  Lager  iin  Freien:  eine  Ruhe.stelle  imd  einen 
geöchütztrn  vmd  zur  Not  wärmenden  Platz.  Auch  mit  der  primitivßteu 
Lagerstalte  kann  eine  geistige  Verbindung  stattfinden ;  auch  wandernde 
Stbnme  kehren  gern  m  deteelben  Steile  smrück,  nicdit  weil  sie  von 
ihrer  Habe  dort  gelassen  haben  (die  tragen  sie  ja  mit  sich),  sondern 
weil  sie  die  Erinnerung  daran  mitgenommen  haben. 

Der  Boden,  auf  dem  wir  w  o  Ii  n  e  n  ,  ist  überal  l  ein  früherer 
und  festerer  Besitz  als  der  Boden,  von  dem  wir  leben.  Meine 
Wohnstitte  muß  mitsamt  ihrem  Boden  mir  gehören,  wenn  ich  midi 
sicher  daranf  fOblen,  nidit  heimatlos  werden  soU;  raein  Arbeits-  und 
Er^'erbsgebiet  kann  weit  entfernt  liegen,  kann  iin  Besitz  anderer  sein, 
kann,  im  Falle  des  Kaufmanns,  die  ganze  Welt  sein  oder,  im  Falle 
des  Fischers,  das  weite  Meer.  Schon  bei  den  Naturvölkern  finden 
wir,  daß  das  Besitnedit  anf  den  Boden  für  den  Brbaner  einer  Hütte 
zugestanden  wird,  selbst  wo  feetor  Landsitz  anderer  Art  ganz  mibekannt 
ist.  Und  wahrend  der  Verlust  der  Äcker  und  Felder  an  einen  sieg- 
reichen Feind  »  ine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung  ist,  wird  die  Ver- 
nichtung der  VV  uhnstätten,  besonders  aber  die  Zerstörung  einer  Stadt, 
als  eine  Tat  hervorragender  Gmusamkeit  hingestellt  Aber  je  weiter  der 
Mensch  in  der  Kultur  [37]  fortschreitet^  um  so  enger  verbindet  er 
auch  den  Boden,  von  dem  er  lebt»  mit  dem  Boden,  auf  dem  er  wohnt, 
imd  indem  Erwerbsgebiet  immer  gr»3ßer  wird,  t'iit--teht  dip  St;ult, 
eine  große  WohuBtätte,  die  mit  einem  großen  Erwcro.sgehiet  durch 
starken  Verkehr  verbiuideu  ist.  In  dieser  Verbindung  der  engsten 
Besiehmigen  körperlicher  wie  seelischer  Art  zum  Boden  mit  dem 
weitesten  Bereich  politischer  und  wirtschaftlicher  InteresBen  liegt  das 
Eigentümliehe  der  großen  Siedelung  und  Menschenansammluni^  die 
wir  Stadt  nennen. 

Ber  feegrapUsehe  BegrIC  ,,Sta4l**. 

Für  den  Geographen  ist  eine  Stadt  eine  dauernde  Verdichtung 
von  Menschen  und  mensclüichen  Wohnstätten,  die  einen  ansehnlichen 
Bodenraum  bedeckt  und  im  Mittelpunkt  größerer  Verkehrswege  liegt. 
Ein  Zeltlager,  wenn  es  auch  Tausende  von  Nomaden  und  hundert- 
tausend Herdentiere  nm&flt»  ein  vorübergehendes  Barackenlager  für 
ein  ganzes  Armeekorps,  ein  großes  Dorf,  auf  das  nur  Feldwege  hin- 
führt, ist  geographisch  keine  Stadt  £b  sind  also  drei  geographische 
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VlenMnte,  aiu  dtaran  Vmmgcmg  an  einem  Ftmkte  die  Stadt  benro^ 
geht:  die  MenBchen,  <üe  WohnpEü«  und  die  Verkehrswege;  die  letz* 

tcren  können  Wasserstraßen,  T.anrlstnvßen  oder  Eisenbahnen  eein 
Menschen  und  ihre  Wohnpliitz'  dniiigen  sich  auch  an  vielen  anderen 
Stellen  der  Erde  zusammen ;  zu  Städten  werden  solche  Zusammen- 
diängungen  eret^  warn  sie  eine  gewisse  GfSBe  übemcbnitsn,  nnd  wenn 
aie  ebendeswegen  nicht  mehr  in  der  Lage  sind,  sich  anmittelbar  von 
ihrem  Boden  zu  ernähren,  wodurch  dann  die  Verkehrswege  notwendig 
werden,  die  von  der  Stadt  aus-  und  auf  die  Stadt  zusammenstrahlen. 

Man  püegt  die  Siedelungen  der  Menschen  einfach  der  Größe 
nach  in  drd  Klassen  su  teilen:  Höfe,  Dörfer  und  Bttdte.  [38]  Der 
Hof  ist  eine  Einselsiedeltmg;  das  Dorf  und  dte  Stadt  stehen  ihm  beide 
als  Gruppensiedelungen  gegenüber  und  haben  in  der  Tat  soviel  Über- 
einstimmendes, daß  eine  schlurfe  Grenze  zwischen  ihnen  nicht  zu  ziehen 
ist.  Es  gibt  Industnedörfer,  die  eine  Meile  und  mehr  zu  beiden  Seiten 
dnes  Badiea  hiniiehen,  der  ihren  Werkstätten  Triebkraft  liefert,  mid 
andere  Dörfer,  wie  die  Runddörfer  der  Slaven  oder  die  ummauerten 
Dorfer  in  einzelnen  Teilen  von  Süddeutschland  wetteifern  mit  Städten 
in  planmäßiger  Anlage.  Nur  die  größere  Wachstumf^kraft  erhebt  die 
Stadt  über  das  Dorf;  die  Stadt  ist  den  meuächenbewegeuden  Kräften 
des  Verkehrs  näher  als  das  Dorf.  Es  ist  der  Unterschied  eines  hoch- 
ragenden und  weitilstigen  Baumes  von  dem  GesfaEttadi,  das  swar  der- 
selben  Art  von  Pflanzen  angehört»  aber  nicht  so  hodi  wichst,  weil  es 
seine  Wurzeln  nicht  so  weit  auszusenden  vermag.  Die  Wurzeln  der 
Stadt,  das  sind  ihre  Verkehrswege,  und  für  deren  P^rstreckung  gibt  es 
bei  den  grüßen  btadlen  uberiiaupt  kaum  noch  Grenzen;  denn  weiiigätens 
von  den  Grofislädten  der  Kulturvölker  kann  man  sagen,  daO  sie  in 
alleneits  offener  Verbindung  mit     m  Geäder  des  Weltverkeln  lion. 

Der  geographische  Begrifl  »Stadt*  wird  vervollständigt  durch  den 
topographischen.  Auf  der  topographischen  Karte  stellt  sich  mir 
die  Stadt  als  eine  mit  Häusern  bedeckte  Fläche  dar,  die  in  den  meisten 
FUlen  die  Ndgung  zu  einer  zusammengedrüngten  Form,  sei  es  Kreis» 
Vieleck  oder  Quaärat,  hat;  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Verkdufi' 
wege  strahlen  von  dieser  Figur  wie  von  einem  Mittelpunkte  aue.  In 
der  Landschaft,  wo  ich  gleichsam  das  Prohl  der  Stadt  sehe,  gewinne 
ich  den  Eindruck  einer  beträchtlichen  Erhebung  über  ihre  Umgebung, 
nicht  bloß  weil  die  StiUlte  sich  womöglich  an  Hügel  anlehnen  oder 
Hügel  bedecken,  sondern  weil  sie  durch  ihre  Türme  und  [39]  Giebel, 
ihre  Schlösser  und  Mauern,  neuerdings  auch  durch  ihre  Fabrik- 
Schornsteine,  sich  körj)erlich  über  ihre  Umgebung  erlTli^Mi  Der 
Wanderer,  der  sich  einer  großen  Stadt  von  ferne  naht,  erblickt  zuerst 
die  bräunliche  Dunst-  und  Kauchwolke,  die  darüber  lagert,  und 
darunter  trQb  das  vielgezackte  Plrofil  der  hohen  Hftuserwürfel  und 
•rechtecfce,  ein  Bild,  das  an  die  Silhouette  einer  schroffen  Felsenlandschaft 
erinnern  ihh!^'.  Tin  Blick  auf  eine  moderne  Süidt  fehlt  heutzutage 
selten  die  lange,  geschwärzte  Halle  des  Bahnhofes,  so  wie  in  dem  Bild 
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orientaliBcher  Städte  die  hochragenden  Basare,  die  mn^nftKim»!  Be- 
{«gtignngen  ^dchen.  Für  die  Seestadt  sind  LeuohttOxme,  Speicher, 
Krane  noA  Brücken  beniobnend. 

Die  Um^e1>a]ig  der  Stadt.    Die  Stadtmauer. 

Früher  waren  die  Städte  viel  schärfer  gegen  daä  Land  abgegrenzt, 
in  einer  Zeit»  wo  eine  Maner  mit  einem  Krau  Ton  Zinnen  und  Tünnen  au 
jeder  Stadt  gehörte.  Die  Griechen  eniÜilen,  daß  die  Phokäer  am  früh- 
sten begonnen  hätten,  ihre  Städte  zu  ummauern,  und  diesem  B«  i-jüel 
folgten  mit  der  Zeit  fast  alle  (Trieclienstädte.  Aber  wahrscheinlich 
war  schon  viel  früher  das  Heihgtuni  der  Stadt,  ihr  Schutzgott,  in 
Msaem  eingescbloaeen,  die  ab  Alnopolis  von  der  Hifihe  henbeäanten. 
Und  ähnlich  dürfte  es  im  alten  Ägypten  geweaen  sein,  wo  die  Griechen 
die  Ägj'pterFtädte  nach  den  Göttern  benannten,  die  in  ihnen  verehrt 
wurden.  Die  ]\Iaiiern  des  HelUgtumä  und  Tempelbezirks  boten  wohl 
der  Bevölkerung  Schutz  in  Zeiten  der  Gefahr.  Daß  Sparta  eine  ofiene 
Stadt  blieb,  faßten  die  GhriedieD  ab  eine  Sonderbarst  auf;  es  hing 
nicht  mit  dem  vorwiegend  agrarischen  Charakter  der  Bevölkenmg  zu- 
sammen: Theben,  das  noch  in  ganz  anderer  Weise  Landstadt  und  Stadt 
eines  landbauenden  Volkes  war,  rühmte  [40]  sich  seiner  festen  Mauern. 
Die  chinesischen  Städte  sind  alle  ummauert,  sogar  zahlreiche  Dörfer 
Chinas  sind  yon  Mauern  lungeben,  und  diese  ummauerten  Wohnst&tfeen 
scheinen  in  eine  grane  Veigangenbeit  rorücksuieichen.  Und  wenn 
wir  uns  in  unserer  Heimat  umsehen,  finden  wir  kaum  eine  alte  Stadt, 
die  nicht  ummauert  gewesen  wäre;  Mauer-  und  (Tral)enrepte,  in  grüne 
Anlagen  verwandelt,  zeugen  selbst  in  friedUchen  Land-  oder  Handels- 
Städten  von  einer  Zeit,  wo  die  Stadt  gerüstet  und  gepanzert  sich  über 
das  »flache  Lande  erhob  und  sich  von  ihm  sonderte. 

Also  ein  starkes  Übergewicht  des  Schutzmotive s.  Nicht  die 
Lage  im  Netz  der  Verkehreadern  entschied  damals  über  die  Erhebung 
oiner  WohnBtÄtte  über  die  anderen  und  ihre  Entwickelimg  zur  Stadt, 
sondern  der  Besitz  eines  schützenden  Ueihgtums  und  von  Mauern,  die 
bereit  waren,  Tauaende  von  Flüchtlingen  aufsunehmen.  Kolonisten, 
die  auszogen,  um  eine  neue  Stadt  zu  gründen,  trugen  das  Götterbild 
mit  in  die  Ferne,  und  die  junge  Stadt  mußte  zuerst  darin  der  alten 
gleichen,  daß  auch  auf  sie  der  Tempel  des  alten  Gottes  aus  seinem  Mauer- 
kranz segnend  herabschaute.  Di^  Bedeutung  des  Heiligtums  in  der 
ummau^ten  .AJu-opolis  wiederiiolte  sich  in  der  großen  Stellung  der 
Städte  der  Bischöfe  und  Heiligen,  der  kirchenreichen  Städte  in  den 
Chri.stenländem,  über  die  Dome  oder  die  Kup}>eln  eines  Kreml  hoch 
hinausragen.  Wallfalirtsstädte,  in  denen  der  Zusammenfluß  von  Tau- 
senden immer  auch  Märkte  schafEt,  wie  Mekka,  Kerbeiah,  Lassa,  bilden 
den  Übergang  von  ihnen  sn  echten  Verkehrsstadten, 

Es  ist  nun  für  die  geographische  Lage  vieler  StiUlte  entscheidend 
geworden,  daß  am  engsten  sich  das  Schutzmotiv  an  die  örÜichen 
Bedingungen  anschmiegt.  So  wie  schon  die  Torhomerischen  Königs- 
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buigen  von  Mykenä,  Tiryns,  Athen  an  den  [41]  Rändern  eines  nach 
mehreren  Seiten  steil  abfallendeti  Felaeiu^  der  wohl  auch  künstlich 
bchrofler  gemacht  ward,  erbaut  sind,  und  zwar  so  gestellt,  daß  der 
Hinauf Bclireiteude  einen  möglicliät  langen  Weg  unmittelbar  unter  der 
Bmgmaner  hat,  00  ist  es  seither  in  aUer  Befestigungskmwt  Regel,  daß 
die  schützende  Mauer  sich  eng  an  die  örtlichen  Verhältnisse  anschmiegt, 
wobei  bei-onderes  Gewicht  auf  die  Deckung  der  Zugänge  gelegt  wird, 
l>aher  die  Lage  bü  vieler  bedeutenden  Festungen  auf  Meer-  oder  Fluß- 
inseln, in  wasserreichen  oder  selbHt  bumpfigen  Umgebungen,  an  Berg- 
abhingen ;  maaohe  einstige  Feste  ist  dem  Sdiutae  der  Ümgebung  ent- 
wachsen, von  deren  anfönglichor  Bedeutung  nur  noch  die  Lage  des 
ältesten  Kernes  zeugt.  Aber  noch  im  Kriege  mit  Frankreich  1870 
hemmten  die  Feisenforts  von  Beifurt  und  die  Überschwemmungen  dea 
Rheines  und  der  III  vor  ötraßburg  den  Fortschritt  der  deutschen  Heere. 

Das  BQd  der  gerüsteten  und  gepanserten  Stadt  gehört  nun  in 
Europa  bald  der  Vergangenheit  an.  Solche  StSdte  me  Rothenbuzg 
o.  d.  T,  oder  Narbonne  sind  für  uns  interessante  Antiquitätefi  srrwr  rden. 
Heute  geht  fast  jede  Stadt  allmählich  in  das  Land  über; 
die  Gruppen  der  im  Kern  der  Stadt  dicht  zusammengedrängten  Häuser 
lockern  sich  auf,  rücken  immer  weiter  auseinander,  werden  getrennt 
durch  Gärten,  Arbeitspltttoe,  nidit  selten  anch  TkOmmeistiltten,  bis 
endUch  Acker,  Wiesen,  Weinberge  und  Wälder  das  eigentliche  Land 
zwischen  die  letzten  Gebäude  der  Stadt  hineinziehen  lassen  Aber 
fHese  Auflockerung  geht  in  ganz  verschiedenem  Maße  vor  rieh,  ^^eiien 
wir  iur  jetzt  von  den  Städten  ab,  die  durch  die  Natur  ihrer  Orlbiago 
oder  durch  Pestungsmauem  und  -giäben  ani  der  Ausbreitung  gehindert 
sind,  so  werden  wir  drei  Arten  des  Überganges  von  der  Stadt  in  das 
Land  unterscheiden  dürfen :  den  allmählichen,  den  strichweisen  und 
den  gruppenweisen.  Den  [42',  allmählichen  Übergang  zeigen 
uns  besonders  Städte,  deren  Bürger  zum  Teil  noch  landwirtschafthch 
latig  sind;  dieselben  wohnen  cUuin  in  der  Peripherie  der  Stadt  in 
ihren  Gärten  oder  Weinbergen,  auf  ihren  Äckern,  und  entsprediMid 
sind  die  äußersten  Wohnstätten  der  Stadt  zerstreut  und  führen  lang- 
t^am  zu  den  nächsten  Dörfern  über.  Von  dieser  Art  waren  einst  die 
meisten  deutschen  Städte,  auch  große  und  berühmte,  wie  Frankfurt  a.  M., 
audk  Benid^sen»  wie  Stuttgart,  vor  dm  Jahren  der  großen  wirtsciMit- 
liehen  E^twickelung.  Der  strich-  oder  strahlenweise  Über- 
gang ist  allen  Verkehrastädtcn  eigen  und  kommt  häufig  in  Verbindung 
mit  dem  vorigen  vor;  er  entstellt  haupt'^ächlich  durch  cUe  Anlehnung 
an  die  Verkehrsstraßen.  Den  gruppen weisen  Übergang  kennen 
wir  alle  in  den  Vororten,  die  oft  in  mehrfacher  Wiederholung  sich  all- 
mlthlicfa  SU  den  nichsten  Dörfern  abstufen. 

DtLS  Yerhältni.^  der  Stadt  zu  den  einrallndeuden  Vorkehr»« egeo. 
^\  eun  ( -  iiuL  ti  bei  emeni  Korper  voll  Leben  und  Bewegimg,  wie 
einer  Stadt,  luclit  mögUch  ist,  die  Klassihkatiou  nach  diesen  oder  au- 
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doen  Merkmalmk  Strang  doidmifähreii,  so  haben  doch  fort  alle  Slidte, 

deren  Wachstum  nicht  in  Festungsmaucm  eingeswängt  ist»  eine  Neagong- 

cum  Strahlenförmigm,  das  sich  mit  dem  gruppenförmigen  Übergang^ 
in  ihre  Umgebung  verbindet.  Die  strahlen fönnige  Peripherie,  das  ist- 
das  bezeichnendste  Merkmal  der  wachseodeu  Ötadt;  vgl.  Fig.  1.  Zwiefach 


ng.  1. 


sind  ihre  Ursachen:  die  Stadt  wiitlist  hier  schneller,  dort  langsamer, 
je  nach  den  natürlichen  Bedingungen,  unter  denen  sie  lebt,  und  sie» 
sucht  den  engsten  Anschlul)  an  die  Verkehr-^wege ;  letzteres  um  so 
mehr,  je  modemer  die  Btadt,  je  wichtiger  für  sie  der  Y^kehr  isl  Die 
Eisenbahnvorstätlte,  die  sich  oft  wie  schmale  Fühler  weit  43'  über  den 
Körper  der  Stafit  hinausstrecken,  sind  der  stärkste  Ausdruck  dieses 
Waclislunis.  Aber  auch  an  the  Landstraßen  haben  sich  immer  die 
Häuser  und  Güterschuppen  der  Wirte,  Kaufleute,  Handwerker  gereiht, 
die  entweder  dem  Verkehr  entgegenkommen  wollten  oder  ans  uideien 
Gründen  die  Peripherie  der  Stadt  anlrochten,  und  die  liandstraßen  sind 
die  Wachstumslinien  der  Vorstädte  geworden ;  sie  waren  in  den  meisten 
Fällen  vor  ihnen  da,  und  in  den  weiten  Iviiumen  zwischen  ihnen  er- 
hielt sich  oft  noch  lange  der  ländliche  Charakter,  wenn  am  Rand  der 
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Landstraße  sich  bereits  große  Häuser  dicht  aiieinandergeschloseen  hatten. 
■  ri  ßei  solcher  Abhängigkeit  vom  Verkehr  könnte  man  peneigt  Pein,  f44j 

in  der  Btadt  nur  dm  eigentümlich  umgcätal te te  MundungB- 
ki  »ilide  eines  oder  mehrerer  Verkehrswege  sa  sehen,  vergleich- 
:4  her  etwe  den  Sinnesorganen,  die  eigentümlich  umgebildete  Enden 

von  Nerven  sind.  Sehen  wir  doch  die  Stadt  mit  dem  Verkehrpwe^f' 
entetehen,  äch  zerteilen,  wachsen  oder  vergehen.  Sieherlich  gibt  es 
Städte,  deren  Wesen  und  Geschichte  eine  solche  Auifauäung  rechtfer- 
tigen wttrde.  Das  sind  die  reinen  VerkehrBstSdte,  die  ni  Veikehn> 
fwedcen  begründet  oder  spontan  durch  den  Verkehr  entstanden  sind. 
Aber  die  große  Mehrzahl  der  Städte  paßt  nicht  in  diesen  Vergleich, 
besteht  vielmehr  aus  Siedelunger,  (!ie  ursprünglich  anderen  Zwecken 
dienten  und  nach  denen  die  Verkehrswege  eist  später  hingewachsen 
sind,  WM  in  den  Fignientfledken  der  niederen  Tiere  die  Uditempfin- 
denden  Nerven  im  Lanfder  phyletischen  Entwickelung  erst  hin  wachsen. 
Dann  allerdingB  entstanden  höchst  innige  Verbindungen,  die  die  Stadt 
mit  ihren  Verkehrswegen  unauflöslich  verknüpften.  Die  Stadt,  auf 
deren  Marktplatz  die  Landstraßen  aus  den  verschiedensten  Himmels- 
strichen Busammenmünden,  belebt  von  Menschen  und  Gütern,  die  nach 
der  Stadt  gehen  und  von  der  Stadt  kommen»  das  grolle  Bisenbabn- 
sentnmiT  in  dessen  Bahnhöfen  die  Verkehnstiöme  wie  Blutwellen  in 
regelniüßigeii  Zwischenräumen  sich  gammeln  und  ab-  und  ztis-trötnen, 
auch  Beibst  der  Marklort,  dessen  Bevölkerung  sich  zur  Verkeiirszeit 
verzehnfacht,  zeigen  diese  Verbindung.  Auch  Dörier  werden  von 
Landstraßen  dnrchsogen,  das  ist  hentsutage  sogar  die  Regel ;  aber  das 
Dorf  liegt  nur  an  der  Straße,  ist  nicht  lebendig  mit  ihr  verbunden. 
Wir  T  rieben  es  ja  oft  genug,  daß  die  Landstraße  um  das  Dorf  herum- 
geliiiirt  wird,  und  das  Dorf  entwickelt  sich  vielleicht  gedeihlicher  als 
vorher;  denn  es  lebt  von  dem  Boden,  der  es  umgibt,  nicht  von  dem, 
was  der  Verkehr  von  fem  oder  nah  herbdfOhrt.  Im  Vezi^eich  mit 
den  [45]  Dörfern  sind  die  Städte  zu  einem  großen  Teile  Ansofawomnungen 
der  Menschen  und  der  Güter,  die  die  Verkehrsströme  zusammentragen. 
Verkehrsfragen,  innere  wie  äußere,  sind  daher  für  die  Städte  Lebens- 
fragen. 

Inneres  Waehsen  wni  Umf  estalten  der  SIMte* 

Derselbe  Zusammenhang  tritt  auch  im  Inneren  der  Stadt 
hervor.  Keine  Stadt  ißt  ein  in  sich  gleichförmiges  Ganze ;  jede  besteht 
aus  älteren  und  jüngeren  Teilen.  Ich  möchte  eine  Stadt  dem  Granit 
in  den  Fundamenten  ihrer  mächtigsten  Bauwerke  verg^eiohen  vnd 
nicht  dem  einfdrmigen  Sandstein  ihrw  Fassaden;  so  ist  in  dieser 
großen  Mischung  und  Zusammendrängung,  die  wir  Stadt  nennen,  jedes 
Haus  gleichsam  eine  Bildung  für  sich  wie  ein  Kristall,  und  einzelne 
Stadtteile  und  Straßenzüge  haben  wieder  auch  einen  gemeinsamen 
CSiaraktsr  fOr  nch,  der  sehr  oft  geschiehtlich  begründet  ist.  Inmier 
können  die  filteren  von  den  jüngeren  Teilen  unterschied«!  woden» 


Digitized  by  Google 


444  Die  geographiache  Lage  der  großen  Städte. 

auch  wenn  nicht  Reste  der  alten  Umwallung  der  alten  Stadt  in  auf- 
fallend breiten,  gebogenen  Straßen,  in  Parkanlagen,  die  Wall  und 
Graben  ausfüllen,  oder  in  Straßennamen,  wie  Alter  Wall  u.  dgl.  er- 
halten sind.  Nicht  immer  sind  die  älteren  Teile  auch  die  inneren. 
Wenige  Städte  sind  so  gewachsen,  daß  sich  konzentrische  Streifen  um 
einen  Kern  herum  legten,  so  daß,  je  weiter  wir  nach  außen  gehen, 
desto  jüngere  Teile  wir  durchschreiten.  Das  Bild  der  konzentrischen 
Wachstumsringe,  das  oft  auf  Städte  angewendet  wird,  paßt  selten  ; 
niemals  paßt  es  auf  große  Städte,  deren  Wachstum  viel  eher  dem 
einer  Überschwemmung  gleicht,  die  Arme  ausstreckt,  Pfützen  und 
Tümpel  aufnimmt.  Besonders  unregelmäßig  ist  das  Wachstum  der 
Seestädte  und  auch  der  meisten  Flußstädte,  deren  Anfang  am  Wasser 
liegt,  von  wo  das  Wachstum  landeinwärts  geht;  vgl.  Fig.  2.  Auch  die 


Fig.  2. 

Hew  York  im  MafMUbe  von  1  :  bOO  000. 


Städte,  die  an  [46]  einen  Bergabhang  gebaut  sind,  wachsen  oft  ein- 
seitig ins  Land  hinaus.  Wo  die  älteren  und  [die]  jüngeren  Stadtteile 
zeitlich  weit  auseinanderliegen,  unterscheiden  sie  sich  in  erster  Linie 
durch  ihre  Raumverhältnisse.  Die  alte  Stadt  ist  klein,  ihre  Straßen 
sind  eng  imd  kurz.  Daran  erkennt  man  z.  B.  selbst  in  New  YoA 
und  Boston  den  älteren  Kern.  Oft  sind  die  Straßen  hier  auch  krumm, 
und  für  große  Plätze  ist  kein  Raum.  Daß  nun  gerade  aus  einer 
solchen  Zusamraendrängung  oft  ein  mächtiges  Bauwerk  von  erhabenem, 
altertümhchen  Charakter  zum  Himmel  strebt,  macht  einen  guten  Teil 
des  Reizes  aus,  der  dem  Kölner  Dom  oder  dem  von  Amiens,  welcher 
auf  einem  ganz  engen,  alten  Platze  steht,  zu  eigen  ist.  Der  Kontrast 
der  engen  Verhältnisse  zu  dem  luftigen  Bau  gehört  eigentlich  mit 
zum  gotischen  StiL   Man  hat  mit  Recht  gesagt,  daß  im  Vergleich 
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daiutt  moderne  gotifldie  Xäraheii  auf  freien  waten  FI&tMn  miB  kali 
Iflsaen. 

Die  neuen  Stsultteile  sind  in  der  Regel  mn  so  Greränrniger,  je 
weiter  außen  sie  liegen:  breite  und  lange  Straßen,  die  meist  [47]  kerzen> 
gerade  sind,  große  Plätze  und  dazu  meist  noch  weite  Flächen  in  im- 
bebmitein  Zostaiicle,  yon  denen  eine  oder  die  aodexe  im  gCbisÜgen 
Falle  als  Volksgarten  angelegt  ist.  Das  sind  zugleich  auch  die  Grund- 
züge der  modernen  Städte  in  dem  berüchtigten  Rehachbrettstil,  der 
übrigens  nicht  bloß  ganz  neuen  Ötädten,  wie  Mannheim  oder  Wüiielms- 
haven  eigen  ist;  an  der  regelmäßigen  Anlage  erkennt  man  auch  ältere 
planmäßige  QrOndimgen,  wie  x.  6.  die  nun  anch  schon  alten  deutedben 
Teile  von  Stettin  und  Danag,  einzelne  Teile  von  Lübeck  und  Königs- 
berg. Selten  wird  es  sein,  daß  natürliche  Gründe  für  eine  solche 
Regelmäßigkeit  anzuführen  sind.  Doch  zeigt  z.  H.  die  Anlage  New  Yorks, 
wie  früh  die  schmale,  fast  rechteckige  Insel  Manhattan  auf  Parallel- 
fltnOen  hinwirken  mußte,  nnd  auch  die  alten  Inseletadttdle  toh  Dansig^ 
und  Hamburg  zeigen  regelmäßigere  Straßenzüge  als  die  festländischen. 
Eine  natürlirlio  Folge  eolcher  regelmäßigen  Stadtanlagen  ßind  die 
geraden  Straßen;  zusammen  mit  den  quadratischen  oder  recht- 
eckigen Häuaerblöcken  entsprechen  sie  der  einfachsten  und  praktisch* 
8(en  Bebannng  eines  gegebenen  Banmes  und  mg^ddi  dem  Interene 
des  VerkehiB.  Eb  ist  nidit  richtig,  daß  die  alten  Städte  nur  kromme 
Straßen  gekannt  hätten:  es  gibt  in  jeder  alten  Stadt  genug  gerade 
Straßen;  sie  sind  aber  nicht  kilometerlang,  wie  in  den  neueren  imd 
oft  auch  nicht  so  genau  nach  der  Schnur  angelegt.  Übrigens  kannte 
auch  das  Altertum  gerade  Straßen  von  bedeutender  Länge.  Antiochiaa 
36  Stadien  (fast  1000  m)  lange  Hauptgteafie  wurde  in  vielen  alten 
Stödten  nachgeahmt^  und  man  wußte  wohl,  daß  hier  wie  bei  anderen 
Keimnlafren  von  vornherein  breitere  und  geradere  Straßen  geschaffen 
wm'den,  oetiunders  in  Kolonialstädten.  Krumme  Straßen  sind  auch  in 
alten  Städten  nur  angelegt  worden,  wo  die  kreisföriuige  oder  ovale 
Umwallung  oder  die  Bodenform  dazu  nötigten,  und  [48]  außerdem 
findet  man  sie  in  der  Niili«  alter  Kirchen  und  l^rchhöfe.  Femer 
mochten  auch  manche  Durchbrüche  solche  erzeugen.  Schade  für  die 
Perspektive  I  Wie  oft  bietet  nur  ein  Strom  oder  Fluß,  der  sich  durch 
eine  Stadt  in  Windungen  zieht,  die  Gelegenheit,  Kirchen,  Paläste  oder 
sonst  sehoiswerte  Häuser  sich  malerisch  um  einen  Bog  in  gruppiere 
zu  sehen.  Eine  üble  Folge  unserer  geraden  Straßen  ist  ja  eben  die 
Unmöglichkeit^  deren  Baut^  anders  als  streng  in  Linie  hintereinander 
zu  sehen. 

Wir  sehen,  wie  wenig  eine  Stadt  wächst,  ohne  üir  eigenes  Innere 
stark  umsugestalten;  auch  darin  gleicht  de  einem  Organismus,  dessen 
Wachstum,  außen  als  eine  Vergrößerung  der  Masse,  der  Größe  er- 
scheinend,  im  Inneren  Veränderungen  der  Struktur  mit  sich  bringt 
Dieses  innere  Wachetum  geschieht  zunächst  unter  dem  Einfluß  des 
inneren  Verkehrs;  man  kann  ee  eine  innere  Verkehrsent- 
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Wicklung  uennou.  Je  weiter  die  Stadt  eich  ausbreitet,  desto  stärker 
wtid  die  Forderung  euf  BewBltigimg  ihrer  inneren  Entfernungen, 

daher  Streckung  gebogener  oder  wilddiger  Straßen,  Durchbräche 
zwischen  StmCen/nf^pn,  Anlage  netter  gerader  Diagonalstraßen.  Dieser 
Trieb  durchbricht  zugleich  die  Scheidewände,  die  die  Bewohner  unter 
ach  aufgerichtet  hatten.  Die  mittelalterliche  Stadt  hatte  ihre  besonderen 
QuAxCiefe  und  Straßen  fOr  StSnde  und  Berof e»  eo  wie  die  orientaSeehe 
Sladt  ihre  besonderen,  oft  eogar  durch  Mauern  getrennten  Ohiieten-, 
Juden-  und  Muhnrnmcdanorquartiere  hat.  Dabei  wirkt  .aber  anoh  der 
äußere  Verkehr  mit  ein,  der  heute  seine  Straßen,  Kanäle,  Eisenbahnen 
ungehindert  bis  in  das  Herz  der  Stadt  fortführen  oder  sogar  durch 
die  Stadt  dttrchfahien  irilL  Br  irirft  nioht  blofi  Hanmi  nm  »  er  hilft 
die  innere  Struktur  der  Stadt  umgeetalten.  Damm  sehen  wir  Seestädte 
sich  im  Wachstum  am  gründlichsten  verändern ;  denn  bei  ihnen  wächst 
ja  nicht,  wie  bei  einer  Reeidenzstadt,  nur  der  [49]  Wohnraum,  sondern 
das  Meer  oder  der  Strom  wächst  in  Gestalt  von  Hafenbecken  und 
Kaxkilen  mit  der  Stadt  und  in  die  Stadt  hinein,  und  Stidt  und  Wa«er 
wirken  wedhedeeitig  umgestaltend  aufeinander. 

Die  BtaAt  ab  fHarnftirtuktiif 

Ist  eine  Stadt  in  ihrem  gegenwftrtigen  Ztutaad  eine  gröOere  Ver- 
einigung von  Moiaehen,  Bauwerken  und  Verkehrewegen,  so  iet  sie 

ihrer  Entstehung  nach  eine  Aufstauung  von  Menschen,  hervor- 
gerufen durch  Boden  von  ungewöhnlicher  Fruchtbarkeit  oder  großem 
Reichtum  an  nutzbaren  Mineralien,  noch  öfter  aber  durch  eine  Hem- 
mung ihrer  Wege  und  der  Verkehzsw^  ilirer  Güter.  Diese  Hemmung 
ist  in  vielen  FUlen  natOdidier  Art.  Der  Verkehr  su  Land  trifil  anf 
das  Wasser  des  Meeres,  der  Seen,  der  Flüsse,  der  Sümpfe ;  es  entsteht 
ein  Halt,  wo  er  auf  das  Schiff,  auf  die  Fähre,  die  Brücke,  den  Dfimtn 
übergehen  muß,  und  aus  diesem  Halt  wird  die  Stadt.  Ähnhciie  Hern 
mungen  erleidet  der  Verkehr  beim  Übergang  auä  dem  Gebirge  in  die 
Ebene,  aus  der  Wüste  in  das  Kulturland,  aus  dem  Wald  in  die  Steppe, 
und  die  Städte  am  Rande  der  Gebirge,  der  Wüste,  der  Wilder  sind 
die  Folgen  davon 

Wo  Wege  sie  Ii  kreuzen,  entstehen  ebenfalls  Menschen« 
ansammlungen,  die  einen  dauerntien  Charakter  dort  tumehmen,  wo  die 
^Vege  dau«md  begangen  mid  so  hmg  sind,  daß  die  Kreusongspunkte 
ganz  von  selbst  zu  Rastpunkten  nach  langer  Rdse  werden  müssen. 
Damaskus  ist  einer  der  ausgezeichn eisten  Kreuzungspunkte  von 
großen  Verkelu-swcgen.  die  da.s  Rote  Meer  mit  Kleinasien  und  da* 
Mittehneer  mit  Mesopotamien  verbinden.  Damaskus  hat  außerdem 
den  Vorzug  der  ESnzigkeit,  der  anderen  Oasenstädten  in  noeh  höherem 
Maße  eigen  ist.  Von  städtcloscr  Wüste  umgeben,  hat  diese  hellschimr 
mernde  Stadt  [50]  in  ilirem  breiten  Kranze  grünender  Gärten  tmd 
Felder,  die  echteste  üasenstadt,  das  größte  Monopol  des  Verkehres  von 
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der  Natur  BcdisBt;  sie  ist  eine  der  ältesten  ätadte  der  Erde,  wird  schon 
in  den  Tel-AmarniibritfgD  genannt.  Auch  Mursuk,  Bllma  werden 
nio  fQ  ^tttuNmeo  0^  Mit  solchen  &euznngBpunkten  sind  die 
Häfen  ohne  Hinterland  nahverwandt,  besonders  [51]  Inselhäfen, 
wo  die  Schiffe  nur  umladen,  was  von  außen  herangebracht  wird  oder 
nach  außen  bestimmt  ist,  wie  Malta  oder  Aden. 


wtg.  9. 

IhMfttaat  TMi  BiMMtoM  Im  HtteMdto  v«a  1 1  SMMt* 


All  cuK  in  Kn:uzinii:p|)unkt  von  nocli  grobartigorp?i\  C'haraktcr 
ist  By  zanz  gulcgeu:  i'^uropa  und  Asien,  Pontus  und  Mitieimeer  stoßen 
hier  zusammen.  Von  der  Lage  an  einem  Hafenbecken  eisten  Ranges 
begOnstigt,  kann  Konstantinopel  an  dieser  Stelle  wohl  nie  von  dem 
Bange  einer  Weltstadt  verdiftngt  werden.    Wohl  aber  wird  es  eines 
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Tages  einen  Teil  seiner  Bedeutung  an  ein  asiatisches  Gegenüber  ver- 
lieren, und  zwar  um  so  rascher,  je  mehr  der  kleinasiatische  Verkehr 
sich  entwickelt,  und  je  enger  unter  friedlichen  Zuständen  die  asiati 
8di6a  mit  den  auropSischen  Gestaden  mdet  vorwadiflen.  Gerade 
Konstanttnopels  Lage  am  herrlichen  Hafen  des  Goldenen  Horns,  an  der 
Spitze  einer  leicht  zu  verteiiligenden  Hallnnsel  und  auf  der  euro- 
päischen Seite  des  Bosporus,  wo  die  Ströraungsverhältnisse  für  die 
Schifffahrt  günstiger  als  auf  der  asiatischen  sind,  wird  immer  einzig 
Ueiben.    Aber  wir  dürfen  nidit  ▼ergcgBcn»  daß  Konstantinopel  vor 
all«n  histoiischen  Stürmen,  die  in  dieser  Gegend  aus  Osten  zu  kom- 
men pflegten,  durch  Beine  Lage  auf  der  europäischen  Seite  des  Boe- 
porus  geschützt  war.    Perser,  Mongolen,  Türken  konnten  ganz  Klein- 
asien  von  einem  Ende  bis  zum  andern  überschwemmen  —  am  Bosporus 
mußten  de  wenigstens  leitirdljg  Halt  machen.  Dioses  große  ifotiv 
der  Sntmckelung  KonstantinopdB  sur  Weltiiaoddsstadt  wisi  an  Stitarke 
verlieren,  wenn  die  Ostötürme  Westasiens  Völkerwelt  nicht  mehr  so 
häufig  heimsuchen,  vielleicht  gar  völlig  einschhimmem  sollten,  wie  es 
den  Anschein  hat.    Schon  macht  Rußlands  Aufwachsen  im  euro- 
päischen Hintergründe  die  Konstantinopels  unsicherer  als  die 
von  Ghaloedon  oder  Skutaii 

Für  den  Landverkehr  gehören  zu  den  \vichtigsten  die  [52]  Lagen 
an  Flüssen,  in  Seen  und  Sünipfen  und  an  Küsten,  wo  er  das  feuchte 
Element  am  leichtesten  durchsehreiten  kann.  Solche  Brückenlagen 
sind  entweder  Furten,  d.  h.  seichte  Stellen,  oder  Versclimälerungen 
dorcfa  das  EinandmiähMtreten  der  Ufer.  Auch  Lueln  können  die 
Übmchreitung  erleichtern,  und  auch  an  den  schmälsten  Stellen  von 
MeereBRtraßen  sind  zugleich  auf  Festland  und  Inseln  Brückenstädte 
entetanden.  Wo  aber  der  Verkehr  die  kürzeste  Linie  sucht,  da  er- 
zwingt er  sich  die  Überschreitung  auch  an  Stellen,  die  keine  von 
diesen  B^tmstigungen  haben.  Und  in  der  NIhe  der  FliiOmündungen 
liegen  Brückenstädte,  die  nur  da  sind,  weil  es  weiter  unten  überhaupt 
keine  Möglichkeit  der  tTljersch reitung  gibt.  Gerade  das  sind  aber 
ohnehin  sehr  wichtige  Lagen,  wo  die  FhißschifFfahrt  sich  mit  der  See- 
schifff ahrt  begegnet,  so  daü  von  vornherein  zwei  Hauptmotive  der  Städte- 
bUdung  sich  hier  kreuzen.  Das  gilt  entschieden  von  Bremen,  wo 
von  alters  her  die  Wege  von  Friedend  mid  Westfalen  nach  der  Ost- 
see die  Weser  überschritten.  Noch  ausgesprochenere  Brückenstadt  ist 
Königsberg,  das  vor  den  pregelauf-  und  pregelabwärts  gelegenen 
Strecken  seiner  nächsten  Umgebung  durch  Hügel  ausgezeiclmet  ist, 
die  an  den  Fluß  herantreten,  dessen  Übergang  außerdem  eine  Insel 
erleichtert 

Für  die  Höhenlage  einer  Stadt  ist  am  entscheidendsten  das 

Verhältnis  ihres  "Roflens  zum  Wasser.  Für  den  Menschen 
beginnen,  gleichwie  fiir  andere  Landbewohner,  die  Lebenslicdingungen 
erst  über  dem  Meeresspiegel.  Es  können  Städte,  die  durch  Dämme 
geschütst  sind,  etwas  duronter  liegen ;  das  sind  aber  Aosnahmen.  Die 
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Regel  ist,  daß  selbst  S^städte  mindesteDS  einige  Meter  über  dem 
MeeresBpiegel  gelegen  nnd,  mindeeteng  soviel,  daß  iie  Sdrati  vor  dm 

ÜbeneillPemmungen  des  Meeres  oder  ihres  Stromes  haben.  Da  sie 
aber  nun  entweder  der  Verkehr  auf  das  Wasser  hinweist  oder  im  tief 
[53]  gelegenen  Land  fruchtbarer  Boden  zu  finden  ist,  dessen  Nähe  aucli 
die  Stadt  sucht,  besonders  solange  sie  jung  ist,  so  finden  wir  unge- 
wdhnlioh  Unfig  StSdte  auf  dem  Bande  von.  Bodenaoliwelleii  ao  an- 
gelegt, daß  ihnen  der  Verkehr  mit  dem  Meer,  dem  Strom  oder  dem 
Tiefland  offen  l>leibt.  Es  ist  ein  Kompromiß  zwischen  den  Vorteilen 
der  höheren  und  der  tiefen  Lage.  Jede  einzelne  von  den  ^'rcUrren 
deutschen  Seestädten,  Kiel  [nicht]  ausgenommen,  hat  eine  solche  Lage. 
Beim  Wachsen  der  StSdie  iai  die  Folge  davon,  dafl  di«  Stadt  etnfen- 
förmig  ansteigt  oder,  wo  dazu  kein  Baum  ist,  Midlich  doch  in  daa 
tiefere  Land  hinauswachst;  daa  letztere  wird  aber  schon  deswegen 
möglichst  lang  vermieden,  weil  das  Bauen  in  den  Niederungen  häufig 
nur  auf  künsthch  aufgeschüttetem  oder  durch  Pfahlroste  befestigtem 
Boden  geechehen  kann.  Daher  finden  wir  in  Bremen»  Hamburg, 
Stettin  erst  die  jfingaten  Stadtteile  in  ein  tiefere  Lage  vorgeadiob«i, 
während  die  ältesten  und  älteren  am  Rande  von  Erhebungen  oder 
auf  inselförmit'»M(  Tfohen  Ii»  l'» n  Dalier  auch  die  so  oft  wiederkeh- 
renden Unterschiede  von  Ubers*tadt  und  Unterstadt  \md  die  parallelen 
StiaOenräge,  die  stof^önnig  übereinander  an  einem  Abhang  hinziehen 
mid  von  ansteigenden  Straßen  gekrenst  werden.  In  Stettin  betri^^ 
da  ünterschied  der  höchsten  und  [der]  tiefeten  Stadteile  25  m,  und  da 
Ogibt  sich  ganz  natürlich  eine  Sonderung  in  Ober-,  Mittel-  un'l  Unterstadt. 

Für  die  aucli  nur  um  ein  paar  Meter  erhöhte  Lage  einer  Stadt 
sprechen  aber  noch  andere  Gründe.  Zuerst  der  festere  Baugrund;  je 
hdher  der  Boden,  desto  mehr  ist  er  in  der  Bogel  geeignet,  die  festen 
Fuidamentc  der  Häuser  einer  Stadt  aufzunehmen,  und  nicht  selten 
bietet  solcher  Boden  selbst  ein  erwünsrhtr?  Baumaterial.  Wo  in  solchem 
Boden  schwerdurchlässige  Schichten  aufiri  tcn,  .^^ammelt  sich  düfl  Wasser 
zu  Quellhorizonten.  Quellwasser  aber  war  zu  allen  Zeiten  einer  der  [54] 
verlockendsten  AnIBsse  su  Siedelnngen,  nnd  wenn  die  Stadt  heranwnehs» 
wurde  die  Anlage  von  zahlreichen  Brunnen  notwendig.  In  der  Nahe 
von  Brackwasser  und  Sumpfwasser  wuchs  der  Wert  des  frischen 
Wassers.  Erst  die  letr/ten  Jalirzehnte  haben  in  solchen  Lagen  durch 
die  Fiitherung  des  Btromwassers  eine  andere  Quelle  gesunden  Trink- 
waasen  erBGhkiaBen. 

Indem  die  Menschen  sich  zum  Schuta  gegen  wilde  Tiere  und 
gegen  menschliche  Feinde  mit  Wasser  umgaben,  wie  schon  die  Pfahl- 
bauer, und  eben  deshalb  die  Städteanlagen  auf  Inseln  und  den  äußersten 
Spitzen  von  Halbinseln  bevorzugten,  indem  dann  weiter  das  Wasser  als 
Verkehrsweg  immer  mehr  cur  Geltung  kam  und  endlich  der  Übergang 
▼om  LandTwkdir  lum  Waaaerverkehr  die  Sieddinngen  an  das  Waaaer 
drängte,  entstand  dne  enge  Verbindung  twisohen  den  Städten 
und  dem  Wasser,  die  trots  des  Widenpniches  gegen  die  Natur 
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des  Menschen  als  eines  Landbewohners  sich  nicht  blofi  durcli  alle 
Entwickellingen  hindurch  erhalten,  sondern  eich  noch  vertieft  hat. 
Indem  nämlich  die  btädte  heranwuchsen,  wurde  die  Nähe  guten  Trink- 
waflsera  eine  immer  breniifliidere  Frage,  und  die  technische  Entwickelung 
erkannte  den  Wert  der  Wasaerioftlte,  der  noch  immer  steigen  wird. 
SchafEhausen  liegt  am  Bhdnfall ;  aber  im  Herzen  von  St  Ftol  (Minne- 
sota) liegen  heute  die  gnrt:^  rmisTf^stalteten  MississippifäUp  von  St.  Anthony, 
die  durch  eine  SchichL  des  aiJunschen  Trenton-Kalkst*imö  hervorgerufen 
werden.  Beide  Städte  sind  ursprünglich  durch  die  Hemmung  des 
Verkehn  an  diesen  Stellen  cmtstaaden,  Bind  aber  jetst  anf  dem  W^e, 
dntdi  Ananutning  der  Fallkraft  ihrer  Flüsse  echte  Wasserfallstädte 
zu  werden.  Brauche  ich  in  Dresden  dW  Irindschaftliche  Bedeutung 
zu  rülimen,  die  der  Wasserspiegel  des  Stromts  für  das  Bild  seiner 
Stadt  hat,  in  deren  bewegtes  Leben  er  die  Kulie  der  Natur  mitten 
hineinlegt,  an  deren  etaxien  Maaem  [55]  und  HftoserwÜrfdn  er  das  stille, 
stetige  Fließen  dee  Waesers  hinleitet  und  deren  harte  Wirklichkeit  er 
in  weichen  Bildern  widerspiegelt?  Von  den  deutschen  Ciroßstädten 
entbehren  nur  wenige  dieses  Reizes,  und  die  schönfiten  Städtebilder 
von  London,  Paris,  Berlin,  St.  Petersburg,  New  York  sind  die  durch 
Wasserspiegel,  Linden  nnd  BrfickMi  belebten.  StSdte,  dnrch  die  grün« 
Hoohgebiigsflüflse  dahinranschen,  wie  Innsbruck,  Saliburg,  München» 
oder  die  an  einem  See  und  Feinem  Ausfluß  liegen,  wie  Konstanz, 
Zürich,  Genf,  oder  in  deren  Mitte  ein  Flüßchen  sich  zu  einem  Meeres- 
arm verbreitert,  wie  die  Alster  in  ELamburg,  oder  die  in  FlußgeÜechten 
sieh  insdartig  erheben,  wie  Posen  oder  St  Petersburg,  gehtwen  za  den 
schönsten,  weil  wssswr^disten. 

Die  Stadt  will  nicht  bloß  auf  dem  festen  Lande  im  ganz  allgemeinen 
Sinn  des  Wortes  liegen,  wie  alle  anderen  Wohnstätten  des  Menschen, 
sondern  sie  will  ganz  besonders  festes  Land  zum  Untergrund  haben, 
auf  festem  Boden  stehen.  Welche  Schwierigkeiten  Felsgrund  dem 
Erbauer  bereiten  mag  —  er  wild  überwunden.  £e  gibt  Städte,  die  sich 
an  Felsen  gewissermaßen  nur  heftrai,  wie  ein  Felswanderar,  der  gerade 
so  viel  Buden  unter  den  Füßen  hat,  wie  er  braucht,  um  Fofi  SU  &Ssen, 
und  zahllose  alte  und  neue  Städte  sind  in  Fel.sp:estein  gebrochen  und 
gesprengt.  Aber  in  bewegUchem  Sumpf-  oder  Sandboden  hat  man  nur 
im  äußersten  Notfall  Städte  angelegt,  und  selbst  Halbinseln  und  Inseln 
solcher  Art,  die  sur  Städtegründung  auffordern,  sind  nidit  oder  nur 
dort  bebaut  worden,  wo  St^te  von  ihrem  ursprünglichen  festen  Boden 
aus  sie  überwachsen  haben. 

Me  allrenelne  nad  die  iMMMadere  gesfiai^UMhe  La^. 

Wir  sprachen  bisher  von  der  geographischen  Lage  der  Städte, 
als  ob  es  nur  eine  gebe;  es  ist  aber  leicht  zu  gehen,  daß  daa  [öG]  nur 
eine  bequeme  Vereinfachung  ist,  von  der  die  eingehendere  Betrachtung 
sehr  bsM  surü<^onmmi  mufi;  denn  es  M  notwoidig,  swei  Arten 
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von  geographischer  Lage  zu  untencheiden.  Wenn  ich  TOn  Berlin 
eage,  es  liegt  swischen  dem  Nordrande  der  mitteldeutachen  Gebirge 
und  der  O^itsee,  oder  es  liegt  zv,T?r]ieii  EIIk  ihi  I  Oder,  so  ist  das  eine 
ganz  andere  Aussage,  als  wenn  ich  su^t  ,  BitIih  liegt  auf  den  Inseln 
eines  Flußnetzes  zwischen  Spree  und  Havel.  Beides  sind  geographische 
Lagen,  die  eine  m  einem  weiteren,  die  andere  in  einein  engeren  Raom; 
man  könnte  die  erste  die  allgemeine  geographische  Lage,  die 
andere  die  besondere  oder  die  topographisch e  Lage,  oder  jene 
kurz  die  Yerkehrslage,  diese  die  geographische  üige  ohne  weiteres 
nennen. 

Ffir  die  Bntwickelung  einer  groflen  Stadt  mttfi  nun 
die  allgemeine  Lage  oder  die  Lage  zu  den  großen  Nachbar- 

gebieten  gegeben  sein.  Die  topographische  oder  besondere  Lage 
ist  dann  nur  eine  Zugabe,  deren  glückliches  ZusammentrefiFen  mit 
einer  großen  Verkehrslagc  allerdings  so  glänzende  Wirkungen  wie 
Konstaiitinopel  oder  San  Xtendsoo  herrorbiingt.  Wenn  mau  von  irgend 
einer  Groflstadt  sagen  darf,  sie  werde  nie  unteigefaen,  oder  es  irerde 
an  ihrer  Stelle  immer  eine  neue  erstehen,  so  ist  es  von  Konstantinopel, 
das  nicht  bloß  seinen  herrlichen  Hafen  hat,  ?'ondern  dem  auch  an  der 
ganzen  Nordküste  Kleinasiens  kein  einziger  guter  Ilaien  gegenuber- 
hegt  Aber  gerade  die  Gunst  der  Küstenlage,  die  z.  B.  einen  sicheren 
Hafen  gewährt»  ist  gans  nebensächlich;  die  Lage  sum  Wellmeer  und 
nun  Hinterland  entscheiden  über  die  Lage  der  großen  Seestädte.  Nur 
ein  großer  Kriegshafen  ist  an  der  einzigen  von  Natur  hafenreichen 
Küstenstrecke  Deutschlands,  an  der  schleswig-holsteinischen  Ostküste 
entstanden,  Kiel;  in  allen  den  übrigen  von  Natur  zu  Uafenplätzcn 
bestimmten  [57]  FOhrden  hat  es  immer  nur  Seeplätse  zweiten  oder  dritten 
Bangeß  gegeben.  In  der  Elbe  und  Weser  dagegen,  wo  die  Kunst  soviel 
tun  mußte,  um  gute  Häfen  zu  schaffen,  hat  die  große  Verkehrslage 
Welthandelsstädte  ins  Leben  gerufen.  Besonders  Hamburgs  Lage 
zur  Mitte  Norddeut^chlands  und  Mitteldeutschlands  ist  su  einzig,  daß 
Hamburg  wahrschehilich  auch  dann  die  erste  Seehandelsstadt  lOttel- 
eurü]jas  sein  würde,  wenn  die  Srhiffbarkeit  der  Elbe  kÜTSer  oder  wann 
<die  Cimbrische  Halbinsel  gar  nicht  da  wäre. 

Zwischen  geographischer  Lage  im  engeren  Sinne  und  Verkehrs- 
lagc bleibt  der  Unterschied,  daß  die  geographische  Lage  von  der  Natur 
gegeben  ist,  die  Verkehrslage  a.\m  erst  entsteht,  wenn  jene  Bewegung 
von  Menschen,  Gütern  oder  Nachrichten,  die  wir  Verkehr  nennen, 
durch  die  geographisehe  Lage  eines  Pimktes  örtlich  eine  Verstturkung 
erfährt.  Man  kann  also  die  Verkehrslage  eine  geographische  Lage 
nennen,  die  eine  positive  Bedeutung  für  den  Verkehr  hat.  Eine  und 
dieselbe  Art  von  Lage  kann  daher  nur  eine  geographische  oder  außerdem 
noeheine  Ver[Ö8]kehrslage8^.  Lübeck,  Hamburg  und  Königs- 
berg haben  alle  drei  eine  Isthmuslage;  aber  während  dieselbe  bei 
Hamburg  und  Lübeck  ^nel  zur  Verkehrsbedeutung  dieser  Städte  bei- 
getragen hat,  gewinnt  Königsberg  keinen  beträchtUchen  Vorzug  dadurch, 

29* 


Diglized  by  Google 


I 


4&2  'Ol»  geognphiMh«  L«|e  du  graltn  SHdto. 

daß  das  Samlaod  einen  Isthmus  zwischen  dem  Frischen  und  dem 
KurLschen  Haff  bildet ;  denn  dieser  Isthmus  ist  keine  Landenge  zwischen 
grollen  Ländern,  und  jene  Haffe  sind  verkehrsgeographisch  unbedeutend. 


Fifr.  4. 

Uac*ku(  TM  Haakarg  im  lUltatak«  tob  1 1 1 6M.eM. 


Bai  Htaiterland  der  Stadt. 

Wenn  wir  vom  Hinterland  einer  Stadt  sprechen,  müssen 
wir  fOnf  Eigensehaften  des  ffinteriandes  untendieiden;  denn  es  gibt 
ffir  jede  Stadt  ein  natürliches  Hinterland,  ein  politisches  Hinter- 
land, ein  Hinterland  als  Absatsgebiet,  ein  Hinteriand  als  Pro> 


Flg.  5. 


dnktionsgebiet  und  endlich  9in  Hinteriand  als  V erkehrsgebiet 
Betrachten  wir  die  deutschen  Seestadt«,  so  ist  ihr  natürliches  Hinterland 
wegen  der  Verbreiterung  des  norddeutschen  Tieflandes  nach  Osten  zu 
größer  als  im  Westen.  Zwischen  Bremen  und  dem  Nordrand  des  Ge- 
birges liegen  100  km,  zwischen  Danzig  und  dem  Nordrand  der  Karpathen 
IKX>km,  daa  natfiriiehe  Hmterland  ist  also  ffir  Danag  ffinf-  [59]  mal 
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breiter  als  für  Bremen.  Man  könnte  auch  die  schifEbare  lÄnge  ver- 
l^eichen,  die  bei  der  Weichsel  doppelt  so  groß  wie  bei  der  Weeer  ist, 
ttbor  lOOOkm;  «ndi  hier  kt  also  der  Abetand  eefar  beteftebttieh.  Dm 
poMÜSChe  Hintedand  dieser  Städte  verhält  eich  gerade  entgegengesetst 

dem  natürlichen;  es  iet  im  Osten  schmäler  als  im  Westen.  Hinter 
Bremen  ist  Deutschland  600  km  breit,  hinter  Danzig  170;  dem  Bremer 
Verkehr  liegt  also  die  erste  Zollgrenze  fast  viermal  femer  ak  dem 
Dmsiger.  Merdings  liegt  Bremen  noeh  niher  der  Weetgmne  des 
Reiche  als  Danzig  der  Ostgrenze;  aber  jenseit  der  Westgrenze  liegen 
dort  die  Niederlande  und  Belgien,  die  dem  deut'^chfn  Verkehr  offen 
sind,  dort  da^^cgen  Rußland  mit  einer  m  manchen  Boziehungen  den 
Verkehr  zuruekweuienden  Zoll-  imd  politischen  Grenze.  Danzig, 
Königsberg  und  BresUu  bstten  |ede  einieliie  Veiioderang  im 
roflnaehen  Zolltazif  und  jede  administrative  Änderung  im  Grrenzverkehr 
tu  empfinden ,  und  werden  immer  davon  abhängig  bleiben.  Jeder 
deutsch-russische  Zollkrieg  hat  unmittelbar  die  Tätigkeit  und  das  Wachs- 
tum dieser  Städte  gehemmt 

Das  verschiedene  Wadutom  der  Gebiete,  die  anf  eine  Stadt  hin- 
ataahlen,  muß  anch  im  WadiBtam  dieaea  Hittelpmiktes  sich  aussprechen. 
Der  Unterschied  der  europäischen  mid  der  asiatischen  Länder,  in  deren 
Mitte  Konstantinopel  liegt,  mußte  dieser  Hauptstadt  bald  einen 
mehr  europäischen,  bald  eineu  melir  asiatischen  Charakter  geben, 
fiadosteuropa  hat,  entsprechend  seiner  natürlichen  und  politiBchen 
Oliederang,  in  Sttdruitland,  im  Donandeita,  an  den  Gestaden  Bnlgaiiens 
und  Griechenlands  neue  Hafenplätze  entstehen  aehen,  die  das  europäische 
Verkehrsgebiet  Konstantinopelseinengen  mußten:  Odessa,  Galatz,  Vama, 
Burgas,  Tiräus,  auf  türkischer  Seite  Saloniki  und  Dedeagatach  smd 
auf  seine  Kosten  groß  geworden.  Kleinatiieu  hat  das  einzige  [60]  Smyma 
«ntwidcelt  Noch  ist  Konataatinopel  der  IGttdpnnkt  eines  lebhaften 
Transithandels  zwischen  Pennen  und  der  Türkei,  der  in  günstigen  Jahren 
15  biß  20  Mill  betmcr^'n  mag;  aber  ein  großer  Teü  davon  wird  künftig 
nach  den  pontischen  Häfen  Rußlands  abgelenkt  werden.  Kleinasien 
bleibt  ein  großes  reiches  Hinterland  für  die  Hauptstadt,  das  durch  ein 
planToUea  System  von  Eisenbahnen  sieh  mit  den  weiter  rOdnvSita  bis 
som  Persischen  Meerbusen  liegenden  Ländern  verbinden  wird.  Da  ist 
€8  wohl  wahrscheinlich,  daß  der  asiatische  Hafen  Haidar  Pascha  am 
Bof^orns  sicli  kräftiger  entwickelt  als  die  1895  vollendeten  fransösiBchen 
Haienanlagen  am  Goldenen  Horn. 

Der  BinflnO  des  Absatahinterlandea  anl  die  Entwickelang 
der  StSdte  hängt  in  oster  Linie  von  dessen  Volksdiohto  ab,  die  natüriieh 
in  gewerbreichen  Gebieten  auch  für  die  Produktion  von  großem  Belang 
ist.  Wenn  K  ö  1  n  früh  eine  der  größten  Handelsstädte  des  mittelalter- 
lichen Europa  geworden  ist,  dankt  es  dies  in  erster  Linie  dem  breiten 
Weg  zum  Meere,  den  der  Unterrhein  bot,  und  zum  Teil  auch  den  be- 
4|iienMa  Ikflandw^gen  nach  Osten  und  Westen;  aber  anch  das  frndit- 
bar^  diehtbevSUcerte  obeiriMinisolie  Hmteriand  hat  seinen  Anteil  daran. 
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Von  der  natürlichen  Ausstattung  des  Hinterl&ndes  hängt 
die  Mump  und  oft  anch  die  Ait  der  Waten  ab,  die  einem  Handel^lati 

Eufüeßen,  und  zum  Teil  auch  [die]  der  Waran,  die  das  Hmterland  braucht 
und  aufnimmt.  Dir-  englischen  Kohlenhäfen,  wie  Neweastle  und  Cardio 
zeigt  Ii  (liege  Abhängigkeit  im  größten  Maße;  sie  ist  aber  nicht  minder 
stark  m  öavannah,  das  ein  Baumwoileohafen,  in  Santos,  das  ein  Kailee- 
halm, oder  in  Bangun,  das  einReiishafen  ist,  und  so  in  hundert  aaderaL 
Ändert  sich  die  Bt  wutschaftung  des  Hintorlandee,  so  ändert  OCh  tXuAi 
die  Tätigkeit  seiner  HandelßFtädto  Danzig  war  einst  einer  der  größten 
Getreidehäfen,  Norfolk  in  Virginien  einer  der  roßten  [61]  Tabakshäfen, 
Charl^ton  in  Südkaroliiia  einer  der  größten  iieishäfen;  heute  führt 
Danzig  hauptsftcfalicfa  HolSi  Noifalk  Kolilen,  Chaileston  Banmwolle  aas. 

Die  zwei  disparalen  BegriÜe  des  Frodiikttoos>  und  AlMatdiintep- 
landes  vervoUstän  ÜLt  und  ergänzt  in  gewissem  Sinn  der  des  Hinter- 
lands als  Verkehrsgebiet.  Zunächst  ist  jedes  politische  Gebiet 
auch  ein  einheitliches  Verkehrsgebiet.  Die  Nordaeestätlte  haben  aL>o 
als  deutsche  Städte  einen  größereu  Teil  von  Deutschland  als  Verkehrs- 
gebiet  hinter  sieh  ate  die  OstaeestSdte,  und  außerdem  sind  sie  auch 
dadurch  von  diesen  begünstigt^  daß  die  westeuropÜsdien  Länder  schon 
durch  übor«"in?tinimende  Spurweite  ihrer  Eisenbahnen  verT^f^Tir-günstiger 
sind  als  Rußland  mit  seiner  abweichenden  Spurweite.  Daß  aber  an  eh 
hier  natürliche  Momente  hineinspielen,  zeigt  die  gewaltige  Ausdehnung 
des  Elb^erkehrB  nach  Österreich  hinein,  wodurch  Hamburg  ein  Ver> 
kehishinterland  erhätt^  das,  bis  in  die  Ostalpen  reichend,  dem  natür- 
Hdhen  Hinterland  Danzigs  an  Breite  nichts  nachgibt, 

Ble  Lage  der  StMte  sielaaBder« 

Eine  Verkehralage  ist  kein  Punkt,  wie  es  denn  die  GeQgn^bie 

überhaupt  polten  mit  Punkten  m  tun  hat,  sondern  ein  "Raum,  z.  B. 
eine  Küste  oder  eine  Flußmündung;  und  irgendwo  in  diesem  Raum 
findet  die  Lage  ihr  Maximum,  wo  ihre  Eigenschaften  am  höchsten 
entwickelt  sind,  und  von  wo  aus  de  allmählich  abnehmen.  Diese  Ab* 
nähme  ist  aber  nicht  immer  eine  nac^  allen  Seiten  gleichmäßige, 
sondern  sie  richtet  sich  nach  der  geographischen  Verbreitung  des  in 
Frage  kommenden  Vorteils.  Deswegen  kann  sich  auch  eine  Stüdte- 
lage  in  abnehmendem  Maße  in  einer  betilimuiten  Richtung  wiederholen, 
und  so  folgen  aufeinander  Siftdte,  die  die  gldche  geugraphiselio  Ver> 
anlassung  haben  und  daher  auch  in  verschiedenem  Grade  die  gleiche 
wirtschaftliche  [62]  oder  politische  Aufgabe  lösen.  An  der  helgoländer 
Bucht  der  Nordsee  liegen  Hamburg  und  Bremen;  ihre  Lage  i.^t 
in  den  Grundzügen  die  gleiche,  die  man  einer  deutschen  Zuliörerschaft 
nieht  zu  sdiüdem  braucht.  Was  ihre  Lage  zum  Weltmeer  und  zur 
Nordsee  (an)betrifft,  so  ist  sie  ursprünglich  gleich  gut;  aber  Hamburg  hat 
die  Isthmueiage  am  Fuß  der  Cimbrischen  Halbinsel  voraus,  und  was 
die  Lage  zum  Land  (an)betri£Et,  so  liegt  es  dem  Zentrum  Mitteleuropas 
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niher,  und  die  Elbe  reicht  tiefer  in  dasselbe  hinein  und  weiter  nach 
Osten.  Dalier  liegt  in  der  unteren  Elbe  das  Maximum  der  Vorteile 
der  Lage  an  der  deutschen  Seeküste,  und  Hamburg  hat  sich  zu  dem 
größten  deutschen  Seepl&tze  entwickelt,  wobei  es  Bremen  weniger  im 
UbeneeTerkelir  und  in  der  ESnfuhr  sur  See»  als  in  der  Ansfiüir,  im 
Nord-Ostseeverkehr  und  im  Hinterlandsverkehr  übertrijEFt  Wenn  in 
Emden  eine  dritte  Seestadt  in  derselben  Lage  sich  herausbildet,  so 
kommt  für  sie  ein  leichter  Aiis^iehlag  diireli  die  westliche  Lage  zur 
Geltung;  der  Hauptgrund  dafür  liegt  aber  un  Hinterland.  Waa  uns 
Hamburg,  Bremen  und  Btaaden  lehroi,  isieine  aUgemeine  ESgenadiaft 
der  Seestädte,  die  in  demselben  Lande  an  gleicher  Küste  liegen:  ihre 
maritimen  Vorteile  sind  immer  weniger  verschieden  als 
ihre  Beziehungen  zum  Lande.  Daher  konnten  zu  alten l^)  Zeiten 
die  Seestädte  in  überseeischen  Angelegenheiten  verbunden  auftreten, 
w&hiend  ihre  Interassen  zom  ffinteriand  oft  weit  au8euiand«fgingen. 

Zwei  StiUlte  Ton  Obminstimmwader  Lage  worden  niemals  auf 
die  Daner  sich  genau  in  Hälften  der  daraoB  fließenden  Vonüge  teilen. 
Im  Wettbewerb  wird  die  eine  die  anderf^  ziirückdrängen,  womöglich 
lahmlegen.  Daß  Danzig  die  weiter  weichBeiabwärts  vom  deutschen 
Ritterorden  gegründete  »Jungstadt«  zerstörte,  liegt  weit  zurück,  nicht 
80  weit  das  Anftommen  Ämsterdama  anf  Kosten  Antwopens  oder  [das] 
Triestö  auf  Kosten  von  Venedig.  In  [6ft]  tmserer  Zeit  kämpft  man  nicht 
mehr  mit  VerkehrHverboten,  Schließung  von  Hiifen  oder  Zufahrten 
oder  einfacher  Zerstörung  einer  ganzen  Stadt ;  doch  sind  auch  Zölle 
und  Tarife  wirksame  Mittel,  um  hier  daä  Aufwachsen  einer  Stadt  zu 
fördern,  dort  kd  heinmen.  Fiume  haben  wir  wesentlich  ent  eine 
nennenswerte  Hafenstadt  werden  sehen,  seitdem  das  System  des  DuaUs' 
mus  ein  fast  selbständiges  Ungarn  geschaffen  hat,  das  dem  Ruf  eines 
seiner  weitestblickenden  Staatsmänner  »Ans  Meer,  Magyar gehorchte. 
Anderseits  haben  alle  Vorteile  der  Lage  nicht  vermocht,  Salonichi 
zu  dem  großen  Hafen  zu  machen,  der  er  schon  als  mittelmeerischer 
Bndpnukt  tSmet  mittelearopfiisehen  Bahn  sein  sollte.  Die  Unvoll> 
■k<Mnmenheit  der  Hafeneinrichtungen  und  -Verwaltung  steht  dem  ent* 
jjeg^n.  Tschittagong,  das  berufen  zu  sein  scheint,  der  Hafen  für 
Assam  und  überhaupt  für  das  Brahmaputragebiet  zu  werden,  kann 
trotz  der  Eisenb^n  bis  Sadyia  in  Oberassam,  die  es  allerdin^  erst 
jetst  (1903)  erhalten  hat»  neben  Calcntta  nicht  aufkommen,  das  nun 
einmal  den  Verkehr  an  ddi  gesogen  hat  Mian  schreibt  dieses  Zurttdt- 
bleiben  der  Vereinigung  von  Tschittagong  mit  Bengalen  zu,  dessen 
Regienum  nur  Calcutta  Itegün^tipte.  »Der  indische  Handel  verlegt 
nur  iangaam  seinen  Schwerpunkt  von  einem  Ort  an  einen  anderenc 
iTm«t  1.  IV.  1909).  Und  so  bleibt  Tschittagong  die  Hmtertüre  von 
Bengalen,  statt  die  Vordertüre  von  Assam  zu  sein.  Karratschi 
bietet  auf  der  andern  Seite  V(m  Indien  in  seinem  Verhältnis  zu  Bombay 
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ein  ähnliches  BUd:  trotz  der  Nähe  beim  Indusgebiet  und  der  gfln- 
gtigen  Eigenbahrt  verbin  dnn  gen  kommt  Kanatadki  neben  Bombay  nur 
JmigBftni      Einfuhrhafen  auf. 

Teiliuiir  der  Arbeit  der  SUMte. 

Wo  die  L;i(7P  riuimlich  nahe,  qualitativ  aber  erbeblich  vexBohieden 
ist,  tritt  fla.s  geBundere  Verhältnis  der  Arbeitsteilung,  [64]  die  na- 
türlich auch  Teilung  des  Gewinnes  bedeutet,  au  die  Stelle  des  W  elt- 
stiflitB.  Die  Hafentfautt,  die  von  grofien  Seeeelufien  nicht  mehr  eireicht 
werden  kann,  verbindet  sich  mit  einem  Vorhafen,  der  weiter  geewitto 
gelegen  ist:  so  entsteht  das  Verhältnis  von  Bremen  imd  Bremer 
haven,  und  so  wandert  die  Stadt  in  liunderten  Fiillen  mit  der  Wasser 
tiefe  und  dem  Tiefgang  der  Schiffe  flußauf  und  Üußab.  Athen  und 
PirftuB  stehen  ganz  aiidezs  saeinander:  denn  Athen  ist  nicht  Seestadt 
nur  Handelsstadt;  wenn  nnn  auch  Piräus  einen  großen  Teil  des  Handels 
von  Athen  besorgt,  bo  ist  es  doch  als  Seestadt  unabhängig  nnd  hat 
sein  selbständiges  starkes  Wachstum. 

Je  kleiner  die  Entfernung  zwischen  Hafen  und  Vorhafen  und 
je  geringer  der  UnterBchied  der  Wegbeedialfenheit  nnd  der  Grüfie  der 
Fahrzeuge,  un  so  geringer  wird  in  dar  Begel  audi  der  Untenehiad 
der  geleisteten  Arbeit  sein;  die  Zusammenfassung  der  Arbeit  erlangt 
das  Übergewicht  über  die  Arbeitsteilung,  und  der  Vorhafen  sinkt  zu 
einem  Anhängsel  herab.    Hamburg  hegt  von  Kuxhaven  106  km 
entfernt :  diese  Entfernung  ist  noch  klein  genug,  daß  sie  leicht  bewäl- 
tigt werden  kann,  und  &  untere  Elbe  ist  tief  genug,  daß  sie  für  große 
Oieandampfer  fahrbar  gemacht  werden  konnte;  daher  ist  Kuxhaven 
hanpt^?ächUch  nur  bei  Eisgang  und  pcliw^^ren  Stürmen  nützlicb.  wo^u 
seit  der  Eröffnung  deg  Kaiser-Wilheliii-Kanals  noch  che  selb^Uiudige 
Fimktiou  als  Warteplatz  für  ScliiSe  kommt,  die  in  den  Kanal  ein- 
fahr«! wollen.  Snne  Befostigimgen  gehören  einrati  andern  Kreis  von 
Betrachtungen  an.    Die  Entfernung  Bremerhavens  von  Bremen  ist 
65  km;  aber  das  FabnA^as^jer  rjer  Unterweser  läßt  Schiffe  von  mehr  als 
5,5  m  Tiefgang  nicht  nach  Bremen  kommen  •  daher  ein  zunehmendes 
Wachstum  des  Verkehrs  großer  Öeesciüfie  in  liremerhaven,  und  2\]^leich 
andi  Wachstom  des  von  Br^en  unabhängigen  Verkehrs  Bremer-  [65] 
haven^  mit  dem  gemeinsamen  Hinterland.   Bei  den  Ostseehäfen  ver^ 
mindert  die  durclmchnittlich  geringere  Größe  der  Fahrzeuge  den  Unter- 
schied der  Leistung,  und  die  Bedeutung  der  Vorhäfen  ist  entsprechend 
gering;  gesteigert  wird  sie  in  etwas  durch  die  längere  Dauer  der 
Vernsnng  der  vom  offenen  Meer  abgelegenen  BSfen. 

Zwisdien  swei  Städten  im  Wettstreit  wächst  in  der  Regel  der 
Unterschied  um  so  schneller,  je  größer  er  war;  der  Vorsprung,  den  eine 
einmal  zur  Bliit*^  «gelangte  Stadt  vor  den  Städten  in  gleicher  Lage  hat, 
wird  ebendeswegen  nicht  leicht  eingeholt.  Das  ist  eine  Regel,  der 
eich  manche  natürUchen  Vorteile  beugen  müssen.   Shanghai  ist  nun 
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«üunal  der  Zentnalplals  dei  duneasch^diMidfiiidlisoilMii  Hiarfah  ge- 
worden, tmd  Ti^tain  gelingt  es  nur  gaiUE  langsam,  troti  asbier  TOilSt- 

haften  Loge,  sich  von  ihm  unabhängig  zu  machen  Tm  gnnetigpn  Faü 
entwickelt  sich  aus  dem  Wettbewerb  eine  Arbeitsteilung  wie  zwischen 
Mannheim  und  Ludwigshafen,  der  Handelestadt  und  der  Industrie- 
stadt» oder  [swiBclieii]  Bremen  und  Oeeetemünde,  der  groflen  Seootedl 
und  dem  Zofluchts-  und  FiedieKluifen.  Viel  häufiger  sind  die  Falle, 
wo  die  junge  Stadt  neben  einer  älteren  überhaupt  nicht  aufkommt  oder 
wieder  zurückgeht.  Swinemimde  und  Pillau  sind  neben  Sit  (tin  und 
Königsberg  immer  zu  einer  verhältnismäßig  unbedeutenden  Stellung 
verurteilt,  d^  diese  Südte  £ut  alle  Naehteile  der  xOckirirtigeii  Lage 
durch  StromkoRektioneo,  Kanals  und  Hafenbanten  mit  der  Zeit  ans- 
gleicben  konnten. 

Teliaiiehte  uA  groKe  StMto. 

Dxei  FOnftel  der  Stidte  Bi»oi»a8  von  mehr  ab  100000  BSnwoli- 
nem  gelidren  Bni^and,  DeutBchland,  Italien,  Beigen  und  den  Nieder- 
landen, also  Ländern  von  mehr  als  100  Einwohnern  auf  1  qkm  Daß 
aber  das  europäische  Rußland  16  und  die  Ver.  Staaten  von  Amerika 
3ti  solcher  Städte  [66]  haben,  zeigt,  daß  auch  weite  Kuume,  die  im 
ganaen  dtanbevölkeit  and,  die  Entwickelung  grofierStidte  begünstigen. 
ESn  Blick  auf  die  Verteilung  der  Menschen  über  die  Erde  zeigt,  ¥rie 
die  größte  Dichtigkeit  allgemein  in  der  Peripherie  der  Erdteile  liegt, 
während  die  dünnstbewohnten  oder  ganz  unbewohnten  Gebiete  dem 
Innern  angehören.  Die  bessere  natürliche  Ausstattimg  der  meemahen 
Länder,  boonden  ihr  günstigee  KBma,  das  aeil  Jahrhimdeften  bestell- 
ende Übergewicht  des  Seehandels  tmd  Seeverkehrs  xmd  die  daaBÜ 
Hand  in  Hand  gehende  überseeische  Auawanderung  erklären  diesen 
merkwürdigen  ZustAnd,  dessen  Folf^f  für  die  Städteverbreitung  darin 
liegt,  daß  alle  Großstädte  Asienä,  Ainka»,  Südamerikas  und  Australiens 
dem  Rande  dieser  Erdteile  angehören;  selbst  die  einzige  Millionen- 
Stadt  im  Herten  eines  Erdteils,  Chicago,  liegt  am  Bande  einee  großen 
Seererkehiegebietfi. 

Dip  perip}ieri?f"hp  T.ml'^^  der  größten  Städte  läßt  sich  nicht  minder 
in  den  klemeren,  natilrlirhen  und  politischen  Gebieten  nachweisen, 
wobei  die  Regel  zu  erkennen  ist,  daß  je  kleiner  die  Gebiete,  um  so 
dentlieher  dieses  Hmdiingen  der  StBdte  an  ihren  TTmiang  sich  a»- 
^rieht.  Das  aeigt  sich  vor  allem  in  den  Insel*  und  HaibinBftllftndem. 
Großbritanniens  größte  Städte  liegen  beknnntormaßf^n  an  der  Südost- 
und  Nordw^küste:  London,  Glasgow,  l.iverpool,  auch  die  vierte, 
Manchester,  ist  schiffbar  mit  der  Küste  verbunden.  In  der  Schweiz 
sind  es  Basel  wid  Genf,  in  Italien  Neapel,  Rom  mid  Genna;  in  SiaOien 
liegen  sdle  großen  Städte  an  der  Küste;  die  iberische  und  die  Balkan 
lialbinsel  zeigen  dieselbe  Erscheinung,  wenn  wir  von  einigen  zum  Teil 
ganz  künstlich  gelegenen  Landeshauptstädten  absehen.  Dabei  kommt 
auch  die  klimatische  Begünstigung  der  Küstenländer  in  Betracht. 
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Die  Gebiete  der  größten  Volksdichte  hab^  in  jedem  Land  eine 
Menge  von  mittelgroßen  Städten ;  nber  die  wirklichen  Großstädte  und 
H&uptBtädte  liegen  in  der  Kegel  nicht  in  diesen  Ge-  [67 j  bieten.  Die  Städt«- 
bilduug  durch  einfache  Verdichtung  der  Bevölkerung,  sei  es  durch 
Lendwirtsdiaft  oder  Industrie,  «iikt  nicht  einseitig  konamtrierend : 
fOr  sie  ist  das  Entstehen  zahlreicher  MÜtelatädte  bezeichnend,  deren 
Lage  zum  Teil  diircli  Wasserkräfte,  Kohlen-  oder  ELsenlager  bestimmt 
ist  Tn  den  Industriegebieten  bilden  sie  dichte  (iruppen,  wie  um 
Zwickau,  Eeeen,  Elberfeld-Barmen,  Charleroi,  Valenciennes,  Lille,  Man- 
chester, Birmingham;  in  den  dichiberSlkerfcen  Ackwfoengebielen  Ueigen 
iie  weitor  seretreat»  wie  am  Obenhein,  in  der  Lombscd^  Todcasa. 
Mitteleutopa  hat  zwei  grofie  msammenhängeiiden  Gebiete  der  Volksver« 
dichtung,  wo  mehr  als  75  Menschen  auf  1  qkm  und  in  großer  Aus- 
dehnung sogar  mehr  als  150  auf  1  qkra  wohnen.  In  diesen  Gebieten 
liegt  aber  keine  der  großen  Hauptstädte  von  Mitteleuropa.  London, 
Glasgow,  B«rlin,  Hambnig,  Wien,  8t.  Petenbui^  bilden  wohl  mit  ihren 
Vorotitti  nnd  don  weiteren  Kreis  halb  abhängiger  Orte,  wie  sie  jede 
große  Stadt  umgehen,  ein  Verdichtnngsgebiet  für  .>!<  Ii ;  aber  sie  liegen 
niclit  in  den  größten  Dichtegel)ieteii  ihrer  liinder.  Selbst  von  Paris 
kann  man  sagen,  daß  es  awar  im  dichtbevölkerten  Piuriser  Becken,  aber 
nur  am  Rande  der  dichtestbevölkerten  nordfiranxteischen  Landschaft 
liegt.  Selbst  New  York  liegt  nur  am  Rande  der  dichtestbevölkerten  Teile 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  Es  s|)richt  sich  darin  das  Ein- 
greifen von  fernliegenden  Ihsachen  in  die  Entwickelung  dieser  Städte 
aus;  es  sind  die  Politik  und  der  Handel,  die  beide  von  fernher  wirken. 
Sdbst  in  den  Didit^bieten  liegen  oft  die  gröflten  StKdte  am  Rand, 
gehören  gewiBsermaOen  denselben  nur  von  einer  Seite  her  an,  während 
sie  auf  der  anderen  nach  außen  hinweisen.  Das  sind  oft  die  Handels 
Städte  solcher  Gebiete  oder  auch  ihre  j^olitischen  Hauptstädte.  Leipzig, 
Dresden,  Köln,  Basel,  Turin,  alle  die  großen  Seestädte  liefern  Beispiele 
dafür.  Wenn  [68]  in  der  Mitte  eines  gro0en  Dichtegebietes  sich  eine 
sehr  grolle  Stadt  entwickelt,  spiden  immer  Motive  des  Verkdixs  oder 
der  Politik  hinein,  so  bei  Brüssel,  Düsseldorf,  Mailand. 

Daß  die  Städte  auch  haniitsäelilioh  Mittelpunkte  der  Gewerb- 
tätigkeit  geworden  .'^ind,  erklärt  einen  großen  Teil  ilirer  heutigen 
geographischen  Verteilung.  Wir  linden  sie  dort  ziisanunengedrängt, 
wo  entweder  Nataischatse,  wie  Kohle  und  Eisen,  eine  große  industrielle 
l%1a|^eit  nähren,  oder  wo  eine  altangcsessene  Gewerbtatigkeit  sich 
immer  reicher  ausgebreitet  und  um  große  Mittelpunkt^^  iTV'.ro?nnimelt 
hat.  Wo  dau'egen  die  Land\virtschaft  die  Hanjttbeschäftigung  der  Be- 
völkerung aufmacht,  ist  die  Zahl  und  Größe  der  Städte  geringer:  hier 
kann  es  einige  große  Städte,  besonders  an  den  Küsten  und  Grenzen 
geben,  die  Aus-  und  Einfuhr  vermitteln;  aber  im  Innern  ist  die  Zahl 
und  Große  der  Städte  gering.  Das  zeigt  sich  Ijesonders  dort,  wo  die 
klimatischen  Vcrhältnispe  die  Landwirtschaft  in  hohem  Grade  be- 
günstigen. Ganz  Südeuropa,  wiewohl  reich  an  alten  Städten  und  großen 
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SeehandelsplÜMii,  hat  nur  fünf  Groiletädte,  die  im  Innern  gelegen 

sind.  Daß  90  häufig  die  großen  littelpunkte  des  Verkehrf^?^  auch 
politische  Mittelpunkte  sind,  ist  durchaus  kein  Zufall,  eonciern  es  spricht 
eich  darin  die  merkwürdige  Tatsache  aus,  daü  der  Verkehr  ebenso 
natomotwendig  groOe  StSdle  sohafft,  wie  der  Stasi  sie  m  seiDer  Brhflltung 
und  besonders  /u  ßcinem  Schutze  braucht.  Der  Verkehr  gipfelt  in 
der  großen  Handelsstadt,  der  Staat  in  der  großen  politischen  und 
militärischen  Hauptstadt;  die  Wege,  die  zurötadthineinführeOf  braachen, 
benutzen  und  bauen  sie  beide  zusammen. 

Die  Lage  In  Waehstam  der  Stadt. 

Die  Be  leutung  der  La^rf  ist  nicht  damit  erschöpft,  Haß  an  einer 
bestimmten  iStelle  eine  Rti  il  rwachsen  iöt  oder  angelegt  [69]  wird  —  sie 
macht  sich  im  Wachstum  der  Stadt  immer  weiter  dadurch  geltend, 
daß  ne  daarolbe  beeinflußt,  TieQeicht  eogar  richtet  und  leitet  Bi 
hemcht  dabei  dasselbe  Gesetz,  das  auch  im  Staatenwachstiim  gilt: 
die  wach'^rn  le  Btadt  sucht  soviel  wie  möghch  von  den  geographischen 
Vorteilen  zu  umfassen,  die  in  ihrem  Bereiche  liegen;  dadurch  kommt 
es,  daß  die  Naturbedingungen,  von  denen  sie  in  ihren  Anfangen  aua- 
ging, ancii  in  ihrem  Fortwacbsen  för  sie  beetinunend  bleiben.  ESne 
Stadt  an  einer  Meeresbucht  wird  die  Meeresbucht  tunwacbaen,  eine 
Stadt  an  einem  Fluß  wird  am  Fluß  hinwachsen,  eine  Stadt  auf  einer 
Seite  einer  MeeresstraCf  oder  eines  Flusses  wird  sich  auch  auf  die  ent- 
gegengesetzte Seite  auszubreiten  streben,  eine  Stadt  an  einem  Berg^ 
wird  den  Berg  umwachsen  oder  am  Berg  hinaufwachsen,  eine  Stadt 
anf  einem  Hfigel,  einer  Hägdgruppe  wird  die  Nacbbailillgd,  wie  itonit 
überwachsen.  Und  so  wie  der  Staat,  indem  er  ein  von  der  Natur  selbst 
abgesondert*  Q  Gebiet,  eine  Insel,  eine  Halbinsel,  ein  Tal,  übem'ächst, 
an  Geschiussenheit  und  Zusanunenliang  gewinnt,  so  verleiht  auch  der 
Anschluß  an  natürliche  Kichtungsliiiien  der  Stadt  einen  festem  inneren 
Bau,  eine  ausgesprochenere  Individuaütäi  So,  wie  der  Staat  aus  einem 
Zustande  der  Strukturlosigkeit  in  einen  immer  festeren  Zusammenhang 
hirfMnwächst,  ist  auch  für  die  Rtruifp  tioferstehender  Völker  die  Zu- 
sanunenhilufung  der  Hütten  und  Hauser  in  den  Städten  ohne  Ordnung 
die  Regel ;  selbst  die  Großstädte  des  Orients  entbehren  der  Gliederung 
(&  Fig.  6  [anf  S.  460]) :  da  gibt  nun  der  Berg,  der  Hfigel  den  natQr> 
heben  Mittelpunkt,  das  Meeres-  oderFluCufer  die  natürliche  Richtungs* 
linie.  Wenn  die  Städtegründer  unter  den  Griechen  und  ibrnn  Vor- 
gängern mit  Vorliebe  Inseln,  Spitzen  von  Halbinseln,  Berge  und  Hügel 
als  Ötädtelagen  aussuchten,  so  war  das  nicht  immer  wegen  der  Geschützt- 
beit,  aondem  wdl  die  Stadt  in  dieser  [70]  Lage  Ton  Tombeiein  «ne 
Stndrtur  und  eine  Individuafit&t  erhielt 

Die  heutige  Blüte  der  großen  Städte  beruht  oft  auf  ganz  anderen 
Gründen  als  die  frühere,  und  was  heute  das  erste  Motiv  ihrer  Größe  ißt, 
war  bei  ihrer  Gründung  überhaupt  noch  nicht  bekannt.  Es  wäre  daher 
sehr  verfehlt,  wenn  man  aus  dem,  was  in  der  geographischen  Lage  einer 
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fltedt  heute  «wiwhlaggebend  ist»  Mhliefien  wollte  anf  dis,  wia  für  ihn 
«nie  Anlage  oder  eine  frühere  Blütezeit  entscheidend  war.  Iffaa  mvi 

immer  die  Geschichte  mit  heranziehen,  die  manchmal  ganx  unerwartete 
Aufklärungen  gibt,  wie  z.  B.,  daß  die  größte  Seestadt  des  kontinentalen 


Sniopa,  Hamburg,  weder  wegen  der  Elbe  noch  wegen  derNoidsoe  dahm 

gebaut  ist,  wo  wir  sie  finden,  sondern  weil  an  der  Alster  eine  geschützte 
I^age  zum  Bau  einer  Missionsstadt  ganz  nahe  heim  Heidentum  auf 
forderte,  das  von  hier  aus  dem  Christentum  gewonnen  werden  sollte. 
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LtagMun,  für  die  kardelngeii  GeeoUeoliter  der  Menaehen  oft 

unmerklich,  greift  endHdi  die  Natur  selbst  mit  eigenen  Bewegungen 
ir  die  Lagf^  der  Städte  ein,  sie  verschiebend  oder  vielleicht  in  einem 
Bezirk  iilMThaupt  unmöglicli  machend.  Im  Binii*  nlartde  sind  wir  selten 
Zeuge  davuu.  Da  erscheint  unti  die  Natur  meidt  ganz  passiv,  und  nur 
der  Henscfa  wiblt  die  Lage  und  beatimmt  das  Waehstam  der  Stftdte. 
Indessen  mögen  Herculaneum  und  Pompeji  daran  erinnern,  daß  ee  «kdb. 
hier  Kräfte  gibt,  die  Städte  zerstören,  Städtelagen  unmöglich  machen 
oder  aufe  tiefste  umgestalten.  Die  Meeresküate,  da."  ist  aber  die  Gegend, 
in  der  die  Städte,  die  die  Versandung,  Verbumpiung,  Austrocknung 
getötet  hat»  am  Mufigsten  nnd;  mit  Sir  wetteifern  die  Ktaider  der 
Wüsten  und  Steppen,  die  ja  auch  in  gewissem  Sinn  Küsten  mnd, 
Küsten  eines  Meeres  von  Sand  und  Staub,  in  dem  das  Lebenselement 
der  Städte,  das  Wasser,  [71]  versiegt.  Welcher  Palmyrener  würde  es 
für  möglich  gehalten  haben,  daß  seine  an  der  größten  Wasserstelle 
swisdien  l^yiien  mid  dem  Buphiat  gelegene  Stadt,  die  Haaptstetion 
dee  syrisch -mesopotanuBchen  VeilEebree,  einmal  nichts  anderes  sein 
werde  als  [72]  Ruinenfeld,  Äckerbauoase  und  türkische  Garnison  ?  Im 
Lichte  dieses  Schicksals  scheint  uns  das  hohe  Alter  des  schon  in  den 
Tel-Amamabriefen  erwähnten,  allerdings  wasserreicheren  und  leichter 
vom  Mittelmeer  erreichten  Damaskus  eine  höchst  seltene  Gunst  1  Es 
wild  demnidiat  der  Bndpnnkt  von  drei  SSaenbahnen  eein  nnd  damit 
vielleicht  einer  neuen  Jugend  entgegengehen ! 

Kehren  wir  von  einem  .«<>  weiten  Ausblick  in  den  Bereieh  nnperer 
eigenen  Geschichte  zurück,  so  haben  wir  in  Deulecliland  zwar  noch 
in  den  letzten  Jaliraehnten  kleine  Dörfer  verschwinden  sehen ;  aber  daß 
eine  Stadt  dem  Grunde  gleich  gemacht  worden  wftre,  iat  seit  dem 
Dreißigjährigen  Kriege  nicht  erhört  Die  Städte  sind  unter  allen  Siede- 
lungen der  Mensr-hen  die  dauerli  iftn-ten  Kniro  auf  der  Stelle  dee 
alten  Mempiiis,  Athen,  Rom  gehören  zu  den  ehrwürdigsten  Denkmälern 
der  geschichtUchen  Menschheit.  Das  gibt  nun  den  Städten  nicht  bloß 
einen  hiatoriachen  Wert  tind  yerleilit  ihnen  die  Wtirde  des  Altera; 
es  liegt  vielmehr  dann  «ne  loaiwirkende  Kraft  des  St&dteweeens  über- 
haupt. Als  die  Siedelungen  so  groß  und  so  fest  geworden  waren,  daß 
der  siegreiche  Eroberer  eines  I^andes  dieselben  nicht  mehr  mit  leichter 
Mühe  zerstören  konnte,  war  ein  großer  Fortschritt  im  Völkerleben 
gemacht:  Staaten  konnten  nicht  mehr  vollkommen  entwurzelt,  VfiUcer 
mdkt  mehr  senrtrent  werd«k;  auch  nach  der  tiefsten  Miederkjge  biteb 
von  einem  Volke  etwas  übrig.  Dadurch  gewannen  die  Stftdte  eine 
höhere  Bedeutung  für  die  Dauer  der  Völker  und  zumal 
der  Staaten.  So  weit  es  einen  Fort.8chritt  in  der  Geschichte  gibt, 
muß  er  in  der  Förderung  der  Arbeit  dcä  heutigen  Geschlechts  durch 
die  Berahrung  mit  dem  Erträge  der  Arbeit  des  gestrigen  hegen.  Ffir 
diese  Bihaltung  und  Vermehrung  der  Kulturgflter  sind  die  S<ädte  ala 
Lebensientren  und  als  üenkmäler  geschahen. 
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(^1         Natioiialitaten  und  Bassen/) 

Von  Prof.  Dr.  Friedrich  Batzei. 

2ttniMr-JMrMb  (ISOä),    Eenuugtbtr:  Jeeamoi  Emü  Mr.  «.  ChoWnuiß» 

[AbgtMdt  am  L  Segit,  190BJ 

[45J    Das  Alter  und  die  Allgemeinheit  der  NationalitiiteA- 

bewegungon. 

Die  Wellenfoige  im  Strom  der  Gp'f  bichte  ist  nicht  auf  menscli- 
licbe  Zeit  gestellt;  wie  mag  uiaa  da  Jakrhuuderte  uach  politischen 
Merkmalen  benennen?  Idi  edie  nur  Trttbtmg  der  Einsicht  in  den 
wirklichen  Verlauf  der  Dinge  in  der  Bezeichnung  des  18.  Jahrhunderts 
alß  Jahrhmidert  der  Aufklärimg  oder  des  19.  als  Jahrliundert  der 
Nationalitätenbewegungen.  Nicht  darum  etwa  möchte  ich  solche  Namen 
beanstanden,  weil  eine  große  Bewegung  mitten  in  ein  Jahrhundert 
fallen  kann  und  dne  andere  in  die  Wende  swe&er  Jahdiunderte  so, 
wie  etwa  die  großen  Länder-  und  MeeresentdeckungNi  Yon  1492  Ins 
1521  oder  die  französische  Revuhition,  wo  man  dann  ganz  richtig  von 
dem  Zeitjilter  der  Entdeckungen  und  von  dem  Revolr.tinnszeitalter 
spricht;  sondern  weil  ich  bedenken  muß,  wie  klein  ein  Jahrhundert 
in  einer  so  grofioi  Bewegung  wie  das  Sichaufringen  eines  Volkes  ist. 
Die  moderoen  Nationalitätenbewegungen  haben  aUerdings  am  Ende 
des  19.  Jahrhunderts  kräftig  sich  zu  regen  begonnen  und  ]>t)liti8che 
Gestalt  angenommen ;  es  ist  bekannt,  wie  die  unkluge  Btaat^iuheits- 
poUtik  Josephs  des  Zweiten  sie  in  Österreich  und  Ungarn  aufgerüttelt 
hat  und  wie  die  Beschäftigung  mit  den  kleineren,  gescMchthch  weniger 
hervortretenden  Völkern,  die  man  q>ftter  die  »intereesantenc  sa  nennen 
pflegte,  mit  Percy,  Herder  und  anderen  [A6]  Männern  anhub,  die  tief 
im  18.  Juhrlmndert.  wur/.elii.  Die  Bewegung  strahlte  nach  allen  Sfitfii 
hinaus,  traf  hier  auf  Griechen,  dort  auf  Katalanen,  an  einer  anderen 

Hit  gütiger  Eilaabiiis  der  Yerlagabaehhandliiikg  Oreiner  and  FfalllBr 
in  Stuttgart 


Digitized  by  Google 


Nationalitttten  und  Basseu. 


463 


Stelle  auf  Finnen;  polttiselie  und  wiasensduifllidi-litenaiBdie  Ame- 
^iingen  weckten  damals  schluuimernde  Völkchen  erst  auf  und  gaben 
ihnen  das  Bewußtsein  selbständigen  Lebens.   Und  im  19.  Jahrhundert 

haben  dann  allerdings  die  beiden  so  energisch  zusammengearbeitet, 
daß  man  der  Wissenschaft  den  Vorwurf  machen  konnte,  sie  habe  eine 
Reihe  yon  »Natiönchenc  ent  mit  dnem  übertriebenen  Geffihl  Ihnr 
Bedeatnng  axuigestattot»  und  euuelnen  Gelehrten  ist  sogar  das  zweifä- 

hafte  Verdienst  zugesprochen  worden,  daß  sie  einer  neuentdeckten 
kleinen  Nation  eine  »Knltursprache«  erfunden  hätten.  Wahr  daran 
ist,  daß  daa  politische  Interesse  an  den  Nationalittiten  die  wissen- 
schaftliche Tätigkeit  immer  wieder  angeregt  hat  und  daß  ungefähr  seit 
1850  Sprachgrensen  und  Spiacbgebiete  eingehender  erfoncbt  wnzdini 
und  die  Gesdiidite  kleinerer  Völker  Süd-  und  Osteuropas  erst  aalgehflUt 
worden  ist.  Vergessen  wir  aber  doch  über  solchen  Zeitbestimmungen 
nicht,  daß  die  erste  Nationaliüitenbowcgiing  der  Tschechen  dem  Ein- 
dringen mitteleuropäischer  Kuiiur  seit  dem  14.  Jahrhundert  folgte, 
daß  sie  nach  Ottokars  Tod  deuflicher  hervortrat  nnd  daß  sie  schon 
daxnids  ihre  poUtische,  religiöse  und  literarische  Seite  hatte.  Nationalen 
Charakter  liatten  die  Kämpfe  der  Deutschen  und  Wenden,  der  Angel- 
sachsen und  Kelten,  tlcr  Si)anier  und  Mauren.  Solange  es  Völker  gibt, 
die  sich  ihres  Volkstiuns  bewußt  sind,  stoßen  sie  auch  in  nationalen 
Ompfen  msammen.  Unter  ivirtschaftlichen  nnd  religidsen  Gegensätien 
verbergen  sich  zuerst  die  nationalen  Abneigungen,  imd  eist  die  Pflege 
der  Volkssprachen  und  der  Geschichte,  der  Volkeliteratnren  und  der 
Altertümer  läßt  die  letzteren  jene  Hüllen  ab.^treifen  und  .scheint  die 
nationalen  Gegensätze  für  eine  Zeit  gleichberechtigt  neben  die  kirch- 
lichen, wirtschaftlichen  tmd  rein  politischen  stellen  zu  wollra.  War 
nidit  schon  die  lömische  Politik  g^^Aber  unterworfenen  Völkern 
streng  national?  Das  Römertum  wurde  als  etwas  Höheres  betrachtet, 
das  nur  als  Ziel  einer  längeren  politischen  und  kultnrlichen  Entwickelimg 
erreicht  werden  konnte.  Nur  dem  Griechentum,  von  dessen  kultur- 
licher Oberlegenheit  man  sich  nicht  befreien  konnte,  gei^tand  man 
immerhin  auf  nichtpolitischen  Ctebieten  «me  geirisse  Gleichberechtigong 
an,  und  [47]  Griechisch  konnte  nehm  Lateinisch  als  eine  »Reichssprachet 
Roms  angesehen  werden.  Wenn  auch  in  einem  großen  Lande  Mrie 
Gallien  römische  Bürgerkolonien  eingerichtet  wurden,  dii  gleichsam 
kleine  Nachbildungen  Korns  waren  —  die  Hauptstadt,  Lyon,  war  die 
erste  imd  größte  davon  so  wnrde  doch  das  Bürgerrecht  an  Gallier 
nicht  häufig  und  nicht  im  großen  ve^ben,  tmd  besonders  nicht  mit 
dem  Recht  der  Ämterbewerbung.  A^nrnniFon  nimmt  an,  daß  Angnstus 
neben  dem  Ziel,  das  Römertum  rein  zu  erhalten  und  zu  heben,  d;is 
andere  verfolgt  habe,  durch  die  Wahrung  der  gallischen  Eigenart  bei 
▼erstindigem  Zor&ckhalten  die  schließliche  Verschmelzung  um  so 
aicherer  zu  fördern.  Erst  das  hier  lateinisch  verkündete  Christentum 
hat  die  Romanisierung  Galliens,  bis  auf  die  Bretagne,  vollendet.  Gleich- 
artig machten  aber  die  Börner  einen  großen  Unterschied  «wischen 
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den  im  Gntnds  ihnen  doeh  •thnisch  näherstehenden  Griechen,  OaUiem 
und  Ibcriern  \md  ihren  semitischen  und  hamitischen  Volksgenoesen 
im  Osten.  Öo  groß  die  Geltung  der  punischen  Sprache  in  Nordafrika 
von  Mauretanien  bis  Leptis  war  —  Kegierungsspracbe  wie  dm  Griechische 
waid  das  PmuBche  nieht:  nm  flndel  ce  nicbi ml Mttncen;  ea  ial früh 
abgestorben,  wiltnnd  daa  gepflegte  GrieduBehe  aidi  evliielt  und  yet- 
jüngte. 

So  wie  also  die  Nationalitaten  so  alt  sind  wie  das  Heraustreten 
der  Menschen  auä  der  Isolierung  der  klemeu  Famüienätamiue,  so 
BHiht  «oeh  dar  unbefangene  Beobachter  kdn  Ende  ihrer  UnteoKdaede 
und  Kampfe  ah.  Die  jfingaten  Staatenbildungen  sind  nidits  weniger 
als  frei  von  ihnen  —  im  Gegenteil :  sie  zeigen  sie  in  der  ganzen  Härte 
und  Frische  der  Jugend.  Kein  Süiat  Amerikas  oder  Australiens,  der 
nicht  seine  Kampfe  zwischen  iiasse  und  Rasse,  seine  Reibungen  yon 
Volkstum  an  VoUntum  hätte.  Die  Veremigten  Staaten  ycm  Amerik» 
haben  ui  daa  letzten  80  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  7  Millionen 
Anglükelten  aus  Großbritannien  und  Irland,  6  Millionen  Deutsche  aus 
DeutÄchland  und  anderen  deutschen  Ländern,  l*/a  MiUionen  Skandi- 
navier empfangen,  insgesamt  gegen  20  Millionen  £inwanderer,  und 
es  gehört  zu  den  LeiaSmgen,  die  dde  Wdt  noch  nicht  gesehen  hatte, 
daß  fast  alle  diese  Zugewanderten  dch  in  der  ersten  und  sweiten  Gene- 
ration in  die  Sprache  und  Sitten  der  Angloamerikaner  eingelebt  haben, 
so  daß  sich  die  Entstehung  [48]  einer  einheitlichen  Völkerlegierung 
aus  den  Elementeu  weißer  Rasse  absehen  laßt.  Aber  es  sind  auch 
gegen  9  Millionen  Neger  und  Mulatten,  über  Milhon  Indianer,  150000 
Ostasiaten  da,  yon  denm  man  nicht  dasselbe  sagen  kann;  sie  sind 
EU  verschieden,  um  sich  einleben  zu  können,  und  dieser  Ver* 

»chiedenheit  will  auch  das  Volk  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
so,  wie  es  heute  ist,  nicht,  daß  sie  sich  einleben,  drängt  sie  zurück, 
möchte  t>ie  womöglich  aus  dem  Laude  hinaushabeii ,  stellt  jedenfalls 
ihrer  weiterm  Vermehrung  durch  Zusug  alle  Hindernisse  entgegen. 
Aber  auch  die  ISnwanderung  aus  £}uro])a,  das  noch  immer  die  Völker* 
quelle  für  Amerika  ist,  bringt  seit  einer  Reihe  von  Jahren  Elemente, 
die  man  nicht  mehr  so  gerne  aufnimmt  wie  einst  die  gennanischen 
und  keltischen.  1901  brachte  136000  Italiener,  113000  Österreicher  und 
Ungarn,  85000  Russen,  dagegen  insgesamt  kaum  über  100000  BSin- 
Wanderer  aus  Großbritannien  und  Irland,  Deutschland  und  den  skandi« 
navischen  Ländern.  Man  fürchtet  eine  zu  starke  Zufuhr  romanischen, 
slavischen,  finnischen,  jüdischen  Blutes  in  das  noch  immer  im  Werden 
befindliche  Volk;  daher  die  Schwierigkeiten,  die  man  der  steigenden 
ESnwanderung  aus  osb-  und  sfLdeuropKisdien  lündem  madht.  Man 
umkleidet  sie  mit  hygienischen  und  sozialen  Ihrwigungen  —  im  Grunde 
sind  es  hauptsächlich  Gegensätze  des  Volkstums.  Das  gleiche  in 
Australien  und  Neuseeland,  wo  man  die  englische  Einwanderung  be- 
günstigt, jede  andere  erschwert.  Diese  jungen  Länder  haben  also  lücht 
bloß  ihre  Rassen-,  sondexn  auch  ihre  Nationalitätenfragen,  die  auch 
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das  Merkmal  der  Kleinlichkeit  nicht  entbehren,  wenn  z.  B.  den  ein- 
gewanderten Dalmatinern  in  Neuseeland  das  mühsame  Aofignben  d€0 
Dammaraharzes  nach  Möglichkeit  erschwert  wird. 

Dfe  BMsaafrag«  fai  NaflMiklltiltoafrag«. 

Im  tiefsten  Grunde  hängen  die  beiden  zusammen.  Der  Anfang 
des  Nationalbewußtseins  ist  ein  Stammesbewußtsein,  d  h  die  Über- 
zeugtmg,  der  gleichen  Wurzel  entstammt  zu  sein.  Mit  Berechtigung 
konnte  indessen  diese  Überzeugung  immer  nur  in  den  engsten  Bezirken 
Mgehalten  w«rd«ii;  die  BlattTerwandtBchaft  der  Bevölkerong 
eines  ganzen  Staates  ist  längst  nicht  mehr  möglich.  Nur  in  den  [49] 
alten  Staaten,  dcrvn  Umfang  oft  nicht  weit  über  den  eines  Dorfes 
hinausging,  mochten  sich  alle  Bewolmer  bona  ßde  als  blutsverwandte 
Nachkommen  eines  einzigen  Ahnen  fühlen;  nur  da  gab  es  in  Wahrheit 
keinen  Unteisdbied  von  Nation  and  Nationalitftt.  Auch  in  mancher 
abgelegenen  Kolonistengemeinde  Amerikas,  Anstaliens  oder  Sibiriens 
mag  die  Abkunft  von  bestimmten  Ahnherren  und  Ahnfrauen  mit 
Grund  behauptet  werden.  Nicht  zu  vergleichen  damit  sind  die  mytho- 
logischen Annahmen  von  der  Abstammung  von  Äneas  oder  Mannua, 
die  nur  einen  Wunsch  in  affinnattrar  Form  auaspreohen.  Aber  daa 
streng  festgehaltene  Bhiteverwandtsohaftsgefühl,  das  ffir  die  Völker 
der  lateinischen  Familie  auch  heute  noch  eine  so  grofie  politische  und 
kulturUche  Bedeutung  hat  und  das  manche  in  den  germanischen  Völkern 
schmerzlich  vermissen,  ist  es  so  viel  begründeter  als  der  Zusammenhang 
dnidi  die  Znrückführung  auf  einen  mythischen  Ahnherrn?  Es  fehlt 
anoh  ihm  das  Mythische  insofern  nicht,  als  es  bewußt  von  den  Uaien 
Tatsachen  der  Geschichte  absieht,  die  die  gemischte  Abstammung  für 
jedep  CTÖßere  Volk  bezeugen.  Alle  Völker,  die  einen  Ar(«pr\i»;h  auf 
Geltung  ihres  Volkstums  erhebrn,  haben  frich  aus  klemen  Anfangen 
ausgebreitet.  Auch  die  grüßten  Völker  haben  einen  kleinen  Ursprimg. 
DenJran  wir  an  Rom,  an  Neneogland!  Ifit  Recht  bat  man  sie  ndt 
Strömen  Terglichen,  die  aus  Quellen  im  Dunkel  entspringen  imd  ans 
kleinen  Bachen  entstehen.  ist  unmögli  Ii  daß  sie  sich  ausbreiten, 
ohne  Glieder  anderer  Völker  in  sich  aufzuriehm»'n.  Nennen  wir  dies 
den  ersten  Grund  inuerer  Verschiedenheit,  so  ist  der  zweite,  daÜ  kein 
Völkerwachstimi  stetig  weitergehl  Eb  gibt  in  der  Geschichte  jedes 
Volkes  Momente  der  Stauung,  Zuriiokdrängung ,  Zerspaltung,  Zer- 
sprengung.  Schon  "W.  von  Humboldt  neigte  der  Ansicht  zu,  daß  der 
Zustand  der  sogenannten  Wilden  nicht  der  ein^^r  wordt  n  ]r>n,  sondern 
vielmehr  der  einer  durch  große  Umwälzungen  und  Unglücksfälle  zer- 
schlagenen, auseinandergerissenen  und  untergehenden  Gesellschaft  sei 
Das  kt  eine  Ansicht  Ton  ausgedehnter  Anwendbark^t  Auch  solche 
rückgängigen  Bewegtmgen  konnten  nicht  ohne  Berühnmg  und  Mischung 
stattfinden.  Und  nun  der  Gang  der  Kultur,  wie  sollte  der  möglich 
sein  ohne  das  anregende  ZusauimcntrefEen  von  Menschen  des  v«r* 
schiedensten  Ursprungs,  Trägem  entlegenster  Einflüsse? 
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[50]  flehen  wir  nur  einmal  zu,  wie  werdpnde  V'ölker  und  80g4r 
Völkchen  auaäehen.  Mommsen  entwirft  im  Emgang  des  vierten  Buches 
der  BömitAm  Gese^k^  ein  BQd  von  Völka^  und  Knltonnengung 
Ibeiisna  im  sweiten  vurchriBtliclien  Jahrhundert,  das  zugleich  die  Zu- 
stände der  werdenden  Völker  in  allen  peripherischen  Teilen  des  da- 
maligen Römischen  Rciclics  sseichnet:  Iberer  und  Kelten,  Phöniker, 
Hellenen  und  Kömer  mischten  sich  hier  bunt  durcheinander;  gleich* 
zeitig  uod  Tielfadb  doh  dnrclikreiuEdnd  bestaiiden  dort  die  veradiie- 
densten  Arten  und  Stufen  der  Zivilisation,  die  altibonadhe  Kultur 
neben  vollständiger  Barbarei,  die  Bildungsverhältnisse  phönikischer 
und  griechischer  Kaufstädte  neben  der  aufkeimenden  Latinipierung,  die 
namentlich  durch  die  in  den  Silberbergwerken  zahlreich  beschäftigten 
Italiker  und  durch  die  starke  stehende  Besatzung  gefördert  ward.  Das 
ist  doch  im  Grunde  dasselbe  wie,  was  uns  in  viel  grdfierem  Baume 
die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  aeigen:  ein  werdendes  Volk,  in 
dessen  Zusammensetztin Elemente  der  verschiedensten  Herkunft  ein- 
gehen, so  daß  man  den  Schluß  ziehen  kann :  jedes  Volkes  Wachsen 
und  Entwickeln  geächieht  unter  Blutmiächuug.  Was  die  Vergangen- 
heit an  Völkern  und  Völkersplittecn  zusammengeschmolsen  hii,  lehrt 
uns,  was  die  Zukunft  trotz  alles  Streites  der  Gegenwart  bringen  muß. 
Nicht  der  Wille  der  einzrlnf^n  Völker,  sondern  der  Gang  der  Kultur, 
wie  weit  wir  zurückschaueu  mögen,  wirkt  notwendig  und  mit  Alacht 
darauf  iiin. 

Verrohiedene  Kulturaentren  haben  in  vorgesdüchilichen  Zelten 

abstrahlend  gewirkt ;  wir  folgen  schon  in  der  Vo^jeschichte  der  euro- 
päischen Völker  diesen  Strahlen  rückwärts  und  werden  bald  nach 
0.st<^n,  bald  nach  Süden  geführt.  Im  östhchen  Europa  und  im  an- 
grenzenden Westr  und  Innerasien  haben  wir  die  Heimat  der  wich- 
tigsten KultuTf^anten  vaä.  Hanstiere  zu  suchen;  von  ebendort  dürfte 
die  erste  Kenntois  der  Metalle,  zuerst  des  Kupfers  und  [des]  Goldes, 
dann  der  Bronze,  dann  dee  Eisens  ihren  Weg  nach  Europa  gefunden 
haben.  Aus  Ägypten  haben  Übertragungen  nach  Südeiiropa  statt- 
gefunden, wo  dann  in  Griechenland  imd  Italien  neue  Ausstraiiluugs- 
gebiete  nach  Norden  und  Westen  hin  entstanden.  Nachdem  sie  in 
West-  und  Hitteleuropa  ausgebreitet  und  eingewurselt»  verbreitete  sich 
diese  von  Osten  und  Süden  her  eingewanderte  Kultur  nach  Amerika 
und  [511  Australien,  und  bald  darauf  trat  ein  ogtenropäischer  Ahleger 
seinen  Weg  nacli  Osten  durch  Nord-  und  Mittelui^ien  an.  Von  Ostasien 
hatte  Alteuropa  tsehr  wenig  uiuaittelbare  Anregiuigeii  empfangen ;  aber 
Spuren  ostasiatischer  EtinflÖsse,  die  über  Zentralasien  kamen,  rmohen 
doch  tief  nach  Deutschland  hinein.  Keine  von  diesen  Strahlungen 
\md  Begpg:nnn<rcn  kann  auf  die  'Dauer  ohne  Blutinisclmng  verlaufen 
sein;  denn  die  Kulturelemente  wandern  nicht  anders  alr;  getragen  und 
geleitet  von  Menschen,  und  je  primitiver  die  Formen  des  Verkehrs, 
desto  mehr  Menschen  setst  er  in  Bewegung.  Man  denke  an  die  Araber- 
kaiawanen,  die  noch  heute  Innerafrika  durchziehen. 
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Jedes  fremde  Wort  in  ^iuer  Sprache  bedeutet  einen  Irenideii 
Tropfen  im  Blute  des  Volkes,  das  diese  iSprache  spricht.  i>ie  romanisch.- 
keltische  HUfte  der  Spraebwurnlii  im  &i{^ä8oheii,  die  lomaiiiBche  im 
AlbanesiBcIien  sind  sehr  starke  Beweise  für  Mischung.  Im  A^ptischen 
wnä  nriechischcn  gibt  es  semitische  Wörter,  und  Germanen  und  Finnen 
haben  nicht  hloß  manchniiü  iielle  Ilaare  und  Augen  gemein,  sondern 
[auch]  ihre  Sprachen  haben  Wörter  geLauücht.  Wenn  unter  den  Indianer- 
«piadien  die  der  Schwanfüße  nur  echwer  ab  ein  Zweig  des  AJgoukin 
erkannt  wurde,  weil  sie  so  viele  Elemente  aus  enderen  Indianersprachen 
aufgenommen  hat,  daß  nur  die  Grammatik  noch  die  alte  Verwandt- 
schaft zeigt,  so  muß  man  an  die  Einverleibung  ganzer  Stämme  oder 
wenigstens  ihrer  Weiber  und  Kinder  in  einen  siegreichen  Ötamm  oder 
eine  Stunmeegnippe  denken.  Und  wo  nun  unter  diditeien  Bevölke- 
rungen, die  fest  auf  ihrem  Boden  ütcen,  soldie  grofien,  gewallBunen 
Verschiebungen  und  Verpflanzungen  nicht  mehr  vorkommen,  igt  es 
das  vereinzelte  Kindringen  und  Durchsickern.  Wem,  der  die  Rhein- 
pfalz durchwanderte,  wären  nicht  die  zahlreichen  dunkeln  Köpfe  und 
eoharfgeschnittmn  Gesichter  anfgefalleQ?  Man  mustere  die  Famihen- 
namen  und  wird  in  d«r  großen  Zahl  iranxösischer  den  Beweis  finden, 
daß  noch  in  den  letzten  Jahrhunderten  eine  Btarke  E^pfuhr  feanio* 
eiscbeu  Blutes  stattgefunden  hat. 

Ee  ist  eine  der  wichtijrsten  Tatsachen  des  Völkerlehens,  daß  dem 
beständigen  und  unvermeidhcheu  Einiheßen  verschiedenster  Elemente 
nur  wenige  und  nur  unbetifichtliofae  Aussonderungen  gegenübev^ 
stehen.  Der  Prozeß  dw  nationalen  lüuterung  durch  Herauslösung  eines 
Volksbestandteiles  nnp  seinem  Zusammenhang  mit  dem  [52]  ü))n'j'en 
Volke  iöt  praktisch  selten  mögUch,  und  es  liegt  darin  die  Ursache  der 
\  ersumpfung  so  mancher  Bestrebungen,  die  auf  Ausstoßung  stamm- 
fremder fiUemente  gerichtet  waren.  So  wie  es  den  Franzosen  selbst  1870 
nicht  gelungen  ist,  die  Deutschen,  die  sich  in  Frankreich  angesiedelt 
hatten,  ganz  zu  vertreiben,  haben  die  Antisemiten  nie  angeben  können, 
wie  sie  die  enge  Verflechtung  der  Juden  mit  dem  Wirtschaftsleben  der 
europäischen  Völker  auflösen  woUen.  Es  ist  sehr  fraghch,  ob  die 
Juden  restlos  aus  Ägypten  ausgewandert  sind.  Als  Rußland  seine 
Kiimtataren  sur  Übersiedelung  nach  der  Türkei  veranlassen  wollte,  lagen 
die  Verhältnisse  so  günstig  wie  möglich:  die  peripherisdien  Wohn- 
platze, die  nomadischen  Gewohnheiten,  dor  »ithnische  und  religiöse 
Unterschied  schienen  die  Ausscheidung  dieser  Völkerschaft  zu  begün- 
stigen; die  Türkei  war  bereit,  sie  aufzunehmen  und  dafür  christliche 
Bidgaren  absugeben.  Und  doch  verließ  endlidi  nur  ein  kleiner  Teil 
der  Tataren  ihren  neuen  Staat.  Rußland  sSfalt  heute  noch  gegen  vier 
Millionen  Tataren.  Das  Äußerste,  was  mögUch,  ist  das  Auseinander- 
rücken widerstrebender  Elenj^^nfo  durch  geographische  Sondenmü,  die 
allerdings  auch  nur  die  Berülirung  verringern,  sie  aber  nicht  aui  die 
Daaer  Idndem  kazm.  Unter  Umst£iden  kann  sie  sogar  gefährlicher  sein 
als  die  irasplitterte  Verbreitung.  Welches  neue  Blement  wird  d«r  fflonis- 
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mos  in  die  Politik  Vorderasien«  hineintruL^rri,  wt'nn  ein  Judenstaat  in 
Syrien  sich  aui  eine  geschloßeene  jüdische  Bevölkerung  stützen  wird? 

Der  Zionismus  Ist  eine  AaBBonderungsbewegung ,  die  doroli 
die  von  der  Gregenseite  stattfindende  abschließende  Bewegung  gegen 
das  Judentum  wirksam  unterstützt  wird.  Der  Versuch,  die  wcit.rer 
streuten,  ßo  verschieden  angepaßten,  kulturiich  voneinander  getrennten 
Juden  auf  ein  so  fernes  und  nicht  im  ganzen  günätigeä  Gebiet  zu- 
sammeniufüliren,  ist  ein  neaee  Experiment  im  Völkerleben.  Gelingt 
es»  so  w^en  irir  auch  in  anderen  gemischten  Völkern  den  Ruf  nach 
Aussonderung,  wenn  nicht  Ausstoßung  sich  erheben  hören.  Die  Natur 
fordert  von  jedem  Volk,  das  als  Volk  gedeihen  soll,  ein  Wohnen 
auf  zusammenhängendem  Boden,  aui  dem  es  breit  ruht^  in  dem  seine 
Wundn  za  TsiiBenden  sich  veiflediten.  Nur  den  susammenhäugend 
und  geschloflsen  verbreiteten  Völkern  kommt  jene  Kraft  des  Anttns 
zu,  die  aus  dem  festen  Verhältnis  zur  eigenen  Scholle  ent-  [53}  steht. 
Juden,  Armenier,  Zigeuner  wohnen  bei  anderen  Völkern  gleichsam  zur 
Miete,  ohne  eigenes  Land,  auf  dem  sie  ak  Volk  stehen,  für  das  sie 
als  Volk  kämpfen,  aus  dessen  Eigenart  ihnen  die  Eigenart  zui^Usfastf 
die  ans  der  Verbindung  eines  Volkes  mit  aeinon  Boden  entsfunngt 
In  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  bewohnen  die  Neger  wohl- 
umprenzte  Gebiete,  wenn  auch  mit  Weißen  zusammen  ;  nhor  die  Indianer 
8uid  zersphttert :  ohne  Boden  fehlt  ihnen  das  gesunde  Wachstum.  Daa 
Anwachsen  der  Neger  ist  aber  nicht  zum  wenigsten  deshalb  zu  fürchten, 
weil  sie  in  ihxem  »Uscifc  (sttt,  den  Golf  von  Mexiko  entlang  bis  Sfid«' 
karolina,  einen  die  harmoniBOlie  Entwickelung  der  Weißen  aevklüftendttl 
fremden  Bestandteil  bilden  und  aus  ihrem  räumlichen  Zusammenhang 
die  Idee  d^>s  geistigen,  vielleicht  .sogar  des  politischen  [Zusammenhangsj, 
kurz  der  l>iationaUtät  i^chöpfen  könnten;  die  in  dem  blutigen  Bürger- 
krieg besdiworene  Gefahr  des  ZevfaUes  der  Union  in  ein  großes  weiltes 
und  em  kleines  schwarzes  Land  könnte  sieh  also  dnroh  unmerUiche 
Vöikerscheidung  dennoch  verwirkhchen. 

In  ungemein  wirksaTuer  Weise  sind  solche  Sondenmgen  inner- 
halb Europas  nur  im  Südosten  eingetreten,  seitdem  die  dortigen 
Völker  ihrer  ESgenart  sich  bewußt  geworden  smd.  Weateurop&is^ 
Kriege  ließen  die  Völker  im  allgemeinen,  wie  und  wo  sie  waren;  die 
orientalischen  Kriege  haben  immer  Vülkerströme  zur  Folge  gehabt,  die 
mit  den  abziehenden  Armeen  ßo^u.  Wenn  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  ein  Fremder  Serbien  betrat^  so  mußte  ihm  nichts  so  sehr 
anfEallen  wie  der  GegenaalK  von  Stadt  und  Land.  In  den  Stidten, 
größemi  und  kleineren,  Festangen  und  Palankoi,  wohnten  die  Türk«!, 
auf  dem  Lande  die  Serben,  streng  getrennt.  »Mancher  Serbe  war 
60  Jahre  alt,  ohne  je  eine  Stadt  gesehen  zu  habenc,  sagt  Ranke. 
Heute  liegt  ein  Vorzug  Serbiens  vor  seinem  in  anderen  Beziehungen 
begünstigten  Rivalen  Bulgarien  darin,  daß  es  gar  keine  geschlossene 
tOrkische  Bevölkerung  mehr  hat^  wihiend  Biilgarien  570000  Tttdoen 
neben  2,5  liilL  Bulgaren  aihlt 
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Es  ist  eine  verwandte  Erscheinung,  wenn  kämpfende  Nationali- 
täten ciurch  »innere  Kolonisation«  ihr  eigenes  Gebiet  abzurunden, 
dft^  ilirer  Gegner  zu  spalten,  zu  zersplittern  suchen.  In  Ungarn  sehen 
wir  beide  Bestrebungen  nebeneinander  an  der  Arbeit;  man  siedelt 
Hagyami  an,  wo  ee  magTaziache  ICnderlieiten  sn  stitken  [54]  oder 
fnmde  Mebäieiten  zu  spalten  gQi  Ahnlidiea  iat  in  Poaon  und  West- 
pmiflen  Tosacht  [worden]. 

Einyerleibang  and  Absonderung. 

Da  sehen  wir  also  zwei  verBchiedene  Arten  von  Nationalitäten- 
bewegongen.  Auf  die  BinTerleibung  fremder  Völker  geht 
die  eine  aas:  sie  ist  wesentlich  politisch,  wird  Tosi  politischen  Mächten 
geführt  und  benutzt ;  auf  die  Ab^toGung  und  womöglich  Aus- 
stoßung ist  die  andere  gerichtet:  ^le  ist  rein  rassenhaft,  ^vlrd  mehr 
vom  Gefühl  als  von  politischen  Gedanken  geleitet  Es  liegt  ein  so 
angeniKlliger  WideiB|Hnich  in  dem  Bestreben,  beide  Biehtnngen  mit- 
einander verbinden  zu  wollen,  das  eigene  Volkstum  hochzuhalten  und 
es  zugleich  andcrrn  Vfilkem  aufzuzwingen,  daß  si^  nnnM>glich  auf  die 
Dauer  nebenpiiiaruiur  h(;steJien  können.  Ein  Ilas^st iiL'^  f uhl,  das  seiner 
Natur  nach  etwaä  Familienhaftea  hut,  kann  nicht  auf  die  Dauer  poli- 
tischen Zwecken  dienen,  die  direkt  gegen  die  RasBe  gerichtet  sind. 
Die  eigene  Rasse  glorifizieren  und  ihr  mit  aUen  Mitteln  fremdes  Blut 
bis  herunter  zu  zigeunerischem  zuführen,  das  kann  unmöglich  zusammen- 
gehen, wenn  nicht  etwa  das  aneignende  Volk  eine  so  elementar  wirkende 
Assimüatiunsfähigkeit  besitzt,  daß  es  ohne  Mühe  alle  nicht  unmittelbar 
laflsenfifemdm  Semente  in  ridi  «ofaummt;  so  mag  einst  das  Rfimertimi 
romamniert  haben,  und  so  haben  die  Anglokelten  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  ein  neues  amerikanisches  Volk  gebildet.  Noch 
nie  hat  die  Welt  einen  so  großartigen  völkerbildenden  Prozeli  gesehen, 
der  sich  mit  solcher  SchneUigkeit  und  Sicherheit  vollzieht,  wie  die 
Zerknetung  aller  europäischen  Nationalitäten  in  das  Nordamerikaner* 
tum;  ob  es  ihnen  bei  dem  starken  Znflnß  sttd-  und  osteuropäischer 
Elemente  weiterhin  ebenso  gelingen  wird  wie  mit  germaniachen  und 
keltischen  Kinwanderem,  steht  daliin. 

Alle  diese  Fälle  von  Völkeraufsaugung  können  nur  unter  dem 
Schilde  der  Nationalität  stattfinden,  weil  dieSpracheaU  Erkennungs- 
leidien  der  Verwandtschaft  angenonunen  und,  vieUeicht  nidit  ohne 
Absicht,  überschätzt  wird.  Ganz  abgesehen  von  dem  sehr  häufigen» 
aber  leicht  erkennbaren  Fehler,  Sprache  und  R:i?s<^  zusammenz^iwerfen, 
dessen  sich  auch  die  Wissenschaft  pchultii*:  macht,  wenn  sie  [55]  von 
semitischer,  arischer  Rasse  usw.  spricht,  kauu  die  Sprache  durchaus 
nicht  einen  engeren  oder  festeren  Zusammenhang  mit  don  Volke 
bi  inspnichen,  von  dem  oe  gesprochen  wird,  als  irgend  ein  anderes 
Merkmal.  Wir  erleben  es,  daß  ein  Deutsch«  r,  der  vor  Jahmn  ins 
Ausland  ^gangen  ist,  seine  Muttersprache  großtenieila  verlernt  hat; 
die  Fälle,  wo  die  Muttersprache  absolut  vergessen  wird,  kommen 
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besonders  bei  jüngeren  Menschen  vor.  Daß  ganze  Völker  ihre  Sprache 
im  Laufe  weniger  Generationen  aufgeben  und  eine  andere  annehmen, 
igt  ro  allen  Zdten  Torgekommen.  Ich  erinnere  nur  an  die  Gennanen» 
die  in  lateinjaehen  Tochtenrölkem  mfgingen,  an  di«  Slawen,  die  in  den 
Deutschen  aufgingen,  an  die  verschiedensten  Negervölker,  die  in  Nord- 
amerika Englisch,  in  Westindien  Französisch  und  Spanisch,  in  Süd- 
ameiika  öpaniBch  und  Portugiesisch  sprechen  gelernt  und  ihre  eigenen 
Sprachen  bis  auf  die  letzten  Spuren  vergessen  haben,  wobei  die  tiefsten 
Raasenontendiiede  beitefaen  blieben.  Sind  die  Neger  von  Haiti 
irmiger  Neger,  weil  sie  FnuuMadi,  nnd  die  Ton  S[anto]  Domingo»  weil 
sie  Spaniacii  sprechen? 

BaiM  ud  Spiittbe. 

Rasse  und  Sprache  sind  zwd  so  gnmdveisdiiedene  Dinge,  nach 

Herkunft,  Wert  und  Wirkung  BO  weit  auseinander,  dafi  i^e  Ver- 
wechsUintr  nif^lit  I  loß  rin  einfacher  Fehler,  sondprn  ein  Irrtum  ist, 
der  verhängniBVoiie  W  irkungen  politischer  und  sozialer  Art  nach  sich 
zieht.  Wir  stehen  alle  unter  der  Herrschaft  einer  Bildung,  die  die 
Bedeutung  der  Sprache  übertreibt,  weil  (de  selbst  hanpts&äilich  mit 
linguistisdien  Fasern  in  der  Vergangenheit  wurzelt.  Aber  diese  Herr- 
schaft ist  vergänglich  —  die  Fordenmgen  der  Wirklichkeit  werden  sich 
immer  stärker  erweisen.  Wfnn  icli  im  Vergleich  mit  der  Rassever- 
wandtschaft, die  in  der  tiberemstimmung  des  Blutes  tief  gründet,  die 
SpraohTerwandtschaft  etwas  Äußerliches  nenne,  so  soU  damit  nicht 
die  Bedentong  der  Spradie  als  Vfilkennerkmal(s],  oder  besser  als  Kultur« 
merkmalfs]  überhaupt,  herabgesetzt  sein;  denn  gerade  als  solches  hat 
sie  in  dem  Maße  wachsen  müssen,  wie  die  Völker  einen  reicheren 
geistigen  Inhalt  in  ilire  Sprache  zu  legen  und  dadurch  die  Sprache 
durch  ihren  Inhalt  zu  adchi  gewußt  haben.  Man  hat  sich  das  nicht 
[56]  so  SU  denken  wie  ein  Gefiß,  das  dasselbe  bleibt,  wie  auch  sein 
Lihalt  sich  T^oidere,  sondern  die  Sprache  ist  mit  dem  Inhalt  reicher 
und  tiefer  geworden.  Das  kommt  daher,  weil  die  Sprache  mehr  als 
Gefäß  ist;  sie  ist.  ein  Werkzeug,  das  bildend  auf  den  Geist  zurück- 
wirkt, der  es  zu  fahren  versteht,  und  mit  dem  daher  dieser  Geist  sich 
verwachsen  fühlt.  Das  erklStt  eben  die  Bedeutung,  die  auf  dvt  einen 
Seite  ein  herrschendes,  kulturkr&ftige^  Volk  der  Ausbreitung  seiner 
Sprache  beilegt,  und  auf  der  anderen  Seite  die  I^eidenschaft,  mit  der 
ein  kleines,  schwaclies  Volk  an  seiner  Sprache  festhält,  deren  Geltung 
nicht  nur,  deren  Fortexistenz  vielleicht  in  Frage  steht. 

Pur  die  politische  und  kulturliche  AuffüisBung,  die  in  die  Zu- 
kunft sieht,  ist  nun  die  Sprache  in  erster  Linie  Verkehrsmittel.  Alle 
Kulturvölker  lernen  fremde  Sprachen,  um  durch  ihre  Hilfe  i7iit  anderen 
Völkern  verkehren  zu  können;  jeder  Staat  braucht  anderseits  eine 
einzelne  Sprache  für  seine  einheitliche  Verwaltung  und  Armee.  Mit 
welchem  ^elbewußtsein  wird  im  freihdtlichen  England  den  keltischen 
Idiomen  jede  politische  Berttcksichttgung  versagt,  mit  welcher  Selbst- 
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Tersf&ndlichkeit  in  dem  Völkergemisch  RußlandB  und  der  V.  St.  von 
Amerika  an  der  Allgemeingeltung  des  Russischen  und  [des]  Englischen 
festgehalten!  Dabei  leben  gerade  in  Nordamerika  unter  dem  mächtieen 
Strom  der  pohtischen  und  kulturlichen  VereinheitUchung  die  Volker 
und  dk  Völk6iq»1itter  ihr  eigenes  Leben,  und  es  blfllit  die  deufeehe 
IHalektdichtung,  selbst  die  kleiner  Gruppen,  wie  der  Luxemburger,  oft 
mehr  als  im  Mutterland.  Aber  dieses  Zusammenhangsgefühl  derer 
aus  gleicher  Heimat  hat  eiw.v^  {?anz  beschränkt  Familienliaftes.  ist 
sich  dessen  bewußt  und  verlangt  weder  politische  Geltung  noch  ewige 
Datier  für  sein  Idiom.  Wir  sind  s.  B.  geaaz  daran  gewöhnt,  in  den 
LokaIge0(diiehten  deatsduanerikaniBcher  Gemeinschaften  ohne  ein 
Übermaß  von  Wehmut  das  mit  jeder  Generation  sich  wiederholende 
Aufgehen  ihrrr  Muttersprache  im  Englis«  hon  geschildert  zu  finden. 

Wir  leben  gegenwärtig  noch  in  einer  Zeit  der  Übejrachätzung 
der  Sprachen  w^n  ihres  historischen  Wertes,  und  unglückÜcherweise 
trifft  diese  nnn  mit  einem  Streben  naeh  Ausbteitmig  der  Völkei^  tmd 
Staatengebiete  zusammen ,  wie  es  so  stark  sich  noch  niemals  geregt 
hat.  Es  kann  nicht  anders  sein,  als  daß  da  r\\v  kleinen  Wellen  gegen 
die  großen  anbranden ;  aber  die  Großen  schlagen  über  [57]  die  kleinen 
weg,  und  aus  dieser  Völker bnuidung  Üießen  die  großen  größer  zurück, 
als  sie  gekommen.  So  ist  es  immer  gewesen  nnd  wird  es  immer  sein. 
Wer  diesen  Dingen  nadigeht,  sieht  schon  so  manche  Synqitcnne  be- 
vorstehender Änderungen ,  die  alle  in  der  Richtung  der  vermehrten 
Geltung  einiger  wenigen  großen  Sprachen  imd  des  Rückganges  der 
zum  Teil  nur  künstlich  emporgetriebenen  kleinen  Sprachen  liegen. 
Die  gemeinsamen  wirtscihafüichen  Aufgaben  der  Völker  in  dnem  und 
demselben  Kulturkreis  fordern  alle  ohne  Ansehen  der  Sprache  zur 
Mitarbeit  auf,  imd  alle  folgen.  Instinktiv  werfen  einsichtige  Stajit^;- 
männer  die  wirtechaftlichen  Fragen  auf,  wenn  die  Sprachkämpfe  drohen, 
jedes  ruhige  Urteil  über  die  wirkhchen  Interessen  der  Völker  und 
ihres  Staates  unmöglich  zu  nuichen.  Der  »nationale  Boykotte  hat 
im  SpnushensMt  biäier  niemak  dsnAmdel^bniBBe  gehabt;  höchstens 
in  engsten  Bezirken  gelii^  ihm  die  Ausnützung  und  Verschärfung 
der  Gegensätze  noch  für  einige  Zeit.  Die  Zustände  eines  der  Zer- 
setzung anlieimgefallenen  Reiches  mit  einer  an  politischen  Gaben 
armen  Bevölkerung,  wie  Österreichs  oder  Ungarns,  wo  ein  geschichthch 
junges  Volk  sidi  anf  Kosten  der  anderen  politisch  emporzuheben 
sucht,  sind  nicht  beweisend. 

In  dem  engen,  aber  weithin  strahlenden  Bezirk  der  Wissenschaft 
Beben  ^nr  immer  mehr  den  (jcbrauch  des  Deutschen,  Englipohen,  Fran- 
zösischen und  Russischen  sich  verallgemeinern;  denn  wer,  wie  es  Iii 
diesen  Dingen  im  Grande  selbstvenfandüch  ist,  zu  einem  großen 
Publikum  sprechen  wUl,  darf  nicht  magyarisch,  hollündiBch  oder 
dänisch  schreiben.  Wie  lange  wird  es  dauern,  bis  Engliscb  flie  Ge- 
schäftaspracJie  im  größten  Teil  des  übereeeischen  Handels  und  Vvr- 
kehr^  ist'?  Gibt  es  einen  Deutschen,  der  in  diesem  Verkehre  tätig 
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irt  und  oiioht  schoo  heute  nebeu  tseiner  MuttfllBprache  eine  r  zwei 
fremde  Handelßsprachen  innebätto?  Auch  an  großen  religi''.^rn  Ge- 
meinschaften, die  fast  überall  viel  ausist dehnter  als  die  Sprachgebiete 
sind,  brechen  sich  die  Wellen  der  Sprachkampfe ;  viele  Menschen,  die 
kdcht  ihre  Spiadie  anfgeb«i,  wfird«ii  lieber  ihr  Leben  ab  ihren  Ghniben 
laanm.  Auf  der  Balkanhalbinsel  sind  es  längst  nicht  so  sehr  die 
Sprach  unterschiede  als  die  kiin~tlich  gesteigerten  Gegensätze  der  christ- 
lichen Bekenntnisse,  die  zerklüftend  wirken.  Die  große  negative 
Tatsache,  daß  dort  die  geographisch  ho  weit  verbreiteten  Serben  keine 
«ulaehddende  [58J  Maobt  ausüben  trotz  ihrer  Spraohembeit,  hegt  in 
dar  Zerklüftong  in  die  katholischen  Kroaten,  Boenier  u.  a.,  die  mo- 
hammedanischen Aristokraten  Bosniens,  die  orthodoxen  Montenegriner 
und  Serben.  Rußland  gibt  \m9  das  größte  Beispiel  für  den  Zusammen- 
halt einer  weit  zerstreuten,  kulturlich  und  rassenhaft  in  sich  ver- 
schiedenen Nation  durch  den  orthodoxen  Glauben.  Die  Sprachgemein« 
flchaft  für  eich  allein  wfirde  nicht  genOgen,  ein  bo  grofiea  Völker^ 
genuach  suaanmienzufassen,  in  dem  schon  Groß-  und  Kleinrussen  sich 
für  sehr  verschieden  halten;  die  Gemeinschaft  dea  Glaubens  ist  hier 
viel  wirksamer. 

BlakeltllGlie  ud  gttniMshte  Y«lker. 

Bs  ist  eine  ganz  irrige  Meinung,  ein  Volk  sei  in  jeder  Beziehung 
um  80  stärker,  je  einhf^itliobcr  es  sei.  Gerade  in  den  Völkern,  die 
das  Höchst«  leisten,  arb(  uon  ganz  verscliiedene  Ra-saen  und  Nalionah- 
t&ten  an  der  poiitiäcbua  uud  oit  noch  viel  mehr  au  der  ^virtschaft- 
lichen  Geeamlleifltnng  mit  Alle  weetromanischen  Staaten  Boropas 
wären  schwächer  ohne  die  germanischen  Zusätse,  und  zu  dem,  was 
Pr'Tißen  für  Deutschland  geleistet  hat,  haben  auch  die  slawischen 
Elemente  der  transelbischen  Länder  wesentlich  mitgeholfen.  Die 
politische  Leistung  Rußlands  würde  ohne  Deutsche,  die  wirtschaftliche 
ohne  Axmenier  und  Juden  geringer  sein.  Die  Beitikge,  die  nomadisebe 
Eindringlinge  und  Usurpatoren  zur  politischen  und  besonders  miÜ- 
tärischen  Kraft  mancher  Völker  geliefert  haben,  sind  sicherhch  nicht 
zu  unterschätzen.  Und  was  wäre  Ungarn  ohne  seine  deutschen  Kolo- 
nisten und  seinen  slawischen  Untergrund? 

Die  Vlamen  Belgiens  haben  sehr  viele  germanische  Züge;  aber 
das  Blut  und  das  Beispiel  der  Franaosen  haben  aus  ihnen  ein  beweg» 
lieberes,  lebhi^r^  Volk  gemacht,  als  die  NiederläiMii»r  und  die 
Niederdeutschen  sind.  Sie  unterscheiden  ^ich  von  flip«on  ungefähr 
so,  wie  der  Schweizer  vuu  seinem  oberdcutechen  btummgenosäen,  Ihre 
Leistungen  in  den  Künsten  und  Wissenschaften  zeigen  eine  hohe  Be- 
gabung, und  was  sie  auf  don  irirlachaftlichen  Gebiete  im  letstm 
Menschenalter  geschaffen  haben,  stellt  hoch  über  dem  Werke  der 
Niederländer,  weil  f^s  vhr^n  faM  cranz  von  Grund  aus  aufzubauen  war. 
Belgien  ist  einer  der  erstfn  Iiidu^trie-  und  Handelsataaten  geworden  — 
[59]  die  Niederlande  sind  unmer  nur  iiauptöächlicli  Durchiuiiriand 
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geblieben,  und  während  die  Niederlande  die  Reste  ihres  alten  Kolonial« 
besitzes  nur  festhalten,  hat  Belgien  ala  einzige  unter  den  kleinen  Mächten 
Europas  nrh  eine  große  Kolonie  in  Zentral  ifrika  gegründet. 

£&  gibt  Volker,  die  für  deu  NationalitaUasUitiätiker  nahezu  ein« 
heifUch  aind;  andere  hahem  stailce  Mindeilidten  von  Stammesfremd«!, 
und  in  wiederum  anderen  ist  ein  großer  Teil  des  Volkes  fremden 
Ursprungs.  Im  Königreids  Italien  leben  als  Altansässige  140000  Fran- 
zosen, 55000  Albanesen',  30000  Slawen,  25  000  Deutsche,  200OO 
Gnechen,  7000  Katalonier,  und  der  Rest  von  9d  Froz.  sind  Italiener. 
Das  dnd  FremdTÖlker,  die  in  den  33  MUl.  Italienern  ItalienR  fast  ver- 
schwinden ;  und  außerdem  wird  ihre  Abeorption  kein  der  Ausgleichung 
abgeneigtes  Blut  in  die  Adern  dieser  großen  Mehrlieit  bringen.  Die 
skandinavischen  Völker  sind  noch  einheitlicher;  nimmt  man  die 
Fremden  aus,  die  vorübergehend  im  Lande  wohnen,  so  haben  Schweden 
nnd  Norwegen  zusammen  nicht  g/aa  1  Rk».  läppen  und  Wimm, 
Viel  wicht^r  aind  adioD  die  5  Ftos.  KdtiacfasineGhend^  in  Groß- 
bntonniai  und  Irland,  die  lOProz.  Polnischsprechenden  in  Reußen. 
Al)er  das  sind  doch  immer  nur  Minderheiten.  Vergleichen  wir  damit 
i^^sterreich  mit  3G  Proz.  Deutächen,  23  Proz.  Tschechen,  16  Proz.  Polen, 
13  Proz.  Ruthenen;  oder  Ungarn  mit  43  Proz.  Magyaren,  15  Proz. 
Rnm&n«i,  13  Pros.  Deutschen,  11  PK».  Slowaken,  9  Ptos.  Serben, 
6 Kos.  Kroaten,  so  scheint  der  Unterschied  gewaltig;  hier  ein  Kon- 
glomerat, dort  ein  fast  einheitliches  Ganzes.  Muß  das  nicht  einen 
gewaltigen  Unterschied  für  day  Leben  imd  Schaffen  eines  solchen 
Volkes  bedeuten  ?  Daß  es  nicht  nutwendig  Zersplitterung  und  Gegen- 
eats  sein  muß,  lehrt  die  Schweis  mit  ihren  70  Pros.  Deutsdhen,  33  Ftos. 
Franzosen,  8  Proz.  Italienern  und  Rätoromanen.  Belgien  mit  45  Pros. 
Viamisch,  -il  Französisch,  0,5  Deutsch  und  13  Proz.  mehrere  von 
diesen  Sprachen  Sprechenden  zeigt  zwar  innere  CeL^ensätze  zwischen 
Vlamen  und  Wallouen,  aber  keinen  lähmenden  iSatiouaiitatenstreit  wie 
Osteimdt  oder  Ungarn.  In  beiden  FUlen  sind  die  Deutschen  mid 
Franzosen  nnr  Splitter  ihrer  Nationalität,  die  in  Deutschland  und 
Frankreich  den  eigentlichen  Boden  ihrer  selbständigen  Entwickelung 
hat,  weshalb  sie  nicht  darauf  angewiesen  ist,  in  der  Schweiz  oder  in 
[60]  Belgien  ohne  Rücksicht  auf  (Ue  anderen  Staatsangehörigen  sich 
als  selbständiges  Volk  voll  auszuleben.  Auch  sind  sie  V^er  alter 
<3e8dddite,  die  sich  lange  kennen,  lange  in  engsten  Wechselbeziehungen 
gestanden  haben.  In  Osteuropa  und  auch  schon  in  den  Sudeienländern 
stehen  Völker  gegeneinander,  die  der  Strom  der  europäischen  Kultur 
teils  ganz,  teils  nur  am  Rande  berührt  hat,  geschichtlich  alte  neben 
geschieh thch  iungeu;  und  diese  letzten  suchen  die  Nachteile  des  Zurück- 
gebliebenseins durch  eine  ttbermfifiige  Betonung  des  Nationalen  ans« 
zugleichen;  was  sie  für  ihre  nationale  Bsistens  tun,  leisten  sie  zugleich 
für  ihre  allgempine  Kultur,  zum  Teil  sogar  für  ihr  wirtschafthches 
Gedeihen.  Dulu  r  die  Leidenschaft,  mit  der  Völkereplitter,  die  schon 
infolge  iiirer  Kicmheit  und  geographischen  Lage  auf  die  Gemeinschaft 
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mit  ihren  Narhbf\rn  p.ngewiesen  ^ind ,  wie  die  Slowenen ,  für  ihre 
Schulen  und  Zeitungtn,  für  eigene  Universität  und  Theater,  für  wirt- 
schaftliche Fortbildung  und  womöglich  Zusammenschließimg  arbeiten. 
In  d«r  Nationalitftt  ]i«gt  iOr  em  solcbes  Völkchen  übezfaanpt  alles» 
eg  nnr  eiBtreben  tmd  erhoiSen  mag.  Sache  des  gröOeren  Staatsweseni» 
dem  es  eingegliedert  ist,  muß  die  Wahrung  seiner  Litezeflsen  gegen^ 
über  einem  kurzsichtigen  Völkeregoismus  sein, 

Irland  gibt  uns  das  Beispiel  einer  durch  alte  Gemeinsamkeit  der 
Oeaehichte  tmd  dar  Lage  verbundenen  Völke^eeeDachaft,  in  dem 
Innerem  der  glühendste  Haß  keine  Einigung  aufkommen  läßt  Die 
Inselnatur  Irlands  trägt  dazu  hei;  denn  Inseln  sondern  nicht  nur 
Völker  ab,  sie  entA\äckeIn  auch  das  Volk^bewußtsein  zu  fast  unnatür- 
licher Stärke.  Aber  vor  allem  ist  der  konfe^onelle  Gegensatz  wirksam. 
Nahem  atte  Iren  sind  katliolisch;  die  protestantisch  gewordenen  Be« 
wohner  Nordostiriands,  die  von  schottischen  Ansiedlem  durchsetzt  sind, 
bilden  in  Ulster  ein  besonderes  Völkchen  für  sicli.  Im  Unterschied 
des  Glaubens  und  der  Sprache  liegt  etwas  Verwandtes.  Muttersprache 
und  Glaube  sind  die  Gaben  des  Elternhauses,  der  Heimat;  mit  Faoiilien- 
mkd  Hehnatoerinnmmgen  sind  beide  eng  verflochten.  Wie  sollten  de 
nidit  einander  stützen  nnd  fördern?  l^eotet  doch  der  Unterschied 
des  Bekenntnii^es  nicht  selten  andi  einen  großen  Unterschied  des 
Ganges  der  Geschichte.  Serben  und  Kroaten  sind  Kinder  Eines 
Stanmies,  aber  diesen  wurde  das  Christentim]  aus  Rom,  jenen  aus 
Byzanz  gebracht;  diese  wohnen  jenselt,  diese  diesseit  der  [61]  euro* 
päischen  Knltoischdde  zwischen  West  tmd  Ost^  and  die  westlidien 
lind  den  östlichen  um  Jahrhundorte  in  der  Knltnrentwickelnng  vor* 
ang^hritt^n 

Mitten  durch  Völker,  die  wir  gewöhnt  sind,  für  gan/^  emheiilich 
zu  halten,  gehen  die  Risse  der  Grenzen  alter  Mischungsbestandteile. 
In  dem  scheinbar  homogenen  fVansosentum  ist  es  «ner  ursprünglich 
rein  hterarischen  Bewegung  gelungen,  der  alten  Grense  zwischen 
Keltisch  und  Liimrisch  und  der  jüngeren  zwischen  Provon9ali.sch  und 
Nordfranzösisch,  die  imgefähr  von  der  Gironde  zum  Genferaee  ziehen, 
eine  neue  Bedeutung  zu  verleihen.  Und  das  nach  einer  Geschichte, 
die  seit  2000  Jahren  gemeinsam  ist  In  Deutschland  lehren  uns  die 
anthropolog^sdien  Untexsucbungen,  daß  wir  zwei  großen  Typen  der 
weißen  Rasse  angehören ,  die  sich  äußerUch  hauptsächlich  dadurch 
unterscheiden,  daß  die  einen  breite,  die  anderen  lange  Gesichter  haben. 
Die  Menschen  mit  breiten  Gesichtern  haben  in  der  Mehrzahl  auch 
kurze  Schadd,  dunkles  Haar  und  dunkle  Augen,  sind  mehr  klein  und 
untersetzt  und  neigen  zu  größerer  Fülle  des  Fleisch  und  Fettes. 
Dagegen  gehen  lange  Gesichter  gern  mit  langen  Schädeln  zusanunen, 
bk>TideTn  Haar,  hellen  Augen,  höherem  Wuchs  und  Schlankheit,  die 
durch  straffere  Anlegung  der  Fett-  und  Fleischhülle  deö  Knochen- 
gOTUstes  hervorgebracht  wird.  Es  liegt  im  Wesen  des  ersten,  daß  er 
besonders  bd  MSanem,  in  dem  des  andc»«i,  daß  «r  mehr  bei  Frauen 
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zu  typischer  Entwickelung  komrat.  Auch  in  klohtfren  K?i?*^nRchaften 
sondern  eich  die  beiden.  Mit  dem  langen  Gesicht  ist  die  hulie  Stime, 
die  gebogene  Nase  und  der  scbmale  Bartansatz  verbunden;  mit  dem 
knnen  Sb  breite  Stim,  die  Stompfnaee,  die  Verbieitang  des  Barte» 
ober  das  ganze  untere  Gesicht.  Der  achmalgeeiditige  Typm  atehi 
ganz  für  sich;  er  hat  keine  nahen  Bezieh nn?pn  zu  einer  anderen  R-\pae, 
außer  wo  Mischung  vorliegt.  Es  ist  der  eigentlich  germanische  Typus. 
£r  bildet  eine  besondere  Rasse  für  sich,  die  ja  auch  neuerdings  aU 
Xanfhoehroe  abgesondert  wurde.  Der  knngedchtige  dagegen  läbeit 
ach  der  mongolischen  Saase,  neben  der  •  r  wie  ein  durch  Mischung 
mehr  oder  weniger  stark  veränderter  AiiBläutVr  *  rscheint.  Das  spricht 
sich  auch  in  der  geographischen  Verbreitung  der  beiden  aus.  Die 
kurzgeeichtigen  Menschen  werden  in  Deutschland  häufiger,  je  weiter  man 
nach  Osten  geht,  und  Osteuropa  ist  mit  ibnen  [62]  gefOUi  Dir  breiter 
Gesichtetypua  stellt  die  Slawen  den  Ostaaaten  entschieden  näher  als 
allen  Indop^ermanen  oder  Ariern  in  Europa,  Asien  und  Afrika  mit 
ihren  länglichen  Gesichtern,  und  selbst  auch  näher  als  den  Semiten 
(W.  Henke).  So  treffen  sich  also  auf  diesem  mitteleuropäischen  üoden 
gßsa  enispieobaid  scbusr  mittinen  Lage  zwei  große  Rassegebiete. 
Sprachlich  zu  den  Indogermanen  m  ledhnen,  sind  die  Slawen  in  der 
Mehrzahl  durch  langen  Aufenthalt  an  der  Ostgrenze  der  weißen 
Rasse  und  dadurch  herbeigeführte  Mischung  mit  finnischen,  türkischen 
und  mongolischen  Völkern  stark  mit  Elementen  der  mongüüschen 
Raase  versetzt  Eine  dritte  Rasse  greift  von  Süden  und  Westen  herein. 

Im  Süden  und  Westen  Dentacblands  treten  uns  swar  h&ufigere 
und  verbreitetere  germanische  Elemente,  wie  im  Rheintal,  im  mittleren 
Schwaben,  im  bayeri«c]if  n  Schwaben  und  in  den  schwäbischen  Alpen 
und  den  Schweizer  Alpen,  entgegen ;  aber  im  allgemeinen  überwiegen 
doch  entschieden  die  dunkeln  Menschen.  Und  unter  diesen  gibt  es 
awar  breite  Gesichter  und  BdbSdel,  die  es  mit  jedem  nordoetdeutschen 
Slawenkopf  aofnehmen  düifken,  aber  avich  einen  anderen  im  Nordosten 
gans  seltenen  T^puP,  den  romanischen  mit  schmalem  Kopf  und  dunkeln 
Haaren  und  Augen,  der  italienisclic  und  französische  Zul'*'  bis  in.-> 
westüche  Bayern,  nach  Württemberg  und  in  den  Breisgau  hmeinträgt. 
Sr  mag  oft  mit  dem  keUisdien  zosammenfal)^  den  im  euuelnen  her- 
aussulösen  schwer  ist.  Der  Schwarzwald  und  Obersehwaben  sind  die 
Kemgel)iete  dieser  dunkeln  Südwesldeuti>chen,  und  von  ihnen  wissen 
wir  aus  der  Geschichte,  daß  sie  alter  Keltenboden  sind,  auf  dem 
keltische  Stämme  saßen,  die  romanisiert  waren,  ehe  die  Germanen  am 
Rhein  und  an  den  Alpen  erschioien.  Die  Gesdiichte  entahlt  uns  viel 
▼<m  keltisch -germaniftdien  Wediselbeziehüngen.  Nicht  einmal  der 
Name  Germane  ist  germanisch.  Wie  die  meisten  Völkemamen,  mit 
denen  wir  es  noch  heute  7U  tun  haben,  ist  auch  der  Name  Germanen 
nicht  einheimischen,  sondern  fremden  Ursprungs.  Einem  deutschen 
Stamme  am  Niedexrhein  zuerst  von  den  Kelten  im  Sinne  von  >Nadi> 
bamc  bdgelegt^  bat  er  sidi  qpttter  auf  alle  deutschen  Stämme  aas> 
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gedehnt  Das  ist  ebenso,  wie  bei  den  Deutschen  alle  Kelten  und 
Romanen  W  els:  hr:  und  Walen,  alle  Slawen  Wenden.  Wieden  tj:enannt 
wurden.  Kecimen  [63]  wir  dazu,  daü  von  allen  iSordgermanen  und 
«ach  von  den  Slawen  die  Dentochen  der  starke  Bmfluß  lönuacher  Kultur 
unterscheidet,  der  sie  vollkommen  durchdringt:  romaniedl-keltiBdie 
Rasseneleraente,  römische  Städteanlagen,  Dorf-  und  Flurnamen,  Römer- 
brücken und  -Straßen,  römische  Namen  im  Acker-,  Wein-  und  Garton- 
bau, in  den  staatlichen  und  kirchlichen  Ordnungen  und  im  iiecht 
haben  dem  denteehen  Leben  fab  in  die  lehrten  Winkel  einen  eondi»* 
baren  Fremdgeechmaok  beigemiacht. 

Da  sehen  wir  also  bei  näherer  Betrachtung  ein  Volk,  in  dem 
die  fremden  Bestandteile  noch  fast  so  deutlich  erkannt  werden  können, 
wie  die  Kristalle  des  Feldspats  und  Glimmers  im  Granit.  Es  ist 
Granit:  wir  schreiben  diesem  Felsen  eine  unverwüstliche  Dauer  zu; 
aber  ein  gemischtee  Gestein  bleibt  es  inimerp  und  es  ist  wohl  gut, 
daran  zu  denkm,  daß,  wenn  auf  solche  Felsen  zeisetMnde  Einflüsse 
wirken,  sie  sieh  nafnrtremäß  in  die  Ritzen  und  Spalten  zwischen  den 
verschiedenen  Bestandteilen  legen.  Es  gab  einst  in  Deutschland  eine 
Mainlinie,  und  man  konnte  die  ernste  Frage  hören:  Ist  die  geistige 
Aneignung  des  deutschen  Bodens  durch  das  deutoohe  Volk  als  beendet 
ansusehen,  wenn  Süd  und  Nord  und  Ost  imd  West  sich  noch  so 
wenig  verstehen?  In  der  Rheinbundszeit  ^^nchtcn  hayeris  lie  Historiker 
das  Keltentum  der  Boier  nachzuweisen,  das  sie  den  Franzosen  an- 
nähern sollte,  und  QualrefageB  sah  eine  süüe  Rache  für  die  Leistungen 
l^eußens  in  dem  Kriege  1870/71,  daO  er  eine  finnische  Bace  prustienme 
aussonderte,  die  die  ciselbischen  Germanen  und  Keltogermanen  rück- 
wärts zivilisiert,  d.  h.  barbarisiert  und  da?  odle  Frankreich  rücksichtslos 
zu  Boden  geworfen  hntte.  Deutsche  Publizisten  haben  den  Norden 
und  [den]  Süden  wie  unvereinbare  Gegensätze  gegeneinander  gestellt.  Daa 
Tiefland  und  das  Meer,  das  Gebirgdand  und  die  abgeecUoesene  Bürnm- 
Jage  haben  ireiHch  sehr  verschieden  auf  ihre  Völker  gewirkt.  Aber 
doch  war  es  mehr  als  Kurzsichtigkeit,  es  war  ein  Frevel,  den  Unter- 
schied z^^n?rhen  Nord  und  Süd,  Ost  und  West  in  Deutschland  so  zu 
betonen,  wie  es  oft  geschehen  ist.  Zum  W^en  Deutschlands  gehört 
es  gerade,  daß  die  entferntesten  Stamme  sich  besser  verstehen  als  in 
vielen  anderen  Ländern  Buropaa.  'Halt  die  graoelnsame  deotsdie 
Muttersprache  sich  dialektisch  abgewandelt,  so  daß  der  Plattdeutsche 
und  der  Bayer,  selbst  der  Alemanne  imd  der  Franke  [64]  sich  mühsam 
ohne  daä  neutrale  Hochdeutsch  verständigen,  und  daß  dem  ersten 
Druck  der  lutherschen  Bibelübersetzung  im  Alemanneuland  ErkHrungen 
hodideutsdier  Wörtw  beigaben  wurden,  haben  die  Lebensgewohn- 
heiten sich  mannigfach  veiändert)  so  bleibt  doch  stets  Denken  und 
Fühlen  des  einen  dem  anderen  hegreiflich.  Es  gibt  Stämme  im 
deutschen  Volk,  in  deren  Adern  mehr  keltische«  und  römisches  Blut, 
andere,  in  denen  mehr  slawisches  Blut  Üicßt;  aber  ihr  Wesen  und  ihre 
XiebeDBamslflnde  geh«i  nicht  so  weit  auarinander  wie  [die]  des  proven- 
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galischen  Wein-  und  (Hltaumzüchters  und  des  normannißchen  iluhen- 
bauern,  wie  [die]  des  rauhen  Aaturianers  und  des  feinen  AndalusierSr 
[die]  des  ligorisehen  Fiemontesm  and  des  phönOdsehen  ffiriBsnat. 
Der  deutsche  Bauer  zieht  Getreide  und  EartofEel  ▼on  den  Alpen  biB 
rar  Norde^^  r;  smti  Ilaii^!,  seine  Scheune,  seine  Lebensanschauungen, 
sogar  der  Ofen,  hmter  dem  er  viel  zu  viel  sitzt,  sie  gleichen  sich  im 
ganzen  deutschen  Land.  Gerade  darin  liegt  eine  große  Kraft  unseres 
Volkes,  der  nur  der  etMnlsDs  allgemeiil  angeborene,  eigensinnige 
Sondorangstrieb  der  Deateehen  oft  entgegenwirken  konnte. 

Bie  Widmprfiehe  ud       TergängUehe  in  der  KattraalUBten* 

bewegug. 

llt^Oirend  der  ivissenBcbafÜliche  Ydlkerbeobediter  feBteteUt»  daft 

durch  Einzelbewegungen  md  durch  WandentrOme  die  Völker  in  be- 
gtändigem  Austausch  stehen,  wodiirr'lj  ihr.  Znpammensetznngsich  ändern 
muß,  und  daß  Völker,  die  sich  für  Eines  titammes  halten,  tatsächlich 
aus  sehr  verschiedenen  Kiementen  zusammengewachsen  sind,  sehen 
wir  die  Völker  yon  einon  Gedenken  r^er  Abetammnng  behemditr 
der  eie  vielfach  blind  macht  für  die  wichtigsten  Tatsachoi  und  Kräfte 
des  -wirkliclien  Lebens  der  Völker  und  Staaten  und  manchmal  geradezu 
mythologische  Formen  annimmt.  Ganz  richtig  sagte  Slavici  seinen 
Rumänen:  Die  ethnographische  Bedeutung  der  Rumänen  liegt  weder 
dsiin,  daß  sie  Nachkommen  der  ROmer,  noch  daß  sie  Söhne  der  alten 
Dacier  sind,  sondern  in  ihrer  Mittelstellung  zwischen  den  Bomanen, 
Griechen  und  Slawen;  allein  ein  solches  Wort  klingt  sicherlich  mehr 
alp  neunundneunzig  Prozent  der  Rumänen  viel  zu  [fif>]  kahl  und  zu 
nüchtern:  sie  ziehen  es  vor,  sich  von  der  Sonne  Kouis  beecheinen  zu 
lassen,  wenn  sie  auch  ganz  tief  steht,  so  daß  ihre  Strahlen  kalt  sind 
und  deren  lieht  nur  noch  IMbnmerschan  ist  Ed  dflifte  aber  in 
unserer  Zeit,  wo  die  Dinge  im  Raum  noch  hirtw  anfeinandersfcoflen  als 
80DSt>  wohl  auch  von  den  sentimentalsten  Gemütern  verstanden  werden, 
daß  mit  solchen  genejüogischen  Träumereien  der  Aufgabe  des  Tasi:eB 
nicht  gedient  wird.i^l  Der  Zusammenschluß  der  Rtmiänen  um  i^ruth 
und  untere  Donan  gelang  und  hat  eine  Zukunft,  weil  swischen  Östeneich- 
Ungarn  und  Rußland  ein  tüchtiges  Volk  seinen  Platz  gerade  da  finden 
mußte,  wo  ein  Gesamtintercssc  Europas:  das  an  der  freien  »ScbifFalirt 
auf  der  unteren  Donau,  die  Büdung  eirips  selbständigen  Staat-  s  be- 
günstigte, mit  dem  außerdem  keiner  in  Öudosteuropa  an  Zaiü  und 
GeeohUMseuheit  der  WohnaitM  su  verig^eichen  ist 

In  der  Regel  fährt  heute  die  Verwertung  eines  StanunesgefOhles 
im  Sinne  der  Absonderung  in  eine  politiscli  al)5terbende  Richtung, 
die  sich  nicht  anf  die  Dauer  gfigm  die  großen  Gesetse  des  Staaten- 


[>  Vgl.  bieraber  jeteti  N.  Joiss»  Gesdiiehte  des  mminiscihen  Vdkns^ 
€ki«ha  1906,  &  87.  49.  6Sff.  81  89.  98.  Der  Heiaasgeber.) 
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und  Völkerwachfitumä  behaupten  wird.  Deutschland  und  Itahen  haben 
^Unaend  bewieMn,  welche  vorwttrtB-  und  «ilBtrebende  Macht  umge- 
kehrt einer  nationalen  Bewegung  im  Sinne  dieser  Gesetze  innewohnt. 
Wenn  dabei  ein  paar  hunderttausend  Franzosen  auf  die  dcut-  Iii  Seite 
gezogen  und  ein  paar  hunderttausend  Italiener  »unerlostc  gehissen 
wurden,  sogar  ^ehn  bis  elf  Millioneii  Deutäche  Osterreich-Ungaxiiä  außer- 
halb des  Deutschen  Reiches  blieben,  so  beweist  das  eben»  daiß  die  natio> 
nale  Zusammensdfaluflbewegung  von  großen  StaataminiMni  nur  als 
Mittel,  nicht  als  Zweck  eingesehen  wird,  als  Mittel  zur  inneren  Kräfti- 
gung und  äußeren  Abrund ung  und  Vergrößerung  eines  in  Verfall  oder 
Eückgang  geratenen  Volkes.  In  ähnlicher  Richtung  nutzen  rasch 
wachsende  junge  Völker  die  nationalen  Kegungen  aus.  Audi  die  Anglo- 
kelten in  Nordamerika,  Australien,  Südafrika  streben  nach  nationaler 
Einheit.  Wenn  sie  auch  die  allgemeine  Verbreitung  ihrer  englischen 
Sprache  zimRclist  nur  wie  eine  Verkehrscrleichterung  j)nikti8ch  auf- 
fassen, so  ^vissen  sie  doch,  daß  sie  damit  ihrer  staaüichen  Einheit  einen 
weeenüicben  Di^ist  erweisen.  Wenn  der  Ntttdamoikaner  europäische 
Verhültnifise  beurteilt  und  dabei  immer  xuerst  an  England  denkt  und 
das  Festland  [66]  manchmal  vollkommen  vergißt,  so  ist  das  ein  leichter 
Rückfall  in  die  national-sentimentale  Politik  Alteuropas.  Aber  Englands 
Versuche,  aus  diesem  Stammesgefühl  Kapital  für  die  praktische  Politik 
zu  schlagen,  sind  bidier  fruchtlos  geblieben.  Gerade  der  Nordameri- 
kaner möchte  am  liebsten  sich  so  ruch  wie  mög^ch  als  Sonderaat  am 
anglokeltischen  Baume  entwickeln;  selbst  der  Ausdruck  »Ammcam 
language€  ist  ihm  ganz  geläufig.  Also  trotz  «ler  t'^hergewalt  eines  Aus- 
breitiingshestrebens,  das  nicht  l)loß  ganz  Amerika,  sondern  auch  den 
Ötülea  Ozean  ia  das  »umcrikuuiäche  System«  faßt,  auch  hier  eine  ent- 
gegenstrebende Bewegung  auf  Al^|rensung,  Zusammenfassung^  die  in 
diesen  Raumdimensionen  nur  eine  gesunde  Reaktion  gegen  Ausein* 
anderfließen  und  unkontrollierte  Mischung  genannt  werden  kann. 

Die  grofiMn  Bassenfiragen. 

Tief  liegt  es  in  den  Gatten  des  Staaten-  und  Völkerwachstums 

begründet,  daß  auf  tlie  Stammes-  und  Nationalitätenfragen  die  großen 
Raseenira^en  fol^'('n ;  denn  mit  den  Räumen  müssen  die  Gegensätze 
wachsen,  die  in  ilnieu  wohnen.  Die  Rassen  sind  nun  die  größten 
Gruppen  von  natürlicher  Verwandtschaft  in  der  Mensdiheit;  daher 
lösten  die  Rassenkonflikte  den  Streit  d^  StSmme  und  der  Völker  ab, 
als  die  Stämme  in  die  Volker  aufgegangen  und  die  Völker  einander 
immer  näher  gerückt  waren.  Kaum  hatte  die  Entdeckung  Amerikas 
die  Welt  verdoppelt,  als  auf  den  neuen  geschichtlichen  Schauplätzen 
von  nie  dagewesener  Größe  statt  Völker  Rassen  aufeinandertrafen; 
die  Indianer  sind  im  Norden  Amerikas  niedergekämpft,  im  Süden  sind 
sie  im  Begriff,  aufgesogen  zu  werden.  In  Australien  gehen  die  Ein- 
geborenen der  Vernichtung  entgegen  ^  in  Tasmanien,  auf  den  Antillen, 
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auf  der  Südinsel  Neuseelands  sind  sie  so  gut  wie  auBgerottet.  Das  ist 
das  Ergebnis  von  Rassenkänij)fen.  Das  Ncgerproblem,  die  Gelbe  Gefahr, 
in  gewissem  Sinne  auch  die  Ju<lenfrage,  die  Araberfrage  aind  Naineu 
für  andere  Kaätienkampfe,  die  an  manchen  Orten  entbrannt  sind,  an 
Anderen  drohen  und  denen  sieb  vonnsflicfatUch  noch  viele  anBchlleflen 
werden.  Weldiee  ist  desr  Ursprung,  welches  das  Ziel  dieser  Sample? 
Sind  sie  notwendig  oder  vermeidbar? 

[67]  Jeder  weiß,  daß  es  in  der  Menschheit  große  Unterschiede 
gibt,  die  die  Natur  selber  bestimmt  hat;  aber  niemand  weiß,  wie  tief 
dieae  Untersohiede  gehen  cmd  wie  weit  sie  wirken.  Daher  die  Sohwierig 
keii  der  Beantwortong  sdidier  ¥ngm  wie :  WM»  Gliedw  äat  Mensch< 
heit  stehen  höher,  welche  tiefer?  Was  kann  die  Erziehung  und  Bildung 
tun,  um  die  Tlnterscliiede  der  Anlagen  der  Völker  auszugleichen? 
Wenn  niumand  biü  jetzt  vermocht  hat,  diese  Fragen  klar  zu  beant- 
worten, 80  liegt  die  Ursache  in  der  UimiögUchkeit,  die  Größe  aller  Unter- 
schiede der  Menschenrassen  genau  anzugeben.  Man  kann  den  Gnd 
der  Dunkelheit  einer  Negerhaut  messen  und  kann  die  Breite  des 
Schädel:^  eine?  Mongolen  bestimmen;  aber  was  bedeutet  das  für  das 
Treben  der  \'ölker,  für  die  Geschichte  der  MenschlicitV  ÖGlange  mim 
auf  die  Leißtuiigslaiiigkeit  eine«  Negergeliirud  oder  die  Tiefe  eines 
Mongolengemütes  nur  ans  Äußerungen  und  Leistungen  schliefien  kann» 
die  von  vieUdei Umständen  abhängen,  kann  man  ni  ht  mit  Bestimmt- 
heit voraussagen,  was  unter  anderen  Umständen  aiü  den  heutigen  ein 
Neger  oder  ein  Mongole  leij^ten  würden.  Und  noch  eine  andere 
Schwierigkeit:  die  gewöhnhche  Kassenunterscheidung  ist  ein  viel  zu  rohes 
Ver&hren,  als  daß  man  in  der  Basse  etwas  anderes  als  bunte  Samm- 
lungen von  innerlidi  ganz  verschiedenen  Binxelnen  zu  sehen  vermöchte. 
Wollen  wir  eine  praktis(;]i  Ijrauchbare  RaRsenimter.scheidung  hal:)en, 
so  dürfen  wir  ja  gar  nicht  in  die  Tiefe  gehen,  souderu  müßöcn  bei 
den  sichtbarsten,  greifbarsten  äußeren  Merkmalen  stehen  bleiben.  Und 
nicht  ttn  einsiges  v<m  ihnen,  sondern  ihre  Gesamtheit  benimmt  uns 
dann  die  Rasse.  Das  war  es,  worüber  schon  Herder  erstaunt  war,  der 
ganz  im  Beginne  der  Rassenklassüikation  ausrief :  Große  Mutter  Natur, 
an  welche  Kleinigkeit  hagt  du  das  Schicksal  unseres  Geschlechtes  ge- 
knüpft! Soweit  wir  dunkle  Hautfarbe,  krauses  Haar,  vorspringende 
Lippen  beisammen  finden,  reicht  für  ims  die  Negerrasse.  Die  gelbe 
Hautfiurbe,  das  straSe,  grobe  Haar,  die  breitm  Backenknochen  und 
(die]  schrägen  Augm  bezeichnen  uns  überall  die  Mongolen.  Die  weiße 
Farbe,  das  feinere,  wellige  Haar,  die  feinere,  edlere  Bildung  des  Ge* 
sichtes  lassen  uns  überall  die  weiße  Kasse  erkennen. 

Daä  sind  die  drei  Hauptrassen,  die  üumer  anerkannt  worden 
sind,  weil  me  ach  selbst  d«r  flüchtigsten  Beobachtung  aufdrtngen; 
[68]  P>lumenbach  hat  von  der  mongolischen  die  Indianer  und  die 
Malayen  als  rote  und  braune  Menschenrasse  abgespalten,  die  l>pide 
einen  geringeren  Wert  haben,  da  sie  nur  auf  mehr  unterge ordneten 
Merkmalen  beruhen.  Und  heute  würden  wir  geueigt  äeiu,  mindestens 
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die  Amtnlim  imd  Tumaiiier  ab  eine  weitere  dunkle  Raese  neben  die 
Neger  m  sielleii.  IMe  AnsUnnie  wird  vielleicht  noch  andere  Awl«*^ 

finden,  Rassen  abznsondeni,  und  wird  dazu  vielleicht  weniger  an  der 
Oberfläche  liftrende  Gründe  benutzen  als  die  bisherige  Raasenlehre, 
die  hauptsächlich  nach  Haut  und  Haar  unterachied.  Aber  es  werden 
doch  immer  äuSerÜche  Eigenecluifteii  sein,  aus  denen  wir  bei  diesen 
Basseng^iederungen  eine  Menge  von  ScUfiseen  anf  innere  nehent  die 
allerdings  sehr  oft  mit  jenen  verbunden  sind. 

Im  allgemeinen  stehen  die  Neger  unter  den  Weißen,  die  Australier 
unter  den  meisten  Negern.  Aber  daß  nicht  notwendig  bestimmte  gei- 
stige Eigenschaften  mit  Körpermerkmalen  verbunden  sind,  auf  die 
wir  Baaeen  grOnden,  mHaeen  wir  ans  den  sog.  »Auanahmenc  lernen. 
Viele  zwar  wollen  es  nicht  lernen  und  sehen  es  aneb  in  einem  gamen 
Leben  nicht  ein,  das  unter  den  Anuehöniren  einer  anderen  "Rms^f  ver- 
bracht wird;  aber  wer  Bich  den  oiletien  Blick  und  das  warme  Ht^rz 
bewahrt,  das  in  dieäem  Falle  dazu  gehört,  der  gieht  die  Güte,  die  Xn- 
tdligenx,  den  Edelmut,  den  IdeaUsmiia  in  den  Angen  von  Negern 
glSlueii,  imd  er  eduickt  vor  der  BenrteÜnng  und  Verurteilung  ganzer 
Rassen  zurück,  wenn  er  Manschen  mit  brauner  Haut  die  Züge  der 
Weißen  vmd  Weiße  das  Kraushaar  oder  die  platt«  Nase  der  Neger 
tragen  sieht  Auch  bleiben  solche  Entdeckungen  nicht  auf  Individuen 
beeehrinkt^  sondern  Uber  ganse  Völker  Sndert  aiöh  das  ürteQ  oft  sehon 
innerhalb  einigw  Generationen.  Was  waren  uns  die  Japaner  vor 
40  Jahren,  und  was  sind  sie  uns  heute  ?  Die  Welt  ist  durch  sie  nicht 
bloß  um  eine  Großmacht  und  eine  pazitiKschc  Seemacht  reicher  ge- 
worden —  die  Weltgeschichte  der  Kunst  hat  neue  Blätter  erhalten,  von 
deren  kSstiidiem  Inhalt  dch  niemand  etwas  träumen  ließ,  mid  ihre 
wissenschaftlichen  Leistungen  sind  auf  manchen  Feldern  schon  heute 
respektaVx'l  zu  nennen.  Der  Begriff  gelbe  Rasse  oder  mongolische  Russe 
war  so  einfönnifr  —  \dcviel  reicher  ist  er  nun  wenigstens  nach  der  gei- 
stigen Seite  bin  geworden;  und  auch  die  anatomisch  begründete  Auf- 
fassung, daß  in  den  Japanern  nordostasiAtiBche  und  [69j  malayische 
EloDOiente  mit  den  gewöhnlich  als  mongolisch  bezeichneten  yerbundm 
sind,  warnt  uns,  jenen  Begriff  so  tmbedingt  zu  schätzen,  wie  es  früher 
wohl  geschali,  und  hindnrt  uns,  ihn  unserem  Völkerurteil  unbesehens 
zugrunde  zu  legen.  Wie,  wenn  ein  Staatsmann  in  der  Zeit  der  Er- 
schUeßung  Japans  gesagt  hätte:  Was  will  man  mit  diesem  Volke? 
Bb  ist  mongolischer  Rasse,  sIbo  ohne  Zukunft  Obolassen  wir  es  sich 
selbst;  nur  die  Völker  unserer  Rasse  interessieren  uns,  nur  swischen  uns 
wird  die  Weltgeschichte  gemacht.  Heute,  wo  England  im  engsten  Btmde 
mit  Japan  steht,  hält  man  eine  solche  Auffa.<?stmg  für  unmöglich;  sie 
wäre  lächerüch,  ja  mehr,  sie  wäre  frevelhaft.  Warten  wir  ruhig  ab, 
was  die  Japaner  weiter  leisten  werden,  und  lassen  wir  uns  nidit  durch 
Urteile  bestammen,  die  ganz  wesentlidi  auf  die  Annahme  yon  großen 
geistigen  imd  gemiitlirljf  n  Unterschieden  sich  stützen,  welche  den 
körperlichen  Rassenunteischieden  entsprechen  sollten  oder  müßten. 
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Mit  Recht  hat  der  beste  Kenner  Ostadene  onter  den  dentBohen 
Polilikem,  Heir  von  Brandt,  vor  dem  Mißbrauche  gewarnt,  der  mit 
einem  Worte  wie  »Gelbe  Gefahre  getrieben  wird.  Wissen  wir  doch 
no<?h  gar  nicht,  worin  diese  Gefalir  bestehen  soll.  Im  Massendruck 
der  500  Millionen  mongolischer  Ra^sengeuosäen  ?  Oder  iu  dem  Wett- 
beworb  ihier  floharfafaiiugeii  Köpfe  und  geaohicktenHttndet  Oder,  wie 
JQngpt  in  Nordamerilat  verlintete,  gar  nur  in  ihren  riedgen  Anthrazit- 
hgem?  Vor  allem  mnß  man  sich  doch  darüber  Klarheit  vfrschaffen, 
ob  die  bei  solchen  Spekulaiionen  vorausgesetzte  Einheit  d er  großen 
Bassen  wirkhch  vorhanden  ist.  Wenn  man  auch  nur  nach  den 
tnilerateii  Merkmalen  geht,  istflbenll,  wo  man  die  Glieder  einer  großen 
Baase  «inieln  stadiert  hat,  dieee  Einheit  der  Barne  nicht  festzuhalten 
gewesen.  Bei  uns  'jrhon  bekanntlich  Lang-,  Kurz-  und  Mittelßchädel 
bunt  (1 11  rch einander,  und  bei  vielen  anderen  Völkern  ist  es  nicht  anders. 
Es  gibt  zwar  einheitlicher  gebaute,  aber  keine  homogenen  Volker,  und 
ee  gibt  viele,  die  weit  bunter  xmammengeeetst  sind  ab  wir  und  an- 
sere  Nachbarn.  Daher  hat  man  auch  in  den  wissenschaftlichen  Kreisen, 
wo  man  sich  mit  Rassenanatomie  beschäftigt,  den  Weg  der  Massen - 
und  Durchsehnittsuntersuchungen  verlaasen  und  ist  zur  Analyse  über- 
gegangen, wobei  die  erste  Forderung  die  war,  endlich  einmal  von  Haut, 
Haar,  Augen  und  Schädel  [70]  sich  loeinunachen,  die  buher  laat  ana* 
adhliftfllifth  nur  Klawriftkatign  benntii  woiden  waren,  und  alle  Teile  dea 
Köipcn  mü  heranzuziehen.  War  die  Zusammenfassung  unserer  heuti^n 
Auffassxmg  der  Menschenrassen  liest,  die  *»inor  der  be.«;ten  Rassen- 
smatomen,  Hermann  Klaatsch,  jüngst  gegeben  hat  (in  dem  Abschnitt 
Bassmgliedentngen  der  M&tschheit  des  reich  illustrierten  zweiten  Bandes 
▼on  »Weltall  nnd  Menadihe&tc,  heransgegeben  von  Hana  KiSaMr, 
1902),  wird  den  BSndruck  gewinnen,  daß  kein  einziges  Merkmal  einer 
einzigen  Rasse  ausschließlich  angehört,  daß  vielmehr  imch  in  den 
höchsten  Rassen  Merkmale  der  niedrigeren  vorkommen,  und  daß  die 
ausgesprochensten  Ra^äen,  die  der  Mongolen  und  Neger,  auf  die  ein« 
aeitige  Analnldnng  von  BSigensohaften  ituftckfttliFBn,  die  serstreut  und 
spurenweise  auch  in  den  anderen  vorkommen.  Auf  der  anderen  Seite 
gibt  es  Üljereinstimmungcn,  z.  B.  in  der  schönen  Wölbung  des  t^cbiidnls 
bei  Europäern  und  [Ijeij  Japanern  und  in  manchen  anderen  Merkmalen 
durch  aÜe  Rassen  hindurch,  welche  auf  einen  Parallelismus  der  £nt- 
Wickelung  hindeuten,  die  yon  Tenchiedenen  Grnndlagen  ans  demad- 
ben  Säele  anstrebt.  Das  ist  so,  wie  wenn  die  Ulme  und  die  Linde 
unter  Umständen  Laubkronen  bilden,  die  zum  Verwechseln  ähnlich 
sind,  während  Dire  Stämme  ganz  verschieden  bleiben.  Und  endlich 
kommt  die  allermächtigste  Ursache  des  Auftretens  übereinstimmender 
Bägensohaften  in  den  venchiedenatan  Baasen:  die  Ifischung,  von 
daran  UwraRneidlichkeit  wir  oben  geaprodien  haben. 

Trotz  alledem  legt  für  die  gewöhnUche  Beobachtung  die  Über» 
einstimmimg  körperlicher  Merkmale  und  die  viel  weniger  leicht  zu  be- 
stimmende Älmlichkeit  der  seelischen  Aulagen  und  Neigungen  Zeugnis 
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ab  für  die  Blutsverwandtschaft  der  Rassenangehörigen.  Was  für 
fromrle  niutptrnpff«n  immer  mit  hinoiiiL'pmischt  worden  sein  mögen  — 
nur  von  euu m  T  rnluK  n  riiiL  schwarzer  Haut  und  krausem  Haar  können 
die  Neger  und  Mulatten  linre  Körpermerkmale  empfangen  haben,  die 
Wflifieii  die  ihren  nor  von  einem  Urahnen  mit  heUer  Haut  nnd  locki- 
gem Haar.  Und  so  sind  alle  Rassen  große  Familien,  zusammengehalten 
durch  Familienzüge.  Aber  ihre  Verwandtschaft  ist  nicht  wie  die  der 
Äste  und  Zweige  eines  Völkerstammbauraes,  sondern  wie  die  Zuflüsse 
und  Verbindungen  eines  Stromsystems.  Eine  Rasse  ist  nur  noch  eine 
Gruppe  yon  körpetüch  verwandten  Vdlkem»  die  durch  ihre  [71] 
Vermehrung  in  einem  b^timmten  Gebiete  mit  der  Zeit  ein  solches 
Übergewicht  und  eine  solche  innere  Übereinstimmung  erlangt  hat,  daß 
Zuwanderungen  und  Zmmschungen  deri  Ra^sentypus  der  großen  Mehr- 
heit nicht  mehr  zu  ändern  vermocht  haben  oder  in  abäehbarer  Zeit 
ändern  werden.  Über  diese  ruhige  Betrachtung  geht  nun  freilich  das 
»Raaaengefühlc  weit  hinana. 

Der  durchschnittliche  Weiße  fragt  nicht,  worin  es  li^t,  daß  ihm 
der  Neger  ein  absolut  Fremder  ist  ~  er  will  ihn  gar  nicht  vcr^trhon, 
will  gar  nichts  davon  liören,  daß  er  vielleiclit  bildungsfähig  sein  kunnte; 
es  genügt  ihm,  ihn  für  ein  niedr[ig]eres  Glied  der  Menbchheit  zu  erklären, 
mit  dem  er  kdne  Gemdnschaft  haben  will.  Von  der  Möglichkeit, 
edlere  Individuen  heraua*  nnd  heran fzuheben,  will  et  gar  nichts  wissen ; 
wer  zu  einer  Rasse  gehört,  muß  in  ihr  Mniben,  muß  das  Schicksal 
seiner  lloBse  teilen;  denn  wo  wäre  die  Grenze  zu  ziehen  ^  Die  Fciiih»  it 
der  Beobachtung,  die  in  diesem  Falle  aufgewendet  wird,  um  die  Grcnic 
emer  Rasse  nach  nnten  au  riehen,  streift  ans  L&cherlidie.  Eine  Idcht 
gelbe  Schattierung  im  Weiß  des  Auges,  eine  kaum  merkliche  rotliraone 
Färbung  des  Halbmondes  an  der  Basis  der  Fingernägel,  die  bei  uns 
hellrosa  ist,  genügt  zum  Nacliweis  der  entferntetiteu  Zumischung  von 
Negerblut.  Viele  wollen  den  Raseeuunteischied  riechen,  und  es  gibt 
g^hite  Abhandlungen  nbw  »Völkeigerfidiec.  gibt  kamn  ein 
Volk,  durch  das  nicht  ein  solches  rassenaiistokratiaches  Gefühl  ginge ; 
denn  jeder  will  blutsverwandt  mit  den  Ahnen  seines  Volkes  und  wiU 
stolz  auf  seinen  Stammbaum  sein;  und  eben  deshalb  meint  er  jede 
Gemeinschaft  mit  dem  Angehörigen  einer  fremden  Rasse  ablelmen 
tu  müssen. 

Und  doch  ist  auch  die  Einheit  des  Menschengeschlechtes 
kein  leerer  Wahn;  Herder  war  von  einem  richtigen  Gefühl  geleitet» 
als  er  sie  gläubig  umfaßte  und  bpf^pistert  verkündete.  Die  120  Jahre, 
die  seitdem  verflossen  sind,  haben  den  Glauben  daran  nicht  erschüttern- 
können;  die  Wissenächaft  hat  ihn  befestigt,  wenn  auch  stellenweise 
wider  WiDen.  Auch  heute  mag  noch  manches  an  diesem  großen  Be- 
griff Menschheit  Wunsch  und  Hoffnung  sein ;  Tatsache  ist  aber,  daß 
Menschen  der  verschiedensten  Raiüsen  sich  fruchtbar  miteinander  paaren, 
daß  alle  Menschen  die  Gaben  der  Vernunft,  der  Sprache,  der  Religion 
haben  und  daü  ihnen  einige  der  wichtigsten  Kultur-  [72]  Werkzeuge: 
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das  Feuer,  die  Kleider»  dk  Hüften,  die  Bchifie,  die  eualaehsten  WsSen 
und  Getftie  zu  Jagd  und  Fischfang,  eigen  sind.   Es  utiterlagert  also 

<\\e  großen  Unterschiede  der  KuUnrhöhe  ein  Hnm  f  lu  besitz  an  Kultur- 
errtingcnschaften  wie  ein  genieiii^iumes  FiiiKlaaieiit.  Es  gibt  keine 
Kasse,  die  sich  unfähig  gezeigt  hätt«,  die  Lehren  des  Chridtcntums 
ailfnmelimeii,  das,  glddi  der  zweiten  monotibeistiachen  Religion,  dem 
labtD,  ans  der  mit  einigen  Tropfen  Negerblut  versetzten  semitiiehen 
Völle "rirruppe  hervorgegangen  ist.  Und  wenn  wir  diese  Gemeinsamkeit 
zuruckverfülgen  bis  in  die  Werkzeuge  nnd  Waffen  der  Menschen  der 
Diluvialzeit,  erscheint  sie  uns  als  das  Werk  der  Arbeit  und  des  Tausches 
von  JahilkQnderttanBenden.  Auch  in  Zoknnft  werden  die  enüegenstm 
OUeder  der  Menschheit  susammenarbeiten :  es  wird  nicht  eins  die  Arbeit 
der  anderen  verrichten,  es  wird  vielmehr  der  gesunde  (irimdsatz  der 
Arbeitsteilung  nacli  der  Begabung  zur  Anwendung  kommen;  aber  an 
dem  Endergebnis  werden  alle  beteiligt  sein. 

Zwiflohen  dem  CtefflU  der  G^uemschaft  mit  dieser  Uemchheitk 
deren  Glieder  wir  sii^  und  jenem  ebenso  berechtigten  BaaBengefObl 
stehen  wir  in  einem  peinlichen  Widerstreit  der  Neigungen  und  Urtdle. 
Die  Geschichte  lehrt  ims,  daß  dem  Gei-^t*'FPtarken  und  Körperkräftigen 
die  Macht  gehört  und  daß  jedes  Volk,  das  überhaupt  fortleben  will, 
mindestens  die  Macht  braucht,  seinen  Boden  zu  behaupten  und  sich 
gegen  Bchidlicbe  ESnfläeee  xu  echütsen.  Aber  die  Hdhe  der  Kultur, 
flu?  wir  erreicht  haben,  flößt  uns  eine  geheime  Almeigong  gegen  das 
ofTenc  Zugeständnis  der  NotwfTidigkeit  schwerer  Ra8Senkämi)fr>  nn. 
Hätte  doch  die  Erde  mehr  Raum!  Aber  so,  wie  vnr  dichtgedräagt 
auf  diesem  Erdball  wohnen,  dessen  150  Mühonen  qkm  Land  schon 
fOr  die  heutige  HenecUidt  von  1600  Ifillionen  zu  eng  ist,  gibt  es 
keine  Möglichkeit,  einander  auszuweichen.  ESb  hat  keinen  Sinn,  uns 
zu  verhehlen,  daß  die  Unterschiede  der  natnrliclien  Ausstattung  der 
verschiedenen  Rassen  der  Menschheit  die  Gleichheit  der  Leistungen 
und  der  Ansprüche  ausschließen.  Daher  liegt  auch  hier  das  Heil  nur 
in  der  Abstufung  und  Tdlnng  der  Aufgaben,  die  mit  räumlicher 
Sonderung  sich  verbinden  sollte,  um  die  Gefahr  der  Vermischung  von 
der  höheren  Rasse  fernzuhalten.  Sehen  wir  zu,  welche  Lehren  uns 
in  dieser  Beziehung  die  größte  und  von  beiden  Seiten  [73]  am  emst- 
haftesten und  tätigst  angefaßte  Rassenf  rage  der  Gegenwart,  die  Neger* 
frage  in  den  V.  St  von  Amerika,  erteilt. 

Von  1790  Ufl  1860,  in  einer  Zeit  also,  wo  die  SUaTerai  hemofate 
imd  auch  bis  1810  noch  eine  starke  Einwanderung  von  Negern  statt« 
fand,  stieg  dort  die  Negerbevöl korung  von  70i>0()0  auf  4  4CHJ0(X),  d.  h. 
sie  versechsfachte  sich  in  70  Jahren.  Im  Jahre  1863  wurden  die  Neger- 
sklaven freie  Leute,  und  es  hörte  die  Negerein  Wanderung  fast  ganz 
Moadf  abgesehen  von  kleinen  Mengen,  die  aus  Wesündien  und  Afrika 
zu-  oder  zurückwanderten;  seitdem  hat  sich  die  Negerbevölkerung 
der  V.  St  nahezu  verdoppelt,  dürfte  jetzt  9  MilL  überschritten  haben : 
1900  zählte  man  8840000.   Die  Zunahme  ist  am  stärksten  in  den 
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ffftdüchsten  Staaten  und  den  GrollBtaaten,  wo  der  schwarze  Gürtel  oder 

die  tafricanized  arm",  seit  1860  von  71  Grafechaffrn  auf  109  gewachsen 
ist;  die  durchfichnittliche  Dichte  der  schwarzen  Bevölkerung  if?t  hier 
dreimal  so  groß  wie  die  der  weißen.  Die  Keger  sind  hier  im  Öuden 
vorwiegend  Landbewohner,  und  noch  immer  Bcbreitet  eine  ttOBBondemde 
Bewegimg  fort,  die  die  Weißen  in  die  Städte  führt,  wo  selbst  als  Industrie- 
arbeiter die  Neger  wenig  Verwendung  finden.  1900  gab  es  aber  doch 
41  Städte  mit  einer  Negerbevölkerung  von  mehr  als  800Ü,  und  insgesamt 
wohnten  in  diesen  iStädten  über  1  Million  Neger;  Washington  D.  C, 
die  Hauptstadt  der  V.  St  von  Amerika,  hat  87000  Neger. 

Bin  vwi^ehe&der  Bliek  auf  die  Neger  imd  Indianer  zeigt,  daS 
beide,  im  Gegensatz  zu  den  Weißen,  sich  ohne  fremde  Zuwanderung 
aus  sich  selbst  erhalten  müssen.  Wahrend  aV>er  die  Indianer  zurück- 
gehen, schreiten  die  Neger  fort  In  Kalifornien,  wo  Neger,  Indianer 
und  Chinesen  In  beträchtlichen  Zahlen  neben  den  Weißen  leben,  hatten 
die  Neger  in  dem  Jahrzehnt  1880  —  1890  eine  Zimahme  von  90  Fh».» 
die  Indianer  eine  Abnahme  nm  24  Pros.,  die  Chinesen  eine  Abnahme 
tun  4,6  Proz.  Und  die  Neger  sind  die  di»^'«om  Boden  fremdesten  von 
aUen  dreien.  Seit  1810  hat  keine  nennenswert«'  Einwanderung  von 
Negern  stattgefunden,  während  eine  nicht  ganz  unbedeutende  Aus- 
waadenmg  immer  fortdauert,  und  dabd  dieee  Vermehrung.  SrwSgt 
man  nim,  daß  in  der  weißen  Bevölkerung  der  V.  St.,  wie  in  allen 
junj^'f^n  anglükeltiscbcn  nemeinschaften ,  die  Geburtenzahl  mit  dem 
steigenden  Wohlstand  rasch  ab-  [74]  nimmt,  so  daß  die  Volkssalil 
einiger  der  ältesten  und  wichtigsten  Staaten  ohne  die  fortdauernde 
Zuwanderung  schon  längst  sorückgcgangen  wäre,  so  begreift  man,  wie 
tief  die  Negerfrage  in  das  innerste  Wa<distum  des  jung^  Volkes  eingrdft 
Schon  heute  dürfen  die  V.  St.  von  Amerika  die  Zuwanderung  von 
Weißen  nicht  so  beschränken,  wie  die  eintiußreichen  fremden feindhchen 
Parteien  möchten,  ohne  fürchten  zu  müssen,  daß  das  Verhältnis  dfft 
N^er  sa  den  Weisen  Bich  an  jener  Gfunaten  verKliielie. 

In  einer  anderen  Richtung  hat  dies  Vorhandensein  des  fremden 
Elementes  in  der  Bevölkerung  der  V.  St  von  Amerika  imiwälzend 
gewirkt  Die  politische  Gleichstell nnir  der  Schwarzen  und  [der]  Weißen 
war  das  Ergebnis  schwerer  Geisteskumpfe  und  eines  verwüstenden 
Bürgerkriegs.  Heute  raten  den  Negern  der  V.  St  ihre  besten  Freunde, 
auf  das  Wahlrecht  an  verzichten;  die  soziale  Gleichberechtigung  ist 
ihnen  ohnehin  genonmien,  oder  viel tti ehr  sie  konnte  ihnen  ge^n  das 
widerstrebende  Rassengefühl  der  großen  Masse  der  Weißen  nie  voll 
bewilhgt  werden:  der  Präsident  der  V.  St.  kann  zwar  Neger  zu  Ge- 
sandten ernennen,  er  kann  es  aber  nicht  durctiäetzen,  daß  äie  in  denselben 
SSsenbahnwagen  mit  Weißen  fahren!  Dafär  sollen  ihnen  alle  Mittel 
geboten  werden,  imi  sich  im  Ackerbau  und  in  den  Handwerken  att 
schulen;  denn  dadurch  ho£ft  man  sie  um  so  leichter  zu  einer  tief»-ren, 
aber  nützüchpn  Schicht  ausbilden  zu  können.  Das  heißt  zu  einer  Kasten- 
gliederung zurückkehren,  die  der  altindischen  im  Grunde  nichts  nach- 
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gibt.  Auch  dieser  lagen  ja  ursprünglich  hauptsächlich  Kaeaenunterschiede 
zugrunde.  Das  Unbehagen,  auf  demselben  Boden  mit  einer  Rasse  su 
Üben,  Tom  der  man  eich  abgestofien  fühlt»  witd  bei  cOeeer  Gestaltmif 
für  die  Weißen  durch  die  Möf^iofakcit  genuldert,  sich  als  Herrenvolk 
über  diePfr  niedrifTPn  Schicht  um  so  freier  tu  entfalten.  Zwei  Gefahren 
-Pr'erden  aber  damit  iininor  nicht  beschworen  sein:  die  Mischung,  welche 
languam  die  Gegensätze  auszugleichen  strebt,  und  der  Verlust  der  un- 
mitlelbttieii  Berfibmiig  mit  der  EMe  und  damit  all  der  healBamen  Biii* 
flusse  emee  gesmiden  Banenutandes,  mit  dem  ein  Volk  in  aemnn  Boden 
gleichsam  wurzelt.  Und  wenn  eine  ßolche  Ordnung  unbarmherzig 
über  die  höher  organisierten  Elemente  in  der  tieferen  öchicht  wild 
hinw^isehen  müssen,  entsteht  da  nicht  endUch  die  weitere  Gefahr, 
daß  aoob  andere  [75]  altniiflIiBolien  Gefühle  verkOmmem,  Se  nidits  mit 
der  Rasse  zu  tun  haben?  ünd  dies  ist  vidlddit  die  größte  von  alloL 
Aus  der  weißen  Bevölkerung  der  V.  St.  von  Amerika  sind  die  edelsten 
Vorkämpfer  für  die  Menschenrechte  der  Neger  hervor<^:epflnß:en ;  es 
gehören  ihr  aber  auch  die  brutakten  liassenunterdr ucker  an,  deren 
leiste  Ausläufer  die  freiwilligen  Scharfrichter  d^  Lynchjustiz  sind. 
Wird  der  Kontakt  mit  den  BVurbigen  mehr  edle  oder  achleehte  Begmigen 
berroiralen?  Das  wird  ganz  von  dem  höbexatd&endm  der  Völker 
abhängen,  die  hier  aufeinandertreffen.  Denn  von  dem  Nationalitäten- 
bader  in  Österreich  bis  zu  den  Rassen iregensätxcn  in  den  junL^* n  I  andern 
Amerika^}  bestätigt  eich  die  Rogei,  daß  die  Entscheidung,  uh  solche 
KSmpfe  fGr  die  Gesamtheit  erapriefilieh  enden  oder  nicht,  bei  dem 
führenden  Volk  oder  der  leitenden  Rasse  steht  Je  mehr 
tüchtige  Individuen  eui  Volk  umschließt,  eine  desto  wirksamere  und 
am  letzten  Ende  auch  menschlichere  RasBcnpolitik  wird  es  iiiachen. 
Die  schwächsten  Völker  sind  mit  den  giftigsteu  Rasse-  und  Stammes- 
kimplen  behaftet  Wir  lassen  nna  gern  daa  Wort  Herrenyolk  gefallen, 
doch  nnr  unter  der  Voraussetsung,  daß  es  nicht  bloß  die  Gabe  an 
herrschen,  sondern  auch  die  Fähigkeit  bezeichne,  jedem  Volk  in  seinem 
Bereiche  so  viel  Sonderleben  zuzugestehen,  wie  mit  dem  Interesse  des 
Ganzen  verträglich  iat. 

*  * 
m 

Wir  haben  uns  bisher  streng  an  die  Betrachtung  und  Abwägung 
der  Tatsachen  gehalten.  Zum  Schluß  nun  ein  paar  Worte  über  die 
Scfarifieteller,  die  die  Raasenfragc  mit  der  größten  Wirkung  auf  die 
deutsche  Lesewelt  behanddt  haben:  Gobineau,  Chamberlain. 
(Graf  Gobineau,  Versuch  über  die  Ungleichheit  der  Mengchenrassen. 
D.  Ü.  4  Bände.  1898—1901.  —  Houston  Stewart  Chamberlain,  Grund- 
lagen des  19.  Jahrhunderts.  4.  Aufl.  1903.)  Ich  sympathisiere  voll- 
kommen mit  ihrem  Ziele,  die  Wichti^eit  der  Basse  im  lieben  der 
y  61ker,  in  aller  Qeaehichte  zum  Bewußtsein  aller  zu  bringe ;  aber  iofa 
kann  es  nicht  billigen,  wie  sie  mit  den  Tatnohen  der  Völkericunde  und 
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Geschichte  umspringen.  (^1  Beide  sind  geniale,  aber  unwißscuscliaftliche 
Naturen :  Gobineau  eine  Art  Viktor  Hugo  in  Piom  und  gleich  diesem 
TorfOhiexisdi  durdb  seine  Blietorik;  CSuunbcarkiin  luhiger,  aber  keines* 
wegs  besonnener ;  in  [76]  diesem  ist  die  anglokeltische  Neigung  mächtig, 

mit  der  wissenschaftlichen  Walirheit  nicht  viel  Federlesens  zu  machen, 
wenn  es  sich  um  die  Beweisführung  für  eine  Lieblingsthese  handelt. 
£b  ist  die  Eigenschaft  vieler  willenskraftigen  Naturen ;  aber  gerade  diese 
bedOifea  dor  vissenschafÜiclien  Zügelung.  Beide  Sachen  duzdi  Über^ 
treibungen  zu  wirken  und  meinen  durch  ein&ches  Ablehnen,  Wahr- 
heiten, die  j-niclit  stitnmenc,  aus  der  Welt  gescIiafFt  zu  haben.  Man 
kann  die  Grimdzüge  ihrer  Lehren  in  Einem  hinzeielmen ;  denn  Cham- 
berlain  geht  von  demselben  Boden  aus  wie  Gobineau,  wenn  er  auch, 
xat  Bnttiascfatmg  der  GolnnesnsohwSnner,  mn  VoibÖd  selten  nennt. 
Die  schwarze,  gelbe  und  weiße  Rasse,  jede  für  sich  unveränderlich; 
nur  durch  Mischung  ahwandlungsfähig;  die  beiden  ersten  zu  niedrigem 
Leben  bestimmt.  Höheres  wie  in  der  chinesischen  Kultur  nur  leistend, 
WO  Mischung  mit  der  dritten,  der  arischen,  eingetreten  ist,  bleiben  in 
der  ganxen  Geschidite  der  Menschheit  immer  nur  dss  niedrige,  dienende 
Element»  bergen  aber  immer  such  die  Gelalir,  daß  de  die  Arier  durch 
Mischung  zu  sich  niederziehen.  Gobine  ru  i^l  mht,  daß  dies  unerwünschte 
Ziel  eintreten  werde:  er  sieht  eine  Erde  ohne  Kontraste,  ohm  Schönheit, 
ohne  Heldenmut  voraus.  »Die  Völker,  nein,  die  Menschenherden, 
werden  alsdann,  von  düsterer  Schlafsucht  übermannt,  empfindungslos 
in  ihrer  Nichtigkeit  dahinleben,  wie  die  wiederkftnenden  Büffel  in 
den  stagnierenden  Pfützen  der  pontimschen  Sümpfe.«  Vorher  wird 
indessen  die  Zahl  der  Menschen  unmer  weiter  abgenommen  haben, 
und  die  Menschheit  wird  in  Entwürdigung  hinsterben.  Chamberiain 
teilt  diese  Meinung  des  Meisters  nicht:  er  ist  Optimist;  er  hält  die 
Gefahr  der  Vermcbtung  der  Qennanen,  welche  ihm  die  Blüte  der 
Menschheit  sind,  für  aWendbar,  allerdings  nur  mit  Aufwendung  aller 
Kräfte,  die  tätig  werden  müssen,  um  das  Germanentum  als  das  be- 
seelende Element  der  ganzen  neueren  Geschichte  zu  erhalten. 

Es  wäre  vergebliche  Mühe,  im  einzelnen  nachweisen  zu  wollen, 
wo  diese  Lehnm  fehlgehen,  oder  gar  die  phantastisdiai  Wanderungen 
und  Mischungen,  die  nur  in  der  Bmbildung  der  Bassenfanatiker  exi< 
stieren,  wiederzuerzählen  imd  zu  prüfen;  nur  die  großen,  die  leitenden 
Irrtümer  sollen  hervorgehoben  werden.  Da  ist  nun  gleich  die  These, 

[>  Vgl.  Bd.  I,  S.  XY,  Anm.  4.  In  der  Wttrdigong  der  »Onmdlagen« 
ChamberlainB  wich  —  einer  der  wmicrpn  Fftlle,  wo  eine  wcBcntliche  Ver- 
schiedenheit zatage  trat  —  Ratzel»  AiiBicbt  von  der  meinen  ab.  Letztere  zu 
begründen,  ist  hier  nicht  der  Ort;  nur  dannit  mOdite  idi  kun  hinweueiit. 
dafi  ich  in  jenem  Zweibänder  naehvievor  in  erster  Linie  ein  Kanatweik  von 
harmonischer  Grundanschaunni?  «nd  bedeutendem  Wurf  erblicke ;  an^jesichtR 
einer  derarügon  Leistung,  die  nicht  ohne  segensreichen  Einüuii  auf  viele 
GleichglUtigen  geblieben  ist»  leg»  ich  auf  die  darin  bed&dlieheii  groß«ft  und 
kleinen  FeÄler  kein  sonderlicheB  Qewidit.  Der  Heranageber.] 
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die  Rassen  seien  andw8  als  durch  Mischung  nidit  ver&iderlich,  zurück- 
[77]  zuweisen;  der  Veränderlichkeit  der  Btamm formen  ist  so  gut  der 
Mensch  wie  alle  anderen  Lebewesen  unterworfen :  wie  will  man  anders 
die  Entwickelung  der  blonden  Arier  selbst  erklären?  Übrigens  ist  die 
ümpzigang  d«r  eiirop8iBdi6&  Viäkertypen,  «nch  der  Juden,  in  Amerika 
und  Austrdien  eine  ausgenuuäite  Sache.  Und  die  sozialen  Einflüsse? 
Die  Entartung  durch  Luxus  und  Elend?  Eine  zweite  verhängnisvolle 
Einseitigkeit  ist  die  Leugnung  des  Einflusses  der  geograpliipch'^ii  Be- 
dingungen. Man  sehe  die  insularen  Züge  im  britischen  Charakter, 
die  ll^tkimgen  der  abgesonderten  Lage  im  norwegischen  od»  im 
spanischen.  Wird  man  daran  zwdfebi  können,  daO  der  Wohnrite 
nnd  Körper  der  Völker  beeinflußt?  Den  dritten  großen  Fehler  erblicke 
ich  in  der  phantastischen  Gesfchjichtskonstruktion.  Der  Respekt  vor  der 
Wahrheit  und  das  Sichbescheideu  vor  dem,  was  man  nicht  wissen 
kann,  das  sind  doch  wohl  auch  Züge,  die  dem  Charakter  einer  Edel- 
nuae  nicht  fehlen  därfen  I  Abw  sie  gehen  Gobinean  und  GhamherUdn 
in  gleicher  Weise  ab.  Das  ist  ein  merkwürdiges  Schauspiel,  das  sie 
bieten:  beide  auf  die  denkbar  stärkste  Wirkung  auf  weiteste  Kreise 
bedacht  und  angelegt,  ein  wohlerkanntes  Ziel  mitten  in  der  Wirklich- 
keit ini  Auge,  daa  iast  aüe  billigen  werden,  wenn  aucii  viele  andere  über 
sdne  Ikifi&äihariBeit  denken,  b^hen  sie  den  nnglanblichm  Irrtum,  zu 
•wihnen,  durdi  IGßbranch  der  Wissenschaft  könne  ihr  Ziel  am  besten 
erreicht  werden,  und  gerrifm  auf  die  schlimmsten  Irrwege.  Statt  an 
den  einfachen  Menschenverstand  zu  appellieren,  der  da  sagt,  daß  im 
Leben  der  Einzelnen  wie  der  Völker  ungeheuer  viel  in  der  Naturanlage 
gegeben  bu.  tmd  daO  daher  auf  Bkhaltung  guter  Gaben  dordi  Bein> 
haltoDg  oder  Verbesserung  der  Basse  hingewirkt  werden  müsse,  suchen 
sie  nach  Beweisen  in  der  grauen  Vergangenheit,  und,  wo  keine  sind, 
erfinden  sie  welche  Wahrhch,  wenn  man  zeigen  wollte,  wie  aus 
der  Rückwärtßgewandtheit  unserer  übermäßig  geschichtlichen  Welt- 
anschauung eine  verkehrte  Auffassung  der  Wirklichkeit  entstehen  müsse: 
GohinMU  nnd  Ghamberlaan  würden  trefOiche  Bewdse  liefern.  Wenn 
die  Rassenlehre  den  Völkern  und  Staaten  IMsnste  leisten  will,  die 
man  greifen  und  wric:en  knnn,  muß  sie  den  ganz  unnötigen  Weg  über 
eine  Wissenschaft,  die  keine  ist,  aufgeben  nnd  Fragen  der  Gegenwart 
aus  dem  Tatbestande  der  Gegenwart  heraus  beantworten. 
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Von  Friedrieh  Ratiel. 

Historische  Zntachr\ft.   Band  93  (NF.  Band  LVUj,  Htift  1.    München  (Max) 

t90L  8,1-^, 
(AhgwmXt  am  90,  Jamuar  ISOiJ 

1.  Ate  WJasciBadiafI  k«im  Steankau,  Maderm  G«bioC 

Viele  Yorgleicben  die  WiiMiuschaft  mit  den  Ästen  und  Zweigen 

eines  m-irhtie^'ii  :iUeii  Baumes,  und  der  Stamm  dieses  Bamnes  ist 
für  die  emeii  di'  i 'iiilosophie,  für  die  anderen  die  Naturwissenschaft 
Der  Vergleicli  mit  einer  Pßanze,  die  zu  Ästen  und  Zweigen  aufsproßt, 
18t  ja  immer  am  Flstce,  wo  es  noh  um  Bntwicklimgen  handelt»  nnd 
man  mag  mit  demselben  Rechte  von  dem  Stammbaum  des  Lebens 
wie  dem  Stammbaum  einer  Idee  sprechen.  Auch  die  Wissen- 
Schäften  sind  gewachsen,  wie  ein  Baum  wachst:  wir  sehen  noch  heute 
neue  Zweige  hervortreiben,  wodurch  Äste  sich  teilen,  die  vordem  ein- 
fach gewesen  wazen;  anoh  fehlt  es  nicht  an  afaefeerbenden  Zweigen 
imd  an  Zweiglein,  deren  Wachstum  stille  zu  stehen  aciheint.  Das 
Bild  des  Baumes  ist  Bicherlich  für  die  Wissenschaften  nicht  weniger 
passend  als  für  irgendein  anderes  lebendes  Ding.  Doch  ist  die  Frage 
■erlaubt,  ob  bei  dem  Ausdenken  dieses  Bildes  etwas  Brauchbares  heraud» 

[*  Vgl.  hierro  >Le  perspective  historiqae,  d'apr?>8  Friodrich  Ratzolt,  von 
P.  Roqaes:  Revue  de  aynthöse  hiatorique  IX,  3,  Dez.  1904,  8.  378  f.  —  Gerh. 
Seeligers  Mitteilung  »Geschichte  und  Völkerkunde« :  ,Hi8torische  Yiert«l- 
jahraehrift^  Vm,  1,  Jan.  1906,  8. 116->lfi4^  genfllgt  in  keiner  HinaidKt.  Bie  iat 
lediglicli  ein  Glied  in  der  Kette  von  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  die 
beweisen,  daii  der  DurchscbnittHhlätorlker  die  Förderung,  die  der  Geschichta- 
wiHsenschoft  durch  Beschreitung  ratzelscher  Bahnen  erblflhen  maß,  noch 
nicht  zu  würdigen  versteht,  weil  er  sich  schlechterdinga  nirlit  entschUeßen 
kann,  die  dem  Zeitalter  IlerderH  nocli  unbekannt«,  erst  vom  19.  Jahrhundert 
eingeführte  und  vom  äpezialistontume  liebevoll  gehegte  rttonüiche  wie  zeit- 
Bdie  Seoeiiiftnknng  «n^di  wiedw  fahren  n  laaaen.  Der  Heraiwgebcr.] 
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k(»mDt   Es  gibt  Vergleiche,  die  nur  ein  Sdunudc  snd,  und  andere» 

die  ßo  nützlich  wie  ein  Werkzeug  werden  können  ;  die  letzteren  müssen 
sich  mit  der  Sache  in  allen  Einzelheiten  decken ,  weshalb  eie  mehr 
Abbild  als  Bild  sind;  die  ersteren  sind  Bilder  im  poetifioheu  Sinne, 
denen  es  genügt,  wenn  sie  den  Kern  d«>  Seche  oder  eine  hervor* 
ragende  Eigenschaft  treffen.  Der  Vergleich  der  Wissenschaft  [2]  mit 
einem  Baum  ist  kein  Abbild  des  Tatbestandes;  fle^Ti  <len  Zweigen 
imd  Aston  eines  Baumes  fehlt  von  vornherein  die  erij^i  Berühnmg 
der  Zweigwiseenscbaften  nateioander ;  es  gibt  bei  ihnen  kerne  ürena- 
f n^^n,  wie  de  in  den  Wiseensdiaftigebieten  eine  so  grofie  Rolle  spieten ; 
sie  hängen  miteinander  durch  den  gemeinsamen  Stamm  zuBummen» 
im  übrigen  ragen  sie  frei  in  die  Taift.  So  ist  es  in  den  Wi?.-irnso}mften 
nicht.  Dieselben  berühren  sich  miteinander  auf  langen  Grenzstrecken 
oder  liegen  sogar  so  ineinander,  daü  eine  von  der  anderen  auf  allen 
Sdten  mn&ßt  wird.  Wie  könnte  es  andwe  sein,  da  sie  alle  ohne 
Ausnahme  Wurzeln  in  der  Erde  haben,  die  als  Wohnplatz  des  Menschen 
in  doppeltem  Sinne  der  (^rund  ist  ,  auf  dem  alle  Wissenschaften  auf- 
gebaut sind?  Selbst  die  Himmelskunde  schöpft  ihre  wicht if?sten  Elr- 
kenntnisse  aus  dem  Vergleich  der  Erde  mit  anderen  Himmelskörpern, 
und  die  Hulosophie  darf  nie  vergeBsen,  wie  odgebonden  das  Basein 
des  Menschen  ist.  Den  Geist  des  Menschen,  aus  dem  die  Wissenschaften 
^tspnmgen  sind,  trägt  zu  allerletzt  eben  doch  die  Erde.  Neben  den 
Wissenschaften  von  der  Erde  und  den  Stoffen  und  Erzeugnissen  der 
Erde,  zu  denen  Physik  und  Chemie  so  gut  wie  Mineralogie  und 
Anthropologie  gehören,  gibt  es  zwar  Wissenschaften,  die  sich  an- 
scheinend nur  mit  den  Menschen  mid  ihroa  geistigen  oder  sittüehMi 
Zuständen  besdülf tigen ,  und  in  deren  Büchern  oft  sehr  wenig  von 
der  Erde  die  Rede  ist.  Man  braucht  sich  aber  ninr  an  die  Bedeutung 
des  Ackerbaues,  des  Bergbaues,  des  Verkehres  zu  Lande  und  auf  dem 
Meere,  der  politischen  und  anderer  Grenzen  iu  der  Geschichte  der 
Menschen  zu  erinnern  (alles  Dinge,  die  der  Erde  angehören),  um  ^ 
Wundn  zu  sehen,  die  auch  diese  WiMenschaften  mit  der  Erde  ver* 
binden.  Daher  haben  auch  alle  Wissenschaften  von  mcnpclilichen 
Dingen  ein  bestimmtes  Verhältnis  zur  Erde:  Die  Geschichte  der 
Menschheit  zur  ganzen  Erde,  die  Geschichte  der  Stadt  Rom  zu  einem 
besehiinkt«!  Fleck  Erde,  dSe  Geschichte  der  Petnskirehe  su  einem 
noch  heechrftnkteren.  Selbst  die  Geschichte  der  griechischen  Fhilo- 
Bophie  ruft  in  mir  die  Vorstellung  der  Länder  zu  beiden  Seiten  des 
Ägäißchon  und  Jonischen  Meeres  wach,  wo  sich  diese  Philosophie  ent- 
wickelt hat,  und  von  denen  ihrem  Strom  mächtige  Zuflüsse  gekommen 
sind,  bald  s^ker  von  dieser,  bald  von  jener  Seite.  Innerhalb  dieser 
großen  BrdvwwandtsGhaft  knüpft  einzelne  lA^ssenschaften  die  Üher- 
einstimmung  des  Verhältnisses  zusammen,  In  dem  ihr  Gegenstand  [3] 
zur  Erde  str};t.  Der  Mensch  als  gesellschaftliches  und  politisches 
Wesen  hat  eme  breit<;re  Beziehung  zur  Erdoberfläche  als  der  Einzel- 
mensch, mit  dem  sich  die  Anthropologie  und  die  Psychologie  be- 
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Mldltigen,  und  schon  diese  breitere  Benehung  macht  die  Geschieht» 

und  die  Völkerkunde  zu  Nahverwandten.  Greschichte  und  Väkof^ 
künde  erforschen  und  beschreiben  Zustände  und  Bewegungen,  die« 
auf  der  Erdoberfläche  vor  sich  gehen,  deren  Gestaltung,  deren  Frucht- 
barkeit, deren  Luftkreis,  deren  Pflanzen  und  Tiere  diese  Zustände  und 
Bewegungen  beerafluflsen.  Man  d«ike  nur  an  die  geschichtliche  Be- 
dental^  des  ^^  al  I  s  und  der  Steppe  und  an  den  entsprechendoir 
ethnograpliischen  Unterscliied  zwischen  "Wald-  und  Steppenvölkern, 
Wald-  und  Steppenstaaten.  Es  sind  aber  auch  die  Wohngebiete  und 
Staatsgebiete,  die  Siedelungen,  Fluren  und  Wege  Dinge  der  Erd- 
oberflSshe,  die  för  Qesdiidite  und  YSlkerkimde  ^e&eh  bedeutend 
sind.  Und  endlich  geht  aus  der  räumlichen  Begrenztheit  dieser 
Kugeloberfläche  die  Einzigkeit  und  Begrenztheit  des  Schauplatzes  der 
Geschichte  als  letzte  und  größte  Wirkung  hervor,  dem  die  Anlage  des 
Menschengeschlechtes  zur  Einheit  und  seine  immer  weiter  in  Kampf 
und  Frieden  fortschreitende  Vereinheitlichung  entfliefien, 

2.  Die  Einheit  des  Nenscheni;eschlechts. 

Zu  dieser  Gemeinsamkeit  des  Bodens  und  aller  aus  ihm  hervor- 
gehenden oder  an  ihm  haftenden  Naturbedingungen  kommt  nun  die 


gegenüber  ist  doch  die  Menschheit  ein  Ganzes.  IMe  Extrensie  liegen 
nidit  so  weit  auseinander,  daß  wir  von  Menschenarten  sprechen 
dürften.  Herder,  der  nicht  einmal  Rassen  anerkennen  wollte,  sagte: 
»Die  Bildungen  dienen  dem  genetischen  Charakter ,  und  im  ganzen 
wird  zuletst  alles  nur  Sdiattimmg  eines  und  dessdlben  geoÜm  Ge- 
mäldes, das  sich  diurch  alle  Räume  und  Zeiten  der  Erde  verbreitet« 
(im  siehpiitcn  Buch  der  xTdeeU's}.  Allerdings  glaubten  damals  Manche 
an  ganz  andere  Unterschiede  zwischen  den  Menschen,  als  wir  heute 
nur  für  möglich  halten.  Man  sprach  in  der  Wissenschaft  von  Fabel- 
wesen, die  etwa  in  der  T«mi  JbuMia  za  entdecken  seien.  Witzig 
rühmt  daher  Herder  den  Heroen  der  Wissenschaft  nach,  daß  sie 
gleich  den  Heroen  der  Alten  sich  Verdienste  durch  die  Ausrottung 
von  Ungeheuern  er-  [4]  werben  liätten.  Das  erklärt  auch  zum  Teil 
seine  viel  zu  weitgehende  Ablehnung  auch  solcher  Unterscheidungen 
innerhalb  der  Mensdiheit,  die  sdion  damals  für  berechtigt  gelten 
durften.  Auf  der  anderen  Seite  hat  Herder  mit  dem  Satze:  Die- 
Bildungen  dienen  dem  genetischen  Charakter,  den  dauernd  richtigsten 
Standpunkt  gegenüber  den  Rassen  der  Menschen  so  gut,  wie  gegen- 
über den  Arten  und  Abarten  der  Pflanzen  und  Tiere  eingenommen. 
Die  Forschungen  des  veifloesenen  Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete  der 
Rassen*Anatomie  und  -p^ohologie  haben  gerade  ihn  nur  bestätigt, 
wie  ja  Herder  überhaupt  als  ein  Vorläufer  der  Entwicklungslehre  auf 
dem  Gebiete  der  Naturgeschichte  und  Geschichte  des  Menschen  er- 
scheint  Die  Einheit  des  Menschengeschlechtes  ist  auch  in  dem  zuerst 
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von  Herder  verkündigten  gemeinaamen  Berufe  zur  Erziehung  und  zur 
Mitarbeit  an  den  Werken  der  Mengchbpit  anerkannt  worden.  Auch 
kleine  und  schwache  Völkchen,  die  fast  spurlos  von  der  Erde  ver- 
schwanden, wie  die  Tasmanier,  sind  darum  nicht  nngeechichtUch  xu 
nennen,  weal  de  weit  übezlegn^rai  Gliedern  der  Menschheit  weidmi 
mußten.  Man  denke  sich  eine  Geschichte  Australiens  ohne  die  früh 
aiiccTobrochenen  Z^dste  mit  seinen  duuki  In  Eingeborenen  ,  ohne  die 
Unsicherheit,  die  sie  durch  die  Kolonien  in  ihren  ersten  Jahrzehnten 
verbreiteten,  ohne  die  Grausamkeit,  mit  der  sie  von  beiden  Seiten 
aui^gefoditen  wurden,  nnd  ohne  die  Kundgebungen  von  echter  Menechen* 
liebe,  die  gerade  im  Gegensatz  voJt  Verwilderung  der  ersten  Kolonisten 
hervo»-hlühten.  Doch  ist  dieser  geschichtliche  Wert  sie>)f^r1io}i  «ehr 
beschrankt,  wenn  man  ihn  mit  dem  vergleicht,  den  die  Au.-^( ruher, 
wie  jedes  tieferstehende  Yuiii,  als  lebende  2^ugen  einer  für  uns  grauen 
Vergangenheit  haben.  Stofen  wie  diese  haben  auch  die  höchststefaenden 
Völker  zu  einer  Zeit  überschritten,  die  freilich  sehr  weit  zurückliegen 
mac'  Für  die  Entwicklungsgeschichte  der  Menschlieit  sind  so  echt 
steinzt  itliche  Waffen  und  Geräte,  wie  Cook  oder  Labillardiäre  sie  bei 
den  Tuäiiianiern  im  frischesten  Gebrauch  fanden,  von  der  größten 
Wichtigkeit,  und  jeder  Fieond  dieser  Qesohichte  muß  die  Mhe  Aus- 
rottung der  Tasmanier  als  einen  xmersetslichen  Verlust  betrachten. 
Was  hätten  sie  von  alten  Sitten  imd  Anschauungen,  die  nur  auf 
ihrer  einsamen,  enÜ^nen  Insel  konserviert  waren,  uns  noch  leinen 
können  I 

Einer  [1]  meiner  Freunde  unter  den  Historikern,  dem  ich  meine 
Bedenken  w^n  der  Besdartnkung  des  GesichtBkr^ses  mitteilte,  [5]  die 
manche  seiner  Fachgenossen  festhalten,  schrieb  mir:  »Die  geediicht* 
liehe  Wissenschaft  im  engeren  Sinne  ist  immer  —  formell  —  an  das 
Vorhandensein  einer  Überlieferung  in  ihren  verschiedensten  Stadien  ge- 
bunden, und  materiell  ist  nach  meiner  Meinung  das  geschichtliche  Ver- 
ständnis in  ToUem  Sinne  dadurch  bedingt,  daß  wir  Elrsdieinungen  vor 
uns  haben,  die  wir  in  irgendeiner  Weise  als  geschichtliche 
nacherleben  können,  die  wir  in  irgendwelche  Beziehung  zu  unserem 
eigenen  geBcliichthchen  Dasein  zu  setzen  vermögen.  'Eß  scheint  mir 
wenigstens  zunächst  a\ioh  für  die  universale  geschichtliche  Forschung 
die  dringendste  Aufgabe,  den  Zissrnmoihang  unserer  eigmen  ge> 
sdiichtlidien  Kultur  —  im  weitesten  Sinne  gefoOt  —  sd  erforschen. 
Das,  was  wir  diesem  Zusammenhange  nicht  einfügen  können,  ist  des- 
halb noch  nicht  wertlos  für  den  Historiker;  aber  es  kommt  doch  erst 
in  zweiter  Linie  in  Betracht.t  Daß  dm,  was  Einer  geschichtlich  nach- 
erleben kann,  von  seiner  geistigen  Umfassungsfähigkeit  abhänge,  gab 
mir  mein  Freund  su,  als  wir  Uber  diese  Forderung  sprachen.  Und 
daß  z.  B.  die  Stellung  der  Tasmanier  in  der  Menschheit  zu  bestimmen» 
nicht  eine  der  ersten  Forderungen  der  UniTCiaalgeechichte  sei,  i&umte 


[*  Jolios  Kaerst.   Der  Herausgeber.] 
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idi  meinerseits  bereitwillig  ein.  Herder,  dar  aeme  Seele  weit  aufschloß, 
um  die  Geschichte  aller  Völker  nachzuerleben,  war  der  Prophet  einer 
Zeit,  die  gewiß  nicht  ferne  ist,  wo  dießcs  Nacherleben  sich  an  ihm 
schulen  und  wachsen  wird,  wo  z.  B.  die  Ta^manier  nicht  die  Niedr[ig]stea 
miter  danen  seiii  werden,  deren  Geechiolite  der  naofamerleben  wöneehen 
wird,  dem  es  überhaupt  Emst  damit  ist,  die  Menschheit  in  eldk  wa 
verwirklichen ,  in  sich  aufzunehmen,  Gerade  die  im  weitesten  und 
tiefsten  Sinne  geschieh tliclie  Bedeutung  eines  Volkes  wie  dieses 
müßte  eigentlich  ganz  klar  sein.  Sein  Gegenwar ts wert  ist  fast 
gleich  Null  Wie  lebendig  diesee  Gefühl  auch  heute  in  manchen  ist,  [6] 
die  in  dar  Lage  gewesen  sind,  sidi  eine  breite  Anfiaasmig  der  Meimch* 
heit  zu  erwerben ,  lese  ich  z.  B.  aus  dem  letzten  Buche  Sven  Hedins, 
der  im  zweiten  Bande  seines  Werkes  >Im  Herzen  von  Asien«  (1903) 
die  Ausgrabungen  alter,  verschütteter  Ansiedelungen  am  Lop -Nor 
schildert:  Warum,  fragt  er  sich,  lege  ich  so  großes  Gewicht  auf  diese 
paar  Btftbchen  mit  S^ärifteeidien,  diese  Pepierfetien?  Die  geognqphi* 
sehen  und  geologischen  Untenuchungen  zeigen  ja,  wie  das  Land 
früher  gewesen  ist,  daß  da,  wo  jetzt  Wüste  ist,  ein  großer  Spc  sein  B^tt 
gehabt  hat.  Nun  aber  le;-«'ii  wir  aus  diesen  ärmlichen  Zeugnisäen  die 
Geschichte  von  Ment»chen,  ueren  Geschichte  vergessen  ist.  War  es 
auch  nur  ein  kleinee  Volk,  tSiR  unbedeutender  Staat,  was  macht  dae 
ans?  Immer  enthalten  doch  diese  Zeugnisse  ein  kleines  Stück  Welt- 
geschichte E?  wird  doch  immer  eine  Lücke  in  unserem  Wissen  von 
ihnen  ausgefüllt 

S.  Y^iiMolilehte  und  UMpniagsfingen. 

Ob  man  nun  diesen  geschichtlidMn  Wert  einen  TOigeschicbtlichen 

nennen  will  oder  nicht,  darauf  kommt  nicht  ^icl  an;  denn  zwischen 
Geschichte  und  Vorgeschichte  fließen  die  Grenzen ,  nicht  bloß  die 
Grenzen  der  Dinge,  sondern  ihrer  Auffassung  und  Behandlung.  Es 
ist  wohl  unnotigi  dem  adir  Klaren  und  Bestimmt«!,  was  Benihelm 
im  Lehrbuch  d^  historischen  Methode  (1908.  S.  38)  zur  Kritik  des 
Begri£Ees  »vorgeschichtlich«  gesagt  hat,  noch  etwas  hinzuzufügen.  Zur 
Sache  selbst  aber  mag  noch  betont  werden ,  daß  zu  jedem  Baume 
auch  die  Wurzeln  gehören,  und  die  Wurzeln  aller  der  hochgewachsenen 
Bäume  der  geschichthchen  Völker  Kuropas  reichen  tief,  tief  in  deu 

')  Es  ist  vio]!r>irht  nicht  nmvofjontlich,  daß  Herder  seinen  Glauben  an 
die  Einheit  dos  MensvhengeBchlecbtoa  viele  Jahre  nachdem,  die  enten  Bande 
der  »Ideen«  erschienen  waren,  noch  bestimmter  aussprach.  In  den  Sri^em 
MT  Beförderung  der  HummHät  heißt  es  (1797.  X,  168):  >Dfia  Menschen- 
geschlecht iBt  Ein  Ganzes:  wir  arbeiten  und  dulden,  saen  und  prufm  für 
einander.  .  .  .  Dieser  Geist  der  Mensch engescbichte  laßt  jedes  Vuik  au 
SteUe  tind  Ort;  denn  jedes  hat  seine  Segel  des  Bechts,  sein  IfaS  der 
Olflckseligkeit  in  8ich.<  An  einer  früheren  Stelle  desselben  Bandes  findet 
man  8.  71  die  Mahnung:  Vor  allem  sei  man  a&part^iach,  wie  der  Genius 
der  Menschheit  sulbät. 
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▼orgeschiehflidien  Boden  hinab.  Ist  das  eme  Gl«ecluchte  der  DeoMien, 

die  mit  den  Cimbem  und  Teutonen  beginnt  oder  auch  selbst  mit  des 

Pytheas  Nachrichten  über  Nordeuropa?  Um  die  Zusammensetzung 
dee  deutschen  Blutes  zu  verstehen,  muß  man  sogar  bis  auf  die  Ge- 
schichte des  deuttschen  Bodens  zurückgehen.  Denn  es  ist  kein  Grund, 
Hmmehmen,  daß  nicht  von  der  Zeit  an,  wo  Ae  Bewohner  DentBchlindt 
das  Hammut  und  Rhinoseros  am  diluvialen  Inlandeisrand  jagten, 
immer  Menschen  auf  diesem  Boden  gelebt  hätten;  wir  finden  Spuren 
des  Menschen  in  allen  Arten  von  Ablagerungen,  die  sich  seitdem  ge- 
bildet haben,  und  an  einigen  Stellen  füllen  dieselben  [7]  Schichten  an, 
deren  Bildung  Jahrtausende  erfordert  haben  muß,  während  sie  an 
anderen  in  einer  und  dersdboi  AUagerong  so  dicht  li^n,  daß  wir 
mit  Fug  eine  vevMltnismäßig  dichte  Bevölkerung  annehmen.  Für 
Südschweden  allein  sind  bis  1885  45000  Pt<"in:''Htliche  Funde:  Menschen- 
reste und  Werke  des  Menschen  nachgewiesen  worden.  Je  dichter  die 
Bevölkerung,  desto  dauerhafter  die  Kette  der  Generationen.  So 
mochten  Menschen  in  nicht  gaas  verschwindender  Zahl  Bis  haben 
kommen  und  geheaa,  Tundra  und  Steppen  das  Eis  ersetzen,  Vulkane 
ausbrechen  sehen ,  die  heute  totliegen ,  die  Flußlaufe  sich  verlegen, 
Seen  versumpfen,  Sümpfe  austrocknen  sehen.  Und  mit  der  Ver- 
dichtung der  Zeugnisse  des  sog.  vorgeschichtlichen  Lebens  ist  denn 
aach  ganz  von  seitot  die  Atiffassmig  groß  geworden  von  einer  PerBistens 
derselben  Rasse,  der  heute  die  Nordgermanen  angehörm,  mindestens 
seit  der  jüngeren  Steinzeit  auf  demselben  Boden  Nord-  und  Mittel- 
europas, so  wie  das  ununterbrochene  Wohnen  des  Menschen  in  West- 
europa seit  noch  viel  weiter  zurückliegenden  Perioden  der  Diluvialzeit 
inuner  entschiedener  vertreten  wird.  Sogar  ffir  die  Tschechen  wild 
die  Perdstenz  im  böhmischen  Kessel  von  der  jüngeren  Zeit  der  ge- 
schhfFenen  Steingeräte  an  behauptet.  Wenn  mich  aber  die  vorge- 
Bcbiclitlichen  Funde  auch  nur  zu  der  Annahine  berechtigen,  daß 
mindestens  von  der  jüngeren  Steinzeit  an  blonde  und  helläugige 
Longschädel  die  Ostsee  umwohnten,  gewinnt  mir  ihre  ganze  Oeeebichte 
einen  festeren  Znsammenhang  in  sich  nnd  mg^eich  eine  lebendigere 
Verbindung  mit  diesem  Boden.  Es  treten  nun  einerseits  erdgeschichtliche 
Tatsachen  wie  die  eipzeitliche  8C»g.  Yoldiastufe  der  Geschichte  der  Ostsee 
in  den  Rahmen  der  Geschichte  der  Ahnen  der  Germanen  ein,  während 
anderseits  jeder  ihrer  Keste,  auch  selbst  die  ärmlichsten  Stein-  oder 
Knodien&Bgmente  in  den  Kjökkenmöddinger,  i^«r  an  die  Geschichte 
der  »geschichtlichen  Völker«  dieses  Gebietes  heranrücken.  Und  00 
beginnt  denn  auch  die  R -ihr  d^r  historischen  Landschaften,  in  denen 
die  Geschichte  der  Dt  nt.-rln  n  spielt,  nicht  mit  dem  feuchten  Wald- 
landkiima  der  Gertnanui  des  Tacitas,  sondern  mit  dem  Lande  vor 
dem  noxdiBcfaen  Bisrand,  der,  als  er  langsam  rarückwich,  einen  wasser' 
reichen  {nichtbaren  Boden  nirü<^eß,  in  dessen  wilder  V^tation 
Ptiesen?äugetiere  Nahnmg  fanden.  Diese  Landschaft  ist  aber  nicht 
etwa  blofi  Hintexgrund  und  Kulisse  für  den  Menschen  mit  unbe- 
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hanenem  Steiiigeiftl  Eine  [8]  Schule  des  FortsohritteB  m  hehew 
Daseinsformoi  muß  vidmdbr  der  Kampf  mit  md  in  einer  so  grofleft 

Natur  gewesen  sein. 

Außerdem  kommt  auch  hier  die  allgemeine  Bedeutui\g 
des  Zustaiides  in  Betracht.  Liegt  nicht  die  Steinzeit  unter  allen 
Völkern,  die  wir  kennen,  wie  eine  Niveanffiklie  von  wechselnder 
Höhe?  Hier  liegt  sie  sutage  —  dort  sank  sie  in  die  Tiefe.  Ägypten 
und  Babylon,  Japan,  ganz  Europa,  Afrika  sind  hoch  über  dieses 
Niveau  emporgestiegen,  in  Altamerika  war  es  an  einigen  begünstigten 
Stellen  zur  Zeit  der  Entdeckung  überschritten;  aber  die  große  Mehr- 
sahl der  amefilnniachen,  australiachen,  oseaoiedhen  und  noidaeialiBcfaen 
Völker  lebte  sur  Zeit  ihrer  ersten  Beruhrang  mit  Europäern  in  der 
»Steinzeit«.  Die  Studien  über  die  Steinzeit  an  irgendeiner  Stelle  der 
Erde  tragen  also  immer  zur  Kenntnis  der  Steinzeit  als  EntwicklungB- 
stufe  der  Menschheit  hei. 

AUerdings  kommen  wir  in  diedeu  prähistorischen  Tiefen  unfehl- 
bar in  die  Ursprun gelragen  hinein,  und  ee  igt  nadi  allem,  was 
darüber  gelabelt  und  gefehlt  worden  ist,  keinem  Historiker  zu  ver- 
argen, wenn  er  sich  überhaupt  zunächst  davon  fernhalten  möchte. 
Je  mehr  dicke  Büclior  über  den  uns  zunächst  angehenden  Ursprung 
der  Indogermaneu  geschrieben  wurden,  desto  dunkler  wurde  es  um 
diesen  Ursprung.  Im  Vetgleldi  mit  den  neuen  gelehrtm  Werken 
über  den  Qegeastand  haben  die  alten  Phantasien  über  die  Herkunft 
aller  indogermanischen  Völker  von  einem  Gebirge  Innerasiens,  das 
offenbar  ein  Abkömmling  des  Schöpfungsberges  ist,  etwas  kindlich- 
wohltuend Einfaches.  In  dem  jüngsten  Buche,  das  dieser  Frage  ge- 
widmet ist,  E.  de  IlficheliB  L'Ongine  degU  Indo-Europei  (Turin  1903. 
Vm,  699  S.),  macht  sich  aber  so  recht  der  Mangel  ^er  eigentlidi 
historischen  Behandlung  der  Ursprungsfrage  geltend.  [^1  Der  FMUdfltoriker, 
der  Sch'adelforscher ,  der  Sprachvergleicher  sind,  auch  wenn  sie  ihr 
Wissen  zusammenwerfen,  nicht  imstande,  eine  so  hervorragend  ge- 
schichtliche Frage  erfolgreich  zu  behandeln,  wenn  sie  dieselbe  nicht 
in  der  historischen  PeispektiTe  erblicken.  Auch  lüchelis  meint,  die 
indogermanische  Ursprungsfrage  sei  gelöst,  wenn  eüi  bestimmter  geo- 
graphischer Raum  als  das  wahrscheinlichste  Wohn-  und  Ausgangs- 
gebiet der  Urarier  gefunden  sei ;  für  ihn  ist  dieser  Raum  das  mittlere 
Osteuropa.  Daß  eine  solche  Bestimmung  nur  einen  relativen  Wert 
haben  könne,  gesteht  er  [9]  selbst,  bescheidener  als  die  meistm,  die 
über  diesen  Gregenstand  Meinungen  ausgesprochen  haben,  am  Schlüsse 
seines  Buches  zu.  Vielleicht  ahnte  er,  daß  die  rechte  Methode,  den 
Ursprung  eines  Volkes  zu  erkennen,  noch  nicht  gefunden  sei.  EJin 
Völkerursprung  ist  keine  Sache  von  Jahrhunderten  —  es  ist  ein  langer 
und  langsamer  ProieO,  in  den,  wie  in  einen  Strom,  der  eine  halbe 
Weh  durohfliefit,  tausend  GewSsser  münden.  Und  was  man  den  Ur 


[*  VgL  weiter  hinten,  S.  538.   Der  Herausgeber.] 
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«prang  einea  grofien  Volkes  nennt,  ist  nicht  hloü  das  Zuaanunenffififieik 
von  vielen  Blnlatiopfen,  unter  denen  der  Ifinzatritt  von  einigen 

wenigen  eine  neue  Mischung  entscheidet,  die  Bestand  haben  wird;  es 
ist  anch  der  Ursprung  einer  Kultur  und  nicht  zuletzt  der  Ursprung 
eines  Geistes,  der  bonifen  ist,  andere  zu  erdenken  und  zu  sagen,  als 
bisher  gedacht  und  gesagt  worden  war.  Mit  diesem  Blut  und  dieser 
Knltor  wild  das  neue  Volk  wudiem;  Tochter*  nnd  Enkelvölker  weiden 
dieselben  über  die  Erde  tragen,  und  diese  fernen  Abzweigungen 
werden  weiterwachsen  nnt-  r  anderen  Bedingungen,  als  die  des  eigent- 
lichen »Ursprungslandes*  gewesen  waren.  Einzelne  werden  absterben, 
anderen  wird  ein  wucherndes  Waclistuni  verstattet  sein ;  einige  werden 
in  der  Ver^naelnng  weeentlioh  die  gleidien  Eigenschaften  bewahren, 
andere,  die  in  der  Peripherie  wohnen,  werden  äußeren  Einflüssen 
unterliegen.  Kann  man  in  einem  so  langen  und  verwickelten  Prozeß 
überhaupt  hoffen  ,  den  Ursprung  im  Sinne  einer  beschränkten  Erd- 
BteUe  zu  uiuzirkdnV 

loh  halte  auf  solchen  Ursprang  gerichtete  Fragestellung  anch 
schon  darum  für  verfehlt,  weU  sie  die  Erde  als  einen  wesentlich  un- 
veränderlichen geschichtlichen  Bo  Im  auffaßt,  während  doch  Belbst 
schon  die  neuere  Vorgeschichte  der  europäischen  Völker  uns  in  erd- 
geschichtliche  Umgestaltungen  iiineinführt,  die  einen  ganz  anderen  Boden 
geschaffen  hatten,  ab  der  uns  vertraute  [ist],  und  ihn  bestandig  wdter  um- 
bilden, BO  wie  er  auch  heute  weit  entfernt  ist,  stabil  zu  sein.  Können 
und  dürfen  wir  uns  die  Entwicklung  des  Mensclien  in  Frankreich  oder 
in  den  baltischen  Ländern,  also  gerade  dort,  ^vo  seine  Persistenz  an- 
genommen wird,  anders  denken  als  auf  einem  breiteren  Boden,  in 
Frankreich  s.  R  ohne  Meereskanal  gegen  England  (wenn  anch  wahr- 
sdieinlich  nicht  gegen  Irland)  und  in  troi^ener  Verbindung  mit  Nord« 
afrika?  Wir  weäen  auf  diese  Frage  und  verwandte  zurückkommen. 

[l<q  4*  Die  Basmnfinse. 

Die  Gteschichtsfoischung  wird  die  Rassenfragen  auch  dann  nicht 
umgehen  können,  wenn  sie  ilir  Gebiet  auf  Völker  V>eschränkt,  die 
scheinbar  einer  und  derselben  Rasse  angeliören.  Unter  den  Ergebnissen 
der  Rassen- Anthropologie  steht  die  Zusammensetzung  dessen,  was  man 
einst  kaukasische  und  später  mittellftndiBche  Rasse  nannte,  ans  min* 
destens  swei  Rassen  wohl  mit  am  festesten,  und  schon  in  der  6e> 
schiebte  eines  volüUtnismäßig  kleinen  Landes  wie  Italiens  ist  der  Unter- 
schied der  langköpfigen.  kleinen  Rasse  im  Süden  imd  auf  den  Inseln 
von  der  mittel-  und  kurzkuptigen,  höber  gewachsenen  im  Norden  der 
Halbinsel  nicht  zu  übersehen.  Die  Verwandtschaften  der  exsteren 
deuten  nadi  Noidafinka  und  Weetasien,  die  der  letsteren  nach  IBttel* 
und  Nordeuropa.  Man  meint,  nur  der  Uisprung  der  Völker  fordere 
zur  Erwiigung  ihrer  Rassenverschiedenheit  auf,  und  derselbe  hat  in  df^r 
Tat  ja  immer,  wenn  er  diskutiert  wurde,  zu  anthropologiBchen  iStudiea 
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oder  Spekulationen  Anlaß  gegeben.  Aber  wenn  schon  ein  GoitiUB  deo 

nordgriechischen  Ursprung  cinc^-  Thpmi=;tnl:los,  Demosthenes,  Aristoteles 
als  einen  Vorzug  wegen  der  Zumischung  frischen  Blutes  in  die  durch 
Inzucht  erschlafften  Griechen  Mittelgriechenlauds  anzusehen  geneigt 
mur,  md  nieht  die  Veortiefang  der  RaBBenstodien  der  Geschichte  nodi 
mehr  und  greifbarere  Beiträge  zur  Beurteilung  der  geschichtliche 
Völker  bringen?  Wir  zweifeln  nicht,  daß  rein  induktive  For-chunj^en, 
wie  z.  B,  Woltmann  sie  in  der  Folifischm  Anthropologie  ankündigt*), 
die  auf  analytischem  Wege  die  Kasaenherkunft  der  Träger  großer  Be- 
wegungen in  «nem  Volke  m  beatlnunen  suchen,  in  dieser  Bichtung 
Nullen  brinj^n  werden,  wenn  sie  mit  vtdlkomnienem  Mangel  an  Vor^ 
eingenommenheit  für  eine  oder  die  andere  Rasse  durchgeführt  werden. 
Vielleicht  wird  so  einst  der  Historiker,  gestützt  auf  genaue  Beobach- 
tungen für  die  Geschichte  der  Renaissance,  die  bahnbrechende  Be- 
deutung germanischer  Baasenelemente  in  Italien  mit  SicherheiK^  aus» 
sprechen  können. 

Diese  TÖlkeranalytisc^e  Anwendung  der  Rassenlehre  auf  die  Ge- 
schichte, die  von  der  Sonderung  der  heuligen  Bestandteile  eines  Volkes 

ausgeht,  steht  ja  von  vornherein  insofern  auf  einem  sicherern  Boden  als 
die  Völkerurteile,  die  sich  der  Hilfe  der  [11]  Ra^enanthropologie  ent- 
achlugen.  Er  ist  indessen  noch  lange  nicht  so  fest,  d&ü  man,  wie 
Gobinean  und  Chamberlain,  mächtige  Hypothesenbanten  daisnf  er« 
richten  könnte.  ('1  Aber  zu  deutlicheren  Ansiditen  vom  Wesen  eines 
Volkes  wird  die  Raßsenanthropologie  doch  nur  verhelfen,  wenn  sie 
ihren  Beruf  nicht  allein  im  Zerfasern,  sondern  auch  in  der  Bestimmung 
der  Art  und  des  Maßeä  des  Zusammenwirkens  der  verschiedenen  Rassen- 
elemente  und  ihrer  Mischungen  in  einem  Volke  erkennt  Es  mdgon 
in  den  Völkermischungen  Vor^üige  nutwirken,  von  denen  wir  noch 
keine  Ahnung  haben,  z,  B.  fermentartige  oder  katalytieche.  Ein  ganz 
verdünnter  Tropfen  Negerbluts  ist  sicherlieh  in  vielen  dunkeln  Schat- 
tierungen der  europäischen  Völker,  nicht  bloß  in  Semiten  und  H&> 
nuten.  Woher  eine  so  stark  noch  nachwirkende  Bjaft?  Haben  die 
gewiß  nicht  sdhr  beträchtlichen  Mischungen  mit  keltischem  Mute  den 
Engländern  so  viel  mehr  Schwung  und  Phantasie  als  reineren  Germanen 
verliehen  ?  Hat  die  slawische  Beimischung  die  überragenden  militärischen 
und  administrativen  Fähigkeiten  im  transelbischen  Deutschen  geweckt? 
Scheinm  nicht  in  dem  Kordamerikaner  der  Vereinigten  Staaten  mehr 
keltische  Ghaiaktsisfige  Mk  heraussuhildeii,  als  man  hei  seiner  vor» 
wiegend  germamschen  Grundlage  vermuten  sollte?  Um  solche  Fragen 


»)  Politische  Anthropolo- m    I'.K):}.  S.  251  f. 

[*  Diese  Sicherheit  scüemt  mir  —  bei  alier  Anerkenn ung  der  Vurzüge 
geiade  e^er  entsten  Foraehnngaart  —  dandi  Wottmaima  eehOnee  Bndi  «Die 
Germanen  und  die  RenaisBance  in  Italien««  Leip^  190S>  dorchMU  noch  aidit 
gewonnen  zu  acin.    D.  H  ] 

['  Vgl.  oben,  Ö.  486.    Der  Uerauegeber.] 


Digitized  by  Google 


Geschichte,  Volkerkunde  und  historische  Ferapektive. 


497 


su^  beantworten,  darf  man  eich  nicht  in  engen  Schranken  halten.  Es 

liegt  etwas  WillkürlicheB  und  damit  Irrationelles  in  dem  Herausheben 
einer  Gruppe  von  Menschen,  die  wir  als-  Volk  ziisiammenfap?en,  und 
in  der  Konzentration  aller  Aufmerlcaamkeit  auf  diesea  eine  Volk  in 
beetimmten  riinmlidien  und  leitiidhen  Qmoteu,  wobei  Angehörige  des- 
aelben  VolkeB>  die  yon  Natur  dieselben  Gaben  haben,  nur  darum  aus* 
geschlossen  werden,  weil  sie  nicht  in  dieselben  Grenzen  fallen.  Be- 
Bonderfl  die  älteren  Völkergeschichten  sind  alle  im  Grund  Staaten- 
geeduchten,  weil  sie  die  Völker  nur  innerhalb  des  Bereiches  der  poli- 
tischen Wirksamkeit  der  Völker  betrachten ;  wenn  solche  Völker  Zweig- 
niederlaaeungen  in  Nachbaigebieten  oder  fernen  Kolonien  grOndeten, 
wurden  auch  diese  nodi  mit  in  Betracht  gesogen,  sofern  eic  politisch 
mit  dem  Muttcrvolk  zusammenhjn«TPn ;  daß  aber  z.  B.  dpr  Kinfluß  grie- 
chischer Ideen  auf  Innerasien  und  Indien  oder  deutscher  Kräfte,  die 
etaatloB  walteten,  auf  die  iuitwiukiung  Sibiriens  oder  Südafrikas  einen 
Bestandteil  einer  Gesdiiehte  der  GiiechenUl  oder  der  Dentsdien  bilden 
müsse,  wird  in  vielen  Fallen  tatsächlich  übeiselien.  Eine  deutsche 
Geschichte  der  18.  Jahr-  [12]  bunderts  ohne  liebevolle  Beachtung  der 
Auswanderer  und  Abenteurer,  heißen  sie  Simon  Pallas  I^l  oder  Johann 
Gottfried  Heckewelder  oder  seien  es  Matrosen,  die  mit  Cook  um  die 
Welt  fahrMi,  oder  Reäslftufer,  die  ihre  TVeue  und  ihr  Leben  um  100 
Gulden  verkauften,  kann  durchaus  nicht  mehr  für  vollständig  gdtcn.Ci 
Denn  diese  Vereinzelten  sind  uns  ja  niclit  [l)loß]  merkwürdig,  weil  sie 
etwas  anderes  erlebt  haben  als  die  Philister,  die  zu  Hause  saßen,  pondern 
«ich  weil  sie  in  dem  beständigen  Nachauüendrängen  eines  gesunden 
Volkes  die  Fortdauer  großer  Eigensobaften  im  Einsdnen  dieses  Volkes 
seigen,  die  in  d«r  Masse  erstorben  su  sein  scbienen.  Um  diese  ISgen* 
Schäften  auf  dem  Punkte  zu  verstehen,  wo  Deutschland  Kolonialmaobt 
wird,  !?t  es  unentbehrhch,  jene  Koloniengründer  kennen  zu  lernen, 
die  diescä  Geschäft  nicht  für  ihr  Land  besorgen  konnten,  das  der 
Kolonien  noch  nicht  bedurfte,  sondern  für  die  Niederlande,  Rußland, 
Bngla]^  Die  noch  ungeediriebene  Geedudite  der  Deutschen  in 
Sibirien,  wo  das  Deutsche  im  16.  Jahrhundert  in  manchen  Teilen 
anntLVlie  imd  Verkehrs-Sprache  war,  wird  cinbt  ein  wichtiger  Teil  der 
Geschichte  des  deutschen  Volkes  überhaupt  sein. 

Bas  Tdikerksmdllelie  in  der  Qeseldeirte. 

Bs  hat  Teile  einer  Völkerkunde  in  der  Geschichte  schon  lange 
gegeben,  ehe  die  Völkerkunde  als  besondere  Wiasensobaft  entstand;  sie 

Vgl.  die  entsprechenden  Abschnitte  in  Rad.  v.  Scalas  >Griecbentom 
■eit  Alexander  dem  Großen« :  Hehnolt«  Wr-ltprHcTiirhtf '  V,  T  oipzip  I90f>  D  H,] 
Vgl.  den  am  24.  Jan.  1887  abgesandten  Artikel  Friedrich  Ratsela, 
gedrackt  in  der  ADR  XXV,  8.  81—96.  D.  H.] 

[*  Mit  aas  dieser  Erwägang  heraas  wird  der  IX.  Band  von  Helmolts 
>WcUfreBcbi(-htc<  eine  ,GpRohichte  der  deatachen  Aoswandenuig'  aoa  der  Feder 
you  Viktor  H&aUach  bnngcn.   D.  U.J 

Batstl,  Kl«iiM  SohiUten.  IL  32 
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sind  aber  häufig  nicht  unier  die«<^m  ihrem  Namen  aufgeführt  worden. 
Wegen  des  tatsächlichen  Übergewichts  der  Sprache  m  den  Verwandt- 
schaftsmerkmaleQ  und  im  geistigen  Leben  und  Besitz  der  Völker  ist 
oft  alleg  eÜmasraphiBche  Rtutnmg  der  Geodiichtefonchiing  in  die 
SpracbwissenBchaft  zusammengefaßt  worden.  Des  hat  sich  aber  schon 
durch  die  archäologische  Richtung  und  noch  m^hr  durch  dir»  erfolg- 
reichen Ausgrabungen  der  letzten  Jahrzehute  gi-iuulert.  Eine  tiammlung 
mykeniik;her  und  homerischer  Altertümer  ist  tatsächlich  ein  ethno- 
graphisches  Mnseam,  und  in  der  Dantellimg  der  Siterai  griechischen 
Geschichte  handdt  es  nch  heute  viel  mehr  mn  Realien  eis  um  Sprach» 
liebes.  Der  zusammengesetzte  Bogen,  mit  dem  die  Griechen  westasiatische 
Krieger  abzubilden  pflegteri,  ist  so  sicher  tisiatischen  Ursprungs  wie 
die  Bilder  des  Kameles  und  Ötraußes  auf  vorhomerischen  Bildwerken, 
düe  auf  griechischem  Boden  gefanden  sind.  Welche  andern  [13]  Bfe- 
tboden  a]s  ethnographische  sind,  zur  Erforschm&g  der  v arm y kenischen 
»Inselkultur  1  möglich,  solange"  man  die  kretischen  Schriftzeichen  nicht 
zu  deuten  vermag?  Auch  der  Historiker  muü  angesichts  der  Schätze 
von  Knos(s)o8,  Mykene,  Tiiyns  usw.  die  Sprache  menschlichen  Handelns 
und  Bildens  les«i  Iwnen,  die  haaptsSiAlidi  doroh  die  Kunst  m  ans 
redet  Man  kOnnte  die  Kunst  geiadesa  die  Schrift  dieser  Spradie 
nennen,  ich  meine  die  Kunst  im  weitesten  Sinne  als  das,  was  in  den 
Werken  der  Menschen  über  den  nächsten  praktischen  Zweck  hinaus- 
weist.  Eine  Arbeit  wie  Evans'  Mycenean  Tree  Mid  PiUar  Cult  amd  its 
Mediterranem  rdaäoiu  (London  1901),  was  bedeutet  sie  anderes  als  den 
Versuch,  Steinpfeiler  imd  heiUge  Bftume  zum  Sprechen  xu  hringen? 
Iklan  pflegt  sonst  zu  sagen;  Die  C^eschichte  arbeitet  mit  Urkmiden 
und  Denkraälpm,  die  Völkerkimde  nur  mit  Denkmälern.  Aber  \ne 
viele  Denkmäler  hat  die  vergleichende  Völkerkunde  zu  Urkunden  er- 
hoben 1 

Allen  denjenigen  Völkern  gegenüber,  von  denen  wir  mehr  Zeug- 
nisse ihrer  Zustände  als  Aufzeichnungen  flu«  Geschichte  haben,  wird 
liie  Geschichteforschung  immer  einen  ethnographiF'i^hpn  Zug  annehmen. 
Die  Ägyptologie  stützt  sicli  auf  Sammlungen  der  Cicgenständc,  die  im 
Boden  Ägyptens  gefunden  worden  sind,  von  Götterbildem  bis  herunter 
SU  den  Grehranchsdingen  des  trivialsten  Tsgeelebens  ebensosehr,  wie 
auf  die  Schrift;  und  trotzdem  gerade  die  historischen  Ägypter  haupt- 
sächlich ein  Leben  innerer  Ent^Ndcklung  und  Verwicklung(en)  geführt 
haben,  gebt  ihr  Zusammenhang  mit  anderen  Kulturen  gerade  aus  diesen 
» Realien  <  hervor.  Angesichts  der  ungeheueren  Wichtigkeit  der  Denk- 
mller  für  die  GescMchte  kann  man  es  nur  noch  als  eme  gewohnheits- 
mftfiige  Wiederholung  auffaseen,  wenn  heute  noch  gesagt  wird,  die 
Geschichte  beginne  erst  mit  der  schriftlichen  Überliefenmg.  Für  die 
Kün«tpp8chichte  und  die  Religionsgeschichte  sind  die  Denkmäler  schon 
länget  wichtiger  als  die  schriftlichen  ÜberUeferungen.  Aber  auch  dort, 
wo  den  Denkmälern  ihre  richtige  Stellung  unter  den  Zeugnissen  der 
Oeacfaichte  eingeiSumt  wird,  wird  das  Wort  in  einem  au  engen  Sinne 
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genommen.  Xenopol  scheint  darunter  nicht  bloß  das  zu  verstehen, 
was  gewöhnlich  damit  gemeint  ist,  sondern  auch  die  Sprache,  deren 
Wörter  und  Gfammatik  die  Denkmftler  sind,  mit  denen  die  Spraoh- 
vef^eidiong  arbeitet,  urid  er  en^Umt  vorübergehend  in  diesem  Zn- 
enminenhanp^o  auch  di>  ?f;ihll)anten  [14]  und  Kjökkenmö(Mingerfunde  ^) 
Aüem  daß  ibt  docli  ein  kärglicher  Inhalt  für  den  Begrifi  geschichtliche 
Denkmäler,  wie  er  dort  gefaßt  wird:  Grestes  tncU^rids  laissSs par  Us  faUs 
«mmnAm».«  Dear  ganse  bihalt  miaerar  YöUnnmiBeen  und  Uj^eBehiehta» 
sawimlnngen  gehdtt  noch  dazu,  und  es  dnd  daim  salibeiohe  Denkm&ler» 
die  klarer  pprechen  als  Urkunden. 

Je  mehr  die  Geschichtseraählung  sicli  der  Gegenwart  nähert,  um- 
eomefar  Einzelnes  sieht  sie,  und  dieeee  Einzelne  ist  natürlich  in  den 
meisten  Füllen  der  Mensch,  der  herromigenden  Anteil  an  der  geschicht- 
lichen Bewegung  nimmt.  Es  iet  anch  dieeea  «ne  Sache  der  PesqwktiTe. 
Wenn  ich  ein  Schlachtfeld  von  weither  sehe,  erblicke  ich  nur  die 
dunkeln  Massen  und  den  blauen  Rauch  —  wenn  ich  mitten  darin  stehe, 
erkenne  ich  die  Einzelnen,  die  die  Schlacht  leiten  und  schlagen.  Und 
genau  so  ist  ea  in  der  Zeitperspektive.  Von  der  Schlacht  zwischen 
Aanken  und  Tliüringem,  die  531  gescblagen  weiden  stm  soll,  irei0 
man  nur  die  ethnischen  Tatsachen,  daß  die  Völker  anfeinandertrafen, 
und  daß  dir  Franken  und  Sachsen  die  Thüringer  besiegt  haben.  Es 
gibt  prahiBtonsche  Schlachtfelder,  wo  nur  »Speerklinge,  Pamerring« 
imd  ähnliches,  verrostet  oder  verspant,  von  der  Kulturstufe  der  Völker 
«rdhlty  die  da  gerungen  haben.  Suchet  Königgdits  nnd  Sedan  yer- 
Ueren  mit  jedem  Jahr  an  personlidiem  Intereflse  —  immer  mehr  treten 
die  Systenu  ,  Kulturstufen,  Völkergegensätze  hervor,  die  in  jenen  furcht- 
baren Scidachtengewittem  zum  Ausgleich  kamen.  Und  mm  erst  Ma- 
genta  und  Solferino,  was  bedeuten  sie  uns  heute  anderes  alä  Etappen 
im  Anfringen  des  italieniadien  Volkes?  So  enchemt  nns  also  die  Ge« 
schichte  oddht  erst  eng  verbunden  mit  Völkeikande  an  der  SteUe,  wo 
sie  in  Vorgeschichte  übergeht,  sondern  die  ethnographischen  Züge  gehen 
durch  ihren  ganzen  Bau.  Geirenüber  den  Einheitekämpfen,  die  in 
jenen  Schlachten  gipfelten,  werden  die  Rassenlehre  imd  die  Anthropo- 
geographie  als  gesiijdditiiche  Hil&wisBenschaften  die  Frage  za  beuit- 
worten  haben,  wie  es  kam,  daß  dort  nur  Norditaliener  lör  die  Einheit 
aller  Italiener  eintraten,  und  gerade  diese  Schlachten  werden  typisch 
für  die  so  oft  wiederkehrende  Fühnmg  der  Nordstämme  eine?  Volkes 
in  dessen  Gesamtgeschicken  ersclieinen.  Wenn  man  ihre  Bedeutung 
{15]  erwägt,  wird  man  die  Hindentungen  der  Pkihistoiie  nnd  Baswn- 
lehire  auf  alte  a&ikanische  Besiehnngen  der  flttditaliener  und  übeihaapt 
der  mittelländischen  Rasse  ebensogut  miterwägen  wie  die  geschichtlichen 
Zeugnirae  für  keltische,  germanische  und  slawische  Beimischungen  der 
Norditahener.    Napoleon  I.  hat  mit  dem  Instinkt  für  die  poütisch- 
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geographische  Wirklichkeit,  der  ihn  aiiäzcichnete,  noch  aui  St.  Helena 
«in«  l^ung  ItalicoB  in  ein  Alpen-  und  Poknd  tmd  ein  Apenninoa« 
land  TOO^geidlilagen.  Nur  dieses  mit  den  Inseln  bilde  eigentlich  ItaliflUp 
jenes  andere  jjf^höre  zum  Festland  Europas.  Die  Geschichte  der  po 
litischen  <  i  Li edcrung  Italiens  gibt  ihm  recht  bis  herab  zur  Gliederung 
der  Parteien  von  heute  l 

Nlciht  bloA  Uigeechidite  encheint  uns  hauptsäohficli  als  W  a  n  d  e  r- 
ge schichte  —  es  treten  die  anfioen  Bsfwegungen  auch  bei  den  Völkern, 
die  der  Völkerkimde  lugewiVpen  werden,  viel  rleutlicher  hervor  als  bei 
den  geschichtlichen  Völkern,  und  für  das  ötudiuni  der  geschichtlichen 
Bewegung  bieten  sie  das  beste  Material.  Lesen  wir  die  Berichte  der 
EolonialfeMMmten  od«r  BIuBionire  ttb«r  die  Ckaobichte  der  Völker  von 
Togo  oder  Eameron,  so  finden  wir  Worte  wie  Drang  nach  der  KQate, 
Pressung,  Zertrümmerung,  Verschiebung,  Durchdringung  (bei  Binger: 
PSnitraHon  mutuelle  von  den  Fulbe  des  Senegalgebietes),  t^^erlapprimg, 
Völkerschichtung,  Völkerwirbel.  Darin  spricht  sich  daa  Augenfällige 
der  Bewegungen  in  der  Gesehiotite  dieser  ViSUcer  ans.  Man  möchte 
da  Ton  einem  MediaaiainuB  der  Geaehidite  sprechen.  Woher  dieses 
Hervortreten  der  äußeren  Bewegungen?  Es  beruht  hauptsächlich  in 
der  Kaumtatsache  der  dünnen  Bevölkerung'  die  mhllope  Lücken  ]:ißt, 
in  der  Geringfügigkeit  des  eigenthcheu  Verkehrs,  der  die  tauschbodürf- 
tigen  Völker  treibt^  sich  einander  unmittelbar  näher  zu  kommen  unter 
Verdr&ngong  der  Danrischenwohnenden  oder  grofle  bewaffnete  Handels- 
züge  zu  organisieren,  die  kleine  Völkerwanderungen  darstellen.  Schwa- 
cher Halt  riTTi  Boden  kennzeichnet  alle  niedrigen  Kulturstufen.  Alner 
auch  in  den  Geschicken  viel  höher  stehender  Völker  spielen  die  räum- 
lichen Verschiebungen  eine  große  Rolle.  Auch  für  ihre  Wandenmgen 
imd  Duxdidringungen  gelten  dieselben  Geeetee  wie  fiär  die  VOlker» 
bewegungen  auf  niedrigerer  Stufe,  deren  Darstellnng  einen  großen  Teil 
der  Völkerkunde  und  der  Anthropogeographic  au.smacht. 

Rs  reicht  selbst  in  die  allerpersönlichste  Geschichtserzählung,  die 
Biographie,  das  völkerkundliche  Element;  ich  hnde  es  in  [16]  »Hermann 
von  Hehnholtsc  von  Königeberger  (1902,  3  Bde.),  das  ich  eben  nii 
dem  Gefühl  aus  der  Hand  lege,  daß  es  mir  manchen  wertvollen  Beitang 
zur  Kenntnis  der  deutschen  und  der  englischen  Volksanlagen  bietet 
und  doch  war  Helmholtz  ein  stiller  Gelehrter,  der  seine  Großtaten 
im  Studierzimmer  und  Laboratorium  vollbracht  hat;  wenn  ich  aber 
in  Bismarcks  GsAmIIm»  md  Enmunm{fen  lese,  tzeten  die  Völker  wie 
die  Chöre  im  antiken  SchaQq>id  auf  <fie  Mme  dieses  Lebeos;  sie 
gehören  ganz  dazu.  Wie  iriire  überhaupt  das  Leben  und  Wirken  eines 
Staatsmannes  zu  «ebildem,  ohne  daß  man  die  Völker  darstellte,  im 
Kampf  für  und  wider  die  sein  Leben  dahingegangen  i.st?  Gerade 
hier  konunt  dann  nicht  bloß  das  Äußere  und  Äußerliche  im  Wesen 
nnd  Lebra  der  Vdlk«r,  sondern  ihr  inneres,  geistiges  nnd  seeÜBohes 
Leben  ins  Spiel,  womit  sich  freilich  nach  der  Ansicht  mancher 
V^eiforscher  nicht  die  Ethnographie,  sondern  die  Ethnologie  su 


Digitized  by  Google 


CtoMiliolita,  YOlMnuide  und  historiBObe  Pttnpektiv«.  501 

beschäftigen  hat,  d.  h.  eine  Verbindung  von  Völkopsychologie  und 
Soziologie,  für  deren  Auaaondening  iob»  beiläufig  seaagt,  keinen  logi- 
schen Anlaß  finde. 

C.  IHa  GMdiidito  in  te  Taikarkvada. 

Die  Vdlkerinmde  wächst  auf  die  Geschiehte  hm,  das  Ziel  ihier 

Entwicklung  ist  die  Geschichte.  Manche  Teile  T<m  ihr  sind  bereits 
Gescliichte  geworden.  Was  war  die  Kunde  vom  alten  Äg}'pten  anders 
al£  Völkerlviinde,  ehe  man  die  Inschriften  zu  lesen  vermocht e'^'  Was 
die  Kunde  von  Ostasien  z.  B.  bei  Marco  Polo?  Diese  Entwicklung 
gestaltet  ans  dem  Mebenrinauder  der  Vdllcereigensohaften  ein  Nach- 
einander,  indem  sie  die  eine  in  Verbindung  mit  der  anderen  setast 
und  dann  die  eine  als  eine  Entwicklungssti^e  der  anderen  begreift 
Sie  verfährt  dabei  genau  wie  der  Biologe,  der  aus  dem  Nebeneinander 
fossiler  Tier-  oder  Pflanzenformen  eine  Entwicklungsreihe  aufbaut,  öo 
stellt  die  Klassifikation  der  Bogenformen  in  Afrika  eine  Verwandt- 
schaft sfrisehen  Fonnen  des  Rongobeckens  imd  Neogumeas  fest;  die 
Klassifikation  der  Pfeilfoimen  hestätigt  sie;  das  Studium  anderer  Ele- 
mente des  Kulturbesitzes  der  afrikanischen  und  indopazifischen  Neger 
führte  auf  dieselbe  Verwandtschaft,  die  dann  auch  aus  der  anthropo- 
logiechen Untersuchung  ihres  Körperbaues  sich  ergab :  ako  eine  Reihe 
Ton  Beweisen  ffir  einstigen  rftnmliehen  Zusammenhang  dieser  jetst 
weit  geliennten  Völker.  Schon  die  geographisdie  Verbreitung  der 
{17]  Bogen  und  Pfeile  liatte  die  Vermutung  nahe  gelcj-rt,  daß  die  hier 
in  lietracht  kommenden  Formen  von  höherem  Alter  seien  als  die 
übhgen,  und  damit  war  der  Anfang  einer  Altersreihe  der  Bogen-  und 
Pfeilformen  gemacht,  die  sur  ErkomtniB  zdtlicher  Zosammenhinge 
führt.  Karl  Weule  hat  in  seiner  Pfeil-Monographie')  versuchti  Se 
Bantuvölker  nacli  ihren  Pfeilformen  in  vier  Altersstufen  zu  ordnen : 
die  ältesten  sitzrn  im  Kongobecken,  die  jüngsten  an  der  Ostküste. 
Auch  hier  also,  von  allen  weitergreifenden  Folgerungen  abgesehen,  die 
Verwandlnng  eines  scheinbar  esnfdnnigen  Nebeneinandera  in  ein  Nftcb- 
einander,  d.  h.  in  em  Zettmhiltnis,  das  den  Anlang  geschichtliolier 
SSnsicht  bedeutet. 

Die  Wissens(*haft  sucht  drei  Art^n  von  Zusammenhan t^^pn :  räum- 
liche, zeitliche  und  ursächliche,  und  sehr  oft  werden  sie  eich  in  der 
angegebenen  Reihe  auseinander  entwickeln.  Es  gelingt  uns,  zwei  ge- 
trennte Verhrdtongsgebiete,  s.  B.  das  der  afrikanisehen  mid  das  iot 
pazifischen  Neger  miteinander  durch  ethnographisdhe  Merkmale  wie 
Bogen,  Pfeile,  Trommeln  und  vieles  rmdere,  dann  negroide  Repte  oder 
Spuren  m  Indien  und  Indonesien  rxi  M;rbmden  und  damit  üiren  alten 
Zusammenhang  wahrscheinlich  zu  machen.  Die  berühmte  Lemuria 
der  Hergeographen,  der  angeblich  im  Bidiscben  Oaean  versunkene  alte 

<)  Dor  aCrikaniache  Pfeil.    Eine  anthropogeogn^üoche  Studie.  Leip* 
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Erdteil,  wollte  dieBen  Zusammenhang  för  ein  entlegenes  geologische» 
Zeitalter  festlegen;  wir  denken  heute  heber  an  einen  zeitlich  näher- 
liegenden  Zusammeahang  in  den  Ländern  nördlich  vom  Indischen 
Omui,  viaUeusht  unter  anderen  Himatinchen  Bedingangeti,  und  ioiohen 
dadn  sogleich  den  Ursprung  der  n^grcnden  Elemente,  die  den  aemi* 
tischen  und  [den]  hamitischen  Völkern  c^einein  sind.  Hier  haben  wir 
also  den  räumlichen  Zusainnjeiiliaiig  liergebtelit  und  die  Zeit,  in  der 
er  bestand,  in  glaubwürdige  .Nahe  gerückt.  Eb  bleibt  nuu  als  drittem 
noch  ni  bestinmien,  von  wo  das  ausgestrahlt  ist»  iraa  heute  den  ge- 
trennten Gebieten  gemeinsam:  von  Asien,  Australien  oder  Afrika? 
Darüber  wird  wohl  nicht  die  Völkerkunde,  sondern  die  Anthropologie 
berichten. 

Aus  dieser  besonderen  Stellung  der  Völkerkunde  zur  Geschichte 
erklären  wir  uns,  daÜ  von  den  Ethnographen  die  Geschichte  hauiig 
gar  nicht  unter  den  BüfiBwisaensohaften  der  Völkeskunde  [13]  genannt 
irird.  Sohnrta  drückt  sich  in  seinem  posthumen  Werkel)  (S.  3)  ganz 
bezeichnend  so  ans-  >Iin  Grunde  müßte  sich  die  Völkerkundr  mit 
allen  Volkern  der  Erde,  den  höchstentwickelten  wie  den  tiefstatt'h'-nden, 
in  gleich  eingehender  Weise  belassen;  in  Wirklichkeit  freilich  hat  sich 
die  geaehiditiiche  nnd  aonatage  üntoauchnng  det  KnlturvSlker  a» 
frühe  mid  selbständig  entwickelt,  daß  die  Völkerkunde  hier  höchstens 
ergänzend  eintreten  kann.  Um  so  eifriger  und  erfolgreicher  hat  sie  sich 
der  Untersuchung  der  lange  vernachlässigten  primitiven  oder  Natur- 
völker zugewendete  Das  heiüt  also  nichts  anderes  als :  Die  Geschichts- 
wiflBsnachaft  hat  aoh  einen  Teil  der  Knltorvölker  schon  früher  zum 
Forachiingsgegenstand  gewihlt»  die  anderen  Teile  der  Menscheitk  di» 
mit  jenen  entweder  von  Natur  oder  kulturlich  nahe  verwandt  sind, 
aber  so  wenig  beachtet,  daO  die  Völkerkunde  hier  in  die  Lücke  treten 
mußte,  wenn  wir  überhaupt  eine  Geschichte  der  Mensciilieit  haben 
sollen.  Außerdem  hat  aber  die  Völkerkunde  auch  noch  mancherlei 
an  der  Arbeit  an  eig^naen,  die  die  GesehichtswiaBenachaft  an  einigen 
Kulturvölkern  geleistet  hat  Das  sind  für  sie  Tatsachen  ihrer  ge- 
schichtlichen Entwicklung,  die  größtenteils  von  den  Umständen  ab- 
hängen ,  unter  denen  die  Völkerkunde  groß  geworden  ist.  Mit 
dem  Wesen  dieser  Wissenschaft  und  der  Geschichtswistienschaft  hat 
diese  Besduinkong  nichts  an  ton.  Die  Vdlkerkande  mit  ihren  ge- 
waltig anagedehnten  und  vielfältigen  Aufgaben  hat  sich  wenig  da- 
rum gekümmert,  ob  auf  ihrem  Gebiete  auch  andere  Wissenschaften 
arbeiteten  oder  ob  Hilfswissenschaften  wie  die  Sprnchvergleichimg 
und  die  vergleichende  Rehgionswissenschaft  sich  unabhängig  nebem 
sie  stellten. 


')  Völkeriracdn  von  I>r.  ITninrich  Schortz,  Bremen.  In  riem  von  Maxi- 
milian Klar  herauiügegebeDen  Sammelwerk :  Die  Erdkunde.  Eine  Darstellung 
ihrer  WiBse&sgebiete,  ihrer  HiHBwi—eneehaften  und  der  Methode  ihres  Unter'- 
licfateB.  Leipdg  und  Wien,  190B.  [Vgt  Bd.  ^  &  586»  Anm.  D.  H.] 
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7.  Die  AnffMBiimg  des  Yerh&ltiikses  zwiieheB  GeMUekte  und 

TSlkerkimde. 

Uoaere  Betrachtungen  achciiien  ein  sehr  einlaches  Bild  dieses  Ver- 
haitniiiiwn  sa  seigen:  Die  VSIkerirande  sieht  nch  als  einen  Teil  der 
Geschichtswissenschaft  an,  hauptsächlich  bestimmt,  aus  Denkmälern  die 

Entwicklung  des  menschlichen  Geistes  und  der  [19]  menBchlichen  Gesell- 
schaft zu  erkennen  1);  und  was  die  Geschieh tBwissenschaft  (an)betrifit» 
so  kann  sie  tatsächlich  ohne  die  völkerkundlichen  Elemente  nicht  be- 
stehen. Es  fehlt  auch  nicht  an  Stimmen  auf  den  beiden  FondrangB- 
gebieten,  die  di^s  Verhältnis  so  auffassen.  Bemhcim  zeigt  uns  in 
seinem  Lehrbuch  der  historischen  Methode  und  der  Ge8chichts])hi]o- 
t^ophie  (1903)  die  Völkerkunde  als  eine  besonders  nahestehende  üehilhn 
der  Geschichtäwissensch&ft,  der  sie  einen  Teil  ihrer  Arbeit  abnimmt, 
ninüich  die  Dazstelhing  der  ZtutSade  und  Leistimgen  bestimmter  tm- 
zelnen  Völker  niedr{ig]8ter  Kulturstufe,  die  dieser  Historiker  darum  doch 
keineswegs  nns  seinem  rJe^irb takreis  ausschließen  will.  Er  sieht  die 
Frage  der  ( > ronzziehung  zwint  hcn  Geschichte  und  Völkerkunde  aus 
einem  praktischen  Gesichtspunkt  an :  sie  ist  ihm  eine  Frage  der  Arbeits- 
teilung. Der  Historiker  flbeilaßt  dem  Bthnographen  üneit  mid  Nator* 
Völker,  weil  deren  Betrachtung  besondere  Vorkenntnisse  und  Methoden 
erfordert,  aber  nicht,  weil  dieFelben  etwa  außerhalb  des  Gesiclitekreises 
der  Geschichte  Wissenschaft  zu  bleiben  hätten.  Bernheim  erklärt  sich 
aosdrücklich  gerade  gegen  die  Beschränkung  der  Geschichtswissenschaft 
auf  die  Völker  und  äiten,  die  in  mmdttelbar  erkennbarer  Wechsel- 
wirkung mit  unserer  europäischen  Koltor  stehoi*  Das  ist  im  wesent- 
lichen die  dem  Stande  der  Forschung  entsprechende  Teilung  der 
Aufgaben,  und  daß  f=ie  sachgemilß  ist,  /^^igt  uns  die  Überein<^timmung 
des  Urteiles  von  Arbeitern  auf  dem  Gebiete  der  Völkerkunde.  Ich 
möchte  etwas  eingehender  die  methodologische  Ansicht  eines  der  be- 
rufensten unter  ümen  skissieren. 

Die  jüngste  zusammenfassende  Darstellung  der  Völkerkunde,  der 
Abriß,  den  der  früh  verstorbene  Heinrich  Rchurtz  entworfen  hat, 
und  der  erst  nach  seinem  Tode  von  Maximilian  Klar  herausgegebea 
worden  ist,  iabi  die  Völkerkunde  als  die  Wibbensobaft  von  den  gesell- 
sehafUiehen  Gruppen  der  Menschen  auf,  im  Qegensats  sur  Anthro- 
pologie und  Psychologie,  die  den  einzelnen  Menschen  betrachten. 
Damit  schließt  sie  natiirlifh  dn-^  ganze  Gebiet  der  Geschichte;  ein,  ob 
diese  nun  im  weiteren  oder  engeren  Sinne  gefaßt  werde.  Die  Völker- 
kunde ist  aber  selbst  ein  Zweig  am  großen  Stamm  der  Naturwissen- 
mhah  nnd  verfahrt  nach  natnrwissraschaftlidien  Methoden,  imter 
denen  jedoch  das  Ebcperiment  ihr  versagt  ist,  weshalb  sie  gleich  manchen 
anderen  naturwissen-  [20]  schaftlichen  Disziplinen  in  einen  be- 
schreibenden und  einen  vergleichenden  Teil,  Ethnographie  und  Ethno- 
logie, zerfällt.   Auch  ihre  Entwicklung  zeigt  eine  nahe  Verwandtschaft 
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mH  der  Bild-,  fitelii-,  Pflanseii-  und  Tieikimde;  denn  sie  konnte  gleich 
diesen  erat  Slir  Wissenschaft  werden,  als  die  großen  geographischen 

Entdecktingen  den  Bereich  ihrer  Erscheinungen  zum  größten  Teil  er- 
schlossen hatten,  und  daher  Hegen  ihre  Anfänge  im  X\'l  Jahrhundert, 
und  sie  ist  gleich  ihnen  zuerst  ganz  in  der  Beschreibung  aufg^angen 
mid  hat  Jafarhnnderte  gehnraeht^  hb  eie  rar  Yergleichung  forMnitt 
Auch  darin  gleicht  sie  jenen  beschreibenden  Naturwiflsenachaften,  daA 
sie  mit  einem  reichen  Material  TOn  Belegstücken  arbeiten  muß,  deaaen 
Klassifikation  und  Aufstellung  in  Museen  eine  ihrer  wichti^ten  vor- 
bereitenden Aufgaben  ist.  Und  auch  die  Völkerkunde  verfiel  einmal 
in  den  Fehler,  zu  glauben,  diese  Ansammlung  und  Klassifikation  von 
Bd^grtücken  aei  ihr  letstee  Zkü^  und  aie  flbertmg  dieaea  MifivenrtSndnia 
BOgar  in  die  Literatur,  wo  die  reiche,  aber  schlecht  geirahlte  und  un- 
zureichend geurdnotr  Desnn'pHv«  Sodology  (1873  u.  f.)  von  Herbert 
Spencer  sein  beredtesteh  Deakmal  ißt ;  daß  sie  diesen  Schritt  e|)iiter  als 
die  anderen  tat,  liegt  aber  darin,  daß  längst  schon  die  altbekannten 
Vdlker  ihre  eigenen  Schickaale  und  Merkmale  und  die  ihrer  Naohbar- 
völker  zu  beadireiben  begonnen  hatten,  weshalb  für  sie  Anfänge  der 
Völkerkunde,  man  denke  anHerodot,  Caesar  undTacitus.  schon  vorlagen. 
Die  Völker  des  mittelmeerischen  Kulturkreises  und  ihre  Nachbarn,  die 
man  buoliöt  unpassend  mit  dem  Namen  »geschichtUche«  belegte,  der  wie 
ein  viel  ro  wdter  Hantel  um  einen  admialen  Leib  achlottert,  wurden 
Gegenstand  eingehendster  Erforschung  ihrer  Anfänge  und  Geschichte, 
■wobei  alle  Z-^veig-  und  Hilfswissenschaften  der  Völkerkunde  in  Tätig- 
keit gesetzt  wurden,  so  daß  man  heute  eine  Geschichte  der  Deutschen, 
Franzosen,  Griechen  usw.  nicht  ohne  Zuhilfenahme  der  Raaaenantiiro- 
pologie,  der  IVahiatorie,  der  SprachwiaBenBehaft,  der  Wirtaohaftalehre 
und  der  Kulturlehre  schreiben  könnte.  läne  aoldhe  Geachichte,  wenn 
sie  dem  Stande  der  Wissenschaft  entsprechen  soll,  muß  tatsächUch  ein 
Ausschnitt  der  Völkerkunde  sein,  aus  dem  dann  allerdings  die  Er- 
zählung  des  letztvergangenen  Abschnittes  der  Geschichte  eines  solchen 
Volkes  als  der  Hauptaat  aicb  zu  entwickeln  pflegt,  der  leicht  für  den 
Stamm  dea  Baumea  genommen  werden  kann.  Dodi  ist  ea  duzchaua  nicht 
aOi  daß  die  [21]  Völkerkunde  etwa  in  einer  Geschichte  der  Deutschen 
nur  den  Anfang  oder  eine  Einleitung:  bildpte;  denn  die  Slawen-  und 
Magj'arenkämpfe  führten  z.  B.  neue  etlimsche  Memente  in  den  Bereich 
der  Deutschen  ein,  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  sind  diese  und 
andere  MiechungaelemeDte  in  dem  Körper,  dem  Geigt,  der  Bpiache,  dem 
Glauben  imd  Aberglauben  und  dem  Kulturbesitz  deutadier  Stänune 
in  80  verschiedenem  Maße  vertreten,  daß  man  diese  immer  nur  völker- 
kundlich recht  erfassen  kann.  In  einem  Sinne,  der  oben  schon  an- 
gedeutet wurde,  ist  ja  jedes  größere  Volk  durch  seine  Auswanderer 
und  Kolonisten  mit  den  entferntesten  GHedem  der  Menschheit  im 
Kontakt 

Man  wird  niemals  die  Geschichte  der  deutschen  Kolonisation  in 
Kamerun  achreiben  können,  ohne  an  jene  Völkerbewegungen  anzu- 
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knüpfen,  welche  erst  seit  wenigen  Generationen  Sudan  Völker  m  daß 
obere  Benuegebiet  und  zum  Teil  über  den  Benue  hinauiigeiüiirt  haben 
imd  dtncn  erat  das  Vordringen  der  Deotachra  nach  Noidkamenm 
Einhalt  gabot  Erfolge  und  Mißerfolge  unserer  Kolonisation,  deren 
tJrfftehen  man  auf  den  ersten  Blick  in  inn^rm  Anlagen  der  Deutschen 
euchrri  möehte,  sind  unauflöslich  verfi<  n  hten  mit  der  Einwanderung 
der  Ball,  die  durch  Zintgra£b  kühnen  Zug  iiervortrat,  mit  der  jüngeren 
Grändnng  des  Reichee  Tibeli  am  Sonaga,  mit  den  Wanderungen  der 
Yannde.  Unsere  Kolonisation  traf  auf  Bewegimgen  yon  Norden  mid 
Osten  lier,  die  ohne  sie  den  Norden  und  Osten  dessen,  was  nim  Kamerun 
ist,  mit  neuen  ethnischen  Elementen  überschwemmt  und  die  dem 
Islam  emen  noch  breiteren  Boden  verschafft  hätten.  Und  das  waren 
ent  die  Anfänge  mid  betrafen  Dinge  in  einem  Uemen  Winkid  ▼on 
Afrika.  Maax  vitd  hoffentiich  einst  grol3e  nnd  wohltätige  Folgen  von 
diesem  Zusammentreffen  deutscher  und  afrikanischer  Völkerbewegungen 
in  einer  künftigen  »Geschichte  der  Deutschen«  zu  berichten  haben  I 

In  der  Geschichtswissenschaft  lebt  eine  ältere  Ansicht  fort,  die 
scheinbar  einem  so  engen  Zusammen-  und  Ineinanderarbeiten  der 
Völkerkunde  entgegensteht  Sie  wül  ein  wahrhaft  historisches  Interesse 
nur  für  cBe  Kulturvölker  gelten  lassen,  und  «war  um  so  mehr,  je 

höher  sie  stehen.  In  seiner  TM  maadien  Historikern  beifällig  auf- 
genommenen'! Pdirift  »Zur  Hieorie  und  Methodik  der  Geschic  lite, 
schichtaphilüBopi lisch e  Untersuchungen«  (1902)  meint  Eduard  Meyer,  den 
primitiven  Völkern,  manchen  Negerreichen  u.  dgl.  wende  sich  ein  histo- 
risches Interesse  kaum  an;  denn  [22]  sie  seien  keine  historisch  wirk* 
Samen  Faktoren.  »Sobald  sie  aber  durch  irgendeinen  Zufall  (z.  fi. 
fhirrli  err>hornde?  Vordringen  gegen  die  Kulturwelt)  dazu  werden,  wie 
etwa  die  Hunnen  und  Mongolen,  werden  sie  sofort  auch  ein  Objekt 
des  historischen  lutcreßsee  und  damit  der  geschichtlichen  Forschung  und 
Darstellung  so  gut,  wie  die  fortgeschrittensten  Kulturrdlkerc.  Br  legt 
hier  das  Hauptgewicht  auf  die  geschichtliche  Wirksamkeit;  daß  die 
höherstehenden  Kr>!turvölker  in  unendlich  viel  höhcrem  Grade  wirkeam 
gewesen  sind  und  noch  unmittelbar  auf  die  Gegenwart  wirken  als  die 
>  kulturlosen c,  ist  der  Grund  ihrer  Bevorzugung  seitens  der  Historiker. 
Bas  ist  aber  dodi  ofienbar  kein  wissensehaftlidies,  sondern  nur  ein 
praktisches  Ifotiv;  d^an  erstens  wird  dabei  von  unserer  Kultur  aus- 
gegangen, die  nur  ein  stark  entwickelter,  Rehr  blütenreieher  Zweig  am 
Baum  der  Menschheit  ist,  und  zweitens  wird  die  Wirkung  in  den 
Vordergrund  gestellt,  wo  es  doch  in  aller  Wissenschaft  auf  das  Wesen 
und  das  W^en,  auf  die  Entwicklung  vor  allem  ankommt.  Ißh  kann 
mir  nidit  hdfen,  wenn  ich  von  einer  Untenehddung  der  Völker  nach 
ihrer  Wirksamkeit  in  einem  beschränkt »n  Kulturkreis  höre,  muff  ich 
an  die  Botanik  in  den  KiiKlerschuhen  denken,  die  die  Pflanzen  nach 
den  Wirkongen  klassihziert,  die  sie  auf  den  menschlichen  Körper 

[1  Hau  beadite  das  in  dieser  feinen  Wendung  liegende  ürleill  D.B.1 
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Uben,  wo  also  z.  B.  HefEenninze  und  Fingerhut  als  ArzneipflanxeD 

nebeneinanderstehen.  Und  wenn  ich  Ippc  daß  eine  Geschichtächreibung- 
viele  Völker  erst  dann  in  Betracht  ziehen  \Yolle,  wenn  ?ie  mit  be- 
stimmten anderen  Völkern  in  Berührung  kommen,  m  muß  ich  mir 
eine  Teratfimmdte  Aatnmomie  yontelleii,  die  ach  nur  mit  der  Sonne 
und  dem  Mond  beedkäftigt,  v  *  il  alle  anderen  Himmelskörper  knne 
merklichen  Wirkungen  auf  die  Erde  ausüben,  die  aber  vorkommenden 
Falles  bereit  wäre,  sich  auch  mit  den  Kometen  abzugeben,  wenn  es 
sich  etwa  zeigen  sollte,  daß  die  Kometen  von  Bedeutung  für  die  Erde, 
die  Sonne  oder  den  Hond  sein  könnten.  Was  wire  das  fOr  eine 
Wissensdii^!  Mit  ihrer  ]cQnatlioh«i  oder  vielmehr  willkürlichen  Ab- 
grenzung im  Grunde  nicht  viel  besser  als  die  Astrologie,  die  auch  nur 
von  denjenigen  Sternen  handf^lt,  deren  "Wirkung  auf  das  Leben  der 
Menschen  sie  besonders  erforschungswürdig  erscheinen  ließ. 

Es  wundert  mich,  daß  Eduard  Meyer  die  logische  Konsequenz 
seiner  BeeduSoknng  der  gesobichtfichen  Forschung  und  Darstettung 
auf  ^  Kulturvölker  und  die  zufällig  mit  ihnen  in  [23]  Berührung 
kommenden  kulturarmen  Völker  nicht  zu  bemerken  scheint,  welche 
darin  liegt,  daß  seine  Geschichtewissenschaft  nur  ein  kleiner  Teil  der 
Wissenschaft  von  der  Geschichte  der  Menschheit  ist,  und  daß  dieser 
Ueine  Teil  eben  wegen  seiner  Beschränktheit  sich  nur  innerhalb  dieser 
grSfleren  Geschichte  der  Menschheit  imd  abhängig  von  ihr  entwickeln 
könnte.  Es  ist  das  nicht  ein  Verhältnis  wie  zwischen  Disziplinen,  die 
einander  Hilfewissenechaften  sind,  sondern  die  Geschichte  der  Kultur- 
völker ?njd  von  der  Geschichte  der  Menschheit  oder  der  Weltgeschichte 
im  wahren  Sinn  des  Wortes  mnfaftt  und  getragen  wie  der  GspM  von 
dem  Bttge»  den  er  krönt  Das  ist  dn  viel  innigeres  Verhältnis,  als 
die  oben  angeführten  Worte  auszusprechen  scheinen,  und  es  liegt  darin 
zunächst  die  ünmögUchkeit  einer  scharfen  Abgrenzung  beider  Gebiete, 
sowohl  in  der  Forschung  als  [auch]  in  der  Darstellung,  und  weiter  aber  die 
Notwendigkeit,  daß  die  Wnsenschaft  des  beschxSnkten  Gebietes  sich 
gant  dmdidringe  nüt  den  Ergebnissen  des  weiten.  Das  ist  es  ja  aber 
gerade,  was  Eduard  Meyer  nicht  wilL  Warum  predigt  er  dann  die 
Beschiünkung?  Gewiß,  seine  Gründe  sind  nicht  bloß  logische  oder 
methodologische,  sondern  sie  liegen  in  demselben  Gefühle,  ich  möchte 
sagen,  der  Verwandtschaft  und  der  Nadibaisohaft»  das  wir  oben  nach 
dem  Zeugms  eines  anderen  Vertreters  der  Geschichtewissenschaft  an> 
geführt  haben.  Und  außerdem  macht  sich  das  künstlerische  Be- 
dürfnis der  Beschränkung  auf  eine  nicht  bloß  engere,  sondern  auch 
homogenere  Gruppe  von  Erscheinungen  geltend,  das  freilich  die  wissen- 
schaftliche Auäassimg  nie  meistern  darf. 

8*  Tfttsachen  und  Zeitfolgen. 

Daß  eine  Aufgabe  der  Geschichtp  die  Ermitt<^lung  von  Tafe-ach^n 
ist,  wird  niemand  bezweifeln,  daß  dan  ibor  tdie  erste  und  fundamentale 
Aufgabe«  (Eduard  Meyer)  sei,  muü  uns  schon  angesichtö  detä  Wortes 
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Geacliichte  zweifelhaft  vorkommen,  da.H  uns  an  daa  Gtisciiehen  in  der 
Zeit  erinnert.  AUerdings  besteht  dieses  auä  aufeinauderfolgeoden  Tat- 
■Mhen;  aber  gende  im  Aufdiiaikderfolgeii  liegt  das  Geeebehen»  imd 
jede  geaddchtilche  Tatsache  ▼oUneht  aioh  in  aufeinanderfolgenden 

Zeitmomenten,  bo  daß  selbst  für  Tatsachen  von  kür/p!«tf>r  Dauer,  wie 
die  Hinrichtung  Ludwigs  XVT.  oder  den  Tod  Willu  Iiuh  I.  (  df^r  die 
Unterzeichnung  des  Frankfurter  Friedens  die  »FestöLeiiLuig«  au.s  den 
Voxgängen  and  ihrer  [24]  Zeitfolge  beetdii  Van  kann  überhaupt  nor 
ffir  die  Wiaaenachaften,  die  sich  mit  immergleichen  Vorgängen  und 
gleichen  ErG;ebn^8en  beschäftigen,  wie  Pliysik  und  Chemie,  die  Fest- 
stellung der  Tatsachen  als  die  Hauptaufgabe  bezeichnen  —  für  alle 
Wissenschaften,  deren  Gegenstände  sich  in  der  Zeit  verändern  oder 
entwickeln»  ist  die  Feststellung  der  Zeitfolge  eine  ebenso  wich- 
tige Aufgabe.  Beide  Aa|gaben  sind  gar  nicht  voneinander  zu  trennen, 
weil  diese  Ent^ncklungswissenschafteni)  es  überhaupt  nur  mit  Tat- 
sachenreihen  zu  tun  haben,  für  deren  Natur  die  Zeitfolge  ebenso  Wd> 
sentlich  iet  wie  die  Beech äffen h ei t  der  einzelnen  Tatsachen. 

Man  wird  sagen,  die  Völkerkunde,  die  hauptsachlich  beschreibt, 
was  die  Völker  an  Elgensehaflai  an  ihnen  selber  und  an  ihrem  Kultnr- 
besits  haben,  und  dieses  klassifiziert,  steht  in  ihren  Methoden  den 
naturgeschichtlichen  Wissenschaften  Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie 
nahe,  mit  denen  sie  ja  schon  durch  die  Anthropologie  aufs  engste 
zusammenhängt;  denn  auch  diese  beschreiben  und  klassifizieren  Tat- 
sachen. Wenn  wir  nun  die  Beschreibung  beiseite  lassen,  die  ffir  aUe 
Wissenschaften  der  Methode  nach  mit  geringen  Abweichungen  dieselbe 
ist,  so  sehen  wir  zwar  die  Völkerkunde  eifrig  mit  Klassifikationen  be- 
schäftigt ;  aber  seitdem  wir  überhaupt  ethnographische  Museen  haben, 
in  denen  das  Material  für  völkerkxmdüchü  und  —  die  Historiker 
mögen  nicht  erschrecken  —  TöIkergeschichtUche  Stadien  gesammelt 
nnd  geordnet  wird,  igt  das  Bestreben  der  Ethnographen  gewesen,  über 
die  erste  und  elementarste  Klasnfikation  hinans  xa  einer  genetischen 
Auffassung  ilirer  Gegen^-'t-mde  zu  gelangen.  Die  erste  Kla^ifikation 
war  rein  geographisch  gewesen,  also  nach  Herkunftsorten  und  -gebieten  ; 
und  darin  liegt  ja  in  vielen  Fällen  auch  der  Anfang  einer  Klassifikation 
nach  der  Entwicklung,  indem  die  Entwicklnngsstufen  eich  bei  ruhiger 
Ausbildung  iftomlidi  so  nebeneinander  leg^  wie  sie  ursprünglich  aus* 
einander  hervorgegangen  sind:  daa  nahverwandte  ist  benachbart  —  das, 
was  sich  i* m*  r  steht,  ist  auch  räumlich  getrennt  Das?  ist  geradeso, 
wie  in  den  natürlichen  Öysteuieu  der  PÜanzeu  und  Tiere  oft  die  rauiu- 
Mdien  Kaehbam  im  ßystem  einander  am  nfichsten  stehen,  weshalb  die 
biogeographischen  Stadien  anch  einen  (95]  so  belebenden  ESnflnß  anf 


*)  über  die  Namen  Entwicklungswissenschaften  und  ZoitwissenHchaften 
und  ttber  den  Grund,  warum  jener  diesem  vorzuziehen,  s.  m.  Abhandlung 
»Die  Zeitforderang  in  den  EatwidduiigswiaseBSchsflen«  in  Ostwalds  Annalea 
der  Nataiphiloaopliie  Bd.  I  md  II.  [Vgl.  8. 48$,  Anm.  2.  D.  H.] 
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■die  SjBtenitttik  der  Fflaosen  und  Tiere  flbMi  konnten.  Allem  dHeeto 

tursprOni^dien  Zusammenhänge  sind  mit  der  Zeit  zerrissen ;  jüngere 
Ent\dckliingen  haben  ältere  durchkreuzt  und  auseinandergedrängt,  und 
man  kann  also  die  geographische  Klassifikation  nur  unter  besonderen 
Verhältnissen  über  weitere  Gebiete  ausbreiten.  In  der  Regel  wird  man 
ttch  edion  seiir  bald  gezwungen  sehen»  die  Merkmale  der  VermuM^ 
fldiaft  in  den  Dingen  eelbet  anfimeuohen,  und  darin  li^gt  eiien  einte 
der  Hauptaufgaben  der  wissenschaftUcben  Völkerkunde.  Wenn  mir 
das  japanie^che  Haus  und  so  manches  andere  im  Kulturbesitz  der  Ja- 
paner maiayische  Spuren  zeigt  und  wenn  mir  der  nordpazifische 
Stabchenpanzer  d^  Aleuten,  Küstentschuktschen  u.  a.  umgekehrt  ja- 
panisohe  oder  ehineeiaafae  Beiiehungen  andeutet  oder  wenn  sogar  eine 
Bogenfonn  yom  Kaffiai  in  Innerafrika  auffallende  Verwandtschaft  ni 
einer  in  Neuguinea  aufweist,  po  eind  fln«  Lichter,  <^ie  f^anz  dunkle  Par- 
tien der  Vorgeschichte  plötzhch  und  unerwartet  erhellen.  Viele  Jahre 
begnügte  man  sich  für  die  Erklärung  solcher  entlegenen  Überein- 
stimmmigen  mit  dem  tVölkergedanken«,  welcher  ans  gldch  angelegter 
Volksseele  gleiche  Oedanken,  gleiche  Erfindungen  in  den  vemchiedensten 
lÄndem  un<1  ni  verschiedenen  Zeiten  hervorsprießen  ließ.  Aber  da 
die  Übereinstimmungen  sich  häuften  und  nicht  bloß  beim  Allgemeinen 
stehen  blieben,  sondern  auch  im  Unbedeutenden,  > Zufälligen c  sich 
aeigten,  ist  in  sehr  weiten  Kreisen,  und  am  meisten  wohl  hei  den  besten 
Kennern  des  iHbiterialB,  den  Museums-Ethnographen,  die  Überseogung 
von  weitreichenden  Völkerrerwandischaften  immer  allgemeiner  ge- 
worden und  stützt  sich  jetzt  auf  eine  große  Literatur  von  anerkannt 
soliden  Spezialarbeiten.  Was  bedeutet  dies  anders  als  ein  Vordringen 
von  dem  Sein  der  Volkery  das  nur  Vorwurf  der  Beschreibung  und 
Klassifikation  war,  su  dem  Werden  der  Vdlker,  zur  VQlkeigeschichte? 
Wenn  es  einmal  gelungen  sein  sollte,  die  Grundzüge  der  Geschichte 
der  heutigen  Völkor  von  Europa  zu  zeichnen  —  über  Orundzüge  wird 
man  nie  hinauskommen  — ,  so  wird  dies  äußerlich  dasselbe  Bild  von 
Linien  sein,  die  bald  zusammensixeben,  bald  auseinanderlaufen  und 
ans  deren  DurobkreuBungen  und  Verknotungen  unter  aodwem  auoh 
das  vidgemischte  Europäertum  von  heute  hervorgegangen  ist;  diese 
Linien  worden  die  Herkunft  und  die  Ziele  von  Einwirkungen  zei^^en, 
die  die  Bevölkerung  Europas  von  ihrer  ersten  Einwan-  [26]  derung  bis 
auf  die  Gegenwart  erfahren  hat,  und  sie  werden  also  geschichtliche 
Wege  bedeuten.  Bs  werden  sieh  ans  ihnen  xu  Völkern  anderem  Tale 
der  Erde  bluts-  und  knltaiverwandtschaftliche  Beziehungen  ergeben, 
die  zu  verschiedenen  Zeiten  entstanden  sind  und  eich  zu  anderen 
Zeiten  wieder  gelöst  liaben,  d.  h.  ein  Gerippe  von  geschichtlichen 
Vorgängen,  dessen  Linien  unmerklich  in  das  viel  düchtere  Netz  der 
Gesduchte  der  Völkerbesiehnngen  übergehen,  die  im  lidite  der  Ge^ 
schichte  stehen;  denn  auch  dieses  besteht  im  Grunde  aus  den  Linien 
der  Wege,  auf  denen  geschichtliche  Wechselwirkungen  hin-  und  her- 
wandem. 
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Das  ist  mm  dnrehans  k«in  Ftoseß,  der  der  Völkerkunde  aUein 

eigen  ist,  Rondern  ihn  mac^tf^n  oder  machen  alle  Wissenschaften  durch, 
die  von  der  Beschreibung  zur  Klassifikation  fortschreiten;  sie  können 
alle  nicht  dabei  stehen  bleiben,  es  erfaßt  sie  alle  der  »Entwicklunga- 
gedanke«,  der  ganx  yon  selbeft  aas  der  Arbeit  der  Klaarifikation  rieh 
herausbildet;  denn  notwendig  wird  jede  Klassifikation  um  so  mehr  ge> 
netisch,  entwickelnd  oder  historisch  —  das  ist  im  Effekt  dafsselbe  — , 
je  besser,  d.  h.  je  wissenschafthcher  sie  werden  will.  Wir  können 
also  nur  für  eine  tiefere  Stufe  der  Entwicklung  der  Geschichtswissen- 
achaft  jene  Fozdenmg  gelten  laaaen,  daß  die  FeMellnng  Yon  Tatsachen 
ihre  Aufgabe  ael.  Vielmehr  wxd  die  Geeohichte  der  Völker  mit  allen 
anderen  Geschichten  und  hauptsächUch  mit  der  Erdgeschichte  das 
Streben  nach  Einordnung  der  Tatj^achen  zunächst  in  Zeitreihen  oder 
Zeitfolgen  teilen,  und  ilir  Ziel  wird  sein,  aus  den  Zeitfolgen,  die  ganz 
der  WirUidikeit  entsprechen  müssen,  dann  den  Entwicklungszusammen- 
hang za  erkennen. 

9«  IMb  aUg«meine  Zeittehie  ud  die  GeseMehto« 

In  der  Natur  der  Zeit  liegt  es,  daß  nicht  ▼erachiedene  Zeiten 
nebeneinander  herlaufen  können.  Die  Zeit  kaxm  verachieden  gerechnet 

und  gemessen  werden ;  aber  sie  bleibt  immer  nur  eine.  Ich  spreche 
▼on  astronomisch nr,  geologischer,  prähistorischer  und  historischer  Zeit, 
meine  aber  d&bei  immer  denselben  Strom,  auf  dem  ich  die  Blasen 
nnd  Wellen  nntendidde  und  lähle,  die  die  StonMihewegung,  die  Ekd- 
geschichte,  die  Völkergeediichte  wirft.  So  laufen  also  nicht  Zeiten  iQr 
die  Abkühlung  der  Erde,  die  Bildung  der  Meere,  die  Ablagerimg  der 
geschichteten  r;p«teine  imd  die  Entwicklung  des  Lebens  neboTieinander 
her,  sondern  das  ist  immer  [27]  eine  und  dieselbe  Zeit.  Diese  Einheit 
der  Zeit  ist  eine  Tatsache  von  großer  Bedeutung  für  das  Verständnis 
allor  Bnchilnnngen  der  Zeitf<dge.  Sie  erlaubt  mir»  die  cinaehien  Zeiten 
zu  vergleichen  und  ineinander  überzuführen,  wobei  immer  die  größere. 
Zeit  die  kleinere  in  sich  aufnimmt.  Wenn  ich  das  Alter  der  Erde 
mit  der  Abkülilung  und  Erdkrustenbildung  —  annehmend,  sie  sei 
früher  ein  glühend  Üüssiger  Gesteinsbail  gewesen  —  mit  physikahschen 
Ifitteln  beetünme,  indem  ich  die  Z^t  ihrer  Abkfihlnng  bis  auf  den 
heutigen  ZuBtand  schätze,  und  wenn  ein  anderer  zugleich  ihr  Alter 
aus  der  Mächtigkeit  der  seitdem  abgelagerten  Erdschichten  berechnet 
und  endhch  ein  Dritter  das  Tempo  der  organischen  Entwicklung  seiner 
Zeitschätzung  zugrunde  legt,  so  würd  vermuÜich  der  letztere  den  längsten 
Zeitraum  be«iq)raohen.  ^nd  edne  Grande  gut,  so  werden  die  bäden 
anderen  rarttcktreten,  wie  wahischeinlieh  auch  ihre  kürzeren  Jahr- 
millionenreihen lauten  mochten.  Die  größere  Zeit  verschlingt  die 
kleinere.  Daß  hat  besonders  für  die  erdgeschichtlichen  Forschungen 
eine  große  Bedeuttmg;  denn  die  Zeit,  die  ich  für  eine  kosmische  Er- 
scheinung voraussetzen  muß,  schließt  jede  Annahme  kfineMr  Zdt  ISr 
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alle  EMMinimgen  uob,  db  in  deniBellwn  Bereiche  liegen,  und  wenn 

ich  für  die  Entwicklung  des  Lebens  der  Erde  einen  langen  Zeitraum 
brauche,  kann  ich  mich  nicht  mehr  mit  einem  kürzeren  begnügen, 
den  ich  etwa,  aus  andern  Tatsachen  ableitete.  Ein  großer  Teil  der 
Hemmungen  im  Fortgang  der  Entwicklungswifleenschaften  führt  auf 
IfißveRrtindniBBe  dieeer  Besieibmigen  larQck.  Eb  hat  eioh  immer  von 
neuem  wiedediolt  und  wiederholt  ach  auch  heute  noch,  daß  die  Zeit 
eines  Vorganges,  die  leichter  erkennbar  ist  oder  zu  sein  schoint,  mm 
Maßstab  für  andere  erhoben  wird.  Daher  schon  in  den  frühesten  Kos- 
mogonien,  die  wir  kennen,  die  Keduktion  ungeheurer  Zeiträume  auf 
das  Muß  der  Lebens-  und  Brinnerungsdauer  der  Menschen,  und  daher 
nodk  heute  die  unbedachten  Versuche  der  Physiker,  der  Geologen  und 
Biologen,  das  Alter  der  Erde  nach  dem  Maße  eines  physikalischen  Ex- 
jx'riinentes  zuzAiscIineiden,  oder  das  ffbergowicht  dessen,  was  wir  »ge- 
ßchiciitiiche  Zeit«  nennen,  in  der  AbsciiiiLzung  menschheits-  und  Völker- 
gescihichflieher  Vorgänge. 

Eine  wissenschaftliche  Chronologie  kann  folgerichtig  nur  Eine 
Zeitlehre  sein;  es  gibt  kr  ine  besondere  Chronologie  für  Geschichte 
der  Menschlieit  und  dann  wieder  für  Vorgeschichte,  [28]  für  Erdge- 
schichte, für  Geschichte  der  Pflanzenwelt  und  der  Tierwelt.  Wir  sehen 
ja,  wie  die  Erfonohnng  der  Geschichte  der  Völker  dw  Ahm  Welt, 
wo  die  geschriebenen  Denkmäler  aufhören,  fast  ohne  zu  wissen  und 
zu  wollen,  die  chronologLsche  Methode  der  Geologie,  nämlich  die  Be- 
stinmiung  des  Früher  oder  Später  aus  dem  Tiefer  oder  Höher  in  der 
Schichtenfolge,  anwendet  Wo  aber  der  Untersciued  von  Höher  und 
Usfer  oder  das  Übereinander  yeraagt»  kann  oft  nooli  die  Deatimmung 
dm  Näher  oder  Femer  oder  das  Nebeneinander  weiterhelfen.  Wenn 
ein  Volk  sich  in  einer  und  derselben  Richtung  bewegt  hat,  liegen  in 
dieser  Richtung  seine  älteren  Spuren  näher,  seine  jüngeren  femer,  und 
es  gelingt  vielleicht,  Ausgangs-  und  Zielpvmkt  seiner  Bewegung  zu  er- 
raten. So  glauben  wir,  daß  die  Eskimo  Grönland  später  besetzt  haben 
als  die  Etisfeen  der  Hudsonbai,  nnd  daß  ihr  AmigpngBgetnet  in  Nordwest- 
amsrika  liege.  Oder  wir  glauben  ebendarum,  daß  die  aztekische  Völker- 
gmppe,  der,  wenn  auch  nicht  die  Entwicklung,  m  doch  die  Aufrecht 
erhaltimg  der  mexikanischen  Kultur  zu  danken  ist,  aus  dem  Westen 
Nordamerikas  nach  Mexiko  gewandert  sei.  Wenn  wir  Sprachen  oder 
judere  Völkermerkmale  von  andern  umschlossen  und  sosammenge- 
flchoben  oder  an  die  Ränder  eines  Brdteiles  oder  auf  Liseln  hinausgedrängt 
sehen ,  ^vic  r{as  Ba.^kischr  urn  1  [das]  Keltische  in  Europa,  die  Steingerätc  und 
eigentümlichen  Bogenf  ^rmoa  in  Afrika,  so  halten  wir  das  Zusammen- 
und  Hinausgedrängte  iur  daä  ältere:  wir  lesen  im  Kaum  die  Zeit. 

10.  Die  UatofiBehe,  stratigraphlseke  ud  kMinologiMhe 

Zeitmessung^. 

Die  verschiedenen  Zeitmaße  in  Übereinstimmung  zu 
bringen,  ist  nun  eine  Hauptaufgabe  der  Wissenschaft.   Gehen  wir 
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▼on  du  Gegenwart  Bxm  r&ckwttii8,  so  bewegen  mi  uns  noch  «ine  ge- 
nxaoM  Zeit  in  den  wohlbekannten  GeMeten  der  biBtoiiadien  Zeit,  wo 

für  die  meisten  Ereignisse  die  Zeit  ihres  Eintrittes  sicher  angegeben 
werden  kann,  oft  sogar  auf  Stunden  und  Mimiteii.  Dann  treten  wir 
in  einen  weiter  zurückliegenden  Zeitabschmti,  wo  wir  die  Folge  der 
Ereignisse  nach  einzelnen  Anhaltspunkten  noch  mit  ziemlicher  Wahr- 
eebdnliehke&t  sn  sch&tsen  Termögen,  s.  B.  die  Folge  nnd  Dauer  der 
■ältesten  ägyptisclicn  Hensdierdynastien ,  von  dmeo  wir  Reste  Ton 
Aufzeichnungen  Ii  iIm n.  Dahinter  liegt  aber  das  »TJncri°sc>iirhtliche€, 
in  dem  die  Leuchte  der  [29]  Geschichte  sich  zusammen  zieht  a\  ir  ^-in  Licht 
in  einer  buuerätoüarmen  Atmosphäre.  Hier  miisäen  nun  ganz  andere 
2eitab6ehnitte  bestimmt^  andere  Kennaeiehen  der  Anfeinanderfdge  der 
Breignisse  gesucht  werden.  Es  beginnt  das  Reich  der  Vorgeschichte, 
wo  das  der  Geschichte  nnfliört,  imd  damit  beginnt  die  freologische 
oder  die  Zeitbeetinuuung  aus  dem  Übereinander,  für  die  ich 
•den  Namen  stratigraphisch  dem  gebräuchlicheren  geologisch  deshalb 
▼oisiehe,  weil  man  unter  geologischer  Zeit  aneh  Zeiträume  Tersteht, 
<3ie  weiter  hinter  dem  Menschen  liegen,  die  nichts  unmittelbar  mit 
irgendeiner  Phase  der  Entwicklung  der  Menschheit  zu  tun  haben.  Auch 
die  geologische  Zeit  wird  biß  zu  der  Tiefe,  wo  Schichtgesteine  vor- 
kommen, stratigraphisch  bestimmt.  Aber  darüber  hinaus  liegen  geo- 
logische Zeilviume,  die  man  nur  in  yennutender  oder  ahnendor  Weise 
an  der  Hand  nodi  unsicherer  Hypothesen,  wie  z.  B.  der  Abkühlung 
des  Erdballs,  aufzuklären  TerBUCht ;  das  bedeutet  die  Verknüpfung  der 
Geschichte  der  Erde  mit  der  Geschichte  des  Sonnensystems,  wie  sie 
in  der  bekannten  Kant-Laplacescben  Hypothese  versucht  wurde.  Man 
kann  hier  von  einer  kosmologischen  Methode  der  Zeitbestinunung 
sprachen,  die  dem  kosmologischen  Teil  der  Geologie  dient 

Die  stratigraphische  Zeitbestimmung  im  üblichen  Sinn  ist  zugleich 
eine  biologische,  da  sie  sich  des  Fadens  des  Leb»^n9  >>edic'nt,  soweit 
dieser  reicht,  also  bis  in  die  ältesten  versteinerungsführenden  Schichten. 
Die  Lebensformen  ateüeu  gieiciisam  die  Knoten  in  der  Meßschnur  dar, 
die  der  Foisoher  im  Meer  der  Zeit  auswirft  Aber  diese  Methode 
hat  eine  beschränkte  Anwendbarkeit;  denn  die  Lebensreste  sind  nicfat 
bloß  nur  in  geringer  Zahl  erhalten,  sondern  da?  Leben  kann  an  und 
für  sich  nur  eine  junge  Erscheiimng  auf  unserer  Erde  sein.  Wenn  wir 
auch  selbst  die  stinitigraphische  Methode  noch  auf  Ablagerungen  an- 
wenden, in  denen  kf^e  Lebensspur  mehr  Torkommt,  s.  B.  auf  die 
arohSisehen  Formationen  oder  auf  übereinander  hingeflossene  LaTSr 
ströme,  so  wird  doch  die  Sonderung  ohne  die  flilfe  der  Lebensrestc 
immer  vmKicherer;  das  stratigraphische  Werkzeug  wird  sehr  bald  stumpf, 
wenn  es  nur  noch  nach  der  Dicke  und  der  petrographischen  Natur  der 
Schichten  unterscheiden  kann.  Und  nun  begimit  ein  ungeheures  Ge- 
biet» dessen  Onamn  wir  nicht  kennen  und  nie  knmen  werden,  und 
ttber  dessen  Schwelle  wir  nur  mit  unserem  schwachMi  licbtlein  in  das 
ungeheure  Dunkel  hinein*  [flOJleuchten,  ohne  bis  heute  au  wissm,  ob  selbst 
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dieses  bißchen  Licht  nicht  trügerisch  sei.  Die  Fazben  der  Fixstern» 
deuten  wir  auf  Wärmeuntnr^rhirde,  schließen  daraus,  daß  die  einen 
in  Weißglut  stehen,  andere  bis  zu  yf^lbem  oder  rot^^m  I.icht  abfelfühlt 
seien;  die  Erde  zeigt  uns  eine  Wurmczunahiiie  nach  deui  Innern,  die 
betiftchtiieh  so  sein  scheint,  der  Mond  dagegen  soheint  seboii  viel 
weiter  in  der  Abkühlung  fortgeschritten  ni  sein.  S  >  zieht  aoh  der 
ungeheure  Reichtum  der  Entwcklung  auf  anderen  Weltkorpem,  den 
wir  aiinen,  in  den  kahlen  physikalischen  BegrifE  der  Abkühlung  zu- 
sammen. Es  hat  einigen  Physikern,  zu  denen  Helmhoitz  und  Lord 
Kelvin  (William  Thomeon)  gehören,  geschienen,  ab  könne  hier  ein» 
Zdtbeethnmung  einsetien,  und  es  sind  tatsächlich  Versuche  gemacht 
worden,  die  Zeit  zu  schätzen,  die  seit  der  Ablösung  der  Erde  aus  der 
Sonne  oder  wenigstens  seit  dem  Anfang  der  Bildung  einer  Erdkruste 
TerÜoEsen  sein  könnte.  Da  wäre  man  ja  zu  neuen  Zeitmaßen  gekommen, 
die  möglicherweiBe  fldbet  eine  chronologische  Klafwifikation  der  Fix> 
Sterne  nach  Abkühlungsstnfm  mOg^di  madien  konnten.  Allein  die 
physikalischen  Voraussetzungen  jwam  ScUUmmgen  passen  durchaiw 
nicht  in  die  Natur,  und  außerdem  sind  sie  alle  auf  der  Voranssetzung 
der  Richtigkeit  der  Kant-LAplaceschen  Hypothek  aufgebaut,  und  diese 
Voraussetzung  kommt  ims  heute  so  unsicher  vor,  daß  wir  den 
Sddttsungen  des  »Alten  d&r  IMe«  durch  Qeolc^gra  und  Physiker  nur 
noch  den  Wert  von  scharf Binnigen  Spielereien  beilegen  können.  Man 
ist  entschieden  geneigt,  den  hypothetischen  Charakter  der  £rd- 
büdungshypotheHen  stärker  zu  betonen  als  früher. 

An  eine  uii mittelbare  Vergleichung  der  KrgebniB.se  der  liistorischen 
Zeitfonichung  mit  der  stratigraphiöchen  und  [der]  kosmologischen  kann 
man  nieht  denken.  Betrachten  wir  s.  B.  Ägypten,  so  ist  die  Axi^be, 
die  den  ffistoiiker  erwartet,  der  über  die  Grenzen  der  geschitäktlichen 
Aufzeichnungen,  Bauwerke  usw.  hinausgeht,  das  räumliche  Überein- 
ander der  Erdpchichten  zu  bestimmen,  in  denen  Ro.sto  gefimden  werden. 
Der  Nil,  der  jedes  Jahr  bei  der  überbchwemmuug  eine  neue  Schlamm- 
sddcht  ablagert,  hat  immer  höher  gebaut^  nnd  das  Höhere  in  seinen 
Ablagerungen  wird  immer  jünger  sein  als  das  Tiefere,  und  zwischen 
seinen  obersten  und  [31]  untersten  Ablagerungen  liegen  Jahrtausende. 
Was  von  Menschenwerken  darin  gefunden  wird,  kann  also,  je  nachdem 
es  höher  oder  tiefer  liegt,  als  jünger  und  älter  betrachtet  werden.  Hier 
herrscht  also  die  Regel  der  stratigraphischen  Geologie:  jede  tiefere 
Sdiidbt  ist  bei  ungestörter  Lagerung  Slter  als  jede  höhere;  das 
Übereinander  bedeutet  das  Nacheinander.  Dieses  Übereinanderlagem 
von  Kulturschichten  hat  bis  heute  nur  wenigen  Stellen  <ler  Erde 
zur  Einsicht  in  die  geschichüiche  Aufeinanderfolge  führen  können: 
in  den  Pfahlbauten,  in  einigen  Deltatiuidem  mit  siendich  regelmäßig 


')  Vgl.  meinen  Aufsatz:  Die  Kant  Laplaccsche  Hypothese  und  die  Geo- 
graphie, in  den  Geographischen  Mitteilungen  1901.  8.  217 — 225  [oben; 
8.  420— 436X  und  Supana  Physische  Eidkunde,  3.  Aufl.  1902.  8.  7. 


Digitized  by  Google 


GMcbldite,  Vtflk«rkiuide  und  bistoiiBdie  PenpektiTe. 


513 


fortschreitender  Scluittablagerung,  in  Mooren,  deren  Wachstnm  weit 
zurückreicht.  Das  Beispiel,  duF  Snhliemann  und  Dörpfeld  in  Troja 
und  Evans  in  Knosos  gegeben  haben,  eröffnet  mdessen  dieser  Methode 
viel  weiter«  If  öi^chk^ten,  tmd  aie  isl  achon  heate  ca  einem  hoben 
Grad  von  Feinheit  gebisdit. 

Eine  Untersuchung  wie  die,  welche  Duncan  Mackenzie  über 
die  Tonsachen  von  Knopos  angestellt  hat^)  geht  durch  S3n3tematische 
Abtragung  einpR  Kulturbodens  bis  auf  den  Felsgrund  ohne  jede  Ab- 
weichimg auf  palaontologißchena  Wege  vor.  Genau  werden  bei  den 
Gnbnngen  die  obersten  nnd  [die]  untersten  Schichten,  wie  Höehstpimkt 
nnd  Nullpunkt  bestimmt,  und  die  dazwischen  liegenden  sorgsam  ab 
gehoben,  nach  l^irkp  und  Inhalt  aufgezeichnet,  so  daß  über  das  Wich- 
tigste, die  Aufeinanderfolge,  kein  Zweifel  mogUch  ist.  Dort,  wo  in  Er- 
mangelung ägyptischer  Beziehungen,  die  die  Datierung  zulassen,  keine 
Zeitgrenze  für  eine  Schicht  gegebcöi  werden  kann,  scl^Ust  man  sns 
deren  Dicke  wenigstens  im  allgemeinen  die  größere  oder  geringere 
Dauer  ihrer  Ablagcrnng,  so  besonders  in  den  Schichten,  die  unter  den 
dunkeln  Gefäßen  mit  weiß  ausgefüllten  Ornamenten  liegen.  Da  be- 
finden wir  uns  noch  immer  auf  einem  ganz  festen  Boden,  wenn  auch 
dme  die  Möghchkeit  bestimmter  gjeitangftben.  Und  gerade  wie  dort, 
wo  es  sich  etwa  um  tertiKre  Sängelierknodien  in  geolof^cfaen  Schichten 
handelt,  die  man  in  weitentl-  «r  nen  Ablagenmgen  unbedingt  paralleU- 
sieren  v,i]l,  hört  diese  SirlierJitit  nuf,  wenn  die  Gleichzeitigkeit  von 
Schichten  mit  gleichen  Tonsachen  in  Troja  oder  Ägypten  behauptet 
wird,  oder  gar  (nach  Petrie)  das  erste  Erscheinen  der  libyschen  Rasse  in 
Ägypten  mn  7000  v.  Chr.  und  ihnlicfaes  [32]  bereingeiogen  wird.  Audi 
der  Schluß  auf  bestimmte  Jahresreihen  aus  dem  Veij^lelohe  einer  Nil* 
Schlammschicht  einos  Jahres  mitmetertinffn  Anprhwpmmnns;en  früherer 
Jahrtausende  ist  nicht  zulässig;  denn  ein  btrum  geht  nicht  gleichmäßig 
wie  eine  Uhr. 

So  wie  aber  der  Qeolog,  der  in  unbekannte  Tiefen  der  Brdscbichten 
dziiigtk  idötdich  auf  eine  Schicht  —  oder,  wie  er  es  nennt»  einen 
Horiiont  —  stößt,  in  der  er  die  Verlängerung  einer  Hunderte  von 

Meilen  entfernt  zutage  liegenden  Schicht  erkennt,  deren  Alter  genau 
bekannt  ist,  so  trifit  der  Prähißtoriker  in  einem  Pfahlbau  eine  römische 
Münze,  in  einem  nordischen  Steingrab  eine  griechische  Bronze;  und 
das  widct^  wie  wenn  die  Sonne  dichten  IVebel  durchbricht:  er  ist  auf 
Wk  gesobit^tliehes  Niveau  gestoßen.  Als  man  in  wobldatierten  ägyp- 
tischen Gräbern  Gemälde  fand,  auf  denen  Gefäße  von  echt  myke- 
näigchem  Typus  von  Leuten  »von  den  Inseln  in  der  großen  See«  dem 
ägyptischen  Hemcher  Thotmes  III.,  etwa  um  1500  v.  Chr.,  dargebracht 
werden,  waren  in  einon  einzigen  Funde  (den  dann  mandie  ihnlichen 
bestStigt  biüien)  folgende  Brkamtmase  gewonnen:  1.  der  Zeitraum,  den 

>)  The  FoUery  of  Knoatos.  JourtMl  qf  the  MelUnic  Studie»  XXIIL 
167—206. 
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die  sog.  mykcnische  Epoclio  in  der  Urgeschichte  der  Mittehneerländer 
einnimmt;  2.  der  vorgriechische  Verkehr  zwischen  Ägyjjten,  Vorder- 
asien und  Griechenland;  3.  der  Zeitraum  der  mittel-  und  nurdeuro- 
püaiBcheii  Bronseperiod«;  4.  der  alte  ndtteUündMch-noidttdie  vor- 
phöniaiBdie  VexlaAa.  Das  sind  also  Fortechiitte  von  der  ans  Schichten- 
folgen  herausgelesenen  Zeitfolge  zur  Bestimmung  von  Zeiträumen  und 
Zeitdauern  durch  den  Anschluß  an  die  Chronologie  der  geschriebenen 
Geschichte  oder,  wie  Weuie  es  nennt,  »eine  Verlängerung  der  Geschichte 
nach  untenc^),  und  weiterhin  auch  FortBchritte  v<m  der  Vorstellimg 
isolkrter  Entwioklmigen  rar  firkenntnis  des  Verkehrs  und  der  wechsel- 
seitigen Beeinflussung  alter  Völker.  Im  Vergleii  li  damit  steht  die 
Ausdehnung  des  Bereiches  der  geschriebenen  und  datierbaren  Geschichte 
Europa^  an  wahrem  Erkenntniswert  zuriick;  denn  die  Möglichkeit 
neuer  Entdeckungen  liegt  in  der  Zeit,  der  dieser  plötzlich  historisch 
—  im  chronologischen  Shm  —  gewordenen  Bpodie  vorhergeht  Denn 
was  in  Troja  oder  Knosos  tiefer  als  die  Schicht  liegt,  der  jene  datier* 
baren  MVrke  angeh<irrn  kann  [33]  nun  ebenfaUß  mit  bestimmten  älteren 
Abschnitten  der  ägyptischen  und  weiterhin  der  mesopotamischen  Ent- 
wicklung wenigstens  im  allgemeinen  parallelisiert  werden. 

Niel  geradliniger  und  viel  weiter,  aber  auch  mit  größeren 
Schwierigkeiten  sind  die  ptfihistorischen  ^dien  in  Mittel»  nnd  West- 
emofwi  in  die  Tiefe  gegangen.  Aber  ihre  Entwicklxmg  zeigt  gerade 
sehr  gut  das  ordnende  und  belebende  Eindringen  immer  bestimmterer 
Zeitvorstellungen  in  eine  dumpfe  Masse.  Die  ersten  Schritte  waren 
die  Nachweise,  daß  zwischen  dem,  was  die  Geologen  Tertiärperiode 
nannten,  und  d^  historischen  Zeit  noch  »etwasc  iist,  sagen  wir:  eine 
Zeit,  von  deren  Inhalt  und  Länge  niemand  eine  Ahnung  hatte.  Vor- 
geschichtliche Funde  füllen  diese  dunkle  Spalte  aus,  doch  em  eit^^rt  sie 
fast  jeder  Fund ;  aber  jene  liegen  zuerst  wie  Gerümpel  bunt  durch- 
eiuimder.  Nun  kommt  ganz  langsam  die  chronologische  Einordnung 
nach  stratigraphischen  und  paläontol(^^ben  Merlmialen:  die  Spalte 
wild  breiter  und  heller.  Hier  wird  ein  unmittelbarer  Anschluß  an 
die  G^eschichte  durch  eine  römische  Münze  in  einem  Pfahlbau  mög- 
lieh,  dort  ein  mittelbarer  durch  den  Nachweis  eines  vorphönizischen 
Verkehrs  zwischen  Mittelmeer  und  Ostöee;  weiter  unten  ordnet  eine 
vielleicht  voreilige,  aber  praktische  Klaasiflkation  die  Diluvialfunde 
Übereinander.  IHbei  bleibt  die  Frage  noch  gm  offen,  welche  Jahres* 
rnben  die  Entwicklungen  gedan^  haben  mögen,  die  hinter  der  Bronze- 
zeit liegen.  Ihr  konnte  man  fich  erst  nähern,  nachdem  die  mit  den 
prähistorischen  Studien  parallel  und  in  der  gleichen  Schicht  vor- 
gehende Diluvialgeologie  den  Begrifi  Eiszeit  in  luszeiten,  ZwischeneiB- 
aeiten  md  poste^uiale  Zeiten  seriegt  hatte.  Schichten  von  scheinbar 
geringer  Hftcfala^eit  wiesen  eine  wandlongneiche  Veigangenheit  auf. 


')  Volkerkonde  und  Uigoschichto   im  20.  JahrhunderL  Eiaeuach» 
1908.  a  6. 
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und  in  Zeiträumen,  die  man  voriier  nach  Jahrtausenden  geschätzt 
j^atle,  sah  num  t.  B.  die  diluviale  Geechichte  der  Osteee  sich  abepielen, 
die  Hnnderttanaende  von  Jahren  fordert^)    Heute  liegt  «n  bieiter 

Raum  hinter  der  gesdiichtlichen  [34]  Zeit  Europas,  im  Vergleich  mit 
welchem  uns  diopo  nur  wie  ein  schmaler  Saum  erscheint.  Wo  immer 
die  Geschichte  bestitiimlcr  Völker  in  denselben  hineinragt,  erweitem  sich 
oder  vertiefen  sich  unsere  Zeitvorstellungen.  Und  hinter  diesem  Über> 
gang  vom  Geschichtlichen  ins  Ungescliichtliche  li^  wiederum  ein 
noch  viel  breiterer,  in  dem  die  Vorgeschichte  des  Mensdien  unmeEklioh 
in  die  Geschichte  der  Erde  'selbst  verfließt.  Und  fragen  \vir  uns  nun, 
wie  dieser  Raum  in  unserer  Erkenntnis  entstanden  ist  ,  so  sind  es 
Funde  an  scheinbar  leeren  Stellen,  Klafisilikationen  derselben  zuerst  bloß 
naßh  dem  Nebeneinander  ihrer  Lagerung,  Bindcht  in  dasNach- 
«inander  der  Entwickkingen,  durch  die  sie  verbunden  werden,  und 
erneute,  feinere  chronologische  Anordnung:  das  sind  die  Errungen 
Schäften,  die  die  geschichtliche  Zeit  und  die  geologische  2jeit  immer 
weiter  auseinandergezogen,  beide  vergrößert  haben. 

11.  Die  ^geschichtliche  Perspektive  als  Aufgabe  der  ZeiÜehre. 

Wu-  haben  die  Bestimmung  der  Zeitfolge  und  der  Zeitdauer 
«1b  Aufgaben  der  geschiehtlichen  Zeitlehre  kennen  gelernt  ^e  dritte 
Aufgabe,  die  wir  nodi  su  bespreche  haben,  ist  die  ridilage  Einstellung 

in  die  Zeit  vor-  und  nachher  oder  die  Perspektive.  Diese  kann 
nur  in  dem  Maße  gelöst  werden,  wie  die  Forschung  rückwärts  in  die 
Vorgeschichte  dringt,  wodurch  die  Geschichte  der  liistorischen  Zeit 
die  Mo^chkeit  erl^lt^  über  ihre  Giemen  hinaus  in  der  Riditung  der 
Vorgeschichte  und  der  VöUcedLunde  su  schauen,  um  die  riditige 
Perspektive  zu  gewinnen.  Wir  wissen  längst,  daß  die  Vorstellungen 
von  den  zurückliegenden  Zeitr-iumen,  an  die  sich  unsere  Geecbicht*^ 
anschiieiit,  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderte  immer  bestimmter  geworden 
sind,  daß  der  geschichtliche  BUck  immer  tiefer  in  sie  hineingedrungen 
ist  Die  alte  Gcsdüchte,  die  vor  nodi  nidit  langer  Zelt  sdion  hinter 
dem  eiBten  TOldmsäichen  Halbjahrtausend  halbmythisch  war,  ist  durch 
die  Porsclnintren  iti  Air^^^iten,  Mesopotamien  und  Oct:isien  und  dann 
durch  die  Auisgrabangen  in  den  Mittelnieerländern  um  Jahrtausende 
älter  geworden,  und  ihr  Übergang  in  das,  was  uns  einstweüen  als  Vor- 
geschichte gUt,  verspridit  mit  der  Zeit  ein  weiteres  Vordringen  um 
Jidirtausende,  wenn  nicht  um  JahrhmiderttaUBMkde.  Schon  jetzt  ist 
die  Forschung,  die  sich  mit  der  Art  und  Lage  To^geechichtlicber  Funde 

Die  gründHchflle  imd  maftvoUste  Deietelltiiig  der  Khmiflkation  der 

Reale  und  Werke  des  diluvialen  Menschen  in  Europa  gibt  Moriz  Hoeme« 
in  »Der  diluviale  Mensch  in  Europa,  Die  Kulturstufen  der  ultoren  Stein- 
zeit«. 1903.  —  Über  die  Fortacluitte  in  der  Anwendung  der  stratigraphischea 
If efbode  s*  Albrecht  Peack,  Die  «Ipinen  EisMit  bildongennnd  der  pittbiatorisehe 
Menaeh.  Anldv  L  Anthropologie^  N.  F.  Bd.  ^  BL  S. 
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in  xahUcNsen  einzelnen  Fällen  [35]  b^häftigt,  dazu  geführt  worden, 
ohne  68  bewnflt  anzuBtreben,  die  ZtnMxane  axusudehnen,  weil  ti» 

Platz  brauchte  für  die  Entwiddiingen,  deren  einzelne  Stufen  sie  mit 

jedem  Funde  deutUcher  vor  sich  sah.  Zugleich  sali  sie  die  dunklen 
Klüfte  der  großen  Umwälzungen  sich  in  einzelne  Boweirungen  auflösen. 
An  die  Stelle  der  sprunghaften  Entwicklung  durch  Völkerwanderungen 
trat  die  ruhige  BntwicVInng  an  einer  imd  dendiben  Stelle,  ffin  ver^ 
brannter  P£AhIbaa  war  früher  Zeuguis  einer  großen  Zentönmg  gewesen, 
womöglich  infolge  einer  hereinbrechenden  Völkerwander\ing ;  was  bc 
deutet  er  in  Wirklichkeit  inmitten  einer  nihifren  Entwicklung  durcli 
Jahrtausende,  deren  Zeugnisse  übereinander  in  emem  ungestörten  See- 
boden liegen? 

Hehnholts  nannte  in  semem  berühmten  Vortrag  von  1854  »Über 
die  Wednelwiikiing  der  Naturkriiftec  die  phyBikaIi8di<mechaniBchen 

Gesetse  Teleskope  unseree  geistigen  Auges,  welche  in  die  fernste  Nacht 
der  Vergangenheit  und  [der]  Zukunft  eindringen.  Diese  wichtige  Funktion 
kann  aber  in  allen  Witssensge bieten  bedeutenden  Verallgemeinerungen 
zugesprochen  werden,  die,  ohne  selbst  Gesetze  im  gebräuchUchen  Sinne 
des  Wortee  za  sein,  geaetdiche  VerbBltnieee  mindeetms  ahnen  oder 
uns  dea  ersten  S(diritt  auf  ihre  Erkenntnis  hin  machen  lassen.  Der 
Übergang  von  einer  künstlichen  zu  einer  natürüchen  Klassifikation 
genügt  z.  B.,  um  in  eine  (xruppe  von  Tataachen,  die  verworren  wie 
ein  Urwald  vor  uns  »tanden,  so  viel  Ordnung  zu  bringen,  daß  unser 
geistigefi  Ange  in  ihre  Hefe  bia  tat  jenseitigen  Giense  hhieinschaxit 
Ja,  es  kann  dort,  wo  es  sich  um  Blrächeinungen  und  Entwicklunga» 
Wissenschaften  Imndelt,  allein  schon  deren  Ausbreitunc:  liV'pr  trroße  oder 
deren  Zusammendrängung  in  kleine  Zeiträume  diesen  Erfolg  haben. 
Ist  nicht  die  Geologie  vor  Hutton,  vor  Ho£E  und  Lyell  eine  ganz 
andere  Wissenschaft  als  nach  diesen,  die  die  grollen  Zeitrihime  in  die 
Erdgeschichte  einführten?  Es  sind  ja  dadorch  keineswegs  die  ecd> 
geschichtlichen  Erscheinungen  nur  weiter  auseinandergerückt  worden, 
sondern  die  erdumbildenden  Kräfte  sind  andere  und  damit  ist  die 
ganze  Auffassung  von  der  Natur  der  Erdgeschichte  eine  andere  ge- 
worden. Und  da  nun  die  Geschichte  der  Pflanzen,  Tiere  und  Menschen 
ebenfalls  Teil  der  Erdgeschichte  ist»  ist  auch  die  Anffassung  yon  deren 
»Schöpfungc  vollständig  umgestaltet,  die  ruhige  Entwicklung  an  die 
Stelle  der  Katastrophen  und  Neuschöpfungen  L'etrf  t'  n.  Um  uns  zu 
erinnern,  welchen  Wandel  der  [36]  Naturauffiu^wung  das  bedeutet  — 
die  Macht  neuer  Ideen  verwischt  oft  zu  rasch  die  noch  kaum  hinab- 
gesunkenen — ,  bedenken  wir  nur,  daß  Alexander  von  Humboldt  die 
Ofhiung  des  Mittelmeeres  für  so  jung  hielt,  daß  er  in  den  Asisichtm 
der  Natur ^)  sagen  konnte:  »Was  bei  den  griechischen  Schriftstellern 
von  den  samothrakischen  Sagen  erwähnt  winl,  deutet  die  Neuheit  dieser 
zerstörenden  Naturerscheinung  an«,  oder  daß  Friedrich  Th.  Vischer 

*)  3.  Aufl.  n,  la. 
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seine  Ästhetik  der  Hocbgebitg»,  einschließlich  ihrer  Täler,  anf  die  Yof- 
stellimg  grändet^  es  seien  titanisdie  W«rke  gewalt^r  Stoß*  xuid  Zer- 
jreiflimgakrSfte.  Wie  Uiei  ist,  seit  Herder  schon,  der  Gedanke  der  Ent- 
wicklung besonders  in  die  Vorstellungen  von  der  Geschichte  der 
Menschlieit  eingedrungen  1  Man  erinnert  sich  angesichts  solcher  Prozesse, 
die  von  einer  beschränkten  Stelle  ausgehen,  wie  in  einer  gesättigten 
FlM^^t  die  KristaUisation  an  einer  kleinen  Stelle  ein  Ansdiiellsn 
und  Zusammenschießen  der  Kristalle  durch  die  ganze  Fiüssii^eit  hin- 
durch hervorbringt.  Ebenso  hat  ein  klärender  Gedanke  eine  Fem- 
wirkung auf  ein  weites  Wissenschafts^n  laet,  die  in  einer  vollBtändigen 
Umlagerung  und  Neuordnung  gipfelt.  Bei  Völkern,  die  keine  weit 
snrüdnclianende  GesdiichtachTeibang  haben,  rficken  die  erdg^scbicht- 
liehen  BSraignisse  mit  den  Erinnerungen  der  letsten  Genoationen  80 
eng  zusammen,  daß  Al>8chnitte,  die  weit  au8einanderlien;en,  eich  un- 
mittelbar  berühren  und  die  Vorstellung  von  langen  Zeiträumen  da- 
zwischen überhaupt  verloren  geht.  Besonders  für  das,  was  wir  prä- 
iliflIoliBch  nennen,  Ueibt  da  gar  kein  Banm.  So  läßt  eine  biimanische 
Sage  das  Festland  Hinterindiens  am  Salwen  hinauf  erst  zu  Alompras 
Zeit  entstanden  sein ;  Alompras  Regierung  aber  fällt  in  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderte  unserer  Rechnung!  Und  entsprechend  erzählt  die 
Sage  der  Javaner,  die  ^oßen  Sundainseln  hätten  noch  in  einer  Zeit 
msammengehangen,  für  die  Hagemann  das  13.  Jahrhundert  n.  Chr. 
bestimmt  Wie  aber  ancih  tod  europäischen  (belehrten  die  Völker- 
geechichte  unmittelbar  an  die  Ereignisse  der  Brdgeschichte  gebunden 
wurde,  /eiet  viellciclit  am  besten  eine  Karte,  die  dem  Pariser  Orien 
talisteukongreß  18715  vorgelegt  wurde;  darauf  war  gezeigt,  wie  das 
Ob-Becken,  das  aralokaspische  Gebiet  und  das  chinesische  Tiefland  von 
Wasser  bedeckt  waren,  und  es  ergab  sich  nun  klar,  wie  Tmkrdlker, 
Mongolen  und  Arier  sich  dazwischen  [37]  auf  ihren  Inseln  ruhig 
ausbilden  konnten  ü'l  Noch  1885,  als  die  Nachricht  vom  Fnndo  zahl- 
reicher Steinhildwerke  auf  der  Osterinsel  durch  den  t Antiquaryt  bekannt 
wurde,  knüpfte  daran  im  »Ausland«  ein  Berichterstatter  die  Bemerkung: 
Die  Inseln  der  Sfldsee  gelten  zom  Teil  als  Reste,  also  ab  die  Hoch- 
länder eines  etwa  zur  Tertiärzeit  versunkenen  Kontinentes;  um  so 
bemerkenswerter  ist  es,  daß  in  den  obi  ])  iie?:'hriebenen  Funden  die 
Hauptzüge  08t-  und  westindischer  Urzeit  Im TMjrtreten!  Es  ist  aiuli 
noch  gar  nicht  lange  her,  daß  die  hervorragendsten  Forscher  aui  dem 
Gebiet  der  Vorgeschichte  jede  Talaacfae,  die  ihnen  die  verhiütnis- 
mäi^  älteste  zu  sein  schien,  als  die  absolut  älteste  auffaßten.  1861 
bezeichnete  Maine  als  den  Hauptzweck  seines  Buches  Andent  Law 
> einige  der  frühesten  Ideen  der  Menschheit  nachzuweisen«  (Vorrede 
zur  1.  Ausgabe).  Dreißig  Jahre  später  war  man  noch  nicht  vorsieh- 
üger  geworden.  Virdiow  sagte  1890:  jene  ersten  Leistungen  der  dar- 
stellenden Kunst,  wie  sie  uns  bei  den  'nK>gbdyten  der  Alten  Welt 
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tiod  bei  den  lebend  Eakunos  der  Neaen  Welt  so  übemseliend  enl> 

gegentretenJ)   Wer  sagt»  daß  das  die  eisten  sind?  Aua  alten  Zeitett 

wurden  Urzeiten,  aus  einem  Volk,  das  in  seinem  Krei°o  dna  älteste 
zu  sein  scheint,  wurde  das  Urvolk  semes  Krt  i-cB,  aus  klieren  Sitzen, 
die  man  freilich  in  der  Regel  nur  vermuten  kann,  Ur sitze.  Aach 
einaebie  KUnsto  oder  Fertigkeit«!  erhalten  ihre  UraitEe.  Noch  jüngsl 
schrieb  E.  v  n  Halle  in  einem  Aufsatz  über  die  klimatische  Verteilung 
der  Industrie :  Wichtige  Gewerbe  wie  8pinnr>rei  und  Weberei ,  Metall- 
verarbeitung u.  dgl.  haben  ihren  Ursitz  in  den  heißen  Gegenden  Indiena 
und  Arabiens  besessen.  3)  Glücklicherweise  schärft  gegenüber  diesem 
Anflspriieh  sdion  die  Fomi  den  keitUi^  Blidc  ffir  ZweifsihafM 
des  Gedankens. 

Eine  der  ühslsten  Folgen  dieser  kurzen  Perspektive  war  daa 

Übersehen  all^r  kleinen  Vor^mge ,  die  nonngschätzimg  aller  nit^ht 
ganz  auffallenden  Wirkungen.  Gerade  so  wie  man  in  der  Erdi,(^chichte 
auB  denselben  Gründen  nur  eine  Reihe  von  großen  Umwälzungen 
gesehen  hatte,  stdlte  sich  die  Voiigeschiehte  der  eoroi^Uaehen  Völker 
als  eine  Kette  ▼on  anffollenden  Abschnitten  dar,  die  durch  groOe^ 
Umwälzvmgen  voneinander  getrennt  sind.  Was  [38]  aber  in  jenef 
Katastropheiig' niogie  die  Vulkanausbrüche  tmd  Weltvereisungen 
leisteten,  daä  wurde  hier  den  Völkerwanderungen  zugeteüt:  2^rstörung 
alles  deaaen»  was  vorhanden  gewesen  war,  Neuanfban  aus  fnacfaenl 
Boden,  in  den  die  mitgebrachten  Keime  eingesät  wurden.  Wir  wissen 
alle,  was  in  diesem  Sinne  den  turanischen,  babylonischen,  arischen, 
germanischen,  keltischen  u.  a.  fabelhaften  Völkerwanderungen  zuge- 
schoben worden  ist.  In  manchen  Köpfen  hatte  sich  sogar  die  voll- 
kommoi  mythifldie  Voiatellung  von  beabsichtigten  Kulturübertragungeii 
durch  solche  Wanderungen  ausgebildet,  m  wdchem  Zwecke  weise 
Priester  an  die  Spitze  der  Wanderscharen  gestellt  wurden.  Das  stille 
Walton  des  Verkehres,  die  Durchdringung  eines  Volkes  durch  ein- 
sickernde Elemente  eines  anderen  —  von  Binger,  der  manche  Bei- 
spiele davon  im  Westsudan  beobachtete,  it\ßirttäon  leiUe  genannt  — 
4fie  langsame  kuUnrfiche  AiUOmlidrang  eines  Volkes  an  an  anderes» 
dies  altes  kannte  ^Bese  Stum  und  Umstim  liebende  Auffassung  nichtl 
Für  die  Psychologie  der  Forschungs^beit,  die  audi  eines  Tages 
geschrieben  werden  wird,  ist  es  bezeichnend,  daß  ^Erklärungen,  dip  in 
das  andere  Extrem  gehen,  indem  sie  große  Völkererscheinungen  mit 
ganz  kleinen  Mitteln  deuten,  immer  viel  entschiedener  abgelehnt 
worden  sind.  Die  ZurÜckfÖhmng  der  negroiden  Bevölkerung  Mada- 
gaskars auf  Sklaven,  die  von  der  Mosambikküste  eingeführt  worden 
"seien,  hat  sich  nie  Geltung  verschaffen  können ;  aber  die  Rekonstruktion 
einer  untergegangenen  Völkerbrücke  über  die  Mosambikstraße  durch 
das  Auftauchenlasseu  einer  vulkanischen  Inselkette  hat  noch  ein  so 
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enufthafter  Madagaskarforscher  wie  Hildebrandt  versucht,  ohae  Tadel 
TM  begegnen. I^l  Kurzsichtigcrweise  wir  des  ja  gewöhnlich  als  ein  Vor- 
teil angesehen,  in  erd-  und  lebensgeschichtlichen  Spekulationen  mit 
»geringeren  Zeitkostenc  auszukommen,  wie  einmal  Fechner  es  aus- 
druckt Das  ist  aber  dodi  wohl  nur  dann  aninndimen,  wenn  duidi 
die  Zeitmenge,  die  wir  uns  aneignen,  eine  Schädigung  eintritt  oder 
wenn  eine  größere  Wahrscheinlichkeit  für  die  »geringeren  Zeitkosten« 
besteht,  so  daß  in  der  limnspruchnrihme  größerer  Jahresreihen  von 
vornherein  eine  Gefahr  für  die  Erkenntnis  des  richtigen  Zeitverhäit- 
nieMB  SU  eikennen  wäre.  Es  Jet  indesaen  Tatsache,  daß  bisher  alle 
ZdtwiaBenachafteii  durch  die  Sehen  gelitten  haben,  hinreichend  tief  in 
das  Füllhorn  der  Zeit  [39]  m  greifen ;  das  Gegenteil  ist  übttdumpt  nodi 
nicht  dagewesen.  Man  kfinn  also  dpn  Denkern  auf  '1u"iem  Gebiet 
nur  empfehlen,  auf  die  »Zeuko^^t'  ii  •  nicht  zu  viel  Rücksicht  zu  nehmen. 

In  einer  Streitfrage,  die  seit  Jaliren  die  Historiker  und  besonders 
die  WirtefthaftebiHtoiiker  bewegt  hat»  handelte  es  sich  im  Grunde  ancfa 
um  die  historische  Perspektive,  deren  Winkel  bei  den  beiden  Parteien 
sehr  verschieden  ist.  l'nd  doch  hat  man  das  Streitobjekt  nicht  darin 
t'r?iir}it,  weil  man  eben  auf  <üe  Handhnbnng  der  Pers{)ektive  gar  nicht 
auimerksam  geworden  ist;  sie  verschwindet  einfach  für  den  Historiker 
hintor  den  anderen  Methoden.  Bs  »igt  sidi  dabei  aneli  an  einem 
praktischen  Fall,  wie  verfehlt  es  iat|  d&  Aufgabe  der  Geschichte  auf 
die  Ermittelung  von  Tatsachen  beschittnken  xu  wollen. 

Ein  Aufsatz  G.  v.  Below?'  :^Das  kurze  Ijcben  einer  viel  jjtü  nmt'^n 
Theorie«  in  Nr.  11  und  12  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  von 
1903  dürfte  jeden  Leser  überzeugt  haben,  daß  die  vergleichenden 
Rechts»  und  Wirtschaftshistoriker  m  Unrecht  eine  Anzahl  von  Fonnen 
des  GrundbesitKes  als  primitive  angesehen  haben  oder  vielleicht  noch 
heute  ansehen  und  daß  besonders  die  Dorfgemeinschaft  weit  davon 
entfernt  ist,  »eine  Art  von  üniversalgesetz,  da^s  in  der  Bewegung  der 
Grundeigentumsformen  vorwaltete  (Laveleye-Bücher),  zu  sein.  In  diesem 
Aufrata  wird  ganz  nehiag  die  Entwicklung  der  »viel  genannten  Theorie« 
anf  die  Übenchätaang  d»  Wertes  der  vergleichenden  Methode  xuräck- 
geführt  Man  hat  eine  einzelne  Eracheinung  wie  das  germanische 
Gemeineigentum  am  Ackerland ,  ehe  sie  an  sich  selbft  hinlänghch 
festgestellt  war,  mit  anderen  aimÜchen  Erscheinungen  verglichen,  die 
auch  noch  nicht  hinlänglich  untersucht  (waren)  und  jener  ersteren,  wie 
wir  jetst  wissen,  nur  &ufi«rlioh  ähnlich  wai«i.  Wäre  man  tiefer  in 
daa  Wesen  der  einen  und  der  andowa  eingedrungen,  so  hätte  man 
diese  Erscheinungen  gar  nicht  zusammenstellen,  geischweige  denn 
vergleichen  dürfen. 

Der  erste  Fehler  imd  der  entscheidende  li^  also  schon  in  der 
unrichtigen  Klaaaifikation  der  Ver^^eichaobjeikte.  Auf  äußere 
Ähnlichkeit«!  hin  Fälle  von  Grundbeaitiverteilung  susammenwerfen» 

VgL  oben,  S.  220.   i).  H.j 


Digitized  by  Google 


520  Geacbichte,  Vülkeikande  und  historische  Per8j>ektive. 


die  unter  ganz  verschiedenen  Bedingungen  entstanden  sind,  wie  es  bei 
der  Bebaadlvng  der  DoilgaiMiiisoluift  und  seheinber  verwiindten  Ein- 
xifihtongen  g^bah,  heiOt  künstlich  Uanfizieren.  Man  kann  soldie' 
Klassifikationen  zulassen,  wenn  [401  in  einer  Masse  von  Beobachtungen 
einmal  vorläufig  Ordnung  geschafien  werden  boU,  so,  wie  man  in  einer 
Bücherei  einen  Haufen  Bände  auch  einmal  bloß  nach  Größe  ordnen 
wild.  Allein  ans  aolchen  kOnstlieben  Anordnungen  wird  man  niemala 
unmittelbar  m  weiteren  lo^achen  Operationen  übergehen  dürfen.  Was 
wäre  herausgekommen,  wenn  Linne  aus  seiner  künstlichen  Klassifi- 
kation der  Pflanzen  nach  Staubfäden  und  Griffeln  sofort  zum  Vergleich 
aller  PÜanzen  fortgeschritten  wäre,  die  in  der  seclisten  Klasse  stehen  V 
Oder  wenn  Cuvier  die  KonUen  mit  den  Seeigeln  vergUchoi  h&tte, 
weil  sie  in  seiner  ElasBe  der  Strahltiere  beisammen  standen?  Die  Vor- 
bedingung einer  c;esnnden  Wirksamkeit  der  Vergleichung  ist  die  natür- 
liche Klaisßifikation,  die  bei  geschichtlichen  Tatsachen  immer  die  Zeit- 
folge beachten  wird  G.  v.  Belows  Kritik  wäre  noch  einschneidender 
geworden,  wenn  er  das  ausgesprochen  bitte,  und  es  irilie  ganz  klar 
geworden,  daß  der  unleugbare  Fehlsohlag  der  besprocbenen  Versuche 
nicht  in  der  vergleichenden  Metliode  an  sich  liegt,  sondern  in  dem 
Mangel  an  Umsicht  bei  der  Auswahl  und  Zusammenstellung  der  Ver- 
gleichsobiekte.  Eben  wegen  der  ganz  elementaren  Mängel  der  Klassi- 
fikation bat  aleb  ja  gegen  die  voreiligen  Seblfiase  mancber  Bedhta- 
und  Wirtacbaftshistoxiker  Bcbon  vor  Jaliren  der  Widersiwiicb  gerado 
im  Lager  der  Ethnographen  und  Soziologen  erhoben,  von  denen  man 
nach  einer  Stelle  de?  BelowBchen  Aufsatzes  glauben  konnte,  als 
biUigten  sie  dieselben  in  corpore.  Der  Satz:  »Die  Gedanken,  die  im 
Kreise  der  Vertreter  der  vergleichenden  Bechtswissenschaft  wirksam 
sind,  machen  aich  in  denelW  Weiae  und  in  noch  gröfierem  Mafle 
bei  Nalionalökonomen,  Ethnographen,  vor  allem  bei  den  aog.  Sozio 
logen  geltend«,  kann  aber  glücklicherweise  von  ^iner  ganzen  Anwfchl 
von  Ethnographen  und  Soziologen  abgelehnt  werden. 

Der  logische  Fehler,  den  Below  nachgewiesen,  aber  nicht  ganz 
in  seinem  wabrai  Wesen  erkannt  bat»  ritst  viel  ti^er,  als  er  glrabt; 
es  ist  im  Grund  ein  Fehler  der  Geediichtswissenschaft  selbst.  Was 
Lavcleyc- Bücher,  Maine.  Moi^n  ii.  :i  gefelilt  habon,  kommt  nicht 
von  einem  vereinzelten  Mangel  an  Vorsicht  in  'ler  Auswahl  der  Fälle, 
die  sie  zmu  Vergleich  heranziehen,  sondern  von  der  falschen  Per- 
apektiTO»  in  der  aie  die  Bradieinimgen  jedes  Völkerlebens  sehen, 
das  sich  nicht  obne  weiteres  io  die  Jahrtausende  der  gescbriel>enen 
Geschichte  einreiht.  Was  nicht  ge-  [41]  schiclitlich  im  gewöhnlichen 
Sinne  ist,  das  projiziert  Bich  ihnen  auf  eine  und  dieselbe  Wand,  ob 
es  nun  alt  oder  jung,  Keim,  Frucht  oder  schon  dem  Zerfall  anheim- 
gegeben sei.  Man  b^gjreift  ganz  gut,  daß  Sybel  duiob  »einen  Bliok 
ins  Aualand«  Zustände  der  alten  Germanen  lu  tent^en  trachtete, 
über  die  die  geschichtlichen  Nachrichten  nicht  ausreichten.  »Ausland« 
ist  ein  schöner  Ausdruck  für  die  ganse  geachicbtslose  Welt»  in  die 
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man  zur  Abweehdimg  auch  eimnal  hmeingreiien  mtg,  wenn  das  In'. 

land  tiicht  genug  Auskünfte  gibtl  Da  haben  wir  die  perepektivloe« 
Wand!  Der  eine  nimmt  seine  Analogien  aus  Afghanistaji,  der  andere 
AUS  Indien,  Amerika  oder  Neuseeland,  wo  er  sie  eben  findet  —  keiner 
{ngt^  ob  das  niciht  vieHleicht  daiu  führe,  den  Keim  mit  der  Blüte 
2XL  vergleichen.  Eb  ist  abo  im  tieÜBten  Gnmd  ein  Mangel  an  gescfaioht-i 
lieber,  d.  h.  der  Zeitfolge  und  dem  Zeitabstand  Rechnung  tragender 
Auffa^ting  derjenigen  Erscheinungen,  die  sich  nicht  von  vornherein 
geschichtlich  aneinandergereiht  zeigen. 

12.  R&nmliche  Anordnungen  in  der  Ueschiohte. 

Man  faßt  die  Zeit  wohl  als  Schicksal  auf.  Auch  der  Raum  ist 
<jeschick  dem  wir  nicht  entgehen,  aus  dem  wir  nicht  lierauskommen ; 
wir  sind  an  ihn  gebunden,  und  er  bleibt  un»  auferlegt.  Doch  ist  der 
Raum,  in  dem  Sie  Gescfaichte  der  Menschheit  sieh  bewegt,  begraut; 
die  Zeit  aber  ist  unbegrenzt.  Und  wenn  wir  auch  einen  Zeitabschnitt 
von  unbekanntem  Anfang:  anssondem  al«  -Zeit  der  Menschhoitc,  so 
ist  schon  deren  Große  überwältigend  im  Vergleich  mit  der  Enge 
Raumes  der  Erde.  Daher  schichten  sich  eben  die  Zeugnisse  dieser 
Oeschldite  überdnander,  und  die  jüngeren  Spuren  verwischai  ntlr 
allzu  oft  die  älteren.  Es  klingt  sehr  mfooh:  Da  alles  geschichtUch 
Geschehene  im  Raum  sich  vollzieht,  so  müssen  wir  an  der  Größe  des 
Raumes,  die  es  durchläuft,  die  Zeit  messen  können,  die  es  dazu  braucht: 
es  ist  ein  Ablesen  der  Zeit  auf  der  Uhr  des  Erdballs.  Wenn  wir  aber 
nun  vor  diese  Aufgabe  gestellt  sind,  sehen  wir  ein  Zifferblatt  vor  tsdb, 
anf  das  schon  Mülimen  von  Bewegimgen  sidk  einge^ben  haben.  Die 
iQteren  sind  verwischt,  und  man  kann  nur  die  jüngsten  noch  einiger- 
maßen verfolgen.  Wohl  liegen  die  jüngeren  Spuren  des  Römischen 
Reiches  weiter  nördlich  und  westlich  als  die  älteren;  wohl  liegt  der 
junge  Westen  in  Nordamerika  [42]  westUcher  als  der  alte,  und  diese 
beidm  trennt  &st  ein  Jahrhmidert.  Und  wenn  einst  die  Urkunden 
über  diese  Reiche  venchwunden  wären,  würde  es  vielleicht  möglich 
sein,  in  den  Trümmern  alter  Städtp  of^f>r  Wege  diesen  Zeitunterschied 
zu  lesen  ao,  wi^  wir  heute  sagen :  Die  mittelmeerischen  Kulturen  des 
Altertums  sind  mi  allgemeinen  älter  im  Osten  als  im  Westen;  denn 
die  Kultur  schritt  westwirts.  ist  ja  Idar,  daß  wenn  die  Ausdehnung 
einer  Bncheinung  in  Zeitdauer  und  Baumgröße  sich  zerlegt,  der  gleiche 
Ursprung  heider  sich  darin  zeigen  muß,  daß  sie  miteinander  wachsen 
und  zurückgehen.  Aber  ein  Volk  ist  keine  ruhige  Flamme,  «he  wächst, 
kleiner  wird  und  erlischt,  deren  Ausdehnung  gering  am  Anfang,  am 
größten  in  der  Ifitte  und  gering  am  Snde  ihrer  Zeit  ist  Das  Leboa 
eines  Volkes  ist  ein  Flackern,  ein  Fasterlöeehen  und  Wiederaufleuchten 
in  oft  mehrfacher  Wiederholung.  Die  geographische  Anordnung  der 
Völker  und  Staaten  in  einer  Darstellung  der  Geschichte  ist  bis  zu 
-einem  gewissen  Grade  notwendig;  denn  es  liegt  in  der  Natur  der  Ge- 
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»chic  hto»  dftS  si«  nklit  bloß  und  nicht  xDomer  innere  Bewegung  «umb 

Volkes  Bein  kann,  die  auf  Einer  Stelle  verläuft.  Selbst  g  inz  konzen- 
trierte Geschichten,  wie  die  von  Ägypten  oder  von  Sparta  züngeln 
über  den  Herd  hinaus,  auf  dem  ihre  Flauime  ureunt.  Die  rumiäche 
Ctochichte  kann  msh  in  den  ilteren  Partuen  in  den  Qienaen  de» 
onteien  Tiljerlandes  halten;  aber  sie  erfüllt  mit  der  Zeit  Mittelitalien» 
dann  die  Halbinsel,  dann  die  kontinentalen  Abschnitte  jeiii^eit  de« 
Po  und  die  Inseln.  Und  wenn  sie  dann  die  Alpen  übersteigt,  reiht 
sie  nicht  Gallien,  Britannien,  Germanien  geographisch  auf  ?  Man  sollte 
gbnben,  daß  damit  für  das  Nadicanander  der  gescbicbtlichen  BniUtin^ 
eme  bmncfabare  Wegweisung  gegeben  aei,  die  vom  unteren  Tiber  aus- 
gehen und  am  Tweed,  an  der  Elbe  usw.  Halt  machen  könnte.  Für 
die  Geschichte  eines  Reiches  von  so  rei:plinäßi<Tf>r  Aupbreitung,  wie 
das  Romische,  mag  in  der  Tat  eine  geographische  Anordnung  möglich 
aon.  Aber  ist  daa  Zifferblatt  des  Erdballs  nicht  aUzusehr  vorwiach^ 
ala  da0  wir  dem  Zeiger  der  Geaehiebte  wie  von  swöU  naeh  drei,  aecha 
naw.  einfach  folgen  könnten?  Einer  rein  geographischen  Gliederung 
der  gesehiohtliehen  Darstellung  str  ht  eben  gerade  das  Wesen  der  Ge- 
schichte sin  feines  zeitlich  verlaufenden  r^rozessus  entgegen.  In  diesem 
Verlaufe  überfluten  die  Wellen  des  Greschehens  einen  und  denselben 
Ikdiamn  in  ganz  veracfaiedenem  Mafie.  Indien  als  [43]  der  Boden 
aalüfeieber  kleinen  Stämme  und  Stamniesfüretentümer  gehört  einem 
ganz  anderen  Ty]niy  de?  0  es  nluchts  verlauf  es  an  als  das  Indien  des 
britischen  Weltreiches.  Für  jene  kleinen  Völkchen  und  Staaten  ist 
der  geographische  Begrifi  Indien  zu  umfassend  —  für  dieses  größte  Welt- 
Tsich  iat  er  untergeordnet  Waa  ist  der  geograpiuaebe  Be^iiff  Anetnk 
lien  für  jene  Gteschichte  der  Australier,  die  in  kleinen  Stammessplittem 
sich  auslebte  und  vollendete?  Nur  die  von  anderen  Gescbichtsgebieten 
entfernte  Lage  kommt  in  Betracht.  In  jeder  anderen  Beziehung  konnte 
diese  Geschichte  sich  auch  in  Innen^Erika  oder  Nordasien  abspielen. 
VwA  aDea,  was  AnatraHen  geograplÜBoh  Bedente&dea  nnd  Beaondttea 
hat,  beben  doch  erat  die  Boropäer  entdeckt  nnd  wirMiaiUidi,  kultor- 
lich,  politisch  nutzbar  gemacht;  immer  die  Lage  ausgenommen.  Ich 
möchte  sagen,  darin  sei  die  größte  Lehrf  die  ein  Land  wie  Australien 
der  Betrachtung  der  Geschichte  gibt:  So  klein  der  Raum  der  Erde  ist^ 
er  iat  doch  groß  genug,  um  mehrere  Geachichten  nebeneinander  sich 
abapielen  an  laaaen.  Betraefaten  wir  die  Urgeacbichte  in  der  weiteeten 
Perspektive,  so  bleiben  doch  mindestens  drei  getrennte  Völkergebiete: 
Die  Alte  Welt,  die  Neue  Welt  und  Australien.  Manches  '^j>ri<  ht  für 
einen  alten  Zusammenhang  Amerikas  mit  Ozeanien  und  A«ien ;  aber 
ea  scheinen  heute  doch  wenigstens  faßt  alle  Auiehkaniäten  die  selb- 
ständige Entwicklung  der  altamerikaniacben  Bronaekultor  ansmiehm«!. 
Anstraliens  Völker  aber  standen  noch  am  Ende  des  18.  Jahrhunderte 
in  ein^  rohen  Steinzeit. 

In  der  allgemeinen  Weltgeschichte  >>r<:f' L^ien  wir  derselben  Schwie- 
rigkeit wie  in  der  allgemeinen  Geograpinc,  eme  scheinbar  nur  kleine 
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Bchwierigkeit,  deren  Beseitignng  aber  dennoch  einf>  verwickelte  Auf- 
gabe ist,  weil  sie  nämlich  nicht  streng  wissenechuftlicii,  8ondc»m  nur 
praktisch  zu  lösen  ist.  In  der  Geographie  hat  sich  mit  Mühe  eine 
Mfllirheit  TOn  Staaton  «off  «ixiMi  AafangiBneridMti  ge«iiiigt,  weil  di» 
WkBenBQlMft  nidit  imstande  ist,  einem  Meridian  den  Vorzug  vor  dem 
todem  zu  geb^n  ;  ynrr{  m  den  Darstellungen  der  GeFfhirhtt'  dor  Mensch- 
heit sich  eine  Kiiugung  über  ilie  Ausgangsetelle:  über  das  Volk  oder 
Land,  mit  dem  anzufangen  ist,  auf  wissenschafthohem  Wege  heraus- 
bOden,  oder  wifd  man  ancb  hier  auf  praktische  Erwägungen  rorüok- 
gdbent  Bis  jetzt  hat  es  nicht  den  Anschein,  als  ob  die  Lösung  dieser 
JVagc  anf  wissenschaftlichem  Wege  p;flinfrrii  ?o!lti  Da  da?  Ge  {44] 
biet  der  Menschen  auf  der  Erde,  die  Ökumene,  einen  Guriel  rings  um 
die  Erde  bildet,  ist  durch  die  Lage  auf  der  Erde  kein  einzige» 
Land  tot  dem  andwen  aoigeMiöhnet;  so  weni^  wie  wir  in  einem  Binge 
einen  Anfang  zu  setaen  möchten,  aoheint  auch  die  GeschichtsdaiateUung 
von  keinem  I^ande  ausgehen  zu  müssen.  Herder  glaubte  zwar  fest, 
daß  der  Gang  der  Geschichte  auf  Asien  als  Ursprungsland  des  Menschen- 
geschlechtes hinweise,  und  ging  vom  Ostrtuide  Asiens  aus.  Darin  war 
Moh  eine  Anlehnung  an  die  biblische  Schöpf  ungs-  nnd  Auabreitung»- 
geachidite.  Nicht  sehr  ferne  davon  h^gea.  die  Betrachtungen,  die  Ranke 
bewogen,  von  den  Ägyptern  und  [den]  Juden  auszugehen  ond  fiber 
die  Babylonier,  Assyrier,  Meder  und  Perser  zu  den  Griechen  tu  gelangen. 
Ostasien  wird  bei  ihm  erst  bei  der  Erwähnung  der  mongolischen 
Völkerfluten  gestreift,  und  in  dieser  Beziehung  war  Herders  Blick  freier. 
Anf  einer  Ewte  der  Gebiete,  deren  Geeoiüchte  Ranke  dargestellt  hat^ 
würden  wir  nur  einen  sehr  kleinen  Teil  der  Weit  als  geschichtlich 
lt<'druteii(l  hervortreten  sehen.  Bei  .-solcher  Beschränkung  konnte  es 
sich  nur  um  die  Priorität  Babyloniens  oder  Ägyptens  handeln,  und 
die  meisten  Kenner  würden  sich  heute  wold  für  Babylonieu  entbcheiden. 
Man  wird  sich  aber  in  diesen  Schranken  nicht  immer  halten  dürfen; 
denn  nicht  einmal  die  Entwicklung  der  eoropäischen  Völker  und  ihrer 
Kultur  kann  in  If uselben  dargestellt  werden.  Für  die  geographische 
Ansicht  wäre  für  eine  solche  Auffassung  der  gegebene  Ausgangspunkt 
ogentUch  das  östliche  Mittelmeerbecken  mit  seinen  Randländern,  Halb- 
insein  und  Liseln,  wo  die  Anfiinge  der  grieohisdi-römisGhen  Kultur  und 
des  Oiristentums  liegen,  auf  welche  Babylonier  und  Äg3rpter  eingewirkt 
haben.    Nur  insofern  würde  deren  Geschichte  mit  zu  erzählen  sein. 

Für  eine  wirklinhe  Weltge.'jchichte,  die  als  Geschichte  der  Völker 
der  Erde  und  ihrer  Staaten  gedacht  ist,  kann  die  Schwierigkeit  des 
Anfangs  und  der  Anordnung  nicht  so  leicht  gelöst  werden.  Denn, 
wie  wir  gesehen  haben,  liegt  es  ja  im  Wesen  dieser  Geechichte,  daß- 
sie  für  unsere  Erkenntnis  keinen  Anfang  hat.  Wir  werden  wohl  nie 
die  p;anze  Entwicklung  der  Menschheit  darstellen  können:  ihre  Er- 
zählimg  wird  für  die  älteren  Abschnitte  immer  eine  Aneinanderreihung 
Ton  Bruchstücken  sein.  Li  dem  aber,  was  man  im  Zusanmienhanfi^ 
dazstellMk  kann,  gibt  es  k^e  Tatsache  von  so  übeiragender  Bedeutung^ 
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daß  man  sagen  könnte  :  [45]  An  dieser  Stelle  muß  dift  Bnihlung  an- 

haben.  Die  Anfrin«ro  der  Kultur  liegen  weit  hinter  dem,  was  beute 
bei  den  Völkern  der  untersten  Stufen  erhail^n  ist;  das  Älteste,  waa 
wir  kennen,  ist  weit  zerstreut  Die  Vorgeschichte  und  die  Völkerkunde 
zeigen  tuu  nicht  deutlich  einen  Gang  von  einer  Bcdstdle  rar  andern, 
sondern  sie  führen  uns  beide  auf  einen  Boden  zurück,  der  schon  die 
Abfälle  älterer  Entwicklungen  und  die  Keime  neuer  umschließt.  Da 
und  dort  hebt  wie  in  einer  Parklandachaft  sich  eui  Busch  oder  ein 
Baum  oder  eine  Gruppe  hervor.  Und  nur  m  dem  Wäldchen,  m  dem 
dar  Baum  nnseree  eigenen  Volkstome  steht,  sehen  wir  frühe  Anfinge 
und  Anstaue  im  Osten  und  spXtare  Bntwioklnngen  Im  Westen  tind 
Norden. 

Es  hat  Aufsehen  erregt,  daß  Hans  Helmolt  in  seiner  Weltgeschichte 
Amerika  an  die  Spitze  gestellt  hat.  Da  er  sich  in  der  Disposition 
seiner  W^eltgeschichte  von  dem  Gedanken  hat  leiten  lassen,  den  ich 
auerst  in  meiner  Abhandlung  über  die  ökomene  nnd  dann  in  der 
tVölkerkundec  ansgespizochen  habe,  daß  der  Atlantische  Ozean  die 
tiefste  Kluft  in  die  Ökumene  logt,  so  daß  die  Amerikaner,  deren  Ver- 
wandtachaft  ausnahmslos  nach  Westen,  auf  den  Stillen  Ozean  und 
darüber  hinausweisen,  während  sie  ursprungücli  ganz  fremd  und  be- 
nehnngtilos  Baropa  und  Afrika  gegenüberstehen,  den  Ostrand  der  be> 
wohnten  Erde  bewohnen,  den  Ostsaum  der  Menschheit  bilden,  so  mag 
mir  wohl  ein  Wort  in  der  Sache  verstattet  sein.  Ich  kann  die  Frage 
nur  als  eine  praktische  auffassen,  sozusagen  eine  Frage  der  Technik. 
Irgendwo  muß  man  anfangen  gerade,  wie  irgendwo  der  Anfan^meridian 
dnrchgelegt  werden  muß ;  da  aber  in  der  Sache  selbst  keine  swingende 
Notwendigkeit  für  hier  oder  dort  liegt,  so  gibt  es  ntir  sw«  gewiesene 
Ausgangspunkte:  den  Ost-  oder  [den]  Westrand  der  ökimiene.  Ein 
Herauserreifen  aus  der  Mitte  des  Ringe.^  wäre  ein  Herausbrechen,  ebenso 
wülkürlich  wie  unpraktisch.  Da  nun  Amerika,  in  der  Verbreitung 
der  heutigen  Menschheit  am  Otitrand  liegend,  neben  AustraUen  die 
adbsttndigste  Geschichte  untw  allen  Tdlen  der  Erde  hat,  und  swar 
eine  Geschiclite,  die  in  ihrer  Art  reich  und  mannigfaltig  ist,  so  be- 
deutet der  Beginn  der  Grcr>iicht8-  [46]  erzählung  mit  Amerika  die 
Vorwegnähme  desjeuicren  Ka]  iteb<  der  Menschheitsgeschu  tue,  das  bis 
herab  zum  16.  Jahrhundert  am  leichtsten  ohne  Bezugnahme  auf  die 
andern  Ländern  der  Erde  danustellen  ist  Erst  die  Erschließung  Amerikas 
für  die  europäische  E^berung  und  Kolonisation  knüjjft  Verbindungen 
über  den  Atlantischen  Ozean  hin.  Der  Stille  Ozean  über  schließt  sich 
am  naturgemäßcsten  an  iVmerika  an,  dessen  pazifische  und  transpazi- 
fische  Beziehungen  sowohl  anthropologisch  als  [auch]  ethnographisch 
begründet  sind«  und  die  Dmstellung  schreitet  dann  von  Osbisien  mit 


')  über  die  Anwendnng  dos  Begriffes  Okamene  auf  Probleme  der 
neueren  Of)eT!\|)hie.  Bericht  der  K.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
-scbaftfenj.   Leipzig,  188Ö.    S.  137—180.   Vöücerkunde.   2.  Aufl.  18%,  I,  136. 
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seinem  früh  abgesonderten  Zweige  einer  alten  asiatischen  Kultur  auf 
bekmnten  Wegen  weetwirts  fort.  Südaaen  endMuit  dabei  ebenfall» 
als  ein  früh  abgesonderter  Kulturzweig,  der  aber  dem  Gebiete  der 

Fortbildung  altasiati^cher  Kultureleinente  in  Tran  und  Mesopotamien 
näher  c^pblieben  ist.  Und  von  hier  aus  kann  dann  die  Anknüpfung 
an  das  vorhistorische  und  historische  Babyionien  und  Ägypten  und 
dtuch  das  lüttelmeer  an  Europa  stattfinden.  Süd-  und  Mhtelafrika 
bingm  über  den  Indischen  Ozean  hin  mit  Südaden  anHammen,  wie 
auf  der  anderen  Seite  die  Inselwdt  Südostasiens. 

So  wäre  der  Gang  in  einpr  »Universalgeschichte«  zu  denken, 
die,  auf  den  Spuren  HerdeiB  schreitend,  gar  nicht  aus  dem  Rahmen 
der  großen  Übersicht  heraustritt»  die  Dinge  gewissermaßen  gnmd- 
aililich  nur  von  gans  wdt  her  ansieht  Aiäeni  wird  wohl  dne  Dai^ 
Stellung  der  Geschichte  zu  verfahren  haben,  die  das  Jüngstvergangene 
viel  genauer  sieht  als  das  Entlegene.  Einer  solchen  erscheint  die 
transatlantische  Welt  vor  allem  als  die  größte  Schöpfung  Europas. 
Ob  nicht  Heimelt  gut  luu  vdrd,  in  einer  künftigen  Ausübe  die  neu- 
ameiikaniBGhe  Geadlichte  von  der  altamerikaniaohen  zu  teilen,  da  in 
der  Tat  die  europäiadieii  Fäden  einen  viel  stärkeren  Einschlag  in  jener 
bilden  als  die  ^ta))ierikanischen?  Aber  als  ein  Anhängsel  der  euro- 
päischen Geschichte  darf  darum  doch  die  amerikanische  nie  behandelt 
werden;  das  ist  sie  nun  em  paar  Jaiirhunderte  gewesen.  Die  Zukunft 
wird  Amerika  immer  idbstlndiger  als  die  größte  einhdtlich  gebante 
imd  geartete  Weltinsel  unserer  Erde  hervortreten  und  immer  stärker 
über  den  StUlen  Ozean  hin  wirken  sehen.  Damit  erhält  die  Lage  Amerikas 
am  Ostrand  der  Ökumene  einen  neuen  Inhalt,  und  wer  wdß,  wie  bald 
schon? 
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Gürntter  B.  Ziebt  Biditpunkte  und  Metbode  d«r  modernen  Ydlker' 
knnde.  Stnüg^rt»  Ferd.  Enke,  1904,  Vn,  63  8.  gr.  8«  1,«>1L 

IndoffermauMte  FvmMmgm»  Mii  dtm  BeSbtaU:  Ämeigtr  fUr  imiogtrmm 

Spnuk-  «Mi  AUeriumskunde,  herausgeg.  von  Wüh.  Streitberg.    XYL  Bmti, 
1.  bis  3.  H</t.    Straßburg  1904.  8.  64  u.  66. 

[Abgarnndt  am  23.  AprU  1904.] 

Die  £iitwickelung  der  Völkerkunde  von  den  ersten  eingehenden 
Vdlkerbeflchieibiingen,  wie  DobiidiofhcB  Abiponer[n]  oder  Egedee  GfÖn« 

länder[n],  und  den  gknchzeitigen  »ÜMischheitfigeachichtenc  bis  heute  isfc 
gewiß  ein  lehrreiches  Stück  Wissenschaftpiifpchichte.  Ef  liegt  darin 
nicht  bloß  (la.s  Aufkommen  der  Völkerkim(ie  Bolbst,  sondern  vor  allem 
auch  die  Anknüpfung  jener  neuen  folgenreichen  Beziehungen  zur 
Geeehiobte,  mt  SteatB-  und  GeeeUschaftawissensduift»  rar  Ufgeeehidite 
und  Anthropologie,  zur  Geographie,  die  um  die  junge  Völkerkunde 
einen  wf'itrn  Kreis  von  Anregungen  crez<'f^en  hat  ,  in  r\pm  ümgegtEd- 
tungeii  uiui  Neubildungen  längst  begonnen  haben.  Für  den  Bück, 
der  tiefer  dringt,  iät  nicht  die  £ut6tehung  einer  neuen  Disziplin  nüt 
Hueeen,  Proteuien,  Zdtachiilten  usw.  die  Hauptsache,  sondern  die 
Bichtung  auf  Annäherung  und  innigere  Verbindung  der  lltexeiv 
zwischen  denen  sie  emporgewachsen  ist.  Die  Geschichte  mit  der 
Geographie  und  (liirch  die  Urgeschichte  mit  der  Geologie  inniger  zu 
{65j  verbinden,  die  Hassenanatomie  und  -physiologie  mit  der  Ge- 
sdiidite  und  Gegenwart  der  Völker  in  engere  Benehimgen  ra  eeteen, 
die  Vorgeschichte  der  Gesellsdiaften  und  Staaten  zu  erkennen  und 
dadurch  der  rein  deskriptiven  Gesellschafts-  und  Staatelehre  einen 
liistorisclien  Charakter  zu  geben,  die  Sprachwissenschaft  mit  den 
Wissenschaften  von  anderen  Äußerungen  des  Menschengeistes  und 
-willens  zu  verknüpfen:  das  sind  einige  von  den  Bewegungen,  die 

*}  Mit  gütiger  Erlmbnjft  der  Veriagabucfaliaiidlaiig  Karl  J.  IMlbnw  la 
^«ßburg  i.  £. 
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■wir  in  dem  weiten  Gebiete  der  Wissenschaft  vom  Menschen  sich 
vollziehen  oder  anheben  sehen.  Die  Völkerkunde  wird  nicht  die 
Wissenschaft  vom  Menschen  sein,  die  sich  ankündigt;  sie  wird  aber 
mit  ihrer  jugendlichen  SdiaSenduBl  einst  am  meistm  dam  beigetr^en 
haben,  daiß  dieselbe  sich  ausbildet  —  Aus  diesen  allgemeinen  Si^ 
wägTingen  heißen  wir  den  erweiterten  Vortrag  Günthers  willkommen. 
Er  gibt  eine  gut  leabnrp ,  klare,  imparteiische  Übersicht  des  Werdens 
und  Strebens  der  Volkerkunde.  Ausgehend  von  den  Völkerbescbrei- 
bungen,  die  d«r  Ethnographie  diunon,  tind  mit  Herder  nnd  seinen 
Vorgängern  überldtend  m  der  Ethnologie  —  wir  gestehen,  dafi 
wir  dieser  scharfen  Auseinanderhaltmig  keinen  so  großen  Wert  bei- 
legen  wie  Gtinth»^r  —  zeichnet  ^r  die  Entwickelung  der  wissensehaft,- 
liehen  Völkerkunde,  in  deren  Mittelpunkt  er  Bastians  'mUgkeit  als 
Sammlers  und  unermüdlichen  Anregers  stellt.  Er  untersdieidet  als  vier 
Porsehtmgswege  die  anthropologiBch-priUustoriBebe,  die  Ungidstiscfae, 
die  soziologisch-psychologische  und  die  geographische  Richtung  völker- 
kundlidior  Arbeit,  die  wir  nicht  gerade  als  gleicbbf^rochticrtp  Methoden 
ansprechen  würden,  da  sie  .sich  zum  Teil  aus  der  AI i^^Ik  <l«;rung  der 
Völkerkunde  aus  den  Nachbardi&ziplhieu  ergeben  haben.  \\  ir  würden 
viebnehr  das  in  aller  yölkerkmidlichen  Arbdt  Notwendige:  die  Elaasi- 
fikation,  die  von  künstlichen  zu  natürlichen  Motiven  fortschreitet  und 
zur  Erkenntnis  der  EntwicklungBreihen  <\.  fi  der  Ge«chi'  litf  strebt, 
die  also  aus  Völkerkunde  Geschichte  machen  will  mid  dann  darüber 
hinaus,  mit  der  Geschichte  vereint,  die  Gesetze  des  Völkerlebens  er- 
kennen will,  mehr  in  den  Vordeignmd  gesteUt  und  alle  anderen 
>Methoden<  als  Seitenw^  gekennseichnet  haben,  die  nur  vorüber- 
gehend henützt  werden.  Das  ganze  Bild  wäre  dadurch  wohl  noch 
klarer  geworden.  Indessen  ist  das  mehr  ein  Unterschied  der  Perspektive 
als  der  Sache  selbst.  Einige  Kleinigkeiten  möchten  wir  in  einer 
künftigen  Nenausgabe  geändert  sehen.  Der  hochverdiente  Schilderer 
der  Abiponer  hieß  Martin  DobriahofierM,  der  Verfasser  der  ersten 
eingehenden  Schilderung  der  Hottentotten  Peter  Kolb[e].  Wo  Lafiteau 
und  Egerlc  genannt  werden,  müßte  des  wissenschaftlich  höberptehenden 
Missionars  der  Brüdergemeinde,  Ileckewelders  (f  1823),  gedacht  werden, 
dessen  Verdienste  um  die  Ethnographie  und  Spradikunde  der  nord- 
amerikanischen  IncUaner  nicht  hoch  gem^  angeeddagen  worden 
können.  Zum  Schluß  noch  die  Berichtigung,  daß  neben  der  Professur 
der  Völkerkunde  in  Berlin  eine  in  J^o^m<r  best*  hf  ,  die  der  Direktor 
des  dortigen  Museums  für  Völkerkunde  bekieidi  t,  und  daU  Breslau 
ebenfalls  eine  außerordentliche  Professur  der  Anthropologie  und  Etii- 
nogmphie  besitsi 

Lttpiig.  Friedrich  RatxeL 

['  Vgl.  den  am  6.  Mai  1900  abgesandten  Artikel  D.,  gedruckt:  ADB. 
47,  1908,  8. 786 1  Der  Herausgeber.] 
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[377]      geographische  Methode  in  der  Erage  nach 
der  Urheimat  der  Indogemumen/) 

Von  Friedrich  Ratzel,  Leipzig. 

Ar^iv  für  Itotten-  mnd  GMtlhdi^it-Biologie,  ein»ehlUßlieh  Batim-  Mii  Q«»dl- 
adkift»-HffgieM»  MermugegAm  «hmI  rw^^Mrf  von  Dr.  med.  Ai^firti  JPtotU. 
L  Jdttg.,  8.  H^:  Mm-Jum  X90i.  Berlm.  8,07^9^, 

[AbgMomat  Xnde  April  im.] 

In  allen  Voikeriirsprimgsfragen  liegt  öü  viel  Geographisclies,  daß 
ÜB  unmöglich  ist,  ohne  geographische  Methode  zu  einer  Antwort  zu 
gelangea  I>aB  wird  seit  «inigeor  Zeit  vod  manchen  Seiten  sug^ben; 
aber  in  den  Werken  der  SpraehfoiBcher  und  Historiker,  die  nch  mit 
Völkcrarsprünir^n  V«  si:häftigon,  werden  dooli  noch  immer  die  geogra- 
phischen Bedingungen  zu  wenig  beachtet,  auch  wohl  ganz  übersehen. 
Es  gibt  Arbeiten  dieser  Art,  die  gerade  so  geographisch  Unmögliches 
behax^iten,  ivie  einst  Jakob  Grimm,  wenn  er  von  allen  VQlkem 
Europas  sagte,  sie  seien  von  Osten  nach  Westen  gewandert,  einem 
nnhemmbarmi  Triebe  folgend,  dessen  eigentUcbe  Unache  mis  verborgen 

')  Hit  gütiger  Erlftnbni«  des  Verlags  der  Archiv-Gesellschaft,  Berlin- 

Schlachtensee.  —  [Kritik  über]  E.  de  Michelis,  VOrigine  degü  Indo-BmropeL 
Torino,  Fratelli  Bocca  1903.  —  M  "^luch,  Die  Heimat  der  Indogermfinen 
im  Licht  der  orgeschichtlichenForBchuDg.  Jena,  Costeuoble  1904.  —  M.  Winter- 
nita,  Was  wisaen  idr  von  den  Indogermanen?  BeiL  s.  Allgerndnen  Zefttmg 
1908.  Nr.  238  u.  f. 

[Eine  weitere  Besprechung  der  2.  Aufi.  von  Muchs  >Ueimat  der  Indo- 
germaneiK,  verl&Ut  von  (Jort  Michaelis,  steht  auf  ti.  620 — 624  desselben  Archivs 
1  Bassen«  n.  GeseUschaftsbiol«^.  Vgl.  nenerdinss  andi  P.  Galligena  im 
,GeügrHphi.schen  Jahrbuch*  XXVIII,  1.  Hfllftc,  r.otha  1905,  S.  44,  und  rierman 
Hirtfl  Kritik  von  S.  Müllers  > UrgeBchichte  Europasc  and  J oh.  Hoops  >  Wald- 
bäumen und  Kulturpflanzen <  in  der  Beil.  zur  Allgemeinen  Zeitung  1905, 
Nr.  278  vom  1.  Desember.  Übrigens  hat  R.  selbst  die  3  obengenannten 
Schriften  noch  eininil  nngesteigt:  im  Gcogr.  litaratarbericht  Nr.  806— 
FetenDAnns  MitU  1904.   Der  Herausgeber.] 
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liege.  K&rl  Kitt  er,  statt  diese  Ansicht  zu  wiederholen  —  er  hat  sie 
in  den  Vorlesmigen  Aber  Europa  noch  bestimmter  ausgeprägt,  wo  er 
tden  germanischen  Stamm  vom  Kaukasus,  der  Höhe  Asiens«  herab» 
wandern  läßt  — ,  hätte  als  Geograph  eigenthch  die  Atiff^nbe  gehabt, 
nachzuweisen,  daß  che  Geographie  nichts  von  solchen  Triebbewegungen 
weiß;  sie  sieht  VöllLer  sich  nach  allen  Seiten  so  weit  ausbreiten,  wie 
G«biffle  Toriiaaden  nnd,  nach  denen  sie  hingezogen  werden :  Erobernng^ 
gebiete,  Kolonisationsgebiete,  Handelsgebieie.  *  The  star  0/ the  Empire*, 
der  westwärts  ziehl^  ist  als  ])olitische  Phrase  gut,  als  wipF:cn?rhrTftlirh» 
Hypothese  schlecht.  Wir  sehen  mit  Vergnügen,  daß  Prof.  VV üiter- 
nitz,  der  Prager  Indologe,  in  einer  Beihe  von  Aufsätzen  »Was  wissen 
wir  von  den  ladogetmsnenf«  das  Anrecht  der  Geographie  an  der 
Losung  der  Völkerursprungsfragen  voll  anerkennt.  Und  wir  glauben, 
wenn  er  [378]  Nachfolger  unter  seinen  Fachgenossen  findet,  daß  zwei 
Vorteile  erwachsen  werden:  einiiip  immögUche  Ansichten  scheiden  aus^ 
und  einige  neuen  Wege,  die  zukunitsvoU  sind,  werden  beschritten  werden. 

Soll  ich  die  geographische  Auffusong  dieser  sdiwierigen  FToblemo 
knn  fonnuHeren,  so  wäre  etwa  folgende  zu  sagen :  Der  Völkeruisprung 
LBt  im  Grund  ein  verkehisgeographisches  Problem;  wir  sehen  das 
heutige  Verbreitungsgebiet  eines  Volkes,  und  wir  suchen  em  frühere* 
Verbreitungsgebiet,  das  mit  dem  anderen  durch  W^ege  verbunden  ist. 
Also  Ausgang,  Weg  und  Ziel.  Es  wäre,  beiläufig  gesagt,  ein 
Fortschritt  t  wenn  man  überhaupt  das  gro0e  Wort  >UxBprung«  fallen 
ließe,  das  ja  viel  zu  anspruchsvoll  ist,  und  dafür  so  bescheidene,  aber 
die  Sache  besser  bezeichnende  verwendet  wie  dir^  angegebenen.  Von 
vornherein  ist  eine  einzige  Verbindung  zwii?chea  AviFgang  und  Zid 
nicht  anzunehmen,  und  alle  Ursprungshypothesen ,  die  sich  auf  be« 
stimmte  Räehtmigen  oder  gar  Wege  festt^n,  sind  immer  etwas  rw- 
dächtig.  Die  Geographie  weist  zwar  nach,  dftß  zu  bestimmten  Zeiten 
bestimintp  Richtungen  der  Wanderungen  bevorzugt  waren,  flnO  z.  B. 
die  Germanen  und  Slawen  in  der  Zeit  der  großen  Völkerwanderungen 
am  Ende  des  Römischen  Reiche  mit  Vorliebe  nach  Südeuiopa  strebten 
aber  sQ^ddi  begann  auch  ihr  Vordringen  nach  Westen  imd  Norden, 
das  einzdne  Gruppen  bis  Idand  und  Grönland,  andere  nach  Irland, 
andere  bis  ans  Nordkap  und  ans  Weiße  Meer  führte,  und  aus  dem 
asiatisch  oiiropäischen  Grenzgebiete  ergossen  sich  Nomadenvolker  so 
weit  nach  Westen,  wie  die  Steppen  reichen.  Ebenso  konnte  für  die 
Bededelnng  Nordamerikas  in  der  ersten  Zeit  im  allgemeinen  die  Regsl 
ausgesprochen  werden,  daß  die  Völker  der  lüllteren  Striche  Europa» 
den  Norden,  die  der  wärmeren  den  Süden  vorzogen ;  aber  seitdem  die 
italienische  Einwanderung  in  die  V.  St.  von  Amerika  die  deutsche, 
englische,  skandinavische  weit  hinter  sich  gelassen  hat,  ist  diese  Regel 
hinfallig  geworden.  Nicht  geographische,  sondern  soziale  und  politische 
GrQnde  bestimmen  hanpttiUMch  die  Richtmigen,  in  denen  Völker 
wandern;  natüriicfa  irißd  aber  jene  in  diesen  enthalten  und  wirken 
manchmal  stärker,  manchmal  schwächer.  Soweit  das  Reich  der  Bfimer 
Bat««l.  KleiM  SohiUlMi.  n.  84 
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nidite,  maA  Rfim«r  gmodeit;  aber  es  miohte  ▼on  der  Donau  Im 

nach  Persien  am  Rand  der  Steppe  halt,  und  romanischen  Tochtervölkem 
gaben  dinse  Wanderungen  nur  dort  Ursprung,  wo  leerer  Raum  für 
eine  auägebreitate  Ackerkolonisaüon  gegeben  war,  also  in  den  west- 
lichen und  nordwestlichen  Provinsen.  ünter  denselben  Bedingungen 
bilden  sioh  die  mwrinnhfin,  ao^keltischen,  noid»  und  sadgennamsclieii 
Toohtervolker  in  <Afliiii»  Amnika,  Australien,  Südafrika. 

Die  Rftiimfrae'^*,  <^Je  wir  hier  hervortreten  sehen,  i«t  für  die 
Geogrujilii!  der  Volkerbewegungen  wichtiger;  sie  ist  auch  eiier  zu  be- 
antworten idä  die  Frage  nach  der  Richtung.  Die  Richtungen,  in  denen 
ein  Volk  gezogen  ist,  Isswn  oft  gar  keine  Spuren  —  die  Binme,  die  es 
einst  bewohnt  hat,  werden  fast  immer  an  zurückgebliebeiMii  Besteo 
z\]  erkennen  sein  Wir  werden  schwerlich  das  Volk  im  engeren  Sinne, 
wir  W(  rdoii  aber  an  diesen  Kesten  die  Rasse,  die  Kulturstufe  und  die  Ver- 
kehrsbeziehungeu  er-  [379]  kennen  können.  Wenn  es  auch  keine  römische 
Gescilicfatefar  uns  gäbe,  so  wfiids&dodidier6imNfa«n  84ra0eii,6rttckeii 
imd  Befestigungen,  die  Beete  lümischer  Waffen,  Segelt  Mfinaen  usw. 
ims  von  Arabien  bis  zum  Piktenwall  erkennen  lassen,  wie  weit  einst 
Römer  geherrscht  haben.  Und  so,  wie  wir  hier  ein  altes  Aus- 
breitungsgebiet rekonstruieren,  muß  es  auch  für  weiter  zurück- 
liegende  ZeHen  und  für  Vttlker  geschehen,  detea  GeecMobte  nie  go> 
seborieben  wurde.  Die  Frilhiatorie  kann  heute  schon  von  manchen 
europäischen  Gebieten  sagen ,  sie  seien  z.  B.  in  der  jüngeren  neoUthi- 
sehen  Zeit  dichter  bevölkert  gewesen  als  andere,  im<i  wir  können  da- 
raus den  Schluß  ziehen,  dali  che  Bewohner  solcher  Gebiete  fähiger 
waren,  Wanderer  auszusenden  als  andere,  und  daß,  auf  der  ander«D 
Seite,  sie  an  dem  Boden,  den  sie  beeafien,  fester  hielten  als  soldie, 
die  dünner  wohnten.  Das  ist  gnadeso,  wie  die  Spanier  im  dichtbe- 
völkerten Andenland  die  Indianer  nicht  so  leicht  verdrängen  konnten 
wie  mi  dunnbevoikerten  Pampaeland,  woher  folgenreiche  Unterschiede 
in  Rasse  und  Kultur  des  heutigen  Ecuador,  Peru  und  Bolivien  auf 
der  einen,  Axgentiniens  anf  der  anderen  Sdte  sich  herleiten.  Pnnd- 
kaiten,  wie  irir  sie  für  manche  Teile  Europas  in  d^i  Anfängen  be- 
sitzen, werden  eines  der  besten  Mittel  bilden,  um  die  prähistorischen 
Völkerverhältnisse  und  Völkerbewegungen  klarer  zu  machen.  Bie 
werden  den  Wert  der  geographi^Kihen  Methode  in  allen  titudieu  über 
die  Geschichte  der  Völker,  die  msa  pzilhistorisehe  nennt,  vielleieht 
am  allerdeutlichsten  erkennen  lassen.  Auch  Fragen,  wie  die  nach 
der  Persistenz  einer  Völkergruppe  in  ihren  Gebieten,  und  die  noch 
viel  wichtigeren  nach  der  Art  mid  Ausdehnung  des  prähistorischen 
Verkehres  werden  auf  cUesem  Wege  am  besten  gefördert,  wenn  andi 
niobt  geradesn  geiast  weiden. 

Man  wird  es  dagegen  immer  für  eine  besonders  schwierige  Aul- 
gabe halten,  die  stummen  Waffen  und  Geräte,  die  wir  aus  der  Erde 
graben,  /Air  Lösung  von  Sprachen-  oder  Rassenfragen  heranzuziehen. 
Die  Völker,  denen  diese  Dinge  gedient  haben,  sind  ohne  Spur  ver- 
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weht,  und  diese  Wafieu  imd  Gerate  ö£^eu  oit  weiter  nichta  alä:  hier 
waren  Memeheii.  Ifift  großer  Spttmnng  nahmeii  wir  das  Werk  von 

Much  zur  Hand,  gestehen  aber  offen,  daß  uns  der  Titel  von  Tonif 
herein  einige  Befürchtungen  erweckte  'Wuh  kann  ein  fast  noch  stummes 
Materia],  (l:us  zudem  ung:eheuer  lückenhaft  ist,  uns  sagen  über  das 
allerverwickeitäte  und  duniieiäte  mi  Lehen  der  Völker,  den  Ursprung  y 
Ich  faidito,  Mach  ist  mit  der  Neigung  an  eetne  Foieehiuigen  ge- 
gangen, die  Heimat  der  Indogermanen  in  einem  bestimmten  Gebiete 
zu  finden.  Für  ihn  liegt  sie  im  nordöstlichen  Mitteleuropa ,  etwa 
zwischen  der  Oatece  und  den  deutschen  Mittelgebirgen.  Aber  wir 
meinen,  daß  ihm  zwar  gelungen  ist,  hier  ein  sehr  wichtiges  vorge- 
tohiofatlidiee  Knltorgebiet  abzugrenzen,  nicht  aber  aneh  demadben 
den  Rang  eines  Ursprungsgebietes  zuzmvi  isen.  In  dem  Abschnitte 
»GeogTHpln^che  und  physikalische  Beschaffenheit  des  HeLmatlandes 
und  ihr  Einiiuß  auf  die  Bewohner«  hat  Much  eine  anziehende  Dar- 
stellux^  der  siidlMJtischen  Gebiete  bis  hin  zum  Harz  und  zu  den 
Sudetaik  als  eine»  bietoriacihen  (oder  genauer:  piihistoriachen)  Bodena 
gegeben.  Wae  er  von  dem  kulturf ordernden  Ein-  [380]  flnß  der  reichen 
Gliederung,  des  verhältnismäßig  milden  Klimas,  der  Abgeschlossenheit 
gegen  Westen,  Norden  und  Osten,  der  Aufgeschlossenheit  durch  die 
großen  Flußtäler  nach  Süden  hin  sagt,  ist  alles  lehrreich  und  bringt 
vkl  feine,  anregende  GedankttL  Bs  n^e  gar  nichts  dagegen  einzu* 
wenden,  wenn  Much  dieaes  ao  KhüSsx  beaehiiebene  Laiid  da  einen 
Teil  des  Ursprungslandea  der  Indogermanen  auffaßte.  Dem 
würde  z.  B.  ich,  und,  ich  meine,  auch  Winternitz  würde  dem  bei- 
stimmen. Aber  wuzu  die  Beschränkung?  Warum  die  Steppen  d^ 
Donaulandes  und  des  südwestUchen  Kußlands  ausschließen?  Die 
brandien  wir  doeh  unbedingt  für  jene  Indogennanen,  die  aJa  Hirten- 
Völker  anffcraten.  Winternitz  schließt  eiflli  meiner  Auffassung  an, 
dnß  das  »Verbreitungsgebiet  der  Indogermanen  in  vorgeschichtlicher 
Zeiti  —  8o  möchte  ich  statt  Ursprungsland  sagen  —  weder  rein  in 
Europa  noch  rem  in  Aäien,  sondern  in  einem  europaiäch-aßiatischen 
UndierlLomplex  von  der  Abdaehung  sum  Peniadien  Meerbusen  bis 
eor  Ostsee  su  suchen  sei.  Ich  sehe  mit  Veignfigen,  daß  P.  Eretaeh' 
mar  schon  1896  das  Gebiet  ähnlich  uirtprenzt  hat. 

Much  und  Wintcrnilz  fuhren  uns  beide  auf  die  Frage:  Acker- 
bauer oder  Nomaden'i^  zurück.  Mit  dem  asiaüscheu  Ursprung 
war  häufig  der  NomadiBmua  ohne  weiteres  ab  Kulturf oim  dar  alten 
Indogermanen  Twausgesetzt  worden,  und  ebendarum  haben  (3egner 
jener  Annahme  auch  das  Hirtenleben  der  Indogermanen  geleugnet 
Schräder  ist  entschieden  für  den  Nomadismus  eingetreten;  Hirtin 
seiner  bekannten  Kritik  des  »Keailexikons«  bat  sich  für  den  Ackerbau 
anagesprochen.  loh  aelbek  habe  den  Nomadiamus  ans  geographiachon 
und  geachichtUeben  Grttnden  fGr  einen  Teil  der  Indogermanen  ange> 
nommen;  für  andere  muß  man  Ackerbau  festhalten,  der  den  Besitz 
dea  Pfeidea  nicht  aoasohließt  Daa  entspricht  auch  dem  Boden  Mittel* 


Digitized  by  Google 


^2        g«ograpliische  Methode  in  der  Frage  nach  der  Urheimat  etc. 


Und  Oitearopa^   Aueh  Winterniis  nfioht  dfih  für  das  Birtan» 

leben  aus.   Much  betont  mit  Bedit,  wie  häufig  die  vorgeediichtlidien 

Fimdo  in  fruchtbarem  Boden  oder  in  der  Nahe  solchen  Bodens  ge- 
macht worden,  sind,  nnd  Beine  Zusammenstellung  der  für  den  prä- 
historischen Ackerbau  in  diesen  Gebieten  sprechenden  Funde  ist  sehr 
dankenswert  Aber  fflr  den  Ursprung  toq  BeSterv^kem  genügt  der 
fmohtbare  Boden  eines  Waldlandes  nicht  DtfQr  branehen  wir  fnies 
Land  und  dieses  boten,  ehe  es  eine  »Kultursteppec  des  ausgebreiteten 
Ackerbaues  gab,  nur  die  von  Natur  waldlosen  Gebiete.  Ich  möchte 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  auf  Muchs  eingehende  Bemerkungen 
über  die  kulturf&cdemden  Wirkungen  des  Feaenrteinreichtums  der  süd- 
baltisdien  lünder  hlnweiaen. 

Much  stdit  noch  unter  dem  Bann  der  Ansohannng,  daß  die 
Indogermanen  einmal  in  finem  Lande  zusammengewohnt  haben 
müssen,  und  das  ist  wohl  ein  Grund,  warum  er  das  Ursprungsgebiet 
so  eng  faiit.  Auch  hier  bringt  die  Enge  der  Zeitvorstellung  die  be- 
engende RanmyoTBteDmiig  mit  sich.  Seine  Anschoaung  beruht  auf 
einer  unzureichenden  Vorstellimg  von  dem  MrrhanisinnB  der  Völker^ 
▼erbreitung.  Würde  man  gewöhnt  sein ,  im  Völkemrsprimg  einen 
Wachstumsvorgang  zu  [381]  sehen,  so  wäre  das  »Zusammenwohnenc 
gar  nicht  vorauszusetzen.  Gewiii,  die  ersten  Stammvater  der  romani- 
schen Volker»  die  wir  heute  auf  dem  Boden  des  ehästigen  Rflmischen 
Rttdiee  finden,  haben  in  Italien  gewohnt;  aber  sie  breiteten  ihre 
Sprache  und  ihre  Kultur  aus,  und  in  wenigen  Generationen  waren 
viel  größere  Völker  entstanden ,  die  auch  romanisch  sprachen  und 
römische  Kultur  trugen  und  ausbreiteten,  aber  niemals  Italien  gesehen 
hatten.  Bs  ist  das  Wachstom  des  indisohen  Fdgenbaomes,  der  einen 
Wald  hfldet  und  doch  immer  ein  Baom  ist 

Ln  Gegensatz  zu  anderen  EIrklärem  des  Ursprungs  der  Indoger- 
manen hat  Much  die  geologischen  Verändermi'ien  des  fraglichen  Ge- 
bietes nicht  mit  in  Betracht  gezogen.  Und  doch  sind  dieselben  von 
eingreifenden  Veränderungen  des  Klimas  und  der  Lebewelt  und  damit 
der  den  Menschen  sonächst  angehenden  Rnltnrbedingongen  begleitet 
gewesen.  Daß  die  alten  Ostseeumwohner  bedeutende  Veiinderungen 
dieser  Art  miterlebt  haben,  i^t  sicher.  Für  Much  ist  eben  offenbar  der 
Ursprung  der  Indogcnnaiieii  verhiiltnisinaßig  jung.  Ehe  wir  für  die 
Heimat  der  Indogermanen  ein  Festland  annehmen,  das  längst  unter- 
gegangen ist,  X.B.  mitLapouge  das  Land,  das  hente  auf  dem  Boden 
der  Nordsee  liegt,  müssen  wir  allerdmgs  erst  fragen :  Wie  weit  müssen 
wir  in  der  Zeit  zurückgreifen  um  das  Auseinandergehen  der  Indo- 
germanen zu  erklären?  Aber  für  die  Sprachentwicklung  gibt  es  keine 
Chronologie:  die  altertüniUchstca  Formen  indogermanischer  Sprache 
leben  neben  soldien,  die  die  ti^iten  Veiftnderungen  eilahren  haben. 
Nur  die  Bassen  und  die  Kultuifngen  smd  chronologisc  h  zu  behandeln. 

Much  geht  auch  von  der  Ansicht  aus ,  daß  ein  Volk,  welches 
wachsen  und  gedeihen  soll,  sich  seine  Geräte  selbst  schafien  und 
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weiterbilden  müsse.  Das  äelt  natürlich  auf  die  sog.  Persistenz  eines 
Volkes  in  seinen  Ston  bin.  Aber  es  -widenpriobt  allen  eibnographischen 

nnd  geschichtlichen  Erfahrungen.  Die  fortsdueitendsten  nnd  ge> 
echichtlich  wirksamsten  Völker  haben  immer  im  regsten  Verkrhre  ge- 
standen, und  es  ist  kfir.f  Rede  davon,  daß  ein  Volk  »in  Abhängig- 
keit und  Btumpfsinu  verkümmern«  müsse,  wenn  es  seine  Wafien  und 
Werksei^  yon  aoßen  einffibre.  Hsn  denke  docb  an  die  Verbreitung 
von  Bronze  und  Eisen  I  Ebensowenig  übersengt  uns  die  Vermischung 
der  Rasse,  des  Volkes  und  der  Kultur.  Wir  sind  früher  entschieden 
für  die  Auseinanderhalttmg  dieser  drei  Elemente  angetreten  imd 
sind  auch  noch  heute  der  Meinung,  daß  der  Ursprung  der  blonden 
Basse  und  der  neoUthischen  Kultur  gesondert  behandelt  werden  müsse. 

Die  Haglichkeit  des  lUoIges  aUer  Foncbongen  fiber  Völker 
Ursprung  sehen  wir  nur  in  der  Teilung  der  Arbeit:  Rasse-,  SptadMa» 
und  Knltnrforsohung  mögen  getrennt  marschieren;  Bie  werden  nur  so 
am  gemeinsamen  Ziel  Pinst  znsruiimentrefien.  Besteihen  sie  darauf, 
wie  bi^er,  dieselbe  Stxaiie  zu  gehen,  so  werden  sie  sich  verwirren 
und  ▼erizien.  Die  Kultorfctsehung  hat  Ins  beate  schon  am  meisten 
geleistet;  sie  wird  nach  aUem  Anschein  am  frühesten  beim  Ziele  an* 
kommen.  So  wie  die  Bronzezeit  Nord-  und  Mitteleuropaß  aus  der 
prähistorischen  iMimmerung  in  das  Licht  der  Geschichte  [382]  gerückt 
ist  und  sogar  schon  die  Fäden  etruskiscber,  mykenisch-kretischer  imd 
weiteibin  ägyptischer  und  westMiatisdier  Bedehungen  geographisdt 
als  VerkehiBirege  festlegen  kann,  wird  es  ihr  such  noch  mit  der  Kultur 
der  jfinjreren  Ptrinzeit  gelingen,  die  allem  Anscheine  nach  die  wich- 
tigsten Haustiere  und  Kulturpflanzen  nach  Europa  gebracht  und 
daniit  den  Grund  zur  ansässigen  Kultur,  dichteren  Bevölkerung,  am 
TCgeram  Verkebr  gelegt  hal  Die  Hsnstier-  mid  KultoxpIlanxenfonäiiQg 
wird  ihr  dabei  vom  wesentUobsten  Nutasen  sein,  aber  nicht  mit  der 
linguistischen  Methode,  sondern  mit  der  naturwissenschafÜich- geo- 
graphischen. Jene  finden  wir  selbst  von  Spracbgelehrtoi  immer  mehr 
aufgegeben. 

Der  naive  Soblnß:  wo  ein  Wort  ist,  ist  oder  war  auch  das  Dmg, 
das  wir  damit  bezeichnen,  und  mngekehrt,  ist  als  ein  sehr  geflOudicher 

erkannt,  der  leicht  direkt  tarn  IVug^hluß  wird.  Was  darüber  Winter» 
nitz  sagt,  ist  überzeugend  und  beweist,  d^ß  gerade  in  den  spraob- 
wissenschaftlicheu  Kreisen,  wo  diese  Methode  einst  hochgehalten  wurde, 
die  >linguistische  Paläontologie c  nicht  mehr  das  alte  Ansehen  genießt. 
Dagegen  seichnet  uns  die  Bestimmnng  des  Verbreitungsgebiets  der 
Haastiere  und  Kulturpflanzen  mit  aller  Sicherheit  einen  Raum,  den 
dieselben  allmählich  mit  Hilfe  des  Menschen  überwandert  haben  und 
in  dem  wohl  auch  ihre  Heimat  zu  suchen  ist.  Der  Hochstand  west- 
asiatischer  Kultur  in  einer  Zeit,  wo  walirscheinlich  der  Gebrauch  der 
Metalle  in  Bhiropa  noch  imbekannt  war,  trifft  mit  der  weetsaiatiBchea 
VerwandtBcbaft  einer  Anzahl  von  ^\'ichtigen  Haustieren  und  Kultur*» 
pflsBsen  uid  vielleioht  ancb  der  Metallkultar.so  «wfiallend  aussmiiMii» 
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daii  wir  das  Gefäll  von  Osten  nach  Westen  größerer  Kulturströmungen 
in  jumnm  Brdteil  deafUd»  su  ipflven  Tenneinen,  die  nicht  ohne 
Ytflkerbewegungen  in  gleidlier  Bidutong  ru  denken  sind.  Der  Ur* 
spnmg  der  Indogermanen  kann  nicht  mehr  ohne  Berückmchtigung 
der  Tatsache  diskutiert  werden,  daß  in  Westasien  und  vielleicht  auch 
in  Ostasien  eine  hohe  Kultur  zu  einer  Zeit  blühte,  in  die  das  indo- 
gemialUflche  »Urvolk«  lunmtfreiefat,  von  der  dieeee  also  einen  Teü, 
und  vieUeidit  den  gnmdlegenden,  eeiner  Kulturkeime  und  Kultnf» 
werkznip:e  nmj  fanc'pn  konnte.  In  dem  ganzen  Bereich  der  Wirkungen 
dieser  Kultur  gibt  es  keine  Völkergnippo ,  in  dpren  Vorgeschichte 
dieselben  nicht  eingegriffen  hätten,  so  daß  man  wohl  sagen  darf  :  alle 
Ursprungsfragen,  die  hier  «nfSgeworfen  werden  können,  Aad  der  Frage 
nach  der  Entwicklung  dieeer  Kultur  untergeordnet.  Hier  ist  dn  Punkt, 
wo  die  Studien  über  die  geographische  Verbreitung  ethnographischer 
Merkmale  in  heutigen  Völkern  eingreifen ,  welche  auf  alte  Knlturein- 
flüsse  hindeuten,  die  auf  afrikanische  und  australaaiatische  Volker  in 
lieber  Weise  gewirkt  haben.  Man  denke  an  die  Verbreitung  d^ 
Brome,  dea  IBnniiii,  auch  edbon  der  feineren  Steingei&tetecfanik.  Wi9 
man  auch  ihre  Ergebnisse  bewerten  mag,  so  ist  beiden  FoiBchung»- 
richtungen  gemein  eine  Zeitperspektive,  die  weit  über  die  paar  tausend 
Jahre  hinausreicht,  welche  man  dem  indogermanischen  Urvolk  zuzu- 
■efarraben  liebt,  und  beide  fähren  folgerichtig  auch  in  einen  räumlich 
weiten  Geeichlekieia  hinana,  wo  ea  aich  um  viel  mehr  handelt  [383]  als 
am  »Völkerfamiliengeschichte c.  Die  Forderung  einer  weiteren  Zeitper- 
spekÜTe  für  die  Erklärung  des  Ursprung*?  der  indoirermanischen  Völker 
erscheint  besonders  angesichts  der  NciL'ung  gebotin  ,  die  uns  aus  so 
manchen  Bemerkungen  entgegentritt,  den  Ursprung  ihrer  Sprache 
mit  der  Urgeschichte  der  Menaehheit  überhaupt  sn  verknüpfen.  Man 
muß  hier  scharfe  Untenchiede  der  Zeitseh&ttung  machen.  Die  uido* 
germanische  Sprachgemeinpr-haft  i?t  rine  vergleichsweise  sehr  jtinge 
Tatsache;  man  kann  sogar  der  Hoünung  Ausdruck  geben,  daß  es 
einst  gelingen  wird,  sie  mindestens  in  die  geschichtliche  Dämmerung 
sa  iü<^en.  Daaadlbe  gilt  anch  tod  großm  und  widitigen  Partien 
der  Geschichte  uni^rer  Kulturmittel.  Auch  sie  erscheinen  uns  80 
jung,  daß  wir  hoffen  dürfen ,  ihre  Reste  in  den  älteren  Pfahlbauten 
U.  dgl.  eines  Tages  historisch  zu  betrachten. 

Ganz  anders  ist  es  mit  der  Geschichte  der  Rassen,  die  in 
dar  indogemnaniachen  SprachgemeinaGiiaft  vertrrtai  aind.  Hier  Ist 
die  weiteste  Fenpekti¥e  geboten,  und  damit  ist  aber  zugleich  den 
Rassenforschungen  ein  ganz  anderer  Weg  gewiesen.  Deshalb  ist  es 
als  ein  großer  Fortschritt,  wenn  auch  ein  scheinbar  selbstverständlicher 
zu  bezeichnen,  daß  man  endlich  Rasse  und  Volk  auseinander  zu  halten 
wdß.  Die  Indogermanen  sind  nun  einmal  nichts  anderes  als  die 
Sprecher  indogeimanischer  Sprachen.  Indogermanische  oder  aiisefao 
Basw  dagegen  ist  ein  unwissenschaftlicher  Widerspruch,  mit  dem 
man  endlioh  aniritamen  mufi.  Wie  oft  aoU  es  noch  wiederholt  werden» 
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daß  68  dunkle  und  helle  Indogennanen  ^bt  ,  lang-  und  kxurzköpfige, 
Ufline  und  groltof  Eb  soll  damit  nicht  gel eugnei  worden,  dafi  €■ 
l^rachverwandtechaften  von  höherem  Alter  gibt»  deren  Entstehung 
und  Erhaltung  sich  nnfpr  beständiger  Vermischung  vollzogen  hat  und 
vollzieht.  In  solchen  Fallen  wird  besonders  auf  engen  Gebieten  sehr 
oft  unter  Menschen,  die  die  gleiche  Sprache  sprechen,  auch  eine 
weitgehende  körperlich«  Ähnlichkeit  sieh  entwickelt  haben.  Wir  be- 
gegnen Menschen ,  die  den  Eindruck  auf  uns  machen ,  daß  sie  Eng» 
länder,  Spanier,  Magyaren  pind,  und  wir  erwarten,  daß  wenn  sie  den 
Mund  öffnen ,  sie  die  betreffenden  Sprachen  sprechen  werden.  Ja, 
wir  verbinden  sogar  mit  einzelnen  Dialekten  die  Vorstellung  von  be- 
■timmten  Typen;  dieselbe  trifft  nicht  immer  lu,  aber  jeder  w^,  wie 
ein  typischer  Altbayer  oder  Westfale  amiehtb  Daß  es  mit  den  aus* 
gebreiteten  Sprach venvandtschaften  eine  ganz  andere  Sache  ist,  dae 
zeigt  uns  der  einfache  Vergleich  einer  RaeBenkarte  mit  einer  Sprach f>n- 
karte.  Wie  grundverschieden  ebendeshalb  die  Methoden  der  Eriorschung 
der  Sprachstämme  und  der  Baoien  fein  müssen,  lehren  uns  aber  die 
neaeren  Arbeiten  über  die  Raiion  der  dünvialen  MenechMi»  die  k^en 
Zweifel  übrig  lassen,  daß  wir  Rassen  der  Gegenwart  in  ihren  Gnmd> 
?;ris»*^n  bis  in  die  Eiszeit  zurückführen  müssen,  also  vielleicht  50  bis 
ÖOnial  so  weit,  wie  wir  ho£fen  können  die  Sprache  und  Kultur  der 
Indogennanen  je  einmal  verfolgen  zu  können. 

Das  Buch  von  Mi  che  Iis  ist  durch  die  mnfasaende  literator, 
die  es  benutzt  und  korrekt  sitiert^  für  die  praktische  Behandlung  aller 
Teile  der  indogermanischen  Sprach-  und  Rasscnfragcn,  oin^  wesentliche 
Hilfe  und  [384]  kann  als  eine  Art  Handbuch  allen  denen  empfoiilen 
werden,  die  »ich  mit  diesen  Dingen  beschäftigen.  Auch  kann  es  als 
ein  sehr  gutes  Beispiel  für  die  Verbindung  des  Studiums  der  Snndt- 
ond  Rassenfrage  bezeichnet  werden.  Was  aber  seine  eigenen  Ergebnisse 
betrifft,  so  sind  sie  nach  unserer  Auffassung  pbensowenig  greifbar  und 
haltbar  wie  die  seiner  Vorgänger  und  zwar  eben,  weil  auch  er  das 
geographisch  Mögliche  und  Wahrscheinliche  nicht  genügend  beachtet 
Die  8tKike  des  wertvollen  Buches  liegt  in  der  Materialsammlung  und 
in  der  Kritik.  Wir  rechnen  es  ihm  hoch  an,  daß  er  besondeiB 
der  Sergischen  Anschauung  entgegentritt,  die  Indogennanen  seien 
am  Ende  der  neolithischen  Periode  als  Brachycephalen  aus  Asien  nach 
Europa  körperlich  und  sprachlich  fertig  eingewandert.  Michelis 
nimmt  an,  daß  schon  lange  vorher  unter  den  Dolichocephalen,  die 
Träger  der  quatemSren  und  Uteren  neoliüuschen  Kultur  waren,  sich 
brachycephale  Gruppen  befunden  hätten.  AUm^lich  breiteten  sie 
sich  aus,  erfüllten  in  der  neoÜthisclien  Zo\t  die  mittleren  Teile  von 
Europa  und  nahmen  jene  Typen  an,  die  man  keltisch,  imibrisch, 
slawisch,  iranisch  usw.  genannt  hat  Diesen  Typus  betrachtet  er 
ab  einen  Sproß  der  mongolischen  Basw,  der-  unter  den  Einflflsssn 
Europas  sich  ausgebildet  hat.  Damit  ist  dann  ifie  Rasseneinheit  der 
Yölkar»  die  indogermanische  Sprachen  ^redien,  aufgegeben.  Soweit 
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können  wir  mit  Mich elit  gehen,  und  wir  können  ee  auch  noch  mit 
ihm  als  eine  zulässige  HypoÜiese  ansehen,  daß  die  Protoarier  dar  undr 
altaiachen  Völkergrappe  am  nächsten  gestanden  hätten. 

Wenn  er  aber  nun  seine  eigenen  Ansichten  entwickelt,  die  auf 
«inen  indogennanischen  Uniti  in  SQdostenropft  hinzielen,  hört  UDBere 
Überemstimmimg  auf.  Wir  finden  es  sww  begreiiUoh,  del  er  die 
atlantischen  und  mittelmeerischen  Länd^  Europas  aiueddießt;  dagegen 
wollen  uns  die  Gründe  nicht  einleuchten,  welche  er  ^''^^en  don  Norden 
geltend  macht.  Wenn  Much  die  vorgeschichtlicheu  Funde  zu  sUrk 
betont,  vemaclüässigt  sie  Michelis  zu  selir.  Über  die  Tatsache 
kommt  non  einmal  keine  Fonchmig  über  den  Urapnmg  der  Völker 
Europas  hinaus,  daß  die  Gebiete  zwischen  45  und  60<>  n.  B.  in  Ifitfed- 
f^uropa  eine  starke  Bevölkerung  von  hohem  Kiilturstand  in  der  späteren 
fc)t€in-  und  Bronzezeit  gehabt  haben,  von  höherem  Kulturst^nd,  als  gleich« 
zeit^  in  manchen  Teilen  Südeuropas  zu  finden  war.  Micheiis  bringt 
übrigens  ffir  eeine  Annahme,  da!ß  die  Uifaeimat  im  mittileten  Denan- 
gebiet  zu  enchen  ad  nnd  in  den  angrenzenden  Regionen,  aus  denen 
Germanen  und  Lettoslawen  ausgewandert  seien,  keine  direkten  Beweise 
vor;  es  ßind  alles  nur  Analogien  und  Möglichkeiten,  und  das  Tnftip:»'te, 
was  er  sagt,  geht  nicht  über  Tomascheks  Grunde  hinaus.  Ich 
eeibet  habe  nie  das  Donaaland  ans  den  Getreten  anogeecUoBBQn,  wo 
der  Unprong  der  Indogennanen  an  suchen  sd;  aber  ich  halte,  auch 
wenn  ich  von  den  RanrnmotiTen  absehe,  für  immOglieh,  es  allein 
in  Betracht  zu  ziehen. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  auf  einen  verfehlten  geographischen 
8efalufl  hinweisen.  Auf  der  einen  Seite  zu  wenig,  auf  der  anderen  zu 
viel  [365]  Geographief  Mneh  maeht  gegen  die  Annahme  des  Ursprungs 
der  Indogermanen  ans  dem  osteuropäischen  Flachland  die  Unmöglid^- 
keit  geltend,  daß  ein  Boden  von  solcher  Kinförmigkeit  ein  Volk  von 
IndividuaUtät,  OriginaliUt,  schöpferischer  Kraft  und  fruchtbarem 
Denken  zu  erziehen  vermochte.  Dieser  Buden  war  nicht  imstande, 
dem  rassischen  Volke,  das  ihn  ntm  swei  Jahrtansende  bewohnt» 
diese  Sägensdiaften  sa  y«rleihm  —  wie  konnten  anf  ihm  die  Indo- 
germanen erwachsen,  deren  wesentliche  Merkmale  gerade  jene  sind? 
(S.  365.)  Denken  wir  uns  das  08teuropäif?che  Waldland  in  eu  er  Zeit, 
in  def  es  noch  viel  dünner  bewohnt  war  als  jetzt:  war  da  m  den 
Lücken  weiter,  tiefer  W81der,  an  den  Seen,  an  den  großen  Strömen 
nicht  Raum  wid  Abgeschlossenhttt  genng  für  individuelle  Entwicklung? 
Die  Entwicklung  und  Aufgabe  der  modernen  Russen  sind  doch  andere 
als  die  der  alten  Indogennanen.  Ich  will  aber  gern  zugeben,  daß  ich 
mir  auch  das  vorgeschichtUche  Verbreitungsgebiet  der  Indogermanen 
meht  ganz  yom  Meere  entfernt  denke  und  gerade  die  Ostsee  für  einen 
wesentlichen  Teil  desselben  halt»,  woianf  übrigens  such  Tatsachen 
des  Verkehres  deuten» 
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1675]  Frage  der  indegemuieii-Ielmai^) 

Von  Dt.  M.  Much,  Wien. 
Ardliv  /.  ÜMMf»-  «.  OttMutfla-Btohgie,  I,  4  (JnUjÄmg.  1904),  &  ma—Sl9. 

Über  die  Besprechung  meiner  »Heimat  der  Indogermanen«  dorch  Prol 
Bfttsel  lauin  ieh,  weangleich  sie  sich  in  weBentUchen  Punkten  ablehnend 
vPrliSlt,  nur  erfreut  sein,  und  ich  bin  d&nkbar  für  die  vornehme  Art,  in  der 
sie  gehalten  ist.  Wenn  ich  seine  Aosfflhrangen  nidit  unerwidert  laese,  so 
geschieht  das  mit  aUer  ihm  im  imeingeBchrtnkten  Ifate  gebohrendav  Hodi' 
n  hluiig  und  nur  geleitet  von  den  Drange,  zur  Lösung  der  wdiwiMitMi« 
aber  für  don,  der  ihr  eiliinal  nllier  getzeton  ist»  ieaselndan  Frage  uub  Mdf' 
iichkeit  beisutragen. 

Bfttael  apiidtt  die  BefOnlitiiiif  aoa,  da0  ich  »mit  der  Neigung  m 
m^ne  Forschungen  gegangen  bin,  die  Heimat  in  den»  von  mir  bestimmten 
Gebiete  zu  finden«.  Das  ist  nun  nicht  so;  ich  wurde  vielmehr  nur  durch 
den  vielfach  von  äußeren  Umstftndeu  beeinflußten  Gang  meiner  prtthisto* 
liBchen  Stadien  an  diese  Frage  Unangeleitet.  Die  bei  meinen  Forschungen 
in  den  Pfrihlhnntr-n  dos  ^Tnndspfs  an  den  Tag  gebrachten  zahlreichen  Knpfpr- 
gegenstiUide  und  die  lielege  für  die  selbstftadBge  Verarbeitong  des  Jvupfers 
fflhrten  mich  sunlebst  snr  Prttfong  des  Bestandes  einee  KnpteraHsro.  Nodi 
lebfaafter  wurde  mein  Interesse  in  Anspruch  genommen  durch  die  Entdeckung 
ausgedehnten,  im  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausend  betriebenen  Kupfer- 
bergbaues in  den  salzburgisch-tirolischen  Alpen,  d.  L  [576]  in  einer  Zei^  in 
dmr  mea  ^  BeTöllDemng  IfitteletDopas  noeh  in  tiefster  Baibevei  Tst^ 
Bunken  wähnte.  Man  erwäge  die  für  die  Kulturgeschichte  clicHos  Teils  von 
Europft  unermeßliche  Bedontung  der  Tatsache,  daß  in  jenen  schwer  zugäng- 
lichen, anscheinend  noch  gar  nicht  von  Menschen  bewohnten  Hochgebirgen 
und  unter  den  ediwierigeten  Yerhälfaiissen  in  so  frtfher  Zeit»  den  dem  Boden 

einpc^priiiTtcn  ZctiCTii'^sf'n  gemäß,  TTiindr>rtr>  von  Mcnachen  jlhflHindffrt^lfflg 
beflissen  sind,  Kupfer  aus  seinen  Erzen  zu  gewinnen! 

El  ist  nun  gewiß  erklärlich,  daft  idi  nlcfa  mit  der  Fesletellang  der 
nedden  Tatsachen  nicht  befriedigte.  Das  Anziehendste  ist  bei  allen  Ersehet* 
nungen  ihre  Beziehung  zum  Menschen ;  doch  daß  jene  Pfahlbaufunde,  jene 
in  den  Berg  getriebeneu  Stollen,  jene  Schutthalden,  Scheideplätse  und  Schmelx- 
■tltten  von  Menechen  beiriüuten,  ist  eben  anch  nur  eine  selbetveretiiidUdie 
nedito  Tttseehe,  and  dedudb  dxtngte  aicix  mir,  wie  anderen  brt  verwandten 


')  Die  Fragen  der  Heimat  und  de»  Ursprungslandes  der  Indogermanen 
dnd  von  groller  raewenblologleeher  Bedeutung.  Jede  Baaae  hingt  in  ihren 
erblichen  Eigen»cliaften  von  ihrer  TTmp:o^>rTng  ab.  Sollte  sich  bewahrheiten, 
daß  der  raßliche  Kern  des  indogennauiächen  UrvoUces  der  große,  beUpigmeU' 
tierte,  lai^küpüge  Menach  und  dieser  wieder  geistig  am  begabteeten  ist»  eo 
bitten  wir  ein  ganz  hervwmgendes  Interesse  daran,  seine  ^dnngeatitte  and 
länger  danemden  Wohnsitze  und  dadurch  die  Umgebungen  kennen  zn  lernen, 
unter  deren  Einfluß  er  herangebildet  wurde.  Auch  wtUde  diese  Erkenntnis 
mit  m  der  HOgUdMt  betragen,  aeine  weeentliehen  von  ennen  unweeenv 
liehen,  seine  erhaltbaren  von  den  veigittgliehen  mflüchen  Elgeneebefhui. 
ontendieiden  ni  itOnnen.  Bed. 
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Stellung  charakterisierten  Grüppe  von  Menschen  jene  an  eich  so  merkwürdigoit 
eine  Antwort  geradem  heiBChendcn  fbcrrrpte  jener  frflhen,  rätflclhaften 
Koltnr  gehören,  und  ob  sie  vielleicht  gar  unseren  eigenen  Vorfahren  sa- 
gMcbiiAbeii  wurden  dflrCen« 

"Wenn  wir  W.'ille,  Grundmauern,  Ziegel,  Wnffrn,  Münzen  u.  dgl.  im 
Boden  finden,  so  begnügen  wir  uns  auch  nicht,  einfach  zu  sagen:  das  sind 
Wälle,  Grundmauern,  Ziegel,  Waffen,  MOnxen,  sondern  werden  bemüht  sein, 
sa  ermlttoln,  ron  irelchem  Volke  sie  herrühren ;  denn  mit  Recht  sagt  Ratzel 
eelh^Jit,  daß  uns  derlei  Funde  allenfnllf  anrh  lehren  krtnnpn,  wie  weit  die 
Kömer  geheiTscbt  hj^n«  »wenn  es  auch  keine  römische  Geschichte  für 
«IIB  fibe«. 

>Die  Richtungen«,  sagt  Rattel  femer,  >in  denen  ein  Volk  gesogen  ist, 
lassen  oft  keine  Spuren;  <ßo  Räume,  die  or  pinst  bewohnt  hat,  werden  fiwt 
immer  an  surückgehliebenen  Resten  su  erkennen  sein.  Wir  werden  schwer- 
Heh  dee  Volk  im  engeren  Onne,  wir  weiden  eber  In  dieeen  Beeten  die  Bene, 
die  Kulturstufe  Tind  dio  VerkehrAheriehungen  erkennen  können.  —  T>ie 
FtfthiBtorie  kann  heute  ecbon  von  manchen  europäiscbon  Gebieten  sagen,  sie 
eeien  s.  6.  in  der  jüngeren  Steuuelt  dichter  bevölkert  gewesen  als  anctere, 
and  wir  kitauien  daraus  den  Sdilnfl  lifllien,  dafl  die  Bewohner  solcher  Ge« 
biete  fähiger  waren,  Wanderer  auszuBenden  als  andere,  und  daß  anf  dnr 
anderen  Seite  sie  an  dem  Boden,  den  sie  besaßen,  fester  hielten  als  solche, 
die  dflnner  wohnten,  —  Und  so  wie  wir  hier  (bei  der  RömerheiTBChaft)  ein 
altes  Ausbreitungsgebiet  xelmnetniieren ,  muß  es  auch  für  weiter  surfick* 
reichende  Zeiten  und  Mr  V<llker  geschehen,  deren  Qeecfaidito  nie  geechiiebea 
wurde.« 

Und  so  folgte  denn  «ueh  ich  eehon  in  meinem  Bach  aber  die  Kopter* 

■eit  nur  einetr  naturgemäßen  Drange,  die  Stellime:  der  In  logcrmanen  zu  dieser 
Kulturperiode  zu  untersuchen,  und  es  war  dann  nur  ein  folgerichtiger  Schritt 
weiter,  en  prüfen,  ob  wir  im  mittleren  und  nördlichen  Europa  nicht  etwa  die 
Heimat  der  Indogermanen  zu  suchen  haben«  Ans  Bfttzels  eigenen  Worten 
feht  hervor,  daß  ein  solcher  Schritt  nirht  rrnnz  unbererhfijrt  ist. 

Wenn  aber  Ratzel  in  Benehuug  auf  mein  Buch  über  die  Indo* 
germanenheimat  des  weitem  sagt:  >Wa8  kann  ein  fast  stummes  Material, 
das  zudem  ungeheuer  lückenhaft  ist,  uns  sagen  Uber  du  aOerverwickeltste 
und  dunkniste  im  [577]  Leben  der  Volker,  rlrn  T'rsprnng?€,  bo  muß  ich  ihm, 
sofern  er  damit  nur  einen  rein  gnindsÄtsüchen  Ausspruch  macht,  vollkommen 
beistimmen ;  aber  er  darf  nicht,  wie  es  goschriien  irt.  enf  mein  Buch  beeogen 
Herden :  denn  dieses  handelt,  wie  idi  es  aoBdrflcklich  auBgesprochen  habe,  nklit 
über  den  Ursprung  der  Indogermanen,  sondern  über  da«  (.Jobiet,  in  dem 
sie  anmittelbar  vor  ihrem  atafenweisen  Auseinandergehen 
in  ▼erschledene  Zweige  noeh  gemeinsam  gewohnthaben.  Ich 
habe  selhat  (TT.  Aufl.  S.  2)  tlie  Schwierigkeiten  hervorgehoben,  die  sich  der 
Erforschung  des  Gebietes,  wo  die  indogormaniBchoRasBe  geworden 
ist,  entgegenstellen,  und  die  Geringfügigkeit  der  sicheren  Ergebnisse  der  in 
dieser  Richtung  vorgehenden  Forschungen  betont 

Es  ist  daher  auch  nicht  riehtig,  wenn  Ratzel  sagt:  »Für  Much  ht 
offenbar  der  Ursprang  der  Indogermanen  verh&ltnismJkßig  jung«;  denn  ich 
habe  (8.  S)  ansdrfleUidi  beigefügt,  daft  es  onterstidit  sn  weiden  vevdient,  ob 
daslräd  der  kOiperlidienEntwiflklnng  und  der  Abscheidong  der  Indogermanen 
von  der  flbrigen  Menechenmaase  etwa  jenes  Gebiet  geweeen  ist,  welches 
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ivilnmd  dnr  wediMlndeii  EbMiten  In  Noiden  durch  den  groBeu  hbt  ui  dM 

deutsche  Mitteigebuge  heranreichendeii  nordiecheii  Gletscher,  im  Sttden  and 
OfftPn  dnrch  die  fast  zusammenhangenden  oder  doch  nnr  dorch  geringe 
Zwischenräume  getrennten  Gletscher  der  Pyrenäen,  der  Anveigne,  der  Alpen 
mit  dem  weitlichen  Balk&n  und  den  siebenbttigiachea  Kaipftthen  wnri» 
durrh  dir  damals  viol  RUHpndehnteTen  Sümpfe  und  Sandsteppen  Ungarns 
von  der  übrigen  Welt  so  gut  vne  abgesperrt  war.  Hier  boten  sich  in  dem 
Klima  der  Eiszeit  nnd  in  der  sonstigen  natflxlichen  Beschaffenheit  dieses 
Gebietes  die  Bedingungen  für  eine  eigenartige  EntwidÜtung  des  Körpers  und 
Geistes  der  Bewohner,  welche  durch  die  jnhrtaupondelanp'e  Dauer  der  Eisseit 
eine  bleibende  Festigung  erhielt  und,  da  infolge  der  aUseitigen  Abepemuig 
•Im  MbKcbe  Venii]«dhting  mit  and«!«  Geutetea  aicbt  tm^eh  w«r,  flu« 
'Vdle  Reinheit  bewahrte. 

Aus  diesen  Sätzen  ergibt  mrh,  daß  ich  den  U  r  s p r  n  n  g  der  indogerma- 
niB4±iea  Kaaae  keineswegs  für  verhäitniämaüig  jung  erachte,  sondern  in  der 
IMlioHibiMlieii  Zelt  «ociie,  and  damit  kommen  wfar  am  JahrtattMode  tot  die 
npolithischc  zurück;  es  fehlt  aber  jede  sicbere  Grundlage,  diesen  Unfffliag 
in  eine  noch  frühere  geologische  Periode  zurückzuverlegen. 

Es  ist  hier  nicht  am  Orte  zu  untersuchen,  ans  welchen  Gründen  die 
Indiocannanen  ihren  Wohnoktz  aus  diesem  vennateCen  Ursprungslande  in 
das  nordweftüche  Europa  TcrHchoben  Tmhen  ;  ef  läßt  sich  denken,  daß  me 
▼or  der  mit  besseren  Kaliannittel n  nordwärts  vordringenden  mittell&ndiechen 
BaoM  nnd  vldlfliciit  tot  einer  hvnchykephalen  vom  Osten  her  nnicbst  sniUdt 
gewichen  nnd  sich  nach  Mafigabe  des  Vorrückens  der  neuen  Pflanzendecke 
nnd  der  Tierwelt  über  die  Lttnder  am  das  westliche  Ostaeebecken  aasge* 
Iveitet  haben. 

ffier  fanden  sie  in  der  gesamten  Natur  (Besee  geographisdien  Gebietes, 

im  eigenartigen  Kliraa,  in  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  in  den  von  ihm 
gewälirten  Hilfsmitteln,  in  der  Lage  am  Meere,  in  der  reichen  Gliederung 
de«  Landes,  in  der  Abgetichlosseuheit  gegen  Angriffe  und  Vermischung  nnd 
in  der  Aufgeschloesenheit  gegen  Süd  und  Südost  die  Bedingungen  so  einem 

mttchtigen  [57^^  Frstarken  dnr  rf'if^ticpn  nnd  k<")rnrrlirhf»n  Anlatrcn  ,  7;nm 
Überschwellen  ihrer  Volksmenge,  wodurch  sie  nun  befähigt  wurden,  die 
mitteUtadiedie  Bsese  im  Sfkto  mid  die  hrachykephale  ün  SOdostsn  soiack* 
sndrtnfso»  freilidi  unter  teilweiser  ESnlrafis  ihm  Bsssenmeilanale  in  den 
aen  gewonnenen  Wohnsitzen. 

Wenn  endlich  Ratzel  sagt:  >Man  wird  es  dagegen  immer  fttr  eine 
beseodars  sdiwierige  Aufgabe  holten,  die  stammen  Waffen  nnd  Oerfite,  die 
wir  ans  der  Erde  graben,  zur  Lösung  der  Sprachen-  und  Rassenfrage  heran- 
fuzieben ;  die  Völker,  denen  dif^^r»  Dinge  gehört  haben,  sind  ohne  Spuren 
verweht,  und  diese  Waffen  und  Geräte  sagen  oft  weiter  nichts  als:  Hier 
wscen  Menschen«,  so  mOehte  ich  gans  abgesehen  dsTOn,  was  nne  diese  Dinge 
über  Lebensgestaltung  und  Kultur,  über  Sitten  und  religiöse  Vorstellungen 
erzählen  können,  mir  zu  bemerken  gestatten,  daß  es  doch  auch  Völker  gibt, 
die  noch  wandeln  im  Lichte  der  Sonne,  deren  Spuren  wir  viele  Jahrhunderte 
lang  im  Schoß  der  Ekde  verfolgen  können,  and  Bat  sei  selbst  gibt  zu,  daft 
MIT  aus  bestimmten  Fanden  feststellen  können,  wie  weit  ^nst  die  BiOmsr 
geherrscht  haben,  auch  wenn  es  keine  Geschichte  gttbe> 

ITnd  so  vermögen  ans  Tiele  Fände  schon  lieate  zu  sagen :  hier  babMi 
idcht  bloß  namenlose  Menschen,  nein,  hier  haben  Bajuvaren,  Alemannen, 
Bugonder,  Franken,  Langobarden,  hier  Gallier,  hier  Blyrier,  hier  Slawen  ge- 
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wobttb  Und  loiltoii  mm  die  Form  der  Sdildel,  ^  QrOie  der  KCrper,  dte 

Farbe  der  Haare,  die  wir  an  den  in  nnrh  viel  früheren  Zeitpn  Bnstatt^^ten 
featstellen  können,  so  ganz  belanglos  sein,  wenn  wir  dieselben  Kaaeenmerk- 
male  ua  den  Indogermanen  bnr.  mn  den  Nordgermuieii  wtoderaehen  imd 
■  onet  nirgends  mehr? 

Inflam  ich  also  aus  der  Hinterlaasenflcbaft  früherer  Zcitnlter  die  Heimat 
der  Indo^rmanen  za  ermitteln  versuchte,  vermute  ich  kein  anberechtigtee 
und  kein  snedehtalosee  Unternehmen  so  beginnen.  Eb  wire  vermeaeen  von 
mir,  zu  glauben,  dafi  es  in  allen  Stücken  gelungen  ist  Das  mögen  andere 
beurteilen.  Inden  ist  en  prhon  ein  entHrheidpnHpr  Gewinn,  daß  man  in 
immer  weiteren  iütiiaon  au  der  aaiaüBchon  Herkunft  der  Indogermanen  zu 
sfrrifeln  lieginnt;  gibt  doeh  Bstsel  selbefc  wa,  dnS  Indogennuien  adion  in 
vorppHnhichtUchcr  Zeit  an  der  Ostsee  gewohnt  haben.  "Wenn  ob  Ratzel 
nicht  billigt,  daß  ich  das  osteuropäische  Flachland  von  der  prähistorischen 
Heimat  der  Indogermanen  aneschlieBe,  so  eei  Bdr  dagegen  sn  bemeiicen  ge- 
etattet,  daß  die  Einförmigkeit  des  Boden«  und  der  Natur  dieaee  Ctobietes  un- 
möglich vielgestaltige  Vorstonnnyren  und  Ein<injcke  b ervorzurofen  und  eine 
•o  reich  ausgerüstete  Rasse,  wie  es  die  indogermanische  ietf  zu  erziehen,  ja 
nicht  einmal  In  der  erstiegenen  Hübe  dnr  EntwicUnng  sn  eibslten  ▼ennsg. 
Kein  großer  Mann  ist  ene  diesem  Boden  erwachsen;  keine  große  Tat  hat 
sich  auf  ihn»  vollzogen  ;  keine  wisaenBcbaftliche,  keine  techniache  Entdorkunp 
ist  von  ihm  auf  uns  gekommen,  keine  Kunst  auf  ihm  erblüht  1  Treu  der 
steligen  Befraditong  dweh  die  grieeUachen  Kolonien  im  Altertnm,  dnrdi 

die  Ftaatenbildcndc  Kraft  dnr  notrn  Tmd  "Wrirn^rr,  dnrrh  don  sittigenden 
£influi»  der  byzantinischon  Münchc,  durch  Franzosen  und  Deutsche  in  den 
letzten  zwei  Jedirhunderten  ist  er  dauernd  öde  geblieben.  Ffir  die  gedeihliche 
Entwicklung  in  der  neoUthischen  Zeit  fohlten  nidit  nur  der  Fenerstein, 
sondern  Steine  überhaupt,  und  die  Prähistorie  lehrt  uns,  daß  in  vorgeschicht- 
lichen Zeitaltem  das  große  geschlossene  Waldgebiet  gemieden  wurde. 

[579]  So  wenig  Iraltnrfliniemde  Knft  wird  dieeem  Boden  sngetrant^  dsft 
einzelne  Gelehrte  sogar  annehmen  —  und  Ratzel  scheint  ihnen  zuzustimmen  — , 
daß  jene  indogermanischen  Zweige,  die  sich  einst  auf  ihm,  etwa  bei  ihrem 
Vordringen  nach  Asien,  seßhaft  gemacht  haben,  von  dem  ursprüngUchen 
Stande  des  AdBerlM.Qera  nnf  den  des  Nomaden  Unnbgesiuilceti  rindl 

Ep  Bind  also  neben  den  durch  die  Prliliistorio  festgestellten  Titsnrbon 
vornehmlich  geographische  Gründe,  welche  mich  bestimmt  haben,  die  Heimat 
der  Indogermanen  in  der  von  mir  angenommenen  Weise  zu  umgrenzen. 

Ich  gestehe  gern  zu,  daß  die  LOaong  der  Frage  noch  weiterer  Prüfung, 
mancher  Richtigstellung,  fortgesetzter  Sammlung  wis8en'^fdmfr1ir>ien  Matcriala 
bedarL  Rassen-  und  Sprachforschung,  Mythen-  und  K.ultur£orschung  sind 
Aber  IrrtOmer  gestolpert:  wer  neue  Wege  brieht»  findet  eben  ffindentlsso. 
Lassen  wir  aber  diese  Forschungszweige  selbetändig  vorwtrti  dringen:  sie 
weiden  sicher  auf  dem  gleichen  Ziele  snsammentrefienl 
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Von  Friaitrioh  Ratzel,  Leqxig. 

ÄrddcfBr  Samtn  mid  GmlhAt^BMigU,  1, 4  (JuUlAug.  IMi),  &  079  «.  m 

[Abgmmdt  0»  r.  Juff  IBOiJ 

Tch  habe  mit  aufrieb ti^jer  Befriedigimf^  flie  Erwiderung  des  Herrn 
Dr.  Much  gelesen;  sie  gibi  mir  die  HoSnung,  daß  wir  beide,  indem 
im  unsere  Auffusungen  so  rahig  einander  gegenübentelle»,  «or  Klftrcnv 
der  BVflge  dee  Ursprungs  beitragen  können.  Ckme  ziehe  ich  meine 
Annahme  zurück,  daß  Dr.  Much  vielleicht  von  vornherein  die  Über- 
zeugung von  dein  nordisch-baltischen  Ursprung  gehegt  und  mn  so 
leichter  ihre  Heimat  in  diesem  Gebiete  gefunden  habe.  Die  aulSer- 
oidentUehe  Verliraitung,  um  niehi  n  ngen:  die  Popularität,  welche 
ähnliche  Ansichten  in  den  leteten  Jahien  gewonnen  haben,  hatte  mir 
diese  Annahme  nahegelegt  Dagegen  muH  ich  bei  zwei  Gedanken 
stehen  bleiben,  die  für  mich  geradezu  Grundsätze  bedeuten,  ohne  die 
ich  eine  Lösung  der  Indogenuanenf rage  nicht  für  möglich  halte :  1 .  die 
Notwendigkeit  einee  nicht  zu  engen  Raumes  für  die  Entwicklung  einer 
80  großen  und  weitverMteten  Völkergruppe ;  mid  9.  die  Untonüchkeit, 
ans  dem  Vorkommen  von  Knltoireiten  das  Vorkommen  einer  be- 
stimmten Rasse  in  demselben  Gebiete  zu  erschUeOen.  Was  das  Erfor- 
demiB  enies  weiten  Raumes  anbelangt,  so  darf  ich  wohl  kurz  auf  die 
Darlegungen  in  meiner  kleinen  Schrift  »Der  Lebenbraum«  verweisen, 
die  1901  als  SondetabdradE  ana  der  ScUUQe-Feetacfanft  eiachienen  istM 
Dort  habe  ich  ma  der  Tatsache,  daß  auch  Artentwicklung  Wadiatam 
und  damit  Bewegung  ist,  dir  Begriffe  Sf^hnpfnngszentnim  und  T/'rsprungs- 
stelle  bekämpft.  Eine  Entwicklung,  die  mindestens  Jaiirzeiintausende 
vorauBBetzt,  wie  die  der  Indogermanen,  muii  beim  naturgemäßen  [580] 
Wachsen  der  Völkesvweige  und  Völkersprossen  einen  weiten  nnd 
wechselnden  Bamn  in  Anspnidi  genommen  haben.  Ich  meine,  dort 
außerdem  gezeigt  zu  haben,  daß  nicht  bloß  die  Entwicklmig  einer 
Gnippp  von  Lfbe ngformen,  also  auch  einer  Völkergruppe,  in  Ausbreitung 
und  Zusammenziehung,  d.  h.  geographisch  in  einem  Wechsel  weiter 
und  enger  Ittume,  staMfinde,  aondem  daO  auch  fOr  neue  Ijebensfozmen, 
die  sich  behaupten  sollen,  weiter  Raum  zum  Schute  gegen  Vennischang 
und  allzu  scharfen  Wettbewerb  und  zur  Darbietimg  verschiedenartiger, 
die  Differenzierung  befördernder  Lebensbedingungen  nötig  sei.  Diese 
Einwürfe  halte  ich  aufrecht,  ob  mm  ein  Ursprungsgebiet  oder  nur 
das  letzte  zusammenhängende  Ausbreitungsgebiet  gemeint  sei.  Zu  2. 
möchte  ich  wiederholt  auf  die  Untmüichkeit  der  Schlösse  ans  dem 
Kulturheaite  auf  die  Baase  hinweisen,  welche  uns  die  Zustände  heu- 

[*  VgL  8.  VII  des  YorworUi  som  L  Bande.   Der  Herausgeber.] 
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-tiger  odor  histoiisdier  VSSkae  an  die  Hand  geban.  80  wertvoll  und 
andehend  aUea  lat^  waa  Dr.  Much  von  den  Mlikem  mid  Mittel- 

europäem  jüngeren  Stein-  und  Bronzealtcr^   ans   dem  Schatze 

fieiner  i  i;^^!  nen  ForEclj\ingen  berichtet,  so  wenig  informiert  es  uns  un- 
mittelbar über  die  Frage:  Waren  die  Träger  dieser  Kultur  Indo- 
jennanen?  Ich  kann,  ab  Geograph,  darin  nur  einen  Hinweia  aehoi, 
daG  in  dieem  fandreichen  Ländern  eine  verhältmemäßig  dichte  Be* 
völkening:  gesessen  haben  wird,  die  imstande  Tvnr,  ihren  Geburten- 
ü1hts(  huß  nach  außen  abzugeben  und  dadurch  immer  neue  Tochter- 
vuiker  zu  b^;ründen,  d.  h.  sich  läumlich  auszubreiten.  Aber  je  weiter 
diese  Bich  aoahraltelen,  umsoweniger  einheitiieh  kann  Jlue  Kaltar 
blieben  sein.  Denken  wir,  welche  Kulturuntenchiede  ee  noch  kmi 
vor  dem  Zeitalter  des  Eisenbahnverkehres  in  Nachbarländern  gab,  t,  B. 
im  19.  Jahrhundert  noch  in  Südosteuropa  etwa  zwischen  Inselgriechen 
und  Albanesen,  zwischen  siebenbürger  Sachsen  und  Rumänen  der 
inneren  Karpathen,  und  wie  dagegen  in  anderen  Grebieten  ein  lebhafter 
Verkehr  Toachiedene  Baasen  mit  dendben  materiellen  Kultur  ana- 
^eetottet  hatte.  liegt  es  nicht  nahe,  zu  überlegen,  wie  wenig  die  Vtt- 
tiefung  unserer  Erkenntnis  der  kretipch-raykenischen  Kultur  die  Frage 
gefördert  hat,  üb  deren  Träger  Grif  f  hen  oder  kl*Mn;isien-verwandte 
Karer  waren?  Übrigens  gebe  ich  Dr.  Much  gern  zu,  daii  mau  mit 
aeiner  MeÜiode  der  Vem^eiehong  der  inShiatoriachen  Ftnde  unter  be> 
Bonderer  Berückdchtigang  ihrer  Verbreitung  mel»  errelGhen  kann  als 
mit  linguistischen,  nur  nicht  gerade  in  den  Ursprungsfragen.  Gerade 
die  Enttäuschungen,  die  \in^  die  linguistische  Methode  gebracht  hat, 
machten  mich  mißtrauisch  gegen  die  Schlüsse  aus  dem  ii'undmateriai 
«of  daa  VollBtam  ihrar  Schöpfer  md  Triger.  Ich  habe,  offen  ge- 
standen, meine  B«|ireohung  des  Much  sehen  Bnohea  nur  geschrieben, 
weil  ich  hier  einen  neuen  Weg  sich  auftun  zu  sehen  glaubte,  der  mir 
vom  rechten  abzuführen  schien;  erwarte  aber  gerade  von  diesem  Buche 
eine  weitgehende  Klärung  der  Ansichten  in  einer  anderen  Bichtung 
als  sein  Verfasser.  Die  westadatiadien  nnd  vieHadit  anch  mittel» 
ländischen  Elemente  in  der  Knltmentwicklung  der  alten  Völker  Buropas, 
besonders  unter  den  Haustieren  und  Kulturpflanzen,  werden  vielleicht 
durch  die  prähistorischen  Forschim  u'on  besser  erkannt,  die  Wege  ihrer 
Übertragung  abgegrenzt  werden  komien;  erst  wenn  dieses  geschehen 
ist,  wird  die  Herkunft  und  Anabrntong  dessen,  waa  man  indogermanische 
Kultur  nennte  deutlicher  exkumt  und  damit  auch  der  streitige  öeUiche 
Flügel  des  widitigm  Indogennanen^Gebietea  besser  Tentanden  werden 
können. 
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aum  30.  August  im.] 


&  September  1908. 

Nicht  wir  sind  es,  die  wandern, 

Eb  ist  die  Zeit,  die  üieht, 

Wir  stehu  am  Btrom  mit  andern 

Und  aeliii  äi»  Wellm  wandern 

Und  gnnen,  m»  der  Staom  rar  TM«  suhl 

Blätter  und  Blüten,  die  fallen, 

Trägt  er  in  die  Ewigkeit, 

Wie  sie  itill  folgen  und  wtUenl 

O,  sei  es  beecihieden  uns  aUen, 

80  still  sa  folgen  dem  Sirome  der  Zeit 
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In  Bd.  I,  8.  IV,  Z.  14  a.  maß  es  statt  >Alpui«r<  heißen :  Alpines. ; 
int  8.  Vn  rind  die  Mcbtt*  «ad  fOMeMB,  auf  8.  151  ^  beiden  letatea 
ZoOen  anf  Grand  von  8.  LXI  der  Nachträge  zu  Hanlodha  xBibliographie«  zn 
yerbesRem  ;  XI,  Zeile  6  muß  es  statt  »vom«  laaten :  von,  ani  S.  XII,  Zeile  5 
mich  stau  >Bich<.  In  Anm.  1  su  8.  XVII  fehlt  ein  Hinweis  auf  die  Stellung  dee 
Begleitwofto  rar  Enthflllting  des  No4>DenkmaIs  (Bd.  1,8.487«.).  We  Wflrdignnf 
Ratzels  im  3.  Jahrgange  des  Geographen-Kalenders  (Gotha  1905 ;  S.  203),  an- 
geführt auf  S.  XXXI  dofl  Vorworts  tu  Bd  1,  ntammt  von  Dr.  Herrn.  Haack 
in  Gotha;  die  in  der  Köhl.  Zeitung  vom  lt>.  OkL  1904,  angeführt  auf  S.  XXXII» 
stammt  eben&Us  nicht  von  FmI  Dr.  K.  Htwwi  in  Köln.  ÜHnimieiialten 

sind  in  jeno  AnfTJlhlnnp'  nnrb  : 

Max  Friederichsen,  Zu  Fiiedr.  BetielB  Gedächtnis.  (Uamboig. 
Omwpondient  Tom  14.  Ang.  1904.) 

Martha  Krag  Genthe,  An  appMditioii  of  Friedrich  Ratzel.  (Report 
of  the  Eighth  Interrmt  Geographie  OoiigWM,  held  in  the  United  States  1904» 
Washington  1906,  S.  lü5Ü— 1056.) 

E.  Q.  Rfftven stein]:  Friediidi  BetMl.  (The  Geograplüeal  Jooniel 
VeL  XXn-,  No.  4,  Okt  1904,  8.  486—487.) 

[Robert]  Sieger:  Friedrich  Ratzel.  (Mitt.  der  Anthropolog.  GeaeUsdi. 
in  Wien,  XXXV.  Bd.,  Der  3.  Folge  V.  Bd.,  1906,  8. 120—122. 

Wilh.  Sievere,  FHedr.  Batule  Lebenswerk.  (Leipiiger  TmteU.  ynm 
14Ang.  1904.) 

Hans  Singer,  Friedr.  Batsei.  Ein  NachroL  (Berliner  Tagebl.  vom 
11.  Aug.  1904.) 

tBaae]  8[inger],  Friedr.  BalnL  (Globiu  Bd.  m,  Heft  vom  &  Sept  1904.) 

Paal  Weigeldt,  Geographie.  [Darin:  Ratzels  Bedeutung  für  den 
geograph.  Ünt4>rricht.]  (Fr.  Brandstetters  »FidscQgiBcher  Jahreaberidit  fttr  da« 
Jahr  1904«,  Lcipz.  1906,  S.  1  u.  2.) 

Auf  8.  «»»TTT  dseeelben  Vorwoiti mnÜ  ea  in  Zelle 90 statt  •Friedtiehec 
heißen:  Friedrich  Ratzels,  auf  8.  XXXIV  ist  in  Zeile  11  der  linken  Ko- 
lumne die  KapitelflberBchrift  iDas  ToHHintAl  hinnb«  entsprechend  einzorflcken, 
Aul  S.  298,  Zeile  7  ist  anstatt  der  arabiBchen  1  eine  römische  X  zu  setsen. 

Dee  in  derAam.  »uf  8.  MO  dee  L  Bde.  gedmekle  Gedldit  iet  nedi  dem 
Konzepte  wiedergaben;  nedi  der  für  die  TknpfMngerto  beetimmten  Bein* 
echrift  lautet  es: 


•Do  Tropfen,  ao  die  Bcheibm 


US 


»MBd  kehret  der  Gedioike 


toweit  er  iha  auch  trug; 


wsr  IluB,  als  ob  «s  tkttt 
BtB  neiübD  Ist  4elB  Ifssr.« 


In  Bd.  U,  8.  78,  Zeile  5  von  unten  müssen  die  beiden  Worte  >wie  woblc 
in  eins  zasammengezogen,  auf  8.  889,  Zeile  6  v.  u.  die  Worte  >  soviel« 
werden.    S.  209,  Zeile  9  muß  es  >aaf  dem  Gipfel«,  8.  399,  Zb  6  ▼.  n.  >i 
polynesisch«,  8.  336,  Z.  7  v.  n.  »vieimensisohenc  heißen. 
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Verzeichnis  der  selbständigen  Werke, 
^Abhandiimgeu  u.  Bacherbesprechungeu 

FRIEDRICH  RATZELS. 


BeartMitet  von 

Tietob  Hantzsch. 


MOncheii  ond  Berlin. 
Druck  und  Verlag  von  K.  Oidenbouig. 
1906. 
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Vorwort. 


Allen  Schülorn  und  Frettndm  Friedrich  Ratoels  ist  «s  bekmiit»  daS 
.^rr  iill/ii  fnih  A'ollpndote  niplir  war  als  ein  Fachgelehrter  im  Pngen  Sinne 
des  Wortes,  daü  er  eine  lange  Heihe  von  Wissenschafteii  weitblickend  über- 
•diMite  und  mit  echt  philosofdiiflcheim  Geiste  immer  neae  Beoehnngen 
mrifdien  ihnen  aufzufinden  veiatand.  Eine  vollstAndig«  Übersicht  über  du, 
wft8  er  in  BBjshriper  literariBcher  Arbeit  geleistet  hat,  lag  bisher  nicht  vor. 
Zwar  sind  aeine  großen  geographischen  und  ethnologischen  Werke  in  vielen 
Hinden  nnd  aUen  V^tehgenoeaen  'wohlbekannt;  seine  kleineren  Abbandinngen 
und  KücherbcHprecliuuj^en  dagegen,  füe  vielfacli  uhno  seinen  Namen  und 
mm  Teil  in  wenig  verbreiteten  Zeitschriften  oder  Sammelwerken  en»rhienen, 
verdienen  es  nicht  nur  aus  wissenschaftlichen,  sondern  auch  aus  rem  monsch- 
liehen  Gründen,  der  drohenden  Vergessenheit  entriaaen  an  werden,  da  de 
oft  überraf«  lienrle  Einblicke  in  daH  eigenartige  Geistes-  nnd  Gomütslebon 
ihres  Verfassers  eröffnen.  Gerade  die  kleinen  anonymen  Aufsätze  zeigen 
deutlicher  als  aOes  andere,  wie  aidi  der  Verstorbene  ans  einem  NatnrllMsdier 
alfanflhlich  in  einen  Geographen  nnd  Bihnologon  verwandelte,  wie  dann 
feine  künstlerische  Veranlagung  von  Jahr  %n  Jahr  kraftvoller  hervortrat,  und 
wie  endlich  mit  dem  Eintritt  körperlicher  Leiden  seine  Neigung  zu  grüblerisch- 
pbilosopltiseher  Betraditnng  der  Welt  sunahm. 

AIh  Tlaiiptquelle  für  die  vorliegende  Zusammenstellung  wurden  neben 
den  bibliographischen  Hilfsmitteln  eigenhündigo  Aufzeichnungen  Ratxels  aas 
den  Jahreu  1879—1881  und  1886—1904  benutzt,  deren  Durchsicht  die  Hinter- 
Uiebenen  gütigst  gestatteten.  Er  hat  sie  offenbar  ideht  regelmäßig,  sondern 
in  längeren  Zwischenräumen  und  dann  wohl  nur  mit  Hilfe  des  Gedflchtnissos 
niedergeschrieben,  so  daii  Lücken,  Verwechslungen  and  Irrtümer  anvermeid- 
lieb  waren.  Anch  gab  er  meist  nicht  an,  wann  die  AnfrBtse  gedruckt  irmden, 
sondern  nur,  um  welche  Zeit  sie  ausgeführt  oder  abgesandt  worden  sind. 
Deshalb  muOtcn  überall  die  Zeitschriften  Belbst  mr  Vergleichung,  Ergänzung 
und  Verbesserung  der  Angaben  herangezogen  worden.  Auch  eine  Dorch- 
blftttemng  aller  60  Binde  der  Allgemeinen  Dentschen  Kographie  erwies  aldi 
als  unerläßlich.  Mancherlei  Widersprüche  stellten  sich  dabei  heraus.  Die 
meisten  gelang  es  allmählich  zu  beseitigen,  einige  dagegen  blieben  unauf- 
geklärt. Neben  den  erwähnten  Auixeichuungen  konnten  auch  noch  andere 
ffilftoGDdtlel  benntst  werden:  ein  von  Batzol  selbst  durcbg^henes  ond  koni- 
giertee  Ver7.eichni8  seiner  urafangreicheren  Schriften  im  I.  Bericht  des  I/eipriper 
Geographischen  Abends  (Leipzig  1901),  femer  Mitteilungen  von  Schülern  und 


IV 


Vorwort 


Frecmden,  Anakünfte  von  Redaktionen,  endlich  Briefe  und  persönliche  Er- 
innerungen. Allen,  welche  das  Untfrnohmen  durch  Rat  und  Tat  gefördert 
haben,  sei  au  dieaer  Stelle  nochmala  gedankt.  Absolute  Vollständigkeit  war 
swar  gopkat»  M  aber  wolil  scbwerlich  erreicht  worden.  Kamentlicli  ia  der 
Kölni«chen  Zeitnn^  imd  in  J.o^pzT^rr  Tagesblftttem  dürften  noch  vOfSchiedene 
Ueine  Aoisfttse  ohne  Kamenaunterschrift  verborgen  sein.  Alle,  die  irgend 
eine  IMk»  bflmorkeii,  werden  gebeten«  den  Untemiehnclen  davon  In  Kenntnis 
m  aeiaen* 

Um  das  Verseiehnie  Qbersichflidi  m  gestalten,  worden  S  Abteflnngen 

gebildet  T.  SrlbRtttndi^e  Werke,  II.  Aufsatze  und  kleinere  Mitteilungen  in 
Zeitschriften  und  Sammelwerken,  III.  Bacherhesprechungen.  Innerhalb  jeder 
Abteilung  sind  die  ütel  nach  Jahrgängen  geordnet 

Dreiden,  am  1.  Män  1906. 


Dr.  Viktor  Hantzsck. 
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I.  Abteilung. 

Selbgttndige  Werke. 


I.  Sein  and  Werden  der  organischen  Welt.  Eine  populäre  SchOpfttnga- 
g«Mlüc3ito.  Mi  Tielen  in  den  Text  gednuflcten  HoInehnittBn  mid  1  tiOio« 
^ra]  hie.  (XI,  514  8.)  Leipzig  1869,  Gebhaidt  de  Beiiland. 

5.  Wandertag©  eines  NattirforscherB. 

Bd.  I:  Zoologische  Briefe  vom  Mittehneer.  Briefe  aas  Sflditalien. 
(Vm,  833  8.) 

Bd.  n :  Schilderungen  aus  8iebenbflXgML  lud  den  Alpen.  (X,  868  8.) 

Leiprig  1873—1874,  F.  A.  Brockhaus. 
8.  Pie  Yoigeschichte  des  europäischen  Menschen.  (300  S.  mit  97  einge- 
drodtten  Hobschnitten.)  Htknchen  1874,  R.  Oldenbovg. 

(Ist  :   D!«  Nntnrkrufte.     Eine  DAtarwiMeiiHchftftlidhe  VelksUfeiltotttk,  bttlWU- 
C8g«bea  Ton  eiaer  Aiiiabl  von  Qelehrteo.  Bd.  11.) 

4  Stidte'  und  KnUniliilder  «ob  N<»daineiikn.   8  Teile.   (ES,  868;  Vm, 

866  a)  Leipzig  1876,  F.  Bkoekhaus. 

6.  Die  chinoHiHche  Auswandening.  Ein  'neitrag  «nr  Kultur-  und  Hftndele- 
geographlo.   (XII,  272  8.)   Breslau  löi6,  J.  U.  Kerns  Verlag. 

6.  Brin  xmd  Werden  in  der  «wj^uiiachen  Welt  Eine  popnlire  Schöpfungs- 
foschichte.  Nene  (Ittel-)  Ausgabe.  Mit  vielen  in  den  Text  gedruckten 
Holzschnitten  und  1  Lithographie.  (XI,  514  8.)  Leipög  1877,  Faee' Verleg. 

7.  Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 

Bd.  I:  Physikalisdie  Geographie  nnd  Natarcharakfeer.  IfitlS tinge- 
druckten Holzschnitten  und  5  Karten  in  Farbendruck.  (XlV,  667  S.) 

Bd.  II:  Kulturgoographie  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  wirt^cbafiiichen  Verhält- 
nisse. TüBt  8  singedraekten  Holssctoitten  nnd  9  Karten  in  IWben- 
druck.    (XVI.  769  S.) 

München  1H78,  1880,  R.  Oldenbourp;. 

8.  Aus  Meadko.  Keiseskizzen  aus  den  Jahren  1874  und  1875.  Mit  1  Karte 
in  Fsibendraek.  (Xm»  ^  8.)  Bieslen  1878^  J.  V.  Kerne  Verisg. 

9.  Frommann,  Fr.  Job.,  TaBcbcnbucb  für  angehende  Fußreisende,  2.  Aufl., 
heranB^ogobcn  und  eigtazt  von  Friedrich  BetseL  (Vn»  76  8.)  Jane  1880, 
Fr.  Fromriiaun. 

10»  Dfo  Erde,  in  24  gemeinveifltladlidien  Yortiigen  Aber  allgemsine  Erd- 
kunde.   Ein  geographisches  Lesebuch.   (VI,  440  B.  mit  Singedracikten 

Holzschnitten.)    Stuttgart  1881,  J.  Engelhom. 

II.  Anthropo-GeographM  oder  Graudzüge  der  Anwendang  der  Erdkunde  auf 
die  Geeehkhte.  CXVm,  606  8.)  StnttfMt  1868,  J,  EngeUiom. 
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Batiel'INbliogmplue. 


13.  Wider  dio  ReichRnörj;Ior.  FAn  Wort  zur  KoloidaJtiage  Mia  WAhleikreisen. 
(32  6.)  München  18B4,  R.  Oldenbourg. 

Ii.  Ydlkafcond«. 

Bd.  I:  IXe  NfttOTTölker  Afrikn^  Wü  494  Abbildungen  im  Tbxt^ 
10  Aqnaralltafeln  nod  2  Karten  von  Richard  Bucbta,  Tlieodor 
Orftts,  OnstST  Hfllml  iL  «.  (X,  96,  660  S.) 

Bd.  II:  Die  Naturvölker  Ozeaniens,  AmerikaA  und  Asiens.  Hit  891  Ab> 
bildungcn  im  Text,  11  Aqnarelltafeln  und  2  Karten  von  Bndolf 
Gronau,  Theodor  Grfttx,  £mat  Heyn  a.  a.  (X,  815  S.) 

Bd.  ni:  TU»  KnltniTOlker  der  Alten  und  Neaen  Welt  Mit  286  Ab- 
bildungen im  Text,  9  A<iuarclltAfeln  and  1  Karte  von  mduwd 
f^!r)ita,  Rudolf  Cronau,  Theodor  Grätz  n.  a.  77S  8.) 

Leipzig  1885,  1886,  1888,  BibliographischeB  Institut. 

14.  Endn-Fndia.  fine  Sammlting  von  Beisebriefen  und  BeiUditen  Dr.  Emin» 
Paschas  aus  den  eheauüfl  ftgjrptiscben  Äqoatorialprovinsen  und  deren 
Grenziilndom.  Herausgegeben  von  Oforp  Pcbweinfarth  und  Friedrich 
Ratzel,  mit  Unterstützung  von  Robort  W.  Foikiu  und  Gustav  U&rtiaub. 
lOt  LebenaddaM  und  eiUlrendem  Natnenaveneichnle.  (XXII,  660  8.  mit 
Bildnis.)    I.eiprig  1888,  F.  A.  Brockhaue. 

16.  Die  Schneedecke,  besonders  in  deutschen  Gebirgen.  ^170  S.  mit  21  Ab- 
WMnniifen  und  1  Karte).   Stnttfmrt  1889,  J.  Enj?olhom. 

Ist:  ForschuiiKPn  zur   Ir u- hi  I  i-n  lAniles-  iri  i  \  >  1  Ivskmide,  Im  Auftr:izi^  iier 
/.entrmlkommlwion  für  wlcaeoscbAlUiche  Laadenkuaüe  von  Deutschland  beraus- 
lacabMi       a.  RirehhoC.  Bd.  IT,  Heft  S.) 

16.  Frommann,  Fr.  Job.,  Taschonbuch  für  Fn Dreisen Finp  der  leiitschen 
Jugend  gewidmete  Frtihlingsgabe.  3.  Äutl.,  herausgegeben  und  eigftnxt 
▼CO  Itiedridi  Bnlnel.  (89  S.)   Stuttgart  1889,  Frommnnn. 

17.  Erommawn,  Fr.  Job.,  TMobenbndi  fttr  Foficeteende.  Eine  der  deotaehen 
JnfTPnd  gewidmete  Frühllngi^be.  4.  \nfl  ,  herans'jcpcben  und  eiglnit 
von  Friedrich  Ratzel.     89  S.)    Stuttgart  lb90,  Frominann. 

18.  AntUropogeograplüe.  2.  Teil:  Die  geographische  Verbreitung  des  Menschen. 
(XXH,  781 8.  mit  1  Karte  nnd  83  Abbttdnngen.)  Stattgut  1881,  J.  Engelbom. 

19.  Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika. 

Bd.  TT:  PolitiHrhe  Geograpbio  der  Vereinitrtcn  Staaten  von  Amerika 
unter  beuonderer  BerückHiehtigung  der  natürlichen  liediugUDgen 
ond  irirtaduilUidien  VerbUtniaae. 
2.  Aufl.    Mit  1  Kulturkarte  und  IG  Kärtclion  nnd  Flttnen  im  Text. 
OCVI,  7fi3  S.)    München  1893,  R.  Oldenbourg 

20.  Völkerkunde.    2.,  ganzlich  neuboarbcitete  Aufluge. 

Bd.  I:  Mit  690  Abbildongen  im  Text»  15  Farbendruck-  ond  18  Hols- 
.schnitttafeln,  sowie  2  Karten  von  Bich.  Bncbta,  F.  Btcold,  Tbeod. 
ÜrÄte  u.  a.  (XIY,  748  S.) 
Bd.  II:  Mit  618  Abbildungen  im  Text,  16  Farbendruck-  und  18 Holl* 
scbnitttaleln,  sowie  i  Karten  von  Bich.  Bnchta,  F. Btmid,  Tii«od. 
Grätz  u.  a.    {X,  779  S.) 
Leipzig  und  Wien  1894 — 1895,  Bibliujiimiphisches  Institut. 
91.  Grundlage  der  Yölkerictinde.  (173  8.)  Leipzig  and  Wien  1896,  Bibliogr»- 
pbiacho8  Institut. 

(iBt :  Meyers  VolkabQcber  Nr.  10«8-10»0.) 
83.  AnChropogcographiflcfae  Beitrttge.     Zur  Gebirgskunde,  vorzüglich  Be* 
obaditnngen  Aber  Höbengrensen  and  HobengOrlrt.  Heratiagegeben  im 
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SelbatBadige  Verke. 


Auftrage  des  Verein«  für  Erdkunde  und  der  C»rl  Hitter-8üftung  tu 
Leipzig  von  i<>iedricii  liatzeL  Mit  10  Karten  and  zahlreichen  Dlastia- 
tioneii.  (Vm,  IIS»  868  B.)  Utpdg  1895,  Dtmeker  A  Hnmblot 

(Tat:  Wias«D»clMfUldi*VeröffeQtUehiing«Q  des  Ver«lD«  fBr  Erdkaode  sa  l^lpsiff, 

Bd.  n.   EntbUt  6  DUMCtationen  Ton  Bldiard  Basctück.  Alfred  Vlerkandt,  Albert 

BargmADD,  Magnus  FriUacb.  Paul  Hupler.) 

28.  The  TÜHtory  of  Mankind.  Translat^d  from  the  yecond  Clerman  Edition 
by  A.  J.  Botler.  Witb  Introduction  by  £.  B.  Tylor.  Witli  culoored  Plates, 
Mapa,  and  mulnlioBS.  YoL  I— IXL  (XXIV,  486;  XIV,  562;  XEV,  600  8.) 
London  1896—1898,  Macmülan  &  Co. 

S4.  Politische  Geographie.  Mit  B,'^  in  den  Text  fredrnckten  Abbildongeil. 
(XX,  716  S.)   München  und  ixipzig  1897,  R.  Oldenbourg. 

95.  DeatBchlAnd.  EmfOhmoi^  in  4fie  Heimalkimde.  Wt  4  Landschfllla« 
bUdem  und  9  Karten,   (ym,  832  8.    l  ipzig  1898,  F.  W.  Granow. 

26^  Anthiopogeogniphie.    1.  Teil:  Gnmiz  ige  der  Anwendung  der  Erdkunde 

anf  die  Geacbicbte.  2.  Aofl.  (^m,  mi  S.)  Stuttgart  1899,  J.  Engelhorn. 
(MUlotlMk  KM«faplüMh«r  BfendMldiM'.  ImuucefftlMtt  voa  Medrich  BkImI.) 

27.  Britriitrc  zur  Geograpbi*^  '^'""^  mittleren  Deutschland.    HerniiF_'p^ebcn  im 

Auftrage  des  Vereina  £ür  Erdkunde  und  der  Carl  RitterStiltung  von 

niadiifiii  BatceL   Mit  Abbildungen  nnd  Karten  in  licht-  und  in  Stein- 

draßk.  (Vn,  382  S.)  Leipzig  1899,  Dunckor  ITumblot. 

(bt:  WiawoMhafllietM  VasOffeatUehuncwk  da«  Vaialo«  t&t  Etdkmid«  an  I^paig, 
Ba.  IV.  SBtbilt  4  SlNMtMleiMa  Toa  Paul  Wacaer,  Kall  SehOae,  A.  evkaMriaa. 

Mut  Kftndler.) 

28.  Daa  Meer  alH  Quelle  der  VOlkeigrOfie.  Eine  politisch-geographiacho 
Studie.  (V,  86  S.)  Mfindien  1900,  B.  <M«nbourg. 

99.  IHe  Erde  und  das  Leben.  Eine  veigleidiende  Eidknnde. 

■Bd.  I:  Mit  264  Abbildungen  und  Karten  im  Text,  9  Kartenbeilagen 
und  23  Tafeln  in  Farbendruck,  Holzschnitt  und  Ätsung.  C^VI, 
706  B.) 

Bd.  II:  Mit  223  Abbildungen  und  Karten  im  Text,  12  Kartenbdlagen 
nnd  23  Tafeln  in  Farbendrack,  Holaachnitt  nnd  Atrang.  fffl, 

702  S.) 

Leipdfr  1901—1908,  BiUiognphifldie«  Institnt 

80.  Politische  Geographie  oder  die  Geographie  der  Staaten,  des  Verkehrs 
und  deis  Krie^^es.  2.  umgoarljeitete  Aoflage.  ^VII,  888  S.)  Mflncben  and 
Berlin  1903,  R.  Oldenbourg. 

81.  Über  NatnrachUderung.  Ifil  7  Bildeni  in  PhotogravUre.  (Vm,  894  8.) 
München  und  Berlin  1904,  R.  Oldenbourg. 

82.  Glücksinseln  und  Tranme.  Gesammelte  AufsfttM  ana  den  Oieoaboten. 
(VU,  616  8 )   Leipadg  im»,  Fr.  Wilh.  Grunow. 

33.  Kleine  Schriften  von  Friedrich  Ratzel.  Herausgegeben  von  Hans  Helmolk. 
Mit  einer  Bibliographie  von  Viktor  Hantzsch.  2  Bände.  (XXXVU.  881; 
XI*,  644,  LXn  S.)  Manchen  und  Berlin  1906,  B.  Oldenbomg. 
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H.  Abtoilun«. 


AuMtze  und  kleineie  Mitteüimgen  in  ZeitBohnfton 

und  SaiBiBelwerkdn. 

(Di«  Fundort«  «ind  loD«ztk«lb  der  eiaielneii  JaiuKimge  aipbalwtitch  nach  8tioliwort«n 


von  EnchyliwuB  TBimioiilaris  HekU.  Mit  S  Tafeln. 
(MtMiiillt  fOf  «taMOMhafÜtelM  Zoologto  XVm.  8.  9»~-10S.) 

tm. 

2.  Zur  Entwicklongqgpflchictkto  des  Bafenwiifnii.>^)  (Lnnilirieiifl  ^(rioolftflq^.) 

Mit  1  Tafel. 

(Zeitachrtft  für  wlMenachaftlidie  Zoologie  XVm,  a  647-  602.) 

$.  Beitriigr  zur  mnttoiniadien  md  ayrtencmtiBehen  Kenntnis  der  OBgochieten. 

Mit  1  Tafel.; 

(ZeiUchiüt  für  wimenichtJtliche  Zoologie  XVIII.  8.  663- &»1.) 

1869. 

4.  Eine  vergeaaene  Stadt  in  Sftdfraukxeicb. 
(Giobw  XV,  8.  m-m.) 

6.  WeiBe  and  Farbige  im  Indkcben  ArcblpelagaB. 

(aioboa  XVI,  8.  S7Ö— m) 
&  Zoologiflcbo  Briefe  vom  lOtfeehneer« 

(AutoÄtT^r^  ir   1er  Kfllnfsehen  ZeitQllf.) 

7.  AuÜBtttae  and  kieiue  Mitteilungea  in  den  Nammem  63,  67,  7^  79,  88, 
9b,  87,  86,  97,  106,  107,  109,  129,  126,  197,  182,  146,  165,  168,  189,  196^ 
197,  199,  203,  206,  208,  210,  225,  230,  2r^5,  2:^,  238,  241,  246,  2«),  258, 
255,  258,  §64,  276,  28i^,  302,  312,  324,  331,  348  der  Kölniechen  Zeitung, 
aum  Teil  gezeichnet  1ip. 

8^  Histologiedie  Untenadrangen  na  niederan  Tieren.  L 

(Z(>!t9«hrin  für  wlnenactuiftllcb«  Zoologie  XIX,  S.  257.) 
9.  Vorläulige  Nachricht  über  die  Entwicklungsgeachichto  von  Lumbricus 
und  yephelie. 

(MtMhilft  für  wiwMitebaimclie  Soelogl«  ZIZ,  8.  381.) 

1870. 

10.  Daa  ProtoplaF^ma. 

fMoyerif  ErgAnzuinfsbUtter  7.ur  KeoDtnlt  der  Oegeuwart  1.  s  697  —  701.) 

11.  Nenerr  lon.l  ritte  der  Zoologie.   (Mit  3  Figuren.) 

(Heyen  XrgAiunuigablitt«r  tax  Kanatnli  der  a«cenwatt  1.  S.  7tf2— 76».) 


^  GtBMlOMm  mit  M .  Wanohamkr. 
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12.  Der  tertiäre  Meaacb. 

(Meyen  KrrAiuangsblfttter  xui  KonntniR  der  (iegeaWHt  I|  Bh  TIS— 777. 
18.  Neneie  Untersachungen  Aber  die  Blutkörperchen. 

(Meyen  Ergtaxunssblltler  lor  XMtntDlfl  d«r  Qeg»awMt  II,  t.  40-^.) 
14.  Die  UnteTBUchangen  über  das  Tierleben  in  der  Meere atiefe, 

^ejvn  XigiiurangBlilittM  xor  Keoatnls  der  tiegenwart  II.  &•  W—IM. 
16.  Die  ftltesten  Beate  wsuiiacfaeii  Lebens  (Eoaoon). 

(Meyen  ErgAnsungablltter  rar  Kenntnis  der  Gegenwart  II,  8.  107— Ut) 

16.  A.  Wallnces  Beiträge  zur  Theorie  der  natürlichen  Zuchtwahl. 

(Hajwl  IbgtamagMUMiiit  cor  Kenntnis  der  GtffcnwMt  XI,  8.  UO— IM.) 

17.  Di«  Sinnesorgane  der  Menschen  und  der  Tiere. 

(Meyera  ErginsungsblÄtter  «ir  Kenntnis  der  Gegeawari  II,  S.  228—232,  287  —  290.) 

18.  Nene  ünierendrangen  über  die  Vogelnester. 

(Meyers  ETgilninnpsbrntter  zur  Ki-nntnto  in  Qflgtnwart  II,  8.  4M->M0.) 

19.  Die  anthropologischen  Gescllecliufteu. 

(OlobuB  XVn.  8.  204.) 

90.  Aufsätze  und  kleine  Mitteilungen  in  der  Kölnischen  Zeitung,  nun  Teil 
gezeichnet  Tip. 

1871. 

81.  Ans  Siobenbftrpcn. 

(B«isebriefe  in  der  KölniMlwii  Zeitung.) 
SS.  Aofsätze  und  kleine  Ifitteilongen  in  der  Kölnischen  Steitung^  mm  Ttü 
gieaeichnet  np. 

1872. 

S8.  Zoolo^aebe  Umschau. 

(Heyen  PealaeliM  Jahiboelk,  h  JiOusaag.  8.  Mfi— 6&&.) 

34.  Emst  Häckel. 

(Heyen  Deutsches  JahrLucli,  l  Jahr{rnng,  S.  hi^rj—SM.) 
26.  Atifsätze  und  kleine  Mitteilungen  in  der  Külnischen  Zeitung,  sum  Teil 
gezeichnet  np. 

26.  Briete  aus  Süditalien. 

(AufsäUe  in  der  KOliilMiien  Zeitoog.) 

27.  Aus  den  Alpen. 

<B«1mM«I>  in  der  Kliliilsehan  Zeltniig.) 

28.  Zoologie. 

(llerani  DeutaebM  lalirbadi,  9.  Jalusanff,  8.  M9-M«.) 

39.  Fsliontologie. 

(Meyers  T>eatsches  Jahrbuch,  2.  Jahrgang,  ß.  664  —667.) 

80.  Anfsatzo  i  n  1  kleine  MitteUungen  in  der  Kölnischen  Zeitung,  zum  Teil 

gezeichnet  TTp. 

81.  Gotthardreise  im  Winter. 

(BfliMlwlalft  In  der  X«1ii1m1wii  Zeitntif .) 

1874. 

32.  Aufsätze  und  kleme  Mitteilungen  in  der  Kölninchen  Zeitung,  Sttm  Tal 
gttielehnet  Dp. 

1875. 

38.  Aufsätze  und  kleine  Mitteilungen  in  der  Kölnischen  Zeitung,  zum  Teil 
gezeichnet  Itp. 

1816. 

8^  Axsikan  unter  britischer  Rcgiening. 
(Globus  XXX,  8. 

».  Zur  Stdastik  Ton  Britiseh-Binnn. 

(Ololnii  XZX,  0. 9M-W7.) 
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86.  Am  den  BaumwoUenslMtoii. 

(dlobus  XXX,  8.  S14— 818,  844— 3^6  '' 

37.  Der  Bericht  ttbor  den  materiellen  und  moralischen  Fortüchritt  Indiene 
In  1874/1876. 

98.  I>ie  Beurteilung  der  Chinesen. 

(OfltemtoblselM  MoMtadbilft  IBr  d«n  Orient  II,  8. 177-m) 

89.  Aufsätze  und  kleine  Mitteilungen  in  den  Nnmraorn  187,  188,  200,  209, 
212,  218,  227,  260,  263,  302,  311,  313,  325,  331,  332,  340»  347  der  Kölni- 
schen Teilung,  /.um  Teil  geseichnot  np. 


1817. 

40.  Heuen  iVrbeiton  ii])tT  ilii-  Tii  i  Aelt  AnerikM. 

(Olobu*  ^1C»TT.  a.  202  -204.) 

ti.  tniMT  ICalffomien. 

"  '  T  jiroriftariobt  d.  a«esi«ptaltdi«i  Owltochiftto  HflnebeQ,  8.  IM— U8.> 
42.  Zur  Einleitung. 

(bi:  MfiiudUHi  In  natunriwoBtehwItMchT  nad  mediriaiiolMr  BMitkiinf. 

POhrer  fOr  die  Tallnehmw  d«r  60.  Veiwunmlung  deataehcr  NatnitonclMir  onA 
Ante,  Leipzig  uod  VOncben  1877,  8.  lS9-t46.) 

48.  AufBätze  und  kleine  Mitteilungen  in  den  Nummern  27,  40,  59,  60,  76» 

88,  89,  103,  105,  116,  208,  210,  211,  217,  228,  250,  2n9,  2f;ü,  269,  270, 

27^  275,  277,  278,  280,  284,  288,  289,  290,  291,  307,  309,  310,  315,  341, 

846^  867,  869  dnr  Kttlmachen  Zeitang,  snm  T^l  tjeieicliiiet  lip. 


1S78. 

44.  VeiwlchniB  der  anthropologisohon  Litoratur:  Ettmologie  nnd  B^sea. 

(Archiv  für  Anthropologie  X,  8.  fil— S8.) 
46b  Adam  Clm«tian  Gaapari. 

(AllKemeine  Deutsche  BlOSiapItl«  yiü,  8.  SM.) 

46.  Johann  Gottlieb  Qeoigi. 

(AIlfemelBe  Dentmhe  Biofniphle  vm.  8.  7lS— 714.) 

47.  Zur  Bergsteiger (M. 

(Üie  Uegeuwort.  Bd.  XIV.  S.  151—164.  22S-mi 

48.  Neuere  Arbeiten  4ber  die  Tienrall  AmerikM. 

(Globus  XXXIU.  8.  7—10,  77—7».) 

49.  Der  Teebau  in  Indien. 

(Olobm  XXXm.  8.  247  -248.) 

60.  Der  OffentHrhe  Unterricht  in  BritiHCh*Binna  und  Aesiun. 

(Globus  xxxin,  8. 2A0— au.) 

61.  Einige  Bemerkungen  über  trc^^lien  Natorehenktor. 

ffTlobns  XXXm,  S  SSO -834.  846—847,  SßO— Ml.) 

52.  Neuere  Forsch ungeu  um  unteni  Colorado. 
(OlobUB  XXXIV.  a.  118-122.) 

68.  Qeognphisches  and  Ethnographiacbea  von  der  British  Aaooistttion. 

(Globus  xxxiv,  a  «ö-m) 
64^  Notimn  r-ur  Ilandel»-  und  Verkolirw  <  rcographio. 

(aiobu  XJOLIV,  8. 263-266.  267-268,  n.n-3»(.) 

66.  IHe  nenen  HandelspUtse  und  Handdswcge  in  Ilinterindien. 

(n.storrei-'bi^rhe  Mr.iuitsschHtt  Mir  den  Orient  IV,  8.  81— 87— IM,  118— IM.) 
56.  Zar  Beurteilung  der  Japaner. 

((Vatemfdhieehe  HonatMehrift  för  den  Orient  IV,  8. 161— IM.) 

67.  Di»  Beurtcilmvtj  der  Vnlkor. 

(Nord  und  aüd,  ßd.  VI.  S.  177-200.; 
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58.  Kleine  Mitteilungen  in  den  Nummern  59,  73,  121,  132  der  Külnischen 
Zettang;  geMidmet  np. 

1879. 

60.  Zn  Kail  Bitters  handertjährigetn  Gebortstaffe. 

(Beilage  lur  Allgemeiucn  Zeitung  Kr  219,  S.  8209—32^11 ;  .Sr.  221,  S.tMl— aStt; 
Nr.  328,  a  8266-8267:  Nr.  227.  S.  8329-3»»:  Nr.  231.  8.  >3«6— 3387.} 

00.  Friedrich  Qentftoker. 

(Allgemeine  DeotMdM  BlOignidde  n,  a  M— MO 

61.  Abraham  Gölnitz. 

(Allgemeine  DratMdM  Bfogn^hi«  IX.  8.t44h-M7.) 
68.  JoluMin  Jakob  Orabnor. 

(AUgeiuelue  DeuUehe  Biagrapliie  DC,  8.  &89— 639.) 

68b  Heinrich  Moritz  GotUieb  Grellmann. 

(Allgemein«  Deutsche  Biograplile  QC,  S.  918—697.} 
64.  Otto  Friedrich  von  der  Gröben. 

lAllgomelDe  Deutseh«  BtogW^thie  IX»  &  709— 907.) 
66.  Henrich  Ludwig  Qude. 

(Allgenwlna  Deutsche  Biographie  X,  a  87.) 

66.  Jobann  Anton  Güldenstädt. 

(Allfanwine  Deatsebe  Blogmpbie  X,  8. 116.) 

67.  Hernumn  Guthe. 

(Allgemeine  Omtwilie  Biognpbto  X,  8.  SM.) 

68.  Jakob  Hafner. 

(AlIgMiiein«  Dentwhe  Biofiaptal«  X,  a  989—191.) 
60.  Johann  Gcort:  TTapor. 

(Allgemein«  Deutaofae  Biographie  X,  S.  868-864.) 

70.  Friedrich  Handtke. 

A  :^     ine  Daatoohe  Biogiaplü«  X,  8.001.) 

71.  Dietrich  Hartog. 

(AllgeiiMiiii«  OantMho  Mogmpht»  X,  S.  908.) 

72.  Jobeiin  Matthias  HamiiH. 

(Allgemeine  Deutsche  Biogiaphie  X,  S.  748—744.) 

78.  Jobana  Georg  Heinrich  HaiaeL 

(Aiit^ptTK^in«  OeatMiM  Blogiaphte  X,  B,  710.) 

74.  Uinterindischcs. 

(Die  GetaDwart,  Bd.  XVI,  8. 40—44,  90-90,  gewlehiwi  VMaa  Wnaiead.) 

76.  Die  Physiognomie  des  Mondes. 

(Die  Gegenwart,  Bd.  XVI.  8.  m— 12«,  unteoelcboet  Franz  Kinsledal.) 

76.  Notiaen  aar  Handele*  und  Verkehie-Geographie. 

(Globus  XXXV.  S.  124-127.  223  -224;  XXXVI,  S  WC    2"«  i 

77.  Waldfltaüaük  and  WaldschutE  in  den  Vereinigten  ötaaten. 

(QloblU  XXXV.  8. 880-864.) 

78.  Die  Bteppo  am  Mono  ?oo. 

(Olobos  XXXV,  8.  378-37».) 

79.  Nachrichten  Aber  die  Insel  Qnetpart. 

fnlobiis  XXXV,  ?k'?2-:iR3.^ 

80.  Die  Entwicklung  des  Westens  der  Vereinigten  Staaten. 

(OlobuB  XXXVI,  B.fl7— 338,  ohiM  Nauea.) 

81.  Chronik  dvr  1>oiii(>rkcn<;wortr<!ton  Broigniaee  des  Jahres  1878  inOat-nnd 
Südasien,  Aüika  und  Australien. 

(OftanelehladieKoBatMelnm  tOr  dtoOdaatV,  au— U.96-^,eliMManHi.) 

89.  Koma,  die  Li ukiu  Inseln  und  die  sswei  ostasiatischen  Grofimfldlte. 
(Üatenaiohische  Jionatsaclulft  fOr  den  Orient  V,  S.  16»— IM.) 

88.  Oeo^phische  Stadien  Ober  Baden. 

(KariiralMr  Seltoag  tob  6.  JnlL) 


Digitized  by  Google 


XII  R«tzel-BibUogrftplüe. 

9L  Der  Zeatralveniik  fflr  Handelageogntphie  and  FOtdemmg  daotidw  Intern 

Mfl6n  im  Auslände. 

(KttlniMsbe  Zeitung  Nr.  114,  geceiohnet  F.  SL) 

86.  Am  den  Beriditen  der  deotscheii  Konaidii  fOr  1877  ond  1878. 

(KllliiMlw  Mtonff  Ib. Sr»  St»» 07. S»,  M».  1», S»,  S74. Sn^ stMUhnalllp.) 

1880. 

86b  Der  inferoMMUniedie  Kanal  doNih  Mitteinnerika. 

fRpllaffe  zur  AnKompinen  ZeltanR  N'r.  51,  S.  715  -7«;  Kr.CB.  aMt^lM:  MtW. 

S.  «66-86«;  Nr.  66.  S.  953-954,  Nr.  60.  S.  971-372.) 

87.  Ein  AoiEsbanger  Polarforecher. 

(Boilftjfff  cur  Allgemeinen  Zeitnng  Nr.  W,  8.  40X1—4X0,  g8MlehlMt  B.) 
8H.  Johann  Gottliob  Ernst  Hockewelder. 

(Allgemeine  Deutaoh«  Bi«gn|ilil«  ZI»  8.tt4— SU.) 

89.  Jakob  van  Ueemekerk. 

(AlIgMneiiw  DvalMhe  1Uogt«|>h{«  Xt,  8.  SM). 

90.  Gottfried  HegenitiuH. 

(Allgomeloe  DeutocUe  Bi04(r»pMe  Xi,  6. 274—27».) 

91.  Wilhelm  Itiedrich  Hemprich. 

(A]Igeai«iiw  SentMdie  BlognqiUo  XI,  8. 738—739.) 
^2.  Eliae  Uosse. 

(Alle»>Mine  OantMlM  Mocnplile  XD,  8.  a04.) 
98.  Theodor  von  Henglin. 

(Allgemeine  Deutsche  Blognipbie  XII,  S.  SS7.) 

94.  Karl  Emst  Adolf  von  Hoff. 

f  A11n>TTicTnp  Deutsche  Biographie  XII,  8.  MM—Wh) 
yf).  Karl  Fritnlrieh  Vollrath  Hoffmann. 

(AUgemeino  DeutwdM  Btognpble  XU,  8. 606—607.) 

96.  Johann  Christian  üofrnann. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie        8.  630— ö-*?!.) 

97.  Qeotg  Hohermnth. 

(AUgemeioe  Deatacbe  fitagniihie  XU.  S.  708-704.) 

98.  Nordamerika. 

i'.lobat  XXXVn,  8.  04-66,  obne  NamsD.) 

99.  Die  Kurilen. 

(Ololrat  XXXVH.  8. 149—144,  oho«  Namen.) 

100.  Nordamerikas  ntitT'.baro  Pflanzen  und  Tiere. 

(Globus  XXXVil.  8. 168-166,  170-174.) 

101.  Die  ErfoTflcfanng  Amerikae  seit  1870. 

(Mereri  DratadbM  Jabrimtih  1879— 1180,  9. 378-MB.) 

102.  Vorbemerkung. 

(Jaht«sb«il«hc  d«r  QMfiaplilwbaii  CMidQsdiolt  la  Ifflnelioa  für  un~um, 

V-  VI  ) 

103.  Über  dio  EiiLsLchung  der  ErdpjiTamidcn. 

r.iH)iresberf(dit  dar  Oeagiaphladien  G«MllMliaft  In  JMndMn  fBr  I8TT— 1870, 

8.  77  -  88.) 

104.  Notisen  snr  Biographie  Philipps  von  Hutten. 

(Jahresbeitoht  der  OaogtapliiMhen  GeMllMhaft  la  inn^B  für  ISTT—IOTO, 

8.  163-166.) 

106.  Zur  ^Uogiaphie  dea  Angaborger  GrOnlandforBchere  Johann  Georg  Kari 
(oder  Karl  Ludwig)  Methler  Gir  sock o. 

(Jabreabericht  der  Geographlsclicn  OcolL^rliaft  In  Mfincbcn  für  1877—1879, 
8.  157-166.) 

106.  Amerika.   OeographiBche  und  ethnographintlic  Forschungen  seit  1870. 

(I(<9«n  KoDTMmtiontlexIkon,  3.  Aufl..  Bd.  XVll.  8.  28— :tö,  ohne  Namen.) 

107.  Hinterindien  (^oue  Handclswego  und  Ilandolspliltzo  . 

(Mer«»  KooTemtioailezlkoo,  S.  Aufl.,  Bd.  XVH,  8. 460—461,  ohne  NuneiL) 
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ICH.  IfQjttm,  TMUMfee  668eU«hte. 

109.  äkiavenbefreiung  in  Amerika. 

(Mejen  KonveiMtioiiHlexikon,  3.  Aufl.,  B4.  ZVDt  flllt^^6^  Olia«  Nmm.) 

110.  Börtorischc  Notiz  zu  dem  IJegriff  >Mittolmeer«. 

(Petennanns  Mitteilungen         I.  S.  338  —340.) 

lU.  über  f^'ordbildongen  an  Binnenseen.*) 

(r«t«rmaDna  MitteUongan  XXVI,  B.  S87-8M.) 
112.  Hocbgebirgsstadien. 

(Westerm&nna  tawMeito  deatoolw  MoiMitiliilto,   Bd.  XLVnL  8.  m— tM, 
4M-617.  7»— 7W.) 

118.  Chtonik  der  bemedkenswerteeten  Ek«igiiiB8e  de«  Jthres  1879  in  Ott-  «md 
8fldenen,  Afriku  und  Australien. 

(öaterrelchiscbe  MooatMCtarift  für  den  Oxitnt  VI,  8.  M— 3S,  £8— M,  6t— 12» 
flO'-M,  ohn«  Nuiwn.) 
U'^  Die  Ghinesen  in  Nordamerika  aeit  1875. 

(Ö8t«rroiclUacbe  MonaUactuKt  für  d«n  Oiieot  VI,  is»— 194.) 
116.  Die  WeBserfUle. 

(Kord  nnd  Süd,  Bd.  XTV,  8.  218-24S.) 

116.  Zakonft  und  Beurteilung;  der  Neger. 

Peutsehe  Revue,  4.  Jaliisuig,  Bd.  n,  8.  97—111.) 

117.  Über  gcograplüache  Bedingungen  und  ethnographuBche  Folgen  der  Völker^ 
Wanderungen. 

(Verhandlungen  der  Oeaeilsehaft  fßrKrdktiade  zu  BmUb,  Bd.  VII,  8.  296— SM.) 

118.  Das  Vordiingen  der  Vereinigten  Staaten  in  das  sftdamerikaniBche  Handele- 

gebiet. 

(Weserzeitung,  Januar.) 

119.  £in  guten  Ziol  für  doutüicho  Auswandprung. 

i-Ulgemoine  Z«itung  Nr.  118,  S.  1718—1714;  Nr.  119,  8. 1729—1730,  geselchnat  F.  B.) 

1881. 

190.  Koraae  ErBchlicßnng. 

(itoilage  ZOT  Aiigemeinea  Zeitung  Nr.  «7,  8.  977  -978;  Nr.  71.  8.  1041—1043; 
Nr.  84,  8.  1234—1936.) 

121.  Die  deutsche  Hochschule  in  den  Voreinigten  Staaten. 

(Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  187.  8.  2729—2731.) 

129.  Friedrich  Homemann. 

(AIl«eiDeia«  Deutaclw  Biegiaplü«  Xm.  8.149— IAO.) 

198.  Philipp  von  Hutten. 

(AUgcmciiio  iH'iit.sche  Biogiaplito  XIIX.  8.  46S-4M.) 

124.  Johann  Christian  Httttner. 

(Allgemeliw  DeatadM  Biographie  XtU,  8.  4M.) 
196.  Bvert  Yslirantn/..  Ido8. 

(Allgemeine  DeaUche  Blognplile  Xin,  S.  747-749.) 
196.  Frans  WUhelm  Junghnhn. 

'AllRremptno  Di-utsehe  Biographie  XTV,  8.  719—718.) 

127.  Die  chinesiBche  Auswanderung  seit  1875. 

(Qlobua  XXXIX.  8.  8H-90.  104—109,  136—139,  187-170,  182—187,  198—311» 
846-349,  860-363;  XL,  8.  66-57,  7.;-76,  88^M,  Ufr-lOS.  184—187,  MO-ltt.) 

128.  Geographische  Erforschung  Amerikas. 

(MoyeraKooTiBiMttoiMlnilH»,  S.  Auflage,  H.  BopplMMiitbaBa,  «hne 

Namen.) 

199.  Da«  nentrale  GeUet  airieciien  China  und  Eorea. 

(PMaiiDaiiDi  KttMllnigVD  XXVII,  8.  71-78.) 


>)  Nebat  allgemeinen  BemerkoaSM  flbof  dl»  Bcffilflit  Ijmrfl  und  IfoortHnB«  md  dl» 

iMii»ia*iiyrtfc*«<f  Kf»  Xfl4toat|aidA. 
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180.  Ofaronik  der  bemerkenswertesten  EreigniMe  dm  Jahns  1880  in  Ort-  and 
Sfldaalen,  Afrika  und  Australien. 

(ö«tezTeichi»che  Monatsschrift  für  daa  Orient  VII,  fl.  »1—36,  48—61,  M— «8, 
86—86,  ohne  Namen  ) 

181.  Badenser  in  den  Vereinigten  Staaten. 

pCMiinilMf  Zettmiv  yvm,  SS.  vnä  SO.  Janiiar.) 


1882. 

182.  Zahlreiche  kleine  AufaAtae  und  Mitteilungen  ohne  Namen  in  »Das  An»' 

land«,  56.  Jahrgang. 
188.  T^u(i[ramm. 

(Das  Ausland  Nr.  1,  8.  l-  5,  olme  Naruen  i 

184.  Die  Stellung  der  Naturvölker  in  der  Menschheit. 

(Dm  Andud  Nr.  1.  8.  S-8;  Nr.  2,  8.  8L-SS;  Nr.  4,  8.  «1-<M.  ohne  N«m«n.) 

186.  Folitiflch-  and  wirtschafte  goo^raphiBcbe  Rückblicke  auf  (Ia.s  Jahr  1881. 

(Da*  An<<lan<l  Nr.  1,  s.  S-U;  Nr.  5,  S.  si— R4;  Nr.  f!,  S,  loo-U'J,  ohne  Kamen t 

136.  Beteiligung  des  DeutHchen  Reiches  an  der  iuternatioDaien  PolarforBchung. 
(Daa  Aiuland  Nr.  .9,  8.  41—45,  ohne  Namen.) 

187.  Der  1.  deiitMcbe  Geo^TAphentag  zu  Berlin. 

(i>as  Ausland  Nr.  16,  S.  281—286,  obne  Namea) 

18&i  VollatHndige  Znmiminumrtellqng  der  Nachrichten  Aber  die  Schicksale  der 

»Jennnettc<  und  ihrer  Mannschaft. 

(üas  Aunland  Kr.  17,  8.  821-323;  Nr.  18,  8.  844-847;  Nr.  19,  8.  äfi6-S«»; 
Nr.  20.  8.  89i-3y;!;  Nr.  21,  S.  40h  411;  Nr.  22,  S  4JC-430;  Nr.  24,  8.  473-<47i; 
Nr.  26,  8.494-498;  Nr.  27,  8.523-  682;  Nr.  86,  S.  707-  714,  ohne  K«IB«0.) 

139.  Das  25  jahrige  Jnbilaum  der  Novara-Kxpedition. 

(Daa  Aualand  Nr.  18,  8.  341—848,  ohne  NaiMn.} 

140.  Der  2.  deutsche  Geographentag  zn  Halle. 

(Daa  Aualand  Nr.  20,  8.  881—886,  ohne  Namen.) 

141.  Dar  g^genwMitige  Stand  der  deutaohen  Afiikaforaebung. 

(Daa  Aualand  Nr.  ^2,  S.  6^1—626,  ohne  Namen.) 

142.  MatteucHs  und  Massaris  Reise  quer  durch  AMica. 

>r>^  Ausland  Hr.  M»  &  M1-M7;  Kr.  «8,  a7«B-7Cl:  Nr.  40,  B,  794-798« 
ohne  Namen.) 

143.  Zur  Lehre  von  den  Ideenkrciäen. 

(Daa  Aualand  Nr.  89,  8.  778—779,  ohne  Namen.) 

144.  Anlmf  zur  Mitarbeit  an  einer  nll^'emeinen  deutschen  Landeskunde. 

(Daa  Aualand  Nr.  40,  8.  781-782.) 

148.  8klftverei  und  Emaninpalion  auf  Cnb«. 

(Daa  Ausland  Nr.  61,  8,1001—1006:  Nr.  6S,  6.10»— in\  Oha«  Nauea.) 

146.  Johann  Georg  Keyßler. 

(Alltttusin»  I>nitteh»  Blestaplü»  XV,  8.  709—708.) 

147.  Gottlob  Theodor  Kin/.elbach. 

(Allgemeine  DeuUche  Biographie  XV,  8.  786.) 

148.  Johann  Koflier. 

(AUftnala*  DoatMha  Wogiaphl«  ZVI.  fli  489-481.) 

149.  Peter  Kolb. 

(AUsMMtne  D«utaohe  Biographie  XVI.  S.  400—461.) 

160.  Johann  Georg  König. 

(Allgremetne  DeutMiM  BtoStaphla  XVX,  8. 618.) 

161.  Johann  Geoig  Korb. 

(A]lg«Bi«iii«  DsQtMli»  BiognipU«  XVI.  8.  701—708.) 
168.  Otto  V.  Kot/rl  11 

(All«emeioe  Deutache  Biographie  XVI,  8.  780—784.) 
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158.  Zahlreiche  kleine  AnfBitse  and  Mitteilungen  ohne  Namen  m  »Das  Aua- 
land <,  56.  Jahrgang. 
154.  Politiach-  und  wirtschaftsgeographiaciie  Kückblicke. 

(D«a  AlUlMMl  Htt.  1,  fl. 9-6;  Nr.  9,  B.  «T-M ;  Kr.  h,  8. 81-4M :  Nr.  IS.  S.  Mr-254 ; 

Sr  Ii.  P  266-271;  Nr.  16,  8.286-292;  Nr.  18,  8.  S41-347,  ohne  Nitraen.) 

löö.  Erster  Bericht  des  ZentraluuBBchassea  fflr  deutsche  Landeskunde,  nebst 
Beüage. 

Das  Atialand  Nr.  2.  S.  21-  2i ; 

156.  Betrachtungen  über  Natur  und  1'>tois(lumg  der  Polarregionen. 

DtuAualand  Kr.  11,  8.  2tii        ;  Nr  1-2,  S.  SaS—aaT;  Nr.  U,  8. 984— m;  Nr.  IS^ 
8.  a£0-«M;  Kt.  1«.  8.  S70-S72,  oboe  Naiooo.) 

157.  Zweiter  Beridit  dee  ZentralftumdimMHHi  f(b>  deutsche  I^wleiltaiide. 

;'>;i.r  Nr.  IH,  S  2-11-  212' 

158.  Der  3.  deutsche  üeograpbentag  in  Frankfurt  a.  M. 

(Oai  Aiuland  Nr.  17,  8.  821-836;  Nr.  18.  8.  aM-8Mi  ohne  KaiMli.) 

159.  Naehtr&ge  nm\  Xachspiel  der  >.7eanncttc'  Expedition. 

(Du  AusloDd  Nr.  22,  8.  420—435,  ohne  Namen.) 

160.  Adam 'Johann  Knuranatam. 

(Allgomelne  DeutMlie  BlQgnpIll«  ZVIZ.  8. 990-974.) 

161.  Kurl  Gottlob  Ktittner. 

{Allgemein«  Dcutaobe  Biographie  ZVn.  8. 44S— 444.} 

163.  Christoph  LanghanC. 

(All^meine  Deatoehe  Btogmphie  X\^I,  8.  686.) 
168.  Oaolg  Heinrich  v.  Langsdorff. 

(All8«m«lDe  Deutsche  Biographie  XVU,  8.  <88-CM.} 

164.  Ludwig  Leiehhardt 

(.^nK^incine  DeutHohc  I i h i ' ntplila  XVJll,  8.910—914] 

165.  Joseph  Max  v.  Liechtenatern. 

(AUgeuelBe  Deniaefae  Blofrrapble  XVtD,  8. 838— «St.) 
168.  Johannes  Limberg.'. 

(Allgemeine  Üeutecbe  Biographie  XVm,  S.  664.) 

187.  Die  Bedentnng  der  Polaifonchnng  fttr  die  Geograi^e. 

(Verbandlnngen  des  8.  dentMdMQ  GeogrspliMtfes  su  PtaDklbrt  a.  If .  lan, 

BerUn  1S8S,  8.  21— S7.) 

1884. 

168.  Zahlreiche  kleine  Aufsfttsse  und  Mitteilungen  ohne  Namen  in  »Das  Aus- 
lände, 67.  Jahrgang. 
160.  BetraehtnnpcTi  «bor  Natur  und  Erforschung  der  Polamgioneii. 

(Dan  Au^laud  Nr.  8,  S.  Ift2-166;  Nr.  11,  8.  203— 20S.) 

170.  Boheit  Flegel. 

(Das  Aiuland  Nr.  1.1,  8.  241   246,  ohn*  Nameu.) 

171.  i>er  4.  deutsche  Geographentag  in  München. 

(i)a.s  AuDland  Nr.  17,  .S.  886-^i  Nr.  18^  8.864-SB8;  Mr.  W,a 819-878;  Nr.91, 
8.418-416,  ohne  Natneo.) 
178.  PoHtis^e  nnd  wirtschaftsgeographisdie  Rikekblieke. 

Ti;i,s  Ausland  Nr.  20,  8.  398-SW;  Nr.  22.  S. 438-484;  Nr.9>,  8.448-498:  Nr. 96^ 

B.  604—009;  Nc.  80.  8.  691—6118,  Ohne  Namen.) 

17ft.  Bin  Btandelamuseiim  fOr  Hflnchen. 

(2.  Beilage  cur  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  S37,  S.  i.) 

174.  Heinrich  Karl  Eckard  Helmuth  v.  Maltsan. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographto  XX,  8. 188—184.) 

175.  Johann  Albrecht  v.  Mandelslo. 

(Allgemeine  Deutacbe  Biographie  XX,  8.  178.) 
178.  Gaoig  Marcgraf. 

(AUcNiMloe  I>«ata«lw  BlOgcaphi«  XX.  8. 986-296.) 
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177.  ni^drioh  UktU^uh. 

(Allgemeine  Deutsch«  Bio«n|»hie  XX,  &461.) 

178.  Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Polarfarschnng . 

(DoutäPho  Rundsclmu  XXXVIII,  S.  2.'S«-277.) 

179.  Verhandlangen  des  4.  deutschen  Geographentages  zu  Manchen  1884,  im 
Auftrage  des  ZentnlatuBchnBaes  de«  deutschen  Geographentages  herMW- 

gcgobon  von  F.  Ratzel.   (lY,  191  8.)   Berlin  1884^  D.  Beimar. 

180.  AnqNrache  des  Vorsitzenden  des  Lokalkoinitees. 

(VerbandlUDRen  des  4.  deutschen  Geo^n^pliont&ges  su  Müncbeo  18S4,  Berlin 
1884,  ö.  1-4.) 

181.  Bericht  der  Zentralkommisaion  fflr  wiBsenscbi^che  Landeskunde  von 

Deutöcbland. 

(Verhandlungen  das  4  dantwlMa  Oaagn^iaBtacM  sa  Maahaa  UM,  BirilB 

1884,  &  141-148.) 

188.  Kail  Eduar  l  ^Tcinirke. 

{AUgemeioe  Deatifllie  Biographie  XXJ,  B.  337—288.) 

188.  Georg  Meist«-. 

Allrpmcino  Deutsoh»  Biogiapilto  ZZI.  &9M.) 

184.  Johann  Jakob  Merklein.   

(Allgemelna  Deutaehe  Biogiaplll»  ZXI,  &  446.) 

186.  Augostin  v.  Meyem. 

(Allgemeine  Deutsche  Hiographie  XXI,  B.  646— MA.) 

188.  Petrus  MontatHis. 

(Allgemeine  Deutacha  Bl«|xaplüe  XXU,  S.  183.) 

187.  Johann  v.  Müller. 

(Allgamrine  Deutsch»  Ueftaplii*  ZZn,  8.  m.) 
18&  Wilhehn  Johann  Müller. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXU.  8.  682-M».) 

189.  tTber  Ergebnisse  und  Ziele  der  Polarforschung. 

(Jahresbericht  der  Geograph.  Gesellschaft  in  MOnchen  fOr  1884,  8.  XXI— XXII.) 

190.  In  welcher  Bichtung  bceinflnssen  die  afrikanischen  Ereignisse  die-Tfttig* 
keit  des  Kolonialvereins? 

(Deutsche  Rolonialzeltnng,  Hd  II.  8.  3K— M  i 

191.  Entwurf  einer  neuen  politischen  Karte  von  Afrika.   Nebet  einigen  all- 

gemeinen  Bemerkungen  über  die  Grundsätze  der  pottHsdk«!  Geogmplito. 

(Peterroanns  Mitteilungen  XXXI,  S.  246-250.) 

192.  Aufgaben  geographischer  Forschung  ia  der  Antarktis. 

(Vorhandiungaa  dM  5.  deatMAui  Osegiapliaatag»»  sn  SsadnuslM^  Bs^la 
1886.  S.  8-24.) 

1886. 

198.  Durch  Krieg  snm  Frieden.  StfanmnngahUder  ans  den  Jshren  1870—1871 
von  Karl  Stieler.  Mit  einem  Vorwort  Ton  IMedrich  BatieL  (VII,  STD  8.) 
Stuttgart,  Bonz  &  Comp. 
194.  Emin  Bey. 

(Beflaga  snr  AUgamalnan  Sattnog  lAr.  tai,  8.  «891-8821,  gaiaUliBat  F.  B.) 
196.  Werner  Munzinger. 

(Allgemeine  Dentseha  Biographie  XXm,  8.  M— 51.) 

196.  Gostav  Nachtigal. 

(Allg«main«  Beutsdie  Biafra|>lile  XXTTI,  S.  103—11».) 

197.  Johann  Daniel  F^dinand  Neigebaor. 

(Allgemeine  Deutsche  Blogmphle  ZZDZ,  &4O4«>40B.) 

198.  Richard  FreibeiT  v.  Neimans. 

(AUgtuahm  DeatielM  BlogimpU«  XCm,  8. 407— 4dS.) 

199.  Georg  Christoph  NeitzHcbity., 

(Allgemeine  Deutaebe  Biographie  XXm.  a  41«— 417.) 
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200.  Philipp  Aiuireas  Nemnich. 

(AUgemelo«  OeatMdie  Blofzapbla  XTCin,  8.  iaa  W.) 
901.  Johftiin  Neahof. 

(Allgemeine  Dentache  Biographie  XXm,  ä.  ß07  —  50"^.) 
9G6,  Johftnn  Wilhelm  Neumayr  von  Rani h  In. 

(AUgttDMitie  Deutsche  Biographie  XXQZ,  8.  M2— Ml.} 
906.  Max  Prixis  von  Wied-Neuwied. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXIII.  S.  .Vy^  -564j 

201.  Cb«r  die  t^duaeeverhaltnisse  in  den  bayerischen  Kalkalpen. 

(IshniTMxldit  der  GeographlidiMi  OeMÜMliatt  In  MftMUM  ttt  1886^  8. 84-11) 

906.  Zur  Kritik  der  sogenannten  >Schneegrenze.« 

(LeopoidiDA  xxn.  8.  m-m,  201-204, 210-sia.) 
90C.  Übor  Fhot(^Taphien  a^iiner  Landacbaften. 

(UitteiluDgMi  du  SeatMdMii  und  OKtunlahisolMii  Atpannmiai,  Nüm  V»l|e» 

Bd.  U,  S.  4S.) 

907.  ncagebogen  aber  die  ScbtieoverhältnisBe  in  Gebirgen. 

(Mitteilaofen  dee  Deutactaen  und  öfteirglohl»eh»n  AlpeiiTereUu,  Neoe  Folg», 
Bd.  D,  8.  UT<-m) 

90B*  Etae  neue  Spezialkarto  von  Afriku. 

(Petermaoiu  MltteUangeu  XJUCU,  S.  iei-162.} 
909.  Fragebog«n  Ober  SdmeeYerhaltnisae. 

(Petermanns  Mitteilungen  XXXH .  8.118—118.) 
310.  Die  Bratimmang  der  Schneegrenze. 

(Dar  KatOifoncher,  19.  Jahrgang,  Nr.  24.  8. 246  -245.) 

Ül.  Das  geographische  Bild  der  MenBchheit.  Ein«  Oentftnnialbetrachtang. 

(Deutsche  Rundachau  XLVIU,  8.  40—03.) 

912.  Der  Wendelstein. 

(EeltoehiUt  des  Denteohen  oad  OetemtohlMbeD  AlpeoTwefos,  Bd.  XVH, 
8uSflt-«M.) 

1887. 

218.  Bericht  über  TIans  Meyen?  Kilimandscbaro-Besteipung. 

(Beilage  zur  Allgemeineu  Zeituug  Nr.  303,  S.  44C9,  geselehnet  R.) 

914.  Die  gcographiaehe  Verbraitang  dea  Bogens  und  der  Ftaile  in  Afrika. 

Mit  Tafel. 

(Berichte  ühei  die  Verband Itugeu  der  Königlich  sachaiachen  Oewellachait  der 
WisaenBcbaften  sn  Iislpslff,  phUolosUoh-hHtortenhe  Klaan,iBd.ZZZIZ, 
215.  OUvier  van  Noort. 

(Allgemdne  Demtsehe  Biographie  XXiy,  8. 1— S.) 

916.  Geibard  Philipp  Heinrich  Nomnaiui. 

(AUgemeiiie  Deatsohe  Biographie  XXIV,  8. 2L— 22.) 

917.  Adam  Olearitu. 

(Allgemeine  Deatsdb«  MOftapbto  mV,  8.aa8-m) 

218.  Leopold  v.  Orlich.   

(Allgemeine  Oeatsolia  BS«8tapia«  ZXIV.  B.4M-m.) 
919.  Abraham  Ortelius. 

(Allgemeine  Deutsche  Biognphie  XXIV,  8.  428-488.) 

990.  Adolf  Ororweg. 

(Allgemeine  DevIsdM  Btofllphle  XXV,  8.18-81) 
221.  Peter  Simon  Pallas. 

(Allgemeine  DeatBoh»  Blogi^ble  XXV,  S.Sl'-M.) 
S22.  Oakar  Peschel. 

(Allgemeine  DeatMhe  Biographie  XXV,  s.  416—480.) 
999.  Johann  Gabriel  Pfund. 

(AllgeBMlne  I>eiitBehe  Biognphie  XXV,  S.  714—711) 
994.  Dr.  WUhebn  Junker. 

p)slieim,  28.  JalufiBf •  Ib.  18.) 

Rätsel,  KMhie  Seluttten.  ZL 
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9S6.  Zur  Beoiiettong  der  Anthropophagie. 

(MItt«ilnng«n  der  AnthropoloRischen  GeMllacbAft  in  Wien  XVU,  8.  U— W.) 
226.  Der  Einfluß  den  Fimos  auf  ScbutUagcning  und  Humusbildung. 

(Mitteilungen  de«  DsotMlMii  UBd  OitemiehtidMn  Alp«nTei«loi,  N«U*  WIt», 
B4.  m,  8.  97-100.) 

297,  über  di«  6tibch«npaaaer  nnd  ihre  YeAroitiuif  im  noidpasflscheii  Ge- 
biet  Mit  3  Tafoln. 

(Sitcungibericlit«  der  pbllotopbiacb-pbllologiachen  u.  taistorLubea  Klaas«  der 
Kgl.  Bayer.  Akademie  der  Wiwaniöbatlwi  Sit  IlflndnD,  Jahicant  UM.  9.  Ul— IM.) 
998k  Nene  Brief e  von  Emin  ra8cha. 

(Allgemeine  Zeitung  Nr.  253,  S  H721— 3722,  geieichnet  F.  R.) 

1888. 

SSd.  Die  liovdgrense  des  Bumenuig  in  Australien. 

(Internationa]«!  AnlifT  ffir  Kthnograpbie,  Rd.  I,  8.  27.) 
880.  Die  Briefe  und  Berichto  Kmin  Pa.Hchae. 

(Beilage  sar  Allgemeloeo  Zeitoog  Nr.  81,  8. 1186—1187,  ohne  üamea.) 
SU.  über  die  Anwendung  des  BegriiEs  Oeiknmene  auf  geographisdie  Probleme 
der  Gegenwart.    Mit  einer  Karte.) 

(Beiiclite  über  die  Verhandluiigen  der  Königlich  SAdudflcben  aeeaUaetMlt  der 
msMBseliatleii  sq  Lelitiit,  phnokili(A*lii«toileehe  KImm,  Bd.  XL,  8.  IST'^IM.) 
988.  Feter  Hancins. 

(Allgemeiuü  Dcut.Hche  Biographie  XXVI.  S.  223  -224.) 

988b  FrdI  Ftogge. 

(All«eaMiQe  Deutsche  Biographie  XXVI«  6.aw~a64.) 
984.  Eduard  Friedrich  Pöppig. 

(AllKenielno  DeetMlM  Blographl«  XXVI,  8.  «!ll-4S7.) 
986.  Heinrich  v.  Poaer.   

(ADsemrtiM  OrattelM  Btogvapbto  XXTI,  8. 466— 4W.) 

986.  Augnst  Gottlieb  Preuschon. 

(Allgemeine  I>eutacbe  Biographie  XXV  (,  S.  676.) 

987.  llettihjae  PaeL 

(AllRemelne  DrataolM  BtogiaptaJ«  XXYI»  8.  M2.) 
238.  Johannes  Rauw. 

rAll;;emelne  DmImIm  BlagrapUs  ZXVII,  &M1— 40IL) 
28».  Leonhard  Bauwolf.   

(Allg«meiDe  Dentselie  Blognpbl«  XXVII,  8. 4M— 4M.) 
910.  Oliistian  Gottlieb  Reicbard. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXVII,  8. 618— SSI.) 
941.  Jacob  Comelis  Matthene  Badumadker. 

(All^emoine  DMllMdka  BtOgl^pUs  XXVU,  8.  916— 7SS.) 

242.  Kin  nouoö  Erdbild. 

(Die  Grensboten,  47.  Jalugaag.  Nr.U,  8.M7— «n,  Olms  NsOMiB.} 

243.  Die  Entwieklnnp  ävs  Natnrgpfflhip. 

(Die  (ireozbotoD,  47.  Jahrgang,  Kr.  19,  S.  256— 2ü2,  obne  Namen.) 

944.  Die  Entfomungen  in  der  Geschichte. 

(Die  Grenzboten,  47.  Jahrgang,  Nr.  37,  8.493—4X11,  olu«  Nameo.) 
916.  Neue  Bruchstücke  über  Schneelagcrung. 

(Jahresbericht  der  GeographisotMO  G«selIaolutt  is  MfiaclMB  nrUBT,  B.M-Vt) 

946.  Zar  Kunst  der  Natorschildeniikg. 

(Vlmllmigvii  dea  Oentoehen  und  OMamdeUachem  Atpenvevaina,  Nene  Folge, 

Rd  rV',  8.  161-1«6,  175-1751 

347.  Aus  Eduard  Pöppigs  Nachlaß  mit  biographischer  Einleituag. 

(Mitteilungen  des  V«i«1im  für  Brdkunde  zxx  Leipilg  U87,  8.  l^M.) 
948.  Über  politische  Verhältnisse  in  Innerafrika. 

(Unsere  Zeit,  Bd.  I,  8.  S61-87S,  gexelehnet  **.) 

9^.  Ans  üaambara. 

(AllcnaalM  Ztitnat  Nr.      &  4814»  8«Mleh»et  lip.) 
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1889. 

960.  Notiz  aber  Hans  Meyers  und  Purtochcllers  Besteigung  des  Kilimandscharo. 

(Bsflats  rar  ADtWBMiiMii  Zeltanc  Nr.  S46,  8. «,  ftiMmt  lip.) 

961.  t7ber  die  anthropogeograpUBChen  Begriffe  Q«adiichtliehe  TIelb  mid  Ttote 
der  Menschheit 

(Bsrfidrta  th«r  die  Veiliuidlangeii  der  KOnl^ch  SiduUchen  GeaeUaehaft  der 
Wissenschftftvn  tu  I/eipzig,  phfloloflldl-lllftorfaolie  KUmM,  Bd.  JCU,  8. 101—184.) 

962.  Daniel  Gottlob  Reymann. 

(ADseiiMliia  DevtMlia  Biogiapble  XXVIU,  8.  SOS— SB9.] 

968.  Adrian  v.  Hie  11 

(Allgemeiae  DeuUch«  Biosraphie  XXVm.  S.  636-63«.) 

964.  KaA  Ritter. 

(Allgemeine  DentSelM  Btegimpllto  ZXVBI,  8» 

255.  Albrecht  Koscher. 

(AllgenMlne  DeatwilM  Blogniilrie  X3QZ,  8.  IM— IM.) 
966b  'WDhelm  von  Rubrok. 

(Allgemeine  Deutsche  Blogr^lkie  ZXIZ,  8. 4t2--4M.) 

267.  Durchbohrte  Steine  in  Chile. 

(Olobas  LVI.  S.  110^ 
S5&  Uber  Eis-  und  FirnBchutt. 

(Pet«rmaiu»  MilteUunffen  XXXV,  174—176.) 

969.  Fimflecken. 

(Münchner  Menwle  MkClUfehtHL) 

960.  Uber  Bodenreit 

(Dm  Wetter  \%  Nr. «,  fl.  Sts.) 

9S1.  HOliengTenzen  und  HOhengürtel. 

fZeiUchrift   des  Deutschen  und  Üsteneichiachen  AlpenTereiiu ,   Bd.  XX, 

8.  102-136.) 

968.  Über  Heasong  der  IHchtigkeit  des  Schnees. 

(lleteoiologiMbe  Mnebxift  VI,  8.  m-4IUi 

968.  Br.  Hans  Meyors  weitere  Aufnahmen  im  KilimandsdiOTOgetKiel 

(AllianMlJM  mtang  St,  m,  B.  «M6.) 

1890. 

964.  Stabflsnt  Dr.  Ludwig  Woll 

(Bellas  zur  Allgemeinen  Zeltoag  Nr.  71,  S.  1—2.) 

265.  Priedrich  August  Ravenstein. 

(AUgemeine  DeatMbe  BlosiapUe  XZX,  &  M-Mk) 

966.  Johann  Jakob  Saar. 

(AUsemeloe  Deatacbe  Blognphle  XXX,  8.  106—107.) 

967.  BüeronTiniiB  Scheidt   

Allgemeine  DealMBiba  BkifMptüe  TTTT,  8.  TU) 

268.  Alexander  SchlÄfli   

(AngCBieliM  DentMlie  BlofiapUe  S.  US— M7.) 

969.  LttWinen  im  IMrsLMipebirKO. 

(Petermiuuiii  MitteUungea  XXXVI,  S.  199—200.) 

919.  Venrach  einer  ZasammmdSusiing  der  irimensdiaftllchen  ErgebmB^e  dir 
Slanleyschen  Durchqnerong. 

fPctcnnacnü  Mitteilungen  XXXVI,  &  367-362.  a81-2MJ 
271.  Stabsarzt  Dr.  Ludwig  Wolf. 

(.Mittoiluugon  dea  VerelDB  fOr  MkaBO»  alt  Lriprff  IMS,  8.  IM— Ut} 
372.  Über  Karronfelder  in  den  Alpon. 

(VerÖflentUchuugen  der  SekUoa  Leipzig  dea  DeuUcben  und  Osteireiohiachen 

h* 


Digitized  by  Google 


XX 


Batcel-Bibliographie. 


1891. 

278.  Die  afrikajiischen  B4g«n,  ihre  Verbreitang  and  Verwandtschaften.  Nebsl 

einem  AnVtnntrr  t*hrr  'Vir  R/vj-on  Neu-Guincas,  der  Yeddah  und  der 
Negiitoa.  Eine  anthropogeographinche  Stadie.  (Mit  5  Tafeln.)  Leipidig  1891» 
8.  Sinei. 

(Alihandlungcn  der  phflologisch-historiAcbeD  KImm  der  Kgl.  SaohalMhW 
0«»eUschaft  der  Wiftsensc haften  /.u  I^lpxlK,  M.  Xin,  Nr.  3.  B.  •91—846.) 
DiiB  Eäcpedition  Sir  Thomas  Eldcrn  nach  Zentralaustralu n 

fnoilage  zur  Allg«meineD  Zeitno?  Nr.  127,  S.  6—6;  Nr.K7,  S.  6—7,  gezelchn«t  R.) 
375.  Die  drei  wissenschaftlichen  Expeditionen  nadi  dem  Vilctoria-Nyaasa. 
(BaiUge  rar  AUg«meineii  Zeitung  Nr,  2M,  8.  7,  gMaldmet  R.) 

S76.  J>ie  Erfonchimg  de«  Viktom-Nvaoza. 

(Beilsfl«  lor  AJttmMtnta  Mtnnf  Kr.  MA.  8. 1— <.) 

977.  Robert  Schombnr^k. 

(AUgemeino  Deutsche  ßlopraphie  XXXII,  8.  240—243.) 

978.  Fhflipp  Bchönlein. 

(ADgemetaM  ]>eotieh«  Blofraplii«  XXXII.  8.  tl9.) 

979.  Johann  Bftvid  Sdkflpl   

(Aiigeinelae  DmitMlw  Btogimdito  TXXII,  8. 880— IM;) 

280.  Franz  Schott.   

(Allgemeine  Dentaehe  Blofxipiile  »""i  8. 817.) 

Sföl.  Willem  Comelim.  Scboaten.   

(Allgemeine  Dentaehe  MofnpUe  Xxxu,  S.  490—431) 
989.  EnUlt  Gostav  Schultz. 

(Allgemeine  i>euUicbe  Biographie  XXXII,  3.  704—705.) 

988.  Woldemar  Bchnltz. 

(Allgemeine  Oeataoh»  JUOfiaplii«  XXXII.  &  726— 7M.) 

284.  Eduard  Schulze. 

(Allgemeine  Dcnt.<!cho  Biographie  XXXH.  8.70—708.) 

285.  Friedrich  Anpust  Gottlob  Schumann^  

(.\U»;oiueina  DeQtMbe  BiogTapbto  XXXfTI,  8.40.) 
986b  Kuno  Damian  Schütz  sa  Hokhausen 

(AUgemeloe  Deutsche  Biographie  xxxiil.  S.  13.3.) 

987.  Juan  Maria  Schnver. 

(Al]f«meiaa  Dentaehe  Biosnpbto  XXXIU.  S.  14i>-lU.J 

288.  Friedrich  Seidel.   

(Alicemeine  Deutsche  BtOftlfible  8.  SU.} 

289.  Casati  und  Bmin  Pascha. 

(Die  Onmxboten,  fiO.  Jahrgang,  Nr.  10.  S.  433—448.) 

990*  tJber  einige  dunkle  Punkte  der  GletHcherkunde. 

(VeröffentUchongen  der  äolitioa  Leipzig  des  Deutschen  und  ÖBterretcbischea 
Alpenvereina  VI.) 

291.  Erwiderung  auf  Hennann  Wagnera  Besprechung  der  Anthropogeographie  IL 
(Seltaohrirt  der  OewIlMluift  fVr  Erdkunde  su  Beilin  ZXVI,  8. 808— OlX) 

999.  DentaehlandH  Anteil  an  der  Erfon^c-hung  Afrikas. 

(Zeitochrilt  für  Soludgeographie  XII,  8.  UO-IM.) 

1899. 

998.  Über  allgemeine  läftenachaften  der  geographieehen  Grenaen  nnd  Uber  die 

politische  Grenze. 

(Berichte  über  die  Voihandlungen  der  Königlich  S&oluiaohea  G«aell8cbalt  der 
Wissennohaften  sn  LatpaUr»  pMlolegiMiirhlateilaBlie  KJaiae»  Bd.  XUT,  8. 08-104.) 

994.  Michael  Snnp«. 

(A11g«meln«  Dentaehe  Biographie  XXZIV,  S.  IS87.) 

998.  Johann  deorg  Sommer. 

(AUgemeino  DoutAcbe  Biograplile  XXXIV,  S.  606—606.) 

996.  Kari  Sonldar  v.  Inn^tädten. 

(AOfeBMioe  JMntaeh»  Biogiaplii«  XXXXV.  8. 088-094.} 
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297.  Johann  Schreyer. 

(Allgemeine  Deatacbt  Ble«implito  ZZZIV,  8.  f«l,) 
S96.  Friedrich  Lndwig  Schall.   

(Allgemeine  Deutaebe  BioKnphie  XXXIV,  S.  744.) 
999l  Üb»  E  arrmfcMor  im  .Turn  und  Verwandtes. 

(Leipziger  Dekanataprognunm.  Ex  onlloi«  philoaophoram  nutndAto  ranun- 
tlantar  philosophlae  doelOMt  —  dMsano  MdMl«o  SMaA  ...  &  t-460 
800l  Zur  BemteUnog  der  Neger. 

(Die  Omnboten,  61.  Jahrgang,  Nr.  1,  8. 20—24,  ohne  Nunen.) 
801.  Die  Anssichtcn  unBcrs  Büdwestafrikamscbcn  Bchntzgebii  ti  h 

(Die  Qiensboten,  ftl.  Jalugaag.  Nr.  4,  8. 171—176,  otme  N»m«n.) 
MB.  Nldit  schielen  I 

(Die  Orensbotan,  61.  JalufUT»  Vt.  S,  8.m— «hlM  NUMD.) 
303.  Felix  Dahn  als  Erzieher. 

(Die  riron^botao,  SL  MugiBf,  Nr,  17,  8.ia7i  ohn*  NamMi.} 
d04.  Doch  einioal  Dankl 

(Mc  OiMiilMitan,  CiL  MbrgSBir.  Hr<  SL>  9.  STB— tTt,  ohn»  NamftD.) 

806.  Von  unsern  gut^n  Fretmrlrn,  den  Schweizorn. 

(Die  Orenzboten,  51.  Jiihrgang,  Nr.  24,  3  4SI    4S7  ;  Nr.  2ä,  3.8»,  ohoe  Nameo.) 

008.  AflikAniHche  Gefechte. 

(Die  Qranxbotao,  61.  Jahrgaog,  Nr.  S4,  S.  87a,  olUM  NaauMu) 

807.  üntor  den  Undeii. 

(Die  Orenzboton,  51.  Jahrgan  r   Xr  '$4,  S.  ^2,  ohne  KankBlI.) 

808.  Die  Repräaentation  in  der  GosellHchaft  der  Völker. 

(Die  Greiuboteo,  61.  Jahrgang,  Nr.  86,  8.  438— i4S,  «kM  Kanm.) 

809.  Zum  Schatse  der  deatadien  Landschaft 

(Die  GvBiuAoteiD,  6L  Jahrgang,  Ht.  40,  8.  n— SS,  ohne  Kameii.) 
310.  Sebweizerische  FranztiHcleien. 

(Die  Grenzboten,  bl.  JahrgaDK,  Nr.  40,  B.  36— S6,  ohne  Namen.) 
811*  Gegenwart  und  Zukunft  der  .Siebonbürgcr  Sachsen. 

(Die  <f renzboten,  U.  Jaiuyana,  Nr.  4»,  8. 449—407,  ohne  Namen.) 
812.  Der  Fall  Bemond. 

(Die  Urcnzboton,  6L  JalufMIK,  Vr.  41,  &  «1—411,  «h««  HameD.) 

313.  Zoologische  Weltaaffaaaang. 

(Dl«  anosbotea,  61.  Jahrgujr.  Nr.  Kl,  8.  Stl— «09,  olia»  Namen.) 
814.  BouTetinael. 

(Bfoekhaos'  XonTenatloiulezikon.  14.  Aufl.,  Bd.  m,  8.  S85,  ohne  Nameo.) 
818.  dhrneeenfrage. 

CBrockhaoa'  KonTersatlonsleiikiQii,  14,  AaA,  Bd.  IV.  &  US— m,  eluM  Naneo.) 

316.  Decoptiunbai,  DoceptioninaeL 

(Brockhaas*  KMmfsatliMiSIexlIciMi.  14.  Aui.,  Bd.  IV,  8.8n^  aha«  Namen.) 

317.  Die  politischen  Grenze n. 

(Mitteilungen  der  Oeographiscben  OaaeUacbaft  fSr  Thfiiiagen  zu  Jena  XJ. 
8.  e»— 78.) 

818.  Dr.  £iniii  Faacha. 

(DvniaoiM  Bevaa.  17.  Jalusaiiff,  B4.    &  m-m) 
818.  'Ober  kartogmphieche  DanteUang  der  BevOllBeraiigBdichti^eik  und  -Vav- 
teUang. 

(Vukaadlaagtn  dsa  ^  tatenaHanalaa  KaagWMW  dar  foagiapliltdMia  IIIbmd,* 
MdtaAni  sv  Bant  18»,  &  841 J 

189S. 

8fl(X  Ein  geographiacber  Bliek  auf  Noidamerika. 

1  H '  -itong  ZU:  K.  Baedeker,  Nordamerika.   Die  VereiD[f?t«n  .Staaten  nebst 
einem  Auzflog  naoh  Maslko.  Bandbaoh  für  Reisende.  Lelpslg  1893.  K.  Baedeker.) 
881.  Beitrtge  snr  Kenntnis  der  Verbfeitang  des  Bogena  und  dea  Speerea  im 
bldO^bikanischon  V(5lkerkrris.    IVIlt  1  Tafrl 

(Bedohta  über  die  Verbandlongen  der  KOnigUoh  S&cbaischeu  (ietteUaohafl  der 
WIsMosdiallon  an  LalpsK,  phllologticli-hWoriKilie  Oama,  Bd.  ZLT,  B.  Ul-vm 
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I.  Qwrg  Spühergen.   

(An^  nelDe  DsntMtM  Btotiaphl»  ZZXV,  0.1M— IM.) 
323.  Johann  Baptint  t.  8pix. 

(AIlg«iiMliw  DMtwdi*  BlOflllipIll*  AUV,  8w  M— M.) 
SM.  MittUM  Christian  Sprengel. 

(All«emeliie  D«atscbe  Biographie  XXXV,  8.  299—900.) 
886.  Balthasar  Sprenger. 

(All«Mn«tii«  DMitMlM  StOgWpbi«  XXXV,  &  801-m) 

886.  Hftns  Staden.   

(AllKempino  Df^ntach«  BI«!P«|i|lto  UXV,  8.  tN— 

827.  Johann  Jakob  Staffier.   

(Allgemeine  Deutsohe  Blographto  XZZV,  8.in— W.) 

888.  Ghiiatiaii  GottÜAb  DaniAl  Stein. 

Ancenefm  DeatielM  Biographie  XXXV,  8. 608x406.) 

888.  JnfinB  ßpöror. 

(▲Ugemeine  DvntMho  Blogzaphi*  XXXV,  &  nft—m.) 

(AllgemdM  OmtMih«  Bt«pifkl«  ZXZVI.  &  1M-U6.) 

881.  Adolf  Stieler. 

(Allgemeine  Doutsohe  BlogimpU»  XZXVI,  8.118-187.) 

882.  Zur  toologiBchen  Weltaaffassnnp. 

(Die  Oreniboten,  62.  Jahzgang,  Nr.  3,  S.  160,  ohne  Namen.) 
888.  1M8  politische  Lage  auf  den  hawaiischeu  TnReln. 

OMd  Oirasboten,  68.  Jabi|«iig,  Nr.  8^  8.  863—368,  olute  Nanwo.) 

884.  Haimn. 

(Die  Grensboten,  62.  Jalugiiac  Mr.  18,  8. 618—801,  olUM  KaaMB.) 

335.  Wo  steh'n  die  Wolken? 

(Die  Qrenxboten,  62.  Jafei«aaf,  Vr.  88.  8.866-^,  «bBA  NaaMii.) 

886.  Veikehrtor  Bismarckknltga. 

(Die  Omsbotoa.  SS.  Jahrgang,  Nr.  29,  S.  141— Itt,  ohne  Naman.) 

887.  ünaro  BahnhofHkneipen. 

(Die  Urentboten,  62.  Jahrgaag,  Nr.  30,  s  190,  ohne  Namon.) 

888b  Akadsmische  Reklame. 

(l>ia  amubotaa,  68.  Jahisaag,  Ür.  84.  &  877—378,  Oha«  NaaMD.) 

888.  Der  Versehdnerangsrer^. 

(Dlß  Hn^nzhoten,  52.  Jahrgang,  Nr.  88,  8.874— 878^  ohne  NaaiMi.) 

34Ü.  Deutschland  und  das  Mittelmeer. 

(Die  OrftQzbot«»,  52.  Jahigaag,  Nr.  44,  8.198—808,  Oha«  Naawa.) 
841.  DentachlMid  und  Frankreidk. 

(Die  Oiauhoton,  88  Jahigaag.  N'r.  40,  8. 868—894,  ohne  Naawa.) 

8i8.  EQmographirA  und  Ethnologie. 

(Iirorkhauü'  RonYersationslexikon,  H.  Aufl.,  Bd.  VI,  ä.  itöB— 390,  ulme  Namen.) 

848.  Etiropft. 

(Brookhaua*  KonvanatlonalajdkoD,  14.  Aufl.,  Bd.  VI,  8. 428—481,  Oha«  Namaa.) 

844.  Flm. 

(i^rodkhaoa'  KovnnatkMiiltzllMB,  Ii.  Ana..  M.  VI,  8. 888,  Oha*  Na^aa.} 
846.  Gleischor.  / 

(Krockhaiu'  KopTersationatoJkaia,  14.  Attfl.,  Bd.  Vm,  &71— 78,  ahaa  Vamaa.) 

846.  Otto  friedrieb  von  der  QrOben. 

(Brockhans'  KoaTanattosslarikoB,  14.  Aafl..  Bd.  vm,  8.  S87,  ohne  Namen.} 

847.  fidmae,  Firn  und  Bewttaserung  im  nordamerikaniochoa  WestMi. 

(Petermanna  Jfittaanagea  XXXIX,  8.  80-22.) 

848.  Die  politische  Grense. 

(Mtaelvift  fBr  8<diBlgaogia|Ato  XIV.  8. 188-189. 

1894. 

848.  Lewis  MorgnnH  Forßchungen  über  die  Entwicklung  dos  Staats. 

(Beilage  zur  AllgoBainen  Zeitttog  Nr.  208,  8. 1—8;  Nr.  aO0,  &  1-4.) 

860  David  Tappe. 

AlltaaMlna  BanlMh«  Blosmvid«  XXZVH,  8.888-898.) 
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861.  Allel  Janmoon  Tbbiiuui.   

ATgomeine  DMttdM  Btognvbto  XXZVH,  ft4M-40r.) 

362.  Alezandriue  Tinne. 

(ADfvnMlM  ÜMitieli»  Btogiaplde  XZXVm,  &  M»-MO.) 
SKI.  Jolunn  Jakob  v.  Techndi. 

(AllgemelBfl  Deutsche  Biographie  XXJLVIII,  S.  749-7M.) 

954.  TTber  die  geogr»phiBche  Lage.  Eine  politfach-geographi8(  hc  Beira<  htang. 

(Feestbundel  . .  »an  Dr.  P.  J.  Velh  . .  aangebodea.   Leiden.  8.  267— 26L} 
866.  Zur  Küatenentwicklung.   Anthropogeographinche  Fragmente. 

(Festschrift  der  GeogrHiihisnhen  0«MllMhaft  lu  MABalin  MT  Vller  UuiS 
26JU)rigen  Besteheiti,  8.  C7— 90.) 
366.  Meisenbacb. 

(L>ie  Qreniboten,  53.  Jahrg^Lu;^  Nr  1,  8.41^  «blM  MlBraO 

667.  SchJLffle  tlber  die  orientalische  Frage. 

(Df»  Ora»bot«B,  n.  Jabsgaa«,  Vr.  t,  8.  W-O,  okm  Maano.) 
868.  Qiimimrädor. 

(Die  Qxensboten,  68.  Jahrgang.  Nr.  10,  B.  51»— 511,  ohne  Namen.) 

S69.  Volker  und  Bftome. 

CDle  Qrenzboten,  88.  Jhbrgaac.  Kr.  14.  8. 1— U,  «ho«  MaaMn.) 

360.  Eine  >£hrung<  für  Viichowl 

(meOnaabotao.  tt.Jalti»aaff,Nr.lC8.1W-l»ilKr.9Q,8.«as-»8.«lin«  »aaiea. 

961.  Bierfrflhling. 

(Die  Qreniboteu,  S3.  J&hrgaag.  Nr.  16,  S.  141-142,  Oha«  19»mMi.) 
888.  Der  Verfall  der  Nekrologie. 

(Die  Grensbotaa,  «.Jahigaag.  Nr.  is,  S.  2X8-338,  ohne  Stuam.) 

363.  Dic  Maske  abl 

(Die  Oreniboten,  63.  JahrKauR,  N'r.  21,  8.  MT— MO»  Oha«  Manaa.) 

364.  Nocbmala  die  engliscbe  Heuchelei 

(Dto  Oiaasbotaa.  SS.  Jahrgaog,  Kr.  V,  8.  4TB— «n.  obae  Kamaa.) 
866>  Dae  Ibinedenkmal  in  Amerika. 

(Die  Qi«aibot«ii.  68.  Jahrgang.  N'r.  26.  8.  «1(-«17.  ohne  Namen.) 
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(FestRaben  für  Albert  SchäUB«  mr  70.  Wieiierkuhr  seiuee  UeburtfltagBe  am 
S4.  Februar  1901  dunrebraoht  von  K.  Bücher.  K.V  Frlcker.  F.X.  Fanok,  G.  y.UaaÜtf, 
.  T.  Mayr.  F.  lUtxel.   [VUl.  S90  8.]   Tabio^eo,  H.  lAUpp.  S.  108-189.) 

488.  Briefe  eines  Zorflckgekehrten.  6—8. 

(Die  QrcnzbotcD,  60  JahtfU^  Nr.  lt.  8.0M-M»;  Nr.4S.  8.  IM— Ml;  Nr.U, 
8.  689^696,  ohne  Namen.) 

4B8.  IHe  Tugeaanäclit  Guatsr  Theodor  Fechnen. 

(Die  Gnaibotta.  60.  Jthxgtag,  Wk.  17,  8.  IW— IVS.) 
484.  Baedeker. 

(Die  Grenzboten,  SO.  Jahrgang,  Nr.  44,  S.  2S6  — 245.) 

486.  Die  Kant-Laplaceech«  Hypothese  und  die  Geographie. 

(Petamuint  lOtteilungen  XLVU.  8.  217—226.) 
488.  Dur  Geist,  der  über  den  Wassern  schwebt. 

(Deutsche  MonAtMcblin,  Bd.  I,  S.  42-6»^ 

487.  Der  Ursprung  der  Arier  in  geographisöhem  licht. 

(VerhandlonRoa  dM  VIL  lDtenMtlOB«]«a  OMfiApben-KoogiMMi,  BiidlB  UM, 

Bd.  II,  8.  «76-686.) 

486.  Die  Lege  im  lüfttelpiinkt  dee  geograpUechen  üntenichtee. 

(VertiandlaogMi  dM  vn.  iBtaiBBtieBaleB  Oeoeiaphea-KoBcrMMt,  BmUb  UM, 

Bd.  n,  8.  931-940.) 

489*  Aus  dem  Fichtelgebirge. 

(KOlnlwdw  ZeitQDff  Nr.  186.) 

480.  Due  Natuzgefohl  uneefer  Zeit 

(Dte  ZakOBtt.  Bd.XZXV.  Nr.».  8.7— U.) 

im. 

491.  Das  Waaser  in  der  Landschaft 

(Unser  Anballland  Nr.  19-21  ) 

492.  Die  Zeitforderung  in  den  Entwicklungswissenschafton.  1. 

(Amurien  der  Natorplinosoplit«,  Bd.!,  B.M9-S«.) 
496.  Sooologischo  Zeitschriften. 

(Beilage  zai  Allgemeiaen  Zeitung  Nr.  80,  S.  64—66.) 

494  Ekvin  v.  Bary. 

(AUgenMlM  Dwttsdhe  BlOgfSpllto  ZLVI,  8.  MO  m) 

495.  Emst  Behm. 

(Allgemeine  Deutacbe  Biogri^ikte  XLVI,  a  MS-SM.) 

496.  Das  Wasser  in  der  Land.schaft. 

(Globus  IJCXXI,  8.  126—130,  143—147.) 

497.  Neue  megalithische  Denkmäler  auf  Kcralka. 

(Qloboi  LXXXTT,  8. 168.) 
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4ML  WelteiiliPkiklnng  nnd  WeltsrhApfnng.  Mit  einem  Anhang  über  Lyells 
nnd  Xtarwina  Gottesideen. 

(Dto  Oiwuboten,  «1.  Jslirgaiiff,  Mr.  M.  &  M»-tt4.  ohne  Ksmsn.) 
489.  Die  WoUcen  in  der  I^dedialt 

(HalbmonsIdMfte  dar  DeaMun  BllBdWhse,  JshcgSDf  1801/IB,  Bd.  IV,  A. 
blJ  U7.) 
600i  Bnmo  Haasenetein  f, 

(PeU«rTnRnn8  Mittel  In  ngpn  XT  >'m,  Hpft  12,  8. 1—6.) 
501.  Land  and  Landschaft  in  der  nordatuorikaniBchen  Volksseele. 
(Deutsche  Monatsschrift,  Bd.  II.  S.  628~nt.) 

508.  Der  auHtraliHc-bo  Bund  und  Neuseeland. 

(Oeogrmphiscbe  Zeitschrift  VUI,  S.  607-634.) 

IM». 

BOB.  BiA  SMtforderung  in  den  Entwicklun^'RwiRHeoRchafteii.  II. 

CAnnstoD  dar  »stmplifloaophie.  Bd.  H,  S.  40-97.) 
604.  Lenan  nnd  die  Natnr. 

(BeilaKe  rnr  Allg«n«lBMI  Mtang  Vw.  SUt  8.  M5— H9;  lta.Slt^  B.MB— MV; 

Nr.  220.  S.  608-606.) 

801».  BieliKrd  Brenner. 

(All^meloe  DeatWdM  Bl«gi»plile  XLVU,  8. 9M— m) 

506.  Richard  Buchta. 

(Allgemeine  DsolHdie  Blogiaplite  ZLVH»  8.  aS8— MB.) 
fi07.  Heimann  Bunnoistor. 

(Allgemeine  DeuUche  Blofrraphff  XLVH.  P  39-1-396.) 
606.  Havtin  Dobrizhoffer. 

(AllgenMiiM  DentMh«  Blognphle  JCLVU,  8. 7afr-7M.) 

509.  Otto  Ehlers. 

(Allgemeine  Deutsche  Blographto  XLVm,  8.  SU— ttt.) 

510.  Emin  Pascha  (Ediiaid  Schnitser). 

(AllcsmelBS  Dsataelie  Bfogfsplile  XCVm,  &  Md— 8SS.) 

511.  Heinrich  Schurtz. 

(DeuUcbe  Ueographl&cbe  Blltter  XXVI,  8.  61—63.) 

618.  Freonde,  im  Kaum  wohnt  das  EAnbne  nicht  I 

(Olanben  undWinesI.) 
613.  Der  Naturgenuß. 

(Glauben  und  Wissen  I,  8.  »7-826.) 

514.  Ein  Beitrag  sn  den  Anfängen  der  deutschen  Kolonialpolitik. 

(DI«  QTMulKiton.  a.  Jumnui«,  Nr.  3.  8. 116—116.  mtsn^eluMt  1*.) 

616.  Ln  La/.nrott.  1—4. 

(Die  Grenzboteii,  6C.  Jahrgang.  Nr.  16.  S.  Ia3— a«Ü;  Nr.  17,  f*.  218— 222;  Nr.  18, 
8.  276—286;  Nr.  l'J,  S  3U) 

516.  Die  geographische  Lage  der  großen  Städte. 

(In :]  St«  GroOitadt   Yortitt««  nnd  AnfUtse  sor  BtMdteatMrtallang  ton 

K.  Bücher,  F.  RaUel,  O.  V.  Mayr,  n.  Wuenü^;,  n.  Slmmol,  Th.  Petenasan  UBd 
D.  SchMer.    [VlI.  282  8.)    Drestlen  1903.  v.  Zahn  A  Jaensch.  J^.  33^72. 
Ist  1  Jahrbuch  der  fich* -Stiftunj?  zu  Dresden,  M.  I.X. 

517.  Die  nordatlantischen  MiUihte.  Eine  politisch-geographische  Studie. 

(MulB«>BiindMaiaa  8.  Ml-«»,  1047-108S.) 

618.  Der  Fernblick. 

(Mittoüutigcn  des  Deutschen  und  österrelcblscben  Alpe&Terelns,  Neu«  Folg«, 
Bd.  XIX.  8.  158-155,  166-168,  189-191,  201-808.) 

619.  Heinrich  Schortz  f.   Ein  Gedenkwort. 

(Deutsche  Monatnchrlft,  Bd.  IV,  8.  678-674  ) 

MO.  Zur  Vrill(>ndang  des  Friedrichsbaues  am  Heidelberger  Schloß. 

(BsdiadM*  Mosstua,  Beiblatt  sor  Badlacben  l^ndosmttnng  Nr.  M.) 

681.  Natfonalitilan  nnd  Baasen. 

(nnaeislalubaeb  UM.  att-7T.} 
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61i.  Kniifll»  Wiflmnsdiftft  tmd  Nfttoraddlderang. 

(Dir  riisohao.  7.  Jabigaog.  Nr.  U,  42,  a.M— 804,  187— WU) 
528.  Die  Natartjchiiüeruog  in  der  üeographie. 

(VierteljahnlMft«  fOr  dm  ««ogmplitadMa  UatmMht  S.  Itt-W.) 
6liL  Heimich  Schurtz. 

(Weaerseitung  vom  7.  Jonl.) 

585.  Die  geograpluBOhMi  BedingtmgeD  lud  QmMm  dM  V«flMhi*  and  der 

Seeetratogik. 

(Ge<^phi«che  Z«itMlurin  IX,  S.  4M-«11.) 

1904. 

626.  Diu  ^pogrnphiacbe  Methode  in  der  Frage  nach  der  Urheimat  der  Inde- 

gormanen. 

(Archiv  für  Kamen-  und  G«seIljctasltablOlaigle  X,  B«ft  $,  9.  Vn—ttA.) 

021.  Zur  Fngß  der  IndogermaneiiheimiU. 

(AnhlT  fitr  Bmmb-  ud  Q«M)behaltibiologle  i.  Heft  4,  8.  m-am 
528.  Ein  geogmphiBdiar  Bück  «nf  Nordamerik».      Dm  Deotscbtom  in  Nord- 

(Ateolmltt  Vm  und  IX  d«T  Boleitua^  in:  K.  Baadekar,  KodiiBailka.  Bto 

Vereinigten  Staaten  nebet  einem  Auaflug  nach  Mexiko.   Handbacll  fOt  IlalWind>t 

6.  Aufl.,  Leipzig,  K.  Baedeker.   S.  XXXVU-XIJX,  LI  -LUl.) 
5lSd.  Btndicn  über  doti  KüstenHuum. 

(Berichte  über  die  Verhandluogeo  der  Königlich  SAcbiiacheo  UM«llacb«ft  der 
Winenachaften  >u  Leipzig,  pUlotogiMihfhlttoilaeb«  Dum,  Bd.LV,  ft>lW-9tt;^ 
680.  OoetttV  Adolf  TTagi^onmachcr. 

AUgemetue  DouUulie  Biographie  ZLTX,  S.  704.) 

581.  (Ontachten  über  das  UnivendUltastadiam  der  VolkBschallelifer.) 

[PildugoBlsobo  RlÄttor,  Enrftnmngiiheft  III,  8.S1— «l) 
&32.  Der  mitteleuruptiiHchä  WirtHcliaftaveroin. 

(Die  OMUbotaii,  Cl.  Jahiiang,  Vt.  5,  8. 9B8-9M.) 
588.  Ptracelaoa. 

(M«  OfMUiboton,  n.  mbagßag,  Nr.  SO,  8.  aS8— MO,  otatie  NaiiQ«i.) 
684.  QlfickBinBeln  und  Triiumc. 

(Die  <irenzboton,  d3.  Jahrgang,  Nr.  40,  8.  85  -41;  Nr.  41,  8.  »4—104;  Nr.  4t, 
8. 151-160;  Nr.  48,  8.  212-223;  Nr.  45,  8.  S2»>-tM;  irr.46,  8.  nS-SN.) 

585.  NAtorauffassimg  und  MatttrreisUtndnia. 

(DeutKbe  Xonatnebrlft,  Bd.  VI,  8.  m-Ul,  M7-SS7.) 

586.  Die  zentrale  Ijbhio  Deutst-hluiidB. 

(In:  W.  Paaskowskl,  Lesebuch  snr  Efalühruog  io  die  Kenataii  DeutMchlaad« 
und  eeinea  geistigen  hihtna,  BarilA  ItM,  8.1—8.) 

587.  In  einem  Bergkristall. 

(Deutliche  Rundschau,  30.  Jahrgang,  Heft  4,  8.  43—66.) 
688.  Femwirkungen  aus  Osten. 

riiio  Woche,  N'r.  r?0,  S.  MOf!  1^06.) 
539.  Oeschichte,  Volkerkunde  und  historische  Perspektive. 

(HliloilMlw  Mtaeliittt  XCnx.  neue  fUt«  LVn,  8. 1-4«.) 


640.  Johann  Marie  Hildebrandt. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  L,  8.  327  -.328.) 

641.  Bilder  aus  dem  Deutsch-Französischen  Kriege.    Aus  einoui  NachlaU. 

(p\e  Grenzboten,  64.  Jahrgang,  Nr.  1,  8.  40-48;  Nr.  2,  8.  99-->lM;  NkS,  8.1«! 
bis  167;  Nr.  4,  8.  220—2:»;  Nr.  6,  8.  279—286;  Nr.  6,  S.  8S3-M4.) 

6^.  Bnino  Hassenstein. 

(Biographisches  Jahrbaoh  und  Deutaetaiu  Ksknloff  VII,  8.  S»-tt.) 
648.  Diana  von  Val  Frosnes. 

(Haitammiatalisft«  d«t  D«tt«Mb«a  Rundiehaii  lOIHfW,  Mr.  16,  8.  IM-Mk) 
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fM*  bMmoohUMn  Bfieh«  tisd  wkA        Humb  der  TeitiMr  «IplulwtMh 

Anselgen  größeren  ümfanga,  dl«  deo  ChAiaktor  aelbstAndiger  AbbandtaafM 
•ich  tragen,  wordm  iMteitt  in  der  II.  Abteilung  aufgez&hlt.} 


1878, 

I.  A.  Bastian,  Die  Kultnrl^nder  des  alten  ^Vmerika»  Berlin  1878. 

(Die  Oegenwaxt.  Bd.  XIV,  S.  165-168.) 
8.  H.  Spencer,  Frinsipien  der  Biologie,  Bd.  I,  Stattgnt  1876. 

(Archiv  für  Anthropologie  X,  S.  ffrt9— 341,  unterzeichnet  P  R  ) 

3.  H.  M.  Stanley,  Durch  den  dunkeln  Weltteil,  £d.  1,  Leipzig  1878. 

(UteniliolMt  Zentnlblatt  8p.  IWO-lBTl,  unteiMlcibne«  F.  R-L) 

1879. 

4.  Veizeichnis  der  anthropologischeu  Ütemtor:  Ethnographie  und  Reisen. 

(AietalT  fOr  Antttropologte  XI,  S.  Sl— 118.) 

6.  Bthnograpliiscbos  uum  der  notieren  ReiHelitenitur. 
CAxchlv  für  Anthropologie  XJ,  B.  969-374.) 

6.  E.  Behxn,  Geograpluechee  Jalirbcich,  Bd.  VII,  Gotha  1878. 

(Lltenirischeo  Zentralbhilt  Sp,  KWJ-HrZt,  tmterf-cicbnrt  F".  R— l.) 

7.  M.  Bncbner,  Heise  durch  den  ätilleu  Ocean,  Breslau  1878. 

(Utetmriscbes  Zentvalblatt  Sp.  203— 204,  unterselcbnet  F.  R-l.) 

8.  J.  Chavanne,  Die  Literatur  Uber  die  Folarrepionen  der  £Me»  Wien  1876. 

(Litarariscbes  Zentralblatt  Bp.  'Ml,  ebne  Namen.) 

9.  P.  D.  Uscher,  Post  nnd  Telef?raplue  im  Weltverkehr,  Berlin  1879. 

(LiterariHcboa  Zentralblatt  ''p  l&sg,  untetselehoet  F.  K— L) 
10.  K.  Ganssenmüller,  Tibet,  Stuttgart  1878. 

fUterarlRchos  Zentralblatt  Sp.  69— 71,  anterzeichnet  F.  SL) 

II.  6.  Heß,  Leitfaden  der  Erdkunde,  Gatersloh  1879. 

(Utenolsclies  Zentmlblatt  Sp.  1118—1119,  untenetehnet  F.  It— L) 
12.  R  V.  Heese-Wartegg,  Nordamerika,  Bd.  I— U,  Leipzig  1879. 

(Utenriiehe«  ZentnlbUtt  Fp  ^'^t  :^g,  aotenelchoet  F.&— 1.) 
18.  D.  KaI1l>ninner,  Manael  da  vo};i.^oui,  Zürich  1879. 

(Lilemrisches  Zentralblatt  Sp.  678— 676,  untorzcicliiiPt  F.  R-l] 

14.  C.  Mosler,  Die  Wassexstraßen  in  den  Vereinigten  Staaten,  Berlin  1877. 
(tiiemteehee  Zratnlblatt  B|».  1S7->1«».  ohne  Nmneii.} 

16.  0.  Pesohel,  PhysiKclie  Erdkunde,  T^eipzip  1879. 

(litoiaiiscbea  Zentralblatt  Sp.  1590.  unteneichoet  f.  &— L.) 

16.  Ii.  Graf  Pfeil,  Eometiaehe  StrOninngen  auf  der  IMoberfladie^  Bedin  1879. 

(Utemrlsches  Zentralblatt  Sp  1069—1600,  untenplchnet  P.  R—1  ) 

17.  K.  Kitters  Briefwechsel  mit  J.  F.  L.  Hausmann,  herausgegeben  von  J.  E. 
Wappäus,  Leipzig  1879. 

(Beilege  inr  AlliemlinD  Zeltanf  Hr.      fl.  4786-^7.) 
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18.  0.  T,  Bosenberg,  Der  malayische  Archipel,  Tx»ip/.in  1878. 

(Llterarlschei  Zentr&lblatt  Pi>  m  und  165Ä-lfi.^9,  untorzoichnet  K.  A— L) 

19.  K.  Schneider,  C)T)om  unter  «U  a  KriRländeni,  Köln  1879. 

OUlanriscbea  Zentralblait  Sp  lö.v.i,  ohne  Namen.) 

aO.  H.  8|pencer,  rrinzipion  dor  Eioldgie,  Bd.  II,  Stuttgart  1877. 

(Archiv  für  Anthropologe  XI,  S.  181—182,  anteneichnet  R.) 

91.  H.  H  Stanley,  Dnreli  den  diink«]ii  WetttoQ,  Bd.  n»  Leipaif  187S. 

rfJterÄrl«fh*»«t  Zpntrnlblatt  5»p.  134-137,  unterzeichnet  P  R— 1.) 

83.  H.  Stöhn,  Lehrbnch  der  vergleichenden  Erdkunde,  Köln  1879. 

(UUnrfMdiM  SmtnlUatt  flp.lMO— ISn.  iuit«sd«t»«t  F.  B^L) 

SA.  M.  T,  Thiclmann,  Vier  "Wep©  durch  Amerika,  Leipdg  1879. 

(Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  361,  S.fil6»— »171;  Nr.  803.  8.ftS23  -8S24; 

vr.  M,  a  tm-~9m,  c«MidiMt  f.  b.) 

1880. 

84.  B.  Andree,  Allgemeiner  Handatlas,  Bielefeld  und  Leipzig  1880. 

(Bellt««  xnr  AUiremete«D  Zeitung  Kr.  181,  &  2645,  geMlidknat  F.  B.) 
86.  A*  BMtiuD,  Die  Kulturländer  de.s  alton  Amerikt,  Beriin  1878. 

(ArcliiT  für  Anthropologie  XIT,  8.  86—87.) 
96.  R.  Bndiliols,  ReimD  tu  Weatafrika,  Tieipzig  1880. 

fT.ttornrisrhfs  ZontralMatt  ?p.  811,  tmtenteichnet  F.  R.} 

27.  M.  Buchner,  KoiBO  durch  den  Stillen  Ocean,  Breslau  1878. 
^Archiv  fOr  Antbropologi«  XII,  8.  87—89.) 

88.  C.  H  Davis,  Narrativ«  of  the  Xorth  Polar  Expedition  U.  &  Ship  Polaria, 
Washington  1876. 

(AndilT  für  Anthrapotoci«  XU,  B.  M.) 
99.  J.  W.  Feilden,  Narrntive  of  a  Voya^c  to  Üie  Poler  See»  London  1876. 

(ArchlT  für  Anthropologie  Xli,  S.  91.) 
80.  E.  T.  Heoee-Werteitg,  ITotdaanerike,  Bd.  m— IV,  Leipiig  1880. 

(I.ItfTRrf^rhPs  Zentralblatt  8p.  1361— IS'iC,  ohne  Namen  > 
31.  G.  Kömer,  Das  deutsche  Element  in  den  Vereinigten  Staaten,  Cincin- 
neli  1880. 

(BeilnKo  /.ut  .ill^oinplnen  Zeltung  Xr  20.  8.  3648— MM;  Nr.llOk  &tH8— MW; 

Kr.  2öl,  8.3674-3676;  Mr.  262.  S.  8691— 3692.) 

89.  A.  Leeeon,  Lea  Folyn^slena,  Perie  1880. 

(LltPrarlsPhes  ZentrnlMatt  i^p  l        IIW,  nnterrefchnet  P.  Rl ) 

38.  F.  Marthe,  Wuh  ])cdeutot  Karl  Kittor  für  die  Geographie?   Berlin  1880. 

(I-ltcrarischci  ZentriUblatt  8p.  ITO),  unterzolchB«!  F.  Bl.) 

84.  G.  Nechtifral,  .<uli:ini  und  Sudan,  Berlin  1879. 

(Littriir,  Zeutralbl.  8p.  307— 8<)9,  iiiiron.  Fr  R-1;  Sord  u.  Sfld  XII,  8.121— 189.) 

85.  0.  Ftosehel,  PhyHi»che  Erdkunde,  Leipzig  1879. 

(Literarische«  Zentralblatt  8p.  12&7— 1268,  onterzeichnet  F.  Bl.) 

86.  G.  Redde,  Die  ChcwHuren  und  ihr  Land,  Kassel  1878. 

(Archiv  für  AjQthropoio^ru^  XII,     '.»o -yi.) 
37.  JBL  Sachs,  Aus  den  LIanos,  Leipzig  1878. 

(AreblT  ftlr  Anthropologie  XU,  8. 88— M.> 

88.  EL  Schlag!  ntweit,  Indien  in  "Wort  und  Bild,  Leipzig  1880. 

(I  iterarische«  Zentralblatt  Sp  745,  untenelohnet  F.  R.) 

89.  H.  Boyaux,  Aae  Weetefrika,  Leipzig  1879. 

(LiterariMdlM  Seotaalblatt  Sp.  202,  unterzeichnet  Fr.  K.) 

40.  F.  Umlauft,  Waiktoningen  durch  die  Oatefreichisdi-iuigerische  Monarchie, 

Wien  1879. 

a.itr  rarlsohe^  Zeatialblatt  Sp.  1073— 1074,  unt^rzeiollBCt  F.  B— 1.) 

41.  iL  R.  Wallnce,  Die  Tropenwelt,  BrannmdnveiL;  1879. 

(Litanuiiiches  Zentralblatt  Sp.  842—344,  unteneictauet  Fr.  KL) 
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42.  H.  WettflteiD,  SchalstJAs,  Zürich  1880. 

(UtonritebM  ZentndMAtt  Sp.  747-748,  ohne  KameQ.) 

iS.  H.  Wettstein,  Die  StriMnongsn  des  FMien,  Flfinigen  ond  Gaaffirmicen, 
Zflricb  1880. 


1881. 

44  A.  Bastian,  Die  Yoigeachiclite  der  Ethnologie,  Berlin  1881. 

(UUnaHmOtm  SsnWIblatt  8p.  178»,  oluw  Namen.} 
4A.  S.  Tftn  BniyBsel,  Lea  ^tats  Vnm  MexicainR,  Bnizelles  1880. 

(DeutaclM  Xittnuaxwitmig  II,  8p.  8O0.  nicht  unteiMloluMt.) 

46L  O.  D«]itMhj  DmitachlftiMto  OberfUkÄmifotm,  Brashui  ^80. 

(Lttoiarlscheit  Z«ntimlblatt  8p.  82S— 824,  nntorrpfrhnet  F  Rl.) 

47.  J.  V.  Dometh,  Aua  dem  Kaukasos  und  der  Knm,  Wien  1881. 

(Utororiscbes  ZentnlbUtt  8p.  1214,  ohn«  NaaiM.) 

48.  A.  Ecker,  Lorenz  Oken,  Stuttgart  1880. 

(BelUge  tut  ADgemelDon  ZfitunR  Nr.  12.  8. 162-163,  geseictuet  ßi.) 

49.  F.Engel,  Aue  dem  Pflanzerstaato  Zulia,  Berlin  1881. 

(LiterarlaehM  Zentialblatt  8p.  1848— 1S44,  ohne  Namen.) 
60.  C.  Hage  und  H.  Tegner,  Über  die  Bedingungen  eines  Handelsverkehrs 
mit  dem  we»tIichoti  Sibirien,  Halle  1881. 

{Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1930,  ohne  Namen.) 
51.  J.  Hann,  F.  v.  Höchste tter,  A.  Pokorny,  Allgemeine  Erdkunde,  Prag  1881. 

(Llteiariachea  Zentralblatt  Sp.  824,  unteneichnet  F.  RL) 

62.  HQbbe-fichleiden,  Übetaeeiflche  Politik,  Hamborg  1880. 

(Beilage  rar  Allfniietiwn  Zeltanff  Nr.  68,  S.  789—770,  geselfllmsl  lip;  Utanr 

ffaches  Zentralblatt  Sp.  901,  ohne  Xamen.) 

68.  P.  Hunfalvy,  Die  Ungarn  oder  Magyaren,  Toachou  1881. 

(UtnariSOlMS  Zwtralblatt  8p.  1749,  Ohne  Namen.) 
64«  D.  Ejdtbrunner,  Aidc-mömoire  du  voyapeur,  Zürirli  1881. 

(Uteradichea  Z«ntialblatt  Bp.  1602—1608,  ohne  Nameu.) 
fi6.  D.  Kaltbraaner,  Der  Beobachter,  ZOrieh  1881. 

(T.)t.^rRr<«''h«:>8  7«>ntm1V.7n*t  .Sp.  1318,  antSOelolUMi  F.  EL) 
56.  K.  Kautek v,  Jr  LLiid,  Leipzig  iiriöO. 

(lj  u  rnr.sobes  ZentnlbUtt  Sp.  728,  ohne  VamuB.} 

67.  Bi  Kleinpaul,  MediteITaaet^  Leipzig  1881. 

(Uterarlsehee  Zeotrdblatt  8p.  215-216.  ohne  Namen.) 
66b  H.  Kranz,  Natur-  und  Kultnrbilder  der  Zulus,  Wiesbaden  1880. 

(Liteiwrlaebee  Zantialblatt      1378—1279,  onterMichnet  F.  A-1.) 

69.  O.  KiUmmel,  EnropSiaehe  Staatenkande,  Bd.  I,  Leipzig  1888. 

(Llt<>rarisches  Zentralblatt  Sp.  407—408,  unterzeichnet  F.  BL) 

60.  W.  Laoser,  Von  der  MiUadetta  bis  Malaga,  Berlin  1881. 
(UtomlMibM  Keatnlblatt  Bf,  tU*t  Oha»  Naam.) 

81.  H.  LOhnis,  Die  europäischen  Kolonien,  Bonn  1881. 

(Uteradiicbee  Zeotralblatt  8p.  1444—1445,  ohne  Namen.) 

89.  A.  EL  Lok,  Ton  Lonnds  naeh  Efanbandn«  Wien  1880. 

(Literarisch eil  Zentralblatt  f»p.  927,  ohne  Namen.) 

68.  A.  £.  Nordenskjöld,  Die  Umsegelung  Asiens  und  Europas  aof  der  Vega, 
Leiprig  1881. 

(LlterariacheB  Zentialblatt  8p^44.">-11f!,  nnterzelchnet  F  Rl ) 
64.  F.  L.  Oswald,  Streifzüge  in  den  Urwäldern  von  Mexiko  ond  Zentral- 
ameifka,  LeixMog  1881. 

(Literarisches  Zentralblatt  8p.  1S43,  nnterzelchnet  F.  Kl.) 
66.  P.  Faulitschke,  Die  geographische  Erforschung  des  afrikanischen  Konti- 
nents, Wien  1880. 

(Literarisehea  SwtndMatt  af,tm,  vatSDNldiDat  F.  Bl.) 

Batsei,  Kleine  aohiittm,  IL  C 
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66.  A.  Peez,  Die  amerikanische  Konkurrenz,  Wien  1881. 

(UtarailBches  Zentralblatt  8p.  1719,  ohne  Namen.) 

67.  A.  Petennaim,  Kwte  des  MittoUttndiscben  Meeres»  Qotha  1881. 

(LitomlMliM  ZsDtntblatt  8p.  140»,  oIuib  Maiii«n.) 

6a.  J.  J.Bfliii,  Japan,  Bd.  I,  Leipzig  1881. 

(LitenrlscbeB  Zentralblatt  .^^p.  1677-1078,  anteneleiiDtt  F.  BIO 

69.  K.  Reißenberger,  Siebenbürgen,  Wien  lööl. 

(Liteiurijcbat  Eaalialblatt  Sp.  1534,  ohne  Namen.) 

70.  F.  Rietet,  Wanderungen  durc  h  Afrika,  Zürirli  1881. 

literarischen  ^ntralbiatt  Sp.  1606,  ohne  Nameo.) 

71.  8.  Scbad:»  Fh^fliogBoiiiiache  Sfendien«  Ldpiig  1881. 

(LlterarlscheH  Zentralblatt  Sp.  1727— IT*.!«!,  ohne  Namen.) 

73.  Serpa  Pinto,  Wanderung  quer  durch  Afrika»  Leipzig  1881. 

(LftomiMüM  Eentialblatt  Bpv  UIO— ini,  luitaiMiebiic«  F.  St.) 

78«  H.  IC  Stanley,  Reise  durch  den  dunklen  AVelttcn,  T.eipzig  1881. 
(Uterazlschea  ZentialblaU  Sp.  6M,  unteneicbnet  F.  SL) 

74.  M.  Taylor,  Im  ostindisdieii  Dienste,  Berlin  1880. 

(Uterarisobes  Zentralblatt  Sp.  5fl6,  ohne  Namen.) 

75.  B*  Wagner,  Abiiß  der  allgemeinen  Erdkunde,  Hannover  1880. 

(UteiaitadMf  Z«ntnn>I«tt  8p.  MS— Wl,  «mtemtdiirat  F.  Bl.) 

76.  H.  Wagner,  Geograpliisches  Jahrbncli,  Bd.  VIU,  Gotha  1881. 

(TJter&rlichf-g  Zentralblatt  Sp.  1053,  ohne  Namen.) 

77.  M.  M.  V.  Weber,  Die  AVaaserstralktn  Nordeuropaa,  Leipzig  1881. 

Literarisches  Zentralblatt  Bp.  1710—1711,  ohne  Namen.) 

78.  ö.  Weber,  Zipsor  Gcschirhts-  und  Zeitbilder,  Leutschau  1880. 

(Literariaches  Zentralblatt  Sp.  S6i,  ohne  Namen.) 

79.  J.  M.  WoUbaner,  Die  Donau,  Wien  1880. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp  1279,  ohne  Namen  ) 

80.  K.  Zittel  und  W.  Schimper,  Handbuch   der  Paläontologie,  Oldenburg 
1876-1880. 

rntMlat;«"  zur  Allgeroein(>n  Zeitung  N'r,  222,  8.  8M9>4H0,  gtMlfllllMrt  *i 

31.  H.  Zöller,  Kund  um  die  Erde,  Köln  1881. 

{EdtmilidMa  Zintislblatt  8p.  IUI,  ebne  Nwond.) 


1888. 

82.  Zahlreiche  Bflcherbespimätiiuigan  ohne  Kaman  in  »Da»  Ausland«, 

55.  Jahrgang. 

83.  F.  V.  Hellwald,  Im  ewigen  Eis,  Stuttgart  1880. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  113—114,  unterzoirhnet  F.  Rl.) 

84.  W.W,  Hunter,  The  Imperial  Gazetteer  of  IiiliM,  London  1881. 

(Litcmrisches  Zentralblatt  .Sp,  14ö,  ohne  Namen j 

85.  0.  Knnty.o,  Um  die  Erde,  Leipzig  1881. 

(LiterariBChes  Zentralblatt  Sp.  146,  ohne  Namen.) 

86.  G.  Leipoldt,  Physische  Erdkunde,  Leipzig  1880. 

(Literarisches  Zeatnablstt  8p. 807—808.  vntsmldmet  F. BL  Dsra  Btefatif, 

Stellung  Sp.  494-495.) 

87.  A.  E.  Nordendcjöld,  Die  tTmsegelung  Asiens  and  Europas  anf  der  Vega, 
Leipaig  1882. 

(Das  Ausland  Mr.  47,  S.  921-923;  Nr.  4S,  a  947-954;  Nr.  49,  S.  970  -  974;  Nr.M- 
S.  9S7— 988,  otaiM  Namen.  Literarisches  Zentralblatt  8p.  1787,  ohne  Namea.) 

88.  F.  Batael,  .^nthropo^eographie,  Stuttgart  1882.  Eine  Seibstanaaige. 

(Das  Ausland  Nr.  84,  S.  671—676.) 

89.  J.  ffibiee,  Madagaskar,  Leipzig  1881. 

^tandMlwi  Zmtndblatt  8p.  11>-18,  natstitichnet  F.  BL) 
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90.  SSililreiclie  Bfleherbespreehmigeii  ohn«  Nanuin  in  *Dtm  Äxaibad 

5fi.  Jahrgang. 

91.  ¥.  V.  Bichihofen.  Cbioa,  Bd.  II,  Berlin  1862. 

(Dm  AxulMi«  Mk. »,  8.  Sn-SM;  Ht.      8.  «81-4B4:  Sk.  SO,  &  fSB-fln, 


1884. 

95.  Zahbeiche   BQcherbeeprecbaikgen  ohne  Namen  in   >Daa  Aoslandc, 
57.  Jahrgang. 

SA.  NenBTO  Literatur  asur  deutschen  Landeskunde. 

(Dm  Auiland  Nr.  3«.  8.  714-716;  Nr.  88.  a  7M-7M;  Nr.  S9,  S.  TTT—TTt,  obn* 
Namee.) 

94.  Nene  Literatur  zur  Ethnopraphip  von  Amerika. 

(DMAlul»ad  Nr.  88.  H.  768—766;  Nr.  SU,  B.  775— 777.  Ohne  N&ineo.) 

188S. 

A.Kiichhoff  nn<]  A.  Supan,  Charakterbilder  zur  T  nnflnrlmniltt.  Fmol  Iflfll 
(Lltenulsctoea  ZentralbUtt  Sp.  U,  antATMioIatiet  E.) 

96.  Ettknographische  Literatur  in  den  Vereinigten  StMtnt. 

(D«nteche  Randschaa  Bd.  XLVIII,  8.  468—472.) 

97.  Barcena  y  Pere«,  EstudioB  de  Meteorologia  comparada,  Mexico  1886. 

(Geograpblacber  Utentarbericbt  Nr.  161.) 

98.  Ch.  V.  Bemhardi.  Beiae-Erinneningen  aus  Spanien,  Berlin  1886. 

(LitenilMbM  ZentnlbUitt  Sp.  i466,  ohn*  Naaua.) 

99.  B.OroDau,  Von  Wunderland  -m  Wunderland,  Leiprig  1806. 

fTJt«>rarlschr»»i  Zcntmlblatt  Sp.  ir)7y-1080,  ohne  Numen  1 

100.  R.  W.  Fclkin,  Note  on  tlie  For  Tribc  o£  Central  Aü-ica,  Edinburgh  1886. 

(G608impllls<'h«>r  I.itcrHtarbericht  Nr.  1S7.) 

101.  J.  FrohBcbammer,  tber  die  OrganiBation  und  Koltor  der  menschlichen 
Gesellschaft,  Mflncbeu  18ö5. 

(Llterarischea  Zentntlblan  8p.  M8— 949,  ohne  Naiaut.) 

108.  A.  Geistbeck,  Die  Seen  der  deutschen  Alpen,  Leipsig  1886. 

(Beilage  sur  Allir«melnen  Z«itung  Nr.  86.  8.  1266— 13M,  oho»  XtMMi;  VMar 
:iiiU  'is  Mittt'ilutipon  XXX.1I,  8.161—62.) 

103.  iL  Habenicht,  Spozialkarte  von  AMka»  Gotha  1886/86. 

(litenntecliM  SuMlblatt  8p.  m»-13M.  ohn»  NuMO.) 

IM.  Ifc  Kateoher,  Xobelland  und  ThemBestrand,  Stuttgart  1886. 

(Lit«rariacbe8  Zeotralblatt  8p.  1396,  obae  Namea.) 
106.  J.  Knbary,  Ethnographische  BeHrtipe,  Berlin  1886. 

(Litcrari.-^obö.s  Zentralblatt  Sp.  nsri,  ohne  Xamen.) 

106.  £.  Bedas,  Noavelle  göographie  oniverBelle,  Tome  X,  Paris  1884. 

(UtenolMIwe  Zeatnlldatt  8p.  SM,  «hna  Kara«B.> 

107.  F.      Richthofen,  Fülirer  für  T'^or^ohungHreiseii  ln,  Arilin  1886. 

(literarlflchM  Zeatzalblatt  äp.  1020—1022,  obne  Nameo.} 
106.  K.  T.  Scherzer,  Das  wirtadMÜBdie  Leben  der  Yfilker,  Leipzig  1888. 

(Beilage  znr  Allgemeinen  Zeitnng  Nr.  29,  S.  417'-41.^,  ohne  Namen  ) 

109.  Uans  bciültbergera  Beisebach,  herausgegeben  von   V.  Langmantel 
TQbingen  1886. 

iT.itor&riJcbea  Zentralblafel  8p.  IMV— IMB,  OlkBe  ümma; 
Utentorboiioht  Nr.  m) 

llOi  W.  Behnddsr,  Die  NatorrOlker,  Fiaderbom  1886. 

(UtenilsdiM  Smtnlblatt  Sp.  m-m,  natoMUhnst  Ba.) 
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III.  K.  von  den  Steinen,  Durch  Zentral-Brasilien,  Leipzig  1886. 

(Literarisches  ZentnlblAtt  8p.  1720  —  1721,  ohne  N&mon.) 

HS.  L.  Staub,  Zur  Namens-  und  LÄndoskaade  der  deutschen  Alpen,  Nörd- 
lingen  1885. 

(Literarisches  Zentnklblatt  Sp.  14M,  ohse  Kamen.) 
lia.  O.  Stoll,  Guatemala,  Leipzig  1886. 

(LiterarlflcboB  Z«ntr&lblatt  8p.  1618,  Ohne  NauMD.) 
114.  IL  Vamber}',  Der  Ziikunftskampf  nm  Indien,  Wien  1886. 

(Literarisches  Zentralblatt  8p.  656,  ohne  Kamen.) 
11&  iL  Vambery,  Das  Tttrkenvolk,  Leipzig  1885. 

(literarisches  Zentralblatt  Bp.  16^2— I6S3,  ohne  Kamen.) 
llfi.  Vogel,  Über  die  Schnee-  und  GletBchcrverhältnisse  auf  Südgeorgien, 
München  1885. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  425  ) 
n?  IL  Zöller,  Die  Besitiiungen  an  der  we^tafiikamschen  Kflste,  Berlin  and 
Stuttgart  1885—1886. 

(Beilag«  BOT  Alicemeinen  Zeitung  Kr.        S.  3349-3351,  geMlohnet  P.  R.) 


1887. 

US.  A.  Bastian,  Die  Kaltnrlftnder  des  alten  Amerika,  Bd.  m,  Berlin  1886. 

(Uterarisches  Zontralblatt  Sp.  113- 114,  ohne  Namon.) 
US.  A.  Bastian,  Sumatra  und  Nachbarschaft,  Berlin  1886. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  672,  ohne  Kamen.) 
12Q.  A-  Bastian,  Zur  I>chro  von  den  geographischen  Provinzen,  Berlin  1886. 

(Literarisches  Zentralblatt  8p.  33ö^  ohne  Kamen.) 
12L  K  BrOckner,  Die  Verglctscherung  des  Salzacbgebietee,  Wien  1886. 

(Literarieobes  Zentralblatt  8p.  1081—1032,  ohoe  Kamen.) 

122.  M.  Büchner,  Kamerun,  Leipzig  1887. 

(Beilage  zur  Allgemetnon  Zeitung  Kr.  159  .  8.  2839—2880,  geietehnet  P.  R.; 
Literarltchea  Zentralblatt  8p.  1142—1148,  ohne  Kamen.) 

123.  J.  Chavanne,  Reisen  und  Forschungen  im  alten  und  neuen  Kongostaate, 
Jena  1887. 

(LiteiuriBches  Zentralblatt  Sp.  1064—1065,  Ohne  Kamen.) 
12^      Christ,  Eine  Frühlingsfahrt  nach  den  Kanarischen  Inseln,  Baael  1886. 
(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  302,  ohne  Namen.) 
Anthropological  Conferences  on  the  Native  Races  of  the  BtitishPosscBaions. 
Conference  on  the  Races  of  Africa  (Joum.  Anthr.  Inst.  XYI). 
(Oeographlscher  Literaturberiebt  Kr.  280.) 

126.  Conference  on  the  Native  Races  of  America  (Joum.  Anthr.  Inst  XYI). 

(OeogrüpbiHcher  Literaturberiebt  Kr.  809.) 

127.  Conference  on  the  Native  Races  of  Australia  (Joum.  Anthr.  Inst.  XVI). 

(Oeographlscher  Literaturbericht  Kr.  299.) 
Conference  on  the  Native  Races  of  New  Zealand  and  the  Fiji  Islands 
(Joum.  Anthr.  Inst.  XVI). 

(Oeographlscher  Literaturbericht  Kr.  806.) 
12d.  B.  V.  Eckert,  Der  Kaukasus  und  seine  Völker,  Leipzig  1887. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1760—1761,  ohne  Kamen.) 
13Q.  Emin-Bei,  Sur  les  Akkan  et  les  Baris  (Zeitschrift  fOr  Ethnologie  1886). 

(Geographischer  IJt«n\tiirbericht  Kr.  20 

ISL  Ouiral,  Les  Batök^»  i,^Itevue  d'Ethnographie  1886). 

(Oeographlscher  Literaturberiebt  Kr.  L) 
132-  H.  Habeniclit,  Spezialkarte  von  Afrika,  Gotha  1887. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1106,  oboe  Namen.) 
133.  V.  V.  Hardt,  Ethnographische  Karte  von  Asien,  Wien  1H87. 

(Humboldt,  Heft  7J 
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IM.  V.  J.  Horowite,  Marokko,  Leipzig  1887. 

(UteimiliehM  Z«ntnlblatt  Sp.  1226—122«,  ohne  Namen.) 
185,  A.  V.  Hübner,  Durch  das  Britische  Reich,  Tvoipzig  1886. 

(Literarische!!  Zcntralblatt  8p.  872—873,  ohne  Namon.) 
126.  W.  W.  Honter,  The  Indian  Empire,  London  1886. 

(Literarisches  Zentntlblatt  Sp.  455^  ohne  Namen.) 
132.  R.  Kiepert,  Politiache  Übersichtskarte  von  Ostafrika,  Berlin  1887. 

(Uterailaehefl  Zontralblatt  8p.  1226,  ohne  Namen.) 
1B8.  Th-  Kirchhoff,  Kalifornische  Knltnrbilder,  Kassel  1886. 

(Literarisches  Zentralblatt  8p.  S42,  ohue  Namen.) 
139.  IL  Lemcke,  Canada,  Leipzig  1887. 

(IJterariBches  Zentralblatt  Sp.  1001—1002,  ohne  NamenO 
lüL  F.  liagg,  Erdprofil,  München  1886. 

(Beila^  zur  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  35.  S.  506— MC.) 

141.  J.  Löwenberg,  Die  Entdeckung»-  und  Forsch ungsreiaen  in  den  beiden 
Polarzoncn,  Leipzig  1886. 

(Literarisches  Zentralblatt  8p.  498.  ohne  Namen.) 

142.  J.  Montero  y  Vidal,  Historia  general  de  Filipinas,  Madrid  1887. 

(Lltenilaohes  Zentralblatt  Sp.  1758— 17M,  ohne  Namen.) 

IM.  R.  Parkinson,  Im  BiBinarck  Archipel,  Leipzig  1887. 

(LitarariM^bes  Zentralblatt  Sp.  106S,  ohne  Namen.) 
IM,  J.  Perthes'  Elemontar-Allas,  Gotha  1887. 

(Literarisches  Zentralblatt  8p.  S74— S76,  ohne  Namen.) 
345.  J.  L.  A.  de  Qnatrefages,  Histoire  g^n^rale  des  Races  Unmaines,  Paris  1887. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  128.) 

146.  E.  Reclos,  Nouvelle  göographie  universelle,  Iivrni.son  674 —  638,  Paris  1886. 

(LiteiMisohea  Zentralblatt  8p.  415—416,  ohne  Namen.) 
142.  J.  J.  Rein,  Japan,  Bd.      Leipzig  1886. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1297—1298,  ohne  Namen.) 

148.  W.  Schneider,  Die  Naturvölker,  Bd.  II,  Paderborn  1886. 

(Litorariflchea  Zentralblatt  8p.  271,  ohne  Namen.) 

149.  D.  V.  Schütz-HolzhauHon,  Westindien,  Würzburg  1887. 

(Uterarisches  Zentralblatt  Sp.  1336—1337,  ohne  Namen.) 
Ifia  A.  Shaw,  Dcaria,  Stnttgart  1886. 

(Literarisches  Zentralblatt  Fip.  604,  ohne  Namen.) 
IM.  L.  Steub,  Zar  Ethnologie  der  deutschon  Alpen,  Salzburg  1887. 

^torariechea  Zentralblatt  8p.  1264—1266,  ohne  Namen.) 

1888. 

152.  Internationales  Archiv  fOr  Ethnographie,  Bd.  I^  Leiden  1888. 
(Allgemeine  Zeitung  Nr.  837,  8.  4820,  ohne  Namen.) 

1&8.  A.  Bastian,  Ethnologisches  Bilderbuch,  Berlin  1887. 

(Literarische«  Zentralblatt  Sp.  176—177,  ohne  Namen.) 
154.  A.  Bastian,  Die  Welt  in  ihren  Spiegelangen,  Berlin  1887. 
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(Litetarisohes  Zentralblatt  Sp.  893—894,  obne  Namen.) 

266.  W.  G.  Barttclot,  StanlcvB  Nachhut  in  yninbiiya,  TTambnrg:  1891. 

(Liter&niscbeB  Zentralbl&tt  Sp.  845,  ohne  Nasuoii ;  Die  Greozboten,  bSL  Jahrgang, 
Nr.  ao^  S.  242—348,  ohne  Namen.) 

2ßfi.  J.  Batunjjftrtcn,  T/Afri(|ue  ]>ittr)re8qoe  et  merveilleuae,  Kassel  1890. 

(Lilerariscbes  Zenlralblatt  .Sp.  201,  ohne  Namon.) 

267.  R.  Beer,  Heilige  Höhen  der  alten  Griechen  und  Römer,  Wien  1891. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1244—1245,  ohne  Namen.) 

268.  H.  F.  y.  Behr,  Kriegsbilder  auB  dem  Araberaufstand  in  Deutsch-Ostafrika, 
Leipzdg  1891. 

(Literarisches  Zentralblatt  8p.  468.  unterzeichnet  F.  Rl.) 

269.  F.  Boas,  Dissemination  of  Tales  among  the  Natives  of  North  America, 
New  York  1891. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  1398.) 
2KL  W.  F.  Brand,  Alleriei  aus  Albion,  Leipzig  1891. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1753,  ohne  Namen.) 

271.  A.  E.  Brehm,  Vom  Nordpol  zum  Äquator,  Stuttgart  1891. 

(Die  Oren«boten,  KL  Jahrpang,  Nr.  15,  3. 108.  ohne  Namen.) 

272.  A.  Carüer,  La  K<5jmbliquo  Aincricaine,  Paris  1890. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  1568.) 

273.  R.  Gronau,  Amerika,  Jjeipzig  1891. 

(Die  Grensboten,  5fl.  Jahrgang,  Nr.  16,  S.  156^  obne  Namen.) 
224.  V.  Deporter,  A  propos  du  Transsaharien,  TextrSme  Sud  de  l'Algörie, 
Alger  1890. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  798.) 
2Zß.  A.  Domont,  D^population  et  civilisation,  Paris  1890. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  2184.) 
216.  Die  Forschungsroise  S.  M.  8.  Gaaselle,  Teil  L  H,  ED,  V,  Berlin  1889—1891. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  649  -650,  unterzeichnet  F.  Rl.,  766,  91S-913, 
1368—1559,  uhue  Ntunea.) 

2Z7.  B.  J.  HaartofF,  Die  Bantustilmmc  Südafrikas,  Leipzig  1890. 
(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  1096.) 

218.  H-  Harrisse,  Christophe  Colomb,  los  Corses  et  lo  gouvemement  fran^ais, 
Paris  1890. 

fr.ftprarl.sflies  ZenlmTbUitt  Pp.        ohne  Namon.) 

219.  F.  V.  HelUvald,  EilmograpLisehe  lioascLsprünge,  Ixsipsdg  1891. 

(Die  Grenzboten,  fiQ.  Jahrgang,  Nr.  24,  ä.  &40.  ohne  Namen.) 
9.ftO-  H.  Jäger,  Die  Stanleypche  Emin-Expedition,  Hannover  1891. 

(Litemrische.s  Zentnillilatl  Sp.  1786,  ohne  Namen.) 

28L  J.  S.  Jameson,  Forschongon  und  Erlebnisse  im  dunkelsten  Afrika, 
Hamburg  1891. 

(Die  Grensboten,  fiffi.  Jahrgang,  Nr.  ^  S.  443.  ohne  Namen.) 
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868.  M.  Jcphson  nnd  n.  M.  QUaailej,  Emin  FMdba  ond  die  Menfterai  in 

Aeqnatoria,  Tx^ipzig  18f)0. 

(LiU!niri8c>hea  /,<Mitrnlb!att  Sp.  188—1«*,  oateXMlldimt  V.  BL) 

885.  B  Kiepert,  Nei^  S'r  o  i  iikrirte  der  deotsdi«!!  Qttd Mtischen  Sdmtigftbieto 
in  Aqaatorial-Oätäfnkß,  Berlin  1890. 

(Llter&risebes  Zentnlblatt  6p.  614  und  911,  nnteneicbnet  F.  RI.} 
aSA.  B.  Langenbeok,  Dia  ÜMOiien  ftber  dia  Entetehong  dar  Konllaniiiaalii, 
Leipzig  1890. 

(Lit«ruiMshM  ZMItnlbtott  8|>.  1309— Wt,  ohM  Mobid.) 

886.  A.  M.  Mackay,  HonierMliieiftBW  ▼on  Vgamdft,  toh  acdnar  Sehweeter, 

Leipzig  1891. 

(litmciMlMi  SADtnllitatt  8p.  uar^ltSS,  witataeklurat  F.  BL) 
986i.  H.  Mayer,  Ostafrikanischo  Glotacherfahrton,  Leipzig  1890. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  107:2—1073,  ohne  Namen;   Die  UiemboteD, 
60.  Jahrgang,  Nr.  17,  8.  203—204,  ohne  Namen.) 

887.  F.  Nansen,  Ani  Schnaeachahen  durch  Grönland,  Hamburg  1891. 

(UterailMhM  ZentntUatt  flp.  11-12,  untemleluiet  F.  BL) 

888.  K.  Peters,  Dia  deaiacha  Enun-Pascha-EzpadilioB,  Mfindian  mid  Loip« 
lig  1891. 

(Die  Grenzboton,  &0.  Jahrgang,  Nr.  IS,  8.  600— eiO.) 

889.  J.  W.  Bedway,  The  reprodaction  of  the  geographica!  fotina,  Boatoil  1890. 

(Literarisches  Zentralblatt  8p.  879,  ohne  Namen.) 
S9Q.  W.H.  Boscher,  Stadien  zur  griechischen  Mythologie  lUidEilltlUgeacbfidita, 
Leipdg  1890. 

(Das  Ausland,  64.  Jahnrang,  Nr.  18,  S.  360.) 
891.  H.  Schardt,  Le^on  d'Ouvorture  du  coors  de  g^ographie  phyaiqae  proteasö 
k     faeidtÄ  des  sciences  de  l'universit^S  de  T«anaanna»  Kaadafttel  1891. 

(Oeographlacher  Llteiatorbericht  Kr.  1966.) 
292.  H.  Scburtz,  Grundzüge  einer  Philosophie  der  Tracht,  Stuttgart  1891. 
(Geographischer  Literaturboricht  Nr.  2176.) 

893.  A.  Stähelin,  In  Algerien ,  Marokko,  Paltetina  and  am  Boten  Meere, 

Basel  1891. 

(Literarisches  Zentralblatt  i^p.  945—946,  ohne  Namen.) 

a9i.  Stobei,  Tal  und  Gebirg,  Land  und  Leute,  Leipzig  189L 
(Llteniisches  Zentralblatt  8p.  1088—1689,  obiie  Nimwii.) 

99Ck.  B.  Vols,  Unsere  Kolonien,  Leipzig  1891. 

(Litorarisches  Zentzalblatt  8p.  4Ö3-4&4,  onteneichnet  F.  Rl.) 

999.  B.  Volz,  Emin  Paschas  Entsatz.  Leipzig  1891. 

■  Literarisrlu"    Z.  i.'ralblfttt        576,  ohne  Namen.) 

297.  iL  T.  Wüimann.  Meine  zweite  Burchqoerung  Aqoatorial-Afrikas,  Frank- 
furt 1891. 

(LitemrisL-bes  Zentrall>lutt  i^p  lir>l-nS2,  OhlM  NlBUB.) 

998.  H.  ZöUer,  Deutsch-Guinea,  Stuttgart  1891. 

(UiMMtlMbas  ZantalUatt  I66t— isU,  obM  MiinaB.) 


899.  H.  AI  eis,  McsHungon  der  Dichtigkeit  des  Schnees  im  Winter  1890/91  in 
Katharinenbuig  (Bepertorium  fOr  Meteorologe  1892). 

(CtoognpUMsbv  Utentnrberieht  Nr.  <S7.) 

900.  J.  Bryce,  The  Migrations  of  thc  Racoa  ot  Man  COnsidered  hlataiieally 

(Scottiali  Geographica!  Magazine  1892). 

(QcogTaphfsdMr  LttantoHMiMbt  Nr.  aw.) 

901.  B.  H.  Codrington,  The  Malanflaiana.  Sfeadiea  in  their  Anthiopology  and 
Folk-Lore,  Oxford  1891. 

(OeographlMbar  mwaturttidit  Nr.  SM.) 
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K  Deckert,  Die  Neue  Wolt,  Berlin  1B92. 

(Die  Gniubotea,  61.  J&bxgang,  Nr.  84,  8.  S83— 884.  obn«  NanMO.) 

808.  P.  Ehrenreidi,  Beitrage  zor  Völkerkunde  BnusUiens,  BeiUn  1JB9L 

(LfterarlBch««  Zentnlblatt  8p.  1401—1402,  ohne  Namen.) 

301.  N.  T.  Engelnstedt^  Ein  geschichtlicher  Bückblick  auf  die  deatache  Eoloni- 
«tioa,  GoCIta  1898. 

(Lttcrarlsrhps  Zeotnlblett  9p  953,  ohn«  MaMn.) 

305.  G.  Guiimeü,  Im  fernen  Osten,  Gotha  189L 

OitMMdidiM  Zwttdbtatt  4P.  Ml*       Huam  J 

806.  J.  8.  JamoMm,  FonehviigMi  und  Bil«l»iiM»  üu  dniiksirtwi  Aftik%  Harn- 
borg  1891. 

(LiteiwliohM  Z«ntnlbl«tt  8p.  479— 480,  ohn«  Huimb.) 

807.  0*  Jansen,  Die  Nordfriesischon  InBein,  Hamborg  1891. 

(LltenHiobM  2«ntnlblatt  8j>.  1066— lOM,  obn«  Numq.) 
806.  W.  Jnakar,  Bdaen  in  Afrika,  Bd.  II— IH,  Wien  1891. 

(LltarulachM  Zentralblatt  8p.  641—642,  üntcrz.  lehnet  R ) 

809.  J.  J.  KetÜer,  Soholwandkarte  von  Dentsch-Ostafiika»  Weimar  1B91. 

(UtacsflNliM  Swilnililatt  Qpu  IT9— 180,  ebne  VMBta.) 

810.  A.  Ebchhoff,  Unser  Wissen  von  der  Erde,  Bd.  m,  Lelpilg  1691. 

(LltenulMshes  Zantnlblatt  8p.  777.  unttzsetobnet  B.) 

811.  A.  M.  ÜMkay,  Pioneer  Ifindonar  of  «he  Ohweh  Mlsafonary  Sodely  to 

Uganda.    By  h\9.  Sister,  T.ondon  1891. 

(0«ograptü»oli6r  Lit«ratarbeilclit  Nr.  814.) 
818.  J.  Partaeh,  PhOipp  OUlTer,  Wien  1881. 

(LJtpnulschos  Z«ntralbUtt  8p.  1015,  ohne  Namea.) 
313.  E.  Reclus,  Nouvelle  g^ographio  universelle,  Tome  XVH,  Fans  lö91. 

(LIt«rariflche«  Z«ntfmlblatt  Sp.  968—954,  obse  NatDen.) 
814.  £.  Bitter,  Briefe  an  Pestalozzi  (Pestalozöblftttor  1880). 

(Ocographlücher  Literaturbeileht  Nr.  89.) 

818.  H.  Bchinz,  Deutfich-SudwestaMka,  Oldenburg  1881. 

(Utetazischea  Zentralblatt  8p.  206-207.  ohne  HaBMB.) 

816.  W.  Stevers,  Afrika,  Leipzig  und  Wien  1891. 

(Die  Grenzboten,  61.  Jahrgang,  Nr.  2,  8. 102—108,  ohne  Namen.) 

817.  F.  B.  Wingate,  Mahdiism  and  the  Egyptian  Sadan,  London  1891. 

aOmibimikax  LMwatntaWi«  Vi;  tll.) 
SLB.  H.     WiHmaim,  lUine  «wdta  Dtnebiiuening  ,  Fteiikftixt  a.  O. 

1891. 

(Oeegiapldidtor  IMmlaiberldit  989.) 

819.  H.  V.  Wlielocki,  Volksglanbn  nnd  rolifrif^sor  Brauch  der  Zic*?uner,  MUlUlef 
1^8,  und:  Ana  dem  inneren  Leben  der  Zigeaner,  Berlin  1883. 

(UtmiliShM  SsatnlUatt  Bp.  Hl»,  «ha*  Vtmm.) 

189S. 

320.  Nene  Werke  Uber  Nordamerika. 

Ple  OrtnAotMi,  SS.  Jahifuiff,     M,  &  tn-tll.  okne  Hmn.) 

821.  J.BiTce,  The  American  Commonwealth,  London  1898. 
(Geogrraphlacher  LI teraturbe rieht  Nr.  6M.) 

883.  F.  B.  A.  de  Clercq,  Ethnographische  Beschrijving  van  de  West-  en  Noord- 
kost  Tan  Nederlandsch-Nienw-Goinea,  Leiden  1893,  und :  De  West-  «a 
Nooirdknst  van  Kederlandscb-Nieaw-Goinoa,  Leiden  1898. 
(Da«  Aoaland,  66.  Jahrgang,  8.  782.) 

888.  G.  DIercikB,  län  Jahrikimdeii  nofdamerllmnifleher  Kvttar,  Leipaig  1898. 

(TJterailschei  Zentralblatt  Sp.  1678,  ohne  Namen.) 

824.  J.  DybowBki,  La  Route  do  Tchad,  Paria  1893. 

(OeogiiphlialMr  UttntoibsMht  Mb  Wt^ 
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88&  B.  W.  Felkin,  Notes  on  the  Wanyoro  Tribe  oi  Central  Airica  (Proc.  Boy. 

Society  of  Edinburgh  1891/92). 

(OMgraphlicber  Utonkturborioht  Nr.  795.) 
2)26.  HamboTgiBche  Festschrift  zur  Erinnerung  an  die  Entdeckung  Amerikas, 

Bmahmg  1892. 

(Litemrliches  ZentrtJblatt  8p.  1071—1072,  nhn«»  Namen.) 

827.  A.  W.  Öreeiy,  Report  of  the  Chief  Signal  Oiüoer  of  the  Amy^  Waeh- 
ington  18dl. 

(G<'op7Tiph!«rher  TJt«ratnrber1pht  Nr.  578.) 

838.  £.  y.  Hesse- Wartegg,  Chicago,  Stuttgart  1893. 

889.  L.  Hösel,  Ühor  die  Ltg»  der  Amriedelimgen  in  Afrika  (Aeebiid  1898, 

Nr.  5-10). 

(0«osnph]Bduir  IMsiatiiilMdidit  Mfc  VTta,  b.) 

880.  Ck  JemiM  and  W.  Kämpfe,  IMe  Veninigleii  fiteetm  Noidaiiierikas  in  der 
Geienwart,  Freibarg  1898. 

(liteiadBcbM  ZentralbUtt  Sp.  1601—1602,  antenelcbset  F.  B.) 

881.  L.  M.  Keesbey,  Der  Nicaragna-Kanal,  Straßbnig  1898. 

(UtemiMbea  ZentraJblutt  8p.  44S,  unterzeiebnet  F.  B.) 

832.  £.  T.  Lendenfeld,  Australische  Beise,  Innsbruck  1892. 

(litMartohts  MaaUait  ap*  iMa»  vnlsinMuMt  F.B.) 
883k  F.  Levieuz,  Considörations  göographiqoea  enr  lee  eentres  de  dviUMfloii 
(BoIL  Soc.  Beige  de  Geographie  1892). 

{OtfOgtmtMMiäuit  MtnalDibnf  dit  Vt.  88».) 

884.  0»  Morgen,  Dun  li  Krimcrini  von  Söd  nacli  Nord,  I^eiprig  1888. 

(Litewiscbea  Zeatr&Iblatt  äp.  212—213,  obne  Kamen.) 

885.  J.  Ohrwalder,  Aufstand  und  Reich  des  Mahdi,  Innsbruck  1892. 

(UtonrischM  ZeotnOMatt  8pi.  Ml,  «bM  HiaMn;  Oftga^Uaeibittt  Utsnator 
bericht  Nr.  610«.  b.) 

886.  J.  E.  Bebe,  Eine  ÄbolmipdUkit  necb  Tene  und  Mexiko,  Hamlrais  1896. 

(litamlscbea  Zentnlblatt  8p.  600-601,  ohne  .vnmr>n.) 
837.  E.  Becüoe,  Nouv^e  gäographie  universelle,  Tome  XYI,  Parie  1892. 

OuuiMissiMi  ftoneanatt  omo-im,  oHm  iiiMa.) 
888.  J.  Bein,  Geogn^Uaciie  und  netnxgeediichfliclie  Abhandlviifen,  Le^png 
1893. 

(UterariicbM  Zentnlblatt  8p.  UM,  eiblM  KsaiSD.) 

888.  S  Rnirc,  Die  Entwicklimg  der  Kaitognpiiie  von  Kotdamerike  Ua  1670^ 

Gotha  1892. 

(LitararlaobM  Z«ntralblatt  Sp.  178S-1784,  untaneiehnet  F.  R— 1.) 
840l  H.  Sehurtz,  XatochigmuH  der  Völkerkunde,  Leipzig  1896i. 

(Literaiiaobea  Zentnlblatt  äp.  1637,  ohn«  Mamso.) 
841.  V.  S.  Sheler,  Natare  and  Man  in  Aminica,  New  York  1891. 

(Qeograpblacber  LIteratarbeilelit  Ml  SBOO 

342.  W.  SieverH,  A«ien,  Leipzig  1892. 

(Die  GrenzboteO,  tt.Jlblfan^,  NM8,  8.  647— lUS.  ohne  Nam«a.) 

848i.  Bi  fitom,  Vom  Kaaka^ns  znm  Hindnkusch,  Berlin  1893. 
(Litor&rischos  Zentralblatt  Sp.  lldS,  ohne  Namen.) 

841  H.  Y.  Stevens,  Materialien  zur  Kennlnie  der  irüden  StHoune  anf  der 
HeOinsel  Malakka,  Berlin  1892. 

(Lltertkrisobea  Zentralblatt  8p.  1816,  ohne  Namen.) 

846b  Sflientiflc  Results  of  the  Eider  Exploring  Expedition.  Geology  by  Victor 

Btraich  (TranF=ni-üonH  o!  Royal  Society  of  South  Autrelia  XYi)b 

(G«ogzapbi8obeT  Uteratnrberlcht  Nr.  Ö41.) 

848.  O.  Tlppenhaner,  Die  Insel  Haiti,  Leipdg  1898. 

UttndiOheB  Zenmiblatt  8p.  U»,  «bn»  Haaisa.} 
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S4T.  0.  TftA,  FeMiNwfliriefe,  Leipzig  1898. 
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fLilerariscbes  Zt-ntralblatt  Sp.  1055-1056,  ohne  Nomen.) 
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(OeogTfti  11  Aer  Literaturbericht  Nr.  287.) 
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867.  Annual  Report  of  the  U.  S.  Genloecical  Snrvey  to  the  Secretazy  of  fhe 
Interior  1889—90  by  J.  W.  Powell,  Washington  1891. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  289.) 

968.  XLBedns,  Noovelle  göographie  universelle,  Tome  XVHI—XDC,  Paria  1898. 

(I.itemrisches  Zeiitralblatt  .Sp.  16G1— ir.65,  ohne  Namen.) 
369.  Th.  Rehbuck,  Die  Wasserstraße  durch  die  kunadiitcheu  Seen  und  ihr  Ver* 
iBahr,  Berlin  1894. 

(0«Qfnplitote  UteiatutMdabt  TU.) 
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E70.  C.  Siegfried,  Quor  durch  die  (ieugraphie,  Leipicig  1894. 

(Die  Orensbotea,  5S.  Jahisang,  Nr.  13.  S.  «59— SOOt  Ohne  NlOIMI.) 
8TL  W.  Sieven,  Amerika,  Leipsig  und  Wien  1894. 

(Me  QrMubotMi,  5S.  Jahrgang,  Nr.  8.  S.  415—410,  ohne  Namen.) 
879.  B.  fltern,  Aus  dem  modernen  Raßland,  Berlin  1893. 

(Die  Grensbot«n,  M  Jahren?,  Nr  2,  S.  109,  ohne  Namen.) 

373.  F.  Stahlmann,  Mit  Emiu  Paacha  ins  Hera  von  AMka,  Berlin  1894. 
(UtarailscbeB  Zentralblatt  8p.  U3-61».  wntwichiwt  T.  Bl.) 

0,  Tollmann,  Die  Eifel,  Stntt  -  irt  1804. 

(Ltteiuisctaes  Zoatnlblau  äp.  172»— 1780,  ohne  Namen.) 

876.  E.  üditomBlcij,  OrientieiBe  des  Qrolifftnteii'Throofolgefs  tob  BoßlAiid, 

Bd.  I,  Leipzig'  1803. 

(Die  Oreniboten,  53.  Jahrgang,  Mr.  4,  8.  SI2,  ohne  Naman.) 

876.  H.  de  Varigny,  En  Amöriqne,  Pttris  1894. 

(üeographlacher  Literatuiberlcht  Nr.  711.) 

877.  H.  V^tillard,  La  Navigation  aax  ^tats-Unia,  Perie  1892. 

(Geographischer  LlteratvitMdeht  Mr.  48S.) 

878.  7.  Yieisoli,  Dell'  antropogeogrsfla  cos  iepedale  rigmodo  agU  wf^omenr 
memti  umani,  Ptinua  1804. 

(Q«ographi8cber  Literatorbericbt  Nr.  540.) 


1895. 

879.  DeUliChe  Pehrifton  über  Osta.sion. 

(J)ie  Graoaboten,  54.  Jahrgang.  Kr.  Sl.  S.  21S— 24S,  ohne  Kamen.) 

889.  K,  Bfted^ker,  The  Dominion  of  Ganad»  wittt  New  FomidlMid  aod  mn 

BlCHrsion  to  .\la.ska,  Leipzig:  1894. 

(Geographischer  La U<r»tuiberi cht  Nr.  ÜM.j 
88L  BibUofheoa  geographica,  bearbeitet  tob  O.  Buchin,  Bd.  ^  BerUn  1896. 

(Litprurischos  ZentnUblatt  Rj..  SSI— SS2,  unterzeichnet  F.  R.) 
882.  O.  Baur,  The  DifTerentiatiua  of  Specioa  on  the  Galfl.pagO0  Islaads  and 
the  Origin  of  the  Group,  Boston  1895. 

(Geographischer  Llteratorbericht  Nr.  854 

888.  H.  Becker,  Goethe  als  Geo^'raph,  Berlin  1894. 

(Geograpliischer  Llteraturbcricht  Nr.  871.) 
884.  E.  Below,  Bilder  aus  dem  Westen,  Leipzig  1894. 

fI.it4TaH-^>fi""  Z»-niral!i1at(  .<p.  C92,  nicht  unterzeichDet.) 

886.  F.  Boas,  UuiuLin  Kiictilty  aH  detoruunüd  by  Kace,  New  York  1894. 

;i  .toijrni'.tiK'i'licr  IJterat.urbprl"-'ht  Nr. 40.) 

886.  Q.  Diercks,  Marokko,  Berlin  1894. 

(LiterartoebM  Z«ntn]blatt  tip.  m~-tl9,  nleht  entUMiduiet.) 

887.  Tb.  Donohoe,  Tho  Iroqnis  und  the  Jesuit«,  BnAilo  1896. 

(GeographlBcber  Literatorbericbt  Nr.  814.) 

388.  W.  Eckerth,  Auf  der  Fahrt  zum  Nordkap,  Prag  1894. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  785,  nicht  tmterzelolUMl.) 

889.  B.  Fitsner,  I>ie  Begentacbaft  Tunis,  BerUn  1896. 

(LttoiailMliM  Zeatmlblat»  8p.  17U,  ulelit  entemtehBt) 

880.  Erzherzog  1  raiii  Ferdinand,  Tugeboch  meiner  Beiee  am  die  iMe^  Bd.  1, 
Wien  1895. 

(Literailschea  Zentralbiatt  8p.  1361—1362,  nicht  unteneiohnet.) 

891.  0.  Graber,  Die  landeekmidiUdie  ErtonebiiBg  Ahbayenu,  Btottgart  1894. 

flJtrrarlsches  Zentralblatt  8p  720—721.  nicht  unt^rrelchnet.) 

892.  J.  N.  B.  Uewitt,  Era  of  the  Formation  of  the  Hiatoric  League  of  the  Iroqoie 
(American  Anthropologiat  1884). 

(Oeoi|i«pUMb«r  LtunMoAcriebt  Nr.  Sti.) 
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888.  A.  Jonin,  Durch  Sttdamerik»,  BAI,  BerKn  1895. 

r&lblatt      U9,  nicht  uoteiMlehatt) 
394.  K.  Keller,  Das  I^bon  dca  Meerea»  Leipiig  1896. 

(Dfo  Orenzboten.  M.  Jilll|HV>  Kr.  49,  8.  Uli,  olllM  Xunen.) 
d96.  £.  Lwusenr,  L'AgriGaltai«  anz  'tta.tB-Vn'w,  Nancy  1894. 

(LiterailMhea  ZentralblAtt  8p.  1791— 1793,  nicht  ontarMlehnet;  G«o«i«phiaeher 
LiteratTirbericht  Nr  817  ) 

396.  £.  Levaasenr,  Leziqae  gtäographique  da  monde  enüer,  Paris  1895. 

(BaOif*  snr  All««in«liwn  Mtni«  1fr.  18»,  a  8—7,  gmülhaM  r.) 

397.  F.  linrtin,  Afrikaniscbe  Skkzen,  München  1894. 

gjltoimriache«  ZeotimlblaU  8p.  88,  ohn«  Namen.) 
aoa  K.  May,  BeiBeramane,  Bd.  I— XYI,  IVeiboig  1886. 

fDIe  Grensboten,  6-1.  Jahrgang,  Nr  fift,  !-'  559— 6Ä0,  ohne  Namr-n  ) 
Syy.  Meyere  Reisebücher:  Die  deutachon  Alpen,  17.  Aufl.,  Leipaäg  ii.  Wien  1895. 
(Die  Gnosboten,  64.  Jahn^g,  Nr.  29,  &  153,  ohne  Namen.) 

400.  Mejeia  Reiaebflcher:  ScliYrriz,  14  Aufl.,  Leipzig  nnd  Wien  1886. 

Ple  Orenzboten,  64.  Jaiirgaug,  iNr.  80,  8.  200,  ohne  Kamen.) 

401.  B.  W.  Middendorf,  Fern,  Bd.  I— n,  Leipzig  1894. 

(Uteraileohes  Zentialblatt  Sp.  187—188,  ohne  Namen.) 
408.  B.  Möbiofl,  Uber  die  Entwicklung  der  Natnrschilderung  in  den  engUechen 
Baiaeirerken  liber  Afrika,  Kiel  1896. 

(Geographlachcir  Liter«tTirbi»r1cht  Xr.  "«.) 

408.  R.  Macke,  Horde  und  Famiiie,  Stuttgart  1895. 

(Litcrariscbcg  Zentialblatt  8p.  1616—1617,  onteraeiehnet  F.  R.) 

404.  H.  P.  N  Müller  &  J  F.  SneUemam,  Indnatrie  des  Cafree  da  SodEst  de 

TAfrique,  Leiden  1894. 

(Geographiieher  literatmbeilcht  Nr.  281.) 

405.  K.  Peters,   Das  deatach-ostafrikaniBcbe  Schnt^gebieV  Mflnchen  and 

Leipzig  1895. 

OViMensdMltttdM  BsDag*  dw  Latprifw  KaltBB«  Mr.  81^  BL 141-14«,  «mtsr- 

seichnet  B.) 

406.  A.  Fhilippson  und  G.  Nemnann,  Eoropn,  Leipzig  und  Wien  1894. 

(Die  Orenaboten,  64.  Jahrgai  ^  yr.  13,  S.  661—962,  ohne  Namen.) 

407.  J.  Polek,  Die  Bokowina  m  Anfang  des  Jahres  1788,  Csemowitz  1894. 

(UtmitadMi  Sentnlblatt  8p.  480,  nlelit  vrtnMMkmt.) 
408^  Th.  EooBevelt,  Tho  Winning  of  the  Woat,  NewYcok  1896. 
(Oeographiacher  Literatorberloht  Nr.  816.) 

409.  F.  V.  Sehivan,  flhitflat  nnd  Ydlkerwanderangeii,  fltattgart  1894. 

(Litenuisches  Zentralblatt  8p.  I'>12.  tintr^rTolchnot  V.  R.) 

410.  N.  9.  Shaler,  Tlie  United  Statea  of  Ajuerica,  New  York  1894. 

(GeoKraphischer  Literaturbericht  Nr.  668.) 

411.  N.  A.  Sokolow,  Die  Dünon,  Berlin  1894. 

(Llter&ri«cbes  Zentraibiatt  Sp.  1043,  unterzeichnet  F.  R.) 
418,  Ol  Spiehnann,  Der  neue  Mongolenstunn.  Braunschweig  1896. 

(WlaMDMhattUebA  iBeUa«e  der  Leipaifer  Zeitnn«  Nr.  68,  8.  332,  tuter- 
Mtaihiwt  B.) 

418b  Lb  Steub,  Drei  Ponuncr  in  "nrol,  München  1896. 
(OeographlBCbe  Zeitiohrift  I.  S.  688.) 

414.  TJ.  S.  Oeological  Stawy.  19.--1&   Ajuraal  Seport,  WaaUngton  1891 

Ml  1893. 

(Oeofiaphiaoher  Idterataxbericht  Nr.  269.) 

415.  H.  Tentoeh,  Die  Art  der  Anaiedelung  der  Siebenbürger  Saefaaen,  vaAt 

F.  Bchnller,  Yolkastatiatik  der  SiebenbOrger  Sachsen,  Stattgark*1896. 
(LIterartaobes  Zentralblatt  Bp.  1615— 1G16.  nicht  unterrolhnrot.) 

416.  F.  Turner,  The  Significance  of  the  Frontier  in  American  History, 
Waaihliigton  1804. 

(OMSMplilMilMr  IJtaiatasbMlebt  Mr.  874.) 
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417.  J.  D.  ^Vhitney,  The  United  Slnics,  Boaton  1894. 

(Oeognphischer  Llt«ratnrberi(-ht  Nr  266.) 

418.  J.  Winsor,  Tho  Mississippi  Basin.    The  Stmggl«  in  AmeiiCft  betweea 
England  and  France  1697—1763,  Boston  1895. 

(GeographiBcber  Literaturbeiicbt  Nr.  815.) 

419.  J.  Zemmrich,  Verbroitunp:  nnd  Bewegtmg  der  Deutschen  in  der  fransösi- 
Bchen  äcbweiz,  ätattgart  1894. 

(UtanflMbM  Zmtnlklmtt  Bp.  UK-ts»,  DJoh»  onltiMWhatl) 

1896. 

490.  Th.  Achelia,  Modomo  VöUcerkunde,  Btnttgart  1896. 

(UtonufMliM  Zeatnlblatt  Sp.  1085,  nlobt  nntoneiehnet) 

4Sk,  Axdooin-Dnmazct,  Voynprc  cn  France,  Schrie  3—4,  Paris  1895. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  496— 4V7,  nicht  unteneinhnet.) 

498.  K.  Bsedek«*,  BMbaieiiit  Tirol  und  SaMnug,  27.  Aoflage,  Leipiig  1896. 

(Die  Grenzboten,  5ß.  Jahrgang  "^'r  2S,  S.  96.  ohne  N'fi.m(>n.) 
423.  H.  C.  Campbell,  Exploration  of  J^ike  Superior,  Milwüukee  1896. 
(Geographischer  Llteratnrberiolu  Nr  763.) 

494.  E.  ChaLz,  Contribntion  k  l'^toda  des  Lajads:  In  topogmphie  du  D^Mrt 
de  Plat^,  (Jeneve  1895.  " 

(Oeoftaphiscber  Literaturbericht  Nr.  139.) 

495.  P.E.  Qutnning,  The  United  States  of  America  1765—1866,  Cambrid-e  1S95. 

(Literariscbes   Zentralblatt  8p.  833,   nicht    unteneiehnet;  G«OfraphiSGher 
Literaturbericht  Nr.  635.) 

49&  (P.  Comto)  Les  N'Sakkaraa,  Bar-le-Dac  1895. 

(GeographiMsh«r  LltentnriieiJebt  Nr.  S13.) 

497.  £.  Cones,  Tho  Expeditions  of  Zebulon  Montgomeiy  FSk»  to  (he  Head- 
watom  of  the  Misaiwippi  Bivor,  New  York  1895. 

(Geographiidier  IitatatQilMilfi1i,t  TSIt. 

498.  XMherEog  Fnuw  Feidin«iid,  Tagehndk  meiner  Beiae  um  die  Erde,  Bd.  JJ^ 
Wien  1896. 

(Litenuriaohet  Zentnüblatt  Bp.  sss— 834,  ni<At  antmeldunt) 

499.  H.  Banajakob,  Der  Vogt  auf  Mühlstein,  Freiburg  18%. 

(Die  Grenjboten,  hR.  .Tahrgang,  Nr.  15,  8.  »S— »6,  ohne  Namen.) 
430.  V.  Uanty.sf*h,  Deutsche  Reisende  des  16.  Jahrhundert«,  Leipäg  1895. 

fLitcmriscbes  Zentralblatt  Sp.  1424,  ohne  Nainnn;  Deutsche  Zeltschrift  tfir 
Qeschichtawlwwneohalt,  Neue  Folge,  1.  Jahrgang,  HonatsblAttet  Ni.  1,  a  21--33.> 
481.  A.  Jooin,  Dttreh  Stidameittca,  Bd.  II,  Berlin  1896. 

(l/itcrarlsrhe»  Zentralblatt  f^p.  11,  iiiitorzeichnct  F.  R.) 
432.  W.  Marshall,  Die  deutschen  Meere  und  ihre  Bewohner,  Leipzig  1896- 

(Die  Orenzboten,  66.  Jahrgang.  Nr.  51,  8.  690— fiM,  «litt»  NaoMa.) 
4S8.  H.  Meyer,  Die  Insel  Tenerife,  Leipzig  1S9G. 

(Literarisches   Zentralblatt   Sp.  :!77,    unturzeichnet  F.  R.;   Die  Grenxboten, 
ö6.  Jahrgang.  Sr.  14,  8.  47,  ohne  Namen.) 

484.  £.  W.  Middendorf,  Peni,  Bd.  lU,  BerUn  1895. 

(Llterariscbee  Zentialblatt  Sp.  egs-^,  Dicht  untMieieiuiat.) 

485.  L.  Fenl-Duboii^,  Les  Chotnius  de  Fer  aux  ^tata-UniB,  Faiie  1896. 

(Oeographiscber  Literaturbeiicht  Nr.  669.) 

486.  W.  Z.  Bipley,  Geography  aa  e  Sodologieal  Study  (Politionl  Bdence 
Qnarterly  1895\ 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  8öO.) 

487.  W.  Sievers,  Australien  und  Ozeanien,  Leipzig  und  Wien  1895. 

(Diu  CirfDzboten,  (k>,  Jahrgang,  Xr.  11,  S.  47— ■Is,  ohne  Namen.) 

438.  B.  Slatin  Pascha,  Feuer  and  Schwert  im  Sudan,  Leipzig  1896. 

(Dl«  Omnsboteii,  M.  JalirfMif ,  Nr.  1«,  B.  IS— 17,  ohm  Namea;  Oeographl<cliw 

Llteratarbericht  Nr.  610.) 

Itatael.  Kkin«  SoluUtan.  IL  d 
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489.  A.  IL  Soole,  The  Soathem  and  Westora  BoandiiiM  of  Michigan  (PnUi 
eattion  of  tliii  Mkhi^^an  Political  Scionco  ABBodation  1896). 

(0«>RTOpJi'';'">T'r  Liter«turb«richt  Nr.  7W.) 
440.  A.  Sapan,  Gruudzuge  der  physischen  Erdkande,  Leipzig  1896. 

(literarisohea  Zentialblatt  8p.  616—617,  nnteneicbnet  F.  R.) 

4A1.  F.  J.  Turner,  Western  Stat»-Makiiig  in  thA  Bevolntionary  Er»  (AmwicMi 

Histoiicai  KoTlew  1896). 

(OaatHiphUdiw  UtMaiiiAtiMkl  Kr.  m) 

449.  W  Vocke,   Der  deatBÖhe  Soldat   im  «merikuiiMhen  Bflügexkiiflg, 

Chicago  1896. 

pto  OraoibotMi,  C5.  JUniBDt.  Vx.  4»,  B,  M-flM»  «bM  nuMft.) 


1897. 

44S.  BMqprechung  von  6  Beisehandhüchem. 

(Die  Omuboten,  &6.  Jahzgaag,  Nr.  31.  8.  2S9— 240,  ohne  Nameo.) 

444.  K.  Baediaher,  Igyplen;  Bpaaton  und  Portugal,  Leipcig  1897. 

(Die  OreosboteD,  M  J&hrganjr,  Nr.  11,  S.  558  -5sa,  ohne  Namen ) 

445.  Bibliotheca  geographica,  bearbeitet  von  O.  Baechin,  Bd.  H,  Berlin  1896. 

(UtanilMlMS  aSentnlMatt  Sp.  m-m»  «ntaiMlduMl  W.  B.) 

446.  F.  Boas ,  The  Limitattona  of  th«  CkHoaparatlv«  MeChod  of  AntSmpoIogjr 
(Science  1896). 

{OeocnphlHlMV  litaiatmberieht  Nr.  IM.) 

447.  M.  V.  Brandt,  Drei  Jahre  ostasiutiBcher  Politik,  Stuttgart  1897. 

(Die  Qreiuiboten,  66.  Sahrgmg,  Mr.  62,  S.  6S1— 662,  ohne  Namen.) 
448i.  J.  S.  Denn»»  Q«iiefal  Beport  ob  Inigsäon  aaid  Oanadfan  Ünigatün 
Snmys  1894,  Ottawa  1895. 

(Oeosnpbiseher  Uteratarberlcht  Nr.  42»  ) 

449.  Q.  Deschampe,  Das  heutige  Griechenlaad ,   Großculmia  1897,  and: 
A.  fhilippBon,  Griechenland  and  seine  Stellang  im  Orient,  LetfHdg  1897. 

(Die  Orensboten,  hr,   h^hrgtuig,  Nr.  22.  S.  445 — 447,  ohne  Namen.) 

450.  P.  Ehrenreich,  Anthropolugische  Studien  über  die  Urhewohner  Brasiliens, 
BnHuuchwttig  1897. 

(Literarische«  Zentralblatt  8p  l-^^i  -12ft6,  unterceichnet  F.  B— 1.) 

451.  M.  Emin-Efondi,  Knltar  und  Hunianitüt,  Würzburg  1897. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  981— 9S2,  nicht  onteneichnet) 

453.  W.  A.Fritäch,  Zur  Geschichte  des  DeutHohtums  in  Indiana»  VvwYmk  1897. 

(Geof^phiscber  Litecatarberlcht  Nr.  708.) 

468.  F.  Grosso ,  Die  Formen  der  Familie  and  die  Formen  der  Wiztadiai^ 
Freibnrg  1896. 

(Georrapbiflche  ZeiUehrift  in.  8.  S66— SM.) 
4(4.  Aus  dem  badiechen  Schwanwald  (Beapreehong  voat  H.  Haa^{akob,  hn, 
ParadieB,  Heidelberg  1897). 

(H&lbmonatabefte  der  Dentccheo  Kundschau,  Jahrgang  1897/98,  Bd.  I,  S.  287 
bta  289,  ohne  Namen.) 

455.  H.  F.  TTelmoIt,  Di«^  Ent^dckclung  der  QrenaUnie  aua  dem  Orenmanm  im 

alten  Doutachlaud,  Leipzig  1896. 

(OeographiBche  Zeltachilft  m,  8.  68.) 

456.  F.     Heaee-Wart^,  China  und  Japan,  Leipsig  1897. 

(Dl*  Oiensbotaa,  M.  Jahrgang,  Nr.  M,  8. 660— 661,  oho«  Namen.) 

457.  F.  L.  Holfman,  Baee  Tratte  and  Ttadendee  of  (he  A**^**^"  Negro, 

New  Toric  1896. 

(Geographischer  Literaturbeiicht  Nr.  426.) 

456.  BiographiBchea  Jahrbuch  und  deutscher  Nekrologe  Bd.  J,  Berlin  1897. 
(Bdisge  sor  AUcMociaan  Mtuag  »r.sn,  8.  S-4.} 
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R.  Graf  Keyserling,  Vom,  Jai>ftiiiBchen  Meer  bis  zum  Ural,  Breslaa  1898. 
(Die  Onnsbot«n,  M.  StSagnag,  Kr.  62,  B.  «62,  ohne  Namen.) 

460.  C.  Graf  Kinaky,  Yademecnm  fflr  diplomatiache  Arbeit  Mi  dem  afrilmiii« 
achen  Kuiitinent,  Wien  1897. 

(Ueogiaphlscta«  Zeitachiift  III,  8.  540—641.) 

461.  £.  F.  Knight,  Leiters  from  the  Sudan,  London  1897. 

(Qeogiaphlaeher  Litaratorbeilcht  Kr.  881.) 
468.  E.  Marsden,  Eiue  Reiße  nach  Sibirien,  Loipzip  1897. 

(Die  Grenzboten,  66.  Jahrrug,  Mr.  61,  8.  604— «ffi,  olilie  MaaiMlJ 

465.  W.  Obrutschew,  Aus  China,  Leipzig  1896. 

(LiUir&riacbes  Zontralblatt  Bp.  ^25— 826,  nicht  QAteiMlOhMtii) 

464.  A.  T.  Fadbeig,  Weib  und  Mann,  Berlin  1897. 

^JtMulMlMS  SeatMlUatt  tip.  mS^  Hiebt  nntsnalfllniet.) 

466.  EL  Panckow,  Betrachtungen  über  das  Wirtschaftsleben  der  NatnnrOlkeir 

(Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  sa  Berlin  188(0. 
(Geograpblecher  Llteratorberfoht  Nr.  229.) 

466.  F.  E.  Richter,  Bibliotheca  geographica  Germaniae,  Leipzig  1896. 

(Litezadsohet  ZsatnXUan  fi^.  IM,  nlebt  oatacMiebiiet.) 

467.  C.  Sapper,  Das  nOrdfidie  Iffittolsmerika,  BiMiiMdnreig  1897. 

(Utemrl'  hl 'S  Zmtralblatt  Sp.  99.s-C^,  untewsMhat  F.B.) 

468.  W.  Bchjeming,  Per  Pinsgau,  Stuttgart  1897. 

OitvMdsdMs  ZsB«nlblBli:Sp.  n»,  untsintehaet  r.Bp-L) 
469*  G.  Sacp,  Antropologia  della  Stiry>e  Camitica,  Torino  1887. 
(QeogiaphiMher  Uteiatorbericht  Ks.  878.) 

470.  A.  Viev^Midt.  NatorrOlker  und  Kulturvölker,  Leipnlg  1896. 

(Llterarlaobea  Zentralb'ii' t        l"-"!    ''■'5,  nicht  unteraei ebnet.) 

471.  J.  Wehinger,  Drei  Jahre  unter  den  Aussatzigen,  Wien  1897. 

(Die  Grensboten,  6A.  Jalugaoff,  MT.fit,  8.flOB^  ebae  Haauo.) 

472.  O.  Zardetti,  WestUciii  oder  durch  den  lemen  Westen  Noidameriln«, 
Mainz  1697. 

(LIteiirisehss  SsatnlUatt  Bp.  MB.  aleh«  uatanelABat.) 


1886. 

473.  G.  H.  Alden,  New  Govetnmenla  weefc  «f  the  AUeghuiiee  befote  1780, 
Madiaon  1897. 

(Qeegmplitsiiker  Utanloilwdflli«  Vr.  m.) 

474.  iadOttin-Dumazpt,  Vovftpe  en  France,  S6ne  10  -12,  Paris  1887. 

(Uteraiiscbes  Zentialblatt  Sp,  28S,  nicht  unteaeicbnet.) 

47&  B.  Conei,  New  Light  oa  the  eaify  ffirtoiy  ot  the  Oieeter  Horthweat» 

New  York  1897. 

(Geogiaphiflob«  literatorberloht  Kr.  246.) 

476.  H.  DehMn,  Le  Sonde»  Egyptien  e<nis  Hehemed  Ali^  Patte  1888. 

(Geographiscbe  Zetlachrift  IV,  8. 596.) 

477.  A.  Fonill4,  Psychologie  du  Peuple  Fnu^aiB,  Paris  1898. 

(ZeltMflixtn  für  BoslshrtMOfldisfl  I.  aiW-TM.) 

478.  Th.  Geell  Fels,  Oberitalien,  6.  Aufl.,  T^ip/.iu'  und  Wien  1896. 

(Die  6x«nzboten,  S7.  Jahrgang.  Nr.  12,  6.  C&h,  obDr>  Namen.) 

479.  F.  Heideiich,  Länderkunde  von  Europa,  Leipzig  1897. 

(Literarijchefl  Zentralblatt,  8p.  467,  nicht  unterzeichnet j 

480.  H.  King,  United  States  and  Territories,  New  York  1897. 

(Geographlecher  Llteratait>ericht  Nr.  247.) 

481.  W.  Mershall,  Im  WochBel  der  Tage,  Tvoipzig  1898. 

(Die  Greashotea,  S7.  Jabigaag*  »r,60,  ohne  Ksomb.) 

488.  S.  N<»vifiow,  L'Avenir  de  1»  Beoe  Bhudio,  Piiie  X886. 
(lütrthilll  fttr  BorialwJHMiatfiaft  1»  8.n6-«aB.) 

d» 
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488k  O.  Pbhumi,  Hie  dhuioes  ot  d««Ch  snd  oflMr  atiiAw  in  «roliitiOB» 

London  1897. 

(LItenriMhes  Z«aUiüblatt  8p.  2M— 266,  nicht  unt«rzeiclu>et} 
484.  0.  PoBchel,  Volkericonde,  Leipzig  1897. 

(Geographische  ZelUchrift  IV.  S,  179  ) 

486.  P.  £.  Bichtor,   Bibliotheca  geographica   Germaniae,  Autorenregistcr, 
Leipzig  1897. 

(UtenriKhea  Zentralblatt  8p.  1292.  nicht  antcrzeicbnot  ] 

48&  Ii.  RflÜmeyer,  Gesammelte  kleine  Schriften,  Basel  1898. 

(Literarische«  Zentralblatt  Sp.  2047— 20i8,  oatetselohoet  F.  B.) 

487.  J.  BdanerB,  Nordamerika,  Ijeipzig  1898. 

«Ocographlecbo  Zt'lt.«5chrift  IV,  8.  71fi.) 
486.  O.  V.  Schubert,  Heinrich  Barth,  der  Bahnbrecher  der  deutschen  Afrika- 
fondraa^,  Berlin  1897. 

(Geographische  Zi-ltschrlft  IV.  S.  660.) 

489.  6.  Schweitzer,  Emin  Pascha,  Berlin  1898. 

(OeogiaphlMha  Z«ltMiulft  IV,  &  au-MS.) 
480.  6.  Sergi,  Ursprang  and  Verbnitang  des  laättollIndiTihen  Stoaunoi^ 

Leipsig  1897. 

(GeographfMditt  Utnataiterfdit  Vt.  «47.) 

491.  B.  G.  Thwutes,  Afloat  on  the  Ohio,  Chicago  1897. 

[Geographiacher  Literaturbericht  Nr  "ißS) 

492.  Wauwermans,  Histoire  de  l'^lcole  cartographique  Belgo  et  Auversoise  da 

XVIma  Bitele,  BrazeUoa  1896. 

(Deatache  Zeltachxift  fOr  QeaeblebtnriMeDwliatti,  Vm»  Polte,  S.  Süugutg, 
Honatshlttter  Hr.  1-2,  a  17-88.) 

im. 

498.  L«  demicr  rapport  d'un  Europt-eu  siir  Ghflt  et  les  Tonarcg  de  VAJtt» 
Joomal  de  Voyage  d'Erwin  de  Barj,  traduit  et  annotö  par  H.  Schinno, 
Pwis  1896. 

(QeographJsche  Zeitschrift  V,  S.  58.) 

494.  H.  Becker,  Goetho  ab  Geograph  (Fortaetning),  Berlin  189a« 
(OeogmphiMher  LtMratiirlMffdit  1fr.  SBR.) 

^6.  Bitter  not  ist  una  eine  starke  deutsche  Flotte,  Berlin  1899. 

(Die  Orenzboten,  5S.  Jahrgang,  Mr.  49,  8.  Ml,  ohne  Namen.) 

496.  £.  P.  Evans,  Beiträge  zur  amorikanischon  Literatar-  und  Kulttugeschichte, 
Stattgart  1898. 

{Literarisches  Zotitralblatt  .Sp.  350—351,  nntorrplchnet  Rl.) 

497.  P.  D.  Fischer,  Italien  und  die  Italiener  am  {Schlösse  des  19.  Jahrhunderta, 
BerUn  1899. 

(Dif  '',f"i'lin(..T-.  r^s  'nhrL-tinsr,  Nr,  21,  S.  415— 421.  untSTMlellBet  F. B.) 

498.  Frobeniua,  Ursprung  der  Kultur,  Bd.  I,  Berlin  1898. 

fOeegniiliisohe  Zeltadurifc  V.  a  llt^^iift.) 
i99.  H.  Bansjakob,  Ennncrun^on  einer  alton  SchwaiVWftldeiin,  StaftgOrfc  1898. 

(Der  Kynaat,  I.  Jahrgang,  6.  273—276.) 

509l  Ladwif     HOmumne  tTiroIer  Banemjahr«. 

(HcilAije  2ur  Allgomfinpn  ZcitTinf;  St.  SO,  P  1—8) 

501.  Biograpliisches  Jahrbuch  und  l>euu«eher  Nekrolog,  Bd.  II,  Berlin  1898. 
(Beilage  zur  AUgmnalnen  Zaltnng  Nr.  8.  8.  7,  fMMiduwt  ft.) 

BÖS.  Das  deutsche  Knisor^mar  im  hoilippn  I,Ando,  "Rcrh'n  1809. 

(Die  Gronzboten.  68.  Jahrgang,  Nr.  60,  &  664,  ohne  Namen.) 

fi08.  A.  H.  Keane,  Man  paiit  and  preaan^  Caa&bridge  1899. 
(Dentieba  UtmtoiMHDng  ZX.  Qp.  um— I07ft.) 
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604.  BibUotbek  der  Landerkunde,  herausgegeben  von  A.  Kirchhoff  und  Ii. 
Ftinwr,  Bd.  m— Vm,  Berlin  1899. 

(Die  Oreosboteo,  r,s  i  <hr.rnnfir,       4:;,  s,  ci<;  Nr.51,  B,9H,  oihiie NUMii.) 

605.  P.  Lindau,  Ferien  im  Murgenlando,  Berlin  1809. 

(IM«  GtamltotMi,  M.  JfthrgSBff.  Nr.  48,  &  ttO— ttl,  ohne  MainuL) 
506.  B.  lindau.  Zwei  Reisen  in  der  TiirTsei,  Berlin  1899. 

(Die  GreiuboteD,  68.  Jahrgang,  Nr.  43,  8. 220,  ohne  Namen.} 

607.  Ii.  Harqnu^t,  Die  Tättowierung  beider  Geschlechter  auf  SanuMtBeriiD  1899. 

(Gt-ngniphischer  Literaturbericbt  Nr.  808.) 

606.  W.  Marshall,  Zoologische  Plaudereien,  Leipcig  1889. 

(Die  arMuboten.  M.  Jahrgang,  Nr.  62,  B.  lli-^TU,  obse  NuDea.) 

609.  Meyers  historiBch-geogmpbischer  Kalender,  Bd.  lY,  Leipzig  1889. 
(Die  UrenzboteD,  68.  Jahrgang,  Kr.  öl.  B.  66i,  ohne  Namen.) 

BIO.  W.  Meyer,  Die  Lcbensgeachichto  der  GcBtime,  Leipzig  1898. 

QHe  Orenzbot«n,  68.  Jahrgang,  Nr.  27,  S.  «S,  «illie  Mam«ft.) 

611.  Freiherr  v.  Mirbach,  Die  Beise  des  Kaiaen  nnd  der  Kaiaerin  nach 
Palitetina,  Berlin  1899. 

(Die  Grensboteo«  68.  Jahrgang,  Nr.  iS,  8. 220,  ohne  Hamen.) 

613.  O.  Mondaini,  La  Questione  dei  Negri  nella  Storia  e  nella  Sodetä  Noid- 
Americana,  Torino  1898. 

(SeitMlirift  für  SoslalwtaMiudMft  IX.  8.  SM-M.) 

618.  F,  Naumann,  Berlin  1899. 

(Die  Grenxboten,  68.  Jahrgang,  Nr.  43,  S.  2S0,  ohne  Namen.) 

614.  TT.  Ojctti,  L' America  vittorioaa,  BOlano  1899. 

(Ueograpbischer  Literaturbericht  Nr.  6W.) 

616.  £.  J.  Faync.  History  of  the  New  World  caUed  America,  Oxford  1899. 
(GeographlMlMr  Lit«atai1>«ileht  Jf«.  61«.) 

616.  J.  Graf  Pfeil,  Stadien  and  Beobachtongen  aoa  der  Sadaea,  BraoB' 
schweig  1899 

(Die  Orenibotcn,  6$.  Jahrgaug,  Nr.  63,  S.  716.  Ohne  Namen.) 

617.  B.  Sdunidt,  Die  Insel  Zakynthoa.  Freibarg  1899. 

(Die  Urenzboten,       .lahrRanp,  Nr  52,  ?  716,  ohne  >?amcn  ) 

518.  K.  Schwabe,  Mit  Schwert  und  PÜug  in  Deutsch-Südwestafrika,  Berlin  1899. 
(IN«  Or«nsbol«B,  M.  Jaingsog,  Kr.  4t,  8.  tlt,  ohn«  Nrawn.) 

619.  B.  Wnttko,  SäichHiHchc  Volkskunde,  Dresden  1899. 

(Die  Gioosboten,  68.  Jahrgang,  Mr.  60,  8.  MM— 606,  ohn«  NaiiMa.} 


690.  Ardooin-Damaset,  Yoyage  en  Firanee,  Sdrie  18«-S0,  Paris  1898—99. 

(Literarisches  Zentralblatt  8p.  39,  unterzeichnet  I: 

691.  W.  R.  BÜß,  Colonial  Times  on  Bonaid  Bay,  Boston  1900. 

(GeographtoelMr  Utsiatuibeilotat  Nr.  TIS.) 

692.  0.  Chun,  Aus  den  Tiefen  des  Weltmeers,  Jena  1900. 

{Die  Gren7bot{>n,  69.  Jahrgang,  Nr.  49,  S.  487,  obn«  NSlMD.) 

623.  F.  Graf  zu  Eulouburg,  Ostasion,  Berlin  1900. 

(Die  Grenzboten,  69.  Jahrgang,  Nr.  29,  B.  141,  ohn«  Nun«n.) 

691.  J.  Fiske,  The  Dntdi  and  Quaker  Colonics  in  America,  LmidOB  1899. 

(Geographischer  Uteraturborieht  Nr.  222.) 

696.  J.  (Srondmann,  Die  geographischen  und  ▼ölkerkandüchen  AuBduraangen 

in  Herders  >L1oon  -/An  GewKichte  der  ^lonschheilc,  Berlin  1900. 
(CI«ographiacber  Literatuibericht  Nr.  628.) 

M6.  W.  Haadce  nnd  V.  Knlum^  Das  Tieriehen  der  Erde,  Berlin  1900. 
(]M«  Oi«DSbotea,  M.  Mufng,      4t,  8. 488,  tha»  Nsomb.} 
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687.  J.Hrbh,  F.  y.  Hochstettor  und  A.F(ifconi7,  AIlgenMiBtt  Ecdkmude,  SwAofl., 
Vhig,  Wien,  Leipzig  1899. 

(Qw>gaM>hische  Zeitaolmii  VI,  &  283-284.) 

6S8.  A.  J.  md  F.  D.  Hei'bertMm,  Ifan  «od  his  Worte,  Lmdon  1899. 

(Deutache  Uteretmzeitaitf  XXT,  8p.  183-1  S^l^ 
699.  B.  A.  Hinsdale,  The  Old  Northwest,  the  Beginnings  of  oor  Ciolomal 
Systral,  Boston  1899» 

(OeoRmphladiei  UtmtTirbeileht  Nr.  234.) 

690.  M*  JtthnH,  EntwicklunjTBgeRchichte  der  alten  Trntzwaffen,  Beilin  1899. 
(LiteniischM  Zentimlblatt  8p.  697—698,  onteneichnet  F.  &L) 

681.  H.  Jobflurton,  Histoiy  of  Oolonitttion  ol  AUct»  Oaaabvldffe  1899. 

(HlBtortscho  Vlerteljahrsschrift  TTI,  8.158—163,  ontprrel ebnet  9.  ) 

632.  Dentaches  Land  and  Leben  in  Einzelschüdeningen,  Stattgart  1900. 
(Sto  OraoilNMMii,  6t.  MugBov,  Nr.  49,  8. 4M— 4Mk  «In*  Wuhd.) 

688.  H.  Lienhard,  Kalifornien  umüttellMr  TOT  Und  Midi  der  E&tdeaknng  dM 
Goldes,  Zürich  1900. 

(OeognphlMliaB  IdUntmlMiddit  Ha  SSi.) 

681  Im  m  Loesf,  Ohina  ha  WeUhandfll,  Xgvr  1899. 

(Die  Grenzboten,  59.  Jahrgang,  Kr.  29.  S.  141—142,  Olm»  HUMO.) 

686.  J.  Lohmeyer,  Zar  Se^  mein  Yolkl  Leipzig  1900. 

(Ue  CUiBDilNrtaB.  W.  laJnga«.  »T.  44,  B.  MS,  6bam  MSMa.) 
686.  T.  Ifiller-Maguire,  Ontlines  of  Military  Gcogjaphy,  Ounbiidge  199. 

(Deutache  LUeratumeltung  XXI,  1970—1971.) 

637.  Norway.  Official  Publicatioa  for  the  Puria  Exhibition,  Kristiania  1900. 

(wissensoiiaMldto  BaOate  dw  Ulpdfler  SsltoBf  Kt.  ISU  S.  «04,  «atsi>- 

«elchnet  —1.) 

638.  J.  F.  vun  Oordt,  Paul  Krüger  und  die  Entsiehong  der  äudafrikaniHchen 
B«iNiblik,  Basel  1900. 

mie  Qr«DsboteD,  5*.  Jabrgukg,  Kr.  49,  P.  <R<<  ohne  Namen.) 

639.  JoBtos  Ferthea'  Alldeutscher  Atlas,  bearbeitet  von  Faul  Langhana, 
GoCha  1900. 

(Oeographischa  Z«lt80hllll  71,  8.  290.) 
610.  E.  Richter,  Die  Grenzen  der  Geographie,  Graz  1899,  und:  J.  Pirtsdk,  J>io 
geo^raphiache  Arbeit  des  19.  Jahrhonderts,  Breslau  IBdd. 
(DstttsdM  msmumltmt  XZI,  flp^  m  Mij 

641.  EL  BuhRtmt,  Aus  dem  Lande  der  Mitte,  Berlin  1900. 

(Dl«  Qrensboten,  69.  Jabrg&ag,  Nr.  29,  8. 142,  ohne  Namen.) 

6tö.  A.  Bciiiiddlk  Die  Frage  nach  dem  Ursprung  dee  Tätam  in  der  Toriiistc- 
liwhen  Zinnbronze  und  dm  Fichtelgebiige  (Beüage  xnr  Allgemeliieii 
Zeitung,  München  1900,  Nr.  202). 

(OeogrKphiMlieT  liUntaAtnUibi  Mr.  Vit.) 

618.  H.  Bdnurti»  üigesdiicbte  der  Knitiir,  Leipdg  1901. 

(Deatsche  Uteratoneitung  XXT.  8p.  8350—8852.) 
644.  A.  H.  Smitli,  Chinesische  Charakt«rzO?e,  Würzbuig  1900. 

^Me  OWBSbOtsn,  st.  Jahrgang,  Ni.       ö.  142,  olUM  KaOMB.) 

616.  &  UclitomakiJ,  Oiientreiae  dee  Kaäeers  von  Bnfllaad,  HikolMis  IL,  als 

Gloffürst-ThroTifoiirer,  Bd.  II,  T^ipziß  1899. 

(literarisches  Zentralblau  8p.  6«7,  ohne  Namen.) 

648.  Q.  Yaeher  de  Lapouge,  L'Aryen,  Paris  1899. 

(Deatacbe  Llteratnneltung  XXI,  8p.  1079—1081.) 

647.  0.  Weine,  Die  deutachea  VolkH.stämmo  und  Landschaften,  Leipaig  1900» 
(Oeograpbiacher  Iit«ratiirbericht  Ne,  669.) 
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&48.  Ardonin-Domazet,  Voyag©  en  France,  Serie  ■21—22,  Paria  1900. 

(Utemrlscheii  Zentralblatt  Sp.  Ifi29,  ohne  Namen.) 

549.  TL  BMdeker,  Scbweu^  29.  Aufl.;  ÖüddeatsdüMu},  37. Aufl.,  Leipiigl901. 

(Dto  OnaubotiB,  M.  Jthrgmag,  Nr.  27,  8. 47— Olm*  NaaMi.) 
560.  G.  Coen,  La  questione  col  niali  o  i  popoli  di  razzAlfttin^  LiTOniolSOl. 

CD«atacbe  Ut«r»tazieltaiig  8p.  3M— 287.) 

961.  E.  DemoIuB,  Les  grandea  Bovtes  dM  Feuplea,  Buifli  1900. 

(Gfoirraphlscher  litemttirbe rieht  Nr.  ß53  } 
552.  £.  Deimert,  Yolka-UniTetBallexikon«  Berlin  1901. 

OMe  QmiibotMi,  M.  Jibrgaiiff,  Nr.  S*.  a.4W,  lutMHldiiMt  R.) 
668.  P.  Doflein,  Von  den  Antillen  zum  fernen  Westen,  Jena  1900, 

(Die  Ozenxboten,  60.  Jahi-gang,  Nr.  19,  8.  288,  oline  Namen.) 

664.  Dominik,  Kamemn,  Bnttn  1901. 

fWe  OwnzboteD,  60.  Jahrgang,  Nr.  27,  S,  48,  ohne  Namen.) 
555.  W.  Haacke  und  W.  Xnknert,  Das  Tierleben  der  Erde^  Berlin  1901. 
(Die  Grenxboten,  00.  Jahrgang,  Hr.  50,  8.  668,  ohne  NaaiMI.) 

666.  H.  HftBBjakob,  VerlasBene  Wege,  Stattgart  1902. 

(Die  Grenzboten,  60.  Jahrgang.  Nr.  51,  8. 624,  ohne  Namen.) 

667.  W.  H«DBeJen8en,  Wisconsins  Deutsch-AmerikAnttv  MilVMlikM  1900. 

(QMgiaphiMluHC  Ut«ntiub«rloli(  Nr.  622.) 
666.  G.  &  KimbaU,  Picturas  of  Bhode  Islands  in  the  Pfert  1648—1888^  Fta- 
Tidtnc«  1900. 

(Oeographlseher  Literaturbericht  Nx.  621.) 

559.  A.  Eirchhoff,  Mensch  und  Erde,  Leipzig  1901. 

(Deutsche  Llterntuneitung  XXII,  Bp.  2795—2796.) 

560.  W.  Maniball,  Zoologische  Plaudereien,  Leipzig  1901. 

(Dt*  Omsbotan,  60.  Jahrgang,  Nr.  61.  9.  «34,  Olm«  Vauen.) 
661.  G.  Merzbacher,  Aub  den  Hochre^onen  des  Kaukasus,  Leipzig  19Q1. 
fDie  Urenzboteo,  60.  Jahrgang,  Nr.  82,  8. 187—288,  ohne  Namen.) 

668.  E.  H.  Meyer,  Badiseh««  Vo1ksl«b«ii,  Stnflbtag  1900. 

(üiobuH  r.xxix,  ?  si.) 
563.  G.  Sergi,  The  Mediterrauean  Bace,  London  1901. 

(Oeographiseher  litaxatorberleht  Nr.  486.) 
664.  W.  H.  Thomas,  The  American  Negro,  New  York  1901. 

(OeogTaphlscher  Utexatuibaiieht  Nr.  689.) 

666.  A.  Wiilh»  VoUcstam  und  Weltauusht  in  der  Gasdiiehte,  Httnehen  1901. 

(Dectsche  Llteratorzeitung  XXII.  Sp.  IMS^^lfM^ 
5€€.  0.  N.  Witt,  Narthckion,  Berlin  1901. 

(Die  Grensboten,  60.  Jahrgang,  Nr.  28,  8.  480,  ohne  Namen.) 

667.  0*  WoU,  Anno  dasomal  und  heute,  Innsbruck  1901. 

(Die  Grenibotflo,  60.  Jahrgang,  Nr.  61,  8.  624,  ohne  Namen.) 
G.  Worgitzky,  Blütengeheimnisse,  Leipzig  1901. 

(IM«  Otansboten,  40.  Jahrgaoc,  Mx.      B.  688,  ohn«  Naman.) 


1902. 

569.  Americas  Rsce  Problema,  Philadelphia  1901. 

(Geographischer  IJt«f«taib«ll«ilt  Nr.  621.) 

670.  Afdonin-Dumazet,  Vovnjre  en  France,  S^rie  23,  PariH  <k  Nancy  1901» 

(LIterailBches  Zcntralbl&tt  Sp.  lOlO— 1011,  nicht  unteneictanet) 

671.  P.  Bigelow,  Die  Völker  im  kolonialen  Wettstreit,  Berlin  1908. 

(DetitRche  Llteratnnteitnng  XXni.  8p.  946.) 
572.  E.  Boutmy,  J^lemeots  d  une  psychoIogie  politique  du  peuple  am^ricain, 
Pttis  1908. 

(LittmiielMa  Z«ntmlUatt  9p.  m,  «it«s«l6bn«t  V,  Bl.) 
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575.  IC  V.  Brandt,  38  Jahro  in  OstMien,  B<L  m,  Leipzig  1901. 

(Die  Grenzboteii.  «1.  Jahrgang,  Nr.  42,  8,  lö3— 154,  ohne  NuMn.) 
514.  R  Decken«  Haniii»  Samoa  l    Oldenburg  1902. 

(Die  Orentboten,  Ol.  Jahrganp.  Nr  4,  8,  221,  ohne  N&meD.) 

676.  £.  Egglestoa,  The  Transit  of  Civilization  from  England  to  America, 
London  1901. 

(Geographischer  Literatarfoericbt  Hr  912.) 

576.  Deutsche  Erde,  herausfyefreben  von  Paul  Langhans,  Bd.  1,  Gotha  iy02. 

(Die  GrenzboU  n,  Ol  Jahrgang,  Nr.  49,  8.149,  ohne  Namen.) 
W7.  W.  Förster,  Himmolskun  ir  und  Woinsa^unp:,  Berlin  1901. 

(Die  Grensbotcn,  fii.  JikhrKftDg,  Nr,  l,  S.  22-1,  ohne  Nameu.) 
698.  H.  Götz,  Eine  Orientreiso,  Leipzig  1901. 

(Die  Orensboten,  Cl.  Jahrgang,  Nr.  1,  8.66,  ohne  Kamen.) 

579  W.  Haadte  und  W.  Kuhnert,  Daa  Tierleben  der  Erde,  Berlin  1901. 

(D«ut.^  he  MunalHahrtft«  Bd.  I,  8.640.) 
680.  F.  Huttcr,  Wundernn^en  und  Fomchungttn  im.  Noidhintariuide  von 
Kamerun,  Braunschweig  1903. 

(Die  OtMiibotaD.  9LJ$hnßMm,  Nr.  4S,  a  IM— IM,  ohne  Nemm.) 

581.  L.  M.  Keasbcy,  Economic  Goopraphy  (PoHtiad  Sdeiiee  Qwurfeeily  1901). 
(Geographischer  IJteraturborlcbt  Nr.  806.) 

682.  W.  Kobelt,  Die  Verbreitang  der  Tierwelt,  I^ipzig  1901. 

(Deutsche  Monataachrift,  BcT.  I,  S  MO.) 

583.  A.  Kreßmann,  Zur  Gründang  einer  deutschen  Nationalachule,  KarU- 
rnhe  1902. 

(Die  Grenzboten,  61.  Jahrgang,  Kr.  42,  S.  150,  ohne  Namen.) 

684.  0.  Maas,  Streitfragen  der  Tiergeographie  (Geogmphiache  Zeitschrift  1908). 

(Geographischer  Literatnrbericht  Kr.  &91.) 

685.  W.  V.  Massow»  Aus  Krim  und  KanlcBsas,  Leipzig  1902. 

(Dte  Orenzboten,  61.  Jahrgan;?,  Nr.  42,  S.  161,  ohne  Namen  > 

686.  B.  Mendner,  Unterwege  und  Daheim,  Oberneokirch  1902. 

(Die  Oieaibotea,  «1.  Jehigiiic,  Kr.  ü,  8. 188— m,  eluie  Ktani.) 

587.  lOa^sippi  River,  pnbliBhed  by  the  Mississippi  Biver  Oommiaaioii,  1900. 

(Geofiapbischer  Llteraturbeiioht  Nr.  235.) 

588.  A.     MflUer,  ünsero  Marine  in  China,  Beriin  1903. 

(Dio  GrcnzTxitcn,  r.l .  Jahrgang,  Xr.  4,  S.  CC4,  ohno  Namon.) 

689.  H.  V.  Samson -HimmeUtjerna«  Die  gelbe  Gelahr  als  Moralproblem, 
Berlin  1902 

(Wis8enB«haffll<flM  Beilage  der  LelpdferZeltooff  Nr.  128,  S.610,  anteneichnttR,} 
500.  A.  Schiel,  23  Jahre  Sturm  und  Sonnenschein  in  Südafrika,  Leipög  1908. 
(Die  Grenzboten,  61.  Jahrgang,  Nr.  60,  8.  616—618,  unterzeichnet  f*^ 

591.  H.  Schurtz,  Altorsklaseen  und  Männerbünde,  Berlin  1908. 

(Deutsche  I-itcratnrzeltung'  XXiri,  Si!>.  k:,-— IcriS.l 

592.  Eine  neue  Untersuchung  Uber  dio  (J rundformen  der  Gesellschaft  (Be- 
eprechimg  von  H.  Scirarts,  AltmUasaen  and  Mftnnerbflnde,  Beriin  1909). 

(Die  Zeit,  Bd.  XXXIII,  Nr.  427,  S.Jll-lW.) 

593.  E.  C.  Semple,  The  Anglo-Saxone  o£  the  Kentucky  Mountains  (Geogra- 
phical  Journal  1901). 

(Gcograpbliirher  Literatnrbericht  Kr.  226.) 

594.  H.  Sicnkiewicz,  Briefe  aus  Afrika,  Oldenburg  1902. 

(Die  Grenzboten,  61.  Jahrgang,  Nr.  42,  S.  162,  oha«  Namen.) 

596.  H.  Simroth,  Über  die  wahre  Bedeutung  der  Erde  in  der  Biologie  (Annaion 
der  Naturphilosophie  1902)  und;  Cbor  Gebiete  kontinoiorlicben  Lebens 
und  Uber  die  Entstehung  der  Gastropoden  (Biologisches  Zentralblatt  1902). 
(Oeegiaphlseher  Utwatorbeifdit  Nr.  «Wa.  b.) 
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£96.  Bohf'BaisliauB,  Uandatlns  in»er  alle  Teile  der  Erde,  Glogftii  IflOB. 

(Dl«  Greniboten,  ei.  ifthrgang.  Kr.  «t.  8.  160—151,  ohne  Nftmen.) 
697.  S.  R.  Steinmetz,  Der  erbliche  Rmmh-  und  Volkacbftrokter,  Leipzig  1902. 

(Gi'Ographisclier  l.itt'ratiirburtcllt  Mr.  M8.) 

696.  E.  Thiesseu«  Cbin^  Berlin  1902. 

(WlnnuchaftlidM  BsUac»  dar  Laiftflgvr  Ztitaag  To.  fl,  g.  m,  udIm» 

sei  ebnet  R.) 

599.  0.  Velten,  Bchilderungon  der  Suaheli«  Göttingen  1901. 

(irenzboten,  61.  Jabifang,  Nr.  1,  8.  M»  «lUM  (faBMn.) 

600.  P.  vi'!;i]  (lo  la  Blarhe,  Lofi  conditioiw  giiognipbiqaeB  dea  teitB  aocuuix 

(Annalea  de  Geographie  1902). 

(Geofimpblxcber  Literatarbericht  Nr.  SlO.) 

601.  B.  Zabel,  Üeutschlaiul  in  China,  Leipzig  1902. 

(Die  Graasboten,  61.  Jahrgang.  Nr.  42.  S.  IM— l&A,  ohne  Nanwn.) 

608.  E.  Zetflche,  Hlder  ava  der  Ostnui^  Innabrack  1909. 

(Dl«  Qmuboton»  9L  JattrfMiff,  Vt,  42,  B.  U»,  obua  Kimeii.) 

1908. 

606.  Neae  Litomtar  ül>cr  Amerika. 

(Die  üreosboten,  62.  Jahrgang,  Nr.  52,  8.  817—823,  ohne  Namen.) 
604.  Frei  zum  Dienst.  (T^.  AlgenstUdt,  Eine  Diakonissengeschichte,  Leipzig  1908.^ 

(irenzlioti-n.  6J.  Jahrgang,  Nr.  u,      f.-'j-Re,  unterzeichnet  f*.) 

606.  H.  Blum,  Das  Bevölkerungsproblem  im  Stillen  Weltmeere,  Berlin  1902. 
(Oeograpblfdier  UtaiatnilMilelit  Mr.  4M.) 

606.  W.  P.  Calhoun,  The  Cftttceai«!!  and  the  Negro  in  (he  United  Statea, 

Colombia  1902. 

(OwgnpliIwiibOT  Lltentnrbnlfdit  Nr.  sn.) 

607.  C.  F.  Carter,  Sotne  By  ways  of  California,  New  Tode  1909. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  211.) 
606.  H.  H.  Eick,  German  Gontribntions  to  Ameiican  Ftogreea,  Boston  1909. 

ff^eotrmphlieher  Literaturbericht  Nr.  232.) 

609.  C.  A.  Pctterson»  The  Mound  Building  Age  in  North  America  (Bead 
before  the  MiaBoori  ffiatorieal  Society  1908). 

(Geographiacher  LlteraturhericJit  Nr.  192.) 

610.  M.  Rikli,  Botanische  Beiseatudien  auf  einer  FrOhlingsfahrt  durch  Korsika, 
Zflrich  1906. 

(Globus  LXXXni,  S.  17.) 

611.  C.  Royce,  Indian  Land  Cessions  in  the  United  Btatee,  Washington  1899. 

(Geofcapblteher  Literatiirberlcht  Kr.  230.) 
618.  B.  Semon,  Im  australiHclion  Busch,  Lcipiig  1903. 

(Geographische  Zeltscbrilt  IX,  S.  652.) 
618.  Die  Seele  des  Hegm.  (B.  T.  Waahinfton,  Vom.  Sklaven  empor 
BerUn  1902.) 

(Die  Gienzboten,  62.  Jahrgang.  Nr.  26,  S.  802—804.) 

614.  B.  T.  Waahington,  Vom  Sklaven  empor  I  Berlin  1908. 

fO<«ogTaplii scher  LiterRiurbprichi  .N'r.  315.1 

615.  II.  K.  White,  Ilistorj'  of  tho  raciüc  liailway,  Chicago  1895. 

(Geographischer  Literaturbericbt  Kr.  283.) 

616.  B.  WiUson,  The  JKew  America,  London  1908. 

(GeogiaphlMlisr  Utstatorbeifcht  Kr.  ao^ 

1904. 

617.  H.  Becker,  Goethe  ala  Geograph.  BerUn  1904. 

(GeograplilNlier  Utsnttuberleiit  Nr.  590.) 
dB.  X.  H.  Colton,  Annais  of  Old  Manhattan,  New  Ydrk  1906^ 
(Qeogtaptai««lMr  Lit«i»tarb«iiolit  Kr.  sn.) 
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619.  H.  DdaamaaB,  IBmbm  und  MiUen,  Berlin  1902. 

(BMoilNlM  VlwrtelJahmcbiUt.  7.  Jahrg&ag,  8.  891-897.) 

680.  J.  GoImI,  Das  Deirtachtnin  In  den  Yereinigton  fitaatan  tob  K«d«netik% 
Müaehen 

(Geograpbisciiei  Llleimturboricht  üx,  228.) 

681.  8.  GUnfhar,  ZM»,  Bieh^mikto  imd  ICettiode  da  modenieii  TAlkericniide^ 
Btattsart  lOO-i. 

(Aiueiger  für  iadogenDantiche  Bpracb-  und  Altertxunakunde,  Bd.  XVI,  8.  64 
bis  86.) 

622.  W.  H(>nfi(>- Jensen  nnd  Brnnckcu,  Wipronmns  DeatschrAmorikaiunr  Ui  lum 
Schluaae  des  19.  JahrhtmderUi«  Milwaukee  1902. 

(DnMkt  Ma  m,  ■.  OMcnphtaOlMv  UtMatnibwfebt  Vr.m} 

698.  H.  Heß,  Die  Glctacher,  Braonschweig  1904. 

(Oeognpfaisobe  ZeittohrUt  X,  8. 471—478.) 

684  R.  Eaczynski,  Die  Efai-wandernngspoUtik  und  die  Beffllkerangsfrage  der 

Vewiliijrton  Staaten  von  Amerika,  Berlin  IBOS, 
(OeogT&phisoher  Lit«niturber1cht  Nr.  280.) 

635.  E.  de  Hichelia,  L'Origine  dogli  Indo  Europei,  Torino  1903. 
(0«ogniphlKher  Literatarbericht  Nr.  807.) 

626.  G.  Mondaini,  Le  origini  degli  Stati  Uniti  d'Ameiice»  Miiano  1904. 
(UtorarlschM  Zentr«lbl*tt  8p.  9SS,  obne  Mamen.) 

187.  M.  Maeh,  Die  Heimat  der  Indogttrmuieii  im  Udite  mgeecblehtlieher 

Poffsehung,  ?  Anfl ,  Jena  1904. 

(0«ogi&phisober  Llt«nUazb«iioht  Nr.  808.) 
688.  H.  Mflnaterbetg,  Die  Amerikaner,  Berlin  19(ML 

(Die  Grensboten.  88.  Johrgrang,  Nr.  39,  S.  767—768.) 

629.  W.  T.  Polenz,  Dae  Land  der  Zokanft»  Berlin  1908. 
(geogiapMadhar  UtaflatwNibdM  xr.  WT.) 

680.  W.  Schlflter,  Vber  H.  Hiicilw  Werk:  DI»  Hrimat  der  Indogeraiaiieny 
Doipat  1903. 

(Geographischer  LttaiatoilMiidit  Mr.  9M) 

681.  Für  GetaiigeCreonde.  (Beapieehnng  von  C.  Sditaier»  Daa  PflanienlebeB 
der  Alpen,  Leipzig  1^.) 

(Die  Qrenxboteo,  68.  Jahrgang,  Nr.  29,  S.  177—178,  ohne  Name  n  ) 

639.  H.  Sdrarta,  Volkeikande,  Leiprag  nnd  Wien  1908. 

(Utemrlsohes  Zentralblatt  5?t>-  lOtO,  ohne  Namen.) 

633.  G.  äeiigi,  Gli  Axü  in  Europa  e  in  Asia,  Torino  1903. 

(QMfnphls4dwr  UtmSaibecIi^  »r.  MB.) 
684.  W.  A.  White,  The  geographica!  Distribution  of  Inaamty  in  the  ünitad 

State«  (National  GeograpMcal  Magaaine  1906). 
(OeogTaphiaeher  UtoatnilMilidil  Mr.  SM.) 

68&.  H.  mntoRiita,  Was  wissen  wir  ▼(m  den  Indofermaaen?  (Beilage  mr 

ABgemeinen  Zeitung  1903.) 

(Oeographiicher  Literatarbericht  Nr. 
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Nachträge  zu  Y.  Hantzsclis  Eatzel- Bibliographie 

1867—1905. 

Vorbemerkung.  Aus  dem  Vorworte  zum  I.Bande  (b.  XV  II)  geht 
herror,  daß  Dr.  V.  Hantzscha  »Batzel-Bibliographie«  seit  geraamer  Zeit  toU* 
endet  voriag:  in  nreiter  Bevision  ist  de  sehen  am  6.  Mai  1906  feitig  geweeen. 
Die  Mflgllelikdt»  sie  von  Anfang  an  mitzubenutzen,  hat  meine  Herauageber- 

arbeiten  ungemein  erleichtert  und  gefordert.  Anderseits  freilich  war  die 
fleißis^e  ZtieamnioriHtollnnp  t^fraflo  wogen  ihrer  frühen  Herstellung  von  der 
Geiaiir  bedroht,  daü  aich  nachträglich  Lücken  usw.  zeigten;  ihr  iat  sie  denn 
tatBlehlidi  nidkt  eotoonaen,  wie  teUweiae  eehon  eben  jenea  Venrort 
lehrt  Wae  nna  alae  inneilialb  der  imnriadien  verflossnen  «eht  Meoat»  aa 
Batseliania  noch  bekannt  geworden  ist,  sei  in  diesen  Nachträgen  verzeichnet. 
Weshalb  Hantzach  8.  XXIX  Nr.  520  als  nicht  von  u  n  s  e  r  m  Friedrich  Batael 
herrührend  zu  streichen  ist,  ersieht  man  aus  Bd.  I,  S.  XVin. 

Im  üanzen  umfallt  nun  unser  Verzeichnis  von  groüeu  und  kleinen 
Sehiiflen  Itiedrieh  fiataela  mi  1840  Ninwn. 


Digitized  by  Google 


L  AbleUimg:  Sellistiiidlge  Weike. 


Zu  Hantzsch  Nr.  24  :J  JL'olmscbe  Geographie,  München  1Ö97. 

Abschnitt  danos  »IHe  poUtisdhen  Bftiime«  ^.819—108;  barelt» 

mit  dem  Zasatz  ans  der  3.  Aufl.,  S.  358!)  unter  dem  "Htel  >Studie8  in 
political  areas<  ^frei]  ins  Knßlische  überaetet")  von  Ellen  CTiurchill] 
Semple:  The  American  Journal  of  äociotogy  3,  III,  Chicago  1897, 

Zu  Hantsach  Nr.  30:J  Politische  Gcogmpbie,  2.  Aufl.,  München  1903. 

Abschnitt  daraus:  §§316—319  (S.  708— 714 ;  nüt  Weglasflungen), 
unter  dem  Titel:  »Die  Seemächte«  zur  Einführung  abgedruckt:  Die 
Wage  VI»  Nr.  81,  Wien  1908»  8. 681—684. 


n.  AbteiloBg:  Anftltie  und  Uelnen  Ktttdlimgai* 

■b  *  bedratet:  ta  den  tagetadhartlfMi  AnAMldmnnfM  BatMli  nicht  TtnniiAit 

1868. 

•  1.  Zur  Entwickelungsgeächichte  der  CeBtoden. ») 

(Wlegnumn-Trosdieli  AieU*  tftr  NainTgesctilciht»  Bd.  Si.  I,  8.  US^l«».) 

•2,  Beschreibnng  einiger  nonen  Parasiten.*) 

(Wie^iuaau-TruBchelg  Archly  für  Naturseacbichte  Bd.  34,  I,  ä.  löO— lä6.) 

1877. 

*8.  MaobtrttgUoher  Bericht  aber  die  Novara-Expedition. 
(aioboi  n,  8.  «n-aM,  mtemlduMt  P.  It.) 

1878. 

•4.  Kin  Uandwerksborsche  »im  Busch«. 

OaUage  aar  AllgaaMliMo  Zaltmif  Nr.  118^  B.  17S?-»,  fSMKduMt  P.  B. 

1888. 

*  5.  Die  Nordgrenae  des  Bomerang  in  Australien. 

(bitaifiaiionalat  Axolilr  1  BtluMgnqpiil«  Bd.  I,  S.  27.)*) 

1888. 

•6.  Lake  Golden.*) 

(DouUche  DielmiDg,  Vi.  Bd.,  4.  H«lt,  8.  90.) 

•7.  Cape  Cod.») 

(DeatMlM  Olebtaag,  Vn.  Bd..  S.  Heft,  8. 49.) 


»)  Vgl.  Vorwort  zu  IM.  I,  8.  XXX,  Anm.  2. 

>)  Vgl  Bd.  I,  8.  XXIV,  Anm.  2. 

«)  Vgl.  Hantrsch,  S.  XXXVH,  Nr.  169. 

♦)  Gedruckt:  Bd.  I,  S.  66. 

^  Gedruckt:  Bd.  I,  8.  Xn. 
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im». 

8l  UiiBere  Hochscholvortrftge  für  Jedermann.    Ein  Rückblick.  <) 
(Lalpiiger  Tasvblatt  Ht.  107,  MotfMi-Aius.,  i.  Beilag«,  B.  m»— 21.) 

9.  Kuiui  in  Nalar.*) 

(naakfiutar  Zeitung  Nr.  142,  i^MoffuibL  8. 


IBL  ▲btetlimg;  BtteherbespreeliuigeD. 

Vb  *  badtntat:  In  den  tagabnolMiUgeD  AolMiidiBiiiigiiD  BatMls  nloht  ^waatAt, 

isn. 

*1.  J.  B.  Paqnier^  Le  Pamir,  Fmtia  1876^ 

(UtaniliebM  Zantnlblatt  Spw  im-m,  ohM  Nümit.) 

1898. 

•9.  T.  Müller,  Neunzehn  Jahro  in  Australien,  Bern  1877. 
(UteiariachM  ZoDtralblatt  8p.  608,  uboe  Kamea.) 

1883. 

•6.  t.  RecluR,  NoaT«U«  göagn|»hi«  tmiTenaUe,  Tom«  Vn,  liviaiMiw  1— S6, 

Paris  imi. 

(UtanilidMi  SMMlblaU  8p>  11«.  ohM  HaoMii.}*) 

1884. 

*  i.  £.  RecluB,  Nouvello  geograpbie  universelle,  livraisons  486 — 603,  Paris  1883, 

(I.iteruri<<(-bei  Zentmlblatt  Sp.  104«,  ohne  Namen.) 
*ö.  ^  RecIuB,  Non volle  g^ographie  nnivernelle,  livraisoiia521— 646,  Paris  1884. 
(Llterarlacbefl  Zentialblatt  Sp.  1742,  ohnm  Nameo.) 

1885. 

*  6.  A.  V.  Eye,  Die  Deutochen  in  Brasilien,  Prag  o.  J. 

0it«caitMbM  tmtnüM»»  8p.  1080— Sl,  ohne  KameD.) 
*7.  Joe.  Haltrich,  Zur  VolUnkundo  der  siebenbürger  SadiMii,  Wien  1885. 
(Utermrisches  Zentralblatt  8p.  1143,  obne  NMnen.) 

*8.  Ilago  Toeppen,  Hundert  Tage  in  Paraguay,  Hamburg  1885. 
(LltfliailitfbM  Zentialblatt  8p.  1876—79,  obna  Namen.) 

188«. 

*  9.  K.  B.  Brehm,  Das  Inka-Reich,  Jena  1886. 

(Utenriscbes  Zentralblatt       im,  ohne  Kamen.) 

*  10.  £.  O.  Hopp,  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  3.  Abt. 

Leipzig  1886. 

(LiterariMbet  Seatttf  blatt  Op.  MC.  4itaae  Nanimu) 


<)  Vgl.  da«  Vorwort  sa  Bd.  I,  8.  VU;  Bd.  I,  B.  151,  Amn.;  Bd.  II,  8.  544. 

»)  Gedruckt:  Bd.  I,  S.  361—370. 

')  Ob  diese  Anzeige  einefl  Stücks  des  großen  Werks  von  Redus  schon 
von  K.  herrühre,  ist  unsicher,  aber  nocii  dem  Folgenden  wahrscheinhch. 
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Lxn 


NatthMc«  n  Y.  Haotaelu  Batael-Blbliotnpble. 


1888. 

•11.  H.  J.  Bidermann,  Di«  NationaUtftteA  ia  Tirol,  Stattgaxt  1886. 
<UlMiilMliM  Sflotnlblatt  B^.  IM,  «IHM  MimsB.) 

12.  F.  Joiion  de»  Tyongrai»,  Jacques  Cartier,  Parin  1888i. 
(UtorarlMhM  Zeatralblatt  Sp.  940— Ml,  ohne  Hamen.) 

*  IS.  H.  T.  A1T6S  Nogueira,  Der  MOndmittor  Nie.  Dafaad  Ton  TUlegaignon» 

Leipzig  1887. 

(T.lterariBcbea  Zontralbiatt  8p.  141—142,  ohne  Mamtn.) 

*  14.  V.  Ffaimachmidt,  Entwickelang  des  Welthandela»  Hamborg  1887. 

im, 

VS^  O.  Bachfeld,  Die  Bfongolen  in  Polen  wnr,  Inmlmielc  188!^. 
(UtwiiltfthfW  IhmtrtBiiitt  IB^  U65^  ohiM  Vmbhi^ 

mL 

1$.  J.  Büttikofer,  Reisebilder  aus  Liberia,  2.  Bd..  LciJcn  1890».) 
(LltacaduliM  Zeotxalblatt  8p.  817-818.  uuteixeiehuet  F.  Rl.) 

1898. 

17.  H.  E.  Walleee,  Modernes  Reisen,  Hambui^  1891. 
(Utaraiiflohea  Zentralblatt  Bp.  80,  oha«  Namen.) 

1898. 

*  18.  J.  Ohrwalder,  Aafotaud  and  Reich  des  Mahdi  im  Sudan,  Innsbruck  1892. 

F.  B.  Wingate,  Ten  yeare  captivity  in  the  Mahdi's  camp  1882—92, 
London  1892. 

(FKMiBiMh«  Jalirbüohar,  Bd.  UCXIV,  Baft  1,  8.1M-197i  üb«nM»imMi  am  (den 
Geagz.  LHamtariMK:  sa]  PatannHiiis  Wtt,  Bd.  W:  Wanfwbt  Bibltafr.  B.  ZLy,  Vt, m.) 

19.  J*  G.  Ramaer,  De  omvang  van  bot  HaarlemmeMlieor,  Amsterdam  1889. 

(UterariBches  Zentmlblalt  Sp.  1224,  ohne  Namen.) 
^20.  £.  Uchtomsklj,  OrientreiBe  des  Großfüreton  Thronfolgere  Nikolaos  von 
Bnfiland  1890/91,  Uef.  1-^  Leipzig  1898. 
(UtanUselMi  Zwitialblatt  Bp.  IIB«,  «ihna  Nanan^ 

im. 

Sl.  J.  Hirechborg,  Um  die  Erde,  Leipzig  1894. •) 

(Utaraiiwhea  ZentralUatt  Sp.  846,  ohne  Namen.) 
88.  E.  LoTMMiir,  J.  Y.  Baibier  and  M.  Anthdne,  Lexiqae  g^ographique, 
Fmc.  1—8,  Paris  1894/95. 

(Utenulschee  Zentialblatt  8p.  U2l— 22,  oiioe  Maman.) 

1904. 

« 28.  F.  Würz,  Die  mohammeduliMsfaie  Gofabr  in  WflsUiMka»  BmoI  1904. 

(Globus  Bd.  8£,  8.  47.) 


')  Vgl.  Hantzsch,  S.  XL,  Nr.  229. 

*)  Vermerki  «la  »Uinchfeld,  B{andJ  a[m]  d[iej  Welte  ontenn  3.  Dez.  1894 
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Verlagsbuchhandlung 

MÜNCHEN  und 


R.  OLDEHBOURQ 

B£RUN  W.  10. 


Handbuch 

der 

ittBlaltBrliclieA  M  neueren  Gescliiiilite. 

Herausgegeben  von 

G.  V.  Below        und         F.  Meinecke 

PiolMaor  «n  dei  Unlvcnittt  Fniboxg  i.  Rr.  Prof»Mor  aa  der  UiÜT«aittt  BtnXkbiuf. 


BU  jetzt  sind  fdgaidt  Bänd$  »aekitntm: 

Das  häusliche  Leben  der  enropälsehen  Knltiu^ 

vOlker  Tom  IfitMaltw  bis  sur  Eweiten  Hlllto  6m  1&  JalulumdMto. 

Von  Dr.  Alwin  Schultz,  Profeswor  an  der  doutschen  Universität  zu  Prag. 
Vm  u.  432  S.  gr.  a^  {«ich  illustnert.  Preis  broach.  M.  9.—.  In  Gans- 
leinen  geb.  M.  10.50. 

Geschichte  des  späteren  Mittelalters  von  1197—1492. 

Von  Dr.  Johann  Loserth,  Professor  an  der  Universitttt  Graz.  XV  und 
727  8.  8*.  Preis  brosch.  M.  16.50,  elegant  geb.  M.  18.—. 

Historische  Geographie.  Von  Dr.  Konrad  Kretschmer,  Lehrer 

an  der  Kriegsakademie  und  Professor  au  der  Universität  Berlin.  VII 
and  660  8.  8*.  Preis  brosch.  M.  15.—,  elegant  geb.  M.  16.50. 

Allgemeine  Münzkunde  und  Geldgeschichte  des 

Mittelalters  und  der  neueren  Zeit.  Von  Dr.  A.  LoseUn  von  Ebengreuth, 
TJniTenltltiproCeHar  in  Gras.  XVI  o.  386  8.  8*  Mit  107  Abbildungen. 
Pnis  taroack  M.  9.—,  In  QuaUbum  geb.  M.  lOJM). 

Geschichte  des  europäischen  Staatensystems 

yon  1660  Iis  1789.  Von  Dr.  lUx  Immieh,  weiland  Privatdosent  an 
der  Universität  Eönigsbflig  i.  Ft.  YTTT  nnd  469  8.  8*.  Preis  broeeb. 
M.  19.—,  geb.  M.  18.60. 

Unter  der  Presse  befindet  sich: 

Handelsgeschiehte  der  romanischen  Völker  im 

Mittelalter*  von  Pkoteaeor  Adolf  Sehaabe. 

^=  Die  Biade  sittd  sacb  eiazeln  MJbtÜticbt  — 


Sin  ouafMhrUeker  Prospekt  stOU  oaf  Wunsch  gratis  xur  Vtrfügnng, 
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Verlag  von  R.  Oldenboiug  in  München  und  Berlin  W.  10. 


Historische  Bibliothek. 

Herausgegeben 

von  der  Redaktion  der  Historischen  Zeitschrift 


Bis  Ende  1904  aind  erschienen : 

Band  I :  Heinrich  von  Treltedihis  iiflir-  und  Unnderjahre  1834—1867.  Emhlt  von 
Theodor  Schiemann.   XII  and  291  Seiten*  ^.  3.  Auflege.  Li 

Leinwand  gebunden  Preis  M.  ^. — . 
Beadll:  Bri^  ännwl  Pufendorfs  an  Ctiristian  Thomosius  (1687—1693).  Heraae- 

gegebcn  nnd  erklärt  von  £mil  Gigae.  78  Seiten  8°.  In  leinmuid 

gebunden  Preis  M.  2. — . 
Bend  in :  Heinifcb  wm  Sqbel,  Vorträge  und  fibhandlingtl.  Mit  einer  tdawraphischen 

Einleitung  von  Professor  Dr.  Yarren trepp,  878  Seiten.  8*.  In  Lern« 

wand  gebunden  Preb  M.  7. — . 
Bend  IV;  Die  fortsdirltte  der  Diplomatik  seif  ITIablllon  Donrehmllcfi  In  Deutsdüand> 

Osterreldi  von  Bichard  Bosenmund.  X  ond  125 Seiten.  8°.  In 

Leinwand  gebunden  "Ptm»  M.  8. — . 
BendV:  niargareta  von  Parma,  Statthafterln  der  Riederlande  (1559—1567).  Von 

Felix  Bachfahl.  VIII  u.  27()  Seiten.  In  Leinwand  geb.  Preis  M.  5.—. 
Band  Vit  Studien  rar  €iitwl(fclung  und  HieereHschen  Beerfladang  der  lllraanitle  Im 

Rfterhim    V  n  Julius  Kaerat.  109 S.  8«.  In  Leinw. geb.  Preis  M  3  — . 
Band  Sil:  Die  Berliner  nidrztage  von  1848.    Von  Professor  Dr.  W.  Busch. 

74  Seiten.   8**.   In  Leinwand  gebenden  Fkeis  M.  2. — . 
Bend  Viri :  Sokrates  und  sein  Polk.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Lehrfreiheit. 

Von  I)r.  Robert  Pöhimann.  VI  und  183  Seiten.  8*>.  In  Leinwand 

gebunden  Preis  M.  3.50. 
Band  IX:  Hans  Karl  oon  Wlnfcrfeldt    Ein  General  Friedrichs  des  Grofscn.  Von 

Ludwig  M  oll  wo.    XI  u.  iiiii  fi.   8".  In  Leinwand  geb.  Preis  M.  6. — . 
BandX:  Die  Kolonialpolitik  Ilapoleons  I.    Von  Gustav  Rolofl  XIV  ead 

258  Seiten.    8'*.    In  Tx'inwund  gebunden  Preis  M.  5. — . 
Band  XI:  Territorium  und  Stadt.   Aufsätze  zur  deutschon  Verfassungs-,  Ver- 

waltungs-  und  Wirtschaftsgeschichte.  Von  Geor^  vonBelow.  ZXI 

nnd  842  Seiten.   ^.   In  Leinwand  gebunden  Preis  M.  7. — , 
Band  XU:  ZoobtriMihn,  Inquislffon  uml  Hncnpronsse  Im  nittlilflnsr  mä  dit  Stf* 

stehunfl  der  grolsen  Hexenuerfolgung.  Von  J o s cph  Hanaen.  XVI and 

5^  Seiten.   8**.   In  Leinwand  gebunden  Preis  M.  10.—. 
BaodXm:  DI«  BnMiige  des  Hnmmlsnras  In  Ingolstodi  Eine  HtemriBche  Btndie 

Bur  deutschen  UniverHität*<^c  •<      hto.    Von  ProfcsM  -  f'isf   F.  ;nich. 

XIII  und  115  Seiten.   8^.   In  i.<einwand  gebunden  Prem  M.  3.5U. 
Bend  XI  V :  Shiditii  zur  Vorgesdildtlt  der  Rtiemoilen.  Aoe  achlesischen  QaeHen. 

Von  Dr.  A  r  n  o  1  d  o.  M  e  y er.  XIV  and  170  Seiten.  8*.  In  Leinwand 

gebunden  Preis  M.  4.50. 
Band  XV;  Die  Capita  agendonim.   Ein  kritischer  Beitrag  zur  GeHcliichte  der 

Reform  Verhandlungen  in  Konstanz.   Von  Privatdozent  Dr.  ICehrmenn. 

67  Seiton.  8".  In  Leinwand  gebunden  Preis  M.  2. — . 
Band  XVI:  Verfassungsgesdiidite  der  australlsdien  Kolonien  nnd  des  >Common- 

wealth  of  AuKtrnIi:i<.    Von  Dr.  Docrkes-Boppard.  XI  nnd  8408. 

8**.    Li  Leinwand  gebunden  Preis  M.  8. — . 
Bend  XVII:  Gardiner,  Oltper  Cromwell.   Autorisierte  Übersetzung  aus  dem 

Englischen  von  £.  Kirchner.    Mit  einem  Vorwort  von  Professor 

A.  Stern.  VIT  und  228  Seiten.  Tn  Leinwand  gebunden  Preis  M.  5J0. 
Bend  XVm  ;  Innozenz  III.  und  England.   Eine  Darstellung  seiner  Beziehungen 

sn  Staat  und  Kirche.  Von  Dr.  Else  G  ütsc ho  w.  VIU  und  197  Seiten. 

8*.   In  Leinwand  gebunden  Preis  M.  4.li0. 
Bend  XIX:  Die  Urfadien  der  Rezeption  des  Römlfdien  Redits  In  Dciiffdiland.  Von 

Georg  von  Belo  w.  XU  u.  166  S.  S".  In  Leinw.  geb.  Preis  M.  4.50. 

»    87  47 
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LIBRARY,  UNiVERSiTY  OF  CALIFORNIA,  DAVIS 

B«ok  SUp-SwlM  4K8 


N?  885408 


G59      Ratzel,  Friedrich,  l8liii-190h. 

R3  Kleine  Schriften,  ausgewählt  und  hrsR*  durch 

Hane  Helmolt.    Mit  elnor  PIMI  orrnphie  von  Vik- 
tor HAntzsch.     Münrhon,       Oldenbourg,  1906. 
2  V,     iXlus.,  ports« 


*  1.  Geoj^raphy-  Addrcsases,  ospayp,  lecturea* 
vi.  Ilelmolt,  Hano  Ferdinand,  lÖ6i;.1929,  ed. 


DA 


Digitized  by  Google 


